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EINLEITUNG. 


Der  matheniatisclie  Papyrus  Khind  des  britischen  Museums 
beginnt  mit  einem  Titel,  dessen  Lesung  zwar  noch  streitig  ist,  der 
aber  ohne  Zweifel  eine  Einführung  in  die  Rechenkunst  ankUadi^ 
und  dadurch  die  KenDlDiss  aller,  auch  der  scbwierigsteii  und 
duDketetea  Dinge  beizubringeii  venprichi,  Die  EatiHtliseluDg  der 
überlieferten  Schriftztige  wird  erschwert  dorch  eine  Lttcke«  die»  nach 
dem  Raome  za  urtheilen,  höchstens  ftlnf  imd  gewiss  nicht  weniger 
als  drei  Worte  enthalten  hat;  doch  macht  es  der  Zusammenhang 
wahrscheinKeh,  dass  die  EigHnzungversuche  sich  nur  auf  Synonyma 
von  Worten,  die  in  dem  erhaltenen  Texte  gegeben  sind,  zu  richten 
haben.  Nach  GtimTB,  der  vor  kurzem  die  vortreffliche  Textausgabe 
und  Ueberselzung  von  EmifLOBii')  einer  Revision  unterzogen*  hat^, 
ist  zu  lesen  tp  (?)  hsb  u  hat  m  hl:  rh  nlt  nbl.  snkt  (?)  [nbt,  .  .  .  . 
nbt],  stal  nbl,  d.  i.  Vorschriß  zu  berechnen  die  Eryebiiis&e  (?)  der  Dinge, 
7Ai  erkennen  die  Diuge,  die  da  sind,  alle,  die  DwüieUieitett  lalle^  die 
itelmimm^  allein  die  Schwierigkeilen  alle''). 

1)  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alteu  Aegypicr  (Papyrus  iUiitid  (lt>^ 
Brtlisii  lluseuoi)  übersetzt  und  erklSrt  von  A.  Eisemlour,  1.  Band:  CotmneuUr, 
II.  Band:  Tafdii.  Leipzig,  J.  G.  Hiaridi»'  BucbbudL,  fSI?.  Der  eist«  Band  M 
in  umertnderter  Auflege  Dochmale  in  lebre  IS9I  erschienen  und  wird  aeitdem 
gesondert  nhgofipbon,  während  frütior  Text  und  Tafeln  ttttr  zasaminen  itUuflich  \var<-n. 

%)  Tho  Uhitid  MalhiMTi.itir.il  Pupyni<!,  TVo«  «'odings  of  tbe  Sociely  of  Blblic»! 
ArcbaeolOj^y,  Nov.  i«yt  6.  16  lt.,  Mär/— Jum  lo'Ji  S.  i64  If. 

3]  In  dieser  Ueberselzung  sind  mit  GHimTH  durch  cursive  Schrift  die  noch 
unsidieren  Lesimgen  und  inneritalb  der  Barentbese  die  EigSnsnngen  beieicbnet. 
Durch  »Versehriftc  Qbenetxl  EtsnifLonn  1  S.  S7  dte  von  Ihm  dp  geteaeoen 
Anrangsworle.  RoikKT  Leu  pr^ndoa  probl^incs  d'algAbre  du  manoel  du  ealcolaleur 
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Der  Verfasser  dieser  AnkancKguiig  macht  sich  also  anheischig, 
durch  sein  Werk  die  Geheimnisse  einer  bis  dahin  verboigenen  Wissen- 
schaft zu  enischleiem;  doch  darf  man  dieses  Versprechen  nicht  wört- 
lich nehmen,  denn,  abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Andeutungen, 
finden  wir  weder  zu  Anfang  des  Werkes,  wo  in  einer  Tabelle  die 
Theilung  von  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis  99  behandelt 
wild,  noch  in  der  dann  folgenden  Sammlung  von  Theilungsaufgaben 
der  verschiedensten  Art  die  nöthige  Auskunft  über  die  bei  den  Aus-, 
rechnuugc'ti  angewaodleii  Methoden').  In  der  Tabelle  Uber  die 
TheiluDg  vüii  Ü  wird  lediglich  zu  jeder  Aufgabe  die  fertige  Lüsung 
durch  eine  Ueihe  von  Slanimbrüehcn  dargestellt  uud  die  Probe  des 
Rxoiiipels  beigefügt:  dti  Ouotient,  niulliplicirl  mit  dem  Divisor,  miuss 
den  Dividendus  eigebeu.  Allein  auf  welche  Weise  der  Quotient 
gefunden  worden  ist,  lehrt  uns  weder  die  fertig  hiutjeschriebene 
Lösung  noch  können  wir  es  aus  den  dann  noch  folgenden  Ausrech- 
nungen ersehen^).  In  dem  zweiten  Haupttheilc,  der  die  angewandten 
Aufgaben  enthält,  werden  zwar  für  jeden  einzelnen  Fall  die  zur 
Lösung  fahrenden  Ausrechnungen  bald  ausfuhrlicher  bald  nur  an- 
deutungsweise hinzugefugt,  aber  irgend  welchen  Hinweis  auf  die 
allgemeinen,  Uber  den  Einzelfall  hinau^gebeaden  Hegeln  suchen  wir 

('•gyptien  (Journal  asiatiqiie,  \lf.  Serie,  Ud.  (8,  v.  J.  <f>8<]  S.  49<  nimml  ap  in 
der  Bedeutung  »capul«,  übertragen  »Kapitel«.  Ghiffitii  gicbl  seiner  oben  be- 
merkten Lesung  (p  die  mit  EuBMLOHa'a  AnlTassuDg  übereinslimpieiide  DeuUmg 
»rote«.  lo  der  LOolw  bat,  wie  Bubklohi  S.  SS  mdat,  ein  mil  den  Torhergehen- 
den  rh  »wiSMi,  erkmneDc  synonymes,  w  dem  Olijeet  Hat  pattendes  Verbom 
gestanden,  für  welches  er  die  Bedeutung  »erforschen,  eröirnen«  voraussetzt.  Grifpitii 
hat  stitf  Hessen,  wie  oben  anpegehen  ist,  ein  Synonymiirn  zu  den  Substantiven 
snkt  und  stat  eingefügt  und,  indem  er  ausserdem  zweimal  nbt  >allet  ergänzte, 
einen  Tierfecheo  FanOelumBS  der  von  dem  ab  laünitiv-  anflmbMendefi  Veilwl- 
atamm  abMngi^  Objecte  he^estellt,  was  mir  nicht  imbedeoUidi  enebelnt. 
Da  iob  Itein  Aegyphrfoige  biui  so  kann  ich  über  alle  diese  Dinge  hier,  wie  auch 
im  Folgenden,  in  der  Hauptsache  nur  referiren.  Doch  habe  icli  mir  eine  elementare 
Kennlniss  der  ägyptischen  Gninirantik  und  des  nothw  i-ii  JiKan  \Vut  tsi  li;i!zes  schon 
seil  längerer  Zeit  angeeignet,  uud  soweit  im  Fapyrus  Zahlen  und  Zahlengruppen 
fiberüefort  sind,  glaube  ich  darob  immer  wiederbolles  Lesen  und  Veisleiehen  zu 
einem  foebminoiseben  Drtbeile  beftigl  za  sein. 

1)  Vfl^.  BiSBNLOHB  Ifalliem.  Handh.  I  S.  3  tl,  Krman  A^iiten  im  Alterlhum 
8.  i87  rr.,  Brugsui  Die  Aegyptologie  S.  3<S  CAMTon  Yoriesmigea  Aber  Geschichte 
der  MalhematiL  1^  S.  2  3  f. 

i)  Dies  wird  im  tX.  Abscimitte  nachgewieiieu  wenicii. 
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vergeblich.  Denn  die  später  noch  zu  orwähnendo  AnwcisuDg  ttber 
die  Muitiplication  von  f  mit  StammbrttcheD,  welche  Eiseni.oiih  mit 
Recht  als  die  einzige  im  gaozen  Papyrus  vorkommende  Regel  iicrvor- 
bebt,  betrifft  doch  oor  eine  gaoz  elementare  Hulbrecbnong,  hat  aber 
mit  der  Frage,  wie  ein  aufgegebenes  Problem  zu  USaen  ist,  nichts 
SU  tbun. 

Nun  ItOnnle  man  auf  andere  aus  dem  Alterlhum  und  Httlelalter 
uns  überlieferte  arithmetische  Sammlungen  verweisen  und  behaupten, 
dass  ebenso  gut,  wie  dort  aus  der  Formulirung  der  Aufgaben  und 
aus  den  beigegebenen  Losungen,  besonders  aus  der  Yergleichung 
mehrerer  Aufgaben  und  Lösungen  mit  einander,  die  m  Grunde  liegen- 
den Methoden  ormillell  worden  sind,  dies  auch  hier  bei  dem  ägyp- 
tischen liecheiibuclie  der  Fall  s(Mn  iiuisso.  Allein  06  wallet  doch  ein 
\voson|lich«^r  Unterschied  ob.  Bei  den  in  cricchischer  Sprache  über- 
lieferten Sainrnlungen  funi  von  den  andcM -^-[  i  .u  higrn.  jedenfalls  ihnen 
eng  verwanilleii  Ouellcn  abzuseli' n  waren  die  Elemente,  auf 
denen  alle  jene  Rechnungen  beruhen,  entweder  schon  früher  bekannt 
oder  doch  leicht  zu  ergänzen,  denn  es  widerspricht  der  Eigenart 
griechischen  Geistes  den  Zugang  zum  Wissen  in  geheimnissvotles 
Dunkel  zu  hüllen  und  durch  Hindernisse  aller  Art  zu  erschweren. 
Dagegen  ist  die  ägyptische  Rechenkunst  in  der  That  eine  Geheim- 
lehre gewesen.  Der  Verfasser  des  Handbochea,  aus  dem  wir  soeben 
die  Anlhngsworte  mtttheilten,  zeigt  sich  durchgebends  als  ein  Mann 
von  guter  arithmetischer  Schulung  und  von  glOcklicher  Hand  in  der 
Auswahl  seiner  Aufgaben  aus  Siteren  ihm  vorliegenden  Schriften, 
aber  ohne  eigentliche  Gelehrsamkeit,  mithin  auch  ohne  BinsiGht  m 
die  wioenschafUichen  Voraussetzungen  aller  Redtenkunst.  So  ist  er 
denn  auch  de.s  guten  Glaubens,  schon  dadurch  dunkle  Geheimnisse 
cntsehiciert  zu  haben,  dass  er  zu  jeder  von  ihm  gestellten  Auf^^abe 
die  fertige  Lö.sung  h'*^^^»  ^ur  Losung  die  Probe  macht  und,  wo  es 
ihm  nöthig  erscheint,  Zwischenrechnungeo  einfügt,  die  aber  immer 
nur  den  ehizelnen  Fall  betreüen. 

Ks  ist  dahei  nicht  zu  verwun<lf>rn.  flass  die  Versuche  den  Text 
des  ägyptischen  Rechenbuches  zu  erklären  und  die  Voraussetzungen, 
auf  denen  die  Ausrechnung  beruht,  trotz  des  Dunkels,  in  welches 
uralte  Priesterweisheit  sie  eingehüllt  hat,  wiederaufoufindcn ,  bisher 
noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  sind.  Nun  mag  es  als  eine  Auf- 
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gäbe  für  sich  galten,  die  Methoden,  nach  denen  die  in  unserer 
Quelle  gesammelten  Aufgaben,  d.  i.  die  Probleme  im  engem  Sinnoi 
die  in  BtnRLOBa's  Au^;abe  des  hieratischen  Textes  mit  der  IX.  Tafel 

beginnen*),  erschöpfend  zu  erklären.   ledenftiHs  muss  Torher  eine 

andere  Aufgabe  erfüllt  sein,  die  wohl  nicht  besser  formulirt  werden 
kann  als  durch  die  Forderung,  die  Eleiuenlo  der  Ugyplisclien 
Theilung.srechnung  darzulfij3;nn. 

Auf  diesem  Wege  wird  sich  zunUcUst  zeigen,  dasü  die  gesammle 
ßruchreclinuDg  nach  ügy]  ii  <  her  Methode  zurückzuführen  ist  auf  die 
Herstellung  von  ngtibrochenea  Theilen«,  wie  der  Verfasser  des  ägyp- 
tischen Rechenbuches  sagt^) ,  d.  i.  von  E i n h c 1 1 s t h e il e n.  Daraus 
entwickelt  sich  die  zwiefache  Aufgabe,  entweder  eine  gegebene  Viel- 
ii  0  i  t  s  t  h  e  i  1  u  n  g  zu  zerlegen  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheits- 
Iheilen,  oder  eine  gegebene  Mehrheit  von  Einheitstheilen  verschie- 
dener Benennung  umzuwandeln  zu  einer  Yielheitslheilung.  Da  die 
letztere  Aufgabe  ein  synthetisches  Verfahren  verlangt,  so  wird  sie 
verhaltnissmässig  leicht  zu  erledigen  sein;  die  erstere  Aufgabe  aber 
wird  weit  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  weil  sie  auf  eine  un- 
begrenzte Analysis  hinausgeht;  denn  jeder  gegebene  Brocb  kann 
unendlicli  vielfech  in  Reihen  von  Stanmbrttchen  zerlegt  werden. 
Wieder  theill  sich  nun  das  Problem  in  zwei  Sonderaa^aben.  Erstens 
muK  ans  den  im  Papyrus  Rhind  (Ibeilie&rten  MateriaUen  ermictelt 
werden,  welche  Begrenzungen  lUr  die  Zerlegung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  gesetzt  worden  sind.  Das  wird  leicht  aufzufinden  sein. 
Zweitens  aber  bleibt  noch  als  Hauptfrage  ttbrig,  nach  welchen 
Metboden,  innerhalb  der  gezogenen  Grenzen,  Yielbeitstbei^ 
lungen  in  geordnete  Reihen  von  Einheitstheilen  zBt" 
legi  worden  sind^. 

1}  Vgl.  EI0SIII.OIIB*»  Commenlar  S.  4S  ff. 

i)  Ebenda  S.  4  50  zur  Aufgabe  Nr.  61. 

3)  Deachtenswcrfhp  Winke  fiir  <i<<s  Verfahren,  v\etihf>  die  Vorgänger  des 
Alinivs  bei  AbfassimL;  der  Tabelle  über  die  Theilung  der  t  durch  ungerade  Zahlen 
eiogebalten  haben,  gab  Eisenlouk  in  seinem  Cominentar  S.  30  tt.  Besonders  gelang 
es  ibo,  d'M  Tbaüaay  darch  th«ilb«r«  Zahlen  in  vielen  Pillen  vat  eine  Theiluiig 
durch  Primtahkii  xarückzufQbren.  Oeeb  blieb  die  Tbeilung  dureh  Frimiableii  ein 
ungelQelM  Problem,  w  lo  C  vNTon  auch  in  der  zweiten  Auflage  des  I.  Bandes  seiner 
Vorle?imf?pn  S  in— :j3  fest*<pslellt  li.il.  Inzwischen  hatte  jodoch  T-innsby  In  seinen 
Quefilions  Heronieimes,  Bulletin  des  sctences  malhdm.,  X.  s^rie,  Ytll  (iSSij.  1 
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Dieses  Problem  httUe  wohl  DOch  lange  auf  «eine  LOsung  warten 
mttssen»  wenn  niclil  glftcUicher  Weise  m  dem  matbematieelieD 
PapyroB  von  Akbmim')  ein  Docoment  hinzugekommeo  wflre,  dessen 
Bedeutung  Dir  die  Eritennlniss  der  ägyptischen  Rechnungsmelhoden 


S.  3S9  IT.,  im  Anschlusü  an  die  von  mir  in  den  Jahrb.  Tür  Philologie  1881  S.  570  f. 
geliehene  rrhfrsirht.  rrk.innl,  dass  die  n^ypli^cticn  ReclH-nmoistpr,  mit  Hülfp  *»iner 
möglichst  (heilbaren  Erweiterungszahl,  als  iet/.(en  Sbtiiimbruch  in  der  /.rrlof^uii^;»- 
reilie  einen  solcben  mit  möglichst  kleiocm  Nenner  wenn  auch  nicht  in  alten,  so 
doch  in  den  meiBton  FlUott  tu  orraicben  gesucht  haben.  Aach  vereinfachte  er 
die  Bntwiekeluiig  dor  Zoriegnogsreihen,  indem  er  von  dem  gegebones  Brache  des 
erste  Glied  der  Zerteguogereihe  «bieg  und  einige  Regeln  fiber  die  Zerlegung  des 
dann  verbleibenden  Restes  aufstellte.  Das  war  eine  erste  Hindeutung  auf  di€ 
Methode  der  Extraction,  über  <lie  ich  am  Ende  dps  V!l!.  AbsrhtiÜt«'-;  handeln  werde. 
Allein  auch  für  diese  E.xtr.iction  hat  es  Leine  allgeiutiu  gültige  Kegel  ge(<e!)eri;  es 
blieb  abo  immer  noch  fraglich,  warum  in  jedem  gegebenen  Falle  gerade  die  über- 
lieferte und  keine  andere  Erwelteninguahl  gewihlt  worden  war.  Loai*  in  seinen 
Stadl  idtorno  alle  logislica  greeo-egiiiana  S.  II  ff.  des  Sonderabsoges  aas  dem 
Glemale  di  matematicbe  di  Battaglini  XXXll  (i894)—  und  vergl.  dens.  in  Biblio- 
thcca  nntliemalica  <892  S.  97  IT.,  f89;i  S.  79  (f.  —  unterscheidet  von  vornherein 
zwei-,  drei-  und  vicrgtiodrige  Zcrlcf^uni'on  und  sucht  für  jede  dieser  Arten  Formeln 
mit  einer,  bez.  zwei  oder  drei  Unbekannten.  Freilich  ist  nicht  rocht  abzusehen, 
wie  die  ägyptischen  Rednier  mit  iResen,  sum  TheQ  reeht  eomi»HdrleB  Formeln 
gereduwt  haben  aoHlen.  We  gerne  Frage  war  doch  mir  dadareh  xn  Meen,  dass 
sie  auf  solche  VonuMeliingen  i«rfiebgel8hrt  wurdOi  die  den  Utesten  Becheii- 
roeistem,  wenn  sie  möglichst  vielfache  Zerlegungsübungen  anstellten,  ganz  von 
selbst  sich  darbieten  nuissten.  Die  Theilung  der  2  durch  tinperade  Zahlen  ist  ein 
singulärer  Fall,  die  Bildung  von  zwei-  bis  vtergliedngen  Keibon  iät  ein  enger  Aus- 
schnitt aus  der  unbegrenzten  Zahl  vielgliedriger  Reihen.  Geht  man  jedoch  von  den 
unmillelbar,  d.  h.  ohne  Brweilerang  der  gegebenen  TleUieitglheUung,  sn  Ufeenden 
Zerlegnngsaofbaben  ans  und  lerni  es,  die  LSenng  der  übrigen  Angaben  durdi  Er- 
weiterung in  geeigneter  Weise  vorzubereiten,  so  erkennt  man  nicht  nur,  nach 
welchen  Gesicht-spunkten  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  jeder  gegebenen  Vielheits- 
Iheilung  zu  orrlnfn  sind,  sondern  auch  wie  aus  die:»er  unendlichen  Menge  die 
schlechthin  niinimaie  Zerlegung  herauszufinden  ist  und  ausser  dieser  eventuell 
noch  Zeriegungea  sw^ten  oder  drillen  Grades  zu  bilden  sind;  ja  man  ist  dann 
saeh  im  SlandOi  Reiben  von  einer  beliebigen  grosseren  Gliedersabl  nach  g^ 
wissen,  ebenfills  gsgebenso  Normen  au  biUen.  Wss  ich  im  VIII.  Abschnitte 
übersichtlich  zusammeogestellt  habe,  wird  in  den  Abechnitien  X  bis  XV  der 
twelten  Ahfinnfünni;  eingehend  enirtert  werden. 

4)  J.  Uaiilkt  Lc  papyrus  mathematique  d'Aüiminj  in  den  Meuioires  publics 
par  les  membres  de  U  missioo  arch^ologique  fran^aise  au  Caire,  tome  IX,  I*'  fasci- 


eule»  Ms  i%n,  8, «— S9,  mit  t  TalUn.  VgL  mehie  Anielge  dieser  Amgabe  in 
Berttner  FUlol.  WochensehriR  1 8*4  &  1311  O; 
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Dicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Trotzdem  dan  mehr 
als  zwei  Jahrlauseode  swiachen  der  Abfiusmig  dieses  griechisch  ge- 
schriebenen und  jenes  ägyptischen  Rechenbuches  liegen,  zeigt  die 
jüngere  Urkunde  sich  als  eine  aus  deiselben  arithmetischen  Schulung 
hervorgegangene  Nachbildung  der  weil  alleren  Schrifl.  Hier  wio 
dorl  sind  zwei  Haupltheilo  zu  untei'sclieiden,  die  Tabellen  über  die 
Zerlegungen  von  Vielheitstheilungen  und  dann  die  Sammlungen  von 
Aufgaben,  hier  wie  dorl  zeriUlll  die  AufgabuDäaiuinluQg  in  mehrere, 
deutlich  von  einander  sich  scheidende  Gruppen,  hier  wie  dort  werden 
zu  jeder  Aufgabe  ausser  der  Lösung  auch  Zwischenrechnungen  bei- 
gefügt, hier  wie  dorl  fehlen  allgemeine  R('i.'<  !n  oder  Hinweise  auf 
xlie  Methoden  der  Lösung.  Allein  bei  genauerer  Belrachlung  /eii,'t 
sich  die  grieehische  Quelle  doch  weit  durchsichtiger  als  die  all- 
ügyptische.  Das  findet  seine  natürliche  Erklärung  nicht  bloss  m  der 
Lange  des  zwischen  der  Hyksoszcit  und  der  Araberherrschaft  liegen- 
den Zeitraumes,  sondern  auch  in  der  Thalsache  an  sich,  dass  eine 
ägyptische  Urkunde  in  griechisches  Gewand  gekleidet  und  für  das 
Verständniss  griechischer  Leser  zurechl  gemacht  worden  ist  So  tritt 
uns  deutlich  aus  dem  griechischen  Texte  der  fe.ste  HegrÜT  (i^ptov,  d.  i. 
Einheitstheil,  entgegen*),  und  von  dem  |xep(Ceiv,  d.  i.  Dividiren,  wird 
genau  das  x»p(Cttv,  d.  i.  die  Zerlegung  in  Einheitslheile,  untenschieden, 
Far  dasjenige,  was  in  Einheitslheile  m  zerlegen  ist,  fehlt  es  zwar 
an  einem  Begriffsworle  —  die  Biegsamkeit  der  griechischen  Sprache 
gestattet  es  uns,  nachtraglich  die  Bildung  itQXXaicXaoto|U|»ia|ji^  zu 
versuchen  —  allein  ia  jedem  einzebien  Falle  wird  eine  gegebene 
Reihe  von  Binheitstheilen  durch  die  Worte  h  mUf  ^'  ^ 
öder  b'  Qft"  u.  s.  w.  zurückgeführt  auf  die  äquivalenten  Vielheits- 
theilttugen  und  diese  werden  r^gefaniissig  als  n*"  Theil  der  Vielheit 
m  ausgesprochen,  z.  B.  in  den  eben  angeführten  Fftlleo  täv  y  lo", 
TÄv  7  Th  la ,  d.  i.  :l-  -j-  tV  gleich  dem  11**°  Theile  vua  ;i. 
[  -f-  i  -f-  'St  gleich  dem  i  i''"  Iheile  vuu  ü.  Also  ist  auch  der 
Begriff  der  Yielheilstheiiung  unzweideutig  bezeichnet. 

f)  Wie  die  künlicb  voo  FlSTitLi  eis  Anhuog  m  aeioer  AoKgabe  des  Jan^ 
bliebos  in  Niconuchi  «ritbai.  TerttreQUiebteD  fiebolien  (S.  127,  H)  bezeugen,  hat 
Mslion  Diopbantos,  dem  Vorgänge  einiger  Pytliagoreor  fnlgeiul,  |iopia  in  dem 
Sinne  von  >Etaheit!?theileB«  gebnucbt.  .Ich  komme  darauf  in  einer  Anm,  sum 

I.  Abschnitte  zurück. 
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Ferner  isl  es  mdgüch  ans  der  FormuliruDg  euseloer  Aufgaben 
die  Methoden  zo  erkennen,  nach  denen  das  unbegrenzte  Problem, 
eine  Viellieitstheilung  in  Reihen  von  Einheitslheilen  zu  zerlegen,  iu 
diti  geeii^nelen  Grenzen  eingeschlossen  würden  iil. 

Wiederdiu  /oigen  uns  andere  Aufgaben,  welches  der  denkbar 
günstigste  Fall  für  die  Auflösung  einer  Vielhoitsilu  iliiug  in  Einheits- 
Ihcile  isl  und  wie  iiiitei  Umständen  andere;  \  ieliicilstlieilun^cn  auf 
einen  ^iülchen  giiuiligslen  Fall  zurücki>;(^füln  t  werden  können.  Das 
sind  Aufgaben,  in  denen  der  Divisor  eiue  llieilhare  Zahl  ist,  und  der 
günstigste  Kall  tritt  ein.  wenn  erstens  die  Factoron  des  Divisors 
luiuiuiai  diüerirende  Zahlen  sind,  zweitens  dieselben  auch  als  Summan- 
den im  Dividendus  zur  Erscheinung  gebracht  werden  können,  ist  aber 
der  Divisor  eine  Primzahl,  so  sind  Dividendus  und  Divisor  derarl 
umzubilden,  dass,  ähnlich  wie  vorher,  der  Divisor  ein  Producl  der  Prim- 
zahl und  zwei  oder  mehrerer  minimal  dilTerirender  Factoron  darstelll, 
die  lugleicb  als  Summanden  im  Dividendus  eingeslelli  werden  kOonen. 
Bs  isl  also  dann  die  Aufgabe,  die  anfangs  unlitsiMu:  ersoheinen  mussto, 
auf  einen  lösbaren  Fall  zurdckgenihrl  und  so  das  Scfalussresnltat  vor- 
bereitet worden :  ab  uuMnU  per  iokthik  penemtur  ad  resohitiimem. 

Nachdem  dies  und  manches  andere  mit  Hälfe  des  griecbiscben 
Papyrus  festgestelU  war,  gab  die  Httckkehr  zu  der  weit  alteren 
Ilgypiiscfaen  Qnelie  nocb  eine  hauplsttcblicbe  Unleraebetdung  an  die 
Hand.  Was  nach  Igyptiscber  Anschauung  Vielheilstbeilungen  oder 
nocb  nicht  zu  Ende  g^fllbrte  Divisioneo  waren,  das  sind  ftar  uns 
Brücke  mil  Ztthlera,  die  grOner  als  i  sind.  Um  Brttche  mit  ver- 
schiedenen Nennern  zu  addiren  oder  zu  sobtrafairen  haben  wir  den 
Generalnenner  zu  suchen.  Nun  wird  auch  dieses  Gebiet  der  Theilungs- 
rechnung  von  den  ägyptischen  Rechnern  mit  völliger  Sicherhett  be- 
herrscht; nur  fehlt  dabei  meistens  jede  Bezeichnung  desjenigen  arith- 
metischen Elementes,  welches  unserm  Generalnenner  entspriciit  und 
ebcDso,  wie  dieser,  es  ermöglicht,  alle  Ad<ii'iün  und  Subtraclion  in 
den  Zahler,  d.  i.  nach  ägyptischer  Anschauung  in  den  Dividendus, 
zu  VI  [1- -I  II  Wie  ist  das  zu  erklären'*  Wie  war  eine  solche 
Rechnmigsweise  uherhaupt  möglich?  Der  lolucnde  Abschnilt  wird 
die  von  der  Kniheil  aufsteigende  und  die  von  derselben  Einheit  zu 
deren  fheiien  herabsteigende  ägyptische  Zahlenreihe  vorführen.  Nur 
mit  Zahlen,  welche  in  diesen  Reihen  vorkommen,  soll  nach  ägyptischer 
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Methode  gerechnet  woden;  es  ist  aber  imverwehrt,  Jude  beNebige 
Gritese  als  Einheit  zu  setzen,  mit  deren  Vielfachen  und  Theilen  man 
dann  weiter  rechnen  kann.  Wenn  also  z.  B.  die  Einheitstheile  \  ^ 
Vtj  i',^  <^^'^  nach  moderuer  Methode  unter  dem  Generalnenner 
360  zu  veroiüigija  sein  würden,  zu  adducn  sind,  so  braucht  in 
diesem  Falle  der  ägyptische  Rechner  einen  Generalnenner  gar  nicht 
zu  suchen').  Er  setzt  den  letzten  Bruch  der  gegebenen  Reihe, 
ohne  weiteres  =  1.  Gegeben  waren  ]  J  u.  s.  w.  als  Theile  einer 
von  .Anfang  herein  gesetzten  Einheit,  die  wir  von  nun  an  die 
S  la  m m ei  u  hei t  nennen  werden,  weil  von  ihr  ans  die  ganze 
Rechnung  auszugehen  hat  und  auf  dieselbe  die  Schlus.slösung  zurück- 
zuführen ist.  Im  Laufe  der  Ausrechnungen  aber  können  von  dieser 
Stammeinheit  beliebige  andere  Einheiten  abgezweigt  werden,  die 
ebensowohl  Theile  als  Vielfache  der  Slammeinheit  darslelleo  können. 
Wir  werden  sie  H Ulfseinheiten  nennen,  denn  sie  sollen  nur 
zeitweilig  als  Aushülfe  dienen,  zuletzt  aber  wieder  eliminirt  werden, 
da  das  Schiussresultat  lediglich  in  der  Slammeinbeil  mit  ihren  Viel- 
fachen oder  Theilen  auszusprechen  ist.  Wenn  also  in  dem  angeführten 
Beispiele  =:  4  gesetzt,  d.  i.  mit  45  multiplicirt  worden  war,  so 
stellte  diese  Httl&einheit  den  45*^*  Tbeil  der  Stammeinheit  dar.  Bs 
werden  nun  auch  die  flbrigen  anfilngltch  gegebenen  Theile  der  Stamm- 
einheit mit  15  multiplicirt,  d.  i.  zu  Vielfachen  oder  Theilen  der  Halfs- 
einheit  umgebildet.  Im  Rahmen  dieser  Hulfseinheit  wird  nun,  immer 
nur  mit  Gliedern  d^  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe,  so  lange 
weiter  gerechnet,  bis  man  zur  Stammeinheit  zurOckkehren  kann. 
Diese  Rückkehr  erfolgt  einfach  durch  Division  vermittelst  derselben 
Zahl)  welche  vorher  als  Multiplicator  die  Httlfeeinheit  gescbaffen 
hatte.  Selbstverslündüdi  können  Im  Laufe  einer  und  derselben 
Rechnung  auch  verschiedene  Httlfeeinheiten  zeitweilig  gebildet  und 
später  zur  Stammeinheit  zurückgeführt  werden. 

Das  etwa  sind  in  den  äusserslen  Umrissen  die  Grundlagen  der 
»gyplischen  Theilungsrechnuug,  deren  genauere  Darstellung  uns  im 
Folgenden  bejschfifligen  wird.  Wie  diese  Elemente  zu  der  Lösung 
von  Theilungsproblemen  der  verscluedensten  Art  verwendet  worden 
sind,  das  gilt  uns,  wie  gesagt,  als  eine  Aufgabe  fUr  sich,  die  einer 


1}  Vgi.  £i8Bm.oiiR  Malhem.  Uandbucb  Nr.  83  S.  59  f.  und  uoteo  Al)sctuiiU  VII. 
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späteren  Behandlung  vorbeliullen  bleiben  muss.  Doch  wird  der  r,ang 
der  rntorsuchunk'  oft  genug  dazu  führen,  wenigstens  beiläufig  auf 
die  Lüsiingsmelhotieu  von  Problenirn  zu  kommen. 

Ehe  wir  diese  Einloilung  abschliessen,  ist  nochmals  an  die  Anfangs- 
worte des  Papyrus  zu  erinnern.  Auf  den  oben  (S.  3}  angeführten  Titel 
fol^  nicht  nur  der  Name  des  \  eriassers  und  ein  genaues  Datum,  son- 
dern auch  ein  Hinweis  auf  Ikitere,  vom  Verfasser  i)enutzle  Quellen.  Die 
Sielle  lautel  nach  Ebenlohi  und  Guppm  in  möglichst  getreuer  Ueber- 
setzung^ :  »Verfaesi  wurde  dieses  Buch  im  Jahre  33,  Sommermonal  4^, 
Tag . .  .  unter  dem  KOuig  Äa-user-ra"),  Leben  gebend,  nach  dem 
Vorbilde  von  allen  Schriften,  die  verfertigt  wurden  in  den  Zeilen 
des  Künigs  . .  fit . . .  Durch  den  Schreiber  Äihmesu  wurde  diese 
Schrift  verfassl«.  Der  erste  hier  erwähnte  KOnig  hiess  mit  seinem 
Hauplnamen  Apepi;  er  ist  also  ein  Hyksoskönig  gewesen  und  hat 
der  16.  Dynastie  angehört^).  Für  seme  Regferungszeit  und  mithin 
auch  für  die  Abfassungs^^üit  des  mathematischen  Handbuches  bleibt 
wegen  der  Unsicherheit  der  Slgyptischen  Chronologie  ein  grosser 
Spielraum.  Versuchen  wir  es  zurückzugehen  von  dein  Regierungs- 
anlritl  des  Königs  Ahmes  (A'ahmes),  des  Begründers  der  18.  Dynastie, 
d»'r  ii<M-  Hyksosherrschaf>  ein  Ende  machte.  Das  ist  ein  Zeilpiinkl, 
der  uiu  das  Jahr  1 530  v.  Chr.^),  möglicher  Weise  aber  auch  bis  zwei 
Jahrhunderte  früher^)  anzusetzen  ist.  Vor  Ahmes  war  ein  Zeitraum 
von  etwa  4  50  Jahren  verlaufen,  in  welchem  die  Ihebanischen  Herrscher 

I)  EiuMLOB»  Mathem.  Handb.  I  S.  SS  f.,  Ginvmi  ProeeedingB  4891  S.  S9  ff. 
Himer  dem  8.  3  aiig«(ülirl«D  Titel  fotgM  im  Ptpyrai  die  Worte  äm  M  dt« 

von  E1SBN1.0HR  S.  27  nocli  su  dem  Titel  gezogen  werden,  während  GnirpiTii  sie 
an  du>  .Spitze  der  oben  Mgelabneii  Stelle  MUt  und  durch  >it  inay  be  added  tbat« 

wiedergicbt. 

2]  Dass  all^gypiiscbe  Jahr  haUu  drei  Jahre^/üilcu,  diu  der  UeberschweiumuQg, 
der  FddarlMlt  (oder  des  Winters) ,  der  Bnile  (oder  dee  Sonmiers).  YgL  BiocacR 
Thesnir.  inser.  Aegypt  n  S.  SSS  f.,  Aegyptoiogie  8.  3S7  ff.  Auf  jede  Jebremtl 
iumen  vier  Hoaate.  Der  vierte  Ernte-  oder  SooMiennoiwt  ist  also  der  letzte  im 
Jahre.  Er  hiess  Mesore.  Dx  st  ii  Namen  hat  EisENtoiin  in  der  Form  »Meeori«  m 
der  Stelle  ciriL*  set/t,  wo  GairriTu  »SomniermoiUit  4«  liest. 

3]  EiäE.NLouu  liest  Ra-ä-us. 

4)  Vgl.  A.  WiiOBMANtf  AegypUsclie  Geschichte  I  S.  t93f.,  E.  Mktb»  Geschichte 
dee  Alierthoins  I  S.  134  t  Enl«rer  ideolifleirl  de&  Äe-nser-ra  mit  Ra^a:*aaer 
Apepi  L 

5)  MiniaiMatntt  von  MsraR  a.  a.  0.  S.  ii  f. 

6)  WmtaAim  a. «.  0.  S.  73  t  f.  seltt  tar  den  Beginn  der  43.  Dynastie  die 
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der  17.  Dynastie  gegen  die  HyIcsoskOnige  kämpften,  und  wiederum 
vor  dieser  Zeit  innerer  Wirren  ist  die  allem  Anscheine  nach  fried- 
liche Regiening  des  Ra-Sa-user  Ap^i  zu  setzen.  Anderttseits  aber 
kann  dieser  KOnig  nicht  in  den  Anfang  der  Uyksosseit,  sondern  nur 
in  jene  zweite  Periode  derselben  fallen,  wo  die  Hyksos,  die  zuerst 
als  räuberische  Wastenslämme  von  Osten  her  eingebrochen  waren, 
bereits  die  ägyptische  CaUar  aogenommen  hatten  und  in  ihrer  Hof- 
haltung  kaum  von  den  einheimischen  Herrschern  früherer  Zeiten  sich 
unterschieden^).  So  werden  wir,  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Cha- 
jakler  der  im  Papyrus  Uhind  überlieferten  Schriftzilge^},  den  Verfasser 
des  mathematischen  Handbuches  um  etwa  iOO  Jalire  v  i  König 
Ahmes,  d.  1.  um  1700  v.  Chr.  mit  der  Massgabe  ansetzen  litirten, 
dass  derselbe  sehwerlicli  spiitf  r,  möglicher  Weise  aber  um  ein  bis 
zwei  Jahrhunderte  fnilier  izj'lehl  liaP). 

Der  Verfusser  des  mathematischen  Handbuches  berull  sich  aber 
auch  auf  alte,  unter  einem  früheren  König  vcrfasste  Srhriflon.  nach 
deren  Vorbild  er  gearbeitet  habe.  Die  im  Papyrus  verstümmelten 
Schriftzüge,  die  nur  die  Silbe  äi  erkennen  lassen,  sind  von  Eisbnlohb 
(S.  28  f.)  zu  Ra-cn-mät^),  einem  Beinamen  von  Amenemhat  III,  er- 
gänzt worden.  Dieser  König  gehört  der  12.  Dynastie,  und  zwar  dem 
Ende  derselben  an;  denn  vor  ihm  haben  fünf  Könige  etwa  138  Jahre 
lang  geherrscht,  und  auf  seine  43 — 44 jahrige  Regiening  sind  nur 
noch  zwei   Könige  mit  zusammen  etwa  13  Jahren  gefolgt^). 


angeiith«rte  Zahl  1 78S  and  stellt  zugleich  die  von  anderen  Forschern  votigeMihlageoen 

Datiniiigea  zusammen. 

<)  Vgl.  Maspkr&'s  ücscliichlo  der  morgcnUindischcn  Volker  übersetzt  von 
H.  PnJT>i^nMA^^  S.  tu,  WiKOKMAnn  a.  a.  0.  S.  292  f.,  Mkvijb  a.  a.  0.  -Ä.  I3ö. 

ij  V|$l.  ERKBä  im  Liter.  Ceotraiblalt,  Leipzig  1878,  S.  (3Kt. 

S)  Den  ungeflihren  Ansatz  »ca.  1700  t.  Chr.«  gfebt  Eisiitiion  S.1  L  t9\ 
de«h  verlegt  er  den  Papyrae  5.  7  in  den  Anfang  der  17.  Dynastiey  S.  90  in  die 

17.  oder  18.  Dynastie  (vgL  auch  EUBM  a.  8.  0.},  was  auf  merklich  jüngere  Daten 
in  Jahron  v.  Clir.  füliron  würde,  wenn  wr  an  dem  .1.  lii.lO  als  dorn  Anfange  der 

18.  Dyniialiu  feijUtiillen.  Ca.ntoa  Vöries,  über  Geschichte  dm  MaUiem.  S.  22 
setxt  die  Abrassung.<»zcit  des  Papyrus  zwischen  2000  und  1700,  Ruüet  im  Journal 
asiatfque,  VJL  Serie,  Bd.  IS  &  IS7  in  das  iS.  Jahihundert,  Gatmni  Proceedings 
1891  $.31  zwiaehen  1800  und  177g. 

i)  Grippith  a.  a.  0.  S.  29  liest  Maäl-n-r.i. 

5)  Mfykk  ric^cb.  Allt'rlhiinis  I  S.  t?ä,  und  vgl.  Wikiirmann  Aegypt.  Gescb. 
I  S.  233.    Beide  rechnen  rund  200  Jahre  auf  die  (2.  Dynastie. 
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Sc(/l  man  nun  den  AnfaDg  der  12.  Dynastie  um  rund  tiOO  Jahre 
vor  König  Abmes,  d.  i.  um  2130  v.  Chr.,  so  fUUt  die  Regierung  des 
dritten  Anicnemhat  kurz  nach  dem  Anfange  bis  gegen  die  Mitte  des 
20.  Jalirhunderts*).  Mithin  wurden  die  von  dem  Schreiber  AhoBM 
angeführten  »allen  Schriften«  reichlich  850  Jahre  vor  die  Abfassirngs- 
zeit  des  malbematischen  Handbuches,  etwa  um  1970  v.  Chr.,  zu 
setzen  sein.  Schrieb  aber  Ahmes  früher  als  um  1700  ond  lag 
»wischen  ibm  und  Amenemhat  UI  lingerer  Zwiscbenraiun,  als 
eben  angenommen  wurde,  so  würden  dem  entsprechend  auch  jene  »alten 
SdiriAen«  in  eine  frühere  Periode  htnaufzurttcto  sein. 

In  diese  ganze  Frage  wird  hoffentlich  recht  bald  mehr  Licht 
kommen,  da  unter  den  von  Fumoas  PkiaoB  in  Kahun  und  Gorob 
gesammelten  Papyri  die  Fragmente  von  swei  Rechenbüchern  sich 
vorfinden,  welche  laut  der  vorläufigen  Hittheilung  von  GswnvH  gegen 
das  Ende  der  12.  Dynastie,  d.  i.  unter  Amoncnihat  111,  abgcfasst 
worden  sind^.  Das  sind  also  nach  aller  WaUrsclieialiclikeil  Uealc 
der  von  Ahincs  eiwahnien  alten  Schriften. 

Der  (iine  tlieser  Papyri  ist  arg  verstümmcU.  Giiu>^fitu  führt  aus 
ilim  an  >4hc  iiiosi  lantalisine  phrase  :  mulliply  hy  1  to  inlinily«.  Das 
Nähere  wird  sich,  wenn  anders  nur  einige  ScbritlzUge  in  der  Nähe 
noch  erhalten  sind,  mit  Leichtigkeit  ergeben.  Denn  entweder  hat 
der  Verfasser  des  Papyrus  die  Division  durch  S  tabellarisch  darge- 
stellt —  und  dann  wUrde  er  xu  der  uns  bekannten,  auf  die  Divi- 


(}  Meier  a.  a.  0.  S.  iS.  iii  läüsl  die  12.  Dyna^liu  spUleslcas  iiu  J.  2130 
iMigiDiMa,  woMeh  AiiMii«aih»l  III  uogefSbr  von  1991  biB  1918  regiert  luL  Aus 
der  chfiMMlogiMsbeii  Uebenicbt  bei  WuraM.\ifif     «.  0.  S.  731  r.  bleibt  IQr  die 

Kpochc  desselben  Kdoigs,  auch  wenn  man  von  dem  extremen  Ansalze  CiiAMvoi.ijon- 
Flo£Ai.'!<  absieht,  immer  noch  ein  Spielraum  zwischen  3300  bi<^  2i00  v.  f.Iir. 

i)  UlahuD,  üahua  aud  Gurob  i6i9 — 90  bv  W.  M.  Flindkiu»  i'^iuiK,  London 
1891,  Chapler  X:  Uie  llieraüc  Papyri  by  F.  Li..  Giuvi'iTH  S.  17  IT.  Vgl.  b«»>ODdeni 
GMmm  $.  19*:  Tbe  greil  Halbemalical  Papynis  (d.  f.  der  Bapyros  Rbind)  Utherlo 
qoHe  aniqne,  was  oopied  uitder  >  Uyluee  klag  fron  wriUns»  of  tbe  tüne  of 
Amenrmhnl  III,  the  very  pcriod  io  which  the  Knhnn  papyri  bciong.  It  is  nott>- 
worüiy  liiat  all  tbe  kaown  niathemalical  documctil&  uf  aacicnt  Hgypt  date  from  or 
can  be  traccd  to  aboul  Ihe  end  of  the  XII  th  dynasty;  rcrner  S.  50";  AuieDemhal  III 
to  Ihe  tirst  king  of  whom  we  oiuy  say  üiai  papyri  ceitaioly  wriUen  in  hie  feign 
were  frond  et  Kahim.  Vgl*  auch  Gmppitr  Proceediogs  1891  S»  S$*3I|  1894 
&  ISI.  999. 
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sion  S :  II  hiDauQgeheDden  Tabelle  das  Gorrelal  n :  2  gegeben  haben 
(wobei  »  als  ganze  Zahl  zu  denken  ist)  —  oder  er  hat  Stamm- 
brUche  mit  ^  multiplicirt,  und  es  wird  dann  an  allererst  danach  zu 
suchen  sein,  ob  etwa  die  Reihe  der  binSren  BrOche  ^  |.  4>  u.  s.  w. 

gebildet  und  die  Unendlichkeil  dieser  Reihe  angedeutet  worden  ist'). 

Das  zweite  von  GRiPHTfi  besprochene  Paftyrusfiagment  enthült 
die  Divisiun  der  Zahl  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis 
mitbin  einen  Theil  derselben  Tabelle,  die  uns  im  Papyrus  Rhind 
vorliegt.  Doch  hat  die  jüngere  Quelle  »äoiue  words  of  dircclion«, 
die  in  dem  ülteren  Fragmente  fehlen.  Zu  der  Divisionsaufgabe  ;2  :  t9 
fuhrt  Griffitei  die  mit  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  übereinstimmßode 
Lösung  iV  -tV  tIt  ^  anderes  Fragment  giebt  die  Berechnung 
des  Inhalts  eine;;  Kornspeichers  in  tthnUcher,  jedoch  kttrserer  Form 
wie  die  43.  Aufgabe  iiei  Ahmes. 

Vermuthlidi  aus  derselben  Epoche  wie  diese  Londoner  Frag- 
mente slanunt  ein  kleines  Bruchstack  in  den  Königl.  Museen  zu  Berlin. 
Es  hat  zu  einer  Rechnung  des  »Haufens«  gehOrl  und  scheini  keine 
wesentlichen  Abwetchuagen  von  dem  Papyrus  Rhind  zu  bieten^. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Schluss  nochmals  dem  jüngsten  ägyp- 
tischen, in  griechischer  Sprache  verfassten  Rechenbache  zu.  Der  von 
Baillkt  herausgegebene  mathematische  Papyrus  ist  in  Akhmim,  dem 
allen  Panopolis,  in  Obei^gypten  aufgefunden  worden  und  jetzt  dem 
Museum  von  Gizeh  einverleibt').  Er  halle  zugleich  mit  seinem  ehe- 
maligen Besitzer  in  einer  christlichen  Ikgrabuissstätte  geruht,  die  vom 
6.  bis  ins  9.  Jahrhundert  benutzt  worden  sein  mag^).  Die  Schrifl- 
zUge  weisen  auf  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  hin;  der  Papyrus  ist 
also  zu  Ende  der  byzaotioischen  oder  zu  Anfang  der  arabischen 


4)  D«M  dte  alUigyptiflohea  Reebner  durch  immer  wiederholte  Ausreebnangeu 
der  versebledensten  Art  zu  einer  gewissen  Ahnung  von  der  endlichen  Summe  der 
tinondlidicn  Heibt^  \  U  •  •  •  gelangt  sind,  kann  bereits  Dada  den  im  Pnpyrus 
Rhind  voiiicgcrulcn  Müterialion  als  wahrscheinlich  gellen. 

i)  Auf  meine  Anfrage  hat  der  Dircctor  imi  den  Köniij;!.  Museen  in  berlin 
Herr  ProfeNor  Dt.Ekwan  mir  über  dieses  Fragment  eine  voiiäuiige  MUlheilong  freund- 
lichst zultommen  lassen. 

3)  Ikaiuar  in  den  H^moires  de  la  mission  archiologjqne  fkvn^aise  an  Caire 
IX,  «  s.  ^.  ■  • 

4)  Ebenda  S.  3  f. 
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Herrschaft  abgefassl  worilon'),  und  zurück  bis  zu  den  unler 
Ameuemhat  III  geschriebenen  KechenbUchern  erstreckt  sich  ein  Zeil- 
raum von  mehr  als  25,  oder  zurück  bis  zum  Handbuch  des  Ahmeg 
ein  Zeitraum  von  etwa  23  Jahrhunderten. 

Weder  Ahmes  noch  der  Schreiber  des  Papyrus  von  Alchmim  sind 
Gelehrte  von  erfioderiscbem  Geiste  gewesen,  sie  haben  nur  aus  andern 
Schriften  gesammelt,  was  ihnen  fUr  die  alltttgliche  Praxis  zweck- 
dienlich erschien.  Ein  verbttltnisoDlIssig  grosseres  arithmetisches 
Gebiet  bat  nacb  den  ihm  zugHnglichen  Quellen  Ahmes  umfaßt;  doch 
bleibt  sein  Blick  immer  nur  auf  das  Nächste  gerichtet  Dass  es  alh 
gemeine  Methoden  zur  LOsung  iron  Aufgaben  giebt,  ist  ihm«  wie  schon 
bemerkt,  kaum  in  den  Sinn  gekommen.  Der  Verfasser  des  griecfat- 
schen  Papyrus  giebt  sieb  tu  erkennen  als  ein  nicht  ungeschickter 
Dilettant,  der  seine  Sammlung  entweder  lediglich  tum  eigenen  Ge- 
brauche oder  zum  Unterricht  für  jüngere  Rechnnngsbeflissene  zu- 
sammengestellt  hat.  Dass  uns  in  dem  Papyrus  von  Akhmim  die 
Originatschrift  des  Verfessers  erhallen  ist,  liegt  nicht  ausser  dem  Be^ 
reiche  der  Wahrscheinlichkeit.  Haben  wir  es  aber  nur  mit  einer, 
sei  es  aus  dem  Original  copirten,  sei  es  nach  dem  Dictat  eines  Lehrers 
abgofassten  Niederschrift  zu  thun«  so  werden  wir  jenen  Lehrer  selbst 
oder  einen  frttheren  Vorgänger  desselben  als  Redaclor  der  Sammlung 
einsetzen.  Auf  alle  Falle  bleibt  der  Satz  bestehen,  dass  der  Hedaclor 
der  griecliLschen  Quelle  nur  m  liücksicbt  auf  die  Praxis  gesainriielt  hat, 
jedoch  in  das  Wesen  der  arithmetischen  Vuraussetzungen  für  die  von 
ihm  ge^iammeUen  Tabellen  um!  Probleme  nicht  tiefer  eingedrunt^cn 
ist.  Weil  aber  die  von  dem  griechischen  V'iMiasser  benutzten  Ouelleu 
eine,  wenn  auch  noch  so  langsame,  iaimerhiu  aber  bemerkbare 
WeitoftTitwickelung  der  altügyplischen  Rechenkunst  durch  griechische 
I  oL:i>ien  dargestellt  haben,  so  enlhJHt  der  Papyrus  von  Akliinim,  mag 
ei  auch  von  ungelehrter  Hand  herrühren,  doch  Beiträge  von  grüssler 
Wichtigkeit  ftlr  das  Verständnis.";  der  an  sich  so  schwer  zugUnglichea 
Rechenbucher  aus  den  Zeiten  der  12.  bis  46.  Ägyptischen  Dynastie. 


1}  Baili.rt  S.  3  si>tzt  die  Abfasstings/cU  vor  der  arabischen  Invasion,  llissl 
aber  S.  i  die  Müglicbkeit  oUea,  daa»  der  Papynis  «nl  im  8.  Jahrb.  s«wcbriebeo 
wordeo  sei. 
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Friedbich  Hultsch, 


I. 


Um  die  Eigentbümlichkeiten  der  ägyptischen  Theilungs- 
rechnang  recht  deutticfa  vor  Augen  zu  führen,  gehen  wir  zonSchst 

von  der  uns  geläufigen  Ausdrucks>veise  aus  und  fragen,  wie  nach 
ägyptischer  Mothodc  die  Brüche  dargestellt  wurden.  Angaben  in 
.ij;an/.en  und  gebiochenen  Zahlen  sind  sovvolil  in  hiei  014! s  (.Iiischer  als 
iti  hieratischer  Schrill  in  aussei ordenllicher  Menge  erhalten  und  alle" 
diese  Zeugnisse  stimmen  dann  uberein,  dass  die  ügjplischc  Kcchen- 
kunst  nur  Slamnibrüche  anwendete,  zu  denen  auch  die  Summe 
I  -j-  l ,  d.  i.  der  durch  besondere  Bezeichnungen  dargestelUe  Bruch  |, 
geborte. 

Nehmen  wir  nun  an»  es  würde  heutzutage  einem  Rechner  auf- 
gegeben die  verschiedensten  Bnicbrechnungea  auszuführen,  dabei  aber 
erstens  die  Decimalbrttche  zu  venneiden«  zweitens  von  den  gemeinen 
Brüchen  nur  die  Stammbrttche  zu  gebrauchen,  so  würde  er  mit  Recht 
einwenden,  dass  dadurch  die  Rechnungen  ungemein  erschwert  würden, 
ja  überhaupt  nicht  in  übersichtlicher  Weise  ausgeführt  werden  IcOnnten. 
Allein  die  altl^gyptische  Rechenkunst  hat  sich  auf  diese  BescbrSnkung 
recht  gut  eingerichtet.  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Ahmes  als  der 
mathematische  Papyrus  von  Akhmim  lassen  erkennen,  dass  auch  die 
schwierigsten  Bruchrechnungen  mit  Sicherheit  ausgeführt,  ja  noch 
mehr,  da&:>  bei  viell'ach  coniphcirtcn  Ueelinungen  die  Formulirung  der 
Zwischenaufgaben,  von  deren  l^^sung  das  gesuchte  Knilergebniss 
al>hunui,  auf  einer  vullslündigen  Beherrschung  der  Lehre  von  den 
gebrochenen  Zahlen  beruht. 

Um  dies  zu  erkliiien.  haben  wir  aut  (he  Zahlenbe/.eiehnung 
zurückzugehen  um!  werden  daraus  sofort  erkennen,  dass  im  Sinne 
der  altägyptischen  Rechenmeister  Uberhaupt  nicht  von  einer  Bmeh- 
rechnung,  sondern  nur  von  Theilungsrechnungen  die  Rede 
sein  kann. 

Das  hieroglyphische  Zahlensystem  ist  streng  nach  den  deka- 
dischen Abthetlungen  aufgebaut.  Es  beruht  lediglich  auf  den  Bezeich- 
nungen von  Einheiten,  welclie  der  Reihe  nach  die  Werüie  1,  10, 
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10^  10^,  10'  0.  s.  w.  habeo').  iede  dieser  Binheileo  hat  eine  be> 
sondere  Beneonung  und  ein  besonderes  Zeichen.  Andere  Zahlzeichen 
sind  entbehriieh,  weil  die  Mehrzahl  von  Binhetten  durch  WiedcHV 
holang  ausgedruckt  vvird^).  Dasselbe  Zeichen  kann  also  bis  oeunmal 
wiederkehren,  denn  erst  10  Einheilen  einer  Kategorie  werden  «m- 
gesetzl  zu  \  Kinheil  der  lUichsl  hühereu  Kategorie Die  Zahlzeichen 
jeder  KateL;ori(^  werden  neben  einander  in  einer  Reihe  dargeslelll; 
es>  kann  .ihcr  auch,  wenn  dassollie  Zeichen  mehr  als  dreimal  zu 
wiederholen  ist,  das  ganze  (.i uppi  ul^ild  in  Einzelgruppen,  die  unter 
einander  ihren  Platz  linden,  aufgeluiil  werden.    So  stehen 

III  für  3,  III  III  oder  |j|  für  6,  ^no^  ftir  50,  |||  für  600'), 

{  ,  H.  bfitasiai  Htero}<lypiiisclie  Grammatik,  Leipzig  S.  3SS  i.,  Hers.  Thes. 

inacr.  AegypI.  II  S.  198.  200,  A.  Erman  Aeg^ptiscbe  Graiumutik,  Berlin  1894,  S.  59, 
EuaMiom  S.  IB-^Sf,  Gwrm  Proceedings  of  the  Society  ot  Bibilcal  Arcb«eology 
Min  1891  S.  166  f.,  Camto»  Vorlesungen  über  Gesebi«hte  der  Mathematik  P  S.  44. 

i]  In  den  späleren  Epochen  der  hieroslypliisclicii  Sdirift  kommen  stall  der 
mehrfachen  Wiederholung  der  Zeichen  I  und  \1  auch  besondere  Zeichen  vor:  r.  P.  ein 

fuofkackiger  Stern  siaU  II  III,  ein  Kopf  statt  'i'^'j',  eine  Sichel  cteU  ein 
Quadrat  alalt  oder  die  LiBatoreo      und  "^Dl  lUtt  OH  und  nOH  (LiMivs 

Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1  tS5  S.  Ii.  76,  Baooecn  Hieroglyph.  Gramm.  S.  33). 
Nicht  zu  Terwandem  ist  es,  dass  in  der  hieratischen  Schrift,  die  von  >ornherein 
cursiven  Charakter  hatte,  ak  Ersatz  für  di«»  rnflivfirhe  Wiederholung  desselben 
Zeichens  in  der  Hegel  ein  hiindscliriftlich  leichter  darslcllbarcs,  wenn  auch  ver- 
schlungenes Zeichen  gewählt  wurde:  vgl.  Eisealobr's  Tabelle  hinter  S.  8,  Ca.ntuh 
a.  a.  O.  S.  45  f.  und  über  einige  Ligaturen  fQr  Summen  von  Binhellstheiipo  unten 
Abaebnilt  II  g.  Ende. 

V,  Das  hat  unter  den  Griechen,  soviel  uns  bekannt  i^i.  zuerst  Thalrs  bei 
seinem  Aiifrriili.ill-'  in  Ao^ypion  und  im  Verkehr  mit  «Inrfiucn  liechenkundigon  iic- 
obachtet  und  datier  die  Zahl  als  eine  ZusnmnxMi^tfllung  von  Einheiten 
deOnirt,  wie  Jaiuucuos  in  Nicomacbi  ariUi.  S.  4u,  8  (Iit  Ausgabe  von  Pistelli 
berichtet:  U  motfv,  tfntp  lorl  t&v  upidf^ov,  6aXr^c  {iovÜatv  «»onjta« 
«pbcto,  xattt  «&  AtY^maxiv  e&pfoxttv,  £ftou  irtp  xal  ^iXo|i4ift);ot  (atatt  cöpfsttamr, 
wie  ich  lese,  ist  dpsaxo'  lilHMiiefert  .  Di»«  ersten  Zahlen  hinter  I  ergaben  sich 
mit  unmiflelh.irt^r  KvitJcii/  ;ils  eine  Zusammenetellitti-,'  von  Finhcitün:  uoilcr  Iiat  es 
dem  liiii.Ks  nicht  enigelien  künnen,  dass  an  die  Stelle  \on  <0  Einheitsslrichcn  das 
Zeichen  fl  tritt,  und  ähnlich  auch  die  anderen  Zahlreichen  als  Vielfache  von  Einheiten 
anznaeben  aind. 

4]  Barcsaai  Hieroglyph.  Gramm.  8.  91  f.,  EiSBiftonn  Matbem.  Handb.  I  S.  46 

und  20  in  der  Abtheilung  i'BcIcgef,  Griffith  lYuceedings  u.  s.  w.  Juni  1892  S.  Hi  ff. 
In-chriflen  auf  Gf'wiclit'^tnrkcnV    Statt  der  senkrechten  Einhfit«slriche  kommen  in 
Daliruogeu  auch  horizontale  Striche  — ,  ^  u.  ^  w.  vur  (Brvcs<.h  a.  a.  O.,  Ehha.n 
AVkmti,  a.  K.  a.  OvMttMh.  a.  WimiiMh.  ZZXII.  t 
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oder  auch  mit  zweiinaligor  UnterselzuDg 

III  für  9M,     s.  f. 
III  ' 

Wir  haben  also  den  oinzelnen  ZahlseicheD  die  Gruppen 
gleicher  Zahlzeichen  an  die  Seite  zu  stellen  und  demnacb  nidit  bloss 
Binzelzeichen  von  höherer  und  niederer  Zahlenbedeutung,  sondern 
auch  Gruppen  von  einander  gleichen,  höheren  oder  niederen  Zahl- 
zeichen zu  unterscheiden. 

Die  Reihenfolge  der  Binzelzeichen  oder  der  Gruppen  gleicher 
Zeichen  gehorcht  dem  Gesetze  der  GrOssenfolge^,  welches  fUr  ägyp- 
tische Zablenbezeichnuog  lautet:  »Bei  den  von  links  nach  rechts 
verlaufenden  Hieroglyphentexten  steht  das  Zeichen,  beziehungsweise 
die  Gruppe  httchster  Zahlenbedeutung  immer  links  von  den  anderen, 
und  umgekehrt  verhttU  es  sich  bei  den  Texten  entgegengesetzten 
Verlaufs«').  Ueberdies  besteht,  wie  bei  den  gleichen  Zeichen,  die 
Küghchkeil  der  Unter:>teliuDg  statt  der  Nebenülellung,  wie  die  folgenden 
Beispiele  zuigen: 

ll'l^ll  d.  i.  15,  grosser  Hurris  -  Papyrus  nach  BauGsca  Tbes.  inscr. 

Aegypt.  11  S.  ddi  Z.  3. 
ni  III  d.  i.  19,  ebenda  Z.  5. 

d.  i.  26,  ebenda  Z.  3,  |^|^„  d.  i.  t7,  ebenda  Z.  5. 

^[jj  d.  i,  2i>,  luschnfl  mit  KünigsiianK  n  der  2i.  Dynastie  bei 
nm  Brlgsch  Thes.  Ii  8.  316,  B. 

d.  i.  31,  grosser  Uanis-Papyrus  a.  a.  ü.  Z.  6. 

d.  i.  32,  ebenda  Z.  4. 

niihll'  d-  ^-  1^^*  Inschrift  von  Kaniak  aus  der  Zeit  Thulmösis  III 

bei  Bmoasc«  Thes.  VI  S.  I3U,  y- 

AegypI.  Gramm.  S.  59  f.;.    Griffitu  Prooeediogs  Juni  1  894  S.  248  hat  beobachtet, 

dusü  in  liiLiali-choii  TeMoii  die  liiiier  und  Zt'ltner,  wonii  sie  Monatsluge  bo/pirJiiuTi. 
regelmiissig,  iii  Inscbrifieu  die  Einer  bisweilen,  nieuials  aber  die  Zehaer  borizuutul 
dargestellt  werden. 

4}  Inschrift  bei  ürigscb  Thes.  inscr.  Aegypt.  II  S.  316,  B.  Diese  Gruppe 
ersehelnl  hier  hinter  wie  weiter  untoi  bei  der  Derslellung  der  Zahl  tS  an- 
geführt werden  wird. 

i  II.  Uankbl-  Zur  Gesdiicbte  der  Mathematik  S.  3Z  f.,  und  vgl.  Catctor  Vöries. 
P  S.  13  L 

3)  CAMion  Vöries.  I*  S.  48. 
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Hieran  mOgeo  äch,  «m  die  Gruppiruog  grösserer  Zahlen  zu 
aeigeo,  einige  Belege  aus  der  unter  Ptotomaios  XI  Alexander  1 
ergangenen  Schenkongsorkande  von  Edfu  schtiessen*).  Der  Text 
▼erlauft  in  schmalen  Goluroneo,  so  dass  höchstens  vier  oder  fttnf,  in 

der  Kegel  aber  nur  drei  oder  zwei  Zahlzeichen  neben  einander  Platz 
haben,  mithin  das  Gesammlbild  einer  jeden  Gruppe  um  so  häufiger 

ausser  der  .Nebeiistelluug  aiicli  die  Uiiterslellung  aufweist.  Die  Ur- 
kunde zeigt  rückläufige  Schrill,  also  auch  rückläufige  BikU'r  dtn  Zahl- 
zeichen für  10  ODO,  lUUO  und  100.  Da  iiuiess  tui  dfii  Typt-ndiuck 
nur  die  Bilder  rechlsl^ufiger  Schrift  zur  Verfügung  stehen,  so  gebe 
ich  auch  die  Zahlengruppen  io  der  Richtung  von  iiui^s  nach  rechts 
wieder.: 

Irv^  1  d.  i.  1151«  Tafel  I  Col.  20,  Thes.  lU  S.  539  vgl.  mit  551. 

nnni  J 


nn 
III 
III 

in 
III 

e  n  n 
n  n 
r»  I 


d.  i.  1336,  Tafel  IV  Col.  7,  Thes.  Iii  S.  544  vgl.  mit  561. 


n 
Iii 


d.  i.  7561,  Tafel  I  Col.  4,  Thes.  HI  S.  538.  Das  letzte  Zeichen 
n  ist  hier  verderbt  statt  eines  dieser  Inschrift 
eigenthttmlichen ,  einen  Kopf  darstellenden 
Zeichens  für  7,  so  dass  die  berichtigte  Lesart 
7548  tautet  (Ursivs  a.  a.  0.  S.  74,  Thes.  III 
S.  549. 

d.  i.  13200,  Tafel  I  Col.  3.   Dahinter  sieht  noch  ein  dieser 

lns<;hrilt  cigenthümliche.*:,  eine  Sichel  dar.slellen- 
des  Zeichen  für  9 ,  sodass  die  volle  Zahl 
43  209  lautet  (Lursits  a.  a.  0.  S.  74  f.,  Thes.  III 
S.  549). 


I)  l.Ki"*n^    l^rhiT    t'iiu'    hier(iuK|ilii-t  lio    IfiMiinrt    am   Ttitiipel    \i>n  lulfii, 
Atihaiidl.  der  fi«rliuer  Aluid.  1855   S.  (j9  U.,    BHtb.si.H   Ibe».  ioücr.  Aegypl.  Iii 

S.  &ai  tr. 
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Binen  Beleg  für  das  i^chsthtfhere  Zahlzeichen  bietet  die  rechts- 
Ittofige  luschrifl  an  einer  Innenseite  des  Tempels  von  Bdfti  bei  Bidmch 
Thea.  10,  S.  604  Z.  40: 


Hieraus  ergiebl  sich  die  Füglichkeil,  eiae  regelmassig  auf- 
steigende Zahlenreihe  in  ägyptischen  Zahlzeichen,  soweit  dieselben 
nur  immer  reichen*"'),  darzustellen.  Jedes  nie  Glied  dieser  Reihe  ist 
<la>  «lache  der  zu  Anfaiiis'  stehenden  Einheit;  die  Differenz  jedes 
folgenden  Gliedes  von  dem  vorheri,'('henden  ist  =  1 . 

Diesolben  Zahlzeichen  wei  den  nun  aber  in  liieroglv  [»hiseller  Sehritt, 
auch  fUr  die  1  heile  der  Einheit  verwendet.  Es  tritt  dann  Uber  das 
Zahlzeichen  oder  Uber  die  Gruppe  von  Zahlzeichen  die  Hieroglyphe  <=>, 
ro,  d.  i.  TheiP).    Wir  können  also,  genau  entsprechend  der  auf- 


i )  Vgl.  die  UeberselKung  von  BmrGscu  ebd.  S.  606.    Wenn  Gurnra  Pro- 

neilinKs  of  Uie  Soc.  of  Hibl.  Arcliacol.  XY  ^1892)  S.  409  f.,  als  Subslanlivum  im 
pliiralischpn  Sinne  vj^l.  iinlrn  S.  ?)8  Anm.  1.  2)  anffasst  tmd  so  270  Hunderllausonde, 
d.  i.  27OU0  000,  nämlich  Aruren,  herau<«bringt,  so  enlspriolU  dies  weder  der  sonst 
in  den  lascbriilen  von  Edfu  eiogebaltenen  Regel  der  Zahlenbezeicbnung  nocb  avrh 
(wie  Gumau  selbst  S.  410  andeulet)  den  Ihatsicblichen  VerhMItnissen. 

t)  Aus  den  angelfihrten  Beispielen  ergiebi  sieb  die  Reihe  der  ägyptischen 

Zahheicben  |  «  I,  n  »  10,  <»      400,  |      |000,  ]  »  10000,  ^  =  100000. 

Vgl.  Umfoscn  Hicroglyph.  Gramm.  S.  33  ond  Thea.  II  S.  191,  Ehkan  Aegypi.  Gramm. 
8.  59.  So  konnte  man  bis  999  999  zShlen,  was  für  jeden  denicbaren  Bedarf  des 
gewöhnlichen  Lebens  ausreichte.  Ausserdem  kommen  in  Inschriften  älterer  wie 
jüngerer  Zeit,  um  müplii  lisl  grosso  Perioden  von  Jahren  auszudrücken,  besotidero 
Zeichen  für  (  Million,  10  Millionen  und  norh  liiihere  Vat<^n7pn  drr  10  vor:  vgl. 
DnicscM  Thcs.  II  S.  (98  0°.  Als  höchste  Zahl  dieser  Art  führt  ÜftiGscn  S.  802  ein 
aus  den  Hieroglyphen  für  HiUioiij  zehn  liilUooen  u.  8.  w.  combioirles  Zeichea  an, 
welches  er  als  »sehn  Millionen  von  hundert  tausend  Millionen«,  d.  i.  10'*,  deutet 
3)  In  der  Lesung  ro  und  in  der  Deutung  dieses  Wortes  als  »Theil«  folge 
ich  EisRM.onR  S.  S66.  Dieselbe  Hieroglyphe  <:^,  ro,  bezeichnet  belcanntlich  iuidi 
(if^i  320vtpn  Theil  von  zwei  üblichen  Gelrfidomar»';sen  (Kiseni-OHR  S.  H  f..  T(.  IV, 
(iHii»fiiH  l^ooecdings  of  the  .Soc.  of  Hibl.  ArdiKul.  Xlff.  <R'H,  S.  533  IF.),  also  einen 
»Tbcil«  xar'  ilQ'/r^^.  Die  Lesung  und  Deutung  rv,  »Mund«  von  Erman  werde  ich 
gegen  Anfang  des  IT.  Ahechnilte*  anführen.  Vom  arithmetischen  Standpunkte  aas 
habe  ich  gegen  diese  Deutang  nichts  einsuweoden,  da  sie  die  Thalsaehei  dass 
Blnheltstbelle  nur  als  Singulare  vorkommen  können  (unten  S.  SS  f.]  ungezwungen  er- 


nn 
nn 


d.i.  1(M)S70>). 
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steigenden  Zahlenreihe,  eine  absteigende  bilden,  wobei  nur  »lalt 
"yf'  das  übliche  Zeichen  der  lluli'le  einzusetzea  isl: 

I  c=z  ItT  tm   mfl  •  •  • 
In  dieser  Reihe  ist  jedes  nie  Glied  der  fite  Theil  der  zu  Anfang 
stehenden  Einheit,  die  Differenz  jedes  Gliedes  n  von  dem  folgenden 

»4-1  ist  =  ^j^Jiqpij'   Obgleich  die  Heihe  bis  zu  uoeudlicb  kleineo 

Grossen  herabsteigt,  hat  sie  doch  eine  unendlich  grosse  Summe*). 
In  der  hieratischen  Schrift  ist  das  Zeichen  <=>  zu  einem  starken 


killt.   Nur  muM  daiiik  miJeieh  fealgesteUl  werdm,  dam  dlasw  re  mfl  Minem 

Zaliiworte  ein  iinzweidealiger  terminus  techninta  für  den  betreffenden  EinheUs- 
Iheil,  mithin  auch  für  jedes  beliebige  (ilied  der  absteigendnn  Z.ihlenreihe  isl, 
oder  tnit  anderen  Worten,  flns-^  dit>  arithmetische  Kixintrii;  li.  i.  von  der 

Zahl  1  rheil  n,  ebenso  sicher  steht  wie  in  der  aufsteigenden  Zahlenreihen  als  nfaches 
von  4.  Deshalb  ksnn  ich  d«r  Termalhuiig  too  OUfvmi  Proceediop  1894  S.  169  f., 
d«M  ra  (b«.  als  tonlose  Ponn  rv)  au  lesen  und  dies  als  »Varj^eichnn^  Verhüll- 
nta<  zu  deuten  sei,  nicht  belpdiebten.  Als  Veirhiltoiss  kann  nach  Igyptischer 
Auffassung  jede  Viclheit.stheilung  angesehen  werden,  und  das  mag  auch  gellen  für 
den  Fall,  dass  eine  beliehige  Vielheilstheilunf?  m  :  n  .ils  eine  Theilung  der  Ein- 
heit durch  das  Keciprocum  w.m  hiageslelU  wird  (Abscbn.  III  g.  Bode;.  Allein 
ioleho  TerhSIMaae  dnd  Diviaionseufgaben,  die  in  jedem  Falle  entweder  enf 
ein  Glied  oder  «nf  eine  Reihe  von  Gliedern,  der  aoT-  und  ahaleigenden  Zahlen- 
nibe  mrüdaoffihren  sind.  Jedes  Glied,  mSge  es  nun  die  Porm  n  oder 
haben,  hat  seinen  besliDunlen  Platz  in  der  ZaUeitreibe,  mitbin  auch  ein  be- 
stimmte« Teihillnlss  zur  1.  FOr  die  aufsteigende  Zahlenreihe  ist  kein  Zusalx 
zum  Zabbeieben  nSthig,  denn  es  versteht  tiioh  von  selbst,  das»  z.  B.  |||  das 
Sechsfache  von  t .  ndrr  D  (nachdem  dies  al^  das  zehn  einzelne  Einheilsslriche 
zu'*amm<»nfa«st'n(lc  Zeii  Ii<m>  dpfinirl  worden  ist)  das  Zehnfache  von  I  isl,  u.  s.  w. 
Wenn  aber  umgekehrt  nichi  das  »fache,  :»oudero  der  »te  Theil  von  i  bezeichuet 
werden  soHf  so  bedarf  es  einer  chaTakteristiscben  Onlerscbeidung.  Die  neuere 
Arflbmetifc  steflt  sacbgemSss  ^  seinem  Heelproeum  n  gegenüber;  die  allen  Aegypter 
wSbllen  ein  (Jnlencbeldungsieichen,  das  zugleich  eine  Wortbedeutung  hatte.  Mag 
nun  das  Wert  ^>  nebeober  noch  andere  Bedeutungen  hnhea:  im  aritbmetischen 
Sinne  kann  es  nichts  anderes  ala  der  Uttmwm  technicu»  Vkt  »Theil«,  nlmlteb 
»Eieheitstbeil«  sein. 

I)  Die  ab)»teigeade  iÄgyptiscIiv  Zahlenreihe  stellt  nach  niodenier  Auflassung 
die  redproken  Werthe  zu  den  Gliedern  der  aofeteigenden  ZaMenrethe  dar.  Da 
non  die  Reibe  der  reeiproken  Werthe  der  Primzahlen  eine  onendlicb  grosse 
Summe  bat  (Lscbnmb  Zahlenibeorie,  deuisch  von  Maser,  I  S.  IS,  unter  Berufung 
auf  EcLEB  Introd.  in  anal,  infln.  S.  235),  so  ist  um  so  mehr  die  Summe  der  reeiproken 
Wertbe  alter  ganzen  Zahlen  uneodlich  gross. 
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Punkte  zusaiDmengesogeD,  der  ebenfolls  ttber  das  Zahlzeichen  ge- 
setxt  wird*). 

Es  ist  daher  gestattet,  um  die  folgende  Darstellung  zu  erleichtem, 
die  zwiefache  ägyptische  Zahlenreihe  in  den  jetzt  tiblichen  Zahlzeichen 
darzustellen.  FOr  die  Bezeichnung  der  Theile  wShle  ich  den  Punkt 
der  hieratischen  Schrift: 

auMeigende  Zahlenreihe    1  2  3  i  5  . . . 

absteigende  Zahlenreihe     1  %  l  l  l  .  .  . 
Vereiniü;en  wir  beide  Reihen  und  denken  uns  am  Anfange  den 
h(>ch>It'n.  iiin  Ende  den  niedrigsten  Zuhlenb(Ui{ig,  so  erhalten  wir 
eine  Keiüe  ohne  Anfang  uml  l'nde  von  der  Form 

...54321  atis... 

Dann  stellt  die  Einheit  in  der  Mitte  gleichsam  den  Grenzstein 
zwischen  den  aufsteigenden  und  den  absteigenden  Zahlen  dar,  und 
so  haben  einige  Pythagoreer,  gewiss  im  Anschluss  an  die  Sgyptische 
Zahlenbezeichnung,  gelehrt:  (lo^dc  iortv  dptO|Aou  xal  fiopfiuv  iJttOdpiov^. 

I]  Bei  mmnunMigeselslen  Zahlen  sMit  äienr  Punkt  nur  über  der  ersten 
Ziffer.    EiMiii<oaB  S.  166. 

2)  Jambl.  in  Nicotnachi  arith.  inlrod.  ed.  Hislelli  S.  H,  iO.  Mil  oif>'.t>fioc  ist 
hier  die  WciW  der  i^.iiizcn  Zahlen,  nail  txopio  die  der  HinheilNthoili'  i)f/,eichnet. 
Daun  die  Rcilie  der  ganzen  Zahlen  unendlich  ist,  bat  bekanntlich  Arcliimedes  in 
«etilem  <fa{i{i(TT^;  nachgewiesen.  Für  die  Beihe  der  BlnheUalbeile  hat  den  eni« 
sprechenden  Beweis  Diophaoies  in  einer  Schrift  {lopiaoiTixdL  geführt.  V($].  das 
Scbolion  zu  Jambl.  a.  n.  0.  (S.  4  27,  <l  PistellI;:  outiu;  6  AtooavTOC  iv  toti 
iiopi-xoTuoI;  rr;/        zXitt'j'^  töiv  aovioov  rpoooov  et;  ti  aTieipov  (wo  ich 

Xr,  £'.  ^t;i|l  iuTgestclIl  li.ilio  .  Hier  hedcutot  r,  täv  aovdSoiv  Trpoo^o:  die  vom 
geraeinsiiaicu  |i£l>opiov  aus  nach  beiden  Seiten  hin,  je  durch  Hinzufüguug  einer 
Einheit,  sich  aufbauende  Zahlenreihe.  Aber  wfihrend  lo  der  aufsteigenden  Reihe 
eine  «pooSoc  fk  («uCov  bis  ins  UnendUehe  stalUlndet»  stdit  die  Reihe  der 
}Lopia,  d.  i.  der  Einhcilsthcile,  eine  ebenfalls  unendliche  itpoo8ec  S^  Ikaxzm  dar 
(vgl.  S.  2  1  mit  Ann«.  I).  Von  {löptov  liabcn  diuin  die  H riechen  das  Verbiim  fioptd» 
Csiv  I'iiificitsthcile  biidfri"  oder  «in  F.iiilu'ilsihfilen  i ecljticn«  ftbtrplfilel  inid  daraus 
sind  weiter  die  Nomina  }«>piaop.öc  und  jioptaorixo;  entstanden.  Hier  jedoch  trennen 
sich  die  Wege  der  tgyptischen  und  griechischen  Arilhmeiiker. .  Denn  wihreud  die 
Aegypier,  wie  im  IV.  Abschnitte  sich  zelgm  wird,  Iteine  Mehrheiten  von  Biohetts- 
Ih^ien  zählen  konnten  und  desbelb  auf  die  Reihcnbildung  von  Hinheitstheilen  und 
eine  eigenthütnliclip,  liimit  /nsammmhängende  Rechnungsweise  kamen,  haben  die 
Griechen,  sowie  eiiim.i!  ein  u'/p'.oy  henannt,  d.h.  dessen  Zahlenbefrr»j:  fe^lpeatcllt 
war,  sich  nicht  gescheut,  eine  jUcbrheit  solcher  Einbeitstheile  zu. zählen  und  so 
die  Rechnung  in  gemeinen  Brüchen  anagebildel.    Das  sind  bei  Ploleinsios 
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Nun  sind  wir  im  Stande,  einen  Fundamentalsate  der  Sgypliscbeo 
RechnuDgBweise  zu  formuliren  (wobei  von  dem  in  der  Praxis  kaum 
vorkommenden  Falle,  dass  das  Resultat  nur  in  einem  Zahlxeichen 
besteht,  abgesehen  ist): 

jede  aufgegebene  Rechnung  gilt  erst  dann  als  zu  Ende  ge- 
führt, wenn  das  Resultat  durch  Summen  von  Gliedern  der 
auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  ist.  Die  Glieder 
sind  stets  in  geordneter  Reihe,  anfangend  mit  dem  Zeichen 
höchster  Zahlenbedeutung,  aufzafllhren.  Es  geht  also  der  mit 
kleinenn  /^alii  benannte  Emheitälheil  dem  luil  grösserer  Zahl 
benannten  voran,  ferner  stehen  die  Kiner  vor  den  Einheils- 
theilen,  die  Zehner  vor  den  Einern  und  Einlieitstheilen .  die 
Hunderte,  Iau:>eDde  u.  s.  w.  je  vor  den  Zahlen  niederer 
Ordnung. 

Wir  suchen  nun  einen  vortäufigen  Ueberblick  zunächst  Uber  solche 
Aufgaben,  in  denen  nur  Glieder  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
vorkommen,  zu  gewinnen.  Beliebige  Glieder  dieser  Reihe  zu  einander 
addirt  oder  von  einander  subtrahirt^)  oder  mit  einander  multipli- 
cirt  geben  Zahlen,  die  derselben  Reihe  angehören.  Rei  der  Division 


(Synlaxi*;  I,  9  S.  16  lialiiia)  <V\o  uopiaofiot,  denen  rlnrt  «lip  für  aslronomis»  hc 
Zwecke  (i;eeignel<?re  Sexagpsimalrerhnnng  gegenübergestellt  \%iril  ^vgi.  in  NVis.>owa  s 
Realeocyklupädie  der  cluan.  AlterUiumswiss.  meioeo  Artikel  Arilbiuctica  §  H;. 
Auch  in  dem  vorher  an^riOliTleik  Scholioo  sind  die  {iopia9Tute£  xu  deuten  als 
»Regein  für  die  RcchaiiDg  in  gemeinen  BrOcben«,  Hegeln,  die  Diopbanu»  allenU 
halben  in  x'incn  izpiO}irfTixd(  angewendet  hat.  Kin  Anklang  an  die  iigNplische 
.ilKtoi^ciiii«'  Z  ililtMircilif  ivi  \,c'\  ihm  noch  li.irin  ?tt  iTkenm'ti.  ila>^  er  finhc  '/.ihlen- 
betrage  eines  ji-opiov  gerade  so  aiisspriclit,  uir  i  r  dii'  i:k>i(  tu'n  <»lu'der  iler  auf- 
slcigeudeo  Zahlenreihe  au^precheu  würde.  Ueiu  Oliedu  187  474  360  der  auf- 
steigenden Zabienreifae  entqiriebl  in  der  absteigenden  Zablenreihe  d»  (»opiov  Seotipa 
{loptttc  S  xal  npÄTOi  (|xupia5«<}  ,i)<|»fftC  xal  |tova8«<  (Dinph.  ed.  Tanacr\- 

S.  331, 8),  und  ibnltch  an  anderen  Stellen,  wie  icb  in  der  Berliner  Phiiel.  Wocbenschr. 
IS94  S.  805  ff.  naebgewiesen  bajbc. 

l)  SelbsiverständKeh  nur  die  kleineren  von  den  grilaseren,  nicht  umge|[ehrt| 
anch  nicht  die  gleichen  von  tli-n  gleichen.  tUe  ijgypfi<rhe  Rechenkunst  gestaltet 
für  die  Division  die  beliebige  Aiisw.ihl  aus  iiliedem  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe und  gelangt  m>  zu  der  absteigenden  Keihe  der  Einheitsthcile.  Allein  die 
Sttbtraction  bcerbiünkl  «ie  auf  die  TerminderuDg  eines  Grösseren  um  ein  Kleineres, 
gebngt  «Im  niebl  znr  Reihe  der  negativen  Zahlen.  Auch  fiir  0,  d.  i.  das  Br> 
gebniss  der  Sdbtraction  gieicber  Grdssen  von  einander,  giebt  es  in  Vgyptiscben 
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aber  bleibt  der  Quotieot  nur  dann  innerhalb  derselben  Reihe,  wenn 
der  DiTidendua  dem  Divisor  gleich  oder  ein  Vielfaches  desselben  ist. 
Liegt  aber  der  Dividendns  swtschen  zwei  Vielfachen  mn  und  {m-^  i)n 
des  Divisors«,  so  gelangen  wir  entweder  unmittelbar  oder  auf  dem  Wege 
der  KOrsung  durch  einen  etwaigen  gemeinschafUichen  Theiler  zu  einem 
Resultate»  in  welchem  ausser  einem  Gliede  der  anfete^enden  Zahlen- 
reihe ein  anderes  aus  der  absteigenden  Reihe  erscheint»  z.  B.  7:3 
=  24-!*  4  4  :  4  =  3  -{-  2,  oder  es  bleibt  bei  der  Division  ein  Rest, 
dessen  Zerlegung  in  Glieder  der  absteigenden  Reihe  noch  zu  suchen 
ist,  z.  B.  7:5  =  1  und  dazu  S :  5. 

Damit  sind  zugleich  die  Falle  angedealet,  die  bei  der  Division 
einer  kleineren  ganzen  Zahl  durch  eine  grössere  vorkommen  können. 

Die  Division  der  Einlieit  liiircli  ein  Glied  n  der  aulaleigcndi-n 
Zaliienieihe  giebt  uninillolLai  daä  Glied  „  der  absteigenden  Reihe, 
z.  il.  1.  5  =  5.  Wird  aber  tu  ^  n  ^  1  und  als  Aufgabe  die  Division 
n:m  gesetzt,  so  sind,  {thnii(li  vMe  kurz,  vorher,  zwei  Falle  zu  unter- 
scheiden. I.st  nämlich  m  ein  Vielfaches  von  «,  so  bedarf  es  nur 
der  Kiii/.unj^  des  Dividendus  und  des  Divisors  durch  den  grosäteo 
geineinscluifllichen  Theüer,  um  als  fertiges  Uesultat  ein  Glied  der 
absteigenden  Zahlenrcilie  liinschreihen  zu  können,  z.  B.  :J :  1 0  =  5, 
9  :  ^1  =  ;').   Wenn  aber  zweitens  bei  der  Division  n  :  m  Uberhaupt 

Zahlensyslem  keine  Bezeichiiuog.  Das  Wort  •  oder  '^^i^^,  ne  oder  neti  (über- 
liefert sind  beiuDOtlidi  nur  die  Consonanten  beider  Wortformen),  d.  ü  nieht, 
ist  in  der  Tempellmcbrift  ven  Bdfli  im  Sinne  von  »nichts«  in  fuaen  und  findet 

dorl  seine  Verwendung  bei  der  Berechnung  piner  DrfipoksnUchp  atis  den  Seiten. 
Die  Bcrechnungsformcln  sind  tirsprünf'Üch  für  das  Trapez  oder  für  andere,  von 
der  Trape/forui  nicht  allzu  .<>ehr  abv^cicheade  Vierecke  b«$liiaiut.  Indem  man 
aber  die  obere  Seile  eines  solchen  Tiefeekes  inuner  mebr  veitleinert  denlcl, 
gebt  sie  zuletzt  zur  Spitze  eines  Dreieciies  über  und  man  bat  dann  ein  Tiereck 
mit  Grundlinie  und  zwei  Seitenlmien,  bei  dem  aber  die  obere  Seite  toicbtt  de 
is»  oder  nach  moderner  Auffassung  den  Werth  NuH  hit.  Vergl.  über  die  Wort- 
form Fr-^EfrottB  S.  »65,  Ebman,  Aegypt.  Grammatik  S.  \  5i  f.,  über  das  Vorkommen 
de»  Wortes  in  der  Inschrift  von  Edfu  Le^sius  S.  ü2  f.,  über  dessen  geometrische 
{aber  »icbt  arMunetisehe)  Bedentui«  CAimw  S»  69.  (Gairrini  Proceedings  of  tbe 
Society  of  BibHeal  Areliaeiriogy  1894  S.  161  bemerkt,  ohne  nSberen  Nadiweis, 
dasB  in  Ptolemäischen  Texten  äuti  (?)  für  Null  vorkomme.) 

1)  Dariil)Lr,  dass  diese  Vereinfachung  einer  .iiiri^t  t^ebenen  Dhision  >f;iilliiifl 
sei,  findet  «ich  zwar  im  Bcchcnbuchr  de«;  Ahme?;  kcimi  .\ndeutung,  doch  steht  es 
durch  unzählige  Ausrechnungen  fest,  dass  die  Metliode  der  Kürzung  ebenso  wie 
die  dnr  Erweiterung  einer  Vielbeilatbeilung  (oder,  wie  sieb  spKter  noch  «eigen 
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keine  Kürzung  oder  doch  nicht  eine  solche,  die  auf  den  Dividendus  I 
fuhrt,  stattfinden  kann,  /.  B.  i  :  5,  odor  i  ;  1  4  =  2  :  7,  sü  ist  noch 
zu  ermitteln,  wie  das  Endergebniss  in  Gliedern  der  absteigenden 
Zaiiieoreihe  lauten  wird. 

Hier  zeigt  schon  das  Rechenbuch  des  Ahuies  eine  Auffassunf^, 
die  offenbar  auf  eine  allgemeine  Kegel  hindeutet.  Alle  Theilungen 
von  2  (furch  gerade  Zahlen  fuhren  durch  Kürzung  auf  Einheiisttieile, 
alle  iijeilua:^'  n  derselben  2  durch  ungerade  Zahlen  sind  Aufgaben, 
deren  Lösurii;  nictit  iinniitlelbar  gegeben  ist.  Freilich  bewahrt  Ahmes 
über  die  Methode  der  Losung  tiefsies  Stillschweigen,  nur  die  fertigen 
Lösungen  der  l'heiiung  von  i  durch  die  ungeraden  Zableo  voa  5 
bis  99  stellt  er  zu  Anfang  seines  Werkes  zusaoimen. 

Aus  der  Division  ganzer  Zatden  durch  ganze  sind  die  vier  Falle 
eDtwickell  worden,  dass  das  Endergebniss  entweder  einen  Zahlenbetrag 
der  aufsteigenden  oder  ein  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  oder 
eioe  aus  Gliedern  der  beiden  Reihen  gemischte  Zahl  darslelli  oder 
endlich  nicht  ohne  weiteres  auffindbar  ist.  Sehen  wir  nun  von  den 
GatuEen  ab,  die  der  Quotient  enthalten  kann,  so  haben  wir  als  Br^ 
gebniss  von  Divisionen  entweder  Einheitstheile,  d.  i.  Glieder  der 
absteigenden  Zahlenreihe,  gewonnen,  oder  es  ist  bei  der  Diviston  ein 
noch  in  Binheilatfaeile  zu  verlegender  Rest  veiblieben,  dem  wir  nun 
den  Namen  Vielheitstheilung  geben.  Dieses  Wort  ist  nea  gebildet. 


wird,  eincc  VerhUtniwoi)  deo  ügyptisehtD  lledinera  gsDi  ^eUlulig  war.  Der  !>»• 
pyrn»  voa  AkhBkini  hivki  im  II.  Probleme  eiaea  angewindten  Fell  der  Brweiterang: 
wd  TMV  vf  «"  TO  pt".  mvxAicKrflav      e',  fbnxoi  fei  nvt&iArfaw  pt,  tarnst 

^pv,  d.  i.  berechne  von  \3\  Ii  ii  HO.  Ihcil;  verfünfraclie  »3j,  da»  giebl  66,  voT- 
fiinfTartio  tfo.  »I  is  giebt  öBO.  Hier  ist  1 3^  :  H  0  die  in  eine  Rcitir-  v  on  KinheKs- 
ttieilen  zu  zerlegende  Yiclbeili>tlieiliing.  Um  die  Lö^uu^  vorzubereiten,  tm\i>s  der 
Bracli  aus  dem  Dividendus  binweggescbaOt  werden;  das  geschieht  durch  Hulti- 
ptication  eewohl  des  Dividendus  als  des  Divisors  mit  5.  Des  Weitere  kann 
«m  gegen  Eade  des  VIL  Absehiutles  bei  der  ErUutenug  des  eben  angefiilirtea 
Problems  dargelegt  werden;  auch  wird   sicli  d;niii  d^ss  cbend.i  <\'\v  Zer- 

legung der  Vioflipi»stlu'i!titi-  fifi  :  "?>0  durch  Zt  ruliedcrung  des  Diviil.  niluv  in 
55  4-  M  und  durcli  die  Kürzung  der  VieUieilstiieilungon  55  :  .S50  +  H  :  550 
10  +  5^  erreicht  wird.  Bei  Eulelid  sind  die  cuispreclieoden  Regeln  io  der 
Lehre  voa  dea  VeridUlnissea  «t  suchen.  Sie  sind  zusammen  eothalleD  in  Elem.  V,16: 
T«  Tote  Aev^c  mAA«tirXaa(ots  rov  auiov  lyrn  Ao^Qv  Xij^devT«  xciT^UijXa, 
d.  i.  am.an  —  m:n  (Pormcl  der  KQntanK)»  and  umgekehrt  <n:i»  s  an»:«» 
^Fenuel  der  firweiterang). 
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der  Begriff  aber  ist  ^easo  ah  wie  die  ägyptische  Rechenkunst,  mag 
man  auch  nach  substantivischen  Ausdrttcken  dafür  im  Aegyptischen 
wie  im  Griechischen  vergeblich  suchen.    Dagegen  fehlt  es  nicht  an 

verbalen  Bezeichnungen  für  die  Theilung  einer  Vielheil,  und  diese 

.<onon  bald  nachgewiesen  worden.  Aber  auch  bei  solchen  Aiisrcch- 
nuiii;en.  wo  koiue  verbalen  AuaUrücke,  sontlero  nur  Gruppen  von 
Zahlen  uberliefert  sind,  geht  in  vielen  Fallen  der  Begriff  der  Yiel- 
heitstheiluDg  unzweideutig  aus  dem  Zusammenbange  der  Rechnung 
hervor. 

Wir  gingen  von  solchen  Aur^ahnn  aus,  in  denen  nur  Glieder 
dor  aufsteigenden  Zahlenreihe  gegeben  ^ind  Es  folgt  nun  zweitens 
ein  vorläufiger  Ueberblick  Uber  die  An\\  iidung  der  vier  elementaren 
Rechnungsarten  auf  Glieder  der  absteigenden  Zahlenreihe. 

Die  Multiplication  zeigt  dasselbe  Bild  wie  in  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe.  Wie  dort  3  •  I  =  1 2,  so  ist  auch  hier  t  •  (  =  und 
allgemein  „  •  „  =  ^ .  Es  geht  dies  aus  der  oben  gegebenen  Definition 
hervor  (S.  20  f.).  Wie  in  der  aufsteigenden  Reihe  das  mte  Glied  mal 
ntem  Gliede  das  miifache  der  Einheit  giebl,  80  ist  in  der  absteigenden 
Reihe  der  mte  Theil  der  Einheit  mal  dem  Uten  Tbeile  gleich  dem 
Mfiten  Theile  derselben. 

Als  Beispiel  fttr  die  Multiplication  einer  Summe  diene  die  aus 
der  67.  Aufgabe  des  Ahmes  abgeleitete  Ausrechnung  «  (t  +  «)  =  •  + 

Die  Division  in  der  absteigenden  Reihe  entspricht  der  reci- 
proken  Division  in  der  aufsteigenden  Reihe,  z.B.  s :  f  =  7 :  5>  all- 
gemein M :  n  =  II :  m.  Da  die  Theilung  einer  Grosse  durch  eine  andere 
auch  als  Verhttltniss  ausgedrückt  werden  kann*),  so  ISsst  sich  im 
vorliegenden  Falle  sagen:  der  mte  Theil  der  Einheit  verhalt  sich  zum 
nlen  Theile,  wie  das  »fache  der  Einheit  zum  mfachen.  Da  aber  auch 
die  wechselseitigen  Verhaltnisse  von  mehr  als  zwei  Grossen  zu  einer 
Formel  vereinigt  werden  können,  so  kommen  unter  Umstanden  bei 
dem  Uebergange  aus  der  absteigenden  air  aufsteigenden  Reihe 
Zwischenrechttungen  vor,  die  auf  die  Bildung  eines  Halfsansalzes 
hinauslaufen^).  So  wird  im  10.  Probleme  des  Papyrus  von  Akhmim 

<)  Dias  wird  als  eine  Hagel  der  SgypIiMhen  Logfstik  im  lU.  Abachnttte  S.  5tt 

zu  Ahmos  Nr.  75  nachgewiesen  werden. 

t)  Die  Kegeln  über  den  Hülfsan^alz,  die  ich  im  Vli.  Absthniltp  am  1  t.  Prohlern 
des  Fapyrus  von  Akhmioi  ealwickvlo  und  dann  für  die  Suiuuiining  vou  eiaauder 
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das  aufgegebene  Vcihnitniss  s:«:»  umgesetzt  zu  H):i^:i'it  und 
im  4.  Probleme  das  Yerhallniss  7:9:«  zu  72  :  63  :  56. 

Die  Addition  von  Gliedern  der  absteigenden  Reihe  ßlbrt  auf 
Vielheitstheilungen,  deren  Dividendus  durch  eine  Summe  von  Zahlen 
gebildet  wird,  welche  zugleich  als  Theiler  des  Divisors  erscheioen,  z.  B. 
$4.;  =  (8  4.  7):  7.8  =  15:56 
}  4.  i     2  ^  (72  ^  63  4-  56) :  7  *  8  •  9  =  191 : 504. 

Deoken  wir  uns  eine  recht  grosse  Anzahl  von  solchen  Beispielen, 
wobei  Falle  der  verschiedensten  Art  vorkommen  m<Sgen,  zusammen- 
gestellt und  kehren  wir  die  Rechnungen  um,  so  dass  jedesmal  das 
frohere  Resultat  zur  Aufgabe,  und  die  frühere  Aufgabe  zum  End* 
ergebniss  der  Rechnung  wird,  so  liegt  nichts  naher  als  die  Vermuthung, 
dass  aus  der  Menge  der  Einzelaufgaben  bestimmte  Regeln  sich  werden 
ableiten  lassen.  Diese  Kegeln  Nverdcn  dann,  nachdem  sie  syslema- 
ilseh  yeorilnet  .sind,  zur  Lösung  eines  Hauptproblems  dienen,  dem  ein 
guter  Tlieii  der  Ibli^eniien  LJntersnclinniren  gesvidmet  sein  wird,  nüni- 
lich  die  Methoden  fut  die  Zerlegung  von  Vielheilslheilungcn 
in  Einheit >tlieile  aufzufinden. 

Die  Subtraction  eines  Gliedes  der  absteit^endeii  Ueihe  von 
einem  andern  fuhrt  entweder  auf  einen  Einheilslheil,  wie  * — 9  =  m, 
oder  zu  einer  Vielheilslheilung,  wie  7 — 9  =  2  :  63.  Bei  Ahmes  wird 
in  Nr,  23  eine  Ausrechnung  aufgegeben,  die  auf  die  Subtraction 

i  -j-  •  —  (4  +  •  H"  < «  +.  M  H~  «) 
zurOckzuAlhren  ist.   Hier  ist  zunächst  der  Subtrahendus  durch  Ad- 
dition nach  der  soeben  ani^deutelen  Methode  zu  einer  Vielheitstheilung 

nicht  ^'U'ii  Inn  t'inhritstheilen  verwenden  werde,  fjflU'n  auch  für  dif  nbrn  hrmfrktcii 
Aufgaben  Ni  4  uikI  I  f>.  Mit  den  hier  ^»»^«'hrmii  \  »r  li,illm-.-iMi  \tn\  lünluMtsilHiilen 
würde  sich  aidit  vvcüei  retlitieii  la»$enj  es  wird  al^u  im  10.  Problem  aitt^eiioamieD, 
dais  stell  ^  :  ^  :  i  das  mit  3  •  4  -  5  s  60  erweiterte  Veriiailniss  gegeben  sei, 
eine  Anuhme,  durch  welche  das  Terhäitnise  rnlbsl  aieht  altorirt  wird  (obeo  S.  14 
Anni.  I  .  Miti  soisl  nun  sUiU  |  die  Vtetbeiti-I  hei  long  60:3.  d.  i.  SO,  und  erhSil 
auf  demselben  Wege  staU  \  und  ^  die  ganzen  Zahlen  4  5  und  Ii,  mithin  |  :  |  :  |  = 
10:  f^"  t  ?.  UVttfr  %\ir<l  *iii>  Atifcribe,  nach  diesem  Verhiilfiiis^  pinpn  fip<;:irntn1- 
erlös  von  iiiü  ^uictu  iMlier  bezeichneten  Münzen  —  gemeint  smd  wohl,  wie  in 
ProU.  33  IT.,  xpusä  yo}xt3p.a-:a,  d.  i.  Solidi)  «n  drei  TbeUheber  su  TerlbelleQ,  gaiu 
ihnllch  gelSsli  wie  die  Anfsabe  im  ff.  Problem,  eiaeii  Vecittsi  von  3|  Amrea 
nach  den  TerbSItnisse  7:3:9  zu  repartiren  (s.  Akschoin  VII).  Naeb  dertelbeo 
Methode  wird  im  4.  Probleme  statt  j  :  | :  {  '"it  7-89  =s  804  erweiterte 
VerbüliQiaa  gesetzt  und  im  übrigen  ühniicfa,  wie  vorher,  Terfabren. 
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umzubilden  und  dann  der  Minaendus  so  zu  erweitern,  dass  er  auf 
gleichen  Divisor  mit  dieser  Vielheitslheilung  kommt.  Dann  lässt  sich 
Dividendus  von  Dividendus  abziehen.  Zuletzt  ist  die  so  gewonnene 
Vielheitstlieiliinu;  in  Kinheitälheile  zu  zerlegen.  Auch  darauf  werden 
wir  noch  zurückkommen. 

Endlich  sind  noch  solche  Aufgaben,  in  denen  sowohl  Glieder 
der  aufsteigenden  als  der  absteigeodeD  Zahlenreihe  vor- 
kommen, mit  einem  Blicke  zu  streifen. 

Die  Snblraclion  1 — (t  +  «  +  «B)  Abmes  in  Nr.  21 

aufgegeben.  Aehnlich,  wie  vor  kurzem  gezeigt  wurde,  ist  auch  hier 
der  Subtrahendus  zu  einer  Vielheitslheilung  vereinigt  worden.  Dann 
wird  der  Hinuendus  so  umgebiklet,  dass  die  Subtraction  einer  Viel- 
heitstheilung  von  der  andern  ausgeführt  werden  kann,  und  zuletzt  die 
so  gewonnene  Vielheitslheilung  in  Binheitstheile  zerlegt. 

Die  Multiplicatlon  eines  Gliedes  der  aufsteigenden  mit  einem 
Gltede  der  absteigenden  Reihe  wird  uns  noch  oft  beschäftigen.  Es 
seien  hier  vorläufig  vier  Beispiele  neben  einander  gestellt,  und  zwar 
so,  dass  jedesmal  das  Glied  der  absteigenden  Reihe  als  erster 
Factor  steht: 

;   4  x=  4:5 
J  •  5  =  1 
5-6=1-1-; 
;.7  =  i-f  2:7. 

Also  begegnen  uns  hier  in  zwei  FUlen  Vielheitstbeilnngen,  die  noch 
zu  Iflsen  sind.  Besonders  hinzuweisen  ist  auf  die  Identität  { •  4  =  4  :  6, 
oder  allgemein  A     =  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sowohl  die 

Formel  »•»  als  i»:m  von  den  ägyptischen  Rechnern  angewendet 
worden  sind. 

Die  Division  eines  Gliedes  der  absteigenden  durch  ein  Glied 
der  aufsteigenden  Reihe  führt  stets  auf  einen  Einheitstheil ,  z.  B. 
*,  :  4  =:r  2*0.  allgemein  „  ■  n  =  mn-  Di>  kurz  vorher  rim  aus  m  ■  n  t'nl- 
wickelt  worden  ist,  so  ergiebt  sich  die  IdenlilJit  von  ,^  :  h  =  m  ■  n> 
also  ein  .Vnalogon  zu  der  soeben  bei  der  Multiplication  beobachteten 
Identität.  .Aehnlich  v(M('infacht  sich  die  Division  einer  ganzen  Zahl 
durch  einen  Einheitstheil  zu  der  Multiplication  ganzer  Zahlen,  z.  B. 
5  :  7  =s  ö  •  7,  allgeuieio  m  :  »  =  mn, 
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Es  kann  hiernach  das  Ziel  aller  ägyptischen  Theilungs- 
rechnung  etwa  folgeDdermassen  formulirt  werden:  alle  Gruppirungen 
von  Gliedern  der  absteigenden  Zahlenreihe  sind,  je  nach  den  auf- 
gegebenen Voraussetzungen,  in  rechnungsmässige  Berührung  mit 
Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlenreihe  zu  bringen  und  es  ist  dabei 
keine  auch  noch  so  complicirle  Yielheitslheilung  zu  scheuen;  das 
Schlussresultat  aber  darf  nie  Yielheitstheilungen  enthalten,  sondern  ist 
lediglich  durch  geordnete  Reihen  von  Gliedern,  die  der  auf-  und  ab- 
steigenden Zahlenreihe  entnommen  sind,  darzustellen  (S.  t'i). 

TL 

Der  aufsteigenden,  durch  die  Vielfachen  der  Einheil  gebildeten 
Zahlenreihe  haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  absteigende  Reihe 
<ler  Einheitstheile  gegenübergestellt  und  fUr  die  letztere  die  gleichen 
Zahlzeichen  wie  für  die  erstere  nachgewiesen.  Von  dieser  Regel 
giebt  es  nur  eine  allgemeine  und  wesentliche,  ferner  eine  ebenfalls 
allgemeine,  aber  lediglich  formelle  Ausnahme,  und  dazu  kommen 
drittens  besondere  abgekürzte  Bezeichnungen  für  einige  Suumien  von 
Gliedern  der  binaren  Bruchreihe. 

Wir  beginnen  mit  der  an  zweiler  Stelle  gesetzten  Ausnahme  und 
gehen  dabei  von  dem  heuligen  Sprachgebrauche  aus.  Im  Deutschen 
und  so  auch  in  andern  modernen  Sprachen  kann  das  erste  auf  die 
Einheil  folgende  Glied  der  natürlichen  Zahlenreihe,  statt  durch  ein 
Zahlwort  oder  Zahlzeichen,  auch  als  das  d Doppelte«  oder  als  ein 
»Paar«  bezeichnet  werden;  doch  das  nur  in  besonderen  Füllen,  sonst 
wird  »zwei«  gezühit  und  im  multiplicativen  Sinne  »zweimal«  oder  das 
nZweifache«  gesagt.  Bei  der  Theilung  hingegen  schreiben  wir,  nach- 
den»  einmal  die  indisch -arabi.schen  ZilTern  eingeführt  sind,  zwar 
sprechen  aber  niemals  »ein  Zweitel«.  sondern  »ein  halb«.  Das  ist 
ein  uralter  Gebrauch.  Weder  Griechen  noch  Römer  haben  den  arith- 
metischen Begrilf  ^  jemals  durch  ein  Zahlwort  gegeben;  sie  sagten 
dafür  /^pita-j,  semis,  tlimidium,  dimidia  pars,  oder  schrieben  ein  be- 
sonderes, im  Laufe  der  Zeilen  mannigfach  umgestalletes  Zeichen,  das 
mit  den  Zahlenbezeichnungen  für  2  nichts  zu  thun  hatte.  In  beiden 
Beziehungen  sind  ihnen  die  Erfmder  der  ägyptischen  Rechenkunst 
vorangegangen;  sie  begannen  die  absteigende  /alilenreihc  hinter  | 
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Dicht  mit  ^jf*,  sondern  mit  £=i>  oder  d.  i.  die  Httlfte, 
ein  halb^). 

So  wird  bei  Ahmes  nicbl  nur  io  Nr.  Sö,1  zu  dem  GoUectivbegriff 
Haufen,  hinzugefügt  »sein  Halbes  sein  Ganzes«,  sondern  es  werden 
ebenso  auch  ganze  oder  gebrochene  Zahlen  durch  2  dividirt:  »die 
HSlfie  von  400  das  ist  200«  Nr.  63,5,  oder  kurzer  »15  seine 
Hälfte  :  74^«  Nr.  60,:^;  femer  »lege  du  seine  Hllfle  dazu  (nämlich 
zu  640)  das  giebl  nun  :  960«  Nr.  41,3  (ähnlich  Nr.  42,4];  »mache 
die  Hülfle  des  Unterschiedes  {i)  das  ist  ,V«  Nr.  Gi,2  f. 

Wir  kommen  nun  zu  der  vorher  an  erster  Stelle  erwähnten 
Abweichung.  In  die  üben  S.  21)  culwüifeno  Reihe  der  Kinheil>- 
theile  ist  vor  / —  noch  der  Bruch  «e6,  ^,  einzuschieben.    Er  wird 

hteroglyphisch  durch  <^  oder  *Tp,  hieralisch  durch  H  oder  ähn- 


lich, in  den  Tabellen  des  Papyrus  von  Akhmim  durch  m  oder 


in  den  Problemen  desselben  Papyrus  durch  -)  bezeichnet^).  Die 


I)  Vgl.  oben  S.  21,  Ei«em.oiir  Hin  lualhemalischcs  Handbuch  S.  15.  261  und 

TmCbI  bintor  S.  8,  Bri'gscu  die  Aegyptologie  S.  3S7.    l)«m  Zeichen  /   wurde 

frQher  der  Utttwerth  $na  b«is«i^;  alleio  nach  Ausweis  d«r  Pyramidenlexl«  hat 
es  die  AusspnclM  jv»  koplisiA  ^oc,  hescsseo  (Bivoscv  «. «.  0.,  uod  vgl.  Gaimni 

Prooeedings  of  Ihc  Soc.  of  Bibl.  Arcbaeol.  März  4  894  S.  167].  Die  nach  rechts  offene 
Form  /  enlsprifht  <i<r  rt-chlliiußgen  Schrift:  dai»ppen  erscheinl  in  der  riiok- 
läubgeo  Schrift  die  nach  liuks  oU'enc  Form  — s  In  hicratiscbeo  Texten,  also 
auch  im  Papyrus  Rhiod,  is4  dafür  der  WiDkelhaken,  und  zwar  in  rueUZufiger 
Schrift  in  der  Form  |^  oder  2>  sebrSuchlieb.  Allein  bei  der  TbeUong  des  Besclia 
(oder  dmfi  ist  die  nach  rechts  offene  Pom  mit  borisonialer  Grundlinie»  Qblicii 
(KisENLoiiR  S.  H.  76.  100),  tinil  die?»'  i-«t  dnnn,  sei  c>  .i^'cnau  so,  sei  e.s  in  dir 
Foriu  des  Winki-lliMkeiis  in  die  griechiMlicn  I'.ipyii  übergegangen.  Vgl.  Garüt- 
UAl;äli^  Griechische  Paiäographie  S.  S68,  AIaiiaff-v  The  i-iinders  Fetrie  Papyri  Bd.  II 
S.  3  t  (IfifcuAden  aus  der  Plolemüerzeil],  Hvltscb  Das  etile  Problem  des  mathem. 
Papyrus  von  Althmim,  HiStor.  Untersuch,  t  PObstbhahn,  Leipzig  1891»  S.  61  Anm.  9 
(Urkunden  der  K.  Museen  zu  Berlin,  dem  2.  J.ihrh.  n.  Chr.,  auch  in  der  Form 
in  der  Urkunde  Nr.  9",  11  ans  licm  J.  201/2).  Im  malliem.  Papyrus  von  Akhttiim 
hat  der  Winkelli.ikt  ii  du'  iilim  stumpfle  Form  (  (vgl.  z.  B.  das  Fac-'imile  von  Prohl.  f  1 
auf  Tafel  l\jf  und  diese  Form  tiat  der  Schreiber  nach  Beliebeo  aucb  so  gezogen, 
daas  der  obere  Strich  verlical  erscheint,     Baillbt  Tafel  I,  hinter  &  98}. 

t)  Lbmiits  Die  Regel  in  den  hierogtyphiseheii  Brudibezeiebnoagen,  Zeit- 
schrift fiir  Sgypiiscif  S|>rache  1865  S.  104  f.,  Biucscn  Die  Aegyptologic  368, 
ElSB.NLOHR  Malhem.  llandb.  I  S.  15,264  und  Tabellen  hinter  S  8,  Gkiffith  I'ro- 
ceedings  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arrhrteol.  März  1  894  S.  IGS,  Hmilkt  Le  papyrus 
matbematique  d'AkbioiiD  S.  1 1   und  Tafel  I.  —  Grutitu  steht  la  deui  Zeichen 
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Griechen  hallen  ebenfalls  sowohl  einen  eigenen  Ausdruck  auch 
besondere  i^icben  tur  dieseo  Bruch :  ot|jLoipov,  ^  oder  ttbolicb,  oder 
auch  8'). 

üass  die  a|$ypliscbea  Hecbaer  |,  obwohl  es  keiu  Eiubeiislbeil 

""jl  *  (oder  in  rückläufiger  Ricbiung  ^Tp))  >"<iem  er  den  kuraen  Strich  oebeo 

dein  vollen  Einlieitsslriche  »h  HälTle  der  Einheit  deutet,  eine  symbolische  Dar* 
Stellung  für  «Yerhültniss  l|v(  (vgl.  oben  S.  iQ  Aniu.  3),  d.  i.  nach  meiner  Ter- 
minologie »Binhetlstbeil  l^t,  und  schretbi  demnaob  »ucb  ^  elaU  f.   Gegen  diese 

Vennalhung  will  ich  nkh\  den  Einwand  erheben,  dass  unter  <=>  sonst  nur 
ganze,  tiieraals  gebrociitiK-  Z.ihlt>n  stehen;  di>tin  der  Eiuheitslheil  |  au  sieb 
eine  Au.Hnahmestellung  einniiuuit,  so  künule  auch  seine  bczcichnung  eine  von  der 
allgemeiacn  Hegel  abweicheude  seiu.  Wohl  dbcr  scbeiat  cu>  mir  bedeuklicb,  das6 
der  kurze  Strich  ■  neben  I  die  HUlfte  bezeicbnen  sdl,  wSbrend  doch  sonst  überall 
dafür  das  besondere,  tot  kursem  besprochene  Zeichen  sieb  flndet.  Aueb  würde 
es  aufmUlg  seiDf  dass  als  erster  Elobeilslheil  swar  anderthalb  Striche  (in  dem  von 
rintn  im  angenommenen  Sinne)  unter  <^  geseltt  sind  und  als  dritter  Einbeilslheil 

^Y^f*!  •!>  vierter  o.  s.  f.  erscbeineni  niemals  aber  ^jf*  als  Zeichen  des  zweiten 
Einheitstbeils  vorkommt  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  hat  oder 
'yi'"  im  arithmetischen  Sione  keine  andere  Bedeutung  als  das  Doppelte  des 

dritten  Theiles,  wie  es  auch  die  Griechen  durcli  ihr  8t]jioipov  ul-iIluIl-i  li.iben. 
Die  MulUplicaliuu  mit  "^^^  ist  bei  Aiuues,  wie  ich  später  nacbweiseu  werde,  ent- 
weder die  Thcilunp  durch  3  und  dann  die  Verdoppelung  dis  Oiiolifnten.  oder  es 
wird,  wie  Ahnies  selbst  augiebt,  l  in  die  Reihe  J -h  ^  t  ^velclie  die  l.dMin;^  der 
Yielbeilstheiluug  t :  3  darstellt,  zerlegt,  d.  h.  der  coovcotiouclte,  aber  uneigcut- 
liche  Einheitsthcil  \  wird  auf  eine  Reibe  normaler  Blnheitstbeile  zuriickgefübrl. 

Auch  wurde  sich,  wenn  man  mit  GaipriTU  <^  .i\>      aulTassen  wollte,  damit 

nicht  weiter  rechnen  lassen;  denn  die  Uivisiuniiaulgube  4  :  (i  musste,  um 

liMbar  su  werden,  mif  die  Perm  I  :  (3  :  2j,  d.  L  auf  die  Vielheitstbeilung  t :  3 
xurQckgefiihrt  werden  (vgl.  Abschn.  III  g.  Ende],  und  diese  Vielheilstbettang  losi 
sich,  wie  genagt,  entweder  normal  zu  ^  +  i  «nfi  oder  sie  erscheint  conventioneU 

als  »Zwcidritteltheil*.  ofuoipov,  unter  einem  Zeichen,  dessen  arithmetische  Be- 
deutung so  rweifellos  festslehl,  dass  daran  niclüs  zu  iindorn  würe.  «-elhst  wenn 
die  uralten  Erlinder  diesas  Zeichens  dabei  an  das  Symbol  eine»  gaazeu  und  liaibeu 
Einheilsstricbes  in  Verbindong  mit  <=>  gedacht  haben  .sollten. 

i)  Das  Zeichen  (jj"  oder  u  habe  ich  aus  lierouiscben  llaad-schrifleu  uacbgewicscu 
in  Metroiogiei  scripL  I  S.  114.  Es  kehrt  auch  in  jüngem  arithmetischen  Testen 
hluHg  wieder»  so  noch  bei  Rhabdas:  s.  Taummt  Notloe  sur  lee  deox  leltres 

arithmtmqup>  di-  Nicolas  Khabdas,  Nolices  et  OStvaitS  des  msnoscrils  XXXU,  t 

ISSnl  S.  'Ii  f.  60.  65.  f>e,  u.  ö.  Vgl.  auch  MoNifurox  Hnlaf^ogr.  ür.  S.  3t9, 
EaicnuiLU«  Die  Zahizctcben  imd  das  elementare  Uedmea  der  Griechen  imd  Ktkner 
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ist,  doch  fttr  einen  solchen  angesehen  und  an  die  Spitze  der  BinheilS' 
(heile  gestellt  haben,  geht  zunächst  aus  dem  durchgängigen  Gebrauche 
im  Rechenbache  des  Ahmes  hervor.  Ueberall,  wo  es  gilt,  eine  Viel- 
heitstheihing  in  Einheilslheile  zu  zerlegen,  wird,  wenn  der  Divisor 
zum  Dividendus  in  einem  merklich  grosseren  Verhaltnisse  als  2:3 
steht,  aus  der  Yielheitstheilung  zunSchst  der  Bruch  f  herausgenommen 
und  dann  der  Rest  weiter  zerlegt.  In  Nr.  65,2  f*  wird  angegeben 
13  zu  vervielf<iUigen  um  die  Zahl  100  zu  finden.  Der  zu  13  ge- 
suchte MultipHcator  ist  nichts  anderes  als  der  Quotient  der  Vielheits- 
iheiluui;  i00:13,  nämlich  7  und  dazu  als  Hesl  die  Viellieilstheihmg 
9:13.  Dass  9  :  13  in  einem  grösseren  Verhallnisse  stellt  als  i  :  3, 
erhellte  sofort,  wenn  man  9:13  mit  3  erweiterte;  (iann  cr-^ah  sich 
27  :  39  >  26  :  39,  d.  i.  >  2  :  3.  Damit  war  zugleich  die  Zerlegung 
der  Vielheitstheiliing  :  13  in  die  Hinlioitstheile  ^  -.-^  gefunden.  So  • 
hat  Ahmes  gereciinet.  Als  etwas  schwieriger  zeii^l  sich  in  Nr.  70.4 
die  Aufgabe  »vervielföllige  die  Zahl  :  7|  |  i  um  zu  finden  100«. 
Wiederum  setzt  Ahmes  voraus ,  dass  der  Quotient  der  Division 
1 00  :  (7  I  ^  I)  =  12^^  y|y^  bereits  gefunden  sei  und  weist  durch 
eine  umständliche  Multiplication  nach,  dass  in  der  That  {  X 

fi«-  =  ^00  isU  Allein  diesp  Probe  war  erst  möglich,  wenn 
vorher  die  Divisionsaufgabe  1 00  :  (7  ^  -||^)  ausgerechnet  war.  Dazu 
bedurfte  es  zunächst  der  Erweiterung  mit  8;  dann  ergab  die  Division 
800  :  63  als  Quotienten  1 2  und  dazu  als  Rest  die  Vielheitstheiluog 
44 :  63.  Da  44  :  63  >  42  :  63,  d.  i.  >  f  ist,  so  wurde  wiederum 
xunflchst  f  als  ein  Glied  der  fertigen  Lösung  heraui^enommen.  Die 
dann  noch  verbliebene  Vielheilstheilung  Sl  :63  war  nach  der  von  Ahmes 
zu  Anfang  des  Rechenbuches  g^benen  Tabelle  zu  ^  aufeulOsen 
und  somit  als  Endresultat  der  anfänglich  aufgegebenen  Vielbeitstheilung 
a^-^  gefunden.  Dass  aber  einzig  und  allein  -f,  nicht  irgend  ein 
anderer  tthnlicher  Bruch,  in  die  Reibe  der  Einheitstheile  eingeschoben 


S.  13,  Wottiif  De  Graecoram  notto  nameralibus  S.  60.  Über  das  Zeicben  B  vgl. 
Gahpthausmi  Griflcbiidie  PalAograpbie  &  1I9|  Hvlisch  a.  a.  0.,  Saillkt  Le  papyn» 

malh^^m.  S.  4 1,  über  ß  und  Shnltehd  BeMicbnungen  in  de»  griecbiscben  Pftpyri 

oad  Ostraka  Wilcken  Die  griechischen  Ostraka,  Jabrb.  d.  Vor.  v.  Alterlhumsfreundcn 

im  Rheinland  Hefl  Sfi  (tR88!  S.  ?40.  Für  meinf  Vermiifhiintr.  dass  dj>;  t>riocli[>chc 
ZeicljeiJ  aus  C":  = -j^  1^  zusammen  gezogen  sei,  spreclien  dii'  .imlopfn.  zu  hnde 
dieses  Absclinitles  zu  efwSbDeadeu  uralten  LigalureD  für  ^  'i~  i  >  i  ~i~  i 
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werden  darf,  ergiebl  sich  rechl  deutlich  aus  der  Antworl  des  Hirten 
in  Nr.  67,3  »ich  bringe  dir  :  ^  von  \  des  Viehes«.  Die  ganze  Aus- 
rechnung würde  nach  unserer  Anschauung  weit  einfa<;lier  sein,  wenn 
der  Hirt  hatte  sagen  dürfen  »ich  bringe  dir  ^  der  Herde«.  Allein  ^ 
ist  kein  Bruch  im  ägyptischen  Sinne,  und  so  luuss  der  Ansatz 
von  ^«  erst  stillschweigend  zu  der  Vielheitstheilung  2  :  9  umge- 
wandelt, diese  dann  zu  der  Heihe  ^  -^^  aufgelöst  und  damit  weiter 
gerechnet  werden.  Kurz  vorher,  zu  Anfang  von  Nr.  61,  sind  die 
fertigen  Ausrechnungen  sowohl  von  von  J«  als  von  von  f« 
und  von  f «  gegeben.  Der  letztere  Ansatz  entspricht  der  Vielheits- 
theilung i  :  9  und  wird  zerlegt  in  |  ^. 

Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  Vielheitstheilungen  8:10  und  9:10 
bei  Ahmes  Nr.  5  und  6,  weil  hier  aus  dem  Papyrus  von  Akhiniiii 
abweichende  Lösungen  zum  Vergleich  stehen.  Sowohl  8:10  als 
9:10  sind  ^  ^,  und  Ahmes  rechnet  daher  von  seinem  Standpunkte 
aus  ganz  mit  Recht 

8:10=  i  +  i  :  30  =  ?  -f  (3  -f  1)  :  30  =  2  tV  Vü.  unt^ 

9  :  10  =  i  4-  7  :  30  =  if  +  (6  -f  1) :  30  =  1  i  ^V- 
Doch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Rechenmeister,  dem  der 

Schreiber  des  griechischen  Papyrus  gefolgt  ist,  in  beiden  Füllen  eine 
gleichmassigere  und  auf  minder  grosse  Zahlen  hinauslaufende  Zer- 
legung ermittelt  hat.  Wir  kommen  darauf  binnen  kui  zem  zurüc  k  S.  38). 

Die  Reihe  ^  -j^j  -5^  hat  noch  in  der  PlolomUisch-rümischen  Zeil 
ihre  Anwendung  bei  der  Datirung  nach  Monat  und  Tag  gefunden. 
Nach  einer  Inschrift  von  Dendera ')  fiel  eine  Festfeier  auf  f 
des  Monats'),  d.  i.  auf  den  Tag,  welcher  den  Schliiss  des  Zeitraumes 
von  2i  Dreissigsteln  des  .Monats  bildet.  .Man  hat  also  in  diesem 
Falle,  und  ähnlich  auch  bei  anderen  Dalirung«>n,  statt  nach  Tagen, 
nach  den  entsprechenden  Theilen  des  Monats  gorechiiel;  damit  war 
aber  zugleich  die  Nolhwendigkeit  gegeben,  Vieliieilslheiliingen  aiit 
Eiiilieitstheile  zurückzuführen.  Im  vorliegenden  Falle  24  :  30  ganz 
sachgemass  in  ^20  -|-  3  -f-  1) :  30  =  ^      it*ö  zerlegt  worden^;. 

1  DiviciiE.N  in  ZeiLscIir.  für  ligyptischc  Spnu-lie  I8(i6  S.  59. 

2  Jeder  Monat  des  Sonnenjalires  huUe  30  T.ifte.  Duzii  kaiiiori  I)«'soiii1<m'<- 
Fe>M.ige  die  »5  übcrscliüssigen  Tage  des  Jahres/,  i^raYÖjisvai  T,;iic,at  zevre.  liniiisdi 
Die  Aegyptologie  S.  361  f. 

1    Lepsiis  Die  Regel  in  den  hieroglypliidclieii  bruclil>o2ei(-lintingen,  Zcit.srh 

AkkABdI.  d.  K.  !<.  OmcIIicIi.  a.  Wi..en»<:k.  XXXIX.  3 
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Noch  andere  Beweise  kODoeo  dafür,  dass  ^  in  der  Ägyptischen 
Ariüunelik  als  Binheitelheil  gegolten  hat,  beigebracht  werden.  Eine 
Division  gilt  dann  erst  als  zu  Ende  geführt,  wenn  sie  lediglich  durch 
Glieder  der  auf- «od  absteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  ist  (S.  22. 29), 
Soll  nun  f  als  Binheitslheil  gellen,  so  muss  es  auch  als  Schluss- 
resultat  einer  Division  zulflssig  sein.  So  findet  es  sich  in  der  That.  In 
der  Tabelle  bei  Ahmes  werden  zwar  allenthalben  die  Lösungen  der 
Divisionsaufgaben  2:5.  2:7  u.  is.  w.  in  Heihea  von  Kinheitslheilen 
gegeben,  nur  zu  der  Aufgabe  »iheilc  2.  durch  3«  ist  nicht  die  Reihe 

^   "n^lTi  i  h  beigeschrie hen.  sondern         ^.    Dies  ist  also  genau 

SO  die  Schlusslösung,  wie  z.  B.  ,  i  iV  >       Resultat  der 

Aufgabe  »theile  2  durch  5«  hingeschrieben  worden  ist.  Nicht  minder 
dentlicb  giebt  der  Papyrns  von  Alchmim  (S.  21  ff.)  diese  Auffassung 
kund.  Die  Theilungen  durch  die  Zahlen  3  bis  20  werden  hier  in 
der  Form  »von  der  Zahl  n  der  dritte,  vierte  .  . .  zwanzigste  Theilv 
aufgegeben.   Ebenso  heisst  es  aber  auch  zu  Anfai^:  t^c  ä  (d.  i. 

(iovoSoc)  t6  ^,  xdov  ß  xh       Ttüv  7  TO  ^  u.  s.  w.,  d.  i.  berechne 

von  i,  2,  3  u.  s.  \v.  das  oiuoipov  oder  den  zw^eimald ritten  Theii. 
Auch  hier  wird  also  der  Bruch  |  ganz  aut  gleiche  Linie  mit  ^, 
^  u.  s.  \v.  gestellt. 

Zur  vüihgen  Verdeutlichung  dieses  Gebrauches  füge  ich  mit 
Ahnies  Nr.  Gl')  noch  die  niulliplicativen  Ausdrücke  hinzu.  Schon 
bei  der  vorlaufigen  Darstellung  der  vier  Hechuungsarten  im  Bereiche 
der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe  (S.  22  ff.)  ist  nnf  die  Identitäten 
m:ti  =  mn,  und  ^  :  «  =  m'«  hingewiesen  worden.  Mit  der  aus 
Ahmes'  Tabelle  abgeleiteten  Formel  »theile  m  durch  n«  deckt  sich 
vollkommen  der  Ausdruck  im  griechischen  Papyrus  »bilde  den  »ten 
Theil  von  t»o.  Dasselbe  gilt  naturlich  auch,  wenn  wir  stall  einer 
ganzen  Zahl  m  einen  Einheitstbeil  m  setzen.  Nun  rechnet  Ahmes  in 

für  «igyi)'.  .Spr.  1ä65  S.  104  f.,  hat  nach  fünr  inschrirttich  bezeugten  Dulirungen  eine 
UcbersicUt  aller  Yielheitstheiluogeu  yud  S  :  30  bis  19  :  30  eatworfen.  Di«  Richtigkeit 
dieser  Annabmo  ist  Mchirlgillch  dureli  die  ^nz  Shalidieii  Tabellen  des  Papyrus 
von  Alcbmim  und  durch  mehrere  Zertesungen  bei  Ahme»  beatitigt  wordeo.  Vgl. 

UDien  in  AbschniU  X  ^Teilung  ilurch  30«  und  Abschnitt  XIV. 

4  i  EisENLOHH  Mitlliem.  Handb.  I  S.  I  t9  und  dazu  d;i«  F.irsimile  in  Bd.  II 
Tafel  XIX.  Eine  Uev  ision  des  Textes  nacii  deiu  Original  bietet  Gaifpitu  Proceedings 
of  the  Soc.  of  Bibl.  Arobaeol.  Juui  1894  S.  SSO. 
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seiner  61.  Aufgabe  »J  von  ^  giebl  |«,  \  von  \  ^iebl  ,',«,  »[von] 
sein  ^  tjipbt  t^,  «').    Nöchstdem  fugl  er  hinzu  die  Au.sdrucke  «»[von  ^] 
üein  VierleJ  giebl  »|  sein  Halbes  [giebtl  »^i,  •  ■  •  üeiu  i 

[giebt]  jija,        sein  Halbes  [giebt]        sein  |  giebl  ^^i,«.  Ueberall 

sind  also  die  Aosdiücke      von  ^«  oder  »~  sein  ^  süUschwei' 

gend  omgesetzt  zu  der  streng  arithmeiischen  Formel  mal 

und  nach  diesem  Ansalze  wird  dann  die  Lösunj/    '  beit:eschrieben. 

Das  war  für  den  altdgyptiscben  Hechner  so  selbstverständlich,  dass 
es  uonötbig  schien  eine  Erklärung  hinzuzufügen.  Nur  filr  den  Fall 
11  =  ^  werden  beide  Formeln  ausdrücklich  als  identisch  neben 
einander  gestellt: 

i  mal  I  [giebt]  ^      i  sein  i  giebt  ^ 

Warum  gerade  diese  Ausnahme  gemacht  wurde,  wird  sich  sofort 
zeigen.  Hier  erübrigt  es  noch  aus  derselben  Stelle  des  Hocheabuches 
die  bei  ^  gebrauchten  Ausdrücke  mit  den  bei  den  eigentlichen 
Einheitstheilen  üblichen  zu  vergleichen.  Vor  der  zuerst  angefiihrten 
Ausrechnung  b|  von  ^  giebt  ^«  stehen  ganz  in  gleicher  Weifie  die 
Exempel 

i  von  ^  giebt  i  | 
i  von  1  giebt  |  ^ 
I  von  i  giebt  i  ^ 
f  von  I  giebt  ^ 
I  von  ^  giebt  f , 


1}  statt  »gteblc  sieht  im  hientiscbMi  Texte        hteroslyphisch  d.  i. 

di0  PvSpoaition  *//},  in,  innen.  Vgl.  Eubulmb  S.  t6.  83.  tSO  f.,  Bttnaca  Uierogl. 
Granmalik  §  243,  BeiiAir  AegypU  Gramo.  §  aS7.  Aua  dem  Gebraaebe  bei  Ahmee 
lassen  sich  folgende  Regeln  zusammenstellen: 

a)  *m  bedeutet  »[es  i-sl]  in  seinem  Beirage]«  und  sieht  dann  synonym  mit 
hpr  bei  EisEVLoun  /eper)  idas  giebt«,  griecliiBch  ^ivstai  (vgl.  EunnLon  S.  16. 
53.  573,  I  liMAV  §  307,  6), 

6}  es  bedeutet  » zu  [dem  Betrage]  t,  eotspriclU  also  dem  <u;  slvai  des  Papyrus 
TOtt  Akhmim,  z.  B.  bei  Abmes  Nr.  44, 1  avervietlUtige  som  [Betrage]  10  mal  lOi, 
itoAXaxXca(aaov  atc  sivst  C  {, 

c]  es  siebt  sclieiabnr  abunJanter  in  der  Bedeutung  oin  [dem  Betrage]«  vor 
einer  Zahl  und  i>l  dann  m  verslcichen  mit  dem  Gebrauche  zur  rinlpilting  piner 
dircctco  Kede,  wo  «>  unuberselzi  bit-ibt  (Irsan  §  307.7  .  I-i-i  vioun  -.i/t  lo 
diesem  Falle  den  Doppelpunkt      den  ich  maerhalb  von  Cii<tU:u.  die  durch  die 
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ferner  etwas  später  hinter  «[}]  sein  Viertel  giebt  ^« 

^  f  [davon]  giebt  ^  ^ 
und  hinter  »|  sein  Halbes  [giebl]  ^j* 

^i,  IT  [tlavüu  giebl]  ^  ^,  sein  ^  [giebt]  ^V- 
Aua  alledem  geht  doch  ohne  Zweifel  hervor,  dass  ]  gL^rade  so 
wie  ^, ,  I  u.  s.  w.  als  EinhoitiJtheil  behandelt  worden  ist.  Liy»  haben 
wir  als  Thatsache  anzuerkennen  und  jeder  Kritik  darüber,  mag  sie 
auch  noch  so  nahe  liegen,  uns  m  enthalten.  .\nderer.>eit.s  ist  es 
nicht  nur  dem  Ahmes,  sondern  schon  den  Verfassern  der  von  ihm 

benntzien  ttlteren  Schriften  vollkommen  klar  gewesen,  da8S  <^  nur 

einen  abgekürzten  Ausdruck  fttr  die  normale  Reihe  £=|[jjf|,  4- 
darstellte*).  Ja  Ahmes  hat,  um  dies  darzulegen,  ausnahmsweise  eine 
allgemeine  R^l  zu  den  in  Nr.  61  zusammengestellten  Ausrechnungen 
hinzugefugt.  Er  hatte  durch  unzählige,  jedesmal  auf  den  einzelnen 
Fall  gerichtete  Ausrechnungen  gelernt,  dass  man  ^  beliebig  als  Ein- 
heitstheil  neben  andern,  eigentlichen  Kinheitstheilen  einreihen  könne, 
er  wussle  auch,  dass  ujau  den  »iweuuaidi itten  Theil«  von  einer 
Zahl  iihnlali  ausrechnen  könne,  wie  den  dritten,  vierten  Theil  u.  s.  w., 
uui  duss  liier,  beim  Zweidnüellheil ,  naelideni  die  Zahl  duich  3  di- 
vidirl  war.  der  Quotient  noch  verdoppelt  werden  musste^) ;  aber 

Zeicben  ■  «  ab  solch«  keDotlich  gieimcbt  sind,  beibehalte;  eoost  lasse  Ich  Ihn 
lieber  weg,  um  einer  Verwechselang  mit  dem  moderoeo  Zeicben  der  Division 

vorzubeugen.    ni.swoUea  koODle  *Tn  durch  das  Zeichen  =  wiedergegeben  werden. 

i)  So  isl,  um  nur  eine»  Nachweis  unler  vielen  anzuführen,  bei  der  Ad- 
dilion  von  ver>cliiodeneii  genuschieii  Zaiden  in  Nr.  38  S.  88  gerechnet  wonlm: 
a)  53  -f  i9  +  •  4  +  4  =^  <  00,  ^  -f  1  =  • ,  c]  i  -M  =  |,  wozu  d]  ^  gl« 
al»  Reihe  der  auslaufenden  lüeineren  fiinheitstheite  Icommt.  —  Daraus  folgt  auch, 
dasi  in  einer  mit  f  beginneuden  Ueibe  der  Einhcitstbeil  ^  cigcnilich  nicht  vor- 
kommen soihe;  denn  da  |  ledigli<'h  eine  convontionetlc  Abkürzung  statt  ^ -|- ^ 
i.sl,  .so  wird  ^  +  +  J  besser  durcli  J  -j-  |  dargestellt  werden.  Üocb  ist  bei 
Ahroes  Nr.  42  (vgl.  uuteu  S.  62  f.)  die  Hciito  |  ^  y'f  übcrhcferl. 

i)  Diese  Recbnungswcise  geht  mit  Sicherheit  aus  Ahmes  Nr.  33  (S.  13  EiscNLOUk) 
hervor.  Hütte  Ahmes  die  dort  aufgegebene  Hultiplicalion  f  X  1 6  mich 
der  obigen  ttegel  volUogeo,  so  wäre  herausgekommen 

i  Ä  ¥H        ^  B  ih  TiVr  rsW 

tr  hat  aher  in  der  Th.it  tO  *  ri^rr  iVxT  tuVi  ;iusgercctinel ,  was  si»h  nur 
durch  die  Annahme  erklären  la^ät,  da^^s  der  MullipJicundas  iü  ^1^^  erst 
durch  3  ditidirt  und  dann  der  Quotient  verdoppelt  worden  Ist.  Dies  wird  im 
YIL  Abschnitte  bei  Besprechung  der  Prob«  zur  33.  Ao^be  des  Abmes  nachge- 
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er  scheuIB  sich  |  formell  als  Mulliplicalor  eines  Bruches  hinzu- 
stellen. Hier  entlarvte  sich  |-  als  ein  lediglich  conventioneller,  un- 
echter Einhcitslheil,  und  sein  Aequivalent  ^- ^*  ©»"'ß  Reihe 
echter  Einheitstheile,  trat  an  seine  Stelle.  So  ist  die  folgende  Regel, 
die  einzige,  die  Oberhaupt  im  ganzen  Reebenbuche  vorkommt <),  zu 
▼erstehen:  »|  zu  machen  von  einem  gebrochenen  Theile:  wenn 
dir  gesagt  ist:  was  ist  f  von  so  mache  du  sein  Zweifaches  [und] 
sein  Sechsfaches^,  das  Ist  sein  ZweidritteP);  also  [ist  es]  zu  machen 
in  gleicher  Weise  fUr  jeden  gebrochenen  Theil,  welcher  vorkommt«. 

Nach  dieser  Regel  sind  unter  den  vorher  gestellten  Aufgaben, 
nachdem  sie  auf  die  muliiplicative  Form  gebracht  waren,  ausgerechnet 
worden 

i  •  i  =  A 
i  •  f  =  iV 
1-^  =  A 

wiesen  werden.  Auch  bei  Ahme«  Nr.  70  ist,  wie  im  Y.  Abschnitte  gezeigt  wArden 
wird,  die  Bioiebosrecbnung  von  |  mal  7  ü  i     ^'^^  Weise  zu  ergSnxen.  Auf 

die  onCsprcchcndc  Ausrechnung  von  \  n>al  17  wenien  wir  im  l\.  Abecbnitte  bei  der 
Brlilänmg  der  Virnioif«llieihjni;  *:  l~  n.ivh  Ahtiic-  T.ifcl  Tf,  IT  koniineii. 

^  KisRNLoiin  S.  ir>0  und  iint  ilim  uu  wespiitlichcu  übcreiD^liuimend  GmrnTH 
I'rococdings  a.  a.  0.  S.  S3I.    Vgl.  ^ucli  oben  S.  5. 

%^  Die  Schrinzüge  des  Papyrus  sind  aaeh  Embmlobh  sn  lesen  sep-f  sott 
sep*  *tu-fj  d.  i.  wörllicb  >mal  sein  mal  6  seine,  wesheib  ich  die  Uebersetxnng 
»stein  Zweifaches»  slalt  der  BisBiit<H»*scben  »sein  Doppeiiesi  vorgezogen  habe. 
Die  Ansdrucice  »sein  Zweifacliest,  »sein  Sechsfaches«  bezeugen  deutlich  die  Auf- 
fassung,  das.s  der  I  lieil  \  on  ^  =  —  (oben  S.  lg  nnd  vgl.  Cantor  Voriei?.  I* 
S.  SS  r.).  Denn  das  Doppelle,  sei  es  von  ^,  sei  es  von  irgend  einem  Bruche 
würde  nach  unserer  AufTassong       und  fias  Sechsfache      sein.  Ahmes  meint 

aber  hier  die  Moltipiicallon     (4  + «  -^T  + 'ST  ^"'^  rechnet  Ihnllch  zu  wieder- 

hoHon  Millen  in  seiner  Tabelle  der  Theilung  der  t  durch  ungerade  Zahlen  (s. 
Ab«:rhn.  IX  .  Das  %viri}  uns  für  spSler  zn  -t.illrn  komtiit^n.  um  7eiL;>  ri,  flass 
cninlliplitiren«'  schon  im  Sinne  der  ;it:y])ii-~<  In  n  hi>chenrnet!>i>  i  < m  -irciif;  inth- 
luetiscber  BcgrilT  war,  der  st-hieclitiim  uulil  an  die  Aujidrückc  der  gewöhnlichen 
Spmche  »venrielflilligeni  oder  aanwachMn  hiMOn«  gebunden  war.  Durch  die 
vMultiplicalioo«  im  technischen  Sinne  kann  man  eine  gegebene  Grösse  bis  in's 
Unendliche  ebenso  wohl  venjrössem  wie  verltleinern. 

3l  Dieser  in  eins  zusammengezogene  Ausdruck  ist  es  gewesen,  der  die 
üriechen  su  der  entsprechenden  Bildung  Stpoipov  gefuhn  h»t. 
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wahrend  die  Resullate  |  •  |  =  ||  und  |  •  ^  =  |  auf  aDderero 
Wege  gefunden  worden  sind).  Scheiden  wir  nun  aas  dieser  Ueber- 
acht  i  •  I  =      iV  Ao^i  1^*^^  Analogie  statt 

des  normalen  Ergebnisses  ^  gebildet  worden  ist,  und  fugea  dagegen 

das  in  der  eben  citirten  Stelle  gewählte  Beispiel  |  •  }  hinzu ,  so  sind 

uns  zugleich  die  Lösungen  folgender  Vielheitslheilungen  gegeben: 

2:9  r=  »  2:15  =  -iV3V       2  :  21  = 

=  2:33  =  ^^ 

und  weiter  lassen  sich  nach  derselben  Regel  alle  Vielheitstheilungen 
von  der  Form  S :  Sn  auflösen.  Bis  zu  ^  bat  dies  Ahmes  in  der 
Tabelle  su  Anfang  seines  Rechenbuches  ausgeflihrt). 

An  den  Salz,  dass  der  oonventionelle  Binheitstheil  f  nur  ein 
Stellvertreter  der  Reihe  4-  i  ist«  Icnttpfl  sich  zuletzt  noch  eine  Ver- 
gleich ung  der  Zerlegungen  von  4 :  5  und  9 : 1 0  im  Papyrus  von  Akhniim 
mit  den  oben  (S.  33}  erw&hnten  Losungen  des  Ahmes.  Dieser  hatte 

sowohl  aus  der  Vielheitstheilung  8:1ü,  als  aus  9:10,  zuerst  f 

herausgenommen  und  die  verbliebenen  Reste  zerlegt  zu  ^  7^,  bez. 
^  Dagegen  bet;inn(  im  yriecliiiichen  Papyrus^}  in  beiden  Fällen 
die  Zerlegung  aiil  ^,  nämlich 

-i-  von  4  =  i  i  ^ 
tV  von  9  = 

Hier  sind  in  jeder  Reihe  die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Etobeitstheilen  geringer  als  bei  Ahmes  und  das  letzte  Glied  der 
Reihe  ist  demgemSss  je  durch  eine  kleinere  Zahl  ausgedrückt.  Noch 
deutlicher  aber  tritt  der  Fortschritt  in  der  jüngeren  Quelle  hervor, 
wenn  wir  bei  Ahmes  |  zu  ^  |  aufKteen.  Dann  stehen  einander 
gegenttber 


I)  Aeholich  wie  im  VII.  Abschnitte  zu  Ahmes  Nr.  33  (vgi.  oben  i».  36  Arini.  f'\ 
gezeigt  werden  wird,  ist,  um  den  sZweidritteUheil«  von  |  zu  erhalten,  zunächst 
der  driUe  TheU  von  f  ,  d.  i.  dfe  Vielheitstbeilang  S :  9  ausgarechnct  und  diese 
dann  zu  4  :  S  TerdopiMli  worden,  woneeh  eich  die  ZataguDg  von  i :  9  s;  (3  -|- 1) :  $ 

=  ^  ^  unmittelbar  ergnb  (vergl.  Abschn.  VIU  Satz  1).    Um  |  •  ^  =  ^  zu  fladen, 

bediirflo  es  wohl  kaum  der  Atisrpchnutip  (Girier  Vielhcitslheilun^; ,  sonilcm  es 
nügte  dio  Erwägung,  dass  die  liülfte  des  7 w  e  1  d  ri  tt  e I  th i' iles  =  |  sein  muss. 

1)  bisENLOHR  S.  31  f.  36  If.,  und  vgl,  unten  Abschnitt  XI. 

3)  S.  25  und  28  der  Ausgabe  von  BAiLLtr. 
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a)  bei  Ahme»  8:iO  =  ||^^ 

im  griecbisclien  Phpynis  4:5  =  1 1  und 

b)  bei  Ahmes  ^:<0  =  ^||,V 

im  griechischen  Papyrus  9:10  =  \  -^r. 

Der  Gewahrsmann,  dem  der  Schreibor  des  griechischen  Papyrus  ge-- 
foli:t  ist,  hat  also  gewusst,  dass  man  in  beiden  Fällen  die  kürzere 
tind  auf  kleinere  Zahlen  beschränkte  Reihe  von  Einheitslheilen  er- 
halt, wenn  man  aus  den  aufgegebenen  VielheitstheiluDgen  zuerst  \, 
nicht  |,  herausnimmt.  Beiläufig  erkennen  wir  zu  a,  dass  3:10 
besser  in  I  in  |  -j^        und  zti  h,  dass  2  :  5  besser  in  J  -j^^ 

als  in  i  ^  zerlegt  wird.  Dass  es  fur  3  :  1 0  eine  auf  noch  kleinere 
Zahlen  beschränkte  Zerlegung  giebt,  wird  sich  später  zeigen. 

Zu  Anfang  dieses  Abschnittes  wurde  als  drille  Ausnahme  von 
der  normalen  Gestaltung  der  Einbeitstheile  gesetzt  eine  besondere 
Schreibweise  einiger  Vielfachen  von  Gliedern  der  binären  Bruch- 
reihe. Dies  hängt  zusammen  mit  der  eigenthOmlichen  Theiluog  des 
Besch«  oder  Ault,  welche  Eubhuwi  S.  14  f.  (vgl.  mit  S.  76)  zu- 
samroensteiU.  Dieses  Gelreidemass  zerfiel  in  320  ro,  d.  i.  Tbeile; 
es  Hess  sich  also  bis  zu  5  Ro  binär  theilen.  Für  die  Theile  von  ^. 
bis  ^  waren  nun  besondere,  durch  das  Scbreibrohr  leicht  darstell- 
bare Zeichen  Üblich,  und  es  wurden  beim  Scfafeiben  combinirt 

dl«  fiUidkff  Znchvn  dar  HäUto  mit  dflm  Zeichen  fiir  ^  in  eiiiein  Zeicbeo  für  | 
.       .         .  •       »  ♦ 

dM  Zefcbeo  (Or  \  mit  dem  Zetch«B  für  ^  la  ehMD  Zeichen  für  | 
.       .      .  I    .     .       .      .  ^  .     .        »      .  J 

Diesem  Gebraacbe  ist  nun  EutnMn  soweit  gefolgt,  dass  er  die  Com- 
Innationen  der  hieratischen  Schrift  in  seiner  Uebersetzung  durch 
die  eben  angeführten  Brüche  f ,  f ,  |«  ^  wiedergab').  Dadurch  er- 
sdieinen  uns  die  Ausrechnungen  eimgermassen  überachtlicher;  allein 
man  hat  sich  beim  Gebrauche  der  BuBNLoni'schen  Uebersetzung  immer 
zu  verg^nwärtigen,  dass  keiner  dieser  Brüche  mit  den  Zählern 
3,  5,  7  in  der  ägyptischen  Arithmetik  vorkommen  kann,  sondern  dass 
die  hieratisehen  Zeichen  nichls  anderes  als  die  folgenden  normalen 
Reihen  von  Binheitstheilen 

I  Vsl.  S.  un.  «ßO.  m.  m.  ISI.  las.  SOSff.  XI5.  llOf.  Auf  S.  195 
wfrh^eit  die  Schreibung  |  util  ^  ^. 
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darstellea^). 

Ebengo  wenig  sind  aber  nach  die  Schreibungen  i-fr  rlir  rirt 
welche  Eisbnlohr  ausnahmswetfie  in  Nr.  54.  65.  82  seiner  Uebersetaung 
zugelassen  hat,  als  Ilgyptische  Bruchbezeichnungen  anzuerkennen. 

Ich  erwllhnle  soeben  als  ein  kleineres  Theilmass  des  Beschs  das 
ro.  Dasselbe  Wort  ist  bereits  als  Benennung  für  »Theil«,  d.  i.  »Ein- 
heilstheiU  vorgekommen  (S.  SO  f.).  Doch  sind  hier,  wo  es  sich  um 
eine  Darstellung  aus  dem  Gebiete  der  Arithmetik  bandelt,  beide  Be- 
griffe, mOgen  sie  auch  durch  denselben  Wortlaut  wiedergegeben 
werden,  genau  aus  einander  zu  hallen.  Das  Zeichen  <=>,  d.  i.  Theil, 
tritt  Uber  eine  beliebige  ganze  Zahl  n  um  den  Zahlenwerth  ~  zu 
bezeichnen.  Dieser  steht  nur  als  Einheitstheil  schlechthin;  er  kann 
beliebig  vervielfacht  {m  mal  aber  es  künnen  nicht  mehrere 
Kinheitsthcile  goziUill  werden  (Abschnitt  IV).  Sowie  aber  dasselbe 
Zeichen  <=>  und  derselbe  Laut  ro  ein  concreles  Theihnass  be/xHchnen 
(welches  arilh molisch,  als  Theil  des  Bescha  aufgefasst,  ^p^^, 
d.  i.  geschrieben  werden  mtlsste),  können  beliebige  Mehrfache 

dieses  iheilmasses  gezttbtl  werden').  Genau  so  ist  auch  beim  Acker- 


1)  Andi  in  den  griechischen,  in  Aegypten  verfassten  PftpyrI  Itoflimen  von 

bin;in>n  Hrüchen  nur  die  Bciräge  \ ,  \ ,  \  ■  •  ■ ,  niclit  etwa  f,  f  ■  •  •  vor.  Eine 
für  I  übliche  Siglr  ist  iihniicli,  wie  im  Papyrus  Kiiind,  Icitiglicli  eine  Ligatur  für 

/  il.  il.  i.  i  ^  [Wii  i  Ki  N  liuUiriLior  ^f'\.  Art/.  IS94  S.  715  zu  Kcnyon  Greok  Piipyri 
in  \\h'  llrit.  Museuiii  S.  I  i)).     Elwa-^  anderes  sind  die   \  iellu-it-llieiluiigcn  T(Öv  y 

TO  o",  TU)v  e  TO  la"  und  audcre  der  An  im  Papyrus  von  ALIiiuiui.  Vgl.  oben 
S.  S  nnd  nnlen  Abschnitt  IT, 

S)  Im  Rechenbuche  des  Abmes  wird  das  IS  Hin  [hemt)  hssende  Mass, 
welches  Eisenlohr  be$a  oder  auit^  Gsirmii  in  den  Proceedings  of  th«  Society 

of  Biblical  Anliacology  XIV  S.  il3  IL  hekt  Iranscribirt,  verschiedcnllich 

gelheitt.  Es  zerriillt  rej^chiiassit;  in  die  binären  Ablheiliinpcn  |^ ,  ^  •  •  •  aS  »  «4 
^ElSE.NLUiiR  ä.  i  I  L),  oder  es  können  davon  auch,  wie  von  jeder  Einheil,  beliebige 
Einheitslbeile  gebildet  werden,  z.  B.  die  Reihe  ^  3^  Nr.  38  (EisBHLom  S.  17). 
Ausserdem  iiat  das  Bescha  auch  einen  kleinsten  benannten  Theil,  das  ro  (oder 
re)  —        Bescha  Hin.    Dieses  Ro  kann  seinerseits  wieder  als  Einheil  be- 

Irachk'l  und  es  können  davon  beliebige  I'"inliei|sllit'ile  tjcbildcl  werden.  Hieraus 
haben  -ieli  Ijci  Alnnes  verschiedene  Ihiireclnuinj.'eii  enlwickelt.  V.m  lloliiui.iss- 
bclrug  kann  angegeben  v^'erden  in  ganzen  Uescha,  in  Hälften,  Vierteln  bis  herab 
sum  Vierundserbsigstel  des  Besdia,  und^  wenn  eine  noch  feinere  Thdlung  verlangt 
wird,  in  Ro  und  Theilen  des  Ro  (vgl.  Abmes  Nr.  St),  oder  es  werden  die  bloSren 
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man  der  aritbrnetiacfae  Ausdruck  »^hr  (nttmlich  der  Amra)«  su 
unteracIieideD  von  der  Beoeonong  emea  ooncreten  Theilmaases  der 
Anira,  welches  d.  i.  Elle,  zu  lesen  ist  und  ein  FUchenmass 
ia  der  Breite  von  4  Elle  und  in  der  Länge  von  400  BUen  beseichnet*). 
Wir  werden  dieses  Feldmass,  um  es  von  der  Elle  als  Lüngensaass 
zu  unlersebeideo,  die  Flttchenelle  nennen  ^) .  Da  die  Arora  400  Ellen 
ins  Gevierte  hielt*),  so  ist  die  FlSichenelle  im  Betrage  von  400  □Ellen 
identisch  mit  rkr  Arura.  Der  Einheitstheil  yH  hieroglyphisch 
und  hieratisch  in  entsprechenden,  nur  stark  abgeschliffenen 
Zugen  geschrieben,  und  so,  als  ^iir  Anira,  könnte  auch  die  Fiächen- 
elle  ihrem  arithmetischen  Werths  nach  bezeichnet  werden.  Allein 
wenn  es  es  gilt,  mehrere  Flachenellen  zu  zahlen,  muss  die  KUichen- 
elle  ;ils  cuncretes  Theilmass  oder  geschriubea  wurden,  und 
dann  kann  man  weiter  zählen  --Yr",  ^j^f  u.  s.  f.  Also  sind  die  y^^, 
lov^  it7  üeberietzuog  Eisbrlour's  vielmehr  2,  5,  7  Flächen- 

Thcile  des  Hescha  umgesetzt  zu  Ro,  also  \  Boarha  =  160  Ro,  \  BcTha  =  80  Ro 
bis  herab  zu  ^  Beucha  =  5  Ro  (z.  B.  t  +  }^  Bescha  =  gO  -f-  i  0  Ko  ~  90  llo 
lief  Ahm»  Nr.  37  S.  85),  oder  es  werden  Betrüge  von  Re  zunaunengebsil  zu 
giDzea  Besdu  (z.  B.  90  +  <  >0  -1*  3S  +  1 0  +  <  l>  »  <  Besch»  ebenda),  oder  be» 
Itcbige  Eiobeitstlicile  des  Bc><chn  worden  sowohl  in  Ro  als  in  binUrcn  Thcilcn  des 
Be<.  hl  sdssredrückt  (z.  B.  Bescha  =  64  -|-  3t  Ro  =  96  Ro  =  ^  +  ^  +  ^ 

BeMli.i  -f  *  Ro  ebenda  Nr.  T'i  ».  R.,  |  Bescha  =  V  +  i  +  3*3  Bescha  +  3^  Ro 
Nr.  82,  6),  oder  es  worden  endlich  auch  Reihen  beliebiger  Einheilstheile  des  Bescha 
amgerechnel  ta  Ho  «md  beliebigen  Tbeileu  desselben  (<•  B.  ^  ^  3^  ^  Beschs 
=  M|  +  «tS-+  '*!  A  +  4||  A  Ao  =.  lOMi^r  »0  Nr.  8S 

8.  »7  f.  . 

t?  Vpf.  HnfFPiTH  Notes  on  Fgypiian  Weights  nnd  Measurcs  in  den  Proccedinps 
of  the  Jiocieiy  of  Biblical  Archaeolog)'  XIV  «8fi?)  S.  4  I  fi  IT.  Als  iigypUscbe  Be- 
oennuDg  dieses  Pl&ebenmssses  fOhrt  GeirFiTB  S.  419  meh,  meh-la  ao. 

1}  Gkirrmi  8.  4isr.  neonl  das  Mass  euiü  of  bmi^  und  identiliciri  damil 
das  in  griechiseben  Papyri  «Is  ici^x**«  bezeichnete  Fttoh«nm«ss.  Ist  dies  riebtig, 
so  würde  auch  der  von  mir  in  der  griech.  und  röm.  Metrologie  '  S.  361  nacli 
Pktron  und  £isK>LnHR  definirle  i^jX'^*  oixoirsoiv!'):  nirht  d««)  Quadralsclioinion, 
sondern  der  Arura  als  hundertster  Theii  zuzuordnen  sein. 

3)  Wie  ich  kunli^di  hi  der  Abhaudluag  »Das  elfte  Probteiu  des  malhe- 
matiscben  Pnpyrus  von  Alcbmima  (Historische  Untersucliaiigen  fttr  FtasimiAiiir, 
Leipzig  IS9I]  S.  66,  II  fcstgeslelU  habe,  betrügt  die  Aruta  «737  bis  «75«  qm, 
je  nachdem  man  tnil  (iniPKiTM  S.  403  die  kiinijiliche  ägyptische  Klle  zu  t0,6  engl.  Zoll 
— ^  'if^.f  nun  oder  mit  Fi^f-mohu  S.  fo  und  anderen  zu  5i5  min  ansetzt.  Hicr- 
n#i*  l»  iKton  die  Arura  ohne  erheblichen  Fehler  :=  17,5  Ar,  die  Rächenelle  = 
37,5  qui  gerechnet  werden. 
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eilen,  wozu  noch,  durch  ein  besonderM  Zeichen  der  Hslfte  wieder- 
gegeben, der  Broch  ^  (nfimlieh  Flacfaenelle)  komml. 

Um  das  ganz  deutlich  zu  machen,  sind  nun  noch  die  Ausrecb- 
nuDgen  in  Nr.  54  und  55  bis  ins  Binzebte  zo  verfolgen. 

In  Nr.  54  ist  auigegeben,  ein  Feld  im  Gesamuithelrage  von 
7  Ariiren  in  10  TheilstUcke  zu  zerlegen').  Das  einzelne  Ackerstück 
belrügt  also  |  ^  Arura,  und  zwar  wird  dies  als  fertiges  Resultat 
(ohne  Andeutung,  wie  die  Ausrecimung  erfolgt  sei)  inilyetluMlt.  Der 
Schuler  hat  nun  durch  eine  Probe  sich  zu  vergewissern,  dass 
7:  10  =  \  l  richtii;  gerochiiel  worden  ist:  er  hat  den  Divisor  \0 
mit  {  I  zu  multipliciren,  wenn  dann  als  Produkt  der  Dividendus  7 
herauskommt,  so  ist  die  Richtigkeit  der  zu  Anfang  gesetzten  Lösung 
^  erwiesen.  Wie  nun  diese  Probe  nach  ägyptischer  Methode, 
wenn  es  sich  nnr  um  den  arithmetischen  Nachweis  für  7  :  10  =  1 1 
handelte,  anzustellen  sein  wttrde,  darüber  sind  wir  durch  zahlreiche 
Betspiele  im  Rechenbuche  des  Ahmes  gentlgend  unterrichtet.  Die 
normale  Ausrechnung  wttrde  gelautet  haben: 
1  mal  4^  i  giebt  ^  ^ 

✓  Ä»    »»     •  HtV 

4   »    1  V    »    2|  ^  ^ 

✓  8     »     n  n       »      5^  ^ 

zusaimueu  (2  -j-  8)  mal  ^  ^  giebl  H      +      i  i*¥  =  ^• 


I)  EttBMLOOR  S.  I3S  transcribirt  den  hienlischen  Teit  zu  a^et'  [sefey;] 
Xfint  nut  und  iiberselit  »UiaileD  Morgen  7  in  Felder  lOi.  Das  ZehIxeicbeD 
IQr  *tf<fj^  {s/^)  »siebm«  fdilt  im  Papyrus;  es  ist  aber,  wie  aiiefa  EisBHuma  durch 
die  Schreifamig  ?  aadeulel,  nicht  blees  das  Zahlseieben,  soadem  darüber  aucb 

ein  Compendium  ausgefallen,  welches  ein  bestimmtes  Ackermafö  bczeictinot  haben 
TTui'!«:  (vgl.  (iie  entsprechende  Schreibung  'fj^  Anfang  von  Nr.  65  und  die 
S(  hrcibunK''n  von  1,  4,  5  solchen  bestimmten  Ackerraassen  in  Nr.  54  und  65). 
In  dem  Cumpcndium  iiat  GaiFriTB  (a.  a.  0.  S.  4 1 0  B.)  da»  Zeichen  der  Arura 
I— r-i  erkannt,  wetchea  ioscbrirtllcb  fOr  die  Zeilen  von  der  IV.  bte  XIII.  Dynaalie 
bezeugt  iai.  Also  bedeutet  a^t*  ttü  Ahmes  Nr.  64  und  85  überhaupt  «Fehl«, 
sei  es  ein  grösserer  Ackcrcomplex,  /.  B.  in  Nr.  54  ein  Landgut  im  Betrage  von 
7  Artiron.  d.  i.  nahezu  2  Hektar  (genauer  i9t,'.i  Ar),  sei  es  ein  klcincrrs  Theil- 
sluck,  i.  B.  in  Nr.  54  J  ^  Arura  =  19.1  Ar,  oder  in  Nr.  55  ^  ^  Arura  —  16,ü  Ar. 
Zu  den  Aofangswortcn  in  Nr.  55  )[ebt  ahei'  »zerlegen  ein  Feldt  tritt  dann  'jyf» 
d.  L  Amren  3,  und  entsprechend  ist  zu  Anfang  von  Nr.  54,  wo  das  Zahlieicben 
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Daiüil  wäre  erwiesen  worden,  dass  {  l  die  richtige  Lösung  der  auf- 
gegebenen Division  7  :  1 0  war. 

Allein  die  für  den  ägyptischen  SchUler  unter  allen  UmstJinden 
obligatorische  Probe  ist  nieht  in  dieser,  sondern  in  einer  weit  um- 
standlicluM ni  1)1  in  aufgegeiien.  Du*  erste  Zeile  der  Probe  lautet 
Dämlich  (mit  der  üOthwenüigen  F]rg<lnzuQg): 

I  [mal  Arura  \  \  FlScboncilcn  7|  liwhi  Anira]  \  \  Flächenellen  7^. 

Darauf  folgen  nach  einander  die  Multiplicatiooen  mit  2,  4,  8.  Um 
nun  das  Eigenthumliche  dieser  Rechnungen  klar  zu  atellen,  muaa  ich 
mich  ziiDttcbst  eines  Vergleiches  bedienen. 

Nehmen  wir  eine  landesttbiidie  Silbermttnze  an,  etwa  einen  Golden, 
und  ta  diesem  Gamstücke  seien  in  Silber  ausgeprägt  Halbgulden, 
Viertel-  und  Acbtelgulden,  ausserdem  aber  nocb  als  kupferne  Scheide- 
münze  Pfennige,  jeder  =  -pir  Guklen,  und  Heller,  jeder  =  |  Pfennig. 
Bs  werde  nun  aufgegeben,  der  Reihe  nach  die  Betrage  ^  |  Guklen, 
dann  2  mal  ^  l  Golden  u.  s.  f.  dergestalt  aoszureebnen,  dass  jeder 
Binzelbetrag  als  Zahlung  auf  den  Tisch  hingelegt  werden  kann,  dabei 
aber  nicht  mehr  als  nOthig  Scheidemtlnze  ausgezahlt  werde.  Der 
erste  Posten  war  |  |  Gulden;  dieser  wird  also  auszuzahlen  sein  mit 
1  HaiLigiilden,  1  Achtelgulden  und  7|  Pfennig  (denn  i,  ist  zu  J-  der 
nächste  Betrag,  der  durch  ein  Silberstuck  dargestellt  werden  kann, 

und  es  ist-^  —  ■^  =  ^  =  ^).    Das  Doppelte  des  ersten  Postens 

würden  wir  auszahlen  können  mit  I  Gulden,  i  Vierlelgulden  und 
15  Pfennigstacken.  Das  wäre  ein  Zuviel  an  Scbeidemünxe,  denn 
statt  124-  Pfennig  haben  wir  1  Achtel^klen  in  Silber  hinzulegen. 
Also  würde  der  zweite  Poeten  mit  I  Golden,  1  Vierlelgulden,  I  Aditel- 
gulden  und  Pfennig  ausiuzablen  sein.  Wieder  das  Doppelte  davon 
würde  mit  2  Golden,  1  Halbgolden,  1  Viertelgolden  und  5  Pfennigen, 
endlich  das  Doppelle  des  letzleren  Betrages  mit  5  Gulden,  I  Ualb- 
gulden  und  10  Pfennigen  auszuzahlen  sein. 

Was  ich  hier  unter  dem  Bilde  von  concrelen  Auszahlungen 
theils  in  SilbenuUnzen,  theils  in  Ivupternen  Sclieideiiiünzen  dargestellt 
habe,  ist  nun  mutatis  luutaDdit»  von  den  ägyptischen  Kecheniueiätera 


auspcfallfn  t«l,  zu  lesen  lYpTu-  '  Anirpn  Die  Unlbsim  ki',  Vicrlcffstiickc  und 
Achteistücke  der  Arura  (S.  44)  werden  >rhlochlhin  al.<;  Kmhoiisiheilc,  ohne  Wieder^ 
boluo^  des  bei  den  Ganseo  üborgeficbriebeaeo  Masszeictiens  '  gegebeo. 
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bei  der  Theilung  der  Anira  aageweodel  worden.  Zu  der  Arura 
gehOreo  als  concrete  Feldmasse  I  Halbstock,  i  Vierlelstack,  1  Achtel- 
stück,  ferner  als  hundertster  Theil  I  Flächenelle  und  dazu  noch  deren 
Httlfte').  Nun  soll  jeder  beliebige  Betrag  von  Ackerland  angf^eben 
werden  in  gaoxen  Aniren,  HalbstOcken,  ViertelstQcken,  AchlelstOcken 
und  da2tt  in  jenen  kleinsten  Theileo,  die  der  Scheidemanze  zu  ver- 
gleichen sind,  den  Flfichenellen  und  ihren  HStften,  bei  jeder  Aus- 
rechnung aber  soll,  soweit  als  thunlicb,  jede  Anzahl  kleinster  Theile 
umgesetzt  werden  zu  Achtelstttcken,  und  wenn  etwa  S  Acblelslttcke 
zusammenkommen  zu  Yiertelstttcken,  u.  s.  w.  Nur  was  nicht  zu 
Achtelstttcken  sich  zusammenschlagen  Ittsst,  soll  in  Flächenellen  in 
Rechnung  gesetzt  werden  dürfen.  So  wird  es  zunächst  verstflndlicb, 
warum  die  anfangs  gegebene  Losung  ^  |  Arura  umgesetzt  worden  ist  zu 

Arura  4  i  Flächenellen  7^^. 
Ferner  liegt  nun  auch  der  Verlauf  der  in  Nr.  54  angestelllen  Probe- 
rechnuDg  klar  vor  Augen: 

<  [mal  Arura  |  |  Plächenellcn  7  j  giebl  Anira]  |  \  FKuheiiellen  *4 
/ 1  [mal  Arura  \  ^  FlUclienellen  7^  gieblj  Aruru ''')  1  ^  ^  KlUclieacIlva  2^ 

»        B«     Aniren     \  FlScbeneiten  S 
✓  S     »      »    ji  »  •  »      a        II     8^  FlSehenclien  10') 

[zuBammea  (s  -f-  B]  mal     \  Arura  7^  PiachencilcDj  giebt  1^  -1  -|-  6^  Aruren  und 

«1 H-  <  0  FUcliencIlea,  d.  i.  7  Arure»]. 


4]  Hit  dem  AchtolsUick  der  Arura  hal  man  abgeschloswo,  um  ausser  der 

Flächenelle  nur  noch  cloreii  lUi I  fl e  in  Rec'haung  äclzeii  zu  müssen  Arura  ~ 
12^  Flachem  ll'Mi  I  i'iü  nFHi-n:  ohfii  S.  Ii),  In  iler  niiler  Plolcinaios  IX 
(107 — 89  v.Chr.)  <i ^^.in^t'iieu  Schenkun|<i<urkuniie  \oti  Hdlu  avht  dif  biiiärp  Thcünnc 
der  Arura  bis  zum  Zwciumidreissigslel  =  3|  Flächeuelleu  =  3IS^  □  l-ll.!n  ln'rab 
(LBvstiift  Ceber  ein«  hieroglyphische  Inschrifl  am  Tempel  von  Edfü,  Abbandl.  der 
Berliner  Akad.  IS5S  8.  40t,  GairniH  a.  a.  0.  &  419).  In  jsrtechischen  Urkunden 
ist  später  die  binäre  Theihing  der  Arura  bis  /u  (Grikkith  a.  a.  0.,  Wocken 
Jalirb.  d.  Vereins  v.  AUerlh<imsfr.  im  Riieinl.  Hcfl  86  .S.  238),  ^  j  (Wilckkn 

a.  a.  0.,  Kk>ton  Gr<^<«k  I'.tpyri  of  (In-  Bril.  Museum  S.  141,  ^-f^  ,  Tt^Jtj  t^tVt  tAt 
{WiLcgKN  (iötlitiger  jjel. Anzeigen  iH9i  S.  735)  forijjeselzt  worden. 

t)  Das  im  Papyrus  überlieferte  Compendium  für  Arura  ist  vor  kurzem  (5.  41 
Anm.  I)  erklärt  worden. 

3)  Hinter  den  Zeichen  für  »Aruren  Sj«  ist  im  Papyrus  die  hieratische  Form 
ih  <  Z.ilil/i  icfi.  ns  für  30  überliefert  (vp!.  EfSR.NLOUi»  Bd.  II  Tafel  XVII  Nr.  f,  5,2  a.  E. 
und  die  autugrsphirlc  Tafel  hinter  S.  8  in  Bd.  I;.  Es  braucht  aber  nur  ein  gering- 
fügiges Versehen  des  Schreibers  aDgcnommeu  zu  werden,  um  in  diesem  Zeicbeu 
jene  rjcblig«  Sebreibweise  su  erkennen,  welche  for  »FtScbenellen  10«  in  Nr,  66& 
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Somit  ist  nacligewieseo,  dass  [  '  Amra  und  1^  FlllcbenelleD, 

mtiltiplicirl  mit  10,  gleich  7  Aruren  sind^  und  da  der  MulUplicandus 
»Arura  \  |  Flacheücllcn  7.V«  i;len  hbedeutead  mit  »Arura  \  |«  ist 
(oben  S.  44),  so  ist  auch  durch  diese  Einzelausrechnung  bestätigt,  dass 
10  X  i  i  =  7  iDilbia  \^  die  richtige  Lösung  der  Theilungs- 
aufgabe  7:10  war. 

Allein  es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beaolworten,  wie  man  doch 
auf  diese  umständlichen  Rechnungen  kam,  obwohl  eine  weit  kürzere 
Probe  (oben  S.  42i  zu  Gebote  stand.  Ks  ist  geschehen  sowohl  in 
Rucksicht  auf  die  Praxis  des  Feld mcssiens  wie  als  Vorbereitung 
zu  Aufgaben  Uber  verhaltnissmflssige  Iheilung,  die  in  der  ägyp- 
tischen Rechenkunst  eine  so  wichtige  Rolle  spielen.  Sollte  etwa  von 
einem  Grundbesitze»  der  auf  7  Aruren  bemessen  war,  ein  Zehntel 
abgetrennt  werden,  so  zeigte  die  erste  Zeile  der  obigen  Tabelle  an, 
dass  der  Feldmesser  der  Reihe  nach  zuerst  ein  Halbstttck  der  Arura, . 
dann  ein  AchtelstQck,  dann  noch  7^  Flttchenetlen  zu  vermessen  und 
diese  Betrage  zusammen  als  ^  des  gesammten  Grundbesitzes  ab- 
zutrennen habe.  Galt  es  zwei  Zehntel  loszutrennen,  so  zeigte  die 
zweite  Zeile  derselben  Tabelle  an,  welche  Stucke  nach  einander  zu 
vermessen  und  dann  zusammen  in  Abzui^'  zu  biiiij^eu  \%aren.  Waren 
drei  Zehnti  I  iüazulrennen,  so  i;ab  die  Suiiime  der  ersten  und  zweiten 
Zeile,  welche  auf  2  .\ruren  I  0  Fliicheneiieii  auskam,  den  enUprechenden 
Ausweis  u.  s.  f.  Ebenso  Iren  lieh  diente  aber  aiu  ii  diese  Tabelle  — 
und  onlriprecheiul  Ulmliche  Tabellen  in  andern  Füllen  —  zu  allen 
möglichen  Combinalionen  verhaltnissmSissiger  iheilung,  vorausgesetzt, 
dass  jeder  Einzeianlheü  ia  ganzen  Zehnteln  aussprechbar  war.  .Mochte 
eine  lürbiheilung  oder  sonst  ein  mit  Iheilung  verbundener  Besitz 
Wechsel  vorliegen,  so  konnte  man  sofort  ausrechnen  entweder  die 
Anthetle,  welche  zwei  Theiibabem  nach  den  Verhältnissen  9  :  4  oder 
8:2  u.  8.  f.  zukamen,  oder  die  Antheile  für  drei  Theilhaber  nach 
den  VerhUltnissen  1:2:1  oder  6:3:1  oder  5:3:2  u.  s.  f.,  oder 

üb«*rlieferl  und  hicrogiyphiscfi  dnrrh  '^"^  wieder/ugebeo  ist  vgl.  die  10.  Columnc 
der  T.if«  !  Orikkitii  u.  i.  i  ».  lunt  r  410).  Deulllcb  utitcr-clieideii  sich  ;tuch 
III  Nr.  55  il.i>  .irillimcli-ScUf  /i  i.  In n  lur      ,  hit-roaU  [»hisrl»  ,  und  die  Zalitunt; 

von  zehn  FlacheDclien ,   Im  1 1>_|\ phi-scli    wie   eben  bemerkt  wiinlf)  ^^7^- 

RrtK  f)        k«nn  in  d»«r  oben  entwickeilen  Theilun|i;  der  Arura  ia  Halb-,  VicrUsl-, 

Acbiel»tucke  und  i-i<«cheaeUcn  garaicbt  vorkoiuiueu. 
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auch  andere,  in  der  Praxis  etwa  noch  vorlcoiDiDeade  VertheiluDgeo 
an  vier  oder  mehrere  Theilhaber,  soweit  die  aofUngUche  Voraus- 
setzung dies  gestaltete. 

Doch  wir  haben  zurttcksokehren  zu  den  im  Rechenbuche  des 
Atiraes  Uberlicfeiten  Theilungen  der  Arura.  Ganz  ähnlich  wie  in 
Nr.  54  verlauft  die  Ausrechnung  in  Nr.  55.  Es  ist  ein  Grundbesitz 
von  3  Aruren  in  5  Thcilo  zu  zerlegen.  Die  Lösung  der  elemenlaren 
Divisionsaufgabe  3  :  o  =  |  wird,  wie  Üblich,  gleich  beigefügt. 
Die  Probe  würde  bestehen  in  der  Miiltiplication  von  \  "i^l  5, 
ahnlich  wie  ich  es  für  {  !  mal  10  oben  (S.  42)  gezeigt  habe.  Stall 
dessen  ist  der  arithmetische  Werth  J  Arura  zu  concrelen  Theil- 
stUcken  der  Arura.  niimlich  1  Uaibstück  und  10  Flächenellen  um- 
gesetzt worden,  und  die  successive  Mulliplication  lautet  nun: 

[mal  Arura  ^  Fiächcnellcn  10  giebt  Arura''  |  Flächenellen  10 
t  [mal  Arura  ^  FlSobeuellen  <  0  giebt]  Arura  ( |  I  llichenellpn  7^ 
✓  i«        »»  »  »»      Arureii  i\  l  l-lächcuellou  i\ 

[zasammea  ;i  +  ^)        (i  Arura  10  Flächeaellen)  giebt  2|  |  f  Aruren  und 

10  H*  'i  Flieliendleii,  d.  i.  3  Arorao]. 

Es  ist  also  ganz  entsprechend,  wie  vorher  in  Nr.  54,  der 

Nachweis  geführt,  dass  ^  ^  Arura  mal  5  gleich  3  Aruren  ist,  mithin 

^  jV  die  richtige  Lösung  der  Theilungsaufgabe  3  :  5  war. 

Endlich  war  oben  ;^S.  40)  noch  der  Bruch  au.^  Kisenlohr's  . 
Uebersetzung  von  Nr.  82,H  (S.  2t5.  217.  249)  angeführt  worden. 
Auch  hier  bietet  der  Papyrus,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  keinen 
Bruch,  dessen  Zahler  (abgesehen  von  3)  grösser  als  1  wäre,  sondern 
nur  Zahlzeichen  entweder  für  Ganze  oder  für  Einhcilsllu^ile 'i .  In 
Zeile  H  sind,  wie  auch  vorher  und  nachher  in  derselben  Aufgabe, 
lediglich  Zahlzeichen  Uberliefert,  allein  diese  deuten  durch  ihre 
verschiedene  Gestallung  auf  drei  verschiedene  Masse  hin.  numlicb 

a)  auf  ein  grösstes,  hundert  Besehe  fassendes  Mass, 

b)  auf  das  Bescha, 

e)  auf  das  Ro  =  Beschs^. 


4}  Mathem.  Handbuch  Bd.  U  Tafel  XXIII,  Bd.  1  5.  «11^11$. 

t)  Eine  U«benichl  über  die  Zeichen  der  Frachtmasse  im  Papyras  Bhind 

giebt  EisKNLOUR  S.  1  1  f.  Das  von  ibm  beia  gelesene  Mass  giebt  Grippitu  (wie 
sclion  ohpn  8.  40  Antn  i  boincrkt  wiinJe  durch  /lekt  wieder.  Has'?  das  srö?«(p 
unter  den  hier  bezeichneten  [ahtn:  nicht  beDaanlea}  Massen  <U0  bescha  gefasst 
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Demnach  ist  Zeile  1 1  durch  die  Beifügung  der  belrefTendeu  Hohl- 
roasse  Tolgendermassen  zu  inlerpreliren : 

20  [Bescha]  \  [Hunderlbeschamass]  2^  |      [Bescha]  3|  [Ro], 
d.  i.,  nachdem  alle  Beträge  auf  das  Bescha  zurückgeführt  worden  sind, 


So,  mit  den  hieratischen  Zeichen  für  J  |  ^'^ ,  würde  Ahmes  die 
auslaufenden  Brüche  ausgedrückt  haben,  wenn  er  auch  die  3^  Ro  als 
einen  Theil  des  Bescha  hätte  aufführen  wollen.  Die  Zusammenfassung 
(=  '^'  +  ^;  +  ^-±i  —  II  j.^  -L.)  hat  EisENLoiiR  nur  als  vorläufige 
Aushülfe  gewählt,  um  den  Fehler,  der  nach  seiner  Ansicht  an  dieser 
Stelle  im  Papyrus  vorliegt,  durch  eine  möglichst  kurze  Formel  zu  be- 
zeichnen '). 


Da  diese  Untersuchungen  der  ägyptischen  Theilungsrechnung 
gewidmet  sind,  so  wird  vor  Allem  die  Division  nach  ägyptischer 
Methode  zu  behandeln  sein.  Ein  vorläuGger  Ueberblick  ist  bereits 
im  I.  Abschnitte  gegeben  worden.  Sowie  wir  uns  aber  einer  ge- 
naueren Darstellung  zuwenden,  stellt  sich  eine  unerwartete  Schwierig- 
keit entgegen.  Aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  geht  zweifellos 
hervor,  dass  die  Division  häufig  in  die  Form  der  Multiplica tion 
eingekleidet  worden  ist.  Darüber  wird  noch  besonders  im  IV.  und 
V.  Abschnitte  zu  sprechen  sein,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass 
diese  Art  der  Ausrechnung  nur  als  eine  Verschleierung  des  wirklichen 
Sachverhaltes  zu  betrachten  ist.  Alle  Division  beruht  auf  Analysis, 
ihr  Ziel  ist,  den  <^uolienlen  zu  linden.    Dabei  hat  die  Multiplicatiun 

hat,  weist  EiäE.NLOUR  S.  109  tu  Nr.  43  nach,  und  ihm  schliesst  sicli  Grikfitii 
S.  iil  L  an  (der  jedoch  für  Nr.  82  noch  ein  »doppeltos  llekt«  als  besonderes 
Mass  annimmt}.  Ucbcr  die  Rechnungen  in  Bescha  und  Ro  bei  Ahmes  vgl.  oben 
S.  iO  Aom.  i. 

\  Wenn,  wie  EiSE>LOiiR  S.  SIT  und  Gkikfitii  S.  428  annehmen,  statt  der 
überltefcrtca  47^  \  ^  Bescha  und  3|  Ho  die  Summe  von  nur  46|  Bescha  her- 
zustellen ist,  so  muss  in  Zeile  H  statt  >t|  |  g'^  [Kcscha]  3|  [Ru]  '  gelesen  werden 
al^  )  ^  [Bescha]  3|  lHo]«,  eine  Verbesserung,  die,  in  hieratische  Zeichen  über- 
tragen, nicht  allzu  aufrällig  von  den  überlieferten  SchriflzüKen  abweicht  und 
überdies  durch  die  identische  Kcduction  von  |  Bescha  in  Zeile  6  gestützt  wird. 
Vgl.  ElSBNLOU  S.  ii'i. 


20  +  25  +  21  1  +^ 


\  „^  ,h  Bescha. 


lU. 
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einen  wesentlichen,  aliet  doch  nur  vorbereitenden  Antheil;  sie  wird 
dis  Zwischenrechnung  verwendet,  um  Schrill  für  Schritt  dem  Quotienten 
sich  mehr  zu  nähern;  allein  sie  kann  ebenso  wenig  die  eleujeulare 
Analysis  der  Theiiung  einer  gegebenen  Zahl  durch  eine  gegebene, 
ais  das  analytische  Verfahren  beim  Wurzelausziehen  ersetzen. 

Da  aber  doch  durch  die  Ueberlieferung  der  scheinbare  Ersatz 
der  Division  durch  Multiplicalioo  gegeben  ist,  so  ist  mit  dem  Mach- 
weise zu  begioneo,  dass  den  agypUscheo  Recbeomeistern  die  nor- 
male ftecbnungsweise,  die  wir  Neoereo  Division  oenDen  und  die  wir 
auf  die  Grundformeln 

Dividendus  durch  Divisor  =  Quotient  >  und 
Divisor  mal  Quotient  =  Dividendus, 
oder  in  Zeichen  m:n  =  q  und  nq  =  m  zurückfahren,  vollkommeo 
gelau6g  gewesen  ist,  und  dass  jene  Alten  diese  arithmetischen  Grund- 
begriffe, wenn  auch  nicht  durch  besondere  Substantive  benannt,  so 
doch  durch  andere  sprachliche  Ausdrucke  ganz  sicher  bezeichne! 
und  jede  Ausrechnung  dieser  Art  mit.  grosser  Gewandtheit  durch- 
geführt haben. 

Die  eigentliche  Division  wird  ganz  sachgemäss  in  imperativer 
F(»rm  aufgegeben.  Wir  stellen  zunüchst  aus  dein  Hcclienhiiche  des 
Abmes  die  folgenden  Belege  in  wortgetreuer  lleberselzung  zusammen: 

Nr.  GG,  3:  »tbeiie  du  3200  durch  300  60  ö,  das  giebt  nun 

Nr.  63,  3  f.  (EisssLoHR  S.  158):  »tbeiie  du  1  durch  4^  |,  das 
giebt  nun  |  /y«. 

Nr.  33  (S.  80):  »mache  wie  geschieht,  theiie  du  4  durch  Sj^«, 
worauf  veRBchiedene  Ausrechnungen  folgen,  in  denen  das  Resultat 
9  —  ^  iV  zwar  nicht  ausdrttcklich  als  solches  bezeichnet,  aber  doch 
genügend  angedeutet  ist. 

Nr.  37  (S.  84) :  »höre  es,  theite  1  durch  3|  Auch  hier 
folgen  verschiedene  Ausrechnungen,  aus  deren  Verlaufe  das  Resultat 
q  =  \  -i^.j  zu  entnehmen  ist.  Daruber  vmd  ausführlicher  im  X.  Ab- 
schnitte gesprochen  werden. 

I)  BtswiLOBii  S.  166.   Die  interpttnclion  vor  »das  giebt«  iat  hier  and  in 

nlleri  Tolgendcn  "ituilirheii  milen  von  mir  hinzugefttgl  wordeti.  —  Nach  welchen 
M«  f1ior!r>n  der  <>iotieot  «iMgerechaet  ist,  kann  erat  später  gezeigt  werden  (Ab- 
schiiiu  VI,  u.  Xlll). 


V 
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Nr.  38  (S.  87j  :   »iheile  1  durch  Hier  i>l  oin  iiulirocter 

Hinweis  /iir  Auffindung  des  Quolieulen  beigefii^l:  »man  niinint  nUin- 
lich  f  m<il,  um  zu  linden  3|o,  und  kurz  darauf  deuten  die  Worte 
»man  macht  uämhch  ^  mal  7,  um  zu  finden  den  obigen  Brucli 
[«  T*!  1*1  darauf  hin,  dass  die  Divisionsaufgabe  1  :  3|  identisch 
ist  mit  der  einfacheren  Formel  7  :  22.  Wie  dann  die  Vielhettstheilung 
7 : 22  in  die  Reihe  k  zerlegt  wordeD  ist,  kaon  ersl  spttler 

gezeigt  werden. 

Nr.  67,0  (S.  167):  »Ibeile  du  4  darch  |  iV*-  ^  Resultat 
9  =  ist  am  einer  daneben  stehenden  Ausrechnung  zu  entnehmen, 
welche  nur  von  einem  Rechnungskundigen,  der  die  Aufgabe  1 :  (i  -|~  iV) 
zu  9 : 2  =  4^  umzuformen  verstand,  aufgestellt  werden  konnte. 

Nr.  57,2  (S.  25.  U2f.):  »theile  du  die  Blle  durch  .  . .  lO^t. 
Da  die  Elle  7  Bandbreiten  hat,  so  ist  damit,  wie  auch  Ahmes  im 
Folgenden  bemerkt,  die  Division  7:104-  aufgegeben.  Die  Aufgabe 
gilt  ihm  als  gelöst  durch  den  Nachweis,  dass  2  mal  10^  =  7  ist. 
Der  Hcdacloi  der  Aufgabe  halle  iiatilrlich.  ehe  er  diese  Probe  auf- 
gab, lür  sich  die  i)ivi>ion  7  : 10|  zu  der  identischen  Form  14:  =  ^ 
umgesetzt  (vgl.  .Absohn.  V). 

iiier  begegiiel  uns  in  .sieiicii,  aus  versciiiedeiien  Kech«'naulgal)(m 
entnoniiiRMieii  Fallen  eine  sti  lig  wiederkehrende  Bezeichnung  der  Di- 
vision, d.i.  eine  a  n  l  hmetische  Formel.  Jeder  Zweifel,  ob  wir 
es  dabei  in  der  Ihal  mit  einem  tecbaiscben  Ausdrucke  zu  thun 
haben,  muss  schwinden,  wenn  wir  die  grosse,  über  acht  Columnen 
sich  erstreckende  Taliellr  zu  Anfang  des  mathematischen  Handbuches 
Überblicken.  Sie  enthalt  49  Beispiele  fUr  die  Division  einer  kleineren 
durch  eine  grössere  Zahl  und  formulirt  die  Aufgaben  regelmässig  in 
der  soeben  nachgewiesenen  Form:  »theile  2  durch  3«,  »Ibeile  2 
durch  17«  u.  s.  w.,  wozu  dann  jedesmal  die  fertige  LOsung  beige- 
schrieben ist^. 

In  allen  diesen  Fallen  sind  die  ägyptischen  Ausdrücke  far  »theile« 
ndf,  und  für  »durch«  (^"0  X^ß  (^'/O*  ebenso 
bestimmte  termim  teekniei  wie  das  griechische  Verbum  ;x£ptCsiv  in 
Verbindung  mit  den  Präpositionen  icop'i  oder  e?;,  d.  h.  eine  Zahl  m 
durch  eine  Zahl  n  dividiren'},  eine  .Vusdrucksweise,  die  dann  weiter 

r  Ft'JKMOHR  Bd.  I  S.  ?5.  30  (T.,  Bd.  II  Tafel  T  — Vfll. 

t)  Das  Verbuiii  »as  bedeutet  urüprüo^icli  amit  lauter,  feierlicher  Slioime 
A>bM41. 4.  K.  t.  acMiUcli.  4.  WiMMUMli.  IXlll.  4 
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für  diu  HümiM  und  für  die  Späteren  als  Vorbild  gedient  hal.  Dass 
so  seit  urailer  Zeit  der  Dividendus  seine  ref^elmässige  Slellufig  vor 
dem  Divisor  gebabi  hat,  sei  nebenbei  hervorgeholMD. 


sprechen,  anrufen,  preisen«  (BanoscH  Hieroglyph.  Wörterbuch  III  S.  739,  Lbvi 
Vocabiil.  geroijlif.  III  S.  87  f.],  dann  ti  ;»  iuioh  nablcsen,  vorlesen,  recilare«.  Im 
aritliinetischün  Siune  hal  es  nach  Ei.'-k.nlouk  S.  265  (vgl.  mit  S.  2  4.  35]  die  Be- 
deutung orecboeac,  inbesondere  »Ibeilen«.  Roubt  Les  prelendus  probl^mes  d'algebre 
da  manoel  du  calcolatour  «igyptiMi  im  Journal  aBlaUque,  VII.  Serie,  Bd.  1 8  &  1 S6, 
erkllrl  na*  durch  «i;prHR«r,  prcnonctr^  und  imii  (dies  die  Rodki'soIm  Tnnscriplioo) 
durch  übersetzt  also  z.  D.  exprime  ou  prononce  2  entre  17.  GniFPiTU 

Proccedini^s  of  tlic  Snc  of  Ribl.  .\ri-li;n>oI.  t89i  S.  203  f.  liest  die  crslo  Aufgabe 
io  der  Tabetie  des  Ahmes  mi*  sen  khent  khernt  ra  .  .  .?  sen  und  ubersetzt 

»express  (?)  %  firom  anoogst  (?J  3  {annoer)       (of  three)  t«.   Hir  scheint  «m 

rttlhlidlSteD  die  Worlf)iMiiuiif>,  die  ich  an  die  Aufgabe  »theile  i  durch  17«  an- 
knüpfe: »spricti  aus  [dts  VerhSItni«?^  2  zu  IT  [als  das  VcrhSlIniss  einer  zu 
suclienden  Grösse  zu  4.     Die  gesuchte  Grosse  isl]       i(V  s^s'-  "^^^  auch 

diese  Worte  gedeutet  werden  mögen,  so  wird  dadurch  an  der  Thatsache,  dass 
wir  in  aHen  oben  verMichneiteo  FSUen  streng  arilhmetische  Beseichoungen  vor 
uns  haben,  nichts  giAndert.  Auch  moderne  Ausdrücke,  wie  »Factor,  Radix  (griecbtseh 
TT^Eupa),  Logarithmus«  mag  man  verschiedentlich  erkl'iren  und  übersetzen;  allein 
als  arithmetische  Begriffe  stehen  sie  unwandt'lh  ir  (Vsl  und  dio  sprachliche  Be- 
zeichnung i<^l  nur  das  conventioneile  Gepriiu-f,  unter  clcin  si('  timlaufen.  Dass 
«Multiplicdtiuu«  und  »muUiplicireni  im  streng  arithmetischen  Sinne  eine  andere 
Bedeutung,  als  die  aus  ihrer  Etymologie  sieh  ergebende,  haben,  wird  im  V.  Ab- 
schnitte geseigt  worden.  Im  Grieehisehoo  ist  die  Formel  der  Division  muster- 
gültig überliefert  durch  Pappos  Synag.  II,  t8  (Bd.  I  S.  10,80  meiner  Ausgabe): 
u£f>'.al)svTa  xa  et;  tov  8'  (seil.  dpiOjxov)  soiet  tov  in.  tou  fjtspt3(iou  H'  y.at 
■/araA-irrsTa',  i\  d.  i,  37  dividirl  durch  {  giebl  als  Quotienten  9,  und  es  bleibt 
als  Hest  1.  Auch  in  der  lieronisctien  Geometrie  ist  [xep(Csiv  der  regclm<issige 
Ausdruck  (Ur  idlvidiren>  (s.  meineo  Index  in  Heronem  S.  299]  und  dazu  tritt, 
um  den  Divisor  tu  bezeichne,  die  Präposition  icapd  (Oeom.  S.  56,  S7.  04, 8.  6B,  I . 
66,  II,  ft9, 7  H.  s.  w.}  oder  «uoh  «{«  (Geom.  S.  1 S9, 3).  Im  malbomniiscben  Papyrus 
Ton  Akhmim  lauten  die  Divisionsauljpben  regelmisslg  |isp/  (d.  L  |iiptoov)  sie: 
s.  Prob!,  l.fi  |A5p/  si;  pca  yi/  P,  u»d  ähnlich  Probt.  10,6.  28,  4  f.  33,3. 

34,3.  (5.3.  :I6,  6.  47,  9— «  I  ;viermal;.  48,6 — 8  (zweimall  i9,  fi— 9  'dreimal). 
Ausserdem  steht  in  demselben  Sinne  |x6p '  allein  Prnbl.  tt.f) — w  tin  iiualj.  48,9. 
10.  49,4.  Selbstverständlich  ist  auch  in  diesen  Fallcu  ei>  m  ergänzen,  wie  aus 
Probt.  48  und  49  (wo  etc  fünlioMl  siebt  und  dreimal  ausgdassen  ist)  hervoigehl. 

Ausserdem  Bndet  sloh  auch  (I)  rocpä  r  V-l  ^  i*^  39,  8  f.    Vgl.  meine  Ab- 

handlung über  das  elfte  Problem  des  mathem.  Pap.  von  Akhmim  in  d«i  Uisiorischen 

Untersuchungen  für  Föistuhank,  Leipzig  <894,  S.  48.  55.    Die  durch  diese 

Füniiohi  im  P;ip.  von  Alchmin  aufgegebenen  Divisionen  uod  ihre  Lösungen  werde 
ich  am  Ende  des  VI.  Abschnittes  zusammenstelleo. 
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Daneben  geht  bei  Ahmes  noch  eine  synonyme,  ebenfalls  sach- 
gemässe  Bezeichnung  einher.  In  Nr.  54  und  55  wird  aufgegeben') 
»zerlegen  ein  Feld  [von]  Aruren  7  in  Felder  10«  und  »zerlegen  ein 
Feld  [von]  Aruren  3  in  Felder  5«,  und  in  Nr.  82,  8  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  Zahl  &6j  »welche  zu  zerlegen  [ist]  in  Theile  10«*). 
Als  Yerbum  erscheint  hier  die  Infinitivfonn  yebt  (Ijbt),  und  da/u  ist 
Id  Nr.  54  f.  die  Präposition  x^"^  *d  -  '/i^l^  B^^^Ugl.  Die  Deutung 
»zerlegen«  für  xß6-')  schlage  ich  vor  im  Hinblick  auf  den  durch  Hero 
uberlieferten,  gewiss  aus  ägyptischer  Quelle  geflossenen  Ausdruck 
TOÜTa  (seil.  e;ifjxov-o)  dväXuoov  napo  td  q'*).  Bei  Hcron  wird  dann 
ausgerechnet  60:  13  =  4.J^  ^  und  dass  es  sich  bei  Ahmes  um 
nichts  anderes  als  um  die  regulären  Divisionen  a)  7:10,  b)  3:5, 
c)  66i{  :  10  handelt,  beweisen  die  beigeschriebenen  Quotienten  ti)  J  [, 

\/ö.  c)       ^,  d.  i.  6f. 

Auf  Divisionen  laufen  auch  die  in  Nr.  39  gestellten  Aufgaben 
hinaus:  »[vertheile]  50  [Brode^  an  6  [Personen],  50  an  4«.  Nach 
dem  ersteren  Ansätze  erhalt  jede  Person  50  :  6  =  8  ',  Brode,  nach 
dem  letzteren  eine  jede  50  :  4  =  12^  Brode.  Diese  von  Alinios 
verzeichneten  Resultate  werden,  wie  gewöhnlich,  durch  .Multiplication 
des  Quotienten  mit  dem  Divisor  als  richtig  erwiesen. 

Aehnlich  wird  in  Nr.  I — 6  die  Divi.sion  der  Zahlen  1,  3,  6,  7, 
8,  9  durch  10  dargestellt  als  die  Aufgabe,  so  und  .so  viele  Brode 


I)  Vgl.  oben  S.  iS  mit  Anm.  I. 

1)  Wenn  Kisk.m.ohr  S.  iH.  131  f.  tU  die  üeberselzung  tlheilent  vorzieht, 
»o  ist  dagegen  an  sich  nichts  einzuwenden  [vgl.  Anm.  .3).  Nur  durfte  nicht  »ge- 
theilt  durch  (S.  S."»  ,  otler  »zu  thoilcn  durch  -|^«  (S.  iii    gesagt  werden, 

denn  nur  von  der  Theilung  durch  eine  ganze  Zahl  ist  hier  die  Rede  (wie  auch 
EucNLOHR  S.  25  durch  die  Parenthese  »richtiger  in  <OTheilec  zu  erkennen  giebt). 
Deshalb  habe  ich  neben  die  regelmUssigc  Divisionsformcl  «theile  [näs]  m  durch  un 
die  andere  minder  hliuKge,  aber  ebenfalls  sacli^emässc  »zerlege  {'/ebt)  m  in  n  Theile« 
gestellt  und  unterscheide  davon  die  in  der  Sache  identischen,  im  Ausdrucke  aber 
verschiedenen  Formeln  »von  m  der  Thoil  nt  (d.  i.  der  n**  Tlieil],  oder  »mullipliciru 
m  mit  l  <d.  i.  mit     .    Vgl.  Abschnitt  IV. 

3)  Nach  Lkvi  Vocabulario  geroglilico  VI  S.  (77  bedeutet  das  Wort  eigentlich 
»losmachen,  abtrennen«,  demnächst  »scioglicre,  disgiungere,  disunire«,  al.so  gewiss 
auch  im  arithmetischen  Sinne  nicht  bloss  »tbcilen,  dividcre«,  sondern  auch  »zer- 
legen, in  partes  deünilas  dissolvere«. 

4}  Geoni.  S.  56,  t9  meiner  Ausgabe. 
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an  40  Personen  zu  vertheilen.  Der  Text  isl  an  mehreren  Stellen 
Ittckenhaft,  docb  ist  wenigistens  in  Nr.  6  die  VerlheüungsvorschriA  voll- 
slündig  erhalten  »machen  (ärt)  Brede  9  an  Personen  10«.  Auf  die 
Losung  dieser  Aufgaben  kommen  wir  im  XI.  Abschnitte  zarOck. 

Die  Aufgabe  Nr.  75  (S.  195)  Ittuft  darauf  hinaus,  dass  zu  deoa 
gegebenen  Yerhaltnise  20  :  1 55  das  diesem  gleiche  Verhtlltniss  30  :  x 
berechnet  werde.  Die  Lösung  erfolgt,  wie  aus  dem  Zusammenhange 
der  beigefügten  Ausrechnungen  hervorgeht,  verinitlelst  dc^  Einhcits- 
schlusses:  wie  20  zu  155,  so  verhält  sich  i  zu  der  ViolhGitsthuilung; 
155  :  20'),  d.  i.  zu  7^  |.  Also  ist  30  :  x  =  1  :  7^  \,  oder  umge- 
kehrt a;:  30  =  7|  p),  mithin  j-  =  30  (7^  |)  =  232^.  Die  Aus- 
rechnung der  Division  155:20  wird  angedeutet  durch  die  Worte 
»mache  du  das  Brod  [im  Verhällniss]  20  zu  lÖö,  im  Fruchtmass  isl 
es  1{-  [  Mass«,  d.h.  bilde  das  Verhültniss  20:155  zu  dem  Ver- 
haltoiss  1  :  (155  :  20)  um  und  berechne  155  : 20  =  7^-^. 

In  Nr.  35,  37  und  38  hat  Ahmes,  wie  vor  kurzem  erwähnt 
wurde,  ausdrücklich  die  Division  der  Einheit  durch  gemischte  Zahlen 
vorgeschrieben.  Eine  solche  Aufgabe  wird  aber  offenbar  auch  in 
Nr.  36  gestellt,  obwohl  hier  die  Vorschrift  »theile  1  durch  u.  s.  w.« 
weggeblieben  ist.  Doch  lasst  sich  das  Fehlende  aus  der  Fassung 
der  Eingangsworte  »ich  gehe  ein  3|  -1^  mal  für  mich,  ich  komme, 
ich  fülle«  mit  Sicherheit  ergänzen.  Das  Subject  »ich«,  zu  welchem 
noch  »far  mich«  als  nacfaUt^che  Hervorhebung,  etwa  in  d^  Sinne 
»ich  allein«  hinzugctugi  isl,  bedeutet  die  gesuchte  Grosse^).  Der 
verbale  Ausdruck  »eingeben  in«  nämlich  in  eine  Grösse,  die  als 


1)  Es  ist  also  nach  ägyptischer  Anscbauuog  die  VielheitsUieiluag  t0:l5fi 
vermittelsl  KOmia«  durch  SO  (vgl.  oben  S.  t4  Anm.  i)  umgewandelt  worden  in 

dfe  BinhelMheiluni;  -ß^—  ==        .   Betl^uKg  entnehmen  wir  aus  dieser  Aufgabe 

des  Ahiiies  das  ültcsle  Zeugniss  für  den  .Satz,  dass  jedes  Yerbiiitniss  m  zu  n 
idenliach  mit  der  Division  m  durch  n  isl,  mithin  auch,  wenn  f  iät,  das 
gegebene  Verbillniss  auf  eine  Theilong  der  Einheit  zurOckgefuhrt  werden  kann. 

t)  Den  Satz,  dass,  wenn  a:b  =  cd  ist,  auch  umgekehrt  (iv^noiXtv} 
5:u  —  J :  (■  ist,  hiit  Euklid  alä  (3.  Deliiiilion  in  dus  fünfte  Buch  der  Elemente 
aiifccrnommen.  Das  Rechenbuch  Ahni<>>  IffztMigt,  wie  hi<T,  so  aiirh  nn  vielen 
andern  Stelleo,  dass  der&elbe  äatz  schun  um  vieles  früher  den  ägyptischen  Hecbnern 
gellnflg  gewesen  ist. 

9}  EumiMH  im  Journal  asiali^,  VII.  Serie,  Bd.  19  (iSSt)  S.  518  nadi 
eioer  Mittheilong  des  Grafen  von  Schags. 
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Dividendos  zu  gelten  hat,  erinnert  an  die  früher  in  den  Elementar- 
schulen  üblichen  Ansagen  »8  in  42  geht  6  mal«,  3  in  42  geht  4  mal« 
u.  8.  w.  Als  Dividendus  wird  ebenso,  wie  in  Nr.  35.  37.  38  die 
Grosse  1  gedacht  und  die  Frage  darauf  gerichtet^  mit  welcher  Zahl 

Sj^  I  ruultiplicirt  werden  mttsse,  um  4  zu  ergeben.    Also  ist  die 

Aufgabe,  ahnlich  wie  in  den  eben  erwähnten  Problemen,  darauf 
zurUckgefiihit.  die  Division  1  :  3^  |  auszurechnen.  Wie  dies  ge- 
schieht, wini  sich  im  XIII.  Abschnitte  zeigen;  genug  der  Quotient, 
der  eine  Reihe  von  Einheitstheilea  enthaUen  rauss,  wird  richtig  be- 
ziffert zu  1       ii,,  ^f  j. 

Es  sind  nun  alle  diese  aus  dein  zweiten  Haupltheile  Rechen- 
Imchps  entnommenen  Divisionsautgahen  -  denn  von  der  Tabelle  im 
ersten  Haupttheile  wird  später  noch  die  Hede  sein  —  zu  einer  ge- 
ordneten Uebersicht  zu  vereinigen.  Zwischen  Aufgabe  und  Lösung 
schiebe  ich,  soweit  erforderlich,  die  gekürzten  oder  eingerichteten 
Vielbeitstheilungen  in  Brochform  ein:  ^ 


3200 

:365 

W  —  H  iV  ttVt 

455 

20 

V  =7*  + 

eof 

;40 

60 

:6 

50 

;4 

V  =  12| 

7: 

40^ 

H  =1 

7 

40 

3 

5 

1 

3|-rV 

< 

Hi 

=  i      tIt  r 

1 

H 

I 

3| 

=  i  A  5*1  V» 

1 

•Hl 

^  ^  \  ,v 

\ 

1 

Damit  sind,  wie  die  von  mir  eingeschobenen  Bhlche  andeuten, 
zugleich  die  Losungen  der  folgenden  Vielbeitstheilungen  gegeben 


Ij  Wie  in  deu  sechs  hier  zu:s4imaieugeslelUen  Fällen,  so  liegt  wahrscheinlich 
$ndk  ininittoD  d««  19.  Probkm»  (EisutLOik  &  SS)  eine  auf  di«  Tbeiluog  der  Eioheit 
»uriiekgefQlirl«  Diviilonsaufgabe,  nSmlich  I :  (10 :  S7),  vor,  deren  LOaung  dami 
durch  die  feremfechttiig  11 : 10     1 }      erfolgt  ist.  VgL  Cautoii  Torte«.  PS.  3S. 
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640:73  25:3  15:53  7:22 

56:73  25:2  9:32  4:  7 

S1  :  4  20:3  9:2  3:  10 

3:  4. 

Ueberbiicken  wir  nun  für  sich  die  hier  vorkommenden  Formen 
des  Dividendus  und  dann  fttr  sich  die  des  Divisors. 

Als  Dividendus  erscheint  entweder  die  Einheit  selbst  oder  ein 
Vielfaches  derselben  oder  auch  eine  gemischte  Zahl,  d.  i.  nach  ägyp- 
tischer Auffassung  eine  Summe  von  Gliedern  sowohl  der  aufsteigendea 
als  der  absteigenden  Zahlenreihe.  Da  aber  jedenfalls  das  Schwierigere 
auch  das  Leichtere  in  steh  begreift,  so  können  wir  ohne  Bedenken 
behaupten,  dass,  wie  66|-  als  Dividendus  beseugt  ist,  auch  f  allein 
als  Dividendus  stehen  kann.  Und  wenn  ^  als  Dividendus  zuUtesig 
ist,  80  musa  auch  jeder  andere  Einheitstheü  dieselbe  Stelle  einnehmen 
können*).  Da  femer  der  Bruch  f  nur  als  Slellvertreter  der  Beihe 
von  Einheitstheilen  -j^  -f  i  ^  gelten  hat  (oben  S.  36  f.)j  so  ist  leicht 
zu  ersehen,  dMs  nicht  nur  diese  Reihe  sondern  auch  jede  andere 
als  Dividendus  eintreten  kann. 

Wenn  hieraus  die  Ucgcl  sich  ergiebt,  dass  jedes  Glied  oder 
jeile  geordnete  Gruppirung  von  Gliedern  der  ägyptischen  Zahlenreihe 
als  Dividendus  verwendet  werden  kann,  so  sei  doch  dabei  die  Ein- 
schränkung nicht  vergessen,  dass  unsere  Ueberliefcrung  nur  solche 
Beispiele  bietet,  welche  nach  dem  Bedarf  der  alltäglichen  Praxis 
auäzureclinen  waren. 

Diissclbe  gilt  aber  auch  {ur  den  Divisor.  Wir  finden  unter  den  . 
oben  zusammengostelllen  Divisoren  iheils  ganze,  Uieils  gemischte 
Zahlen,  einmal  aucfi  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  ohne  Beifügung 
von  Ganzen.  Wiederum  »chliessen  wir,  da.s.^  mit  dem  Schwereren 
zugleich  auch  das  Leichtere  gegeben  ist:  wenn  |  als  Divisor 
zugelassen  .  so  muss  auch  |  allein,  oder  allein,  und  el>enfio 
jeder  audere  Einheitslheil  als  Divisor  stehen  küoueo. 

I]  Da  di«  SgypUschea  Vmemehk  toq  und  »eio  -^ii  identisch  mtt 
d«r  Divisiomfonnel  >  ~  durch  Mt  sind,  so  bieten  die  oben  &  38  f.  zwaanunengeelenten 
Rechnungen  zngleicli  den  Naebweis,  dass  f,  \j      4^,  4^,  -f»  Vr  Dlvidendi 

/ugelasj^en  worden  sind.  Die  Division  von  \  dnrch  3  wird  bei  Abmes  Nr.  37  in 
der  l'^orm  »das  Drittel  von  meinem  DriUcla  vorgesrlirieben.  Ans  der  dort  folgenden 
Ansrecbnung  ergiebt  sich  zugleich  die  IdenliUit        ^  ^  =  ^. 
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So  gelangen  wir  zu  der  Regel,  dass  jedes  Glied  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  (sowohl  der  aufeteigenden  als  der  absteigenden)  und 
jede  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  ebensowohl  als  Dividendus  wie 
als  Divisor  stehen  können.  Die  Gültigkeit  dieser  Regel  wird  im  Laufe 
der  folgendeii  Untersuchungen  noch  vielfach  sich  bestätigen.  Die 
durch  die  UeberUeferung  gebotene  Einschriinkung,  dass  dabei  nicht 
Ober  den  Bedarf  der  Praiis  hinaufgegangen  werde,  ist  bereite  voiv 
gesehen  worden. 

Den  deutlichsten  Beweis  dafür»  dast  die  ägyptischen  Rechen- 
meister die  gesammte  Divisionslehre  vollständig  beherrscht  haben, 
bietet  die  bei  ilincn  so  beliebte  ZiiruLkluliniui:  auf  die  Einheit  (S.  .'»3). 
Wer  z.H.  die  Vielheilstheilung  1o:ö3  zu  vui wandeln  verstand  in 
die  weil  schwierigere  Aufgabe, 

1  durch  53:  15,  d.  i.  1  durch  S\  [ 
zu  theilen  (S.  '6%  f.),  und  von  dieser  Kürmulii iing  ans  die  Lrtsung 
1  sV  ji«  tIt       finden  wusste,  der  konnte  auch  in  keinem  andern 
Falle,  wo  schwierige  Divisionen  zu  erledigen  waren,  in  Verlegenheit 
kommen  0. 

Die  vor  kurzem  gefundene  Resel.  dass  jedes  Glied  der  ägyp- 
tischen Zahlenreihe  sowohl  als  Dividendus  wie  als  Divisor  stehen 
kann,  bringen  wir  nun  zusammen  mit  den  vori&ufigen  Darlegungen 
im  1.  Abschnitte  (S.  24  f(.).  Dabei  kommen  wir  auf  zwei  Fälle,  in 
denen  die  streng  technische  Division  ohne  weiteres  als  identisch  mit 
einer  Multiplication  sich  erweist. 

Ein  Einheitstheil  durch  ein  Glied  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
dividirt  ergiebt  einen  kleineren  Einheitstheil,  der  als  das  Product 
der  im  Dividendus  und  Divisor  stehenden  Zahlen  niederzoschreiben 
ist.  Indem  wir  zu  der  oben  (S.  2S)  dargelegten  Beseichnong  der 
Binheitstheile  suritckkehren,  setzen  wir 

s :  3  =       und  allgemein     : «  = 

I)  S.  das  NSh«re  im  XJII.  Abschnitte. 

t)  Das»  Ahnws  |:3  b  ^  gersctittst  hsl,  folgt  «ns  Nr.  37.    Vgl.  ob«B 

5.  54  Anin.  I .  Andeff«  AusrtehnuogAn  der  Art  sind  8.  35  f.  susammengeslelll. 
Aoi  eioer  ttagemi  AniB.  geg^o  Eode  dieses  Absehaittes  aigeben  skh  o.  die 
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ümgekelirt  führt  die  Division  piner  ganzen  Zuhl  durch  einen  Eioheits- 
tlieil  auf  ein  Product  ganzer  Zahlen  nach  der  Formel 


In  beiden  Fällen  sind  die  ägyptischen  Rechner  unmittelbar  durch 
den  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  darauf  geführt  worden,  eine  Divisions- 
aufgabe  umzusetzen  zu  einer  MulUplicatbn.  Allein  es  konnte  ja  audi 
statt  m  im  ersten  Falle  eine  beliebige  andere  Zahl  oder  Zahlengruppe, 
die  hier  mit  a  bezeichnet  sei,  eintreten  (S.  54  f.),  und  es  war  demnach 
allerwärts  gestattet,  statt  a:n  »a  mal  »•  zu  sagen,  wozu  dann  noch 
die  identischen,  nur  im  sprachlichen  Ausdrucke  anders  gefassten 
Formeln  »Theil  it  von  a«  und  *a,  sein  »**^«  kamen.  Ehe  wir  jedoch 
dies  im  einzelnen  nachweisen,  ist  eine  grammatische  Erörterung  ein- 
zuschieben. 

Zählen  im  grammatischen  Sinne  bedeutet,  nach  einander  die 
Vielfachen  der  Einheit  durch  besonders  gebildete  Worte  aussprechen. 
Die  Zahlwörter  bis  zehn  sind  in  den  meisten  Sprachen,  und  so  schon 
im  Aegyptischen,  als  Urbestandtheile  der  Sprache  gegeben  und  keines 
bat  zu  dem  andern  eine  etymologische,  etwa  eine  Summe  oder  ein 
Product  antloiitcndc  üeziehun^.  Auch  die  .\amen  für  hundert  und 
tausend  sind  selbständige  Worte,  die  mit  den  Zahlwürlern  eins  bis 
zehn  ausser  elyiuulogischeni  Ziisaiiin  onhangc  stehen.  Auch  für  die 
Zahibegriffe  10*,  10*  und  darüber  I/ki ms  haben  die  Aegypter  be- 
sondere Worte  gebildet,  die  zu  kemem  der  niederen  Zahlwörter 
erkenubare  Bo/i(diiingen  haben').  Die  Griechen  gingen  mit  den  eigenen 
Worlbüdungen  nur  bis  10'  -  ;  [x6ptot,  die  Rönier  nur  bis  10'  =  mille^ 
von  wo  an  die  milia  und  weiter  die  cenlcini  niilia  ye/dhil  wurden. 
Auch  die  modernen  Vfilker  haben  sich  gewöhnt,  über  tausend  hinaus 
die  lausende,  dann  die  lausende  in  zweiter  Potenz  u.  s.  w.  zu  zählen^. 


BüttelaasrMhnungMi  ^ :  t  »  i :  3  »  f^t  A :  ^  »  r^*  Endltch  führt 
abeada  die  Division  der  TielheilsUMiluDg  9 :  H  durch  7  auf  die  Tlelheilalbelluag 

9  :  77.  Die  Identiliil  |X4  =  i  :  i  ~  \  bei  Alimcs  Nr.  26  wird  im  V.  AbschniUe 
in  «lor  .Slcllenaufzäliliing  zu  w'h  »raulliplifircn«  cr%v;»hnt  wcnifii. 

1}  EiSEMLOU«  S.  i3  ir. ,  BauGscB  Hieroglypiiisctie  Granunalili  S.  34,  ühman 
Aegyptische  GramiMtik  §  141,  Gnrimi  Prooeedlogs  of  tbe  Society  of  Biblical 
Archaeology-  I89i  &  167. 

2)  Vgl.  über  dio  Ausdrücke  DMiUioD,  MUbardOi  Billion«  U.  S,  W.  BalIzb« 
Element«  der  Mathem.  I,  t.  Buch  §  3. 


m  :  n  =  mn. 
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Mag  nun  die  eine  Sprache  mehr,  die  andere  weniger  solche 
ihrem  Urhestande  zugehörige,  gewissermassen  unarilhmolische  Zahlen- 
ausdrUcke  anwenden,  jedenfalls  ist  deren  Anzahl  doch  verschwindend 
klein  im  VerhUltniss  zu  der  Menge  der  Zahlenausdrucke,  welche  an 
sich  ein,  so  zu  sagen,  arithmetisches  Bild  darstellen.  Ich  sehe  hier 
ab  von  den  eine  Summe  darstellenden  Zahlwörtern,  wie  im  Aegyp- 
lischon  tnei  tun  =  10  5,  ie  mei  =  100  -|-  '0')'  Griechischen 
revTExaioexo  oder  osxarsvxe  u.  s.  w.,  und  will  nur  hervorheben,  dass 
schon  im  Aegyplischen  die  meisten  Wörter,  welche  Vielfache  der 
1 0  bis  einschliesslich  9X^0  bezeichnen,  IMurale  der  entsprechenden 
Einerzahlcn  sind^).  So  schliessl  sich  z.  B.  an  sefey^  =  7  der  Plural 
sefeyew  [sfhw),  d,  i.  mehrere  (nUmlich  10)  «t'/i'/.  Dass  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  anderen  Sprachen  alle  Zahlwörter  von  20  bis  90 
im  etymologischen  Zusammenhang  mit  denen  fUr  2  bis  9  stehen'], 
sei  nur  im  Vorübergehen  erwühnt.  Allein  von  300  an  aufwärts 
tritt  uns  auch  im  Aegyplischen  nicht  bloss  ein  etymologischer  Zu- 
saroenhang,  sondern  schlechthin  die  Zählung  der  höhern  Zahlbegriffe 
entgegen;  yomt  {Ijmtj  heisst  3,  100,  daraus  wird  gebildet 

•/omi  Se  —  300;  ebenso  führt  A\t  =  i  zu  oft  =  400«).  Dass 
für  500  tua  en  Se,  wörtlich  »fUnf  an  hundert«,  d.  i.  wohl  so  viel  als 
»fünf  im  Bereiche  der  Hunderte«  und  entsprechende  Bezeichnungen 
fUr  700,  6000  und  gewiss  auch  fUr  andere  höhere  Zahlen  gebildet 
werden,  hat  lediglich  als  eine  sprachliche  Verdeutlichung  der  Zählung 
von  Hunderten,  Tausenden  u.  s.  w.  zu  gelten  *). 

Hierher  gehört  auch  die  symbolische  Bezeichnung  der  Mehr- 
heiten an  Zehnern,  Hunderten,  Tausenden,  Zehntausenden,  Hundert- 
tausenden, .Millionen  und  Zehnmillionen  durch  Verdreifachung  der 
betreffenden  Zahlzeichen.  So  wird  in  einer  Inschrift  von  Karnak 
aus  der  Zeil  des  Ptolemaios  Euergetes  I  ndie  Ewigkeit  von  hitnt't- 
Perioden,  die  masslose  Zeit  von  dreissigjährigen  Perioden«  phantastisch 

I    EisBMLniin  S.  16.  4  8. 

i    EisBNLOHR  S.  18.        HnM\N  ;i.  a.  O.  vkI.  mit  §  <05. 

3)  Bei  eixoai  und  ciginti  isl  dic.<ier  Zus^niinenliang  zwar  verdunkelt,  aber 
doch  Doch  erkennbar. 

i)  EiSEKLouR  S.  tl  {sl.ill  äf(  schreibt  EnMA.N  fihc).  Plunilforiiien  gen.  fcmin. 
fiir  Hiinderlo  und  lausende  weist  Sethe  Zeilschr.  f.  ägypi.  Sprache  1893  S.  t  1  J  f. 
aus  P\ramidenlex<en  nach.    Vgl.  auch  Gri^-kitii  ProreedinKS  u.  s.  w.  <894  S.  4  67. 

5)  Vgl.  auch       m      »tausend  an  Brüd«  bei  Khman  §  tii. 
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dargestellt  als  »die  MälioDOD  von  Jahren,  die  Zehnmillionen  von 
Monalea,  die  Hundertlauseode  Yon  Tagen,  die  Zehnlansende  von 
Stunden,  die  lausende  von  Hinoten,  die  Hunderte  von  Secunden, 
die  Zehner  von  Tertien«*),  und  tthnliGh  lautet  in  einer  tentyritischen 
Inschrift  der  Segenswunsch  fUr  eine  lange  Lebenszeit  des  Königs 
MDaure  eine  Ewigkeit  von  ^unU-  und  ^-Perioden;  es  seien  [dir 
bescbteden]  Zehnmillionen  deiner  Jahre,  Millionen  deiner  Monate, 
Bunderttausendc  [deiner  Tage],  Zehntausende  deiner  Stunden,  Tausende 
deiner  Minuten,  Hunderte  deiner  Secunden«^. 

Es  steht  also  fest,  dass  im  Aegyplischen.  wie  auch  in  jüngeren 
Gull  Ursprachen,  die  höheren  Zahlwürler  —  abgesehen  von  einigen 
durch  den  Sprachgebrauch  gesetzten  Einschränkungen  —  ebenso 
gezählt  werden  können  wie  die  I^inhcit.  Wozu  brauchte  dies  nach- 
gewiesen zu  werden V  Lediglich  um  den  Gegensatz  zu  den  Gliedern 
der  absteigenden  Ijgyptisehen  ZHhIenreihe  (S.  21  f.)  in  voller  Schürfe 
hinzustellen.  Jeder  Einheitülheil  kann  in  der  ägyptischen  Sprache 
nur  als  Singular  aufgefasst  werden  und  es  ist  schlechterdings  aus- 
geschlossen eine  Mehrheit  von  Einheilsthcilen  zu  zahlen').  Die 
griechische  Sprache  weiss  nichts  von  dieser  Beschrankung.  .4rchi- 
medes  sagt  5sxa  Sft8ofir^xooT6|iovo,  d.  i.  zehn  Einundsiebzigstel,  Hero 
(C  etxoaxfiicpiuia  und  ähnlich  sowohl  dieser  als  andere  griechische 
Autoren  in  unzähligen  anderen  Fällen,  und  wenn  bei  Hero  die  ge- 
brochene Zahl  durch  Zahlzeichen  graben  wird,  so  erscheint  der 
Nenner,  um  als  Plural  kenntlich  zo  sein,  doppelt  geschrieben,  wie 


I)  Bbigscu  Ilieü.  inscr.  Aegypt.  It  S.  19S  f.  In  die  Uebcrsclzung  S.  196  Z.  <3 
twi  licli  der  Schrefbrebler  »Haadarte  von  Stunden«  «lalt  tHanderte  von  Secundent 
eiageschlicben.   Oer  PlartI  «die  MiUionent  ist  gesehriebsn  mit  dem  Zahlseicben 

für  Million  und  drei  Einheitsslriclien  daneben;  die  übrigen  Plurale  aber  werden 
durcli  (ireimalige  Setzung  äv^  belrefrorirJcn  Z,tlilzcirh»"ns  selbst,  also  ü  Q  Q  =  Zehn- 
itiillionen,  '^'^'^  =  Hunderttausende  u.  s.  f.  (vgl.  ebenda  S.  i98  ir.)  dargestellt. 

S)  Ebenda  S.  100  f.  lo  gleichem  Sinne  lautet  (S.  201)  ein  kürzerer,  nebea 
dem  vorigen  Texte  stehender  SegenswaoMb  für  den  K8n^  >]liUioiiea  seien  deiner 
Jabre  und  deiner  Monate,  Haoderttaaaende  deiner  Tage  und  deiner  Stondenc.  Hier 
sind  -^Dwohl  die  Millionen  als  die  Hunderttausende  durcb  einmalige  SetzODg  des 
betretfeaden  Zahlzeichens  und  Beifügung  von  j«  drei  Einheit^triehen  bezeichnet. 

3)  Vgl.  Ebman  Aegypten  im  Aiterthum  ä.  489:  »ein  solcher  Ibeil  [wie  re-metf 
Mund  von  Zehn,  d.  b.  Zehntel]  bleibt  Hm  iUMDer  eb  BbuelweMn  und  wird  nie 
in  der  Mebrbeft  gedacht.« 
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iC  3M^'  neben  dem  eben  angefdhrten  tC  •txootiitfKuta^.  Nicht 
minder  deatKch  treten  im  Lateiniscben  die  Ploralbildaogen  Air  die 
Nenner  von  Brlicben,  wenn  der  Zahler  grösser  als  4  ist,  hervor, 
und  auch  die  modernen  sprachlichen  Ausdrucke  sind  dieser  Analogie 
gefolgt.  Im  Aegyptischen  aber  bildet  die  einzige,  und  doch  bloss 
scheinbare  Ausnahme  der  Bruch  ^  (S.  30ff.);  sonst  giebl  es  nur 
schlechthin  den  vierten  Plieil,  den  liinflen  Theil  u.  s.  \v.,  nämlicli 
der  Einheil,  keine  Vielfachen  davon,  und  diesem  Gebrauche  ist  der 
Schreiber  des  ra[)ynis  von  Akhmim  gewissenhaft  gefolgt,  trotzdem 
dass  der  Geist  der  giiechisehen  Sprache  ihm  die  pluralisohe  Bildung 
gestattet  hätte.  Er  schreibt  in  völliger  Uebereinstiiniiuing  mit  den 
äsryptischen  Quellen  tmv  -jr  d.  i.  Ttov  tokov  xh  Ti-raptov,  »von 

der  Zahl  3  der  vierte  Theil«,  nicht  Tpia  Taiopxa,  und  tthnlich  in  allen 
andern  Füllen  der  Art^). 

Damit  ist  die  Regel  für  die  sprachliche  Verwendung  des 
Einbeilstheües  in  der  ägyptischen  Rechenlehre  gegeben.  Die  Glieder 
der  absteigenden  Zahlenreibe  lauten  wörtlich  ro  yomt  [fjmt],  d.  i. 
'Theil  drei«  in  dem  Sinne  von  «»der  dritte  Theil«,  ro  äff  {fdw),  d.  i. 
Theil  vier«  u.  s.  w.^).  Jedes  dieser  Glieder  gilt  als  Einheitstheil 
schlechthin,  iceines  darf  als  Mehrheit  geiahlt  werden,  und  auch  ne6 
=  l  ist  ja  keine  Mehrheit  von  Dritteln,  sondern  »der  zweimaldritte 
Theil«,  iffiotpov  (oben  S.  36  f.). 

Diese  Forderung  wird  so  streng  aufrecht  erhalten,  daas  die 
gleichen  Binheitstheile  nicht  einmal  neben  einander  gestellt  werden 
dOrflBn.   Nehmen  wir  an,  dass  durch  vorhergehende  Ausrechnnngen 


I)  Arcfaiin.  »äxXou  ]xsTp.  3  {ArcfaüD.  <»p«r»  cd.  Himiim  Bd.  I  S.  161,  31,  Uerv 
Stereon.  1, 1,3.  S,l  (H«roDiB  Alex.  geom.  «t  stereom.  rel.  ed.  HrUTKB  S.  Ift3,  H. 

155,10',  HiLTScii  Script.  O«trol.  I  S.  «75  und  «Zur  Syntaxis  dos  Ptolemaios«  in 
J»brb.  f.  Piniol  h..ra.Kp.  v.  P^K^1;Ffs^•^  »893  S.  718  (T.   Vi^l.  .uu  li  .Jien  S.  21  Anm.  J. 

i)  Vjjl.  ubt'Ji  S.  8  utui  nifiiu-  AMi^ndliiiii;  uIxt  d.is  ,>i(te  Problem  des  uialhcm. 
PkpyniB  vou  Akhuiim  in  den  lliüior.  Unlersucti.  (ür  Förütkmakn ,  Leipzig  1894, 
&  (&.  Ueb«rii«ipl  aUt  für  die  gri«chischen  Papyri  die  Regel,  d»as  sie,  ganz  der 
igypiigdiea  LogiMilc  folgeod,  ausser  dem  S(|ioipov  nur  Stammbrüclie  keoaen. 
Viel.  Kb.htom  Greek  Papyri  in  tlie  Brit.  Museum  S.  141,  Wilckbh  GflUli^r  gel. 
Anieigen  1894  S.  735. 

3)  Vgl.  £uBMU>iiR  S.  70  iNr.  32  .  72  f.  79.  81.  83  (Nr.  33—37)  u.  Ö.  Erham 
M  der  «nr  knrmm  angeführiea  Stelle  schreibt  re  und  dvutci  dies  als  Mund, 
■Imlkh  der  darunter  geschriebeiWD  ZabI,  z.B.^^re-M«<  ■Hund  von  Zebu«. 
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eine  Mehrzahl  von  BinheitstheUen  sich  ergeben  hat,  deren  Summe 
zu  bilden  ist.  Wenn  dann  etwa  derselbe  Einbeitstheil  zweimal 
wiederkehrt,  ohne  dass  er  mit  andern  Einheitstheiien  ohne  weiteres 
zu  einer  Summe,  die  durch  Kürzung  auf  einen  Einbeitstheil  fOhrt, 

vereinigt  werden  kann,  so  würde  es  ja  eine  Erleichterung  der  Aus- 
rechnung sein,  wenn  man  iu  der  Reihe  der  schliesslich  Ijeraus- 
kommendcn  Eiiiheilstheile  etwa  auch  "j^j^i"  "j^j]^,  d.  i.  [-  -f-  i»  yulluhren 
könnte.  Allein  weder  diese  noch  eine  andere  Gruppe  der  Art  <iurf 
in  der  fertigen  Rechnung  vürkomnien.  Zwei  odi  t  mehrere  gleiche 
Einhciistlieile  sind  jedenfalls  zu  einer  ViclheiiNÜieihm^  zusammenzu- 
ziehen, die  dann  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheitstheiien,  deren 
keiner  dem  anderen  gleich  sein  darf,  zu  zerlegen  ist'). 

Trotzdem  aber  haben  die  ägyptischen  Rechner  sehr  wohl  sich 
zu  helfen  gewusst,  so  oft  es  galt  einen  EinhtMtstlieil  in  rechnerischer 
Verbindung  mit  einer  Mehrheit  auszusprechen.  Es  war  zwar  weder 
gestattet,  S,  3,  4  u.  s.  w.  n*^  zu  ztlhlen,  noch  etwa  zwei  oder  mehrere 
n*^  neben  einander  als  Glieder  einer  fertigen  Ausrechnung  binzustelleo« 
allein  nichts  hinderte  zu  sagen  und  zu  schreiben  »von  S,  3,  4  u.  s.  W. 
der  «*•  Theil«^. 

So  heisst  es  zunächst,  ganz  analog  zu  den  vor  kurzem  (S.  48  ff.) 
aufgeführten  Divisionsaufgaben: 

Nr.  28  (EnsifioBR  S.  64):  »mache  fV       diesen  40,  das  giebl  1«. 

Nr.  63,  4  f.  (S.  158):  »mache  du  4  von  700,  das  giebt  400; 
nimm  du  }  von  400,  das  giebt  266^f ;  die  Hälfte  von  400,  das  giebt 
2(10;  ^  von  4üü,  das  giebl  133^;  |  von  400,  das  giebt  100«. 


1)  Diese  Hegel  giti  ausnaluiistoü  (ur  den  Abscbluss  jeder  I  heiluiig«irechiiuQg. 
Bei  der  Formulirung  einer  Auf^jabe  kann  uulcr  Uiustäüden  eine  ViolheiUlheilung 
noch  in  mderer  Form  dargestellt  werden.  So  sind  statt  f  solSssig  die  Aasdrücko 
»4-  von  •}«  oder  af  von  statt  |  »|  von  f «  (oben  S.  31).  In  oigenthümlichor 
Weise  ist  in  der  Aufgabe  Nr.  37  (EiswiLOBa  S.  83  f.)  die  Nebeneinandenlellung 
zweier  gleicher  E^iiiheitsllieile  veriiiieden  wonien.  Der  Rcdni  tor  der  Aufgabe  wollte 
iii  der  Formel  I  :  (32  :  9)  die  Viclheitsthcilung  32  :  9  =  2^:  3'^  auf  eine  «jymme- 
trische  {{ntwickcliiiig  aus  der  Zahl  3  zurückführen.  Er  setzte  also  32:9  = 
3  +  ^  +  i>  +  i«>  Da  aber  derselbe  Einbeilstlieii  nicht  iw^mal  wiederkehren 
darf,  so  sagte  er  einmal  idas  Drittel  von  meinem  Drittel das  andere  mal  «mein 
Neuntel«.   Ueber  die  Identität  f:»  =  3^  vgl.  oben  S.  fii  Anm.  1. 

1)  Die  analogen  Ausdrucke  von  «  und  sein  sind  oben  S.  35  f. 
besprochen  worden. 
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Nr.  41,4  ;S.  102):  »mache  du       von  960,  das  giebt  48«. 

Nr.  44,3  (S.  110):  Miiache  du  ^  von  1500.  das  i^iebl  nun  :  75«. 

Nr.  43, 4  fS.  105):  »suche  du  von  sciueoi  Inhalt  lüujuIicU 
von  4551^1  .  .  .  (las  giebt  nun  :        |  r^^"'). 

Wenn  in  derselben  Aufgabe  inehieic  Ausreclimingcn  umnittelbar 
neben  einander  auszuführen  sind,  pflegt  zu  Anfang  die  zusaiuiuen- 
fassende  Weisung  »mache  wie  geschieht« ,  zu  stehen,  worauf  das 
Uebrige  in  kürzester  Form  folgt: 

Nr.  49  (S.  122):  »mache  wie  geschiebt  ...  ein  Zehntel  von 
100  000  giebl  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehntel  giebt  1000'. 
Es  isl  also  au^erecbnet  1 00  000  : 1 0  =  1 0  000,  und  dann  1 0  000 : 1 0 
=  1000. 

Nr.  50  (S.  124):  »mache  wie  geschieht,  9  sein  Neuntel  1,  [dies] 
ziehe  ab  davon,  Rest  8«  q.  s,  w. 

Hier  begegnet  uns  statt  von  9«  der  synonyme  Ausdruck 
»9  sein  Neuntel«.  Das  die  Division  andeutende  »von«  (en)  ist  also 
hier  durch  das  Possessivpronomen  ersetzt.  Wie  man  auf  diese,  ledig» 
lieb  formelle  Abänderung  kam,  zeigt  die  Wendung  in  Nr.  49  »ein 
Zehntel  von  seinem  Zehntel«,  was  offenbar  kürzer  ist  als  »ein  Zehntel 
von  dem  Zehntel  von  100  000«.  So  heisst  es  auch  in  Nr.  28  (S.  64), 
nacluieui  zu  Anfang  die  Aufgabe  •mache  von  die^eu  10«  (oben 
S.  60'  Ejpslellt  worden  ist,  i>ii  Laufe  verschiedener  Ausrechnungen 
»/u?:niii I  II  15,  i»uin  Drittel  giebt  5«,  ferner,  ohne  dass  ein  imperativ 

vorbei  j^elit  : 

Nr.  53  (S.  130):  ..14^  \  i,  sein  Zehnlei  1  i  ^V-  l^ass  auch 
hi^r  eine  Division  aufgegeben  und  diese  Aufgabe  gelöst  worden  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Im  Quotienten  ist  am  Ende  vielleicht 
aber  auch  der  vorhergehende  Bruch  4-  fehierbafl  Uberliefert;  wabr> 
scbejnlich  ist  1  ;  ^      zu  lesen 

I)  SlaU  i5H  ^  uberiiefert  460^,  «od  xnlelzl  ist  statt  durch  einen 
Recbnungsfehler  der  Einheitstheil  in  den  Text  gekommen.  Ich  folge  der  Wieder» 
henlellttAg  von  Eisbkloiih  S.  losr. ;  donn  wenn  mm      »tirrccbt  erinllen  wölite, 

■o  mussle  luaii  stall  \  [  schreiben  |  jlj ,  « as  nicht  walirschvinlicli  ist. 

?^  Dt?  ftivi'^ion'-.iiifgabe  14^  J^-  ist  nach  iigyptischor  M^'UwHi«  niif  »Mue 
normale  \  ieUici(»tlteilufig  zu  bringea.  Dies  geschieh!  durch  Erweiterung  mit  8; 
sbo  11^  4  :  <  0  ^  3  +  4  +  t) :  *0  ass  I  4-  (37  :  80).  Nebmeo  wir  an,  dass  die 
Bräche  4  4  richtig  fiberliefert  shtA,  co  haben  wir  die  VieiheilslbeiluDg  37 :  SO  lu 
islxen  as  s    I  ^       Mt  mSsale  abo  im  Papyrus  ^  veraehrieb«ii 


Digitized  by  Google 


6^ 


FMIBDBlCa  UULTSCB, 


Noch  siod  zwei  Probleme  anzuföhren,  in  denen  eine  Sublraclion 
aufgegeben  und  bei  der  Ausrechnung  die  YieliieiLslheilung  kurz  duicli 
die  Formel       von  m«  ausgedrückt  ist: 

Nr.  41,1  (S.  104):  »[von  9}  ziehe  du  ab  |  von  9,  das  giebl  1, 
Rest  8«. 

Nr.  42 J  (S.  103):  »[von  10]  ziehe  du  ab  ^  von  10,  das  giebi 
H,  Rest  :  8i  i  A«- 

Auf  die  zuletzt  angeführte  Stelle  folgen  in  demselben  Probleme 
zwei  Molliplicationen  und  eine  Addition  in  den  üblichen  Formen: 

»mache  du  multipUciren  die  Zahl  8  ^  ^  ^  I  i  iVi 

giebt  nnn  79      s^r^ ;  mache  du  multipUciren  die  Zahl :  79  -pir  tIt 


sein  stau  ^  wa»  nicht  wahrscbemlleh  ist.  Maö  hat  sieb  also  nach  andeni 
Zert^taniseo  umzusehen*  Die  spSter  »i  «ntwidHdnd«  minimale  Zerlegung  in 
^  ^  ^  kaoD  nicht  in  Frage  kommen,  da  hier  übeihaupt  kein  Ehiheilslheü  mit 
der  üeberiieferung  übereinstimnit.  Ton  den  unmittelbaren  Zerlegungen  kommen 

ausser  drr  eben  angerührten  -J  -^^  iV  iV         '°  Betracht  ^°  ^     ^  "^^  *      t  iV 
^""'"sÜ'       ~  i^iVs*  ausserdem  .sind  die  durcli  Krwci  t  oriing  mit  3  -^if  h  er- 
gebenden  Zerlegungen  '^•^^t'"''  =  \  i  A       "»d  =  i  i  liv 

zuführen.  Wollte  man  mm  den  überlieferten  Bruch  ^Sj  fuf^ri-cht  crliiillen,  so 
niii!*<5tp  mriii  >t;itt  }  ^       schreiben  J  i  tjHt  's'fff  /.wiMtiMi  übcrliffcrlcii  Bruch 

ändern  und  einen  vierten  hinzufügen.  Die  \uii  mir  vorgeschlagene  Verbesserung 
i  i  Vff  *"<!l'        Abiaderungen  voraus;  allein  es  bleUrt  doch  die  über- 

lieferte DreizabI  der  Brüche  aufrecht  erhalten.  Dazu  kommt,  da»  die  Beihe 
i  i  ^  nach  einer  heatimmlen,  sp&ter  noch  zu  erklärenden  Methode  (vgl.  Abschn.  VIII, 
Regel  <  0  f.  und  dazu  die  Bemerkungen  VIII  g.  E.)  gebildet  worden  ist.  Sie  hat 
vor  den  beiden  andern,  ehenfall"?  mit  J  beginnenden  Reihen  den  Vorrug  nur  auf 
drei  Glieder  sich  zu  beschränken  und  verhültnisäuius^  leiclile  Abänderungen  der 
überlieferten  hieratischen  Zeichen  (EisBirMna  Bd.  II,  Tafel  XVII;  zu  erfordern.  Die 
von  EisBNLOBa  I  S.  131  vennuthele  IteIhe  |  \  wurde  die  Zerlegung  von  |f 
daistellen;  es  darf  aber  dem  Redacior  der  An^he  nicht  ein  so  groher  h'rthum 
wie  die  Verwrechselnng  der  Vietheitslheilungen  37 : 80  und  38 : 99  zogeaehohen 
werden. 

t)  Im  hieratiijchen  T«\le  steht  lüer  nach  Eisem-OURs  i raii>(  ription  er  sepUf 
d.  i.  zu  Malou.  bald  darauf  findet  sich  bloss  sep,  d.  i.  mal.  Auch  im  43.  Probleme 
finden  sich  beide  Ausdrücke  nebeneinander.  In  Nr.  38  (S.  86  f.)  steht  tqn^  zwei- 
mal ohne  die  PrSpotöion  er,  und  so  wechseln  aoch  anderwärts  se;»,  «ejMf*,  er 

beliebig  mit  einander  ab. 

2;  I  J  jly  =  *  i-l.  so  liegt  «arli  iiiodenier  .Methode  die  t  iruu-iil  in-  Aus- 
rechnung (85)''  —  ^i  i"  ~  ^^iS  '^Jini*'''  wird  (i;ich  lii  r  iililiclieii ,  auf 
die  schwache  Fassungskraft  des  Schüler^;  bererliiicten  Methode  der  Multipiicandus 
8  I  i  i^»       ll<^  Boch  mit  t,  8,  4,  H,     ^,  ^,      ansmnltiplieirt  und  dann  die 


itized  by  Gooqlc 


DlB  ElBMBNTB  UER  AlilKtli»CBKM  TufilLCNGfiaECHMOMe  IV.  63 


mal  10,  das  giebt  naii  :  700  00  ^  1^8^  seiae  Hallte 
dazu,  das  giebt  nun  :  1185«^), 

und  hieran  sclilicsst  sich  wieder  ciüe  MultiplicatioD: 

«mulliplicirc^)  die  Zahl  1183  [mal]  Theil  20»  das  giebt  ö'Ji  «. 
Dask'S  bei  der  letzton  Multiphcation  .vr/j,  d.  i.  mal,  weg^elihebeu 
ist,  enl-sprichl  einem  im  iil  sellencn  Gebrauche;  wo  ein  Missverislüuduiss 
ausgeschlossen  ist,  geiiüi^l  die  Nebeneinanderslelhing  zweier  Zahlen 
um  die  eine  als  MulUplicandus,  die  andere  alä  MulUpUcator  zu  be- 
zeichnen^). 

Summe  der  Multiplicatioaen  mit  8,  },  ^,  ^  gebildel.  Bei  dieser  Summiruag  bat 
Ahnes  es  eireidit,  die  sltermeialeii  Bimtetbriielte  m  Geoiea  sassiiuneiuiisdilagen; 
nur  die  letsten  bat  er  so,  wie  die  Einsetousrechoimg  «s  ergeb,  sieheo 

latteOf  obgleicli  die  Zusammearesming       +  vir  ^  ^ST  ™  ^  ^ 

Nr.  43  ist  4  0}  richtig  quadrirt  zu  II3| 

i)  Dio  genaue  Ausrechnung  crgiebt  790 1^  <tä\l  ^  hat  Ahmes  die  iden- 

liscbe  Reihe  ^  ^  j'j^;  dagegen  fehlt  der  EinÜLiLiiht  il 

1)  AngcQälierte  AusrecliDUi^  mit  Wegjassung  aller  EinheiisUieile,  790  -}-  ^'J^ 
=  HtS. 

3'  SlaU  »nultiftlieire«  Qbersetst  Ei8Xiru>Hft  hier  und  andeTwirts  das  igyptiscbe 

5a^  [tC'A)  durch  »verviclfliltige«.    Vgl.  unten  S.  69  mit  Anm.  i. 

i'  Rotfelmässig  wird  sep  ausgelassen  in  i\cn  Ii  in  Ilgen  tabellarischen,  alle- 
mal von  der  Einheit  ausgehenden  Miiltiptirationen,  iJerrn  mehrere  im  V.  und 
IX..  Abschnitte  zur  Erörterung  kommen  werden.  Da  jcdci»m<il  der  Muliiplicalor  t 
den  Anbog  maeht,  so  ISUt  nicht  nur  up,  sondern  auch  der  Hultiplieandus  weg, 
weit  dieser  ja  sofbrt  als  Prodnct  angeführt  wird.  So  heiast  es  in  Nr.  Si  (EtsKHuma 
S.  Cl)  mit  meinen  in  Klammern  eingeschlossenen  Ergänzungen: 

1  [mal  9  giebt]  8  I    in  <I  i  \  ^  giebt]  2  |  | 

i  •  "  >  1 
I    •    »     »  I 

odfir  in  Nr.  S7  :S.  63),  \vo  ich  unter  Z.  3  der  links  stehenden  Ausrechnung  noch 
eil  II  j »tzt  Üblichen  Uorizontalstrich,  der  die  Summanden  von  der  Summe  scheidet, 

beifüge: 

i  [uial  6  giebl_,  C  I  [mal  3^  giebt]  3^ 

fB*tM  Sa»>7 

I     »    »     »     3  4    »    >      *  44. 

tosammen  [{|  ^.t+i)  mal  6  giobl]  II. 

Kür  den  .Multiplicalor  I  sieht  hier  und  in  allen  ähnlichen  FSllen  ein  einem  starken 
Punkte  •  ähnliches  Zeichen,  doch  ist  oft  noch  der  Absatz,  des  GrifTclzuges  erkennbar, 
der  auf  di««  En»<tel>ung  dieses  Zeirbcns  aus  j  hindeutet.  Noch  ersichtlicher  ist 
dieser  Ursprung  bei  u.,  d.  i.  II.  in  der  Tabelle  des  Ahmes  findet  sich  so  auch 
M  der  Aurgabe  «iheUe  I  durch  ITt  (Tafel  Il,t7  Z.  3)  cu,  d.  i.  III,  ebenda 
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Das,  worauf  es  hier  ankommt,  isl  der  Vergleich  mil  dem  aus 
Nr.  4S  zuerst  angefubrteo  Ausdrucke  »\  von  10«.   Ahmes  hat  also 

im  Texte  dessefben  Problems  neben  einander  die  Bezeichnungen  ^ 
von  m  und  m^,  d.  i.  »m  mal  ^«  gebraucht  iinü  daiuil  die  IdeoUlUl 
beider  Fonueln  be/eugl. 

Ferner  vergleichen  wir  die  üben  angeführten  Aufgaben 

»mache  du  ^  von  960«  Nr.  41,4, 

»mache  du       von  1500«  Nr.  44,3, 

»suche  du  i^V  von  [45ä^]«  Mr.  43,4 
mit  der  hier  vorliegenden 

»mulliplicire  die  Zahl  1185  [mal] 
und  finden  auch  so  die  identiUlt  von      von  m«  und  »m  mal  j 
bestätigt. 


'Zeilf  J'  cttt,  d.  i.  IMI  l,ct/!or«'s  Zfichon  kommt  auch  anderwärts  vor,  doch 
Sicht  statt  des>i>en  Kewohuiich  das  sonst  übliche  hieratische  Zubizeicbea  d.  i.  4, 
wohl  Ca  deuteo  ab)  eui  verriitfaditer  Griflehug  Btott  cccc.  Für  isachBiinl«  liadet 
sieh  in  derselben  Tabelle  zo  der  Aufgebe  «theile  t  durch  49«  {j^.  Diese  be- 
eoaderen,  bei  den  Multiplicalionstabellen  angewendeten  Zeichen  c,  Cl,  AAftA, 
geben,  wie  leicht  ersichtlich,  dein  Leser  einen  Wink,  dass  dahinter  sep  und  der 
Mnlfipli<'andus  zu  ergänzen  sind,  sie  dürfen  aber  nicht  sclilt»rhthin  .iN  fpittin.il«, 
»zwciuialt  u.  s.  f.  gedeutet  worden.  Auch  im  matbuiualiscbcn  Papyrus  von  Aiihniini 
Wird  die  dem  igypüMben  utp  entsprechende  PiUpoeition  welche  ab  der 
regelnttssi^  Ausdruck  einer  Jluliipliealioa  zu  gelten  hal,  bisweiten  weggelassen, 
sodass  dann  die  nebeneinander  stehenden  Zahlen  ;;<»,  w  ie  noch  heule,  die  Bedeutung 
;(]>  Fartnren  hnben.  Nalüilich  nnis«?  rt.iftci  «He  Miij^liclikcit  ein. t  ViTwci'hs^lung 
mit  m  M,  il.  i.  m-\-n,  ausgcachlossen  bleiben.  Da?«s  der  Kedarlor  do  P.ipyrus 
von  Alihroiui  sich  dessen  bcwusst  gewesen  ist,  habe  ich  bei  der  Erklaruii|$  de^ 
f  I.  Problems  (Historisebe  Uatenncb.  f.  FönsTBiiaNN  S.  48  f.)  kurz  dargelegt.  Auch 
im  Papyrus  Rbind  ist  mir  keine  Stolle  begegnet,  wo  die  Summe  m  +  n  mit  dem 
Product  mn  \on  einem  der  ägyptischen  Logistik  Kundigen  verwechselt  werden 
könnte.  Bei  den  Reihen  von  Einheitsthcilen  hrdcutct  die  Nebencinander>tpnnn« 
ein  für  alle  Mal,  dass  diese  Hinheitälheile  als  Glieder  einer  Summe  zu  denken 
siad.  Das  war  selbstverslSndlicb,  weil  die  EioheiUlheile  geradeso  Glieder  der 
absteigenden  Zahlenreihe  sind,  wie  die  Ganzen  als  Glieder  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe erscheinen.    Der  Gruppining  d.i.  300  +  <0H-ft  in  Nr.  SC 


(S.  466)  entspricht  genau  eine  analoge  Reihe  von  Einbeitslheilen  ^^nm  III  , 

'  nnn  ii 

d.  i.  ^4ir  i »  '^"^^  iliese  nach  der  oben  (S.  21)  entwickelten  Kegel  in  um- 
gekehrter Ordnung  zu  schreiben  sein  wurde.    Vgl  die  vor  kurzem  aus  Nr.  4t 

angeführte  Heihe  IH'^  nmi   UTmi  H^jl,  d.  i.   UO  +  U  -h  ^  + 
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Die  Ei.eiie:<te  dem  lavpriscusM  XiisiLCi«GSiscBHVH6  IV.  6t> 

Beide  AtudrOcke  sind  aber  bot  spraehtielie  UmbilduDgen  der 
normalen  Divisionsrormd  »m  durch  n«'). 

SU'lleii  \Mi  nun  diese  drei  Formeln  in  Vergleich  niil  der  ino- 
derneu  Bruchbezeichnung.  Wir  haben  dabei  einen  Bruch  ^  voraus- 
zusetzen« dessen  Zähler  uod  Nenner  ganze,  einander  nicht  gleiche 
Zahlen  und'^zwar  jede  grösser  aU  4  and  (denn  die  Gleichheit  von 
Zilhier  und  Nenner  wUrde  i,  femer  it  »  1  eine  ganze  Zahl,  endlich 
m  =  4  einen  Binheilstheil  eingeben,  der  nnmitlelbar  durch  em  Glied 
der  absleigenden  Zahlenreihe  zu  bezeichnen  tei).  Nnn  ist  zunttchal 
ztt  wiederholen,  dass  es  fttr  die  Form  der  gebrochenen  Zahl  ^  keine 
HgypUeche  Bezeichnung  giebi;  zugleich  aber  leuchtet  ein,  daas  unter 
den  drei  eben  angerührten  Formeln  eine  der  modernen  Bezeidinang 
möglichst  nahe  kommt. 

Was  für  uns  ~  ist,  das  drückt  der  ägyptische  Rechner  entweder 
als  eigentliche  Division  in  der  Formel  »m  durch  fi«  oder  als  Multi- 
plication  in  der  Formel  »m  mal  ^»  aus,  und  die  Fassung  dieser  Formein 
enthalt  in  sich  zugleich  die  Aufgabe,  die  Division  m:n  bis  zur 


l)  Da«s  die  in  Abtehaitt  III  daiselegte  normale  Division  von  Ahme»  in  der 
Unit  bei  der  Maltiplication  mit  BrQchen  engewendet  worden  ist^  IM  allerwirts  aus, 
Minen  Ausredinungen  in  erkennen.  So  «rkUlron  sieb  in  Nr.  88  (BumiLonn  S.  8S) 
die  Reeultote 

^  [mal  340]  =  29  ^ 

nur  dnrcb  die  Aonebme,  daas  der  Aeibe  oacb  folgende  normale  Divisionen  aue- 
gefSbrt  worden  sind: 

3t0  :  n  —  29 

Ebenau  l^l  kurz  darauf,  um  uur  noch  ninen  Beleg  uulci  ui»/,..hli{;tii  auzuiühron, 
die  für  de«  ägypüscUen  Rechner  schwierige  Aufgabe  |  X  I Ol  |  j^j  5*4  nicbt 
enden  ab  durcb  normale  Division  gelöst  worden,  die,  nachdem  die  Gauen  des 
Quotienten  ermilteil  waren,  tu  einer  Beibe  von  ZerlegMngsrecbniuigen  fibetgiog. 
Denn  fOl  :7  ergab  Ii  Ganze  und  dazu  als  Rest  die  noch  zu  zerlegende  Vielheits- 
(heihinf;  3  :  7.    Daher  V»urdon  die  im  Divideiidu.s  aa-^Iaufcnden  Brüche  ebenfalls 

ta  einer  Vielhcitslheiinng.  nämlich  |      lS       —   S"        =  44^  =  ^  •  ' ' 

verriiiiid.  Üieso,  durch  1  dividirl,  ergab  t>  :  77.  Es  wareti  nun  die  Vielhcils- 
theiluDgen  3  :  7  und  9  :  77  zu  »ddiren  iu  (33  -J-  ») :  71  s=  4| :  77  =  6:11  = 
(il  -i- =  ^  iV 

AktaMLlLK.8.4lmllMk.i,WtoMMb.  XXXIZ.  ft 
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DarslelluDg  des  Quolieaten  ledi^ich  in  Gliedern  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  durchzuführen,  oder  es  wird  drittens  »Theil  n  von 
gesprochen  und  geschrieben,  mitbin  eine  Vielheitstheilung  scbiccbtliia 
als  solche  und  ohne  die  Aufforderung,  dieselbe  bis  nun  letzten  £in- 
heitstheile  aufinilttsen,  ausgedrackt.  Dieses  »Theil  n  von  «t«  oder 
griechisch  twv  tpiuv  titoprov  u.  s.  w.  steht  doch  einem  modernen 
Bnidie  ^  so  nahe  als  nur  irgend  mOglich. 

So  ist  also  über  die  Form  zu  urtheilen.  Nattirlich  stellt  auch 
der  Ausdruck  »Theil  n  von  m«  keine  derartige  definitive  Lösung  dar, 
wie  der  mocierne  Bruch  ^,  wenn  m<C  »  ist  imd  beide  Zahlen  keinen 
gemeinseliatllichen  Theiler  haben.  Sachlich  ist  »Theil  n  von  im' 
el>eDso  bis  zum  letzten  Einheilsiheiie  zu  zerlegen  wie  die  Aufgaiie 
m :  ti  oder  m  •  -J-'). 

Durch  alle  diese  Disttnctionen  haben  wir  eine  grosse  firleichterung 
für  die  noch  folgenden  Unterrachungen  gewonnen.  Es  wird  uns 
fortan,  trotzdem  dass  wir  lediglich  die  Ägyptischen  Rechnungsweisen 
darzustellen  haben,  anverwehrt  sein  die  moderne  Brudibezeichnung 
anzuwenden,  die  besonders  fUr  die  Falle,  dass  Zttbler  und  Nenner 
mehrfach  gestaltet  sind^,  so  ausserordentliche  Rechnungserletchte- 
rangen  bietet.  Nur  müssen  wir  Immer  eingedenk  bleiben,  dass  jede 
so  als  ^  bezeichnete  Zahlengrösse  nach  ägyptischer  Methode  auf 
eine  Zahl  oder  eine  Gruppe  von  Zahlen  zu  bringen  ist,  die  uuoiiUclbar 
durch  die  ägyptische  Zahlenreihe  L'Circben  sind. 

BeilUußg  ist  zu  Nr.  63,4  (oben  S.  60)  liinzuzutiigcn ,  dass  die 
Aufgabe  »mache  du  ^  von  700«  nach  ägyptischer  Metbode  direct 
durch  die  Sunimirung  J^  **  4"  11'  —  '^''^  +  '^^  ausgerechnet  worden 
ist,  nicht  etwa  durch  die  ümformung  700     ^)  =       =  400. 

Y. 

Scheinbar  nahe  verwandt  mit  der  vorher  besprochenen,  einer 
Division  synonymen  Multiplicationsformel  »mache"  oder  »suche  ~  von 
m«,  allein  in  Wirklichkeit  ganz  verschieden  davon  ist  die  bei  Ahmes 

I)  lo  d«a  oben  S.  SO  f.  aogeführtaii  FSIlcn  ist  die  Auirorderang  tar  Ausrecbouiig 
darch  die  Impenlive  »macbet  oder  »suclie«  beeonden  aaageBprocfaeo. 

S)  NSjDlicb  der  ZShier  als  Summe  von  einander  nk^t  gleldien  Theilern  der 
ab  Nenner  siebenden  Zabl.    Vgl.  AbsdiniU  YIII  zu  Anfang. 


V 

V 
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80  bau6g  wiederkehraDde  Wendang  »maltiplicire  die  Zahl  n  um  m 
zu  fiodeuc  Wir  geben  zunächst  eine  Auswahl  der  hierher  gehörigen 
Stellen: 

Nr.  30, 1  (KisENLoiiR  S.  G8; :  »maclie'  i  du  yij-  um  zu  findea  10«. 
Diese  Fassung  bedeutel  hier,  wie  in  deu  folgenden  Fallen,  nsuchc 
die  Zahl,  welche,  multiplicirt  mit  |  -j^,  iO  ergiebl«.  Wie  diese  Zahl 
zu  finden  sei,  darüber  folilt  jede  Andeutung.  Die  beigetU^^len  um- 
sülndlichen  MulliplicaUuiien  ijeu eisen  nur-,  dass  der  Kedactor  des 
Probleuiä  sehr  wohl  es  verstanden  hat,  die  Aufgabe  +  A) 

umzuwandeln  zu  ;3()0  :  23  13  ,';^).  Ausgerüstet  mit  diesem  Er- 
gebniss  leitet  er  nun  deu  Schüler,  der  in  die  Geheimnisse  der  Iheilungs- 
lehre  nicht  eingeweiht  werden  soll,  zunüehst  dazu  an,  durch  wieder- 
holte Verdoppelung  des  Divisors  }  ^  die  Ganzen  des  gesuchten 
Quotienten,  nttmUch  die  Zahl  13,  zu  finden.  Daruber  wird  binnen 
kurzem  noch  zu  sprechen  sein.  Die  Zahl  4  3  aber  ist  noch  nicht 
der  volle  Quotient;  also  muss  die  Mulliplieation  des  Divisors  ^  jV 
mit  43  eine  kleinere  Zahl  als  den  Dividendus  40  ergeben*  Die 
Einzelausrechnungen  bei  Ahmes  vereinigen  sich  zu  der  Summe  9|f 
(unten  S.  83  f.).  Es  sollte  aber  40  erreicht  vrerden;  also  ist  noch 
40  — 9f^  =  iV  durch  fortschreitende  Mulliplieation  des  Divisors  zu 

{  Ii  i'*  ägyptische  Verbuin  \au\pf  hier  nm!  in  Nr.  6?,  6.  72,4  Ir  (bei  KtSBNLotiR 
und  (jüiffiTu  dr|.  Statt  dieser  Wurzeiform,  die  den  Imperativ  vertritt,  stellt 
Nr.  Z9ft  der  Inflnftiv  irt  (Ebiiam  Äegypt.  Graun.  §  S66),  «bettblls  in  Sione 
eiBM  ImpenUra.  AuMerdem  dient  ir  aiigemeia  ab  Hälbrerbom  und  wird  lo 
«adi  mit  dem  Verbum  wj^  (60$)  »niiüUplieireii«  (vgl.  ntt(«D  S.  6«  Anm.  l]  ver- 
bunden. Doch  steht  auch  icih  allein  in  dem  Sinne  eines  Impemtivs.  In  der 
unten  'S,  70  fT.)  ztisamniengestellten  rebor^icht  heisst  es  entweder  //•  hrk  w>h  (hei 
EisüMLuiiii  är  -jferek  ua^)  »mache  du  multiphcireuc  oder  tc'h  «uniltipiicirct.  Dies 
iänA  Belege  (Or  dia  nila,  wo  «te«  DivisioiMau%abe  in  die  Form  der  MuIiiplicaKan 
mageaeUct  weiden  IM;  «elbstversündlidi  aber  dienen  diese  AnadrScke  aucli  für 
eigenilidie  Multiplicationsaa^aben,  wie  ir  hrk  Kr.  6,1.  41,1  f.  it.t.  3. 
Sl^ft.  5i,  (  u.  ö.,  iV  icih  Nr.  43,S  f.,  w^h  Nr.  41,«.  4t,  4.  43,2.  4l,t.  60,«  f.  u.  ü. 

l)  Dazu  wnr  der  einfacb»stp  Wes,'  die  Er%\'eitcrung  der  Üivision"ä;»uf?nl)e  mil 
derjenigen  kleinsten  Zahl,  in  welcher  sowohl  3  aU  10,  d.  i.  die  Nenner  der  im 
Divlior  gegebenen  BrOdie,  aufgehen.  Vgl.  unten  Abedinitt  VI,  E.  In  IS.  Probien 
de«  Vapyn»  von  Akbmin  wird,  wie  sehoo  früher  bemerkt  wurde,  die  Erweiterung 
der  Vif Ibeiutheilung  I9|:  HO  lu  66  :  550  vorgesehrieben  mit  den  Worten:  vtvcA' 
r/.T,aov  17  e"  7t/  5-,  -evTa7rXT,3ov  pi  yi/  r^v.  Die  Summining  von  einander  nichl 
Klfi'  !i<-n  F.iiilKMisOii-iti-ii  findet  im  ägyptii«'ii>-ii  wie  im  grieclilaetien  Papynw  ailcni- 
halben  durcli  Erfteitcniug  »tall.    Vgl.  Ab.^clinill  VII. 
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ermitteln.  Dieser  IfM/iu  Theil  der  Aufgabe  wHre,  vveoa  der  iicdaclor 
coofiequeut  seia  wollte,  zu  formuliicu  gewesen: 

»mache  ^  ^  um  zu  fiodea        d.  b.  »suche  die  Zahl,  welche, 

multiplicirt  mit  i  Vr«  iV  ergiebt«. 
Anstatt  dessen  lautet  die  UeberKeferung  bei  Ahmes  Nr.  30,  S: 

»machen  ^  mal  ^3^,  um  zu  finden  f  iV"- 
Hieraus  folgt  zunächst,  dass  in  dicsora  Falle  von  jedem  Versuche, 
die  Gleichung  +  tV)?  —  isV  d"'cli  eine  zu  iinnior  kleaieien  I  actoren 
herabsteigende  binöre  Multiplication  zu  lösen,  abgesehen  wordeu  ist, 
zweitens  leuchtet  ein,  dass  der  Ucchenmeister  überhaupt  darauf  ver- 
zichtet bat,  den  Schüler  in  irgend  welcher  Weise  zur  Auffiuduiii;: 
von  q  anzuleiten,  dena  er  nimmt  einfach  an,  dass  q  =  (f  4**  fV) 
==  -j^  schon  gefunden  sei,  und  verlangt  von  dem  Schüler  nur,  dass 
dieser  durch  eine  möglichst  elementare  MuUipHcation  von  der  Richtig 
keit  der  von -dem  Lehrer  gegebenen  Losung  nachbüglich  sich  ober- 
zeuge. 

Darauf  werden  wir  nächstens  zurückkommen  und  dabei  zugleich 
den  Fehler,  der  im  Papyrus  vorliegt,  richtig  stellen;  vorher  aber 
haben  wir  noch  die  Reihe  der  Belege  weiter  zu  fiibren. 

Nr.  62, 6  f.  (S.  152):  »mache  du  die  21  um  zu  finden  den  Be- 
trag 84  .  .  .  das  giebt  nun  :  4«').  Wie  der  Schüler  dies  auszu- 
rechnen hatte,  iül  nicht  überliefert,  sieh  aber- nach  so  vielen 
Uhnlichcn  Fullen  mit  Sicherheit  ergänzen,  nämlich 


Das  war  also  eine  ganz  elementare  Anvi-endung  der  binären  Multi- 
plication,  die  auch  durch  Kopfrechnen,  erledigt  werden  konnte. 

Nr.  72,SI  (S.  488):  »mache  du  10  um  zu  finden  35,  das  giebt 
nun  Z^K  Auch  hier  fehlt  im  Papyrus  die  Einzelausrechnung.  Sie 
würde  gelautet  haben 


1}  Ueber  di«  GS.  Aufgabe  des  Ahm«s  handelt  ausMr  EnKmom  S.  4BI  ff. 
auch  Gairnm  NoIm  oa  %yptian  Waighte  and  Measures,  Praceediogs  of  the  8oe. 

of  Bibl.  Arcliaeol.  XIV  {i99i)  S.  436  ir.  XV  (4  893)  &  307 f.  Lelzlerer  uberaetst 
die  üben  nach  Kisknlour  wioder^^egebencn  Worte  »count  thou  H  lo  niake  Sl 
pieces  . . .  il  becoiues  4f  und  bemerkt  daxa  »Sl  is  couated  4  times  in  84«. 


1  [mal  21  giebt]  21 

2  »    »  »42 


✓  4    »     »      »  84. 
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1  [mal  10  giebl]  10 

2  »     »      »  20 
»     »      »  5 

zusammen  [(1  +  2 -|-  \)  mal  10  giebt]  35, 

und  somit  würe  in  der  Thal  der  Quotient  3|  der  Divisionsaufgabc 
35  :  1 0  durch  tastende  Mulliplication  gefunden  worden.  Allein  auch 
in  diesem  Falle  hat  der  Redactor  der  Aufgabe  gewiss 

3o  :  1 0  =  (30  +  5) :  1 0  =  3^ 
unmittelbar  durch  Kopfrechnen  gefunden  und  dann  erst  dem  Schuler 
die  obige  Multiplication,  zur  Bestätigung  der  richtigen  Ausrechnung 
des  Quotienten,  aufgegeben. 

Es  folgt  nun  eine  Auswahl  von  Stellen,  an  denen  fUr  »muiti- 
pliciren«  das  Yerbum  w>i^,  sei  es  allein  als  Imperativ,  sei  es  mit  dem 
Hulfsverbum  ir  »mache  multipliciren«  gebraucht  worden  ist*): 

1)  Das  vor  kurzem  (S.  67  Anra.  <)  bereits  crwühnle  Yerbum  tr-7i  (nach  der 
früheren  Transcription  üah]  hat  nach  Brigscd  Hieroglyph.  Wörterbuch  II  S.  34t 
und  Levi  Vocabulario  goroglitico  II  S.  97  dio  Urundbcdculuag  «legenf,  dann  »dazu- 
legen«,  d.  i.  »hinzufügen,  vermehren,  anw^achscn  lassen«,  oder  auch  intransitiv 
•  wachsen,  sich  vennehren  o  u.  s.  w.  (vgl.  auch  Eisenloiir  Huthcni.  Ilandb.  I  S.  257, 
RooET  im  Journal  asiatique  VII.  Serie,  Bd.  18  S.  SIBiT.I.  Als  arithmetischer  Aus- 
druck steht  es  sowohl  für  •addirenc  als  für  »multipliciren«.  Während  nun  bei 
der  Verwendung  des  Wortes  für  die  Addition  die  Bedeutung  dos  Zunohnicns  oder 
Anwacb-sens  durchaus  gewahrt  wird,  hat  bei  der  Mulliplication  das  Yerbum  w'h 
über  die  ihm  eigentlich  zukommende,  engere  arithmetische  Bedeutung  »\erviel- 
Taltigen«  sich  erhoben  und  bedeutet  als  strenger  terminws  terhnicus  »multipliciren«, 
mag  nun  der  Multiplicator  =  4  oder  grösser  oder  kleiner  als  \  sein,  d.  h.  mag 
der  Effect  dieser  Rechnungsoperation  das  Unvcr'andcrtbleiben  des  Multiplicandus 
oder  dessen  Yervieiniltigung  bis  zu  den  höchsten  Zahlonbeträgen,  oder  endlich 
dessen  Verkleinerung  bis  zu  den  denkbar  niedrigsten  Betragen  sein.  Daher  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  tc'A  nur  durch  »multipHcireu ■  io  dem  eigentlich 
technischen  Sinne  wiedergegeben  werden  darf.  Mit  Hecht  bemerkt  H.  Baltzek 
Elemente  der  Mathematik  I,  t  §  H,4  a.  E. :  «Der  Ausdruck  »durch  einen  Bruch 
dividiren«  ist  nicht  weniger  künstlich  als  der  Ausdruck  »mit  einem  Bruche  multi- 
pliciren« .  .  .  Der  Ausdruck  »eine  Grösse  durch  ^  dividiren«  oder  »den  ^  Theil 
der  Grösse  nehmen«  ist  aber  gloichberechtii:t  und  .  .  .  gleichbedeutend  mit  dorn 
Altsdrucke  »die  Grösse  ^  mal  nehmen«.  Dass  eine  Zahl  durch  einen  echten  Bruch 
dividirl  grösser  wird,  ist  ebenso  wenig  befremdlich,  als  dass  sie  mit  einem  echten 
Bruch  multiplicirt  kleiner  wird.»  Erstaunlich  ist  es  jedenfalls,  dass  schon  die  alt- 
äg)~pUscbe  Arithmetik  ganz  allgemein  sowohl  die  Multiplication  mit  Stammbrücbcn 
als  auch  die  Division  durch  Brüche  (oben  S.  53  If.;  geübt  hat,  d.  h.  im  erstereti 
Falle  eine  kleinere  Zahl  abi  den  Multiplicandus,  im  letzteren  Falle  eine  grössere 
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Nr.  21  (EuKiLOHi  S.  58):  »ODttltiplicire  die  Zahl  H&  am  zu  finden 
4«.  Welches  die  gesuchte  Zahl  sei,  iconnte  nur  durch  die  normale 
Division  4:13  =  (3-f-1):15=siiV  ermittelt  werden.  Bei  Ahmes 
wird  dieses  Resultat  als  bekannt  vorausgesetet  und  es  wird  dem 
Schiller  nur  noch  die  folgende  Probe  aufgegeben,  bei  deren  lieber- 
Setzung  ich  die  notii wendigen  Er^nzungen  in  Klammem  beifüge: 

1  [mal  15  gicbl]  15 

i'u  «    »    »  H 

^    ■     »      »  3 

/  -fj.  B    »    •  i 

zii<:ammen  [(|  -|"  tV)  ™äl  1  ö  gicbl]  4. 
Nr.  22   S.  59):  »mulliplicia!  <lie  Zahl  :  30  um  zu  finden  9«. 
Auch  diese  Aufgabe  war  nur  zu  losen  durch  die  normale  Division 
i> :  30  =  (6  +  3)  :  30  =  i-  ^„ ').    Statt  diei5fir  dircctea  Ausrechuuui^ 
bietet  Ahmes  eine  ganz  ahnhche  Probe  wie  vorher; 

1  [mal  30  giebl]  30 

/•  ^     B       »         »  3 

/  \     ">     »      »  6 
zusammen  [(iV -f- i)  gieblj  9. 

Zahl  als  den  Divideoilitt  auaturechmn  sich  niebl  geacheul  hat.    Daher  erweial 

sieb  die  Erklärung  Lrvi's  a.  a.  O.         daaigaa  fopentioiM  ateisa  che  nell'  algabni 

•;i  chiama  darf  (in  incrciüi-ntn  .  .  <»d  A  un  prorr<fo  per  approssimazioni  suoces- 
sive,  che  consiste  iiell'  agK""in'''"«'  »d  (in  numero  dato  sviccpfäsir*»  frarioni  spmplici 
decresceati,  fiacbä  la  somma  sia  eguale  ad  ua  allro  iiutu»ru  dato«  niclit  als  für 
da«  Bachenbuch  dea  Ahmas  sutreffend.  Wenn  ferner  Rorar  a.  a.  0.  8.  1 89  be- 
hauptet, daaa  Ahmes  weder  die  MolUplieation  noch  die  Diviaon  ab  Heehniingaarten 
gekannt,  sondern  sich  darauf  bpschränkt  habe,  eine  Zahl  »anwachsen  zu  lasaeilV 
^S.  215  fr.),  80  bleibt  or  dpn  Beweis  schulilit;,  wifi  iiian  sich  das  Anwachsen  zu 
denlien  habe,  wenn  die  Multiplicalion  mit  ciiu'm  linu  In?  aitfpcseben  wird.  Doch 
möge  tnaa  über  deu  bcschränktco  Wisäeusstandpunkt  dos  Ahmes  urtheileo,  wto 
nun  wolle:  die  Meister  der  alfllgyptischen  Recfaenkonst  haben  die  Speeles  der 
HultipUcation  und  Division  nicht  Moss  in  jedem  durch  die  Anlage  einer  Reohnung 
gegebenen  Einzelfalle  vollkommen  beherrscht,  sorult>rri  sie  sind  atich  aus  freier 
Wahl  und  mit  erfinderischem  Gci<^tc  von  doti  fiiif  u  lislrn  l  iillon  fortgeschritten  bi^ 
zu  iloii  schwierigsten  Complicatioacu.  Die  lieweise  dafür  aimi  aus  dem  Zusammen- 
hange aller  von  mir  hier  vereinigten  Untcrsuchungea  über  die  ägyptische  Thcilungt»- 
redtnnog  ta  enlaehmen. 

1)  Dass  die  Vielhettalbeifaiag  9 :  SO,  ehe  sie  zerlegt  wnrde,  za  3  :  <0  gfliünl 
worden  sei,  ist  Im  Vorgleich  mit  vielen  anderen  derartigen  Zerlegongcn  bei  Ahmes 
nicht  wahrscheinlich.  ThaKichlich  ist,  wie  vich  von  selbst  versteht,  der  Weg  zur 
Lösung  derselbe  und  das  Resultat  das  gleiche,  mag  man  nun       oder  zerlegen. 
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Nr.  26  (S.  63):  » multiplicire  die  Zahl  :  5  um  zu  finden  15, 
das  giebl  nun  3«.  Dass  15:5  =  3  ist,  sagt  heutzutage  der  Elementar- 
schulcr,  nachdem  er  das  Einmaleins  gelernt  hat,  unmittelbar  an. 
Der  ligyplische  Schüler  hatte  nach  dem  damals  üblichen  Einmaleins 
2  X  -f-  ^  X  ^  =  ^  ^>  suchen,  und  er  wusste  dann  zugleich,  dass 
15  :  5  =  2 -|- 1  =  3  ist  (vgl.  Abschnitt  VI).  Darauf  deutet  die  Bei- 
schrifl  bei  Ahmes  hin: 

/  1  [mal  5  giebt]  5 
✓  2     »    >>     »1 0. 

Kurz  vorher  heisst  es  in  derselben  Aufgabe  »multiplicire  die 
Zahl  :  i,  mache  du  ihr  Viertel,  giebt  1«.  Das  bedeutet  oflenbar 
»multiplicire  die  Zahl  4  dergestalt,  dass  du  ihren  4''"  Theil  erreichst 
(d.  i.  dividirc  4  durch  4),  giebt  1«. 

Nr.  55  (S.  133):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  5*)  um 
zu  finden  ein  Feld  [im  Betrage  von]  Aruren  3');  giebt  also  |  j\ 
[Aruren]«.  Hierauf  folgt  als  erste  Probe  die  ^lultiplication  {\  -f-  t^(t)X'> 
=  2j-j-|  =  3  und  weiter  eine  zweite  umständliche  Proberechnung, 
welche  auf  der  Theilung  der  Arura  in  Hälften,  Viertel  und  Achtel 
sowie  in  Flächenellen  (=  Arura)  und  deren  Hälften  beruht  (oben 
S.  40  ff.).  Als  Kopfrechnung  ist  auch  in  diesem  elementaren  Falle 
vorangegangen  die  Erweiterung  der  Vielheitstheilung  3  :  5  mit  2,  und 
dann  die  Zerlegung  (5  -|-  1 ) :  1 0  =  ^ 

Nr.  56,2  f.  (S.  139):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  250 
um  zu  finden  180,  das  giebt  nun  4"  i      ^^^^  Elle«.    Das  hier  ver- 

<)  Im  Papyrus  steht  über  **|,  d.  i.  5,  das  Compcndium  des  Ackermasses 
Anira  [oben  S.  4S  Anm.  <).  D.is  ist  offenbar  pin  Irrthiim  des  Schreibers,  der 
kurz  vorhi-r,  go^en  Ende  von  Nr.  51,  dieselbe  Zaiil  5  mit  di>m  Compendium  für 
Arura  zu  schreibea  gehabt  halte.  Dass  hier  in  Nr.  55  our  die  Zahl  5,  ohne 
Zeichen  der  Arura,  stehen  darr,  gehl  aus  der  Natur  der  Aufgabe  hervor.  Die 
vorher  gestellte  Forderung  »zerlegen  ein  Feld  [von]  Aruren  3  in  Felder  6«  ist 
umzusetzen  zu  der  Divisionsaufgabe  »theile  3  Aruren  durch  5«.  Iiier  kann  nur 
der  Dividendus  benannt  sein,  der  Divisor  aber  muss,  wie  allgemein  bekannt,  un- 
benannt bleiben.  Anstatt  nun  3  durcli  5  zu  dividiren  wird  aufgegeben,  5  der- 
gestalt zu  multipliciren,  dass  3  herauskomme.  Es  ist  klar,  dass  hier  die  Zahl  5 
ebensowenig  benannt  sein  darf,  wie  vorher  dieselbe  5  als  Divisor.  Denn  die 
normale,  bei  Ahmen  fehlende  Ausrechnung  i3  Aruren  getheilt  durcli  5  =  J  ^tg^  Arurcna 
führt  auf  die  normale  Probe       ^\  Aruren  mal  5«. 

Dass  der  im  Papyrus  über  III  siebende  llache  Rogen  das  Zeichen  für 
Arura  i     !  bedeutet,  ist  oben  S.  42  Anm.  4  gezeigt  worden. 
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zeichnoto  Rosultat  konnto  nur  i^'c-fuiiden  werden  durch  die  normale 
Lösung  der  Yielheitstheilung  ISOi^öO  (vgl.  Abschn.  X). 

Nr.  ö7,2  f.  (S.  2ö.  143):  »mache  du  moltiplicireD  die  Zahl :  iO^ 
um  zu  fioden  7  . . .  mulUplicire  die  Zahl  10^;  ^  Yon  404*  giebt  7«. 
Aehnlich  vorher  zu  Nr  78.  86.  55  haben  wir  anziinehmen,  dass 
die  Zahl  -|,  welche,  mit  iO^  muUiplicirt,  7  ergiebl,  zuerst  durch  die 
elementaren  Kopfrechnnngen  7:10^  =  44:81  =  8:3  gefunden 
worden  ist. 

Nr.  58, 8  f.  (S.  444):  »mache  du  multiplictren  die  Zahl  :  93^  um 
zu  finden  70;  multipUcire  die  Zahl :  93i-;  ihre  Hälfte  [ist]  46},  ihr 
Viertel  83^«.  Damit  ist  die  folgende  Blnzelausrecbnung  angedeutet: 

4  [mal  93  >  giebl]  ^^ 

»       n        »  4^ 

»     9      »  834- 

zusammen  [(i-f  I)  gie^i]  70. 

Vorangegangen  war  die  Aufetelinng  der  normalen  Divlsionsaufgabe 
'  70:93|,  dann  deren  Erweiterung  zu  840:880  nnd  Kürzung  zu 

3  :  4  =  i  i. 

Nr.  65.2  f.  (S.  IG2f.i:  » luultiplicirc  die  Zalil  :  13  um  zu  finden 
die  Brode  100;  das  giebl  nun  7  |  /y«.  Die  noriuale  üiviöiüu  100  :  13 
hatte  zunächst  7  Ganze  und  als  Rest  die  Yielheilslheilung  9:  13  er- 
geben. Diese,  crweileit  mit  3  und  umgebildet  zu  ergab  die 
Zerlegung  ■:  -K^.  Wenu  so  als  Quotient  7 1  .i,  gefunden  war,  so 
konnte  der  Kedactor  des  Problems  (wie  er  es  hier  gellian  hat)  auf- 
geben i  3  mit  7  f  ^  zu  multipliciren,  um  1 00  zu  ünden. 

Nr.  69,3  f.  {S.  174):  «mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  3J  um 
zu  finden  80«.  Das  Resultat  22  ^  |  ist  durch  eine  unmittelbar 
folgende  Einzelausrechnung  angedeutet  und  spliter  in  den  Worten 
»ihr  ^ckverhaltniss  [ist]  22  1 1  enthalten.  Auf  die  Methoden, 
die  Sur  Auffindung  dieses  Resultates  geführt  haben,  kommen  wir 
spater  zurück. 

Nr.  69,6  (S.  475):  nmache  du  multipliciren  die  Zahl  :  80  um 
zu  finden  4480«.  Das  Resultat  44  ist  aus  den  bei  Ahmes  folgenden 
Binzelausrechnungen  zu  entnehmen;  aufgefunden  ist  es  durch  die 
normale  Division  4480  :80  (vgl.  unten  S.  89). 

Nr.  70,4  (S.  478  f.):  »mnitiplicire  die  Zahl  :  7  ^  ü  um  zu 
finden  400«.   Wiederum  ist- das  Resultat  48|VjTf«  (vgl<  oben 
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S.  38)  durch  die  folgenden  Einzelausrcclinungen  angedeutet  und  darauf 
in  den  Worten  »das  Backverhaltniss  ist  12  |  -^'j  j-^^«  enthalten. 
Dass  es  unmöghch  war  auf  dem  Wege  tastender  MultipUcation  die 
minimale  Stammbruchreihe  J  ^.j  j^-^  zu  erreichen,  sondern  dass  nur 
ein  analytisches  Verfahren  zu  diesem  Ziele  fuhren  konnte,  wird  später 
gezeigt  werden. 

Vergleichen  wir  nun  die  im  vorigen  Abschnitte  (S.  oö  f.  63  ff.) 
beobachtete  Umformung  einer  Division  zu  einer  MultipUcation  mit 
den  hier  gegebenen  Weisungen.  Aus  dem  Aufbau  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  ging  unmittelbar  hervor,  dass,  wenn  n  eine  ganze  Zahl 
bedeutet,  jede  Theilung  von  m  durch  n  ausgedruckt  werden  konnte 
als  eine  MultipUcation  des  Dividendus  mit  dem  entsprechenden  Ein- 
heiLstheile.  Welche  von  beiden  Formulirungen  man  aber  auch  wählte, 
die  nothwendigen  Elemente  der  Aufgabe  waren  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  unzweideutig  gegeben  und  die  Ausrechnung 
blieb  die  gleiche,  mochte  man  nun  die  Division  m  :  n  oder  die  >!ulti- 
plication  m  ■  aufgeben.  Ganz  anders  aber  verhalten  sich  die  hier 
im  V.  Abschnitte  zusammengestellten  Aufgaben.  Die  Grundform  »mulli- 
plicire  die  Zahl  n  um  m  zu  Gnden«  verlangt  das  Suchen  einer 
unbekannten  Grösse  q,  welche  mit  n  multiplicirt  m  ergeben  soll. 

Wer  die  Aufgabe  so  stellte,  gab  sich  also  den  Anschein,  auf 
eine  directc  Lösung  der  Aufgabe  »theile  m  durch  n»  zu  verzichten, 
und  verlangte,  dass  man  die  gesuchte  Zahl  q  allmählich  durch 
MultipUciren  von  n,  bis  m  erreicht  sei,  auffinden  solle.  Denn  dass 
dies,  wenn  es  Uberhaupt  ausführbar  ist,  nicht  mit  einem  Male,  .sondern 
Dor  Schritt  fUr  Schritt  durch  eine  Reihe  von  Mulliplicationen  ge- 
schehen könne,  das  würde  a  priori  feststehen,  auch  wenn  der  that- 
s<ichliche  Beweis  nicht  durch  das  Rechenbuch  des  Ahmes  gegeben  wliro. 

Wir  beginnen  mit  der  Voraussetzung,  dass  vom  Divisor  n  die 
Producte  2  n,  4  n,  8  n,  aber  zunächst  kein  höheres,  zu  bilden  sind, 
und  dass  entweder  unmittelbar  einer  der  Posten  2  n,  4  n,  8  n,  oder 
Summen,  die  aus  den  Gliedern  »,  2  n,  in,  8  n  beliebig  combinirt 
sind,  dem  Dividendus  m  möglichst  sich  nähern.  Dann  kann  die 
.Aufgalie  9  =  m  :  n  zu  finden  durch  die  elementarste  Synthesis  ent- 
weder vollständig  gelöst  werden  (wenn  nämlich  m  ein  Vielfaches 
von  n  bis  zu  dem  .Maximum  [1  -{-  2  -j-  4  +  8)  n  ist),  oder  es  wird 
andernfalls  wenigstens  eine  ganze  Zahl  gefunden,  die  als  erslos  Glied 
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des  Quotienten  zu  gelten  hat,  wahrend  es  vorläufig  noch  eine  offene 
Frage  bleibt,  wie  der  zum  Quotientea  gehörige  Bruch  auszurechnen 
und  zu  bezeichnen  sein  wird.  Diesen  Weg  haben  die  Uj^yptischen 
Rechenmeister  eingeschlagen,  nicht  etwa  weil  sie  selbst  nichts  Besseres 
wassten,  sondern  weil  sie  ihren  Schttlem  die  Entstehung  einer 
schwierigeren  Recbnungsweise  aus  den  allerein fachsten  VorausBetzungen 
deutlich  machen,  zugleich  aber  auch  die  analytische  Methode  der 
Theilungsrecimungeu  als  ein  Geheimniss  bewahren  wüllten.  Dem 
Schüler  sollte  zuerst  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  er,  so  zu  sagen, 
nur  bis  2  zu  zUlilen  brauche  um  Divisionen  an^/utühien.  Hälfe  er 
das  erst  in  recht  vielen  Fällen,  wo  diese  eleinmiai  ste  Reclmungaart 
möglich  war,  eingeübt  und  halte  er  ferner  alle  die  umstiindlichen 
Proberechnungen,  welche  aus  der  Zertheihing  einer  Muluplication  in 
möglichst  viele  Einzelaufgaben  hervorgehen,  daran  geknüpft  und  durch 
dieseli)en  bis  zur  Ermüdung  sich  durchgearbeitet,  so  war  zu  erwarten, 
dass  er  um  so  eher  sich  Jseruhigen  w  tirdo,  wenn  in  anderen  Fallen,  wo 
mit  der  binären  Rechnungsweise  nicht  auszukommen  war,  vom  Lehrer 
ihm  die  rückständigen  Glieder  des  Quotienten  als  bereits  gefunden 
mitgetheilt  und  nur  die  Multiplicationsprobe  von  ihm  veriangt  wurde. 

Wenn,  wie  es  in  Aegypten  geschah,  eine  binllre  Recbnungsweise 
mit  Zahlzeichen  des  dedmalen  Systems  ausgeführt  wird,  so  hat  die 
Praxis  des  Rechnens  zwei  Anforderungen  zu  genngen.  Bs  soll  erstens 
sowohl  gestattet  sein  zu  jeder  gegebenen  Crdase  dieselbe  Grosse  oocb- 
mals  zu  setzen  und  daraus  eine  Summe  zu  bilden,  als  auch  jede 
Grosse  als  die  Summe  von  zwei  einander  gleichen  Grössen  zu  be- 
trachten, zweitens  soll  die  gegebene  Grösse  als  ein  Glied  oder  eine 
Summe  von  Gliedern  der  Zahlenreihe  gesetzt  und  dazu  die  Ver> 
doppelung  oder  flalbiruog  ebenfalls  in  Gliedern  der  Zahlenreihe  aus- 
gesprochen werden.  Beginnt  man  nun  mit  dem  denkbar  einfachst«! 
Falle,  der  Verdoppelung  der  Einheit  zu  S,  der  Verdoppelung  der  S 
zu  4  und  der  4  zu  8,  so  ergiebt  sich  als  erste  Aufgabe:  jeden 
Einer  in  der  decimalcn  Zahlenreihe  durch  Verdoppelung 
zu  erreichen.  Wir  haben  hier  etwa  das  lolgende,  ganz  elementare 
Schema  vorauszusetzen : 


2X1  ^ 
2X2 


=  4 


2X4  = 


8. 


V 
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Eine  entsprechende  Tabelle  mit  ägyptischen  Worten  und  Zahlzeichen 
würde  sich  leicht  herstellen  lassen  und  wir  wurden  damit  die  aller- 
erste Grundlage  für  alle  Multiplication  und  zugleich  —  worauf  es 
hier  ankommt  —  für  einen  Iheilweisen  Ersatz  der  Division  durch 
Multiplication  gefunden  haben.  Allein  ich  will  nicht  Uber  die  Grenzen 
der  uns  erhaltenen  Ueberlieferung  zurückgehen  und  spreche  deshalb 
lediglich  die  aus  der  Ueberlieferung  zu  construirende  Voraussetzung 
aus,  dass  von  den  ägyptischen  Rechenlehrern  zu  allererst  die  fort- 
schreitende Verdoppelung  der  t,  dann  auch  die  Verdoppelung  anderer 
Zahlen,  mochten  sie  nun  Ganze  oder  Einheitslheile  bezeichnen  oder 
aus  Ganzen  und  Einheitslheilen  gemischt  sein,  gelehrt  worden  ist, 
eine  elementare  Vorübung,  der  gewiss  sehr  bald  auch  die  fort- 
schreitende Halbirung  an  die  Seite  gestellt  worden  ist. 

Doch  war  dies,  wie  gesagt,  nur  eine  Vorbereitung  zum  elemen- 
taren Multipliciren;  dann  ist  als  zweite  Stufe  jener  altehrwUrdigo 
Kanon  für  alles  Multipliciren  und  Dividiren  hergestellt  worden,  den 
wir  das  Einmaleins  nennen. 

Die  erste  Reihe  des  Einmaleins,  also  die  elementare  Mulliplicalion 
der  1,  ist  in  einer  Zeit,  die  weit  hinter  Ahmes  zurückliegt,  eine 
epochemachende  ErGndung  gewesen.  Die  eben  angedeuteten  Normen 
der  fortschreitenden  Verdoppelung  galten  als  bereits  eingeübt  und  es 
kam  nun  darauf  an,  zunächst  alle  Einer  der  Zahlenreihe  zu  erreichen. 
Das  war  aber  durch  die  Verdoppelung  allein  nicht  möglich;  auch 
Additionen  mussten  zugelassen  werden.  Sollte  nun  ein  und  dasselbe 
Schema  beiden  Anforderungen  genügen,  so  musste  durchgängig  die  I 
als  Multiplicandus  bleiben.  So  lautete  denn  (immer  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  fortschreitende  Verdoppelung  bereits  eingeübt  war) 
die  erste  und  älteste  Reihe  des  äyptischen  Einmaleins: 

I  mal  I  giebt  I') 

4    »    »     »  4 

8    »    >•     •>  8 

Dann  folgte  als  zweite  Reihe  »I  mal  2  giebt  2»  u.  s.  w.,  wie  ich 
im  folgenden  Abschnitte  zeigen  werde,  doch  möge  auch  nicht  der 

I)  Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  sind  (nach  Eise.ilohh's  Transcriptiou) 
die  Sgxptiscben  Ausdrücke  für  »male  sep,  für  «giebt  (Y^vcrai)«  '/t'P^^-  ^' 
Nähere  bei  Eise.xloiir  S.  Ii — 16.  S73. 
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Hinweis  auf  die  nttchstdem  aus  Ahmes  ffr.  39  anzuftthronde  Reihe 
»I  mal  6  giebt  6«  u.  s.  w.  unterbleibeD. 

Hier  haben  wir  lediglich  die  vorliegende  Aufgabe  fortzusetzen, 
nflnilich  ausser  den  je  am  Bade  der  obigen  Posten  siehenden  Zahlen 
1,  2,  4,  S  auch  die  übrigen  Einer  zu  entwiekehi.  Dass  jedesmal 
eine  Aaswaht  unter  diesen  Posten  genügt,  um  auf  die  Producte 
3=:2-}-1,  5  =  4  +  1,  6  =  4-f2,  7  =  4-f2-|-4,  9  =  8  +  1 
zukommen,  l^cdarf  keines  Nachweises ;  wohl  aber  ist  die  1  rage  noch 
zu  beantvYoiten,  wie  von  dem  ISijyplischen  Rechner  die  zu  jedem 
Falle  passende  Aussvahl  und  die  daran  sich  knüpfende  Addition  be- 
zeichnet woiden  ist.  Unter  den  obigen  Posten  äiud,  um  auf  3,  o, 
6,  7,  9  zu  koinaieu,  je  zwei,  in  einem  Falle  auch  drei  alI^/ll^v^ihlen, 
abo  auch  jedesmal  besonders  zu  bezeichnen.  Dies  gescliieht  in  ein- 
faclister  Weise  durch  einen  schiefen,  zu  Anfang  der  betrcllcnden 
Zeile  gesetzten  Strich.  In  der  riicklanfigen  Schrift  des  Papyrus  hat 
dieses  Hervorhebungszeichen  die  Lage  /,  und  es  wUrde  ihm  dem- 
nach in  rechtläufiger  Schrift  das  Zeichen  \  entsprechen;  doch  behalte 
ich  statt  dessen  mit  GRiFFrrn  die  durch  den  Papyrus  gegebene,  nach 
rechts  geneigte  Form  bei*),  wie  sie  ja  Uhnlich  noch  heute  in  Akten 
und  Verordnungen  zu  besonderer  Hervorhebung  verwendet  wird. 

Nun  entwickelten  sich,  immer  nach  Ausweis  des  obigen  Schemas, 
die  noch  ausstehenden  Einer  in  folgender  Weise: 

/  1  [mal  I  giebl]  i 

/  2  »  »  »  X 

4  »  »  »  4 

8  »  N  »  8 

zusammen  [(t  +  2)  null  I  giebi]  3, 

sodann 

/  I  [mal  I  gicbt]  i 

2  »  »  2 

/  4  »  )•  »  4 

8  »  »>  »  8 


zusammen  [( i  +  4)  mal  i  giubt]  5. 


I 


I  '  Gbikkitii  The  Rhiiul  M  illn-iii  iiiiMi  Pipyrus,  l'roccodiii,L;>  of  tlie  Soc.  ot  Bibl. 
Arcliaeoi.  iH^i  6.  ilL  Eist.NLyiin  hal  in  seiner  IWiorsi-t/unii  das  Zoichea  *, 
liu^sx  Aegypten  im  AiletUiutu  S.  ibH  dcD . horizputalen  Strich  —  gewühlt. 
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In  ilboUeher  Weise  waren,  um  auf  6  zu  kommen,  die  zweite  und 
die  dritte  Zeile,  um  auf  7  zu  kommen,  die  erste,  zweite  und  dritte 
Zeile,  endlich  um  auf  9  zu  kommen,  die  erste  und  vierte  Zeile  hervor- 
ztthdien  und  die  entsprechenden  Summen  zu  ziehen^. 

Somit  isl  die  VcrviclHiltigung  des  Mulliplicamiiis  I  mit  den 
Zahlen  I  Itis  9.  die  wir  lieulzutage  ^chon  im  elementarsten  Üuler- 
riclil  Nveit  kilr/.er  abmachen,  nach  ägyptisclier  Praxis  bis  zu  Endo 
getillirt  und  dainii  ziii^loich  die  Grundlage  aucii  lür  die  VervK  llaUigung 
eines  beliebigen  anderen  Mulliplicandus  mit  den  Zahlen  I  bis  9  ge- 
f,'eben.  Ja  es  konnte  dasselbe  Schema  noch  weiter  /.ur  Vervieiniltigung 
Ulli  den  Zahlen  10  =  2-|-S,  M  =  |-j-2-f  8  und  so  fort  bis 
15=  l-j-ä-j-i-}"^  verwendet  werden'). 

Nun  sind  wir  endlich  im  Stande  auf  die  Hauptfrage,  ob  und 
wie  weit  nach  ägyptischer  Recfanangsweise  die  Division  durch  Multi- 
pUcalion  ersetzt  werden  konnte,  Antwort  zu  geben. 

Bei  Ahmes  Nr  39  (S.  89)  ist  zu  der  Aufgabe,  50  Brede  an 
6  Personen  zu  vertheilen  (vgl.  oben  S.  51),  folgende  Ausrechnung 
beigeschriehen : 


i)  Die  aur  S.  76  angerührton  und  die  ähnlichen  oben  beschriebeOM  Tabellen 
siiiil  /w  ir  iiirgonds-  üherlieferl,  aber  nach  der  Aualogir  zahlreicher  Ausrechnungen 
Lei  Aiuii'  s  mit  voIitT  SitlK^rhcit  gebildet.  Von  mir  hiri/iigefügt  sind  hier  wie  in 
allen  noch  folgenden  Fallen  die  in  Einschluss  stehenden  Worte  und  Zahlen  sowie 
der  die  Smptinmg  andealenfle  Qaenrtrieh.  Des  iKe  8vniiM  Mndrüekende,  von 
KnmoBft  dnrcli  »sotamiiMiie  ObeneMe  Igyptieelie  Wort  wird  von  dieeem  (em( 
gelesen.  Im  Pap^-rus  steht  zumct;;!  ein  Compcndium,  welches  EtsHUlOU  in  blero- 
glyphli^her  Schrift  durch  wicdergiehl.  S.  dcni^elbon  S.  t«n.  50.  51  q,  ik 
J)  Vgl.  oben  S.  73.  O.i  <iic  im  Fol?:eii(l<>n  ^bis  S.  85)  zu  behandelnden  Belege  au'< 
Ahmes  kein  Beispiel  für  eine  Division  bieten,  die  ohne  BrucbthetI  «ufL-ince,  con- 
atniire  ich  hier,  um  auch  diesen  einfachsten  Fall  darzustellen,  in  Anlelinung  au 
Ahmes  Nr.  31  (EnsirbOHB  &.  70)  die  Aa%abe,  Iii  dürab  ii  la  dividiMD.  Sie 
war  Ton  dem  Sehfiler  durch  taalende  llultiplication  za  llSacn,  wie  folgt: 

1  [mal  Ii  giebt]  It 

%    »    •     *  U 

/I    »    j>    «  ^i 

/  8     1»     "      »  96 

zu-^.iiiimtii  [[i-f-81  mal  II  «iehii  Ui. 

Aehnlich  bildet  Hrman  Aegypten  im  Alterlhum  S.  iiS  das  Schema  für  die  liulli- 
plicatioo  7XH  =s7  +  S.7-i-ll-7. 
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4  [mal  6  giebl]  6 

5  »  »  »12 
4    n    »     »  S4 

»    »  »48 
✓      »   »    »  8 
[zusammea  8|  oial  6  giebt  50]. 
Nacb  den  xu  Anfang  dieses  Abecbniltes  gesammellen  Belegen  haben 
wir  aozonebmen,  dass  die  hier  geslellte  Verlheilungsaufgabe  zanttcbst 
auf  die  Form  » mullipliciro  die  Zahl  6  um  50  zu  Gaden«  gebracht 
worden  ist.    Dann  ist  der  Divisor  G  lortsclircitend  verdo|)|jelt  worden, 
bis  eine  Zahl  erreicht  \Nar,   die  an  den  Dividendus  50  möglichst 
nahe  heranreichte.    £a  bedurfte  nun  nur  eines  IMickes  auf  die  vier 
ersten  Posten,  um  zu  ersehen,  dass  nicht  etwa  irgend  welche  Sum- 
tnirung  eine  Zahl  ergeben  konnte,  welche  ualier  als  48  an  den 
Dividendus  öO  heranreichte,  mithin  waren  in  diesem  Falle  mit  dem 
Posten  »8  mal  6  giebt  48«  die  Ganzen  des  Dividendus  bereits  de- 
hniliv  gefunden  und  es  blieb  nur  noch  die  Aufgabe,  den  Divisor  0 
SO  zu  multipliciren,  dass  die  DifTerenz  50 — 48  ==  2  herauskomme. 

Hfttten  nun  die  ägyptischen  Rechner  consequent  verfahren  wollen, 
SO  musstcn  sie  der  Reihe  nach  die  Mulliplicationen  ^  mal  6,  [  mal  6, 
|-  mal  6  u.  s.  w.  vorschreiben  und  dann  eine  Summe  von  binilren 
firttehen  bilden  lassen,  welche,  als  MulUplicator  von  6  gesetzt»  eine 
geeignete  Annilberung  an  das  Product 2  gegeben  httltei  z.B. 

i»T+TiT)«  =  UiiiVVf  Vri^T  =  ä-Ht.  d.i.  nahezu  2. 
Davon  aber  haben  sie  wohlweislich  abgesehen,  denn  wozn  bedurfte 
es  solcher  nmstilndiichen  Annüherui^n*),  wo  der  genaue  Werth  un- 
mittelbar vor  Augen  lag?  Die  Aufgabe  »6  zu  multipliciren,  damit 
2  herauskomme«,  wurde  stillschweigend  zurückgeführt  auf  die  nor- 
male Division  2:  6  =:      und  hieraus  die  identische  Multiplications- 

l)  Uehfr  Annlihertingon  konnlo        \\<iyiiHsc\tc  Logistik  in  Acwi  liier  ge- 
setzten Falle  wie  iu  aadern  Uhuliclien  nicht  hinaus  konuucu,  denn  das  Rechnen 
mit  yaaikdliehett  Mkta  tag  ihr  fem.   Für  daa  nodenwi  Bednnr  ist  {^-\- 
•  0  6  geitttt  —  t. 

t)  Die  VielheitslhettaDg  t :  6  iH  nuMchst  durch  1  gekurtl  und  die  Kümmg 

I  :  3  eis  Einheitstheil  "fff*  hingeschrieben  worden«  Dass  Vielhehsthoilungcn,  welche 
einen  gomeinschafllichcn  Thoilor  liahen.  nnrh  i)(isr1ier  Methode  ebenso  gekiintl 
wt'rden  kJhinen,  wie  brüche  in  der  modernen  Arithnic(ik,  ist  schon  mehrmals  be- 
merkt wurden  (vgl.  Leiiouders  S.  S4  mit  Anut.  i)  und  wird  im  VIII.  und  den 
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formel  »|  mal  0  giebt  2«  abgeleitet,  welche  bei  Ahmes  Nr.  39  (oben 
S.  78)  als  iUofter  Posten  sich  findet.  Ueberliefert  isl  ausserdem  noch 
die  Hervorhebang  der  vierten  und  fiilnften  Zeile  als  der  zutreffenden 
Posten,  wtthrend  die  sonst  Übliche  Sanunirang,  weil  sie  hier  vom 
Schiller  leicht  erglnzt  werden  konnte,  nicht  erst  beigeschrieben 
worden  ist. 

Bei  der  Division  50 : 6  ist  also  nur  soweit,  als  es  sich  um  Er- 
mittelung der  Ganzen  des  Quotienten  handelte,  die  binSre  MuHi« 

plicatioQ  des  Divisors  6  durchgeführt,  dagegen  der  im  Quotienten 
auslaufende  Bruch  |  durch  normale  Division  aufgefunden  worden, 
ehe  tler»elbe  in  der  fünften  Zeile  der  eben  angeführten  Ausrechnung 
des  Ahmes  als  Miilliplicalor  oini^csetzt  wurde.  Gegen  die  letztere 
Behauptuug  kiimi  freilich  ein  Einwand  erboben  werden.  Denn  wenn 
man  die  Auli^abe  •  muUiplicire  6  uni  2  zu  finden«  zuerst  mit  |  als 
Multipbcalor  und  dann  mit  |  zu  iüseu  versuclite,  so  ergab  sich 
i  •  6  2  ^  [  •  6,  und  es  lag  dann  nichts  nälicr  als  den  zwischen 
^  und  \  liegenden  Einheitsthcil  ^  als  Multiplicator  zu  wählen,  der 
sofort  zu  dem  gewünschten  Erfolge  führte. 

Das  ist  ganz  richtig  für  diesen  einen  Fall;  es  lUsst  sich  aber 
leicht  nachweisen,  dass  diese  oder  ähnliche  durch  Tasten  leicht  auf- 
findbare Begrenzungen  eine  seltene  Ausnahme  bilden,  während  iu 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Falle  ein  tastendes  Multipliciren 
mit  Brüchen  zu  endlosen  Versuchen  sich  ausdehnen  würde  —  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dass  es  mflglich  ist  bei  dem  Kechnenden 
auch  nicht  den  leisesten  Gedanken  an  eine  normale  Division  auf- 
koounen  zu  lassen,  die  ja  allemal  schnell  und  sicher  zum  Ziele  fahrt. 

Bs  sind  also  noch  andere  Angaben  des  Ahmes  darauf  hm  zu 
prüfen,  ob  die  normale  Division,  die  ich  fUr  die  Auffindung  der  Bruch« 
Ibeile  des  Quotienten  voraussetze,  durch  testende  Multiplication  er- 
setzt werden  kann. 

rolgenden  AbscbniUeo  ausrüliHich  dargelegt  werden.  Insbesondere  liegt  für  die 
^tge  Ausrechnung  2:6  =  ^  noch  ein  sicherer  Beweis  vor.  Im  ersleu  liaupl- 
Umü«  d«s  matiienittiMdwo  HandbudiM  wird  di«  Divlilott  der  t  dnreh  di«  aa- 
Svaden  ZaUra  $  bis  St  bdiandelti  dagegen  ist  die  Divlaloa  durah  die  genden 
Zahlen  von  I  100  «  <<gKoMieben,  weil  alle  diese  DlvistonseafipdieD  unoiillelber 
durcli  Kürzung  vermittelst  der  t  sich  erledigen.  Denn  es  isl  S  :  4  =  | ,  4  :  S 
=  \  II.  <«.  f.    VgU  oben  S.  S5  und  CUntor  Vöries,  über  Gesciiichte  der  Matlieui. 
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Die  Aufgabe  Nr.  70  {Eisenlohr  S.  178  f.),  die  Zahl  100  durch 
7  \  I  i  zu  dividiren,  wird  von  Ahmes  selbst  (was  in  Nr.  39  nicht 
der  Fall  war)  unter  der  Form  der  Multiplication  ausgesprochen  : 
»raultiplicire  die  Zahl  7  H  L  um  \qq  z\i  finden«.  Dazu  ist  foJijende 
Ausrechnung  beigeschrieben: 


l 

[mal  7 

± 
•1 

J. 
4 

.1. 

siebt]  Ui 

2 

»  » 

» 

» 

» 

15  H 

/  4 

»  » 

» 

» 

»  31 

/  8 

»  » 

» 

» 

n 

»  63 

y  1 

»  N 

» 

» 

» 

»        0  ^ 

zusammen  [12^  mal  7  i  |  i  giebt  31 J  -|-  63  -f-  5J,  d.  i.]  99 1 1,  [also] 

Rest  |. 

Wir  müssen  uns  nun,  so  schwer  dies  auch  fallen  mag,  auf  den  Stand- 
punkt eines  ägyptischen  Schülers  versetzen,  dem  die  normale  Lüsung^ 
der  Division  100  :  7  J-  -J-  |  ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes  Buch 
war.   Die  Aufgabe  7  ^  |  ^  derart  zu  mullipliciren,  dass  100  heraus- 
komme, kunnte  nicht  in  einem  Anlauf  gelöst  werden.  Angefangen 
wurde,  wie  der  Schüler  durch  zahlreiche  Uebungen  wusste,  mit  der 
binären  Multiplication  bis  zu  dem  Betrage  von  8X7^11  (oben 
S.  77  f.).    Da  das  zu  Ende  des  vierten  Postens  stehende  Product  63 
noch  weit  hinter  der  zu  erreichenden  Zahl  100  zurückstand,  so  war 
aus  den  vorhergehenden  Posten  eine  Auswahl  zu  treffen,  um  mög- 
lichst nahe  an  100  heranzukommen.    Zu  03  war  das  Product  der 
dritten  Zeile  hinzu  zu  zahlen.  So  erhielt  der  Schüler  63  -f  31  j  =  94^. 
Hätte  er  noch  das  Product  der  ersten  Zeile  hinzugefügt,  so  wäre 
er  schon  über  100  gekommen;  es  war  also  zu  Anfang  der  fünften 
Zeile  ein  Multiplicator  zu  setzen,  der  kleiner  als  1  war.   Die  Hälfte 
von  1  war  schon  zu  klein;  es  hätte  also  versucht  werden  können, 
ob  eine  Reihe  von  binären  Brüchen,  als  Multiplicator  gesetzt,  näher 
an  den  zu  erreichenden  Rest  100  —       =  5^  herankommen  würde. 
Dieser  Weg  ist  ebenso  wie  bei  der  Lösung  von  Nr.  39  verschmühl, 
dafür  aber  dem  Schüler  die  Anweisung  gegeben  worden,  zwischen 
dem  Multiplicator  1,  der  zu  gross,  und  dem  Multiplicator  ^,  der  zu 
klein  ist,  die  geeignete  Zahl  zu  suchen.    Das  konnte  nur  der  Ein- 
heitstheil  j  sein  (oben  S.  30  IT.).   Wenn  nun  }  als  Multiplicator  nicht 
etwa  zu  einem  grösseren  Producle  als  1^  führte,  so  war  es  in 
fünfter  Zeile  einzusetzen.    Es  ergab  sich  ^  (7  ^  |  |)  —  5 ,  d.  i. 
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<^  oj^,  und  so  vvurifo  (Woso.  Miiltipliration  als  fiinftf^r  Poston  iingefügl'). 
Als  zutreffend  waren  nun  zu  bezeichnen  —  wie  auch  UberlieCerl 
ist  —  der  dritte,  vierte  und  fünfte  Pohlen,  und  es  ergab  sich  als 
Summe,  wie  ich  bereits  oben  zwischea  den  überlieferten  Worten 
eingeschaltet  habe, 

Somit  war  zwar  noch  nicht  100,  aber  doch  eine  am  nur-)-  kleinere 
Zahl  als  100  (der  Papyrus  deutet  dies  an  durch  iResl  erreicht. 

So  weit,  aber  auch  nicht  einen  Schritt  weiter,  bat  der  Schuler 
mit  eigener  Ueberlegung,  freiUch  immer  unter  Anleitung  des  Lehrers, 
die  Aufgabe  7 1  ]^  derart  zu  multipliciren,  dass  1 00  herauskomme, 
ausrechnen  können.  Er  war  aber  dabei  nicht  bis  100,  sondern  nur 
nahe  daran  gekumnien.  Es  blieb  noch  als  lotzier  und  bei  weitem 
schwierigster  Theil  der  Aufgabe 

7  J  \  ^  zu  mullipliciren  uiii  |  zu  linden. 
Wie  war  dem  beizukommen?    Wie  sind  die  nächsten  im  Papyrus 
ttberUeferien  Schrifllzttge  zu  deuten?  Wir  lesen  zunächst 

^  [mal  7      i]  giebt  |, 

sodann 

wiederum  der  Bruch  macht  \, 
d.  h.,  wenn  man  ^  mal  7  ^  -|-  =  ^  zweimal  nimmt,  so  erhalt 
man  (2 :  63)  mal  7  -|-  =  -f.  Damit  wurde  die  Aufgabe  gelost 
sein,  wenn  nicht  als  Multiplicator  die  Vielheitstheilung  2 :  63  dastttnde, 
die  in  Einheitstheile  zerlegt  werden  muss.  Dass  die  fertige  Losung 
2:63  =  ^  im  ersten  Theile  des  mathematischen  Handbuches 
'CisE.MoiiH  S.  i2]  vorliegt  und  demgemfiss  hier  am  Ende  der  Aus- 
rechnung 

Vj  7  1  I  i  giebt]  < 

I)  Die  BiwelausriecbDUiig  Ton  f  mal  7  f  {■  |-  ist  otcbt  ubeiiieferi.  Si«  ist 
nach  ügyptiacber  Hetfiode  (vgl.  S.  36  mit  4diii.  tj  umslSndtich  genttg  gewesen, 
nSmlicb: 

I  mal  7  4  [  \  tsiebl  7  J  \  \ 

i    •    •  »  »  »     •     »  i  i  T»i  s'f 

Yen  i  -f  S^^OS**  "»'^  lanachst  xu  der  Tielheitethelludg  {t+  t):  It,  dann 
duich  lümmg  (vgl.  oben  S.  18  km.  %)  zu  \.  Dagegen  würde  die  Annabme, 
es  sei  mit  ^  und  mit  ^  multiplieirl  worden  [vgl.  S.  37),  zu  einer  weil  ceropli* 
cirteren  Ausrochmmg  fiiliren 
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geschrieben  worden  isl'),  bringt  uns  keine  Hälfe  zur  liOsirog  der  lüer 
schwebenden  Frage,  denn  immer  noch  müssen  wir  ermittehi«  erstens, 
durch  welche  Methode  als  Multiplicator  aufgefunden  worden  ist, 
zweitens,  nach  welcher  Methode  2 :  63  zu  -jV  t4t  zerlegt  worden  ist. 

Die  aberlieferte  Zahl  ^  muss  in  irgend  weicher  Weise  aus  der 
Aufgabe  ^  zu  multipliciran,  damit  \  herauskomme«  organisch 
abgeleitet  werden  können.  Bs  würde  nun  verk>rene  Zeit  und  Hohe 
sein,  wollte  man  es  versuchen  durch  tastende  Multiplicationen  nach- 
zuweisen, wie  der  Multiplicator  der  ja  von  vornherein  eine  un« 
bekannte  Grösse  war,  aufgefunden  worden  ist.   Nur  ein  rationeller 

ist  möglich,  um  von  der  Aufgabe  »7  ^  ]  l  zu  multipHcireo, 
damit  ^  herauskomme«  auf  den  Multiplicator  zu  kommen^  nttm- 
lich  die  reguläre,  und  in  diesem  Falle  ganz  elementare  Division.  Die 
Aufgabe  lautet  »dividire  \  durch  7^^^  ^a;  sie  wird  durch  Erweiterung 
mit  8  auf  die  ganzzahlige  Form  »dividire  2  durch  56  -|-  4  -f-  2  -j-  I«  ge- 
bracht. So  erhalton  wir  die  Vielljcitslhcilun^  i  :  ü3  und  zorlegen 
sie  nach  den  in  Ab>LliiiiU  und  \i  zu  entwickcluden  Kegeln  zu 
der  minimalcü  Reihe  tIit' 

Auch  der  Redactor  der  uns  vorliegenden  Aufgabe,  d.  i.  ein 
Uechenmeisler  aus  der  Zeit  vor  Aluneü,  der  einen  weit  htihercn 
Standpunkt  des  arithmclisrlien  Wissens  einnahm  als  dei  Ipizlere, 
hat  nicht  anders  lechucn  können.  Nur  durfte  er,  nachdem  er  die 
Vielheitsthpiluni;  2  :  03  orniiüell  halte,  diese  nicht  als  Multiplicator 
dem  Schüler  an  die  Hand  yeben.  Nach  seinem  beschränkten  Wissen 
konnte  dieser  nur  mit  einem  Kinheitstheile  beginnen  und  so  wurde 
ihm  vom  Lein  er  die  Multiplicalion  »^'^  mal  7  ^  \  {«  aufgegeben. 
Hierzu  die  im  Papyrus  beigeschriebene  Lösung  |  zu  finden,  ist  für 
den  Schuler  wieder  eine  lange  Arbeit  gewesen  2).  Er  sollte  aber 
nicht  i,  sondern  }  erreichen,  niussle  also  den  Multiplicator  zwei- 
mal nehmen.  Allein  -^-j--^  dürfen  nicht  neben  einander  in  der 
fertigen  Auflösung  stehen  (oben  S.  59  f.) ;  es  wird  also  dem  Schüler 


I]  Der  anfangende  Bruch       ist  durch  einen  Defect  des  Papyn»  verloren 

gegangen  und  von  EisENLoun  wieder  hergestellt  worden. 

2)  Die  GlicfJpr  des  Multiplicandus  sind   einzeln  mit        multiplicirl ,  It. 
durcli  03  dividirl  worden,  .  So  ergab  sich  zunüchst  ^  -p|y  und  (lie-^e 

Reihe  wurde  nach  der  spSler  darxiiiegenden  Methode  zu  l  zusamtncogczogen  [vgl. 
AbsobniU  VII  gegen  Ende). 
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zulelzl  noch  die  Zerlegung  der  Vielhcilstlieilung  2  :  63  zu  -^f  ji«  ^»n 
die  Hand  gegeben.  - 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  die  anftinghch  von  Ahmes  gestellte 
Aufgabe  aniulliplicire  die  Zahl  7  [  ]  |  um  100  zu  linden»  nur  /um 
Tlieil  auf  dem  Wege  der  tastenden  Mulliplication  hat  gelöst  werden 
können  und  dass  zuletzt  zwei  analytische  Ausrechnungen,  nümlich 
die  normale  Division  |  :  7  ^  |  ^  und  die  Zerlegung  der  Vielheits- 
Iheilung  2  :  63  erforderlich  gewesen  sind,  so  ist  die  Annahme  wohl 
berechtigt,  dass  der  Redactor  der  Aufgabe  schon  von  Anfang  an  die 
normale  Division  angewendet  hat.  Ehe  er  dem  Schuler  aufgab  7  ^  1 1 
zu  multipliciren  um  100  zu  Huden,  hatte  er  für  sich  100  durch 
7^1^  analytisch  bestimmt.  Diese  Division  musste,  um  lösbar  zu 
werden,  mit  8  erweitert  werden.  So  ergab  sich  800  :  63,  und  es 
wurden  nun  zunächst  nach  der  im  VI.  .\bschnitte  darzulegenden  .Me- 
thode die  Ganzen  des  Quotienten,  nUmlich  12,  erniitlelt.  Als  Rest 
blieb  die  Vielheitstheilung  44  :  63,  und  diese  wurde  nach  der  1 1.  Regel 
in  Abschnitt  VIII  zunächst  vereinfacht  durch  die  Extrarlion  von  ^. 
So  ergab  sich  44  :  63  —  2  =  (44  —  42) :  63  =  2  :  63,  und  es  blieb 
zuletzt  die  methodische  Zerlegung  von  2  :  63  übrig,  worüber,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  Abschnitte  VIII  und  XI  nachzusehen  sind. 

Als  drittes  Beispiel  diene  die  vor  kurzem  (S.  67  f.)  vorliiufig 
Iiesprochene  Aufgabe  Nr.  30,1  »mache  du  (d.  i.  multiplicire)  ^ -j^ 
um  10  zu  finden«'.  Wieder  wird  hier  mit  der  binUren  Vervielfachung 
begonnen : 

/  1  (mal  l       giebt]  ^ 

2     »     tt   «      »      ^  3  5 
/  4     »    »  »      »     3  ^^j-') 
/  8    »    tt  »      »  6 
zusammen  13  (mal  l  ,\  giebt  9  ]  i  t'i  aoi        Rpst)  h- 
Die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  fünften  Zeile  ist  von  Eisenlobr 
richtig  gedeutet  und  von  mir  nach  Analogie  von  Nr.  70  (oben  S.  80) 
ergänzt  worden.  Die  Multiplication  (1  +  4  +  8)  X  ^  A  •»»^  9  3 
d.  i.  weniger  als  10  ergeben.    Es  sollte  aber  10  erreicht  werden. 

i)  Die^^cs  Product  muss  doppell  so  gross  als  das  in  der  zweiten  Zeile  stehende 
sein,  i  \  \  mal  S  giebt  2  \  und  d.izu  die  Viellieitslbeiiiing  S  :  5,  die  mit  3  zu 
erweitern  und  in    5  -j-  ')  •       =  4  zerlegen  ist.    Also  zusammen  5  §  ^  -j^ 

—  3^.    Aebnlich  ist  iu  der  uücb»teD  Zeile  2:15  zu  t^)  iSr  zerlegt  wordon. 
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milliin  war  durch  eine  Seqem-  (mIct  Erganzungsrechnung  zu  ermitu-lti 
welcher  Betrag  zu  9  |  |  hinzukoinmen  müssi*,  utii   I  O  zu  e* 

reichen').  Das  ist  und  die  Aufgabe  ist  nun  darauf  zurilck^ofühn, 
^  inil  einer  noch  zu  suchenden  Zahl  q  /u  niiillipliciren,  cJumit 
herauskomme.  Dass  hier  eine  lastende  Mulliplication  ebenso  wenii 
zum  Ziele  führen  würde  wie  in  dem  vorher  besprochenen  Falle, 
leuchtet  unmittelbar  ein.  Der  Redactor  der  Aufgabe  hatte  also  deo 
normalen  Weg  zur  AuTflndung  des  Werthes  q,  niimlich  die  Divisiojj 
jV  •  (i  ~f"  iV)'  einzuschlagen.  Diese  .Aufgabe  wurde  lösbar  tlurcli 
Erweiterung  mit  30,  woraus  unmittelbar  q  =  j'y  sich  ergab. 

Nur  dieses  Kesultat,  nicht  etwa  die  .Methode,  nach  welcher  es 
gefunden  war,  sollte  dem  Schuler  mitgetheill  werden,  und  dies  halle 
in  der  schon  früher  angeführten  Form 

mache  (d.  i.  mulliplicire)  ^  um  zu  finden  ^»g- 
geschehen  sollen.  Gewiss  hat  der  Redactor  der  Aufgabe  so  oder 
ülinlich  geschrieben;  aber  in  die  uns  zugekommene  Ueberlieferun:; 
hat  sich  ein  Irrthum  eingeschlichen,  der,  wenn  nicht  von  Aiimes 
selbst,  von  einem  früheren  Schreiber  und  L'eberarbeiter  herriihrr. 
Die  Niederschrift  im  Papyrus  bedeutet  in  wörtlicher  Ueberselzung 

»machen  Vt'       2"  linden  1  -^a; 

es  liegt  also  der  grobe  Kehler  vor,  dass  die  normale  Division  m:n  =  q. 
statt  zu  nq  mal  «  giebl  m«,  unigeslaltet  worden  ist  zu  dem  falschen  An- 
sätze »m  mal  q  giebt  ri«.  Das  wiire  unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ander- 
weil feststände,  dass  Leuten  der  Praxis,  wie  dem  .Ahmes  und  anderen,  j 
die  vor  Ahmes  ge.schrieben  haben,  die  Kegeln  der  normalen  Division 
unbekannt  geblieben  sind.    Sie  stützten  lediglich  die  Untcrriehtsweise 
fort,  in  der  sie  selbst  einst  geschult  worden  waren,  sie  gaben  ihren 
Schülern  auch  da  Mullijilicationen  auf,  wo  es  sich  um  Divisionen 
handelte,  und  so  ist  hier  in  den  mit      =  q  identisch  zu  denkcndeu 
Ansatz  des  Ahnies  der  Fehler  mq  =  ii  gekonunen.    Wenn  man  dann  i 
an  dii!  Ausiechnung  von       nial       8'"»'  '"ü=>stc  sofort  an  den  Tag 
kommen,  dass  nicht  diese  .Mulliplicalion,  sondern       mal      (d.  i.  ' 

l)  Wie  im  VII.  AlM'liiiiUr  zu  Ahtiics  Nr.  21  iiixl  ii  gezeigt  werden  wird, 
iül  diese  Aufgabe  ziiriickzufülinMi  auf  diü  Ergänzutift  von  |  ^  ^      zu  I.  Im 
H.ihin(>n  der  lliilfscinhcit        wird  die  StHiiiiiiiMnIicit  I  zu  .10,  )  zu  iO,  j  zu  6, 
/II  <,  jVi  zu  I.    Dann  folfjl  diu  Sultlruilion  3»  —  (10  H  «i  4- 1  +  I  —  I, 
und  dieser  Hesl  wird  üciiliüiwlirh  aU  j'^  der  Slaaiuieinlieil  in  Ucchnung  ijebraclil. 
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"*  '  »)  ^'^^  Anfang  uii  beieils  gegebenen  Kesultale  |  fuiirle. 

lYomDach  wird  im  Papyrus  4er  den  EinbeiCslbeU  beaseichiiende  Paokl 
Uber  dem  Zabizeicbeo  lllK  =      zu  lilgen  und 

»DuicbeD  Vr  ^3,  um  zn  finden  |  iV« 
als  der,  sei  e«  von  Abmes  selbst,  sei  es  von  einem  frttlieren  Ueber- 
arbeiler  gomeinie  AdmU  henuBlellen  sein').  Daran,  daas  der  auf 
der  Höhe  damaligon  arithmetischen  Wissens  slohendn  Erfinder  und 
ersle  Redactor  der  Aufgabe  nur  den  vor  kurzem  (S.  8i)  angeführten 
An&aU  aufgestellt  haben  kann,  wird  iladiin  h  nirlits  geändert. 

Wir  keliren  jetzt  zu  dein  Anfange  unserer  Aufgabe  zurück.  Es 
galt  ]       zü  uulliplicireo,  um  10  zu  ÜDdeo.   Durch  binsirc  Verviel- 
fältigung waren  »mllchfit  die  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt  worden, 
daan  aber  ist  darauf  versiebtet  worden  den        zu  zeigeoT  wie  der 
im  Quotienten  «udaufende  Bruch  aufztt6nden  sei.    Das  fert^  Re- 
sultat      ist  dem  Scbttler  zwar  nicht  in  richtiger  Form  gegeben, 
aber  doch  einigerroassen  angedeutet  worden,  und  es  hatte  nun  zu- 
nächst eine  Zusanunenfasi=iin£?  dt'r  ganzen  MiiIti|ilir;ilion  stattfinden 
sollen,  um  13^^  als  ilcii  i;rMirliirii  (juoiiciitcii  der  Division  10:  f 
nachzuweisen.  Wir  holen  dies  im  Anschluss  an  dat»  S.  S3  aufgeführte 
E&empel  nach: 

✓  4  (mall      giebt]  i  h 

"  "     "  A 
sosimmeo  1 3^  jiüal  |  i     4-      +      iV  +  i*r«    >  M  <>• 

\]  Eus.NLoua  iiat  durch  einen  eleuienlaren  UecbeufclUcr  dia  schon  in  d«r 
DdwrUafflruog  vorliateade  Verwiirong  aoob  mehr  ^eaMserl.   Er  schreibt  &  SS: 

iKntwfdrr  nniss  der  !'iinVi  itif  dfr  '/ihJ  TO  nrtiT  <ii>r  auf  iler  Zaiil  13  peslricheii 
werden,  welclier  <lic  hetreUeudeii  /.alileu  zu  SUuiiubrücIieu  ^  i^  niachl,  denn 

nwl  ta  «benbltot.  Solche  VerMben  kBnnon 
ja  }iich  liei  einem  f(eül)lcn  Herlincr  ciriiiial  iinlerliitifon,  und  icli  rrwUlinc  es  nur, 
um  d»rao  den  iialie  liegenden  Vergicieb  zu  knüpfen:  wenn  iui  .I.  ih7*  n.  Cbr. 
Stdrockt  werden  konnte,  dus  9«woht  30  »I«  |>iiXt3  ^  |  ^  >st,  und 
dhMt  VerMben,  •»  viel  mir  bekannt,  bis  zum  I.  IS9S  nnbericbtigi  geblieben  iil, 

>o  tii'f.Mi  nirht  lüzii  -rifTilli-  liiidc'n,  wrnn  >nii  I7<I0  v.Chr.,  oder  noch 

ffütuT,  die  ul»cn  dargelegte  Ncrwirrunp  in  die  bandx'hnftlirhe  Ucberlicferung  ge- 
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Da  hiermit  zugleich  das  zu  Anfang  von  Nr.  30  goalellto  Problem, 
»von  40  «US  ^  . . .  wem  iofm«  zu  fioden,  geiüst  ist,  so  gielit  ; 
Ahmes  den.  Abschlass  der  Redmong  mit  den  Worten  »zasaminea  der  ■ 
sogenannte  Haa  18^«.   Um  aber  jeden  Zweifel  an  der  Riehii^keit 

der  ReebnuDg  auszuschliessen  folgt  zuletzt  noch  die  umgekdirte  Probe: 
nachdem  soeben  13^.^  mal  |  ^  ausmultiplicirt  worden  war,  um  iO 
zu  erreichen,  wird  nun  erst  \  mal  I3^i  =  8  J  ,  ^  dann 
mal  13^j  i  i  Tiv*  zuletzt  aU  Suuiiue  beider  He^uliaie  10 
aufgeführt*). 

Um  zu  zeigen,  ob  und  wie  weit  die  normale  Diviäiun  durch  | 
tastende  MuHiplicatioD  enetst  werdra  kOone,  gingen  wir  oben  (S. 
von  der  Voraiisfletzung  aus,  dass  zur  Losung  der  Aufgabe  kein  boheree  .| 
Binzelpraddct  als  8»  zu  bilden  sei.   Man  konnte  auf  dieMv  Wege  \ 
die  Ganzen  eines  Quotienten  bis  zu  dem  Maximum  15  erreichen. 
Was  halte  aber  zu  geschehen,  wenn  bei  der  tastenden  Multiplicatioo 
sich  herausstellte,  dass  eine  i^ni-sr-ro  Ziilil  iils  der  Multiplicator  »zu- 
sammen l -|- 2 -I- i     Sk  f»ini:;<'sei/t  werden  imissf  ^ 

Zu  Ende  ticr  tiO.  Aufs-'ülti'  <ies  Ahmes  (Iü-kmohh  S.  175  vgl. 
mit  178)  wird  der  Betrag  von  Ii  Ro  =  Bescha')  durch  fort- 
schreftende  Verdoppelung  bis  zu  dem  Hodutbetrage  2*  •  H  Ro  ver- 
vielfältigt. Die  Sommirang  der  BetrJige  16- U  and  64  •  U  Ro  er- 
giebt  dann  1420  Ro  =  3^Reseha^).  Es  ist  klar,  dass  aus  dieser 
uns  Überlieferten  Multiplieation  die  Ltteong  der  entsprechenden  Di- 


I)  Der  EinheiUthril  isl  richliß  im  Papyrus  überliefert.    In  die  Ui'jMjr- 

seuuiig  EiüKM  nnri'-i  s.  C8  a.  E.  fall  sicb  das  Verseben  eiogescliliclMn,  welcbcs 
auch  S.  S30  wtedcrkelirt. 

i)  Aus  'der  knrsen  Psssmis  dieser  Probe  ist  zu  entnehmen,  dass  die  11^ 
lliodc  der  Einzelausreclinnri^-  (l<>[ii  Schüler  geläufi;;  war.  L'm  erstens  ^  X'l  3. j'j  aiisi- 
sarectinen,  war  zunächst  von  13  der  driUe  Tbeil  —  ^^  zu  oebiuea  und  dieser 
m  sS  zn  verdoppeln  (vgl.  oben  S.  3«  mit  Ann),  s,  S.  81  Anas.  I);  dem  wer  von 
^  der  dritte  Theil  —  «lg  zu  nehmen  und  zu  2  :  69  zu  verdoppeln,  endNch  dine 
Vlollieitstheihinii    rinch  Ahme«  .S.  ii]   zu  zerlegfri  in  ^\  Zweiten''  wnr  von 

t3  der  z«liul<3  Theil  =  l  +  (3:  10,  ,  d.  i.  i^-^,  und  von  ^  der  zehnte  Tiwi! 
a  ,1,  ZU  bilden.  8o  eicsb  sich  znssnmea  { -^X  O-^  =  S-H  l  + 

f',  '  -    <0.  Wie  die  Reihe  der  Einheit!5t)i.Mtn  |  blS  f  1^  Bunnllt 

word'-n  ist,  w  ird  zu  Kode  des  ViL  AbschuiUes  gezeigl  werden. 

3}  >  bI.  oben  S.  40  Aam.  t. 

i)  VcU  KianiMn  S.  47K<; 


\ 
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Tisioosanrgabe  »theile  1120  durch  U«  entwickelt  werden  kann.  Sie 
würde,  ganz  nach  Analogie  der  vorher  bebandelten  Exempel  des 
Ahmes,  durch  f<Mi8Chreilende  Verdoppelung  ausgeftthrt  werden  können: 

1  [mal  U  giebl]  14 

2  »  »  »28 
4  »  n  »  56 
8     »1     »  «112 

/  16     n     «  224 
32     »     »  »448 
/  64     »     »      >.  896 
zusammen  ((16  f6i)  mal  U  i^iebl  22i  j  896.  d.i.]  H20. 

Somit  Nvyre  16  +  64  =  80  als  Quotient  der  Vielheitstlieiluni;  !  120  :  U 
gefunden  worden.  Allein  dieses  Verfahren,  das  bei  dem  hier  ge- 
wählten Beispiele  und  bei  der  bis  2*»  reichenden  Mulliplicalion  einer 
gemtBchten  Zahl  in  Nr.  33')  noch  übersichtlich  und  nicht  allzn  lang- 
wierig bt,  wttre  in  hundert  andern  Füllen  Uber  die  Massen  umslUnd- 
lich  gewesen  und  htttle  zu  einem  fast  endlosen  Rathen  und  Probiren 
geführt  (denn  in  jedem  EiozeiraHe  war  nicht  bloss  das  Maximum 
2"fi  zu  suchen,  sondern  auch  der  Versuch  mit  allen  möglichen  Com- 
buiationen  der  Summirungen  von  2n,  S^n,  2*n  . . .  STn  zu  machen). 
Die  ägyptischen  Rechenmeister  haben  daher  den  einzig  richtigen, 
durch  den  decimalen  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  vorgezeichneten  Weg 
eingeschlagen.  Sie  gestatteten  ein  binSres,  tastendes  Multipliciren  in 
der  Regel  nur  bis  zu  dem  Betrage  Sn,  dann  trat  an  Stelle  von  n 
der  Werth  lOn,  an  Stelle  von  2»  20»  u.  s.  f.  Darüber  wird  im 
VI.  Abschnitte  noch  zu  sprechen  sein;  hier  handelt  es  sich  zunMchst 
darum  einige  Beispiele  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  vorzufuhren 
und,  soweit  als  nöihig,  zu  eritlaren. 

t)  Es  haodell  sich  hier  dämm  !  5  J  1  z"  mulliplicircn,  um  .17  zu  orrcirheu, 
al-io  um  die  iKirrnalo  Phision  37:  i  .    Da  dieser  Divisor        i  i>l ,  so  \sl 

die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienteo  kleiner  als  ;t7  :  2  (vgl.  AbscboiU  VI).  Dies 
genügte  für  dcu  Hedactor  des  Probleius  uui  zu  ersehen,  das*  er  dem  Schuler,  der 
mr  die  laatonde  HnltipHcaUon  kannte,  passender  Weise  die  forlschrrilend«  Ver- 
doppehiog  bis  niU  1^  (If  4 1)  TOrachreibea  kSnno.  Dies  war  wegen  der  vielen 
Srdche^  mit  denen  zu  rechnen  war,  hier  einr.icher  nis  ,)it>  Multiplicalion  erst  mit  10, 
dann  mit  S  und  i,  und  ilic  Stimmtninp  \  0  ^  i  i]  n.  Auf  die  vollständige  Lösung 
dieser  AuCgabe  kommen  wir  noch  gegen  Ende  des  Vi.  AbftcbnitteA  ;S.  Ii)$  Auw.  l) 
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Die  oben  (S.  72)  aus  Nr.  69  angeführte  Aufgabe  »mulliplicire 
die  Zahl  3^  um  80  zu  Gaden«,  d.  i.  Iheile  80  durch  3^,  wird  fttr 
den  Schaler  durch  die  folgenden  Einzeloaultipiicationen  zurechl  ge- 
macht: 

i  [mal  3i  giebt]  3^ 
10    »    »  »36 

✓  20    •     »  »70 

✓  2    »     •     »  7 
y  ^    n     »     »  2| 

✓  I    »    »     »  i«) 

»     »     »  i 

[zoäammen  (20 + 2  +  i  +  i  +  iV)  mal  3^  giebt  +  i  + 

d.  i.  80]. 

lieber  den  fünften,  Bochslen  und  siebenten  Posten  ist  dasselbe  zu 
sagen,  wie  früher  (S.  79.  8i  ff.  84).  Dass  3>,  ausser  mit  20 -{-2, 
auch  noch  mit  ]  ]  2\  mullipliciert  wer()en  muss,  um  den  Dividendus 
80  zu  erreichen,  hat  der  Lehrer  fDr  sich  durch  Ausrechnung  des 

Restes  80 — (20  4-2)  =  3,  dann  durch  Umwandlung  der  Vielheits- 
theilung  3  :  3^  zu  6:7,  und  zuletzl  durch  die  methodische  Zerlcguni? 
von  6:7  =  18  :  21  zu  (1  4  -f  3  +  1)  :  21  =  |  |  V,  gefunden  (vi^l. 
Ab.schnill  VIII  fl".).  Dem  Schüler  wurdeu  hier  lediglich  die  fertigen 
Resultate  mitgetheilt.  Dugegen  enthalten  die  vier  ersten  Posten 
wenigstens  eine  Andeutung,  auf  welchem  Wege  dieser  Theil  der 
Aufgabe  zu  lösen  war.  Der  Schüler  soiile  die  binäre  Vervielfältigung 
des  Divisors  nicht  Uber  8n  hinaus  fortsetzen;  aut  diesem  Wege  war 
aber  höchstens  das  Product  (8  -f-  ^  +  2  +  1)  3^  =  52  V  zu  erreichen, 
welches  noch  weit  von  der  zu  findenden  Zahl  80  enllernt  war.  Es 
war  also  überzugehen  zu  tlem  Weillie  fOw  und  zu  dessen  Verdoppelung 
20  «.  Dann  reihte  sich  als  vierter  Hosten  2  n  an.  Die  Summirung 
der  Posten  20  n  und  2  n  =  77  führte  zu  dem  Reste  80—77  =  3» 
und  da  3  <^  3\  ist,  so  war  mit  22  die  Zahl  der  Ganzen  gefunden, 
mit  denen  3^  zu  multipliciren  ist,  um  an  die  Zahl  80  möglichst  nahe 
heranzukommen.  So  viel  von  der  Methode  der  Annäherung  an  den 

l)  Im  Papyrus  lic.:;!  liier  ein  leictiles  von  Eisknlohr  bereits  berichtigtes  Ver- 
sehen vor.  Der  Sclireibcr  bat  die  sechste  Zeile  zunächst  weggelassen,  daoa  aber 
dieielb«  uchtri^eh  binter  dem  mebaatett  PMteat  und  »wtr  tu  deneHMB  Zeitoi 
htauugefilcL 
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Dividcndus  durcli  tastende  VervielHiltigung  des  Divisors  ist  dem  Schüler 
für  den  hier  vorliegenden  Fall  an  die  Hand  gegeben  worden,  also 
keine  allgemeine  Regel  und  noch  weniger  irgend  eine  Belehrung  über 
die  Methode  der  normalen  Division,  auf  die  wir  zu  Ende 
des  VI.  Abschnittes  kommen  werden. 

Aehnlich  verltluft  die  Ausrechnung  in  Nr.  69*;  (Iüisenloiir  S.  I7.HV 
Wieder  ist  die  normale  Divisionsaufgabe  1 1  20  :  80  umgeformt  worden 
zur  multiplicativen  Form  »80  /u  multipliciren,  um  1120  /u  finden« 
(vgl.  oben  S.  72).    Die  Einzelposten  lauten: 

1  [mal  80  giebt]  80 
yiO     >•     «•      »  800 

2  »     11      •>     1  ()0 
/  4     »     »      •>  320 

[zusammen  (»0+i)  mafSO  giebllÜH)  +  320.  d.i.  II20|. 
Der  zweite  und  vierte  Posten  waren  zuntichst  ausuewählt  worden, 
iini  dem  Quotienten  möglichst  sich  zu  nahern;  es  zeigte  sich  aber 
sofort,  dass  keine  weitere  Annäherung  zu  suchen,  niilhin  mit  10  -f-  i 
der  Quotient  definitiv  gefunden  war. 

Bemerkens  Werth  ist,  dass  hier  ilie  kürzere  und  bessere  Methode, 
mit  dem  Factor  1 0  anzufangen,  gewühlt  worden  ist,  obwohl  die  binäre 
Vervielföltigung  nach  dem  oben  (S.  78  tT.)  entwickelten  Schema  auch 
zum  Ziele  geführt  hätte,  nämlich  ■ 

i  [mal  80  giebt]  80 
/2     ■>  »  160 

/  4  »  320 

/8     »     »      »  640 
zusauHuen  ((2     4  -{-  8   mal  80  giebt  I  CO  +  320  -f  G40,  d.  i.]  I  I  20. 
Wir  werden  darauf  im  VI.  .Abschnitte  zurückkommen. 

Auch  die  Ausrechnung  von  50  :  4  in  Nr.  39  führt  zu  einem 
lehrreichen  Vergleiche.  Ich  wiederhole  zunächst  aus  demselben  Pro- 
bleme des  Ahmes  die  oben  (S.  78)  dargelegte  Ausrechnung  von  50  :  0 

I  [mal  G  giebt]  (3 
'2     »     »      »  12 
4     »I    >»  »24 

/  8       »      n        »'  48 

/-*-»"      »>  2 
[zusammen  8|  mal  6  giebt  50]. 
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Offenbar  hSIte  man  in  Ibnlicher  Werse  auch  50  :  l  ausrechnen  können: 

1  [lual  4  giebt]  I 

2  »    '»     »  8 

✓  4  »  »  »  46 
/'S    »    »     »  32 

/  ^       »       »        n  2 

[zusanimcn  12^  mal  4  giebl  16-|-32-|-2,  d.  i.  oO]; 

allein  statt  dessen  Imt  der  Recheomeifiter  unmittelbar  neben  der  obigen 
Ausrechnung  von  oO :  6  vorgeschrieben : 

I  [mal  i  giebl]  4 
^10    •    •  »40 

✓  2    1»    »     »  8 

✓  i    »    »     n  2 
[zusammen  ^^  mal  4  giebl  40-t-8-}-2,  d.  i.  SO]. 

Er  bal  also  durch  diese  Nebeneinandersiellung  dem  Schaler  einen 
Wink  geben  wollen,  dass,  wenn  der  gesuchte  Quotient  grosser  als 
10  sei,  man  sich  nicht  mehr  lediglich  durch  fortschreitende  Ver- 
doppelung demselben  zu  nahem  habe,  sondern  dass  auf  den  ersten, 
in  allen  Fällen  sich  gleich  bleibenden  Posten  \\n  =  n  zunächst 
10X»  =  10  ;i.  dann  eventuell  die  Veiiloppelungen  20  »,  10  h,  80», 
oder  hlüll  10  m  auch  20»  u.  s.  \v.,  oder  'M)  n  u.  s.  \v..  jeiler  Aiiiangä- 
poslen  mit  dreistuiigpi"  N'erdoppehinü; .  endlich,  jo  nach  Bedarf  das 
Schema  der  b^incr,  aufaugend  mit  in.  zu  folü;en  haben. 

Doch  das  waren  nur  indireclc  Andeutungen,  welche  die  eigenl- 
liche  und  methodische  Lehre  vom  Dividiren  durchaus  nicht  ersetzen 
konnten.  Nach  dem  Stande  der  uns  erhaltenen  L'ebeiliefei  ung  sind 
diese  wenigen,  aus  der  Zu.-atnuienslellung  der  Ein/.elposten  zu  ent- 
nehmenden Winke  (las  lunzigo  gewesen,  was  von  der  Methode  der 
Division,  die  den  Eingeweihten  gelüulig  sein  musste,  den  Schülern 
bekannt  gegeben  wurde.  Trotzdem  dürfen  wir  nichts  unversucht 
lassen  um  die  Einzel.iusrerhnungen  bei  Alimes,  welche  die  Division 
unter  der  Form  der  Mulliplication  darstellen,  auf  möglichst  einfache 
Voraussetzungen  zurückzuführen  und  daraus  die  Hauptregein  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Division  wiederherzustellen. 
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VI. 

Wir  begiDDen  mit  d&  Frage,  wie  elw«  die  moderne  Division 
unier  dem  Gesichi^KUikle  der  alUgyptieclien  Ueberiieferun^  erscbeinen 
würde,  and  es  wird  dabei  nicht  zu  vermeiden  sein,  einige  ganz 
elementaren  Saize,  die  noch  zurückliegen  hinter  den  Anfangsgründen 
der  jetzt  üblichen  Rechenkiin>l.  in  Kürze  zu  eniwicitdn.  Denn  nichtf 
wie  die  Schüler  jetzt  das  I)i\i(iircn  lernen,  wollen  wir  unter- 
suchen, sondern  wie  die  Anfluge  dieser  Rechnungsart  vor  mehr  aU 
4O00  Jahren']  allmählich  sich  herausgebildet  haben. 

Es  ist  auszugehen  von  dem  Axiom,  dass  alte  Division  aur 
einer  Umgrenzung  durch  MuUiplication  beruht. 

Hier  sei  zunächst  an  die  Archimedischen  Umgrenzuiigen  und 
anderes«  v^as  damit  zusammenhingt,  erinnert*).  Wenn  der  Mathe- 
matiker Theodoros,  wie  aus  den  Andeutungen  Platnns  liPivorgchl*), 
Annaherungen  für  die  Wurzeln  aus  den  Zahl™  3.  (j.  7,  H,  10... 
15.  !7  in  binären  Brüchen  gesucht  hM.  so  i>t  das  gc\vi>s  aul  eine 
durch  die  Pythagurccr  aus  Aegypten  iierübergeluitete  Tradition  zurück- 
zufhhren.  Die  nothwendigu  L'uigrenzung  war  hier  unmittelbar  durch 
die  Natur  der  binSren  Brachreihe  gag^n.  Wenn  V^<^  1  [  \  ge- 
funden war,  80  wurde  damit  zugleich  die  andere  Grenze  Yz^>  i\ 
angeae^.  Die  niehaie  Annihemng  war  dann  durch  zwei  binare 
ftruidireihen  darzustdien,  die  zwischen  4f  und  H\  liegen  und  deren 
eine  um  die  Hälfte  des  letzten  Gliedes  der  an'1  rn  Rothe  grösser  ist 
als  die  andere  Reihe.   So  hat  Tbeodoroe  wahrscheinlich  gerechnet 

i)  Die  von  Abmcs  aagorUliricQ  >al(«n  Schrillent  sind  um  1970  >.  dir.  odur 
noch  (riitaer  xa  iebm  (oben  S.  IS).    Bh«  «ie  v«rbsat  wenten  konnte»,  nwain 

eine  lange  Zeil  vorangegangen  s(»in.  w'ilironil  <lr>r  die  üfjVptisrfH-  Rn  hciiViin^I  :>iis 
den  orj>tea  Anringen  heraus  zu  einem,  wenn  aiiiti  noch  m  elcnienldren,  t^ysteiu 
aieh  eniwickelte. 

t)  Vgl.  meine  Abhandlungen  »Die  NSheninp-^v 'tIIi.^  irrationaler  Ouailr.it- 
worzelD  bei  Arohimedesa  in  d«n  Nsciiricblen  von  der  K.  (iesellacb.  der  Wissenscb. 
Ml  Gaisinaea  1893  S.  3«! — tts  aad  »Zar  Kr»iNne«ning  de«  ktthSrntiet*  in  der 
Zeitsrlir.  für  HatlMn. «.  Pbys.,  litl.-lil.  Abthnflun«;  XXXIX  (I89i)  S.  111—131. 
ift— n». 

3',  riat.  Tbeael.  4i7u.  Vgl.  die  NatieniDg^werllie  irrationaler  Qnadmiwunteln 
n.  0.  S.  311  f. 
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'l    »    Ii.    3  1   «4    r  "  ^    »1    ,    16  3i» 

und  er  konnte,  intlon  er  die  halbe  DiHorenz  benler  Reihee  zu  der  Reihe, 
die  kleiner  als  V^i«l,  hinzufügte,  kommen  zu  der  nAchaten  Umgreuxung 

H  i  Ve  h  A  >  V3  >  H  i      ^  Tir'). 
Wie  weit  er  in  der  Thal  dieae  Erwägungen  fortgeaetat  hat,  ist  uns 
nicht  Oberliefert;  jedenfalls  gentigte  schon  eine  Annäherung  an  V3 
durch  eine  Reihe  von  4,  bez.  5  binaren  Brüchen,  um  die  Metliode 
kund  zu  geben,  nach   welcher  auch   für  alle  andorn  inalioiialen 
Wurzeln  zwar  mir  cnffernt  genäherte,  aber  doch  systematisch  iim- 
gron/lc  Wciihf   /u   tiiulpn  waren.    Archimcdcs  hat  mit  den  zcil- 
gen0.s^ii>chfii  »utiicnicitikeia  in  Alexandreia  im  regen  wissenschaftlichen 
Verkehr  gcslanden'^},  diu  Ueronischen  Uandbücher  der  pralilischen 
Geometrie  sind  awar  erat  geraume  Zeil  nach  Archiroedes  verfasst 
worden,  hangen  aber  ganz  und  gar  von  altSgypltscher  Ueberlieferung 
ab:  was  alüo  Hero,  des  Ktesibioa  Schitier,  oder,  wie  andere  wollen, 
ein  jüngerer  ileto  nach  ihm  vorliegenden  Quellen  niederschrieb,  das 
kann,  auf  (jrund  derselben  odei-  noch  illlerer  Quellen,  auch  den 
ai('\;ni(li  inis'li»^n  Madiciiintikfrn  zur  Zeit  des  Archimedes  nicht  itn- 
bekauitt  iitblifbuii  .MUii.    Von  den  alliigyptischcn,  ganz  elementaren 
und  auf  eine  fa^t  kindliche  Praxis  de»  Ueclinens  zugeschnittenen 
Regeln  hat  Archimedes  mit  genialem  Blick  eines  fllr  sich  auagewSUt, 
die  fortschreitende,  streng  methodiache  Umgrenzung  einer  Irrational- 
zahl. Wurzelauaziehen  ist  eine  Rechnnagaart  h<^rer  Stufe,  erwaebwm 
aus  der  niederem  und  einfacheren  Stufe  der  Division.   Die  Methode 
der  Ihugren/ung  muss  also,   wenn  sie  nach  Archimcdcs'  An- 
schauung nollnv.^mlrij  war  ftlr  die  Hadicirunp.  i\\)ch  .iiif  die  Division 
anyewcudet   wtüiitn   konncu,   und   da>j>  mc  tliiit>;ii  liln  Ii   vom  ilcn 
ägyptischen  Uecheuiuei>tern  angewendet  worden  ist,  soll  nun  nach- 
gewiesen werden. 

Vorher  sind  noch  einige  vorbereitende  Stilze  einzuschieben. 
Wenn  soobcm  die  Division  als  eine  Umgreoaoog  durch  Multiplieation 

{)  lül  iu  füufslelligL'u  <JectiUj|u)i  AuailiüruugGD  { ,'i3  ii]^  l ,'t  iti  I,*i66. 
Di«  nSchale  AnnSberuag  wurde  gowescn  win 

d.  i.  in  deciOMlen  Annäherungen  1, 134}^  I, '321  >  i,<30li. 

S)  VkI.  meineo  ArUkel  ArdiioittdeB  von  Syrakus  §  1. 18  in  PAttU«WitM»A'< 
llMl«acy«l9pSdj9  der  elus.  AIlwIbujnswiaHnRduin,  Bd.  IL 
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hingestellt  wurde,  so  war  zweierlei  stillschweigend  miteingeschlossen. 
Erstens  erledigt  sich  die  Umgrenzung,  sobald  man  erkannt  hat,  dass 
der  Divisor  einen  Theiler  des  Dividondus  darstellt  (gerade  wie  die 
Fortsetzung  der  Radicirung  sich  erledigt,  sobald  der  Kadicandus  als 
Quadralzalil  erkannt  worden  ist),  zweitens  soll  die  Umgrenzung  eine 
allmählich  fortschreitende,  immer  mehr  sich  verengernde  sein.  Daran 
knüpft  sich  unmittelbar  als  Drittes  die  Forderung:  keine  Division 
ohne  Einmaleins! 

Wir  haben  also  zunüchst  auszuscheiden  die  FJille,  in  denen  das 
Einmaleins  —  und  es  ist  dabei  nicht  bloss  das  bei  Griechen,  Römern 
und  den  Neueren  Itbliche,  sondern  auch  das  sofort  darzustellende 
altägyptische  gemeint  —  unmittelbar  auf  den  gesuchten  Quotienten 
fuhrt.  Theodoros  schloss  die  Radicanden  4,  9,  16  von  seinen 
Naherungsrechnungen  aus,  weil  ihm  zugleich  mit  dem  Einmaleins 
bewusst  war,  dass  4  =  2X2,  9  =  3X3,  IG  =  4  X  *  >«t. 
Ebenso  bedurfte  es  für  den  ägyptischen  Rechner  keiner  Regeln  ftlr 
Theilungen  wie 

8:4  =  2      24:6  =    4        48  :   6  =  8      320:80  =  4') 
12:6  =  2      40:4  =  10      160:80  =  2         6  :    2  =  3»), 
weil  diese  Divisionen  nichts  weiter  als  Ansagen  waren,  die  aus 
dem  Einmaleins  hervorgingen,  etwa  in  den  Formen 

4  in    8  geht    2  mal'),  denn  2  mal    4  giebt  8. 
4  in  40  geht  10  mal,    denn  4  mal  10  giebt  40, 
2  in    6  geht    3  mal ,    denn  (2  -f  ^  ">«1  2  giebt  6, 
und  ahnlich  in  allen  übrigen  Fullen,  soweit  das  Einmaleins  roirlite. 

lassen  wir  nun  zunächst  den  Divisor  eine  einstolligo  Zahl  bleiben, 
den  Divideniius  aber  soweit  anwachsen,  dass  er  durch  kein  Einmal- 
eins unmittelbar  erreicht  werden  kann.  Hier  gilt  die  Methode  der 
Umgrenzung  auch  für  den  Fall,  da.ss  der  Dividendus  durch  den 
Divisor  theilbar  ist.    Um  z.  U.  582  i  :  7  auszurechnen  muss  ich  mir 

1!  Dieses  und  die  sechs  vorhergclicnden  Beispiele  sind  :mis  den  S.  80  f.  diir- 
(^slelllen  Ausrechnungen  entnommen. 

II  Diese  clemcnUire  Division  w»r  auszuführen  bei  der  ol)en  S.  78  Anm.  i 
nachgewiesenen  Kürzung  des  Divisor»  der  Vielheil>thcilunf;  4  :  6.  Zahlreit-he  andere 
Belege  würden  sich  aus  anderen  Kürzungen  eniwickoln  lassen,  wie  sie  allerwärts 
bei  der  Zerlegung  von  Vielheilstheilungcn  anzuwenden  waren.   V|;l.  AliM-hniU  VIII  H. 

3)  Vgl.  oben  S.  5«  f. 


94 


FlIBDftlCH  UüLTSCH, 


die  gesuchte  Zahl  q  zerl^t  denken  in  die  decima]«i  Ablheilungen 
qi  =  lO'jT,  ^=10^«  fa  =  2  (wobei  «,  y,  z  an  die  Werthe  i  bis  9 
oder  0  gebunden  sind).  Dann  beginne  ich  mit  der  Feststellung,  dass 
der  Dividendus  zwischen  7*900  und  7*800  liegt;  also  wird  (weil 
es  der  Voraussetzung  nach  ^  g  ist)  =  =  800  sein.  Nun  rechne 
ich  7  •  800  =  5600  aus  und  bilde  als  ersten  Rest  5884  —  5600  =  S24. 
Dieser  Rest  liegt  zwischen  7  •  40  und  7  *  30;  also  ist  9^  =  =3*10. 
Wieder  rechne  ich  7*30  =  S10  aus  und  bilde  als  zweiten  Rest 
224  —  S1 0  =  14.  Nun  bedarf  es  keiner  weiteren  Umgrenzung, 
denn  die  Division  geht  mit  9«  =  1 4  :  7  =  8  auf,  und  der  gesammte 
Quotient  =  91  -]-  92     93  =  838  ist  gefunden. 

Lassen  wir  nun  aber  auch  den  Divisor  Ober  die  Grenzen  hinaus 
anwachsen,  welche  durch  das  Einmaleins  gezogen  sind,  so  wird  uro 
so  mehr  auch  in  dem  Falle,  dass  der  Uividendus  zuletzt  sich  als 
(heilbar  durch  den  Divisor  ersveisl,  mit  einer  Umgrenzung;  zu  be- 
ijinnen  sein.  Es  kann  z.  B.  die  Divisionsaufgabe  2lÜÖ9  :  il)  rationeller 
Weise  nielit  anders  gelöst  werden  als  durch  die  Substitution  (oder 
naili  iigj'|»lis(  her  Aultassuiig  durch  den  Ilulfsansalz)  2100:30,  d.i. 
i\  Hunderte  durch  3  Zehner.  Daran  schliessl  sich  der  zweite  Hulfs- 
ansatz  210:30,  dessen  Quotient  7  aus  dem  ägyptischen  Kininaleins 
zu  entnehmen  ist.  l'ls  war  aber  210:30  aushulfsw eise  gesel/t  statt 
i£100:30;  also  ist  nun  7  noch  mit  IG  zu  iimilipliciren,  und  so  ist 
70  als  QuotietU  der  Division  2100:30  gefunden.  Also  wird  der 
Quotient  der  anfanglich  aufgegebenen  Division  2059  :  25)  voraussicht- 
lich zwischen  8-10  und  7  -10  liegen,  und  ich  setze  demnach  7,  =  70. 
Die  Ausrechnung  70  *  89  ergiebl  2030,  und  als  Rest  2059  —  2030  = 
29;  es  folgt  also  ^  =  1,  und  7  =  71. 

Setzen  wir  nun  statt  2059  :  89  z.  B.  die  Aufgabe  8061  :  29,  so 
gewinnen  wir  schon  aus  diesem,  von  dem  vorigen  so  wenig  ab- 
weichenden Beispiele  die  Schemata  für  die  Fortsetzung  der  Division, 
und  zwar  kommen  hier  vier  Methoden  in  Betracht. 

i)  Die  Division  gilt  als  erledigt  mit  Uinslellung  des  Rest«  in 
der  Form  eines  gemeinen  Braches,  also  8061  : 89  =  71-^.  So  haben 
Griechen  und  ROmer  gerechnet  und  wir  folgen  ihrem  Beispiele  noch 
heute  beim  elementaren  Rechnen. 

8)  Die  Umgrenzung  von  9,  die  mit  der  hOdisten  decimalen 
Gruppe  von  Ganzen  (oben  S.  93  f.)  begonnen  hatte  und  stufenweise 
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bis  zu  den  Einero  foiigesetzt  worden  war,  wird  weiter  gefdhrt  zu 
Ungrenzungea  I>i8  auf  die  Zelmtel,  Buodertslel,  Tausendstel  u.  s.  f. 
So  kann  der  Quotient  von  2061  : 29  fortschreitend  eingesditossen 
werden  zwischen  die  immer  mehr  sich  verengernden  Grenzen 
9>7.10    und  <(7H-<)  iO 

>  71       und  <  71  H-  I 

>  71,0     und  <  71,1 

>  71,06    und  <  71,07 

>  71.068  und  <  71,069 

und  so  weiter,  bis  eine  je  nach  den  Yorausselzungeo  der  Aufgabe 
oder  den  Zwecken  der  Ausrechnung  hinlflnglich  genaue  Annäherung 
erreicht  worden  ist').  Dies  ist  unsere  decimale  Bruchrechnung^). 
Die  Grundzüge  dieser  Rechnungsvveise  sind  schon  d»Mn  Archirnedes 
bekannt  gewesen,  doeli  lial  er  es  vermieden  sie  in  dio  Praxis  ein- 
zuführen, weil  er  aichl  vuii  der  allgemein  Üblichen  lU ül lihezeichnung 
und  Bruchrwhnung  abweichfMi  wollte^'.  Apollonios  von  IV'ige, 
sjjülcr  Philo  von  Gadaru  und  dessen  Schiller  Sporos  von  Nikaia  sowie 
ein  sonst  unbekannter  Mathenialiker  Magnus  lialxMi  der  decimalen 
Bruchrechnung  insofern  sich  angenähert,  als  sie  Brüche  mit  den» 
Nenner  10000  hildelen,  denen  vielleicht  auch  solche  mit  dorn 
Nenner  10000^  sich  anschlössen,  eine  Kerhnnngsweise,  die  keine 
allgemeine  Aufnahme  finden  konnte,  weil  sie  weit  unhandlicher  und 
schwieriger  als  die  von  früher  bekannle  Sexagesimallheilung  war'i. 
Den  Acgyptern  musste,  trotzdem  dass  ihre  Zahlenreihe  von  der  1 
aufwärts  streng  decimai  aufgel>aut  war,  jeder  Gedanke  an  eine 

I)  Der  mögliche,  aber  in  der  Praxis  selleae  Fall,  dass  die  Division  cber  auf- 
gehl, als  die  aofäuglicb  gepelzte  Sielleazabl  erreidit  wird,  bedarf  bier  nur  «toer 
beillolisBa  Brwihnang. 

1}  Dhs  «uoh  nfcti  moderner  Rechnungswetse  eine  Annäherung  in  Decimai- 
brüchcHf  möge  sie  nun  ausdrücklich  als  Annäherung  bezeichnet  oder  aus  dem 
7it«;ammenhan!:<»  der  llerhnung  als  solrhp  kenntlirh  «ein,  IniliLrlir !i  dpr  abst'kiir/to 
Ausdruck  für  eine  Ünigrcnzuug  habe  ich  in  der  /u  Anfang  dieses  Abscbniltos 
eitiitm  AbhaisdlttDg  »Zur  KreiMW»«iig  de»  Arehimedes«  S.  171  Anm.  ***  festgestellt. 

3)  Ygl.  NSheruogswertbe  Imtiooaler  Qoadrstwurzela  S.  ill  f.  in  Verbiodung 
mit  den  Artikeln  Arithnictica  §  13  und  Archirnedes  §6  in  Wissowa's  Real- 
encyclopadie,  ferner,  anlangend  ilie  Iteibeballung  der  übJictieD  gemeiaea  Brüche, 
»Zar  Krcismcssung«  u.  s.  w.  S.  Il<  f. 

i]  Vgl.  Eulokios  zu  Arcbimedes  S.  3üO,t.S — 3()i,t3  der  Ausgabe  von  liKiHHba 
und  »Zur  KreisnetMiiig«  S.  131 JT.  161  IT. 
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decimale  Gruppirung  der  Brüche  rern  bleiben,  weil  sie,  mit  Aus- 
nahme von  ^,  keinen  Bruch,  dessea  Zahler  grösser  als  i  war,  zu- 
liessen  (oben  S.  30  IT.  58  IT.). 

Was  aber,  vorn  St;indpunklc  der  ägyplischen  Logistik  aus,  gegen 
die  decimale  Bruclirechnung  dem  Ausschlag  gab,  verbiaderte  in 
gleicher  Weise  den  Abschluss  einer  Division  durch  einen  gemeinen 
Bruch,  dessen  Nenner  grösser  als  4  ist  (oben  S.  94,  1).  Es 
kommt  also 

3)  die  Redinung  in  binaren  BrUcben  in  Betracht,  und  diese  um 
80  mehr,  als  ja  das  Ägyptische  Einmaleins  wenigstens  zum  Tbeil  auf 
binflrer  Grundlage  beruht.  Allein  gerade  die  regelmAssig  fortschrei- 
tende Verdoppelung  ist  etwas  diesem  Einmaleins  Fremdartiges  (oben 
S.  87  f.)»  und  so  vermied  man  auch  bei  der  Division  die  bis  ins 
Unabsehbare  fortschreitende  Halbirung.  Die  ausschliessliche  Anwen- 
dung binarer  Brüche  blieb  beschrankt  auf  den  Fall,  dass  der  Divisor 
einer  Yielheilstheilung  eine  Potenz  von  S  ist');  darüber  hinaus  ist 
zwar  eine  gewisse  Bevorzugung  binarer  Brttche  hin  und  wieder  zu 
erkennen,  ein  Gebrauch,  dem  aucb  Archimedes  und  Hero  gefolgt 
sind,  allein  Divisionen  sind,  ausser  in  dem  eben  bezeichneten  Falle, 
niemals  ausschliesslich  in  binären  Brüchen  fortgeführt  worden.  Ganz 
mit  Recht;  denn  weshalb  sollle  iiiaii  uiil  einer  durchaus  nicht  leicht 
zu  erreichenden  Annllhemng  sich  begnügen,  wenn  die  Division  durch 
eine  kurze  Reihe  anderer  Einheitstheile  glalt  zu  Endo  geführt  werden 
konnte?    So  ist  also,  um  zu  dem  obigen  Beispiele  zurückzukehren, 

nicht  etwa  zu  ^    ) ,  -  \.,  sondern  glatt  und 

genau  zu  r/,       ,4-,         ausgeieehnct  worden. 

4)  Damit  sind  wir  zur  vierten  Art  der  Ausrechnung  auch  der 
kleinsten  Thcilc  gekommen,  zu  der  Lehre  von  den  Zerlegungen, 
Uber  die  im  VIII.  und  den  folgenden  Abschniltan  zu  handeln  sein 
wird.  Wenn  die  Division  nicht  schon  bei  den  Ganzen  aufgegangen 
ist,  so  wird  der  auslaufende  Bruch,  falls  er  nicht  bereits  ein  Ein- 
heitstheii  ist  oder  durch  Kürzung  auf  einen  solchen  gebracht  werden 
kann,  nach  bestimmten  Regeln  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheits- 
ilieilen  zerlegt.  Dasselbe  findet  natürlich  auch  slalt,  wenn  von  vorn- 
herein die  Division  einer  kleineren  Zahl  durch  eine  grossere  auf- 


I)  S.  unten  AbscIiDiU  X. 
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gegebea  ist  und  Aufgabe  nicht  durch  ZurUdtitohrwig  auf  einen 
Binheilslheil  gellfsl  werden  kann*). 

Nun  sind  wir  im  Stande  an  die  Losung  der  xu  Anfang  dieses 
Abscbnilles  gesleillen  Aufgabe  zu  geben.  Es  liat  sich  herausgeslellt, 
flas?;  die  ägyptische  Theilungsrechnung  in  taxo'i  getrennte  Gehiele 
/.eri'üill,  in  die  Division  im  engern  Sinm-  und  in  die  Lehre 
von  den  Zerlegungen.  Dae>  eruiere  Gebiet  iüt  bescbritokt  auf  die 
BrmitlelQng  der  Ganzen  des  QnoMenten  durch  einmalige  odi&t  darch 
fortschreiteade  Umgreniung. 

Die  Umjprensung,  so  setilen  wir  voraus,  beruhte  auf  einem  von 
dem  Rechner  aaswendig  getenMen  und  jedeneit  ihm  gegenwtrligen 
Kanon  der  elemenlarslen  Mnhipb'cationen,  dem  sogenannten  Bin- 
oaleins. 

Na<  Ii  den  .'Vodentungen  im  Rechenbuohe  des  Ahincs  war  das 
ägyptische  Einmaleins  eUva  folgeuderuiaääeD  geslallel^): 


1.  Reihen  der  Einer. 


0. 

h. 

r 

J. 

e 

<X1  1 

1  X  2 

=  2 

1  X3 

=    3  1X4:- 

4 

1  Xo 

=  5 

2X1=2 

2X2 

=  4 

2X3 

=  6  2X4 

s 

2Xä 

-  10 

4X1--* 

=  8 

4X3 

=  12  4X4=^ 

16 

4X5 

=  20 

8X1  =  « 

8x2 

=  16 

8X3 

=  24    8X4  = 

32 

8X5 

=  40 

ff- 

1X6  = 

6 

1  X  7 

=  7 

1X8=  H 

1 

X  9  = 

9 

2X6== 

12 

2  X  7 

=  14 

2X8  =  16 

2X9  = 

18 

4X6  = 

24 

4  X  1 

^  28 

4  X  8  =  32 

4 

X  9  = 

36 

8X6  = 

48 

8X7 

=  56 

8  X  8  =  64 

SX9  = 

7«. 

^'  (Ipni'.i««  dem  Aufbau  Jer  agvpti»(li(>n  Zahlenreihe  hl  t.  divitiih  durch 
eine  ^aiizc  Zatil  n,  »  d.  i.  ^  (obco  ä.  10  tf.;.  DivUiuucu  wie  2:6,  3:6, 
S:  16  u.  s.  w.  ISsen  steh  darch  Kürzungen  zu  BinheiMtaeileo  auf  {obn  S.  t4  mil 
Aniii.  i,  !>.  78  tiiil  Anin.  {).  Wenn  dagefc^n  die  TheiliinK  der  I  durch  fÜM  gO- 
niiM'tile  ZaM  nufiit'^* wird,  so  isi  die  Auf^^be  diircti  Krweitoning  >Qf  tünt 
VidbciUUieilung  zuruck/uführea  (oben  S.  ü3  f.  61  Aaui.  i.  83^. 

S)  IHe  eintehMn  Foilen  habe  ich  ia  moderoer  Form  gegnbea.  0le  Por- 
inulining  in  i  li^<  la-r  Spi  ln^  ist  durrh  «Üp  <il>cn  .S  Ci  f  .mKorülirten  i^leMon 
genügend  vurgezcichnel.  Was  für  Auwlrüclie  freilich,  Wort  für  Wort,  gerade  beim 
BhMBalniiu  Sblich  ßoweMn  »ind,  ist  am  nieht  CiberlMerl.  Wann  «iw«  bei  der 
MiedtrnehriR  des  Einni.-ilcifi''  d:is  \\  ori  xep.  4.  i.  01*1,  weffelnMan  worden  M  (vgl. 
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II.  Reihen  der  Zehner. 

o,  i,  e. 

1  X  10  —  10  I  X  20  =    20  I  X  30  ^  30 

2  X10  =  20  2  X^0  =  40  2  X  30  =  60 
4X10  =  40  4  X  20  =  80  4  X  30  =120 
8  X  10  =  80  8  X  20  =  160  8  X  30  =  240 

il.  e.  f. 

1  X  40  —    in  1  X  30  =    50  1  X  <J0  =  «0 

2  X  *0  =  SO  2  X  50  =  100  2  X  00  =  JiO 
4  X  40  100  4  X  50  "  200  4  X  «0  =  24o 
8  X       =  320  8  X  üO  =  400  8  X  60  =  480 

tj.  h.  I. 

1  X  '70  =    70  I  X             80  1  X  00  =  90 

2  X  "0  =  140  2  X  HO  =^  160  2  X  fO  -  180 
4  X  70  =  280  4  X  80  =  320  4  X  90  —  360 
8  X  70  =  560  8  X  80  =  640  8  X  90  =  720. 

Dus  ägyijtiäcbe  üinmaleius  slelU  also  ia  acbUebu  vieneiligen 
ColuDineo  die  binare  VervielßlUguiig  der  Einer  sowohl  als  der  Zehoer 
bis  je  XU  dem  Betrage  S*»  dnr. 

Zu  jeder  Golumne  inu«ste  als  Ergänzung  die  Aosrecbnung  von 
3»  =  {8+1)11      6«  =  (4+1)n      9»  =  (8  +  4)11 
6«  =  (4  +  2) »       7«  =  (4  f  2  +  1)» 
liin/ulieten.   Die  Eigänzung  der  allererslen  Coluinno  ist  oben  /S.  76  f.) 
nachgewiesen  worden  und  es  i.sl  damit  zugleich  die  Norm  für  die 
ErgUn^'un^  (i>T  übrigen  Coluiiinen  gegeben. 

Lliciiau  wüitle  bcreilä  durch  die  Erläuterung  mehrerer  Exeoipel 
des  Ahmes  gezeigt,  dass  der  Lehrer  seine  Schaler  dasu  anleitete« 
bei  jedem  Binselfalle  durch  eine  tastende  Synthesis  sich  einen 
passenden  Ansschnitl  aus  dem  Einmaleins  zurecht  zu  machen,  wobei 
ullemal  mit  der  Griiudform  »1  mal  n  giebt  n«  zu  beginnen  war. 
Davon  aber  ist  wohl  zu  unterscheiden  jener  freiere  Gebrauch  des 
Kinmalrin«;.  den  die  on.i!\  lix  lic  Mrlliode  des  Dividirens  nnlhwfttdig 
voraussetzte.    Der  die  ganze  Iheilungslehre  beherrachende  Hecheo- 

«beQ     63  AtliD.  t),  so  gitl  diMe  Antluwufi  naiarlicb  nicbl  für  4ie  mDniioii» 
WiiidMiiabe.    Hi«r  durfle  «malt  nicht  fohlMi 
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meister,  sei  es  nun  der  erste  Eifinder  und  Redactor  einet!  Problems 
oder  ein  an  Wissen  ihm  ebenbürtiger  Nachfolger  gewesen  —  jedoch 
der  Schreiber  Ahmes  hat  nicht  aü  diesen  Nachfolgern  gehört:  er 
kennt  nur  die  Praxis  von  Fall  zu  Fall,  nicht  die  Methode  der 
Theilungslehre  —  hat  sowohl  die  vier  Hauptposten  als  auch  die 
fünf  dazu  gehörigen  Ergänzungsposlen')  einer  jeden  Columne  allezeit 
gegenwärtig  gehabt  und  aus  diesem  Vorralhe  jedesmal  die  ftlr  eine 
Einzelrechnung  erforderlichen  Posten  ausgewiihll.  War  die  erste 
Umgrenzung  gefunden  und  ein  verbleibender  Rest  ausgerechnet,  so 
folgten  nach  Bedarf  weitere  Umgrenzungen,  bis  die  Division  erledigt 
war  und  an  ihre  Stelle  die  Zerlegungsrechnung  trat. 

Dabei  musste  für  die  Praxis  ganz  von  selbst  die  Regel  heraus- 
springen, dass  es  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  genUgt,  anstatt  beide 
Grenzen  auszurechnen,  nur  für  die  untere  Grenze  den  voraussichtlich 
zutreffenden  Werth  einzusetzen.  Ist  dann,  nachdem  von  dem  je- 
weiligen Dividendus  das  Product  des  Divisors  mit  der  als  Quotient 
(oder  als  Glied  des  Quotienten)  gesetzten  Zahl  abgezogen  worden 
ist,  der  Rest  kleiner  als  der  Divisor,  so  steht  zugleich  fest,  dass  die 
untere  Grenze  nicht  etwa  zu  niedrig  genommen  war,  und  es  braucht 
nun  die  obere  Grenze  (die  übrigens  dem  Rechner,  auch  wenn  er 
sich  dessen  nicht  bewussl  wird,  jedenfalls  als  gegeben  vorschwebt) 
nicht  noch  ausdrücklich  angeführt  zu  werden. 

Nach  allen  diesen  Vorerürterungen  ist  es  möglich,  einen  Leber- 
blick  über  die  Divisionsmelhoden  der  alten  Aegypter  zu  geben. 
Dem  Beispiele  folgend,  mit  welchem  diese  ersten  Rechenmeister  aller 
Zeiten  in  so  verschiedenen  Anwendungen  uns  vorangegangen  sind, 
haben  wir  die  mit  einem  Anlauf  unlösbare  Aufgabe  bereits  in  die 
zwei  Gebiete  der  Division  im  engern  Sinne  und  der  Zerlegungen 
gelrennt  und  unterscheiden  nun  von  einander  die  Hauptf^lle  der 
eigentlichen  ägyptischen  Divisionslehre 

I]  Dass  einige  dieser  Krgänzungsposten,  wenn  man  die  Fiicloren  timslHIt, 
auch  als  Hauptposteii  in  anderen  Coiumnen,  z.  B.  3X2  in  der  Slelliing  iX-i  in 
I,  r,  vorfcommen,  bleibt  ausser  Betracht.  Deou  aucli  in  den  Keilten  der  Ilaupi- 
posten linden  wir  4X2  (I,  neben  SX4  ih^)  auch  in  dem  heut- 
zutage üblichen  Einmaleins  stören  diese  Idcnliläten  nicht,  wohl  aber  würde  ein 
etwaiger  Versuch,  die  Wiederholungen  von  mn  neben  nm  auszumerzen,  die  ganze 
Symmetrie  des  Einmaleins  und  damit  dessen  loirlile  I^rnharkoit  zerstören. 

i:  Dass  hier  die  Fälle,  in  denen  die  Uisi^iuti  mit  eiiitualiger  Aowe 
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Um  die  Ganzen  des  Quotienten  so  ermitteln  genügt  nttmlich 
entweder  eine  einmalige  Anwendung  des  Einmaleins  (A),  oder  es 
bedarf  einer  zweimaligen  Anwendung  (B),  oder  es  sind  ein  oder 
mehrere  Httifsansaize  erforderlich  (C  bis  E). 

A. 

Wie  der  Schüler  angeleilet  wurde  durch  taslciule  Miiltiplicalion 
die  lirenzcn  des  Quotienlen  von  öO  :  ü  zu  timlen,  ist  oben  (S.  77  f.) 
gezeiifl  worden.  Für  den  in  dor  Heclienkunst  (jcubtcron  ergab  sich 
unmittelbar  aus  den)  Einmaleins  (!,/")  8  als  untere  Grenze,  und 
dazu  kam  durch  augenblickliches  Kopfrechnen  die  Conlrolie,  dass 
8-|-1  mal  Divisor  G  i,Mosser  als  Dividendiis  .'iO  ist. 

Ebenso  elementar  war  die  Analysis  \un  35:  10  (olien  S.  G8  f.). 
Der  Quotient  musste  3  Ganze  aufweisen,  weil  das  Kinrualeins  (II,  a) 
die  Grenzen  (2+1)  10  <  35  und  4  •  10  >  35  ergab. 

Aus  der  Aufgabe  Nr.  75  ist  oben  (S.  521  die  Ausrechnung 
löö  :  20  =  74  :J-  angeführt  worden.  Wieder  hatte  hier  das  Ein- 
maleins (II,  b)  unmittelbar  auf  die  Grenzen  (4  -)- 2  -{-  4)  20  <  455 
und  8-20>4öö  geführt. 

Auch  wenn  der  Dividend us  eine  gemischte  Zahl  ist,  gilt  das- 
selbe Verfahren.  Wer  zu  66 : 4  0  die  Ganzen  des  Quotienten  aus- 
zurechnen versieht,  weiss  zugleich  dass  67:40,  mithin  auch  jede 
zwischen  66  und  67  liegende  Zahl,  z.  B.  66|-  (oben  S.  54),  durch 
40  dividirt,  auf  6  Ganze  des  Quotienten  fuhrt. 

B. 

Mit  der  soeben  angeführten  Ausrechnung  von  SO :  6  ist  schon 

im  Rechenbuche  des  Ahmes  die  Ausrechnung  von  50  :  i  zusammen- 
gestellt (oben  S.  90).  Ks  würe  wohl  möglich  gewesen  die  Ganzen 
von  50:  4  Kdii^licli  nach  ('.olunmc  I,  </  des  Einmaleins  aufzufinden; 
allein  ratioiieller  war  es.  mit  einem  Posten  aus  der  zweiten  Grnp[)e 
des  Einmaleins  zu  beginnen,  wenn  das  Verh!illni>s  des  Dividemhis 
ziuii  l)i\is(jr  grösser  als  10  war.  So  haben  es  die  Ügyptisclicn 
Uechenmeisler  gehalten.    Die  Aufgabe  </  =:  50  :  4  zu  budeu  wurde 

eioe.s  Postens  des  Einmaieios  sich  erledigt,  ausge-schlussen  sind,  wurde  sciion 
S.  93  nacfagewiesea. 
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nach  den  oben  (S.  93  f.)  entwickelten  Normen  umgobildet  zu  7  =: 
7i  +  72  =  IOj- -j-  y,  und  so  ergab  sich  aus  Colurane  II,  a  des  Ein- 
maleins 7,  =  10').  Der  Rest  50  —  i  •  10  r=  10  führte  (nach  I,  d) 
auf  q.  =  2,  und  somit  waren  mit  71  -}-  72  =  12  die  Ganzen  des 
Quotienten  gefunden. 

c. 

Die  Aufgaben  von  960,  1500,  455;  zu  finden,  oder  1185 
mal  5V  zu  nehmen,  waren  zurückzuführen  auf  die  Division  der 
Zahlen  960,  1500,  455,V,  1IS5  durch  20  (oben  S.  61.  63.  64).  Drei 
von  diesen  Aufgaben  könnten  durch  Kürzung  vereinfacht  werden; 
allein  bei  455. y  versagt  dieser  Ausweg,  und  er  würde  auch  in  den 
andern  Fallen  versagen,  sobald  man  statt  900,  1500,  1185  Zahlen 
wie  961,  1499  u.  s.  w.,  die  weder  durch  5  noch  durch  2  theilbar 
sind,  einsetzen  wollte.  IJeberdies  ist  zu  bedenken,  dass  die  Hegeln 
der  Division  nicht  speciell  für  den  hier  gerade  gegebenen  Divisor  20, 
sondern  (um  nicht  etwa  noch  weiter  zu  gehen)  mindestens  auch  für 
jeden  anderen  zweistelligen  Divisor  gesucht  werden  müssen.  Auch 
bezeugen  die  aus  Ahmes  früher  angeführten  Ausrechnungen,  dass 
man  bei  der  Lmgestaltung  der  Division  zu  einer  tastenden  Mul- 
liplication  nirgends  eine  etwa  mögliche  Kürzung  von  Dividendus  und 
Divisor  angewendet  hat. 

Nur  eine  verhaltnissmilssig  geringe  Zahl  unter  allen  Divisionen 
durch  zweistelligen  Divisor  kann  unmittelbar  mit  Hülfe  des  Kinmal- 
eins  so  erledigt  werden,  wie  es  unter  A  bei  den  .Aufgaben  35:10, 
155:20,  66if  :  10  gezeigt  worden  ist.  Zu  suchen  sind  noch  die 
Kegeln  sowohl  für  die  Division  durch  zweistellige  Zahlen  ausser  10 
und  den  Vielfachen  von  10  (vgl.  D  und  E),  als  auch  für  die  Division 
durch  10,  2-10...  9-  10  in  allen  Fallen,  wo  der  O"oli»'n' 
Betrag  (8 -}- Uberschreitet,  und  solche  Falle  liegen  otl'enbar 
hier  vor. 

Wir  stellen  demnach  als  erste  Aufgabe,  die  Kegeln  über  die 
Division  durch  10,  20...  90  für  alle  Falle,  wo  das  Einmaleins  nicht 
ausreicht,  aufzutindon,  und  werden  spater  an  einigen  Beispielen 
nachweisen,  wie  zu  verfahren  war,  wenn  der  Divisor  zwischen  10 

Ii  Da  CS  sich  Iiier  um  die  Limilininf;  narli  Di>k.i<i(>n  handelt,  so  ist  der 
unteren  Grenze  4  ■  10  <^  50  als  obere  Grenze  an  die  Seile  za  slellen  4  • 
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und  20.  oder  20  und  30  u.  s.  w.,  oder  überhaupt  zwischen  /.wei 
Zahlen  lag,  die  nicht  als  Mulliplicandi  im  Einmaleins  vorkommen. 

Die  ersle  Aufgabe  wird  iio  Sinne  der  ägyptischen  Logistik  so- 
Tort  lösbar,  wenn  eine  ForderuDg  anerkannt  wird,  die  aus  einem 
Vergleiclie  zwischen  der  hier  gegebenen  Sachlage  und  der  in  Ab- 
scbnitt  VII  zu  eniwickelnden  Theorie  des  Httlfsansatzes  unmtitelbai 
hervorgebt. 

Wenn  erwiesener  Massen  die  Summining  einer  Reibe  von  ein- 
ander nicht  gleichen  Einbeitstheilen  dadurch  ermöglicht  wird,  dass 
man  den  Httlfsansatz  7  =  1  in  den  Galcttl  einfahrt,  also  vorlAufig 
jedes  Glied  der  g^ebenen  Bruchreihe  mit  n  multiplicirt  um  im 
Rahmen  der  Httlfeeinheit  I  =:  ^  die  Summirung  vollziehen  zu  können, 
dann  aber,  nachdem  die  Summe  gebildet  worden  ist,  durch  11  dividirt 
und  damit  zu  den  anfttnglichen  Voraussetzungen  der  Rechnung  zu- 
rückkehrt, so  muss  es  auch  gestattet  sein  hier,  wo  es  sich  um 
eine  zunächst  nicht  lösbare  Divisionsaufgabe  handelt,  statt  des  Divi- 
dendtts  vorläufig  nur  dessen  Zehntel  in  Rechnung  zu  setzen  und 
diesen  •  Hul&ansatz  später  durch  Verzehnfachung  wieder  zu 
eliminiren. 

Die  Division  durch  10  erledigt  sich  nach  dem  Sgyptischen  Zahlen- 
system zwar  nicht  ganz  so  schnell  wie  in  unserer  Decimalrechnung, 
aber  jedenfalls  so  leicht,  wie  es  nur  immer  möglich  ist  ohne  die 
indisch -arabischen  Ziffern  mitsamml  der  Null.     In  der  ägyptischen 

Zalilcnreihe  i;iebt  es  keine  anderen  Zeichen  iiLs  die  für  1,  10  und 
die  Potenzen  von  10  (oben  S.  16  If.).    Wenn  mau  »onach  mit  dem 

Zahlen  selbst  lernte,  dass  n  =  10  mal  1,  e  =  10  mal  10,  T  = 


10  mal  100  ist,  so  waren  zugleich  die  Lösungen  der  Divisionsauf- 
gaben 100:10,  1000:  10  u.  s.  w.  gegeben.  Und  so  waren  auch 
nach  elementarster  Analogie  mehrere  Zehner,  Hunderte  u.  s.  w. 
einerseits  mit  10  zu  roultipliciren,  andererseits  durch  10  zu  dividiren, 

z.  B.  nn  mal  n  =:  ce,   oee  mal  n  ~         nn  durch  n  =  ii, 

nnn  durch  n  =  m,   (^pfso  durch  n  =  mm  u.  s.  f. 

Hierzu  kommt  eine  andoie  Kiwügung.  Um  die  (ianzcn  der 
Division  Oü|  :  10  zu  finden  (oben  S.  100  ,  war  vorher  zu  uberlegen, 
dass  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  man  66  oder  67  oder  irgend 
einen  zwischen  66  und  67  liegenden  Zahlenwerth  zu  dividiren  bat. 
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Obne  Bedenken  koonle  aUu  der  au^laurenile  Bruch  vorlSußg  ahge- 
'worfen  werden  (erst  später,  bei  Ausrechnung  des  ini  Quotienten  au«:- 
laufendeo  Bniebes  war  er  wieder  eiiunnetien).  Ebenso  werden  wir, 
um  die  Gänsen  von  466^ :  SO  za  ermitteln  (oben  S.  401),  den  Brveli  | 
ohne  Dedenlien  ebwerfen  können.  Ebenso  ist  es  aber  auch  gealattel 
als  sehnten  Theil  von  ftce^mnnniiiri  (4on -f  50 -f  5)  nach  Ab- 
vrerfung  der  5  Einer  vorlaufig  nnnniiiil  (40 -f  5]  einzusetzen. 

Somit  ist  an  Stelle  der  Aufgabe,  i^i"',  cltirrh  20  zu  dividiren 
(S.  101",  ziinilchsf  die  Hltifsaufsabe,  io  durrh  20  zu  dividircn.  jro- 
trctcn.  DieMi  liisrn  wir  uuuiiltelbcir  luil  llillfc  des?  Einmaleins  und 
Gaden       —  2.    Statt  det»  Uuirswortbes  auf  den  man  durch 

Zehntelung  des  Dividendus  gekommen  war,  iii  nun,  uro  den  Hltlfs- 
anaatx  wieder  zu  etiminiren,  das  Zehnrache  von  d.  i,  qi  =  20, 
einzusetsen.  Nnn  mullipliciren  wir  den  Divisor  80  mit  fi,  rechnen 
den  Reist  455 — 400  =  35  aus  und  ermitteln  weiter,  durch  die 
Division  55  .  20,  q,  =  2.  Su  sind  mit  20  -}-  2  die  Ganzen  des 
QuolTpnIen  gefunden,  und  es  bleibt  nur  clin  Vielheitstheihing  15.',  :  20 
übrig,  die  nach  der  Lehre  von  den  Zerlegungen  zu  erledigen  ist'). 

Nachdem  so  an  einem  Beispiele  die  ägyptische  Methode  der 
Division  Schritt  lür  Schritt  entwickelt  worden  iät,  lassen  sicii  andere 
Ausrechnungen  der  Art  weit  ktlrxer  darstellen.  Um  960 :  20  zu 
dividiren  (oben  S.  404),  tri»  zunächst  der  Httlfsansatz  »dividire  96: 20« 
ein.  Aus  dem  Biemaieios  (11,6)  ergiebt  sich  nun  =  4,  und 
9,  s  40;  ferner  Divisor  20  mal  40  =  800*);  Rest  960  —  800  —  460, 


{}  Um  aidilflr  nidit  wieder  danuf  zurüflkkomnna  tu  nQuaen,  gebe  ich  gleieb 

hier  die  fertige  Ausreclinung.  Um  I  durch  10  zu  dividiren,  wrhne  h-h  zuerst 
aus  16:  jO  —  \  {,  sodaaa  ^ :  20  =  alM  liezilTcrt  sieb  der  (JiiDtiunl  auf 

nnaHnea  IS)  {  Die  Fehler  io  der  Velierliefeniag  bei  Mtm«  Nr.  43,3  T. 

!>ind  oben  S.  6<  Adiii.  I  Ijesprochen  worden.  Die  minimale  /erlogiiiif;  von 
I5(:t0  würde  mao  erballea,  weuo  man  diese  Viellieitsibcilung  zu  1(6:180 
•rwcitort  aad  ta  6t:  S#  fcfirct,  wooach  [60  4-  +  n;  :  90  =  §  sUb  w- 
giebl.  Allein  der  in  PapyriiS  überlieferte  Anfnng  der  Hruchrcihe,  ^  ^,  lal  gemcbort 
dnrth  die  Division  15:90,  imd  auch  abKC!>elieti  davun  würde  es  gi<n/.  unwjhr- 
»cheiolich  sein,  dds»  uino  ursprüngliche,  auf  ]  Iduleode  Uebcriieferuug  i  i 
vtrierbt  werden  ivire. 

»)  Dies  isl  stufenweise  ausgerechnet  worden:  1  m;il  tO  fiiebl  SO  Einmal- 
eHu  dann  10  mal  80  giehi  80»  oben  S.  10],  Ahmes  Nr.  69, c  in  der  oben 
S,  M  Miiefihrteii  AosivebMog). 
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also  q,  —  160  :  20  =  8  (nach  Kiomaleins  II, />).     Hiermit  ist  die 
Division  aulgegangen.    Also  zusammen  960:20  =  7,  }  72  — -  48. 

Ganz  ähnlich  verläuft  die  Ausiechnuni;  der  Auti,'al)e  I.i00:20  ^ 
(oben  S.  101).    Es  ergiebt  sich  *(y,  ■--  7  (weil  nach  üeui  KinniHleins 
[4  -1-2-]-  t]  mal  20  =  140  isl),  qi  =  70,      =  ö;  also  zusammen 
1500  :  20  =  75. 

Die  Division  M85:.20  (oben  S.  64  f.  10^)  geht  nicht,  wio  die 
beiden  vorigen,  auf.  Wir  rechnen  nach  einander  aus:  Hlilfsansatz 
118:20,  also  *</,  =  5  (weil  nach  dem  Einmaleins  Ti  +  I]  mal  SO 
=  100  isl),  und  7i  =  50;  ferner  =  ^  (weil  als  Kest  185  ver- 
blieben, und  nach  dem  Einmaleins  [8 1  ]  mal  20  =  180  ist),  ^3  = 
Rest  5  durch  20  —  \.  Also  zusammen  1 185  ;  20  =  59  ',  ,  wie  als 
fertiges  Resultat  bei  Abmes  Nr.  42  (oben  S.  63)  überliefert  ist. 

Offenbar  gehört  hierher  auch  die  methodische  Ausrechnung  von 
H20:80,  die  von  Ahmes  Nr.  69,«  (oben  S.  89)  durch  lastende 
Mulliplication  gelöst  worden  ist.  Der  HalGsensatz  112:80  ergab 
*q^  ^  also  g,  :=  10.  Bs  war  nun  der  Divisor  80  zehninal  m 
nehmen  (vgl.  oben  S.  10S),  und  dies  ist  als  zweiter  Posten  bei  Ahmes 
Uberliefert.  Dann  war  der  Rest  1120  —  800  =  320  durch  80  zu 
dividiren  und  es  ergab  sich  =  4.  Da  nach  dem  Einmaleins  4  X  SO 
=  320  ist  (vierter  Posten  bei  Ahmes),  so  ist  die  Division  ausgegangen 
und  es  hat  sich  zusammen  1120 : 80  =  14  ergeben. 

Der  Ueberlieferung  folgend  haben  wir  bisher  Beispiele  aufgeführt, 
bei  denen  als  Httlfsansatz  nur  die  vorläufige  Theilung  des  Dividendus 
durch  10  und  dann  die  liultiplication  *qi  mal  10  nOthig  war,  um 
<jf(  zu  erhallen.  Allein  nidits  hinderte,  wenn  die  Aufgabe  darauf 
führte,  auch  Httlfsansätze  durch  Theilung  durch  10^  10'  u.  s.  w.  zu 
bilden  und  darauf  in  allem  nach  Analogie  der  vorhergehenden  Aus- 
rechnungen zu  verfahren.  Zwar  hiiMel  ilie  L'eljcrliL'fcrimg  bei  Ahmes 
keinen  Beleg  der  Art.  allein  die  Aulyabe  Nr.  i9  (oben  S.  61),  100  000 
durch  100  zu  dividiren.  und  deren  .Ausrechnung  .ein  Zehntel  von 
100  000  giebl  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehntel  giebl  1000« 
deutet  uns  wenigstens  den  Weg  an.  wie  zu  verfahren  sein  würde, 
wenn  z.B.  an  Stelle  des  zideizl  angefulirten  Dividendus  IIÜO  die 
fünfslellii^e  und  niclit  durch  80  tlioilbare  Zahl  21  123  treten  würde. 
Lediiulich  um  die  Anwendbarkeit  der  im  Vorhcrprehcndcn  dargestelllen 
Divisionsmethode  auch  auf  schwierigere  Fälle  zu  zeigen,  sei  das  eben 
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gesetzte  Beispie),  21 123  darcb  80  zu  dividiren,  in  Kttrze  ausgereclmel. 

Als  erster  Hülfsansalz  hat  einzutreten  211  :  80.  also  =  2,  und 
9,  =  200.  Der  Rest  21  123—16  000')  =  5123  fuhil  m  der  Di- 
vision ül23:80,  zu  deren  Ausfülu  11115  der  lltiHsaosatz  512:80  zu 
bilden  ist.  So  ergiebl  sich  *qi  =  6,  und  <}.,  =  GO.  Drillens  ist 
6123  —  4800  =  323  durch  80  zu  (iividiien.  Das  ori^iehl  7,  =  i, 
und  Rost  3.  Zuletzt  ist  dit;  VielheiUllieilung  3  :  8Ü  zu  ztM  lf»gen, 
das  ei  |j;iehl  q^  =  =  g^.    Also  iät  zusamuien  21  123  :  80  = 

264  ,V  »V. 

lo  allen  bisher  aus  Abmes  entlehnten  Beispielen  war  der  Divisor 
eine  Zahl,  die  als  Mulliplicandus  im  Einmaleins  (S.  97  f.)  vorkommt. 

Wenn  aber  als  Divisor  eine  Zahl  gegeben  wird,  die  zwischen  jo 
zwei  Multiplicundi  des  lüniiialeins  oder  nocli  tlaiUber  hinaus  liegt, 
dann  haben  in  jedem  Falle  Hulfsansiitzo  einzutreten. 

Ich  beginne  iiii(  (Um-  »'leniontaitui  Division  80  :  3 y.  Die  la>l('iHh'; 
Mulliplu-alion  hei  Aliuics  Nr.  00  lohtm  S.  88)  deutete  in  ihrem  Zu- 
sainnicnliange,  wie  schon  htMiicikl  wurde,  den  Weg  zur  ersten  Ai\- 
nJ^herune;  nn  den  Ouodcnten  an.  lim  jedocli  die  Division  streng 
int'lhodi.-cli  dun  li/.iitulueii,  war  iiiil  diM-  l-lrw iii.'un^'  zu  beginnen,  dass 
der  Quotient  von  80  :  3.)  grü.s.scr  als  20  sein  niuss.  Denn  es  ist 
3\  <  4,  mithin  80  :  3y  >  80  :  4-).  Dass  8(t  :  4  20  ist,  ging  un- 
millelbar  aus  dem  Einmaleins  (11,^)  hervor.  Ks  war  also  3y  zwanzig- 
mal zu  nehmen,  wie  bei  Ahmes  Überliefert  ist  (nümlich  3^  X1^  = 
und  35  =  70),  und  damit  war  =  20  gefunden.  Weiler  war 
derResl  80  — 70  —  10  durch  3^  zu  dividiren.  Aehnlicb,  wie  vor- 
her, war  10:3.^^10:4  zu  setzen,  und  demnach  war  vorau.ssicht- 
licb  qt  =  2.  Die  Mulliplicalion  3.^X2  =  7  führte  auf  den  Rest 
10 — 7  =  3,  der  kleiner  als  der  Divisor  ist*  Mithin  war  definitiv 
f,  =  2  gefunden,  und  20    2  als  Betrag  der  Ganzen  des  Quotienten 

I)  Achnltrti.  wie  in  der  vorigen  Anmerkung  ^^o/ei^i  wui.l!-.  w  ir  mh  Ii  i-iini 
NuUiplication,  wio  die  tiier  gegebene  80X^00,  ätufcavvt'i>i,-  nu^ufüUreu,  luituUcb 
SXSO  46S  {nach  BioiBitoii»  (I, A),  ioxieo  ^  1600,  IOX<6tft.«e  ISSOO 
(«bea  S.  lOt  vgK  nil  Ahmes  Nr.  49). 

1)  Od«r  in  allgemeiner  F^isauog  a:m^a:il|  weim  m<'_^n.    Ok^sein  S.ittf 
liat  später  Euklei  !o-  I'lcin.  V  PropOs.  8   die  l'.iss 
lOtCovd  kirpy»  i/ii  f^Jit^  icpo«  to  {tet^v  gegeben. 
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ermitteil.  Tier  zuletzt  vprhiiehono  Hest  3  Tuhrte  auf  die  2erl€^iu 
der  Vielheilslheilung  3  :  3J  zu  1  |  ,V  (S.  88\ 

Aus  Ahriu's  Nr.  fiß  ist  oben  (S.  iS)  angefilhrl  worden  »thfrie 
du  3200  durch  300  ÜO  5,  das  gicbl  nun  8  ^  ^  h'mV"-    f^»*^  rnelLu- 
discbe  Ausrechnung  musslo  beginnen  mit  der  B^renzung  363  400. 
Hier  nach  konnle  rtalt  3200 :  400  der  Bolfiwnsat»  S2 :  i  eintrel«a 
Nach  dem  Einmaleins  war  32 : 4  =  8,  mithin  miuste  der  Qaotieat 
von  3200 : 36S  >  8  sein.  Die  Ausrecbnung  (300  +  60  +  5)   mal  ^ 
führte  auf  den  Rest  3200  —  2920       280.    Da  280  <  365  ist,  .so 
war  zugleich  erwiesen,  dass  der  Quotient  kleiner  als  9   ist  («lonn 
|8-|-I1  mal  3Ü5  würde  i9:J0 -f  aiH),  d.  i.  melir  ;ils  dm  Diviiiontlus 
3200  ergehen).    Mit  S  wan-n  also  deliniliv  die  (ianzeii  des  Ouotienten 
crwitlell,  und  es  blieb  nur  noch  die  Zerlegung  der  YielhcitstbeiiuD^ 
280  :  366  =  56  :  73  Übrig,  worttber  im  XIII.  Abschnitte  zu  i^precben 
sein  wird. 

In  dieser  Aufgabe  hatte  Abmes  einen  dreistelligen  Divisor  ge- 
setzt.  Eia  Beispiel  für  die  Division  durch  eine  sweistellige  Zahl  er- 
halten wir,  wenn  wir  3200  :  365  durch  Kiir/nn.u;  zu  6i0  :  73  um- 
formen,   liier  war  mit  dem  Iliilfsansai/i'  fUO  :  80  zu  beginnen  -und 
das  übrige  iilinlich  wie  vorher  au.-./ureelnieu. 

Die  Diviaionsuulgabe  100  :  13  crsclieiDt  bei  Ahme&  Nr.  65  (oben 
S.  72)  in  der  ttblich^  Itoformung:  die  Zahl  13  lu  roultiplicireo  um 
1 00  zu  finden.   Nur  das  fertige  Resultat  7 1      ^vi>^  dann  htnra- 
gefllgt.  Die  Auffindung  der  Ganzen  des  Quotienten  durch  lastende 
Mulliplicalion  war  In  diesem  besonderen  Falle  schnell  zu  erled^en; 
ja  auch  heule  noch  rechnen  wir  im  Grunde  nicht  anders.  Denn 
indem  der  fxeidite  Hechner  den  Vonalli  fertij;er  Multiplicationen,  den 
d;is  Kiiimaleins  ihm  bietet,   amli  auf  die  zweistelligen  Multiplie.indi 
II.  12  und  darüber  hinaus,  so  weit  er  es  (ür  praktisch  ball,  au.s- 
dchnl,  stellt  er  in  einem  Augenblicke  Te.sl,  dass  7  -  I3<^  I00<^8  -  13 
ist.   Das  darf  uns  aber  nicht  abhalten,  selbst  in  diesem  ganx  ele- 
mentaren  Falle  die  Umgrenzung  nach  ägyptischer  Alethode,  auf  deren 
Grund  allein  die  abgeklirzte  praktische  Ausrechnung  möglich  war, 
darzulegen.   Da  der  Divisor  13  <[20  ist,  so  eiijipbt  sieh  100  :  13> 
100  :  20.  d.  i.  >  5.    Die  Multiplicalion  f»  <  13  —  05  zeigt  im  Augen- 
blicke,  (his^  nicht  die  llinzufUgung  von  1    '13  zu  CT»  genügt,  um 
eine  Üillerenz  1 00  —  (65 -|- 13},  die  kleiner  als  13  wai:e,  zu  erhallen. 
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Wohl  aber  wird  diese  Anforderung  durch  die  Kopfrechnung  100  — 
{65  +  2  -13)  =  100  —  91  =  9  erfüllt.  Es  ist  also  mil  5  +  2  die 
Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  von  100:  13  gefunden,  lieber  die 
Zerlegung  der  reslirenden  Vielhcitsthcilung  9:13  kann  erst  spüter 
gehandelt  werden  (Abschnitt  XIII). 

E. 

Anknüpfend  an  das  vorige  Bci.spiel  erledigen  wir  rasch  die  Di- 
visionen 320  :  11  und  1120:14  (S.  Gä.  87).  Um  320  :  1 1  auszu- 
rechnen, haben  wir  zuerst  den  Ilulfsansatz  32:11  zu  bilden  und 
finden,  inmitten  der  begrenzenden  Ansätze  32:10  und  32:20, 
•(/,  =  2,  mithin  9,  =  20.  Die  Multiplicution  11X20  führt  zum 
Reste  320  —  220  =  100.  Es  folgt  die  Ausrechnung  von  q.,  =  9, 
Rest  1.    Also  ist  320:11  =  29  ,V. 

Aehnlich  bilden  wir,  um  1 1 20  :  1  i  auszurechnen ,  zuerst  den 
Hülfsansat/.  112:14,  der  ähnlich,  wie  kurz  vorher  100:  13,  aus- 
zurechnen ist.  So  erhalten  wir  =  8,  und  9,  =  80.  Da  kein 
Rest  verblieben  ist,  so  ist  mit  80  die  Division  1 1 20  :  I  i  erledigt. 

Die  Aufgabe  iNr.  30,  die  Zahl  l  ^  zu  multipliciren  um  10  zu 
finden,  konnte,  wie  schon  bemerkt  wurde  (S.  67),  durch  tastende 
.Multiplication  nicht  eher  gelöst  werden,  als  der  Quotient  von 
10:(|+  {*5-)  durch  Analysis  gefunden  war.  Die  kleinste  Zahl,  in 
welcher  sowohl  3  als  10  als  Theiler  enthalten  sind,  ist  30.  Mit 
dieser  wird  10:(J  +  -,V)  erweitert  zu  300:23.  Dann  folgt  aus 
dem  Hulfsansatze  30  :  23  (inmitten  der  begrenzenden  Ansätze  30  :  20 
und  30:30)  *9,  =  1,  mithin  91  =  10,  und  ferner,  nachdem  der 
Rest  300—10  •  23  =  70  ausgerechnet  worden  ist,  9,  =  3»),  Rest  1. 
Also  ist  mit  13j'j  die  Divisionsaufgabe  10:  (J{+  ,V)  gelöst. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  Nr.  70,  die  Zahl  1  \  \  [  zu  multi- 
pliciren um  100  zu  finden,  ist  schon  im  vorigen  .Abschnitte  vorbereitet 
worden  (S.  80 — 83).  Der  normale  Ansatz  100:7  J  |  4^  war  mit 
8  zu  erweitern  zu  800 :  63.  Der  Ilülfsansatz  80  :  63  führte  zu  *q^= 

I)  Auch  um  die  Ganzen  von  70  :  23  zu  finden,  hatte  der  ü^iyplischo  llechner, 
wenn  er  von  der  tastenden  Multiplication  absehen  wollte,  auf  das  Einmaleins  zuriick- 
zoftehen.  Nur  einer  moment.inen  rebcrlegung  bedurfte  es,  um  70  :  83  <^  70  :  tO, 
und  um  so  mehr  80  :  10  Einmaleins  11,^),  d.  i.  <^  4,  zu  setzen.  Also  war 
voraussichtlich       =  3,  und  die  Ausrechnung  3X23  u.  s.  w.  bestätigte  die>. 
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also  =  10  und,  nachdem  der  Real  800— 10  «63  =  470  aus- 
gerechnet und  170 :  63  <^  170  :  60,  milhm  um  so  mehr  180  :  60, 
d.  i.  <]3,  gesetzt  worden  war,  zu  9s  =  Sl*  Rest  4i.  Somit  ist  42 
als  die  Zahl  der  Ganaseo  des  QuotienloD  ermittelt,  und  es  bleibt  nur 
noch  die  Zerlegung  der  Vtelheitstheilung  14 : 63  Übrig. 

Ausser  den  hier  unter  A  bis  E  behandelten  Divisionen  wurden 
noch  unzählige  andere  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  zu  ent- 
nehmen sein,  wenn  man  theils  die  Äul'gabco,  welche,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  auf  die  Formel  »multipiicire  «i  am  m  zu  finden« 
gestellt  (S.  73),  doch  darauf  zurückzuführen  sind*),  theils  eine  grosse 

Ii  Hierher  gehören  die  Scqcni-  otler  Erg}iiiz(ins;«;rocl»nimgen  Nr.  7 — SO,  aus 
denen  je  eine  Aufgabe  lastender  Mulliplicalion  sich  entwickolt,  ilic  aber  von  Ahmes 
nicht  so,  wie  überliefert  ist,  hlilten  gelost  werden  können,  wenn  nicht  vorher  der 
Erfinder  jeder  Aulgebe  durch  normale  DiTision,  d.  i.  mt  directem  Wege,  die  LOeang 
geTundeo  hätte.  So  ist  z.  B.  Nr.  1 3  zu  deuten  al«  die  Aufgabe  yf^  zu  muUi- 
plicircn,  damit  jf  lierauaicomme«  (vgl.  Cantob  Vöries.  I'  S.  34  f.j.  Ahmes  iSssl 
mit  <^  \  multiplif*irt»n,  nachdem  vor  ihm  ein  iindercr,  dor  mehr  als  Ahmes  gc- 
wusst  hat,  die  normaie  Division  ^-(tV  t  f^)  ^^^^^  als  Aufi^abc  gestellt,  diese  durch 
Erweiterung  mit  III  zu  1 4  :(" -|- I )  umgebildet  und  schliesslich  14:8  =  \\  \ 
au^erechnet  hatte.  Dasselbe  gilt,  um  wenigstens  noch  ein  Beispiel  beizubringen, 
von  der  AuaroclinttDg  der  Aufgabe  *l}-j^'f  zu  multiplieiren,  damit  37  heraus- 
iLOmmeo  bei  Ahme^  Nr.  (KisBnxoiin  S.  72}.  Unmöglich  hätte  ein  Praktiker,  wie 
Ahmes,  lediglich  dtucU  taslendrs-  Multipliciren  auf  dii'  uns  Überlieferic  elegante 
Ausrechnung  kommen  können,  w  euii  nicht  der  Hrlinder  der  Aufgabe  es  vorstanden 
hülle,  die  normal«  Division  37  :  (i|  ^  |]  durcbzuführen,  mag  er  nun  zuerst  16 
als  die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  auf  die  oben  S.  S7  Aom.  <  angedeutete 
Weise  ermittelt,  dann  durch  forlaobreitende  Verdoppelung  <les  Divisors  das  Prodact 
1*  (|||  «)  =  36||  jVi  •'^owie  die  Differenz  37  —  36|  [  ^  =  ^\  (vgl.  Ab- 
schnitt VIT  ausgerechoel  und  zuletzt  die  rostürhc  Divisionsaufgabe  ]V-('lil} 
durch  Erweiterung  mit  42  m  der  Vielheitslhcilung  2  ;  {^43 -|~  +  2i  +  6}  == 
] :  97  ^  -^s  «4*9  rfs  ('^hmes  8.  46  EiHVLOiia)  umgewandelt  haben,  oder  mag 
er  von  vom  herein  die  Aul^ab«  37 :  (4|  durch  Erweiterung  mit  41  auf  die 
IDsbam  Form  37  •  42  :  (is  4- tS  +  H +«}  =  4  554:97  gebracht  and  daraus 
den  Quotienten  16 +(2:  1)7)  u.  s.  w.  ermittelt  haben.  (Jegcn  die  letztere  An- 
nahme wende  man  nirht  (<iii,  iin5<  hier  eine  vierstellige  Za!il  dnrrh  pino  zwei- 
stellige zu  dividireo  ist,  denn  bei  der  zu  dei^elbeu  Aufgabe  beigefügten  Probe  ist 
die  viersteir^e  Zahl  543t  mit  voller  GelSoligkeil  nicht  bloss  durch  ehi-  und  zwei- 
stellige, sondern  auch  durch  drei*  und  vierstellige  Zahlen  dividirt  worden  (vgl. 
8.  130):  wer  dies  zu  Stande  brachte,  dem  konnte  auch  die  Ausrechnong  von 
I.S.St  :  97  keine  Schwierigkeit  hereilen.  Freilich  ist  von  .solchen  regulären  Divi- 
sionen, wio  schon  öfters  zu  bemerken  war,  nichts  in  das  einer  ganz  elementaren 
Praxis  gewidmete  Handbuch  des  Ahmes  gekommen. 
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Zahl  von  Zwisclicnreclinungen,  die  im  Papyrus  Uberlieferl  sind,  llieils 
endlich  eine  noch  weit  grössere  Zahl  anderer  Zwischcnrechnungon, 
die  zwar  nicht  Uberlieferl  sind,  aber  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Zusammenhange  der  Ausrechnungen  hervorgehen,  auf  normale  Di- 
visionen zurückfuhren  wollte.  Doch  gonUgle  das  hier  Gebotene  voll- 
kommen um,  ausgehend  von  müglichsl  einfachen  Voraussetzungen^ 
die  Regeln  aufzulinden,  die  in  ihrem  Zusammenhange  einst  die  Me- 
thode der  normalen  Division  dargestellt  haben.  Vielleichl  könnte 
man  einwenden,  dass,  wenn  meine  Theorie  der  Hülfsansiilzc  richtig 
ist,  beim  Einmaleins  die  Reihen  der  Pliner  (S.  97,  I)  ausgereicht 
hätten.  Allein  es  musste  durch  irgend  ein  elementares  und  leicht 
erlernbares  Schema  fesigoslellt  werticn,  dass  man  die  Verdoppelung 
der  Einer  nicht  Uber  den  Uetrag  2'm  hinaus  forlselzen  dUrfe,  und 
das  konnte  nicht  besser  geschehen  als  durch  <lic  Reihen  der  Zehner 
(S.  98,  II),  wie  ich  sie  nach  mehreren  Einzelposten  des  Ahmes  zu- 
sammengestellt habe.  Dass  es  aber  andererseits  nicht  etwa  nöthig 
war,  darüber  hinaus  noch  Reihen  der  Hunderte  und  Tausende  oder 
die  Multiplicationen  vun  Zehnern  mit  Zehnern  u.  s.  w.  aufzustellen, 
gehl  aus  der  obigen  Darlegung  der  Divisionen  1120  :  80,  3200  :  365 
u.  a.  deutlich  hervor. 

Seitdem  die  griechische  Cullur  in  .Aegypten  Eingang  gefunden 
hat,  scheint  nur  die  Methode  der  normalen  Division,  nicht  mehr  die 
tastende  Mulliplication,  wie  sie  Ahmes  auszuüben  pflegte,  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  linden  wir  bei  Hero  und  im  Papyrus 
von  Akhraim  allerwUrts  Divisionen,  die  offenbar  in  der  Voraussetzung, 
dass  kein  Zweifel  Uber  die  Methode  der  Lösung  bestehen  könne, 
aufgegeben  worden  sind.  Dass  aber  diese  als  schlechthin  gültig 
vorau-sgeselzle  Methode  keine  andere  als  die  der  normalen  Analysis 
sein  kann,  dafUr  bürgt  uns  die  Analogie  aller  sonst  in  griechischen 
Quellen  Uberlieferten  Divisionen  oder  Wurzelausziohungen '). 

Aus  dem  Papyrus  von  Akluniiii  stelle  ich  zum  Schlu.ss  noch  die 
oben  (S.  50)  erwähnten,  durch  {lepiCsiv  et;  oder  durch  -apa  be- 
zeichneten Divisionsaufgaben  zusammen.  Sie  sind  geordnet  nach 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Divisoren,  bez.  der  Dividendi: 

r  VkI.   ineiiifti  Arlikel  A ril limol ira   in  Wissowa's  nealenryrlopädie  §  9. 
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30:  3  =  iü,  Probl.  39, 8 f. 

700:  9  =  77i|,  Probl.  28, 4  f, 

60:10=  6,  Probl.  47,11. 
1280:30  =  4Sf,  Probl.  48, 7  f. 
4600:30=  53  >,  Probl.  48,9. 
1920:30  =  G4,  Probl.  48.  10. 

160:40  =    i,  Probl.  48, 6 f. 

700:  40,  Probl.  .U.  3'). 
1410:47  =  30,  Probl.  10,äf. 

700:  SO.  Probl.  33,3'). 
79S0 :  SO  =  1 58  <     >  Prall.  49,6  f. 
94  30 : 50  =  1 8S^     Probl.  49«7  f. 


10450:  50  =  209,  Probl.  ÜNSf. 
400:  63,  Probl.  35,  3  >) . 
105:  96= ItV^,  Probl.«!.«: 
ISO:  96=  H,  Probl.  -II, 7 f. 

435:  96  =  lli^V' Probl.  H,v 
200:100  =  2,  Probl.  47,9. 
300:100  =  3,  Probl.  47,9. 
500:100  =  5,  Probl.  4 7.  9  f. 
573:191  -^3,  Probl.  4,  ö. 
2000:560=4  i  jV,  Prgbl.  49, 3 { 
60000:3500,  Probl.  36,5  *). 


vu. 

Die  Unlerüuchungea  Uber  die  .M(?lhodea  der  Division  haben 
mU  dem  HI.  AbschnUle  ihren  Anraog  genommen.   Es  wurde  nach- 
gewiesen,  dass  die  ägyptische  Logistik  das  Verfahren,  eine  beliebige 
gante  oder  gebrochene  oder  gemischte  Zahl  durch  eine  beliebige 
Zahl  zu  theilen,  geoau  gekannl  und  in  allen  Arten  der  prakti^cb^o 
Anwendung  vollsiandig  beherrscht  hat.     Von  detii  abnr.  wa.s  die 
Meisler  der  Kechenkunsl  wusslon,  sind  nach  .\us\vei8  der  LJeber- 
lieforiins;  hoi  Alinies,  der  selbst  nicht  zu  den  Eingewciblon  i;ehörl 
hui,  nur  äpüi  liche  Brocken  den  Lerncndea  mitgctheill  worden,  wübrend 
die  Methoden  der  Division  als  Gebeimaiss  vor  ihnen  verschlossen 
blieben.   Zu  jeder  einxelnen  Divisionsaufgabe,  die  bei  Abmes  Uber* 
liefert  ist,  bat  za  irgend  einer  Zeit  ihr  Erfinder  die  methodische 
Division  au-sgcführl  und  spUler  haben  andere  in  die  Geheimlelire 
Eingeweihte  die.se  Tradition  fortgesetzt;  allein  in  die  uns  erhaltene 
Quellenschrift  .sind  nur  Ausrechnungen  gekommen,  die  für  jeden 
einzelnen  Fall  besonders  zurecht  gemacht  waren,  und  diese  Aus- 
rechnungen verrathen  gerade  belreffs  der  Division  ungleich  weniger 
von  der  nräprUuglich  angewendeten  Methode  als  die  zahlreicheo 
Beispiele  zur  Addition,  Subtraction  oder  Multiplication. 

Trotzdem  ist  es  im  Vorhergehenden  versucht  worden,  die 
Methoden  aurzuhtdlcn,  nach  denen  bei  der'TheiInng  einer  Zahl  dsrcii 

I]  Die  Auüncbnung  de«  Quolienteo  isl  Itier  ualerbttobeo. 


üigiiizeü  by  düO^ic 


Die  Elemente  deb  AGVFTii»ciiEN  Tueilukgsbecunumu  VII.         1 1  t 

eine  andere  kleinere  zunächst  die  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt 
worden  sind.  Ein  darüber  hinaus  etwa  verbleibender  Rest  musste  — 
das  ist  schon  uiehrnials  ausgesprochen  worden  —  wenn  er  nicht 
selbst  ein  Einhcitstheil  war  oder  zu  einem  solchen  gekürzt  werden 
konnte,  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheitstheilen  um- 
gewandelt werden. 

Wie  die  ägyptischen  Rechenmeister  dabei  verfahren  sind,  das 
wird  uns  in  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten,  die  der  Lehre 
von  den  Zerlegungen  gewidmet  sind,  beschäftigen. 

Was  eine  geordnete  Reihe  von  Einheitstheilen  im  Sinne  der 
ägyptischen  Logistik  ist,  lehrt  klar  und  unzweideutig  die  Ucber- 
lieferung  im  ägyptischen  wie  im  griechischen  mathematischen  Papyrus. 
Gewiss  kommen  beliebige  Anhäufungen  von  Einheitstheilen  vor,  deren 
Summe  zu  bilden  ist.  Dann  sind  diese  Brüche  das  Ergebniss  von 
Einzelausrechnungen,  die  vorher  zu  derselben  Aufgabe  anzustellen 
waren,  und  es  ist  kein  Anlass,  sie  vor  der  Summirung  zu  ordnen, 
da  sie  ja  sofort  durch  Ausrechnung  der  Summe  aus  dem  Gesichts- 
kreise verschwinden  sollen.  Auch  kann  in  diesem  Falle  derselbe 
Einheitslheil  mehrmals  wiederkehren,  was  bei  der  geordneten  Reihe 
ein  für  allemal  ausgeschlossen  ist  (oben  S.  59  f.). 

Es  genügt  hier  auf  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  zu  verweisen. 
In  Nr.  35  (Eisbnloiir  S.  81)  stehen  drei  Reihen  unter  einander,  welche 
theils  Einheitslheile  des  Bescha,  theils  Beträge  in  Ro  (1  Ro  = 
Bescha)  enthalten: 

I      V«  [Bescha]  I  Ro 

-iV  Ti'r  »  2  »  . 
Darunter  ist  die  Summe  »zusumnien  1  Bescha«  verzeichnet.  Um 
dieses  Ergebniss  zu  erreichen  bedurfte  es  nach  ägyptischer  Methode 
einer  Hülfseinheit,  vermittelst  deren  zunächst  die  Kinheilslheile  des 
Bescha  auf  ganze  Zahlen  gebracht  werden  konnten.  Man  setzte  also 
aushülfsweise  =  1 «  d.  h.  man  inulliplicirte  alle  BeschabrUclie 
mit  64,  und  behielt  sich  vor,  den  l'ehler,  der  dadurch  zeitweilig  in 
die  Ausrechnung  kam,  später  durch  Division  durch  64  wieder  zu 
eliminiren.  lai  Rahmen  der  Hülfseinheit  1  =  ,\  traten  also  anstatt 
der  obigen  Beschabrüche  der  Reihe  nach  die  folgenden  Zahlen  ein: 
16  -f  2      I  -j  32  -{-  4  +  2  -f  4  -f-  2  =  63. 
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Daza  waren  noch  i % '\- %  za  zählen.  5  Ro  sind  =  ^  Beecba, 
d.  i.  1  im  Rahmen  unserer  Holfseinheit;  also  63  -f- 1  =  64.  Nun 
sind  wir  soweit,  den  Halfsaosate  durch  Division  durch  6i  wieder 
aus  der  Rechnung  herauszubringen,  und  erhallen  so  als  Summe  der 
zuerst  angefllhrien  Beschatheile  1  Bescha^). 

Noch  durchsichtiger  ist  die  Ausrechnung  in  Nr.  37  (EissKLonm 
S.  85,  e),  wo  die  Einheitetheile 

1    1         _1  _1  )__  _rL_  ,JL  _.  L_ 

i    4    3  J    IG    I  •!   !»  «    i  Ü    J*<  >>    :l  II    2  !?  !» 

sumuiiit  worden  sollen.  Zunüchsl  werden,  um  die  Ausiechnung  zu 
erleiclilern,  die  Summanden  4  i,  vorbeliUlllieh  hpülerer  Wieder- 
einfügung, bei  Seile  gelassen.  Dann  wiid  als  Hulfsansatz  ^^^^  —  I 
gewählt,  soHüss  nun  im  Rahmen  dieser  lldlfseinlieil  stall  ^.j  zu  setzen 
ist  288  :  ^-1  =  9,  ferner  slnll  zu  sci/eii  i>l  28H  :  16  18  u.  s.  W., 
wie  Ahmcä  durch  die  folgende  Zusammenäleliung  angedeutet  hal^: 

l*y  "iV   »V  Vii'  nV  7  SS  ImT  -lir 

9  48  24  3   8    1     8  4. 
Hierauf  folgt  im  Texte  die  Summe  mit  den  Worten  »zasaromen  ^ 
Das  soll  bedeuten  «zusammen  72  Httlfseinheilen  (deren  jede  —  ^^)t 
d.  i.  -1-  der  Slammeinheit«  (vgl.  unten  S.  421 1).  Dieses  \,  zu  den 
vorher  bei  Seite  gesetzten  Summanden  ^  und  |  hinzugezahlt,  ergiebl 
schliesslich  die  Gesammlsumme  4. 


l)  Dieselbeo  Il«gela  galten  MtOriieb  »ueh  für  aodere  Ffille,  wo  bei  der 
SttDiniiniiig  mehr  al«  I  Bescha  berauskam:  Was  dann  nicht  auf  ganze  Bcscba  sidi 
bringen  Hess,  mti^^stf^  n!<  eine  gooriliuti'  Hcilie  von  Einhcitstln'üon  7x\  den  fonzcn 
hinzugefügt  werden,  umi  o-;  w  iroti  daiiii  8  Ro  =  ^  Beucha,  4  Uo  =  Uescba 
bis  lierab  zu  (  Ro  Üescha  zu  setzen  (vgl.  oben  S.  iü  Anm.  2).  Wcan 

I,  B.  ZQ  den  drei,  <^en  aus  Ahmes  angerührten  Posten  noch  \  Beecba 
und  I  Ro  hinzunizfthlen  waren,  so  er^b  sieb  als  Summe  <1  A  Bescha, 
wenn  aber  zu  den  4  Ro  noch  I  Ro  hinznktm,  SO  erhielt  man  zanich!<t  die  noch 
ungeordnete  Hi-itic  tj  «V  Vl>  ""'^  h^Me  +  r,\  7»  dann  *** 
zu  vereinigen.    Das  Kesuilnt  war  also  schljes.--lirli  I  '  l?p<;cha. 

X]  Die  Beträge  in  Hülfseinbeilen  sind  hier  und  anderwärts  (vgl.  Nr.  23  Tafel  X, 
Nr.  31  Taf.  XII,  Nr.  36  Taf.  XiH,  Enntuma  S.  51.  SO.  83.  84  f.  ii.  8.)  mit  relber 
Farbe  unter  die  schwarz  geschriebenen  Einbeitslbeiie  gesetzt  worden.  Doob  ist  die 
rothe  Schreibung  nicht  etwa  ein  wesentliches  Merlcmal  der  Zahlen  der  llülfsein« 
hciten.  Dieselben  werden  sclion  durch  ihre  Stellung  genügend  von  den  Theilen  der 
.Slammeinheit  unlorsrhicdon,  aufh  wenn  aiic^rbüfv^Iirli  «rliwarzp  Tinfe  verwendet 
wurden  ist,  wie  es  z.  B.  iu  Nr.  22  Taf.  X  und  am  lüide  von  Nr.  30  1'af.  XIU  ge- 
schehen ist. 
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Die  NebeoeiModerslelliiDg  der  Biaheilstheile  -|V      in  Nr  21 
(ClWKNtnHR  S.  M)  erklärt  sich  obne  weiteres  aus  deo  vorfaei^beDden 
Attsrecbnangen.    Aluin  s  luit  |,'eztiigl,  dass  die  Aofgabe,  | -{\  zu  1 
VM  erjrrtnzfn,  <j;r-li'*sl  isl  dun  Ii  die  Hinziiftlcung  von  '     ,  .    \h\za  Lsl 
i^chlieaslicb  uocli  die  Prube  in  inK  lien:  t'>  ist  uachzu weisen,  dass 
in  der  Thal  ^     x%  i\  ~  '  "=>^-    l^i^se  Frobe  ist  bei  Ahmes  nur 
angedeateti  idi  venrollstandige  die  Ausrecbauug  veiuiitielsl  des  von 
Ahmee  scboii  Torher  herbeigezogeaeii  HttlCnosalxes  ^     i,  uod 
«war  in  vertiealen  Colamnen  (vgl.  unten  S.  4SI  ff.): 

IMrtgtt  in 

10 
3 
1 
1 


i 


I  |l6 

Uiemiit  ist  genügend  erwiesen,  dass  EJnheiistbeile,  die  ans  vei^ 
scbiedenen  vorhergegangenen  Biuelausrecbnungen  berrtthren,  nicht 
erst  zu  einer  Reihe  geordnet  werden  müssen,  ehe  man  daran  geht 

sie  zu  suminiren. 

Wenn  aber  bei  einer  Siimrnii  un.;;  nicht  alle  vurher  gegebenen 
Eiabeitslheile  auf  Gatuo  zurucifgetubrl  werden  kOuuen,  sondern  eine 
Hahrheit  von  Slammbraehen  avch  am  Schlüsse  der  Rechnung  ttbrig 
bleibO),  oder  wenn  eme  Vielbeitslheilung,  d.  i.  nach  figyplischer 
Anschauung  eine  noch  nicht  au  Ende  geführte  Division*),  in  Einheil«- 
tbeile  aufzulösen  ist,  so  darf  erstens  derselbe  Binheitstbeil  nicht 
mehrmals  wiederkehren»  zweitens  hat  der  grössere  Etnheitstlieü  stets 
dm  klpirveren  voranzugehen.  Den  Schluss  einer  jeden  geordneten 
Heihe  von  Einbeil>llii'ilLMi  wird  also  der  kleinste  Theil  bilden,  d.  b. 
nach  ägyptischer  Schreibweise  derjenige,  der  niil  der  grOssten  Zahl 
geschrieben  wird,  z.  B.  in  der  Tabelle  des  Ahiues') 


^  II  dül 


nii  rnn  nnHnn 
lim       nni  niiiiiiii 


»theile  2!  durch  17  [das  giebt  nun]  «t  t*  ««*')• 

()  Vgl.  oben  S.  SO.  81  A  nn.  I.  83  f.  IIS  Anm.  {. 

I]  Vgl.  S.  15  (.  SV.       t.  III. 

S]  fimmLOBii  Bd.  tt  Tif.  IT,  Bd.  I  S.  37,  and  vgL  ftben  S.  Ii  U 

i)  Üie  Sclirclhung  n        ^-  >-^t  obfln  S.  Ii  t.  «rkÜrl  woidn. 


I  u 


Da  jedoch  im  Foigendeo  (wie  schon  hftofig  vorher),  um  die  ohne- 
hin schwierige  Darslellung  nicht  durch  eine  uns  fremdartige  Broch- 
bezeichnung za  verdunkeln,  die  Einheitfilheile  als  Stamm brttc he 
behandelt  werden  sollen,  so  werden  wir  die  ägyptischen  Zahlen  der 
Einheitstheile  als  Nenner,  und  die  letzte  Zahl  einer  geordneten 
Reihe  von  Einheitstheilen  als  Schlussnenner  bezeichnen. 

Sind  aber  einmal  die  BegrilTe  der  geordneten  Reihe  von  Ein- 
heitstheilen und  des  Schlussnenners  festgesielii,  so  geht  daraus  weiter 
hervor,  was  eine  minimale  Zerlegung  ist  Jede  Vielheitslheilung 
kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden');  allein  für  jede  einzelne 
Zerlegungsaufgabe  genügt  es  eine  enghegrenzte  Anzahl  von  Zerlegungen 
zum  Vergleich  herbeizuziehen.  Diese  Reihen  sind  uulei  einander 
nach  ihren  Schlussnennern  zu  ordnen.  Die  minimale  Zerlegung  wird 
dann  da  zu  suchen  sein,  wo  der  kleinste  Schlussnennor  ver- 
zeichnet ist.  Finden  sich  mehrere  Reihen  mit  minimalem  Schluss- 
nenner vor,  so  wird  tinter  diesen  die  Reihe  von  minimaler 
lilieder/.aiil  an.s/uwilhlon  sein.  Sollte  es  endlich,  nachdem  der 
minimale  Schlussuenner  und,  abhängig  von  diesem  die  minimale 
Glioder/ahl,  £;efnnden  worden  ist.  noch  mehrere  dies(»  l)eidon  Be- 
dingungen ertullende  Reihen  geben,  so  wird  es  nicht  an  anderen 
Begrenzungen  fehlen,  die  es  uns  ermöglichen,  zu  jeder  gegebenen 
YielheitstheiluDg  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  zu  ermitteln^). 

Da  jedoch  die  Praxis  der  allen  Rechenmeister,  und  zwar  mit 
vollem  Rechte,  in  vielen  Fällen  stait  <ler  schlechthin  minimalen  Zer- 
l^ung  andere,  derselben  nahestehende  Zerlegungen  bevorzugt  hat, 
so  wird  es  die  Hauptaufgabe  für  die  foli.«  nden  üni ersuchungen  sein, 
die  in  unsern  Quellen  verhallten  Methoden  zur  Auffindung  von 
schlechthin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen  ans  Licht 
zu  ziehen. 

Der  Stand  der  UeberKefening  fuhrt  uns  zunächst  zu  folgenden 
Betrachtungen.  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Abroes  als  der  griechische 
Papyrus  bieten  zu  Anfang  systematisch  geordnete  Zerlegungslabellen, 
und  viele  andere  Auflösungen  von  Vielbeitslheilungen  werden  im 
übrigen  Texte  gelegentlich  gegeben.  An  keiner  Stelle  aber  finden 
sich  im  Ägyptischen  Papyrus  —  wie  schon  öfters  bemerkt  wurde 

4 )  S.  iu  Abschnitt  VIII  den  ileweiü  zum  4.  Salze. 

%]  Vgl.  ebenda  Definition  4  und  die  Erl1iatetUd($eA  zu  SaIz  5. 
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und  im  IX.  Ahscbnille  noch  besonders  su  zeigeB  ist  ^  irgend  welche 

Nach\vei!>e  der  Methode,  welche  «Mt  zur  AiifTiiulnng  der  uns  in 
fcrliger  Ges^lalt  Überlieferten  Zerlegungen  gerührt  hat.    Di  r  i^riochische 
Papyrus  ist  ein  wenig  niittheiUamer :  er  bietet  in  einigen  Einzelfällen 
boachlenswerthe  Winke,  aus  denen  vielleicht  allgemeine  Regeln  sich 
ubieileu  lassen;  alleiu  es  würde  uns  uomöglicb  sein  diese  Spuren 
weiter  zu  verfolgen,  wenn  niekl  in  beiden  Pepyri  an  lunrangreiches 
Malerial  von  amgekebrter  Riehlung  vorlüge.    Die  Zerlegung  einer 
gegebenen  Vielheilsiheilung  iit  eine  Anal y sie,  deren  Heibode  wir  * 
Doch  aufinifinden  haben.    Umgekehrt  aber  bietet  uns  die  üeber- 
lieferung  eine  grosse  Zahl  von  Belegen  dafUr,  wie  Reiben  von  Ein- 
heitstheÜPn  s y  n  t  !i  et    r  h  m  einer  Violheitstheilung  vereinigt  worden 
sind.   Förderlich  sind  uns  in  diesem  Sinne  ebflnsowohl  tiif  Aii(iilion>- 
wie  die  Subtruclionsaufgaben ;  ist  es  doch  gestattet  jede  Subtruetion 
von  der  Form  tn  —  «  =  d  amzuwandebi  zu  der  Addition  8  -\-  d  =  m. 
So  oft  nun  in  den  Quellen  eme  bereila  geordnete  Reihe  von 
Staoimhrvchen  und  dazu  die  Summe  dieaer  Reihe  angefllhrt  wird, 
können  wir  umgekehrt  die  ttberliefisrle  Summe  als  Aufgabe  binstelleo 
und  haben  dann  in  der  ebenfalls  uberlieftNlen  Reihe  von  Stamm- 
brüchen  nicht  blü^s  die  fertige  l.osung  dieser  Aufgabe,  sondern  ent- 
ni'hmen  auch  aus  den  Regeln,  nach   denen  tlie  Suminirung  stall- 
ij;clundeo  hat,  Winke  tui   die  Methude  der  Zerlegung.    Wenn  z.  U. 
Ahmes  Nr.  23.  die  Reihe  \  i  durch  Uiozufügung  von  i  ^^ 

zu  j  ergün/i,  so  gewinnen  wir  daratu  unmittelbar  die  folgenden 
Zerlegungen: 


1)  Dfe  ersla  vM  dieam  lUilieii  M  na  Sefalww  von  Nr  t3  verxeicbmt; 

nur  lut  der  Schreiber  \  erst  an  ilas  lüiide  «1er  Reilie,  slalt  dii  deren  Anfang  gc- 
mUI,  weit  er  zunächst  di^jeai^ea  iuabeiuUieUe  zuMoiDaeiwutelleii  liall«,  «leren 
Samme  }  b«lrSgl,  d.  i.  die  obeo  in  iwtiter  Uoi«  stellende  Zerlegung. 

t]  Bei  di!r  balil  fulKi-'uden  F.rl'äulorung  der  Ausrechnungen  bei  Ahnies  Nr.  |3 
wird  sich  als  Summ»  ili-r  tii'T  .iur.;.fiili; ii'ii  !■  iii!iiMt>.t!i,'iIr'  lUc  Vii'Ilu'''.slJieiliing 
13  I  ^  ^  :  40  ergeben.  l)ie»e  ist,  uiu  dantus  die  bruciie  zu  entfernen,  uiil  8  tu 
«rweflem  zu  191 :31t«. 

3)  Auch  dies  wird  in  dar  Mgenden  KriiUlnina  lu  Alimee  Nr.  23  njtbgewieMB 


i 


i  W  I  tV  A  *V  »'v 

III  '  '  U.  -1-  '1 
(  ^  V  I  II  a  I»  )  «r  TS  I 


491  : 360 
49 : 360 
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und  werden  aus  den  bei  Ahiucs  uberliefeiien  SummiruDgen  wichtige 
Schlüsse  über  die  Methoden  der  Zerlegung  ziehen  kOonen. 

VVeoD  ferner  in  den  Quellen  eine  beliebige  Httufung  von  Stamm- 
brüchen  uns  beg^nel  and  dann  deren  Summe  ausgerechnet  worden 
isi  (vgl.  S.  1 1 1  ffl),  so  haben  wir  zunächst  die  noch  ungeordnele  Reihe 
in  eine  geordnete  zu  verwandeln  und  dann  ebenso  wie  vwher  za 
verfahren. 

So  können  die  Summanden  in  Nr.  36  (oben  S.  III)  i^i^^i 
tV  ifV  iV  ?V  sofort  zu  einer  geordneten  Reihe  umgebildet  werden, 
nachdem  y^-f -j^-  und  -iV+iV>  jedes  Paar  für  sich,  addirl  worden 
sind.  Wir  entnehmen  daraus  nicht  nur  die  Aufgabe  einer  Vielheits- 
theilung  zugleich  mit  ihrer  Losung: 

63:64  =  Ii  IAVtA» 
sondern  benutzen  auch  die  Ausrechnuni^.  durch  welche  Ahnies  auf 
die  Zald  (J.'J  iri^komnien  ist,  zur  AuriinclLinL.'  der  Melhude,  wie  eine 
VielheitstliL'jluiiL:  deren  Divisor  eine  Puten/,  von  2  i.sl,  zu  zerlegen 
sein  wird.  Kljenso  leiciil  lassen  sich  die  Suniiuanden  in  Nr.  37 
(oben  S.  M2)  zu  einer  geordneten  Reihe  umbilden,  wenn  wir  jV-j- »V 
zu  T^i^,  und  yiv  +  ^i^s  2"  Iii  vereinigen.  Wir  gewinnen  dann, 
immer  den  Ausrechnungen  bei  Ahmes  folgend,  die  Zerlegungen 

"i"  —  1*1  "tV  tV  "sV  tIt» 
und  benutzen  dieselben  Ausrechnongen  zugleich,  um  alle  Yielheita- 
theilungen  methodisch  zu  lOsen,  deren  Divisor  SS8  oder  144,  und 
deren  Dividendus  kein  Theiler  von  288  oder  144  ist. 

Doch  darauf  können  wir  erst  im  X,  Abschnitte  zurtlckkommen; 
hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Methode  der  Summirung  einer 
Reihe  von  Einheitstheilen. 

Daj;  Weaeatliche  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  9  f.)  entwickelt 
und  vor  kiii  zem  (S.  1 12  f.)  an  zwei  Beispielen  vorlauGg  erliiutcrl  wurden. 
Jede  in  unsern  Quellen  überlieferte  Aufu'abc  ial  auf  Glieder  der 
ägyptischen  Zahlenreihe  (S.  IGff.)  geslcllt.     Für  jede  Aufgabe  gilt 

wenicii.  Aussei  duu  üben  aii(;e(iilii  loi)  Ztirlegungen  lassen  niilürlich  noch  andere 
iius  der  Idcntiiiii  <  —  ^  ^  i  i  30  V&  unmiltelbar  durch  Subtraclioo  sich 
entwickeln,  und  wieder  andere,  wenn  man  z.  B.  )  +  4  ■f^'f'i^»  oder  4^  +  ^ 
au  \  +  ^  umwandelt,  oder  wenn  man  4  Mriegi  zu      iV        ^  '*  *^  iofloitum. 
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die  KinbeiL,  auf  welche  die  gegobeneo  Zaüloa  zurUcicgebeD ,  als  die 
Siananieiiib«il.  So  oft  dua  da>Secboer,  «Abrand  er  die  Aufgabe 
Schrill  lUr  Scbrill  zu  löten  bemoht  ist,  auf  eine  GompUcation  kommt, 
die  er  nicht  ohne  weiteres  durch  Glieder  der  ibm  zur  Verßigung 
Blehendon  ZaUenreihe  kfoeu  kann,  macht  er  das  Unlösbare  löübar 
durcli  die  Binsotiiebung  dnes  nulfsaasatzes  und  reebnet  mit  einer 
II  (i  l  f «  e i nh pi I  so  !r»n»e  weiter,    hi«  f>r   wieder  zur  Sfarntneinliei» 
/.uritckkeliren  kann,    ilie-^e  Hillt^einhcil  wird  nicht  benHoiit,  iiiior 
durch  den  Zusaiumenbang  der  Hechnung  genügend  bezeichnet').  Von 
jed«*i"  Htilfseinheil  künnen,  ebenso  wie  von  der  Slammeinheit,  Mebr- 
fache  ge/^blt  und  ßnheitstbeile  gebild^  werden ;  nur  hat  der  Reebner, 
ehe  er  unter  veracbiedeoen  aunScbst  in  Betracht  kommenden  Halfs- 
einheiien  seine  Wahl  trillt,  darauf  au  achten,  dass  die  dann  noch 
auszurechnenden  Einbeitslheiie  nichl  etwa  ZU  nolOsbaren  Conipli- 
calionen  führen  —  denn  nur  zu  dem  Zwecke,  solche  Cuni|>licalioncn 
711  Vermeiden,  halte  er  sich  ja  zur  Einscbiebung  einer  Hulfseiabeit 
eutschlusseD^). 

l)  Vgl  S.  I  I  ?  mit  Atirn.  i  un.1  unlnn  S.  H  8  ff.    Darauf,  da.sN  Jt>r  iiprji'ti-rln^ 
llecboer  bei  der  äuiuaiirung  von  Suiiniubrüclien  einen  Kcuteiusaiovu  Neimor  weder 
•UKprichl  Aoeb  niedenehretbt,  hat  cuent  Biwnmb»  sm  Abmes  Ttr.  tt—ti  Ifi.  %1  Hl) 
hingewiesen,  und  vgl.  Cvntor  Vöries,  über  Gesch.  der  Halbem.  P  S.  .Ii.  Diese 
narniltge  Tbnisacho  wird  aofort  erldirlich,  wenn  wir  uw  daran  erinnern,  dass  die 
jgypiiäche  Loijistik  \oa  Tornbarein  darauf  Tenicbtoa  niiMta,  vmdiiedflne  m 
aummiimde  Eioheilatheil«  in  Briich«^  derea  Zlbler  gr(»sser  als  I  seid  würden,  um- 
zuwandeln [oben  S.  88  ir.),  denn  der  S.  6<.  ßR  f.  n  «rhscwiesene,  nn«cn  r  rinich- 
bezeichnung  —  etifsprf^fhonflc  Ausdruck  »Theil  n  von  nt"  ist  stel«.  ^«auiiyiu  iiiit 
einer  VielbciUlheilung,  li.  ir.  unt  einer  Diviiions-  bat.  Zcrlegungsaufgabe  C6. 
»ftr.\  aeblMbterdings  aber  nicbt  daiu  ««rweodbir  «iiw  Reihe  »TbcH  i»  von  m, 
Theil  «1  von  m, ,  Thril  n.  vrn  w,  v.  s.  f.  /.u  liildt  u  und  diese  Glieder  dann  zu 
einer  Suwme  zu  vereinigen.    Dia  lliilfseiiibeil,  die  nach  oteiuer  Tbeurie  au  der 
Stelle  eiatiiti,  wo  Grieeben,  Rdmer  und  Neuere  eiBcn  Ceneraloenaer  bilden,  be- 
leichnel  RoBCT  hU  Joomal  aalatiqne,  VII.  Sehe,  Bd.  18  S.  »15  ;ds    1  I  m  (^xti;.ctif, 
fern  N  r-nmmun  m  romme  on  vondra  Tappeler«  und  vergleicht  S.  S09  f.  die  so 
({cwaiiHc  IM  uiil  dem  »mokAroj,  utili  che«  tea  Anbec  oricnlaus«  (vgl.  ebenda 
9.  t06  ff.]. 

i)  Man  versurbe  ef  nur  die  '.on  .\limcs  Nr.  *^  ^i-nXcme  Aufgabe,  die  Heih« 
Iii''»  »0  4*5  suoimire«,  daliiu  uuizuforinen,  diu«  man  clwa  die  Summanden 
oder  ^-I-iV  oder  ander«  der  Art  hiamfügl,  um  «oltart  ta  «ricenneo,  da«a 
man  dann  niil  der  lliilfseinbeil  ^  (unten  S.  ISS)  uirbt  auskomtncn  wüt  l-.  sondern 
eme  andere  von  hofaerem  Zabienbetrage,  d.  h.  nacb  UMtderner  Ausdruck$%>  eise  einen 
gräueren  Gencralncmier,  wlhlm  miiala; 


H8 


Friedrich  Hvltsch, 


Welch  eine  wicliiige  Rolle  der  Hulfsansatr  hei  der  T.Osung  der 
Aufgaben  im  ä}<\  ptischun  wie  im  griechischen  Pa[>yrus  spielt  ,  kann 
freilich  hier,  wo  wir  es  nur  mit  der  Suminirung  von  Starnru  bruch- 
reiben zu  thuD  liabün,  nicht  ausgeführt  werden,  üiu  jeduch  weni^sten- 
dnen  BiHbUck  in  diesos  Gebiet  za  gewahren,  fiihre  ich  die  iXteanc 
des  an  anderer  Slelle  behandelten  elften  ProUems  dtoa  Papyrus  von 
Akhinim^)  anf  die  Binachiebong  einer  Hdtbeinheil  und  die  scbliee»- 
liebe  Rückkehr  zur  Stainmeinheil  zurück. 

Der  berichtigte  Text  und  die  wörtliche,  durch  die  nöthigea  Er- 
gänzungen in  Cursi\ Schrift  erläuterte  Ueberset/nni;  latiton: 

"GcTTfipcv  TIC  upoupac  Z.  (TXXnc  n    fTtpoc  H,  KCM  n  noTOMoqiopoc 

tlpiCiV   ÖpOÜpaC   T  <  l>".     TTÖCOV    [tipK€V]    Tll»   l,    KOI  TIU    t\,    Ko\  TÜ> 

[dpoupac  cnclpavTi]; 

'€v  noltf  Mi4q>i|»  <  h";  Ti&v  t  tö  t".  t  [i^^]  b  Tfvenn  tß.  iterä 
TU»  T  Tiver«  k.   6mo!uuc  ^  Ka\  q  Kok  i  inverat  k&.  ömouuc  b  int  Kb 

•ffvfToi  «)■:.    ÖMoluuc  C        it  Tiveiai         ö^o^tJUC  pe  ufpicov  [rlc'  i\- 
üic  tivai  a  IT    Xß".    [önoioJC'  i£  lux  r\  t'VtTOi  pK.    opoiujc  pK  ^eplcov 
[tU.]  if-   üjc  ei'vai  a  b*.  6^o^tuc  0  in\  le  Y>veTai  pXe.  öjioiwc  pXe  ^dpicov 
[elcl  öT*  Ae  cTvm  ä  b"  ij"  Xp". 

•  Eiiirr  halte  7,  ein  anderer  H,  noch  ein  anderer  9  Aruren  mit 
Aussaat  host» Iii,  und  der  Bcwasscnui^slicjunie  nahm  im  yan:ien  den  Er- 
Imy  con  3^  J  Aruren  als  Steuer  iti  Anspruch.  Wieviel  wurde  abgezogen 
dem  der  7,  und  d«iii  der  8,  und  dem  der  9  Aruren  teild/l  hattet 

Vnn  wolfhfr  Rrchnnnjj  i^t  [  \  das  Resultat?  Es  ist  ausgerechnet 
worden  von  3  der  4"  Theil.  Es  waren  aber  auch  3  Ganae  gegeben. 
Biete  »ind  au  4""  Theikn  umMuwondetn.  3  mal  4  giebt  IS;  dara  3 
gieht  15,  milttin  haben  u;/r  susamtnen  I ■">  Thi  ile.  Hntsprechend  der 
Hechnung  m  i4*'^  Jltetlen  $md  7  und  8  und  9  »u  adäiren;  giebt  84. 
Entsprediend  d«r  Ha^nung  tu  96***^  Ttieilen  .imrf  femer  die  Viertd  der 
\  in  undzH  uusiffsti'l  zu  bddi  n :  i  mal  24  fjit'bs  9(t.  Entsprechend  der 
lifchnung  in  üd"''"  T'"-\!.n  tst  zu  nehimn  7  mal  t5;  ^Il^t)t  tOS  Ent- 
sprechend der  Rechnung  in  Einheiten  dividirc  tOS  durch  'J6,  sodau 
*iV  A  berauakemmen.  Bntoprachend  der  JfwAmia^  m  jM!***"  TfuUen  ist 
Z'i  fi. -i  S  mal  15,  flieht  120.  Entsprr-chf-nil  flrr  Rrr'i)ii»;y  rtn- 
htiten  dividire  120  durch  96,  sodass  1|  berauäkommen.  KDtsprecbead 
derRtdinung  m  Theilen  i*t  zu  nehmen  9  mal  IS;  gfebt  135.  E«t*- 

aprechend  '/'■>■  lii'rhnunif  in  lüiihrdm  dividire  135  durch  96,  sodaM 
M  i  i'i  hernuskominen.  A"v  nurde  a/A/i  tditjczoi/en  dem,  der  7  Aruren 
Lcih  lU  hutlf,  der  Ertrag  von  I ^       Aruren^  und  (fem,  der  S  Aruren  be- 

I    llistori<-i  üe  l  iiler.sui  hunKen,  EaNST  FoaaTKlUiiN  gawidnel  VCQ  der  UlL 
(ioselUcii.  icu  Dr««deo,  Leipzig  1894. 
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Miau  katU,  der  Bttrag  wm  l-f  jlrurei»,  und  (fem,  der  9  Aruren  fmteiU 
Aalte,  der  &irag  von  ArurenA 

Der  griechische  Redactor  des  ProbleiDS  hat  durch  die  wieder- 
holte Anwendong  von  (»(xodui;  den  Vortheil  gehabt,  den  Uebergang 
voD  der  Rechnung  in  der  Slammeinheit  zu  der  Rechnung  in  Hulfs- 
einheiten  uiul  tiuigekehit  gcnügeiul  zu  he/.ciciineo.  Die  aUcste  ägyp- 
tische Logistik,  soweit  sie  hei  Aliines  uns  vorliegt,  kennt  diese  Ver- 
deutlichung noch  nicht;  im  übrigen  aher  spiegelt  die  Heehnungsweise 
im  griechischen  Papyrus  so  genau  die  uoi  Jalirlauseudc  Ullere  Tra- 
dition wieder,  dass  wir  die  vorliegende  Aufgabe  ohne  Schwierigkeit 
auch  nach  der  W  eise  des  Ahmes  lösen  küniieii. 

Ks  handelt  sich  um  eine  Nattiralsteuer,  welche  drei  Grundbesitzer 
gemeinschaftlich  zu  tragen  haben,  indem  sie  nach  dem  Verhtlllniss 
des  von  einem  jeden  bebauten  Landes  in  den  \erlust  am  iirnte- 
ertragniss,  den  die  Steuer  darstellt,  sich  thcilen.  Nach  der  Zahl  der 
Aruren,  die  ein  jeder  mit  Aussaat  bestellt  hat,  kommt  auf  jeden  als 
Abzug  der  Ernteertrag  eines  gewissen  Thciles  seines  Ackerlandes. 
Das  habe  icli  in  der  Sonderabhandlung  ttber  das  elfte  Problem  oach' 
gewiesen.  Hier  aber,  wo  die  Rechnung  auf  möglichst  einfache  Voraus- 
setzungen zurttckzufUhren  ist,  haben  wir  nur  mil  Aruren  Landes, 
nichl  mit  den  ErtrilgniBsen  zu  rechnen. 

Die  drei  Grundbesitzer  haben  zusaoimen  zwar  24  Aruren  be- 
stellt, allem  es  kommt  ihnen  nur  von  Aruren  der  Ertrag  zu 
gute;  von  dem  Gesammtbesitz  von  24  Aruren  hat  also  gewisser«* 
matten  ein  vierter,  d.  i.  der  Steuerßscus,  3|  Aruren  binweggenommeo, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  diesen  Verlust  auf  die  Besitzer 
B,  C  veriiaUnissmllssig  zu  vertheileo.  Nachdem  festgestellt  ist,  dass 
AI,  B  %  und  C  9  Aruren  mit  Aussaat  bestellt  hatte,  verlauft  die 
Ausrechnung  etwa  folgendermassen: 

1)  Anwendung  de$  EinheUechhuiei.  Auf  7  -]-  8  -{-  9  Aruren 
kommt  ein  Verlust  von  3*  >  Aruren;  also  enißillt  auf  1  Arura  ein 
Abzug  von  »Aruren  3)  i  :  24«. 

2)  Einrkhhmg  der  Vtelheitelheihng,  Um  mit  der  Dtvisionsauf- 
gabc  3^  i  :  24  weiter  rechnen  zu  können,  muss  ich  sie  auf  ganze 
Zahlen  zurückfuhren.  Das  geschieht  durch  Erweiterung  mit  4  zu 
15  :  96'). 

Ij  Dies  giehi  der  griectiische  Papyrus  mit  fotgeodeu  Worteo  kuad:  ;  ini  o 
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3)  [tildting  eines  lliilfsansalzes  unti  Weilerrfchnen  mit  ein  ff  /följ' 
einheif.    Dpi-  Verlust  auf  1  Arura  bolrflgt  »Theil  96  von  Aruron  1" 
(vgl.  üben  S.  60  f.,  65  f.).    Du  man  aber  iiiil  dieser  Vielheilstfaeiiuo. 
nicht  weiter  reehaen  kann,  eo  wird  zur  Anahalfe  der  EinheiCstbetI  V 
in  die  Rechnung  eingefohrt.   Nna  darf  zwar  keine  Mehrheit  tot 
Binheiistheilen  geiahlt  werden  (S.  SSff.)>  es  «leht  aber  nichts  ent- 
gegen,  an  der  Stelle,  wo  »Thoil  96  von  15«  in  die  Rechnung  en^■ 
tritt,  schleclitliin  15,  nämlich  Hinlieiten,  zu  setzen,  und  es  t>ecJarr 
nur  einer  leichten  HinUhuns,  damit  der  Rechner  für  später  sir;i 
merke,  dass  diese  1H  tiirlit  niwa  Staiomeinheilen ,  aondern  lliilfV- 
eioiitiiteD  bezeichnen,  deren  jede  =:  ^'^  der  Stauiiocinbcit  ist.  Im 
Rahmen  dieser  Holfteiaheit  iat  abo  der  auf  1  Arara  ent&llend«  Ver- 
lust =3  15  zu  setzen;  mjtbin  beziffert  sich  der  Verlust  fllr  A  auf  7*45 
=  105,  nir  A  auf  8 . 15     ISO,  fUr  C  auf  9  15  =s  135. 

i)  RädA^  zur  Slammdnieit  und  Ab»M»9$  der  Heehmmg.  Die 
Zahlen  105,  120,  135  waren  im  Rahmen  des  Huirsansalze>  J,  =  1 
berechnet  worden;  es  ist  niso,  um  zu  den  anfancürhon  Voraus- 
setzun«en  zurückzukehren,  jede  von  diesen  Zahlen  durch  96  zu 
dividiren.  Mithin  cntflUlt  auf  A  ein  Verlust  von  \^  auf  ü  von 
1J,  auf  C  von  1|  l  -j^j  Aruren'). 

Wie  hier  bei  einem  Problem  veihttltnissmlsstger  Theilnng,  so 
ist  auch  bei  der  Summirung  einer  Reibe  von  Stammbrttcben  die 
Bildung  ehier  HttUkeinheil  erforderlich.  In  der  griechisch-rBmiachen, 
wie  in  der  modernen  Arithmelilc  verlangt  die  elementare  Regel, 
dass  Brüche  von  uniflfi'  Ihm  Hcnennung,  um  suinmirt  zu  wenlen.  niif 
glrirhp  Rciienrning  ^:t  ludcht  werden  Dio  airvplische  Logistik  kann 
aber  liii  lii  vcr.scliit  dene  Einheitsthetle  auf  In«  BenennnnE^.  d.  i. 
auf  Brüche,  deren  ZUhler  grösser  als  1  sein  wurilen,  brmgea;  wohl 

•(tttxn  Ipl   iwra  TU»  •(  'x(vRai  «...  ifio(«i«  (  l«l  IS  ftmn  Aboet 

«iirdc  gereclinel  liitben  3Xi  ~  (1,  .1X4  =  ?.  JXi  =  I,  zu&amiiien  ir,. 
Üio  ErweileruDis  «Ic»  Divi!K>r:<'  24  zu  96  würde  er  dann,  aU  suibslTeratändlicb, 
nicht  besonders  erwtibnl  baben. 

t)  Die  AusrecliminR  der  Vielheitslheihinpcn  lür;:9r,,  ti0:06,  nSra*"»  /<  <- 
fiel  naoh  ägyplUcber  Metliude  ia  Je  eine  elementare  Üifiaion  im  eogera  Sioxie  und 
in  Zerlegoni^rechDungcn  (oben  S.  96  f.).  In  jedem  der  drei  Qinplianten  Mlddan 
sunSchsl  sfai  fsau  Znhl  i,  dann  waren  d<>r  Reihe  n;ich  autiiuliseii  tf}  dl«  VMbelto- 
Üieilung  9  :       —  3  •  I*        ,ij  ^,  b)  UZ»9  =  {,  c)  39 :  9C  b  |3 :  31  m 
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aber  darf  sie  beliebige  HulfsfiDbeiten  setzeo,  vennittelst  il«r«ii  di« 
Suminirung  der  gogebeoen  Biabeilslheile  ebenso  leichl  von  statten 
gebl,  wie  in  der  Arithmelik  der  jongeren  Culturvölker  mit  dem 
Generalnenner. 

Nochmals  kommeo  wir  auf  die  früher  erwähnt«»!  Aufgaben  des 
Ahmes  zurück.    In  Nr.  35  linndelt  es  sich  um  die  Suminirung  von 
binaren   Brücben.     Hier  ist  .sclltslvorstandlich   der  Bruch,  drsson 
Nenner  die  h^H'hstr  Potonz  von  2  aus\M^i^=l,  als  Hulfseinhrit  zu  setzen, 
denn  diocr  Ni-iiihm-  isl  iliiali  alle  niedrigert'i»  i'oienzen  vuii  2.  iheilliar. 
So   liai  Aliau»       als  Huirseinhcil  gewUhll,  um  die  oben  (S.  111} 
angffuluio,  ungeordnete  Reihe  m  69  ni  summiren,  und  ist  achliese- 
Hch,  nachdem  noch  1  Httlfseinheit  hinxugekommen  war,  von  der 
Somme  von  64  Halfseinheileo  zur  Slammeinheit  zardckgekehrt.  Das- 
selbe Verfahren  ist  selbstverständlich  auch  einxubalten,  weoa  man 
eine  ^-Lüidnete  Reihe  von  binaren  Brüchen  zu  summiren  hat,  denn 
auch  dann  i<t  der  Nenner  von  hficlislem  Zahlfnhetnige,  d.  i  in  diesem 
Vi\\l'  der  SrlilussDcnner,  durch  die  Neaoer  der  vorbergebeodeo 
lirücno  iheilbar'). 

Nothwendig  fubrlo  auch  in  Nr.  37  (oben  8.  1 1  i)  der  Stamm- 
brach  mit  dem  grüssten  Nenner  aof  die  Haibeinheil»  denn  868  war 
durch  alle  übrigen  Nenner  tbeilbar.  So  war  es  möglich  unter  jeden 
der  gegebenen  Brttche  einen  Belntg  von  Ganzen  der  HttHteinheit 
*^  setzen.   Hier  ist  also,  um  diesen  naheliegenden  Vergleich  zu 
gebrauchen,  die  Holfs^nheit  das  f^cripuUtmy  die  Stainiiuinlirit  der  at 
der  Römer  und  wir  gewinnen  dmch  die  vprtiralo  Anortiniing  der 
Summanden  eine  dfulliche  l  eln  i-iclil  uIkt  die  Tmu atullnni;  jedes 
gegebenen  Thcile^  der  Stamiiii-rutieil  zu  ße(r<lgea  der  iliillsciobeil 
und  Uber  diu  schliesslicbe  Suwmiruog: 

I)  Du8,  wie  in  Nr.  SS,  di«  Sumne  der  gegebeoea  BrSebe  as  |  bat 

als  f'in  singuläriT  l'^ll  zu  gelton.    Im  alltjciiieinva  l^aan  die  Suiniiie  auch  gfü«$«r 
oder  kleiner  aU  i  sein.    Uie  kleiner«  Summe  sowie  der  Rest,  der  meh  Au9- 
lieliuog  der  Ganzea  aus  der  grdcseren  Summe  verbleibt,  dOrfeo  dann  nur 
ISuIg  Im  Buhnan  der  KQIbeinlHil  erscheinen  untl  niii«>(eu  hei  der  Kort«etWlllg 

diT  Ausri'chnunK  wieder  .luf  die  Sl  uniui  ii  li-  it  zur lickjsoführl  weriien.  Vjl.  mitfti 
ü.  113  f.  die  Suuimiruu)$«;ii  biaUrcr  und  anderer  Brinke  xu  ^,  twz.  ^  der  ^Uiiiiu- 
elnliail. 
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Th^l«  der  SlammeiDheil 


Betriige  io  HutbeiiibeKeD 


Vi 

Vi 

Vtt 

Tis 


9 
18 
24 
3 
8 


zusammeo 


72'). 


Von  dieser  ADordnong  weicht  der  Papyrus  nur  darin  ab,  dass  er 
erat  die  Theiie  der  Stammeinhett  in  horizontaler  Linie  und  je  darunter 
die  Betrüge  in  Holfaeinheiten  giebl  (oben  S.  4 IS).  Die  Summe  wird 
genau  so  angegeben,  wie  der  letzte  Posten  meiner  Uebersicht  lautet, 
und  wir  erkennen  nun  aus  der  verticalen  Anordnung,  wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  4-  an  erster  und  7S  an  zweiter  Stelle  siebt. 
Genetisch  ist  zuerst  die  Summe  der  7S  Holfseinheilen  erwachsen, 
und  dann  aus  der  Kttrzung  der  Vielheilstheiiung  7S :  S88  ermittelt 
worden,  dass  diese  72  Hulfseinheilen  =  |  der  Siammeinheit  sind. 

Eine  der  oben  besprocheneu  ganz  iUinliclic,  nur  kürzere  Aus- 
rechnung^ ist  in  derselben  Aufgabe  des  Aliincs  (Eisenlouk  S,  84) 
überliefert.  Auch  hier  sind  die  Theiie  der  Siammeinheit  und  die 
Zahlen  der  II  illscinlieil ,  die  aus  dem  Ansätze  =  1  liervor- 
geganyen  ist,  in  zwei  hori/ontilen  Reihen  geordnet.  Icli  s(Uze  dafür, 
wie  vorher,  um  die  Summiruojj  deutlicher  zu  machen,  verticalc 
Reihen: 


1)  Za  dieMT  Ausrechnug  des  Ahmes  können  aus  Colum.  de  re  nist.  T,  I 

(Metrologie!  Script.  II  S.  5-3)  zur  Vergleichuiig  lierbeigezogen  werden:  (iugeri]  pars  IUI 
.  .  .  hoc  cs\  qtindrari*»,  in  quo  scripiila  LXXII,  pars  XII  .  .  .  hör  f»sl  uncia,  in 
qua  «Ulli  scripula  XXllll,  pars  CCLXXXVIU  . . .  boc  e^l  äcripulum.  Hierzu  kooiml 
ualer  deo  obigen  Brüchen  ab  benannter  TJieil  des  rSmisdien  A«m«  nocb  binae 
sexluiae,  d,  i.  As  =  S  Scripula.  Vgl.  meine  Grleeh.  und  röm.  HeU^elogle  ' 
S.  Iis.  Ueberdics  lassen  aos  dem  obigen  Schema  und  andern  Uhnlichcn  leicht 
die  Grundzüge  des  ägypti^chrn,  wio  <lr-.  griechisch-  röniisclien  Abacus  [vgl.  diesen 
Artikel  in  WissowAs  Hcaleacyclopädie  der  class.  Ailerlhuaiswisseascb.  1  S.  5  IT.] 
sich  ableiteo. 
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Tlicili'  (ii<r  SiaiDiueinhfil  |  Beträge  in  llulTseinbeUeo 


1 

^  I 


I  i8 
9 
1 


zusammen    \    \  12. 

"Wieiler  isi  hier  die  letzte  Zeilc  in  umgekehrter  Folge  zu  lesen.  Weil 
die  i  t'chl.s  siebenden  Zahlen  der  Hiilfseinheil  ztiffammon  Ii  ergeben, 
betragen  die  links  stebenduu  KiuheiUillieile  ^uHumaien  72  :  ö76  =  | 
der  StaanDetoheU'). 

Noch  einracber  nnd  die  Aasrecbnungen  in  Nr.  21  und  SS.  In 
dnr  erfliereo  Aufjgabe  soll  |  in  der  letxteren  f  in  1  ei^nzl 
werden.  Es  ist  also  mit  den  Hulfscinhciten  ^\ ,  bez.  ;,>^  vvciler  zu 
rechnen.  Im  Rahmen  dei-  Hülfseinhcit  ^\  wird  I  zu  15,  ^  zu  10, 
j\  zu  1.  Es  wird  nun,  um  15  zu  erfüllen,  15  —  (10  -|-  ']  =  * 
au.sgereehnel  und  dann  tkn-  Rest  aus  dem  Kähmen  der  Holfseinheil 
zurückbezogeo  auf  die  Mduitneinheil.  Uies  fuhrt  auf  die  Vieiheits- 
tbeiloi^  4 : 16,  die  su  (3  p  1} :  lö  ~  4^  lert^en  Mt^.  Ganz 

«halich  veriSttfl  die  Ausrecbnung  1  —  (4  ^)  =  i  iV>  ^  Rahmen 
der  Httlfeeinbeit  iV  wird  I  au  30,  |  an  SO,  1,  ai«o  nnuaa, 

um  30  au  crrullen,  die  Differenz  30  —  (20  4-  1}  =9  ausgerechnet 
vrenten.  Der  Rest  9,  aus  dem  Rahmen  der  Huirseinheit  zurUck- 
hezogen  auf  die  Stammeinheil,  fuhrl  zur  VielheiWbeiluDg  9  : 30  = 
(6  J-.'?):.'?«  =  !;  ,1/). 

Üa  es  sich  in  Nr.  21  und  ii  um  die  Ergänzung  gegebener 
Brucbreiheo  zu  I  haudeU,  so  mugseo  darau»  auch  Zerlegungen  der  i 
hemiiieben.  In  der  That  folgt  aus  der  Ausrechnung  in  Nr.  22 
iMMBittelbar  die  von  Ahmes  zum  Schluss  beigefbgte  Zerlegung*) 


I)  Nebenb«!  «isMit  «leb  «i»  dieser  ZwlMheareebonaB»  ioden  num  dte  Beibe 
I'  r  I  iiibeiistbeile  ordael  und  (  ^  f  hiuylii|t,  die  ZarleaiMg  der  Staheit  n  Hl  A 

i'i  1*1  T*»  rif 

1]  Vgl.  .\b»cbaiU  .\.  Die  vou  Ahmcs  beigefügte  Multipliealiop  von  tS, 
ditoH  t  benoakeaMMiy  bt  eben  S.  70  behandelt  werden;  sie  bat  nur  den  Werth 

jiniT  r?nbp  auf  die  vorher  dtin  li  Anilysis  ;:rftinttcni>  ZerlccwDg. 

3  Vgl.  die  Tbeiluug  durch  10  in  Ab:>chniii  XI  und  üben  S.  70  mit  Anm.  I. 
I]  GurriTa  Pnceedin«*  of  ibe  8ee.  of  BlbL  ArcbeeoL         S.  13«  iiber> 
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Bei  der  in  Nr.  21  aufgegebenen  BigSinzung  kommt,  wie  ebenfolls 
bei  Ahmes  zum  Schlüsse  angemerkt  ist»  die  IdentiUlt  1  =  1  i  iV 
heraus.  Das  ist  eine  durch  die  vorheizenden  Ausrechnungen  be- 
dingte Anhäufung  von  Einheitstheileo,  aber  noch  keine  geordnete 
Reihe  (vgl.  S,  Mi  ff.).  Vereinigen  wir  "h  tV  ^  Yielbeits- 
theilung  2:15  und  lösen  diese  nach  der  Tabelle  des  Ahmes  (S.  37 
Euehlobb)  zu  (V  iV  suf,  so  erhalten  wir  1  =  |  •  d.  i.  die- 

selbe Zerlegung,  die  Ahmes  in  Nr.  SS  ermittelt  hat. 

In  Nr.  30  ist  die  gemischte  Zahl  9^  [  zu  10  zu  ergltnzen 
(oben  S.  83  f.).  Die  Ausrechnung  wird  vereinfacht  zu  der  Subtraction 
^  !.  i':r  <V)«  <)•  i-  im  Rahmen  der  Bülfeeinheit  ^  zu  30 — 
(20  +  6  -|-  2  1).  Also  Rest  1,  d.  i.  der  Stammeinheit.  Somit 
ist  die  Ergänzung  der  aufgegebenen  Bruchreihe  zu  I  getundeu. 

Auch  in  3ü  (Mlsem.oiik  S.  82)  ist  die  llulfseinheit  an- 
gewendet und  so  3^  I  zu  90  p  10  -f-  G  =  lOG  summirt  worden. 
Darüber,  dass  im  Rahmen  der  Dreis^i^'stel  gerechnet  wird,  fehlt 
anfangs'  jede  Andeutung.  Nur  zuletzt,  wo  von  105  der  Hcilie  nach 
der  4%  10tj%  53%  212^^  Theil  eingesetzt  werden,  ibl  auä  dem  Schema 

%^ 

2 

 4_ 

zusammen  i 

zu  erkennen,  dass  der  Rechner  zunächst  26^  -}~  ^  ~h  ^  4~  i 
30  Httlfseinheiten  summirt  hat  und  dann,  da  jede  Httlfseinheit  nur 
jV  der  Stammeinheit  betrSgl,  mit  30:30  =  4  zur  Stammeinheit 

zurückgekehrt  ist 

Die  zuletzt  angeführte  Ausrechnung  zeigte,  abweichend  von  den 
vorhergehenden  Beispit  len.  ausser  Betrügen  der  Hülfseinheit  in  ganzen 
Zahlen  auch  Tlicilt;  derselben.  Dass  tlies  einom  alli^eoicincn  Ge- 
brauche entspricht,  ist  schon  IVülier  boauerkt  wurden  und  soll  nun 
an  eitiigeii  Au>r(H  hnungen  im  ägyptischen  und  im  griechischen 
Papyrus  nachgewiesen  werden. 

setzt  (im  wesentlichen  mit  Hisbnlobr  S.  59  übereinslimmeDcl) :  iNow  \  are 
•ddBd  to  lt.[iiimL  tn  j         Kow  is  complete  H  t^i  A 
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Bei  Alunes  Uutet  der  Anfang  der  SI8.  Auilg^be:      i  iViV 
ei^nse  zu         Unter  jedem  Einheilstheile  ist  der  entsprecheade 

Delrag  in  Uuiräeinbeilen  hin/ugclUgt  worden,  und  da  unter      eine  1 
sieht,   so  erkennen  wir  soforl,  dass        tlio  Hulfseinli^Ml  s"in  soll. 
rSvin  i.sl  /iiiikchöl  klar,  da^^i,  wer  die>cn  Ik'lriii;  ;iu>\\ iiiille,  aiicli  eine 
l^itmichl  in  die  Mütbode  haben  musste,  nach  der  die  Uuil.seinlieil  zu 
bilden  war.    IXese  Ifetbode  kann  im  wewnUichen  keine  andere 
gewesen  seb  ak  diejenige,  nach  welcher  noch  beuUsulage  der 
Generalnenner  Dir  eine  Reihe  von  Brttchen  gernnden  wird.  Die 
Zahl  eines  jeden  gegebenen  Einheitatheiles  war  in  ihre  Itleinslen 
ThciliT  /u  zerlegen  und  daraus  war  zu  ermitteln,  dasä  die  kleinste 
Zahl,  io  der  alle  Zahlen  der  Einheitslheilc  aufgellen.  2  2  2  3^3  = 
360  Ist.    Der  Redaclor  der  Aufgabe  wollte  abei  eine  »och  kleinere 
Zahl  haben  und  er  fand  sie  leicht  durch  die  Er\v;ijiuuL;.  dass  die 
Einheilstheile  {  \  l  keine  Schwierigkeit  beim  Weileirectiucii  atacheo 
littnnen;  er  wtthlle  also  slatl  MO  den  8*"  TheH  davon  und  badete 
so  den  Httlfsanaatz      —  i.  Die  Tbeile  der  Stammeinheil  «eute  er, 
wie  fldion  bemerkt,  in  horizontaler  Reihe  neben  einander  und  unter 
jeden  Einheitstheil  den  entsprechenden  Betras^  in  Hulfseinbeiten.  Ich 
wähle  >tait  tlessen,  wie  früher,  die  verticale  Anordnung,  sodass  nun 
die  ideiitisrlien  Heiräge.  die  im  Papyrus  uuter  einander  stehen, 
neben  einander  sich  ddrsielleu: 

Tbeile  der  äieinaieknbeii  |  Betrüge  in  UüKseialicitea 

\   1  «Ii 

Darauf  folgen  die  Worte  »und  *  -/j  im  Hinzufügen  da/u  macht  Das 
ist  die  fertige  Lösung,  ohne  die  Zwischenreclinungon.  Doch  lassen 
.Mch  diese  durch  sichere  Schlüsse  ergänzen  '  ,  Die  Betrüge  in  Hülfs- 
eiubeiten  ergeben  zii.saüimeu  23^  \  ^,  und  diese  Summe  lal  nuu 
abxnitebeD  von  dem  Aequivaleot  zu  |  der  Stammeinheit,  d.  i.  von 
20  Hdlfseinlieiten.   Hiemach  ist  der  Rest  6}  auf  die  Stammeinheil 

I)  Vjtl.  BmutM»  S.  5SI.,  CAim*  Vorleeung«!!  P  S. 


1:26 


FUBDHtCU  UtLTSCU, 


zurtickzufllhreD,  d.  i.  durch  45  zu  dividireo.  Nachdem  nun  die  Yiel- 
heilBiheUung  6^- :  46  durch  Erweiterung  zu  49 : 360  umgebildet 
worden  ist,  ergiebl  «ch  die  Zerlegung  (40  -f-  9}  :  ^60  =  i  tV* 

Das  ist  also  die  im  Texte  gegebene  Ergänzung  der  Heihe  \  ^ 
t  u  j'u  i^i  zu  I,  und  es  hätte  nur  noch  der  geordneten  Zosammen- 
steiiuDg 

2  —   1    1.  ±  .  1,  .1- 

bedurft.     Diese   fehlt   auch   bei  Alimcb   niclil;   nur  ist  nach  tiein 
plischen  Hrauche.  jode  Kinzelausrechnung  tliunli(  h>t  auf  die  Ein- 
heit zurUckzulühreu,  lu  <ier  eben  aulgeliihrten  Keilie  noch  |  hinzu- 
gefUgt,  milhio  zum  Schlads  die  i^erleguug 

bezeugt  worden  (vgl.  Abschnitt  Vtll  und  4li     Abscbn.  X). 

In  der  33.  Aufgabe  handelt  es  sich  darum  1f  ü  zu  mulli- 
pliciren,  damit  37  herauskomme.  Der  Schuler  ist  zun&chst  angeleitet 
worden,  durch  fortschreitende  Verdoppelung  1 3  i|  X  <6  =  2'» 
auszurechnen.  Dieses  Prodoct  musste  er,  um  die  Aufgabe  vollständig 
losen  zu  k(bmen  (vgl.  S.  108  Anm.  4),  von  37  abzt^en.  Es  wurden 
zunächst  36  Ganze  von  37  abgezogen;  Rest  i.  Um  nun  von  1  die 
Reihe  j  \  ^  subtrahiren  zu  können,  bedurfte  es  einer  Hulfseinheit 
Die  kleinste  Zahl,  in  der  3,  4,  28  aufgehen,  isl  84,  der  Hedactor 
aber  wühlte  deren  Hüllte,  weil  er  den  aublauieuden  Bruch  l  nicht 
zu  scheuen  brauchte.  Er  setzte  also  .statt  1,  If,  J,  m  Rahmen 
der  Hulfscinheit  der  Reihe  nach  42,  il8,  10|,  und  rechnete 
nun  i2  —  (28  +  1 0  J  +  1 1)  =  2.  Dieser  Rest  war  zuletzt  durch  42 
zu  dividiren,  um  ^,  als  den  gesuchten  Theil  der  Stauiiueiniieit  zu 
erhalten,  der  die  Reihe  ^  {  ^\  /.u  I  erg!in/-t.  Die  dann  noch  aus- 
zulührendü  Division  j^,  :  (••  \  f)  ki  oben  (S.  1 08  Anm.  \  )  erledigt  worden. 

Beiläufig  entnehmen  wir  aus  der  eben  behandelten  Subtraction 
die  Zerlegung  der  Einheit  zu  ^  \  iV»  <i*  *•»  nachdem  |  zu  ^  | 
au%elüst  worden  ist  (oben  S.  37), 

Zu  der  33.  Aufgabe  ist  nun  noch  eine  Probe  beigeftlgt,  in 
welcher  Einbeitsüieile  von  sehr  hohen  Zahlenbelt-agen  vorkommen, 
well  die  Ausrechnung 

Iii'      '       '     V  I  -  '  ' 
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durch  die  Miilliplication  eines  jeden  Gliedes  des  Mulliplicandus  mit 
jedem  Gliede  des  Multiplicators  und  dann  durch  die  Summirung  aller 
Einzelproducle  vollzogen  worden  ist.  Als  höchster  Betrag  eines  Ein- 
heitstheiles  erscheint  776  \  1  =  5432.  Bevor  nun  der  Redaclor 
der  .Aufgabe  ^  t  als  iltilfseinheit  wählte,  musste  er  sich  Uberzeugen, 
dass  beim  Weiterrechnen  keine  Brüche  der  Htllfseinheil,  die  zu  un- 
lösbaren Complicationen  führten,  vorkommen  würden.  Erst  dann 
konnte  dem  Schüler  die  Weisung  gegeben  werden,  alles  das  nach 
einander  auszurechnen,  was  ich  nun,  den  Spuren  der  Ueberlieferung 
folgend,  in  mehreren  Abtheilungen  darzustellen  habe. 

Die  Einzelposten  der  soeben  angeführten  Multiplication  sind  nach 
Ahmes  S.  73: 

Umal  16,V  ,1,  j],  giebt]  I6,V  tIö 

J  »      »   »     "      "       •>      10}       ,  3«^,  ,ü>: ,  Tt'«  I  ') 

}  »      »  »     »      »       "       8 ,  }  j  ,     ^  j  j,'.  i 

!     "        "    "      -        "         »  2j 

Die  Summe  der  Eiuzelproducte  rauss,  wenn  die  Rechnung  stimmen 
soll,  37  sein.  Allein  diese  Ausrechnung  war  für  den  Schuler  so 
schwierig,  dass  sie  nicht  mit  einem  Male  bewältigt  werden  konnte. 
Nach  der  Anleitung  des  Lehrers  ist  Schritt  für  Schritt  gerechnet 
worden,  wie  folgt: 


1)  Um  dieses  Kesultat  zu  erhalten,  musste  der  Schüler  den  Mulliplicandus 
er»t  durch  3  dividiren ,  dann  den  Quotienten  verdoppeln.  Die  Division  durch  3 
führti  auf  5j  io'sT  isVff»  Multiplication  mit  2  auf  10  -|-  |  +  §"4  -h 
1 :  t037  +  -|-|Vv  '^^i*  I^ctrag  des  letzten  Kinheit«theiles  ist  von  Kisknluur  be- 
richtigt worden;  im  Papyrus  llndet  sich  Jili,  d.  i.  8  Zehner,  statt  Iii,  d.  i.  6  Zehner. 
Die  inmitten  der  Einheitstheile  erscheinende  Vielheitstheilung  musste  natürlich  noch 
zu  Einbeitittheilen  zerlegt  werden.  Da  der  Divisor  2037  durch  3  Ihciibar  ist,  so  genügt 
die  Erweiterung  mit  S,  um  den  Dividendus  der  erweiterten  Vielheitstheilung  zu 
3  -}-  <  und  die  Vielheitstheilung  selbst  zu  rs^f  loVl  zerlegen.  Auf  diese 
Ausrechnung  musste  der  Schüler  in  irgend  einer  Weise  hingeführt  werden,  und 
wir  erkennen  daraus,  dass  die  Verfasser  der  alten  Schriften,  aus  denen  Ahmes 
schupfte  (oben  S.  tS),  recht  wohl  es  verstanden  haben,  die  Zerlegung  der  Viel- 
beitstheiiungen  S:n  auch  über  den  Divisor  99  (mil  dem  die  Tabelle  des  Ahmes 
abschliesst)  hinaus  fortzuführen.  Auf  die  allgemeine  Regel,  nach  der  alle  Yiel- 
heitstbeilungen  von  der  Form  %  :  3  n  zu  zerlegen  sind ,  kommen  wir  im  XI.  Ab- 
schnitte zurück. 

i)  Um  diese  Heihc  zu  erhalten,  ist  zunächst  1 6  :  *  =  S  -|-  X  :  7  ausgerechnet, 
dann  die  Vielheitstheilung  2  :  7  nach  Ahmes  S.  3G  zu  [  ^  zerlegt  worden.  Hierauf 
folgte  noch  die  Ausrechnung  von  )  X  5'« 
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FmiBDMci  Hdltsch, 


1)  Die  in  den  Producten  voi  kommenden  Ganzen  16.  10.  8,  2 
wurden  stimniirt  zu  36;  es  verblieh  also  i  als  Summe  der  hinter 
den  Ganzen  verzeichneten  Einheitstheile ') . 

2)  Von  den  zu  stiinmirentJen  EinheiLslheilen  wurden  zunächst 
diejenigen  atLsgcwählt,  die  auf  kleinere  Z^hlenbelrflge  bis  zu  dem 
Maximum  28  lauten,  also^: 

Th«ite  der  Suiufoeinheit  |  Beilage  in  Huirseinhoilmi 

i  36211 
1  1358 


zusammen  5173^. 

3)  Zu  der  Siimiiu'  5173'  huL  der  Redaclor  »Rest  :  258|«  bei- 
gesclii  ic'ljeii ;  uiilhin  ist  der  Schüler  uiigt'\vi(;sen  worden,  von  5432, 
als  dt;in  der  Slamuieinlicit  1  iiiiuix  iilcntcn  licUage  von  Hulfaeiülieiien, 
51731  ahziiziehen.  Daran  li;itl»>  sich  nun  die  Schlussfolgerijng  knüpfen 
suUcii,  dass,  wenn  die  ubrii^tMi.  noch  nicht  siimniirlon  Einlioitslheile 
auf  Betrüge  von  Hulf*ieinheilcn  uchraclit  und  diese  Betrüge  jiununirt 
werdfii.  die  Zalil  2oH|  herauskonmieu  müsse.  Weiter  wUrde  num 
dann  ermilleit  iiulicn.  da.ss  die  Viclheitslheihini,'  '258  -'  :  ö'i'M  erstens 
mit  3  zu  erweitern  und  zweitens  durch  8  -97  zu  kürzen  ist,  um 
glatt  äls  deujeoigen  Theil  der  Stammeinheit  zu  erhalten,  welcher 
laut  Ausrechnung  zu  Anfang  von  Nr.  33  (S.  126)  gleich  der  Summe 

<}  Diese  ScblusäfolgeruDg  ist  bei  Ahmes  (S.  73  Eisbnlour]  dadurch  angedeutet, 
daw  nur  die  Bliebe,  olcbt  etwa  die  Oanzeii|  zu  Betrilgen  der  HüJüMiiilieit  aiii> 
gesetzt  worden  sind. 

i]  Für  die  Absonderung  gerade  dieser  drei  Brüche  ist  wahrscheinlich  der 
Anfang  voti  Nr.  11    oben  S.  126)  massgebend  gp%vr>s«>n,  wo  dio^elbc  Kcihe  durch 
fort.«ichreiten4ie  Verdoppelung  erreicht  worden  ist.    üic  Einzelausreclmung  giebi 
Ahmes  Taf.  XIII  Nr.  33, <  Zeile  3 — 7  in  folgender  Form: 
I  [mal  5i3S  gicbt]  5131 
I     «      .       •  361lf 

»      »        »  2746 
J      »        0         »  t358 

K        I.         »         19 1    /iisamiiicn  5I73J. 
liier  ist  die  dritte  Zeile  »\  mal«  u.  s.  w.  lediglich  zu  dem  Zwecke  eingcschobea, 
um  die  Ausrechnung  in  der  Tierteo  Zeile       meU  u.  s.  w.  vorzuhereilen.  Für 
die  Sumroiruog  gelten  nur  die  in  der  zweiten,  vierten  und  ffinflen  Zeile  verseich- 
neteo  Poeten. 
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der  bisher  noch  nicht  summirlen  Brilche  sein  muss.  Doch  hat  der 
Redaclor,  um  das  VVeiterrechnen  mit  der  gemischten  Zahl  258^  zu 
vermeiden,  nochmals  einen  Umweg  eingeschlagen. 

4)  Von  der  gegen  Anfang  der  Probe  (S.  1 27)  in  vier  Zeilen  aus- 
gerechneten Bruchreihe  sind  vorläußg  die  Glieder  J  {  abgesondert 
worden  (S.  1 28) ;  es  verbleibt  also  die  Reihe 

(A)  i'o  «I«  t       i\  ia'iS  Iv^lT  ti\i  1  K  Ta'ib  Tiii  all  4      a  StVt» 

deren  Summe  nach  den  früheren  Ausrechnungen  (S.  126)  =  .j^-  sein 
rauss.  Wenn  man  nun  .^V  *  erweitert  und  die  Vielheitstheilung  4:81 
zu  (3-j-  i) :  84  =  ^  zerlegt,  so  ergiebt  sich  der  Vorlheil,  ausser 
11^^  auch  noch  aus  der  ganzen  Reihe  absondern  zu  können, 
und  zu  den  5173',  Hülfseinheiten,  welche  die  Summe  von  J  {  ^'^ 
darstellen,  noch  64  ^  Hulfseinheilon,  d.  i.  das  Aequivalent  von 
hinzuzUhlen  zu  können.    So  erhalt  man 

I  +  I  +      +  ,V  t^er  Slammeinheit  =  5238  Hülfseinheiten, 
und  es  erübrigt  nur  noch  der  Nachweis,  dass,  nachdem  J,  sowohl 
von  .y,  als  von  der  damit  identischen  Reihe  A  abgezogen  worden  ist, 

(^)  •j''»  —  i't.   »•  7  y   7  I  Ii  I  3*1  s  4  üVt  T  T^ii  I   f  1  I  T  Si  s  T  i'i  i  :i  '  5  I  7'i  a  S  4'a  T 

ist.    Das  hat  der  Redactor  durch  die  zwei  Zeilen 


36      2         j      ,\    Rest  : 


1 

» 4 


362 1.<   1358  194  194  64 

angedeutet.  In  der  ersten  Zeile  ist  37  als  Minuendus  zu  ergänzen; 
dann  ist  stillschweigend  zunüchsl  30  von  37  abgezogen  worden, 
dann  i  —  (3  }  =  ^\  ausgerechnet  worden.  Unter  den  Brüchen 
sieben  die  entsprechenden  Betr.lge  in  Hülfseinheiten.  Da  nun  .<<chon 
vorher  (S.  128)  2582  als  Rest  der  Sublraclion  5432  —  (3621  i  + 
1358 -{-194)  ermittelt  worden  ist,  so  folgt  untiiitlelbar,  das.s,  wenn 
man  258*  zu  194  -)-  64^  zergliedert, 

5432  —  (3621  ;  -|-  1358  -}-  194  -f-  64  2)  =  194 

ist. 

5)  Es  müssen  also  die  bei  B  rechts  vom  Gleichheitszeichen 
aufgeführten  Brüche,  nachdem  sie  auf  die  entsprechenden  Betrüge 
in  Hülfseinheiten  gebracht  worden  sind,  194  als  die  Summe  der 
Hülfseinheiten  ergeben,  und  da  die  Vielheitstheilung  194:5432  zu 
j*,-  sich  kurzen  lüsst,  so  wird  damit  der  Beweis  erbracht  sein,  <lass 
in  der  That  die  bei  B  zur  rechten  Seite  verzeichnete  Reihe  =  .\  ist. 
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Diese  Euuelaosrecbnungeii  sind  im  Papyrus  nur  insofern  angedeutet, 
als  unter  jedem  der  oben  (S.  127)  in  vier  Zdlen  ausgereclmeten  BrOcbe 
der  Betrag  in  Httlfseinheiten  beigeschrieben  worden  ist;  die  eigent- 
liche Summtrung  ist  aber  noch  su  ergttnzen,  wie  folgt*): 

Theiie  der  Stamineinheit  |  Beträge  io  UüiEseinheitea 
iV  j  97 

T+T  I  7 

ttVt  I  H 

T+T  j  Wi 

-niVr  I  * 
TiVr  H 

ttVt  ^  

iu:>ajuiueD    ^  |l94^). 

6)  Bndlich  htttten  noch  alle  vorhergehenden  Ausrechnungen  xu- 
sammengefosst  werden  sollen.  Doch  konnte  Ahmes  dies  unterlassen, 
weil  er  sdion  vorher  in  der  Fonn  der  Subtraction  dasselbe  an> 
gedeutet  hatte  (oben  S.  1SI9),  was  ich  nun  als  letzte  Summirung  zu- 
sammenstelle r 

i)  Um  die  rechtsstehenden  Beträge  von  Hälfseioheiten  zu  erhalten,  mus>te 
der  "igyptischc  Rechner  die  Zahl  5433  der  Reihe  nach  durch  56,  679,  "70,  r!"s 
u.  s.  w.  dividiren.  Darauf  ist  schon  gegen  Ende  des  VI.  Abschnittes  (S.  (08  Auui.  4j 
Bezug  genommen  worden,  und  vgl.  die  Divisionsaufgaben  in  Abschnitt  III. 

t)  Dte  Division  543« :  39«  «rgab  13  Ganze  nnd  datu  dto  Vielbeltstbeilong 
336 :  392  SB  e :  7.  UtstaK  IM  iildil,  wi«  in  Nr.  S9  (ob«n  6.  73.  88),  zu 
3  4  ^V>  -*^ndero  im  Hinblick  auf  den  im  nächsten  Posten  folgenden  Bruch  4,  durch 
l->weiterung  mit  4  zerlegt  worden  zit  (<  4  -f-  7  -j-  lf  -f-  <  '■  ~  Ir  i  "/r  Wenn 
dann  f  biozugezUblt  wurde,  so  ergab  sich  unmittelbar  {H  1  i  l-|-4):28 
=      aad  nebenbei  die  Zerlegung  der  ffiidieil  za  der  geordnelMi  Reihe  ^  | 

3;  Von  den  in  den  Einzelposten  erscheinenden  Brächen  sind  summirt  worden 

«)i+f=«,  *]  i  +  i=<,  i-fiH-A  + +  7  -  '  '>Pl-  vorige 
Ann).).  Also  a -\- b  c  =  3,  dazu  f9<  als  die  Summe  der  ausserdem  ver- 
zeichneten Ganzen,  zusammen  (94. 
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Beträge  der  Stammeinheit 

Betrüge  in  Hüirseinheilen 

IIA 

5173^  (obenS.  128  bei  2) 

642  (obenS.  129  bei  4) 

3V  Tri«     s.  w.  (oben  S.  1 29,  ß)  =  ^ 

194    (ebenda  bei  5) 

5432. 

Ich  schliesse  mit  dem  Hinweise  auf  einige  Zerlegungen  der  Ein- 
heil, die  aus  den  vorhergehenden  Ausrechnungen  sich  ergeben. 
Statt  l  setze  ich  alienthalbeD  die  normale  Zerlegung  \  -{-  i  (oben 
S.  36  f.)  ein.  . 
<  =  I  II  V.  iV  (oben  S.  126) 
=  I  I  I  i^f  A  (oben  S.  130  Anm.  2) 
=  IIItV^j') 

=  I  I  I  A  A         tIt  Tut  ¥lä  tI^  tVö  T  T3*5  »  tAt  tAt 

Soweit  die  Erklärungen  zu  Ahmes  Nr.  33.  Aus  Nr.  36  ist  schon 
früher  eine  Einzelausrechnung  angeführt  worden  (S.  124).  Die  Auf- 
gabe selbst  geht  auf  die  Division  1:31^  !^  hinaus  und  die  Lösung 
lautet  \  ^-^j  yIt-  Wenn  das  richtig  gerechnet  ist,  so  muss 
dieiier  Quotient,  raultiplicirt  mit  3^  \  den  Dividendus  1  ergeben. 
Diese  Probe  wird  nur  bei  Ahmes,  ähnlich  wie  in  Nr.  33,  durch  die 
Multiplication  jedes  Gliedes  mit  jedem  ausgeführt,  und  es  ergeben 
sich  daraus  18  Brüche,  deren  kleinster  =  Stammeinheil 
ist.    Im  Rahmen  des  Ilulfsausatzes  =  ^  soll  nun  die  Sum- 

mirung  vor  sich  gehen.  Doch  wird  die  Aufgabe,  ähnlich  wie  vorher, 
in  mehrere  Einzelausrechnungen  gelheill^  .     Zunächst  werden  die 

1)  Abgeleitet  aus  der  .Ausrechnung  S.  129,  4,  A,  ^vo  f  ^  .^^  dun-li  f| 
zu  I  ergänzt  wurden.    Hier  lassen  sich  ^  +  A       A  zusaminenzieheu. 

S)  Wenn  man  in  der  oben  an  erster  Stelle  gegebenen  Zerlegung  statt  ^ 
die  äquivalente,  noch  ungeordnete  Reihe  einsetzt,  die  üben  S.  <  29  bei  A  verzeichnet 
steht,  so  gelangt  man  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  einer  geordneten  Reihe,  indem 
m.in  Tj*5h,  damit  es  nicht  zweiinal  dastehe,  durch  Krweitcrung  mit  6  zu  j^'u 
l^TX  Tl^H  zerlegt,  dann  das  mittlere  Glied  i^Vt  gleichen,  bereits  in 

der  Reihe  bei  A  verzeichneten  Gliede  zu  vereinigt  und  zuletzt  alle  Glieder 

in  der  aufsteigenden  Folge  der  Nenner  ordnet.  Selbstverständlich  würden  auf 
ähnliche  W'eise  noch  beliebig  viele  andere  Zerlef^iingen  der  4  sich  darstellen  lassen, 
z.  B.  durch  Umwandlung  von  -J^  +  i  zu  l-h^f,  oder  durch  die  Zerlegung  von 
^  in  )  4-  ^-         inßnitum.    Vgl.  Abschnitt  VIII. 

3)  Vgl.  HooBT  im  Journal  asiatique,  Vll.  Serie,  Bd.  48  S.  itt — tt{. 


13S  Fimuoi  BoLMM, 

beiden  hier  vorkomiaenden  binären  Brüche,  nSmlich  ^   und  -J.  v 
beliäiiJicii  äpHteier  WiedereinfUgutifj,  bei  Seiiu  |$elat»äeu  '} .    Die  ubr%fi 
auf  vier  Reihen  verÜieiUen  Bmdie  werden  auf  Betmse  der  floi- 
eiolieit  i-iVt  gebracht  und  reibenweiee  summirt   ZalBtzt  -vrirA  d!- 
HaaptsuiniDe  gesogen.   Ich  behalte  hier  die  horiMntale  Aaordam 
des  Papyrus  bei  und  fUge  einige  EigflnzuageD  in  Klammern  bisa 
Die  Reihen  der  Tfaeiie  der  Stammeinheit  bezeichne  ich    mit  a.  j 
03,  flj,  die  Reihen  der  UrirüL'f  in  flülfseinheiten  mit  6,  6«,  Äj,  K 
Summirt  werden  zuletzt  die  beu  rj-iininun)  der  Reihen  b,  bt,  Ii;.  ' 
zu  265.   Dieser  Betrag,  durch  lüüU  uividirt,  ergiebt,  wie  zuletzt  il< 
Papyrus  angedeutet  ist,  l  der  Stammeinbeit. 

{«)  A  li«  iif 

(fr)  20  ia   [xgsammea]  35 

(«0  W  rfr  ^tH 

(6,)  35i3i  1|   SO  1(>       "  1^ 

("i)  tV  Ti'Tr  (fjir 

(ia)  88 L  6i  3!     1|  .  .         »  100 

(Aa)  53    4      i      I    .  ^  »   60»)  

[zusammen] 26Ö  [das ist]  J  IderStaitHiieinlieitl 
Es  hatte  nun  geaOgt  dieses  Viertel  der  Stammeinheit  und  die 
vorher  bei  Seite  geseUton  Theile  4-  uod  i  zu  8ttmmire&  zu  I ;  doch 
ist  der  Schüler,  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  dazu  angehallwi  worden, 
anch  jene  ^  und  ^  wat  Betrage  in  HiilliKinheiten  zu  hrii^en  und 
sich  zu  uberzeugen,  dass  die  Summe  aller  Betrage  in  HülfseiDheilcD 
1 060  ergiebt.   Hier  zeigt  der  Papyrus  je  den  Theil  der  Stammeinheif 
und  den  Betrag  in  Hülfseinheilen  neben  einander  und  die  einzelnen 
Posten  linier  i'inaiuier,  giebt  also  das  Vorbild  Jür  die  vorher (8.  M3, 
li2f.,  M'ö  a.  0.)  von  mir  angewendete  vcrticale  AnordDuog.  Zuerst 
wird  I-,  dam     aof  HolfseiiAcaten  gebracht,  dann  wird  duMbea  in 
ehMT  xweilen  Columne  der  obige  Betrag  von  865  ElulflgebiMjifla  sc  { 
[der  Stammeinheit]  wiederholt,  endlich  damnter  die  Siopia  aller 
8  Einelpoeten  gesogen.  Ich  gebe  xantchst  diese  Anordnwqt  ifieder^: 

I)  DumUm  V«rhlirai  ist  oben  S.  IIS  tu  Ahniaa  Nr.  87  iiaeli^ewleta  woHtii. 

i'<  Im  Papyrus  ist  IUI  slaU  Iii,  d.  i.  80  sMl  60,  verschrieben.  Derselbe 
(siebt  eriklürliclie  Fehler  begegnete  uds  schon  oben  ia  Nr.  33  (S.  <  27  Am.  l). 
3)  Wühread  im  Papyrus  vorher  die  Beträge  in  HQUieiobeitea  dutfc  ntbe 
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A  530 

4^  265 

1  265 

ZUS.  1060, 

hiernach  die  Posten  in 

einer  Doppelcolumne 

Theile  der  Slammeinlieit 

Beträge  in  Hülfseinheiten 

530 

i 

265 

265 

zus.  1 060. 

An  die  aus  Ahincs  cnllelinlen  Beispiele  mögen  nun  einige 
Suniroirungen  von  Einheilslheilen  aus  dem  Papyrus  von  Akhmim 
sich  anschliessen. 

Die  7.  Aufgabe  lautet  omh  •)  G^eXe  d"  la"  »von  j  ziehe  ^  ^V" 
Die  kleinste  durch  die  Nenner  3,  9,  11  theilbare  Zahl  ist  99;  die 
Subtraction  ist  also  vermittelst  des  Hulfsansatzes  =  1  auszufuhren. 
So  wird  66  statt  M  statt  ^,  9  sUtt  ^  gesetzt  und  66  — 
(1 1  -}-  9)  =  46  ausgerechnet.  Dann  w  ird  mit  den  Worten  xol  twv 
(it;  t6  qd'  die  Rückkehr  zur  Stammeinheit  angedeutet.  Es  war  also 
die  Vielheitstheilung  46 :  99  in  eine  Reihe  von  StammbrUchen  zu 
zerlegen.  Diese  Ausrechnung  fehlt  im  Papyrus.  Wahrscheinlich  hat 
der  Redaclor  der  Aufgabe  als  Schlussresultat  ^  tV  gegeben 
(berechnet  aus  der  Zergliederung  des  Dividendus  zu  33 -}- 9  4~  3 -j- 

Ganz  im  Einklänge  mit  dem  von  den  Gewährsmännern  de9i 
Alimes  eingehaltenen  Verfahren  werden  in  den  Beträgen  der  flulfs- 
einheilen  auch  Brüche  zugelassen.  So  in  der  6.  Aufgabe:  ä.Tzh  <  i' 
u^ikt  d"  la"  »von  J  ziehe  }  -^f  ab«.  Im  Rahmen  desselben  Hülfs- 
ansatzes wie  vorher  wird  der  Minuendus  zu  49^  -{-  33  =  82  ^  und 
der  Subtrahendus  (wie  vorher)  zu  20;  Rest  62).  Dann  Rückkehr 
zur  Slammeinheit  durch  die  Vielheitstheilung  62^:99.  Auch  hier 
fehlt  im  Papyrus  das  Schlussresullat   J  ^  ,  das  durch  Er-, 

Weiterung  der  Vielheitstheilung  zu  1 25  :  1 98  und  durch  ümforniung| 
des  Dividendus  zu  99  -}-  1 8  -f-  6  -f-  2  zu  gewinnen  war  (vgl.  Abschn.  X 
zu  IH)-  •       -        .  •  •  -  I 


Scbrift  hervorgehoben  worden  sind,  hat  der  Schreiber  hier  am  SchiasAe  der  km»- 
rechnuog  die  Theile  der  Stammoinheil  und  die  Zahlen  der  HüKseioheiten  gleichnrtuifr ' 
io  schwar2«f  Schrill  gegeben.    Vitl.  oben  sl.  i  l  C  Anm.  3. 
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Eg  folgen  null  mehrere  Aufgaben,  die  vom  Redector  so  zurecbt 
gemacht  worden  sind,  daas  die  Rechnung  mit  einer  Holfseinheil-i^ 
begonnen,  dann  aber  mit  der  Httlfseinheit  iV  2u  Ende  gefuhrt  wird. 

Aa%abe  8:  diti  •)  G^eXe  7"  b'  qd'  »von  |  ziehe  i  |  üV  ah«. 
Im  Rahmen  dar  HdlfBeinheil  ^  werden  der  Reihe  nach  |,  ^,  ^  zu 
33,  11,  1 ;  Summe  48.  Also  wSre  von  |  die  VielheitsthetluDg  45 :  99 
abzuziehen.  Da  diese  aber  zu  5:11  sich  kurzen  lässt,  so  lautel 
nun  die  Aufgabe  |  —  (5  :  I  1),  d.  i.  im  Rahmen  der  Hulfseinheit 
71  —  ö  =  2|.  Lm  zur  Stanifiioiiiheit  zurückzukehren,  ist  dieser 
ResL  durch  II  zu  dividiren.  Die  \  lolheitstheilung  2|:11  muss,  um 
auf  eine  zerlegbare  Form  zu  kominen,  mindestens  mit  6  erweitert 
werden.  So  hiUte  man  die  minimale  Zerlegung  1 4  :  66  =  (1 1  -|-  3)  •  ^6 
=  i  iV  erhalten  künnin  Der  Redaclor  der  Aufirabe  ha!  aber  im 
Uinblick  auf  die  folgenden  Aufgaben  die  dreigliedrige  Zerlegung 
(1 1  -f  2  -f  I )  :  66  =      ,1 V  .;'r;  vorgezogen. 

Aufgabe  9:  dizh  •)  uzzlt  5"  jxo'  »von  |  ziehe  \  ^'^  ab«.  Aehn- 
üch  wie  vorher  wird  zunächst  |  -j-  =  (11  -|"  I)  :  ü  =  -"^  :  '  1 
ausgerechnet.  Dann  folgt,  gleichfalls  wie  vorher,  im  Hahmen  der 
Hulfseinheit  y^^,  die  Subtraclion  7^  (Aequivalent  zu  -J)  —  3  (Aequi- 
valent  der  Yielhcitslheilung  3  :  M)  =  4|.  Nun  HUckkehr  zur  Stamm- 
einheii  durch  die  Vielheitatbeilung  4|- :  11  =  13  :  33.  Nachdem 
die  letztere  Vielheitstheilung  zu  26  :  66  erweitert  und  der  Dividendua 
zu  22  -|-  3  -)-  1  zergliedert  worden  iat,  ergiebt  sich  als  Losung  die 
Reihe  i  ^  ^V» 

Aehnlidi  werden  ausgerechnet 

1— iVriV  —  ^:<1=i^><k  Au^be  14,  und 
4_|^^  =  3:H  ziz^^  in  Aufgabe  15. 

Binem  Schiller  der  in  aolchen  leichleren  Rechnungen  gettbt  war, 
konnte  auch  die  Lösung  weit  schwierigerer  Aufgaben  zugemulhet 
werden.   Eine  solche  liegt  in  Nr.  12  vor.   Ich  gebe  zunächst  den 

Text '}  und  eine  wörtliche  Ueberselzung,  zu  welcher  die  nothwendigen 
Ergänzungen  in  Cursivschrifl  eingeschaltet  sind. 

i)  Der  Sehreib«r  des  Ftpynu  glebl  die  grteebiacheD  Worte  ohne  Spfrilus 
uod  Aiceeete;  su  den  Zablbuchstaben  hat  er  Beizeichen  tbeUs  gesetzt,  ibeils  we^ 
gelassen,  ofl  auch  mit  pinander  verwechselt,  ohn»?  an  eine  strenge  Hegel  sich  zu 
binden.  Dennoch  hat ,  \\w  sich  aus  der  Gesamiulüberlieferung  im  Papyrus  er- 
litiiiuen  lässt,  als  aligemeine  Regel  vorg^bwebt,  da^s  über  die  Buchstaben  der 
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p  pt.  _ 
*£v  1t0(4f  WUT«;  XÄM  (  ('  X*       pi*.    ipodttc  ift  •)  TÄV  pt 

pi*. ,  iir(Td[«X'i}9Qi«     «','  x«/  8Cf  icvrafadLijoof  pt,         •  «at  tAv 
^  t6  (pv*'').  ti  kiH  t(       8iMtic)lc(amiv^  lAv  vt,  AXioc  ivttxoiAiflbioiv^ 

»Von  f  siehe  tbTViVtVTVÄWVn^iViVAVrTVTV 
"A"  tIt  "Ht** 


Cardinaita  ein  horizontaler  Strich  zu  ziehen  ist,  während  die  Buchstaben  der  Eio- 
beiUlbcUo  (du  sind  Ordinalia  im  Neutrum)  durch  zwei  schrügc  Slricbe  aeitwlrla 
g^Muneicboail  ««rden  aolleik  So  rtolii  i.  B.  t«i^n  Ende  des  19.  ProbleuM  riohitig 
V«  i"    .  .  '.1  v";  dagegen  unsennu  zu  Anfang  xwv  SiX"  To  pi"  statt  rmv  £  i"  X" 
TO  pr,  und  bald  darauf  'i'f  j/.s  lik"  statt  u^it^j  J  i"  X",  weit«  r  zweimal  if  s"  statt 
VI  t".    Hierauf  feliieo  bei  to  pi  1ttYtaKkr^m•»  if  c  alle  Beizeichen,  uod  ihnliche 
AwaaliiMa  flndm  aich  andi  soait  noeb.  De*  im  Typandrudk  d«Nh  fi/  gegebene 
Compendiuni  zeigt  im  Papynn  «fae  Verschleifung  des  i  mit  dem  AbkinungSütrich. 
Dass  diese  Abbreviatur  ftvETat  (nicht,  wie  BuuMt  achreibt,  fffwcat)  zu  lesen  ist, 
beweisen  zuerst  die  Urkunden  aas  der  Pldlenkierteit:  t.  H&iiAm  The  Fliadere 
PMrle  Fe^yrl  I  8.  99,  II  8.  Itt.  Itamit  lOnnit  sowohl  der  Gebveneb  vieler  ^efeh^ 
zeitigen  und  späteren  SchrifMflller  als  nnch  die  Ueborlieforung  in  den  jün^ren 
Papyri  überein:  vgl.  ausser  S.  Aft.  54  f.  meiner  oben  S.  HS  Anm.  I  angefübrten 
Abbmdlang  KttnoK  Ofwlc  Papyri  in  the  Brilidi  Vosetmi  S.  7  f.  Vap.  XXII  Z.  t 
■jivov  ,d.  i.  ■ytvofisvov),  Z.  M  6",  iViT-v,  7.  t  H  ti  j  ivoaivtx,  miJ  so  .lucli  an  nnderen 
Stellen.    Die  Abbreviatur  71/  findet  sieb  ebenda  in  den  Papyri  Nr.  CXIU,  9  (b) 
8.  II«  md  Nr.  LXXXTn  8.  t3i.  Die  «fsiere  von  diaeeii  UriniMlea  geUbt  dem  7., 
die  letzlere  dem  8.  Jahrb.  B.  Chr.  an,  sie  sind  also  zu  evidibenMl  glekber  Zelt 
gesflir^ilit'ii  wir  ri«>r  Papynis  von  Athmim  (oben  S.  1 1  f ). 

1^  Oer  Papyrus  giebt  xoi  toiv  to  ^  to  v.  Hier  würde  to  ^  »  »  be- 
deolen  sdar  und  der  •«**■  Thea,  jeder  fOr  tichc;  «  tat  ab«r  »der  iS«^ 

Tbail«  gemeiat,  ebo  dei  vritOima  ^  und  v  wiedechoM*  TO  10  tilgen.  Vgl.  dai 
in  tamdben  Problem  tweimal  ricbt%  Oberiieferl«  10  p(",  bei.  to  pt,  d.  i.  der 
||ft**neiL 

I)  Der  Papynis  bat  nur  das  ZahlMieben  u  Be  bandelt  aicb  aber  um  das 
Pndeel  lOXiS.  Die*  Iudb  im  Grieebiaebeo  beietchiiet  worden  donb  1  M  w, 
«mar  QBwAiidoo  auch  noch  kürser  durcb  t  ve  (vgl.  meine  Abhandlung  fiber  das 

(I.  Problem  S.  Sit).  Wenn  jfdorh,  wie  hier  •.  Tmv  tt  lilurliefcrl  ist,  M  muss 
für  t  das  Multiplicalivum  eingesetzt  werden,  weil  man  i  ttov  als  «II'*'  Tbeil  vooa 
«MMihm  würde. 

31  Der  Papfn»  bat  ut  (hier  elao  ohno  jedes  BelaolebeB). 
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»Von  welcher  Rechnung  iti  diese  Sublrahendui  gegebene  Reihe 
«on  EmkeUttheUe»  das  Resullal?  Ee  ist  amgere^net  worden  von 
^  IIO*"  TheiP).  Entspreebend  der  Reehmmg  m  U€^ 
bilde  den  ZweidriUeltheiP)  von  iiO^  dtu  giebt  73^.  Von  73^  ziehe 
ab  60^  ^»  Rest  Und  berechne^  um  tur  Skmmeinhal  zurßdt- 
tvkekren,  von  13^  den  IIO*'*Thei1.  VervieimiUge  13^  ftiit  ö,  da» 
giebt  66,  vervieinitige  MO  mit  5,  d«u  giebt  550 ;  und  beredine  von 
66  den  550***  Theil').  Von  welchen  Zahlen  ist  550  das  Product? 
Es  ist  das  10  fache  von  55  und  anderweit  das  11  fache  von  50. 
Von  66  ziehe  ab  55,  das  tat  der  Skmmemkmi,  Rest  li\  ferner 
ziehe  ab  14,  das  ist  der  Stammeinheity  Rest  0.  Also  ist  &V 
das  Resultat  der  aufgegebenen  Subtraetim^ 

Durch  diese  Ueberselzung  ist  bereits  ein  Tbeil  der  unumgänglich 
nothweniligea  Erklärungen  gegeben ;  vieles  andere  aber  bedarf  noch 
einer  ausführliclieien  Ki  Utiilerung. 

Ich  bezeichne  die  als  SubUahen(iii>  i^egebene  19gliedrigp  lleihe 
mit  'f.  Um  die  Aufgabe  } —  <f  zu  lüsen,  nmss  der  Hechner  /aiiüiclisl 
dir  Summe  der  Reihe  bilden.  Der  Hedactor  der  Aufgabe  jiiebl 
liiil  den  Worten  -«öv  ^  X"  xo  pt*  das  fertige  iletiullal  dieser  Siim- 
mirung').  schweigt  aber  Uber  die  Methode,  die  zu  dem  Hesullate 
geführt  hat. 

Um  einen  vorläufigen  Hinblick  in  die  hier  und  spater  einzu- 
schaltenden Zwischenrechnungen  zu  erlangen,  bilden  wir  zunächst 
die  Summe  von  9  nach  moderner  Methode.  Der  gemeinschaftliche 
Nenner  der  19  gegebenen  Bruche  ist 

2».3*ö='.7  11  =  138600. 

*  I)  Wie  ich  in  der  AbbaDdlang  aber  das  elfte  Problem  S.  45  gezeigt  habe, 
wird  mit  den  Worten  bt  «o^  ^f^ffp^  TnuTS  geCngt,  in  welcher  Rechnung  die  vorher 
gegebene  Reibe  von  Einheitstbeilea  herausgekoinrocn,  d.  >i.  von  welcher  Vielheite- 

thcilunj;  sie  das  ßcsullat  isl.  Die  Antwort  t(üv  $  i"  X"  -ö  pt"  bedeutet,  dass, 
wenn  m;»n  die  Viclholfsthcilunt'  60('„  ^\;:tfO  nach  den  Rogein  der  ägyptischen 
Logi»tilv,  und  zwar  lu  dicseui  l'ailu  mit  der  besonderen  Masi>gabe|  eine  inöglichsi 
synmelriwhe Belbe  m  Ulden,  zerlegen  wurde  (oben  S.  96  f.  III,  unten  Abecbn. XI), 
die  ab  Subtrahendtts  gegebene  Reibe  v.9.w,  berauskommen  wflrde, 

mithin  umgeicehrt  die  Summe  dercelben  ReQie  =  60i^  ^ :  4  i  0  i<l. 
S)  Vgl.  oben  S.  34.  36.  r.9. 

3  D;»';  bcdpiitcf  ganz  nacli  >i[t;ipyp!i';rhcr  Ausdrucksweise  »dividire  feti  ilur<  h 
550 n,  ü.  b.  zerlege  die  VielheüstiieiluDg  bb  :  5U0  in  eine  geordnete  lleihe  von 
Binbeitetbeilen.  Vgl.  oben  S.  6i  ff.  96  f. 
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Zu  diesem  Neaner  rind  die  ZAhler  tu  bildeo.   Sie  gelien  von  dem 
Maximum  43660  bii  zn  dem  Minimum  1860  herab;  ihre  Summe 
l>eirBgt  75768.   Also  ist  die  Reihe  9     iVsW»      i>  nachdem 
durch  1848  gekürzt  worden,  isl,  =  }^   Nim  ist  weiter  zu  rechocn 
-f  —  4i  =  ■^ir-  —  TT  =  tV«    i^^ulelzl  liaben  wir,  um  dieses  Kr- 
£;<3bniss  niii  di-r  Lösung  unseres  Papyrus  vergleichen  zu  kOnneo, 
zu  erweitiMii  zu        und  umzubildcD  zu  z=. 

Kehren  wir  nun  zum  griechischen  Texte  zurück.    Auch  der 
Redactor  des  Problems  hat  die  Reihe  <p  Bummirt,  doch  nidil  nach 
der  eben  beschriebenen  Metbode,  die,  wie  heute  noch,  so  schon  ftor 
die  grieehisdie  Arithmetik  gegolten  hat,  sondern  nach  allSgypUscbem 
UraiH  he.  Wie  im  Rechenbuobe  des  Ahmes  bei  der  Probe  zu  Nr.  33 
der  höch.sto  ZahlentMstrag,  der  unter  den  dort  zu  summirenden  Ein- 
hcit»>lheilen  vorkoiDnil.  olme  weiteres  zu  dem  nulfsansatze  ,  s'iy  =  1 
verwendet  und  Leim  Weilerrechncn  Belriiye  der  llülfaeinhoit  iiiil  aus- 
laufenden UrUchen  nicht  gescheut  werden  (oben  S.  1^28  ff.},  so  bat  aucli 
der  griechische  Rechner,  gewiss  in  Anlehnung  an  eine  weit  tliere  Quelle, 
es  gewagt,  den  höduten  ZaUenbetrag  unter  den  hier  zu  suromireoden 
Rioheltstheilen  unmittelbar  tu  dem  Hdlftansalze      =  1  zu  verwenden. 
Freiiidi  mussle  er,  ehe  er  dem  Schaler  die  Auirachnnng  aufgab,  sich 
vergewissert  haben,  das?;  dann  sowohl  die  bei  den  Einzelposten  heraus- 
kommenden Rrticho,  als  auch  schliesslicli  deren  Summe  leicht  zu 
berechnen  waren.    W  ir  halten  uns  hier  der  labellen  der  Zerlegtingen 
Vielht>ilslheiUiiige(i  zu  erinnern,  die  als  erster  Haupüheil  sowohl 
iiu  gnecbiticben  wie  mi  ägyptischen  Papyrus  eräciiumeu.  Vergleichen 
wir  auk  die  hier  folgenden  Einielausrechnungen  mit  den  Tahdlen 
dm  griechischen  ^^rus  (S.  24 — 31  Baiukt),  so  eigiebt  sich  sofort, 
dus  der  Redactor  -f\^  als  Httlfsendieit  wählen  durfte,  weil  die  in 
den  Kinic  l[)ii^i(;a  attslauRmden  Binbeitstheile  unmittelbar  aus  den 
Tabellen  abgelesen  werden  konnten. 

Ifh  lasse  nun  die  vom  i^rierhisrhen  Kedaclor  vollzogene .  im 
IVm  ;iber  nii  lil  ulterlief'ct  le  Zw  im  Ihmii rchniing  in  dem  »ehnn  hei 
den  txempeln  des  .Ahmes  erprobten  Schema  folgen.  Zur  besseru 
Uebersichl  sind  die  Ganzen  der  Betrüge  in  Hulfseinheiien  in  Columuc  a, 
die  verschiedenen  Einheilstheile  gruppenweise  in  den  Coiumnen  h 
)m  »  zusammengestelli. 
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Tbeile  der  StamtneiDlieit 

Beträge  in  Hülfseinheiten 
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1  O^Ö^ 

zusammen  54 

3 

21 

Um  die  Heoptsiimme  zu  eriialteD,  ziehen  wir  zunächst  die  alz 
Summen  in  den  Golumnen  c  bis  e  verzeichneten  Bruche  zusammen 
und  zerlegen  die  dann  herauskommende  Vielheilstheilung: 

fiTVi  =  ^2Lt^^  34:30  =  .V, 
dann  summiren  wir  54  -f-  3  -|-  2  -|-  1      ,V  =  6^iV  äV»  haben 
somit  das  im  Text  verzeichnete  Kesultal  ;  i   X"  erreicht. 

Diese  Sunime  der  Beträge  in  HulfseiDheiten  soll  von  ■  der 
Stamnieinlieil  abgezogen  werden.  Also  ist  auch  ^  in  den  Rahmen 
der  Hulfseinheit  zu  versetzen :  o{io((o;  zh  8(|xotpov  rwv  pi  Yfwtai  07  f*, 
d.  h.  I  mit  410  mulliplicirt  giebt  220  :3  =  73f  Der  Redactor 
laset  nun  ausrechnen  13^  —  öO^r     =  13^*). 

t)  Ausgerecbaet  wurde  zuerst  73  —  60  =  <3,  dann  ^  ^  -^q        d.  i.  im 
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Hiermil  war  die  Rechnung  im  Rahmen  der  HUlfseinheit  soweit 
geführt,  dass  man  zur  Stammeinheit  zurückkehren  konnte.  Deshalb 
heisst  es  nun  im  Text:  xal  tAv  i-y  e*  zh  pi',  d.  h.  dividire  13^ 
durch  110,  und  diese  Aufgabe  ist,  da  der  Divisor  grösser  als  der 
Dividcndus  ist,  sofort  umzubilden  zu  der  Form  »zerlege  die  Yielheils- 
theilung  13^:110  zu  einer  Reihe  von  Einheitstheilen«  (vgl.  oben 
S.  96  f.). 

Um  die  Lösung  vorzubereiten  wendet  der  Redactor  das  einzige 
rationelle  Hulfsmiltel  an,  das  fUr  diesen  Fall  zu  Gebote  steht,  er 
erweitert  die  gegebene  Vielheitstheilung,  um  den  Bruch  aus  dem 
Dividendus  fortzuschaffen,  zu  66:550').  Danach  hatte  er  kürzen 
können;  doch  er  hat  es  unterlassen  ganz  nach  Analogie  ahnlicher 
Divisionsaufgaben,  deren  Ausrechnung  ohne  vorhergegangene  Kürzung 
wir  bei  Ahmes  nachgewiesen  haben'].  Was  bedeuten  nun  die  im 
Texte  folgenden  Worte  t{  ird  xl  ;  SexaicXdaiov  Tüiv  ve ,  aXXoic 
evosxarXdaiov  tujv  v? 

Der  Divisor  550  ist,  wie  die  hier  beigefügte  Ueber- 
sicht  zeigt,  eine  mehrfach  theilbare  ZahP).  Unter  den  ver- 
schiedenen, zu  dem  Product  550  führenden  Combinationen 
von  Facloren  hat  der  Redactor  1 0  •  55  und  11-50  aus- 
gewählt. Ferner  ist  zu  beachten,  dass  er  mit  55,  dann 
mit  II  weiterrechnet;  er  hat  also  in  zweiler  Wahl  unter  vier  Fac- 
toren  zwei  ausgesucht.  Warum  gerade  diese  beiden?  Kr  last  von  66, 
als  dem  gegebenen  Dividendus,  erst  55,  dann  von  dem  Reste  noch 
1 1  abziehen,  wonach  kein  weiterer  Rest  verbleibt.  Er  hat  also 
ausgerechnet 

66  —  55  —  1 1  =  0, 

das  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  für  den  Schüler  zurechtgemachte 
Umbildung  der  Formel 

66  =  55  +  II. 


{ 

550 

i 

«75 

5 

1(0 

10 

5o 

t  1 

50 

S5 

Rahmen  der  llülfseinheit         \0 — -(3-1-1)  =  6.    Dann  Division  durch  30,  um 
zur  Staiumeinheil  zurückzukehren:  giebt  j[.    Also  zusammt- 1  13^. 
1}  Dies  ist  schon  oben  S.  24  Anm.  <  erklärt  worden. 

t)  Oben  S.  77  f.  100  — 108,  und  vgl.  die  Uebersicht  über  die  im  Papyrus  von 
Akhmim  durch  das  Verbum  (xeptCsiv  gestellten  Divisionsaufgaben  S.  HO. 

3]  Dass  580  zugleich  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl  OitepTeXsio;  äpi&|io<) 
ist,  wird  im  VIII.  Abschnitte  gezeigt  werden. 
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Somit  ist  nachgewiesen,  dass  unter  allen  Theilern  von  SSO  ^ 
beiden  53  und  1 1  ausgewählt  worden  sind,  weil  sie  zusammen  dt 
Dividenduä  ergeben.  War  dies  aber  die  einzig  mögliche  Combioatk»' 
der  Art?  Durchaus  nicht.  Wie  die  vorhergehende  Ueberstcht  zaif- 
kann  ausserdem  gesetzt  werden 

6G  =  55  -}-  10  +  i 
=  50  +  11  +  5 
=  50  +  10  -f-  5  H-  1 
=  25  +  22+11  +5  +  2+1, 
und  daraus  lassen  sich  sofort  die  Zerlegungsreihen 
G(i  :  550  =       ^  zi-i 
=  Vr  "sV  tIt» 
=  tV      -rhr  iir 
=  3*1      A  T-i"ir  tIs  yir 
abieilen.     Dagegen  führt  die  Zergliederung  des  Dividendui$  66  in 
die  Thciler  55  +  II  zu  der  Zerlegung 

66:550  =  iV^V; 
wir  haben  also  hier  eine  zweigliedrige  Reihe,  nicht  drei-  oder  mehr- 
glicdrige  Reihen,  wie  bei  den  vorhergehenden  Zerlegungen,  und  Über- 
dies als  Nenner  der  SlainiubrUche  10  und  50,  wahrend  die  drei- 
und  niehrgliedrigen  Zerlegungen  auf  weil  höhere  Nenncrzahlen  fuhreo. 
iMit  einem  Worte,  zu  der  Viellieitsllieilunij;  GG  :  550  ist  vom  Kedactor 
die  schlt-clilhin  minimale  Zerlegung  uul'gol'unden  worden')- 

Damit  ist  die  K<>sung  der  12.  Aufgabe  des  griechischen  Papyrus 
zu  Ende  geführt.  Doch  .sind  noch  einigo  KrklUrungen  zu  den  Texles- 
worlen  hinzuzufügen.  Wie  schon  Lcmerkl  wurde,  lässl  der  Re- 
(lactor  den  ScIiUler  nicht  ri'chnen 

6(i :  550  =  '53  +  1 1) :  530  =  ,V  iV. 

I  I  Vgl.  AbschiiitI  VIII,  licliii.  4  und  Satz  5.  Der  oben  im  Aaschluss  an  deo 
üliürliefertco  Text  gerührte  Nachweis  iiiuss  auch  die  Probe  besteheo,  d«ss,  nucb- 
dem  ^j^fi  zu  ^  gckür/l  worden  ist,  die  minimale  Zerlegung  von  =s 
i^t.  In  der  Tliat  \erhiilt  es  sich  so\  <lenn  da  nicht  unmittelbar  (nach  VIU, 
Salz  I  zerlegt  werden  kann,  so  ist  SO  das  Minimum  des  Schlussnenncrs  der 
Zeriegungsreiiie.  Nun  wird  durch  brweiteniiig  mit  1  und  durch  die  Lösung  ^ 
nicht  nur  der  miuiroale  Schlussnenner  sondern  auch  das  Minimum  der  Gliederaahl 
erreicht;  also  ist  mit  ^  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  nach  VIII,  Satz  5, 
gefunden. 
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sondern  er  giebt  zuerst  auf  oItco  tü>v  ^r,  Gt^eXe  ve  •  i",  und  zweitens 
xal  G'feXs  la  •  v'.  Sowie  es  feststeht,  dass,  um  die  gegebene  Viel- 
heitstheilung  zu  zerlegen,  der  Dividendus  zu  einer  Summe  von 
Theilern  des  Divisors  zergliedert  werden  muss,  folgt  mit  Nothwendig- 
keit,  dass  man  zunächst  im  Rahmen  der  durch  den  Divisor  an- 
gezeigten Hulfseinheit,  also  hier  mit  dem  llulfsansatze  ^-^-^  =  1, 
weiter  zu  rechnen  hat.  Die  Ausrechnung  ist  also  darauf  zurück- 
geführt, aus  dem  Dividendus  66  die  grösste  Zahl  herauszunehmen, 
welche,  sowie  man  aus  dem  Kähmen  des  Hülfsansatzes  heraustritt, 
auf  einen  Einheitstheil  der  Stammeinheit  fuhrt  (natürlich  unter  der 
stillschweigend  gesetzten  Bedingung,  dass  auch  der  im  Dividendus 
verbleibende  Rest  auf  einen  oder  mehrere  Einheitstheile  zu  bringen 
sein  wird).  So  ist  die  erste  im  Texte  vorgeschriebene  Subtraclion 
aufzufai>sen:  aus  66  nimm  55  heraus  und  setze  die  Vielheitstheilung 
55  :  550  durch  Kürzung  zum  Einheitstheile  um  (im  Texte  heisst 
es  mit  üusserster  Kürze  nur  u^sXe  ve-i")-  Als  Rest  der  Subtraclion 
66  —  55  war  11  geblieben.  Nach  dem  Wortlaute  des  Textes  wird 
nun  weiter  angeordnet  xal  u'^eXe  la  •  v",  d.  h.  aus  1 1  nimm  1 1  heraus 
und  bilde  diese  Zahl  zu  dem  entsprechenden  Theile  der  Staium- 
einheit  um,  also  1 1  :  550  =  ^V-  Sublraction  11  —  11  keinen 

Rest  aufweist,  so  ist  nun  aus  der  gegebenen  Vielheitstheilung  66  :  550 
alles  herausgenommen,  was  herauszunehmen  möglich  war,  d.  h.  es 
Lsi  definitiv  66  :  550  zu  ^'^  zerlegt.  Dies  besagen  die  Schluss- 
worte ü>;  tivai  i'  v". 

So  ist  also  ^  —  9  =  jV  x^.^  mithin  auch  ^  =  -|-  j»^  ^ij-  aus- 
gerechnet. Indem  wir  nun  für  ^  die  anHinglich  gegebene  Reihe 
(oben  S.  135)  einsetzen  und  dazu  ^^  <V  addireo,  wobei  die  gleich- 
namigen Einheitstheile  iV  +  iV  ^"  i'  s V  H"  zu- 
sammenzuziehen sind,  so  erhalten  wir  die  geordnete  Zerlegung 

i  —  i:  iV  iV  l's  "J^ff  a'j  iV  »'»  4*4  uV  Vi.  ;'u  ;'t  «V  V»  Tuü  i  I  ü» 
mithin  auch 

<  =  i  s      TfV  sV  h  iV  Vi      «V  V«  TVVf  Vs^  Vff  Vi»  T^ü  tIö- 

Beide  Zerlegungen  mu.ssten  dem  Redaclor  des  12.  Problems 
bekannt  sein.  Wer  aber  die  Reihe  9,  so  wie  sie  oben  gegeben  ist, 
aufstellte,  der  musste  vorher  die  vollkommen  symmetrische  Reihe 
^  -|-  g^,  mithin  auch  die  Subtractionsaufgabe 


Iis  FlIBIAICH  HOLTICB, 

* 

i-iV  tV  iV  tV  iVt^    Vr       W  nV    lAr  iV  t*tt4t 

in  Betracht  gezogen  haben.  Die  Ausrechnung  ist  etwas  schwieriger 
als  die  der  ttberliererCen  Aufgabe,  aber  nach  derselben  Metbode  aus- 
führbar, wie  wir  sie  soeben  aus  dem  griechischen  Texte  entwickelt 
haben.  Die  DÜferenz  ist  zu  beziffern  auf  ^  indem 
wir  diese  Reihe  zu  dem  eben  angeführten  Subtrahendus  addiren, 
gelangen  wir,  nach  Zusammmfassung  der  gleichnamigen  Brache,  zu 
der  vor  kurzem  (S.  144)  angeführten  Zerlegung  von  ^.  Solche  Um- 
rechnungen von  StammbrUchen  musslen  aber  auch  mit  Nothwendig- 
keit  darauf  Itlhrcii,  dass  man  noch  beliebig  viele  andere  Zerlegungen 
von  I  an  die  gegebene  Reihe  anknüpfen  küante,  indem  man  z.  B. 
5  ~l"  W  zu  ^,  oder  ^jV  t^s  zusammenfasste ,  oder  ein  be- 

liebiges Glied  der  gegebenen  Reihe  zu  andern  Einheilstheilen  zerlegte, 
z.  B.  ^  zu  J.^  ,  ! -jj-  u.  s.  w.  Das  konale  aucii  ein  massig  geübter 
Rechner  fortsetzen,  so  lange  er  wollte;  um  so  mehr  niuss  ein  Meister 
der  Ucchenkuüsl,  als  welclum  der  Redactor  des  12.  Problelll^  sowohl 
durch  die  Fassung  der  Aufgabe  als  durch  deren  Ausrechnung  sich 
erweist,  zu  der  Einsicht  gelangt  sein,  dass  ebenso  wie  aucli  jeder 
andere  Einheilstheil,  ferner  jede  Vielheitslheilung,  die  ja  die  Summe 
einer  Reihe  von  Einheilstheilen  darstellt,  endlich  auch  die  Einheit 
seihst  beliebig  vielfach  in  geordnete  Reihen  von  Eiuheitstheilen  sich 
zerlegen  lassen. 

An  die  vor  kurzem  aus  Problem  12  dargestellte  Zerlegung  der 


I  ]  Um  die  oben  als  Subtrebendos  gegebene  Reihe  «n  sammlrea,  Verwendet 
man  wieder  den  Hfilbansatz  =:  i,  in  dessen  Rahmea  61^  ^  ^  als  Summe 
herauskommt.  Diese  ist  ubzuzielien  von  dum  Aequivalenl  zu  |,  d.  i.  voti  11]. 
Rest  H^ü-  Nun  gilt  es  die  VielbeilsUieihing  n^  ||  :no  —  43  :  400  so  zu 
zerlegen,  dass  die  einzelnen  Glieder  sich  den  Gliedern  des  oben  gegebenen  Sub- 
Irahcudus  passend  dasubtiesseu;  also  ^y^,  =  — -  =  ■jV  4V  ö'ö  ^0 

schniU  X  zu  fVff)'   ^^'^  Anm.  <  zu  S.  4*38  gezeigt  hahe,  hat  der  Redactor 

des  I S.  Problems  die  Sobtniollon  73}  —  60,^  ^  zerlegl  xu  den Binxetaosrecbnungen 
73  —  60  mid  ^ — 1^  now^  hier  oadi  denelben  Regel  veifebren  wollle, 

so  würde  der  Versuch  \  —  i  i  i'a  ■aV  auszurechnen  auf  ein  Mioaa  führen,  es 
hätte  also  zu  dem  Minueiidus  novh  {  Ganzes  (zu  entnehmen  am  den  gcj;cbencti 
73  Ganzen}  hinzugerügt  werden  müssen.  Diese  Weit«rung  hat  der  Iteüactor  woiil 
vermeiden  wollen  und  deshalb  die  oben  mit  tp  bezeichnete  Reihe  gebildet ,  indem 
er  ern  der  vemcanmen  symmetrisehen  Rothe  ^  ^  ^  . .  .  ~  j~  das 
Glied  ^  entTemte. 
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Einheit  fUge  ich  nun  noch  die  aus  Problem  6  —  9.  Ii.  15  (oben 
S.  1 33  ff.)  sich  ergebenden  an : 

<  =  i  ^  Vr  A  üV  jIt) 
=  H  iTt^x  «V  A-*) 
=  ^11  WtV  «^«') 

Unter  den  bisher  besprochenen  Aufgaben  wies  die  Mehrzahl 
nur  ein  Glied  im  Minuendus  auf.  Als  Ausnahme  erschien  in  Nr.  6 
der  mehrgliedrige  Minuendus  \  und  dieser  kehrt  nochmals  in 
Nr.  29  wieder.  Ferner  ist  in  Nr.  30  als  Minuendus  ^  |,  in  Nr.  31 
i  i  i*T»  in  Nr.  24  tV  ge^jetzt.  Die  Ausrechnungen  verlaufen  ganz 
analog  dem  bisher  nachgewiesenen  Verfahren.  Nachdem  die  Hulfs- 
einheit  ermittelt  worden  ist,  werden  die  Einheitstheile  im  Minuendus 
wie  im  Subtrahendus  auf  Beträge  der  Hulfseinheit  gebracht  und 
dann  wird  weiter  verfahren  wie  vorher.  In  Nr.  31  schliesst  der 
Text  mit  der  Yielheitstheilung  xal  xü>v  zh  oC\  d.  i.  52  :  77,  ab. 
Dahinter  ist   ausgefallen  <  ta'  16"  oC,   d.  i.  die  Zerlegung  von 

H  =  m  =  ''^'\V'^"  =  i  tV  A  Vr-  In  Nr.  24  hat  sich  eine 
Verwirrung  eingeschlichen,  die  durch  eine  hinter  den  Anfangsworlen 
dxo  10"  17"  ö^gXt  anzunehmende  LUcke  veranlasst  worden  ist.  Zu- 
nächst ist  ausgefallen  der  Subtrahendus  X^'  X&'  pfif",  und  danach 
mussle  bemerkt  sein,  dass  diese  drei  Einheitstheile  zu  der  Vielheits- 
tlieilung  9  :  1  43  sich  vereinigen*).  Von  alledem  ist  im  Text  nur  i)' 
erhalten,  wofür  0,  d.  i.  der  Dividendus  der  eben  angeführten  Vicl- 
heitstheilung  zu  lesen  ist.  Von  da  an  ist  der  Text  wieder  heil;  der 
Minuendus  wird  zur  Vielheitsthcilung  24  :  143  vereinigt,  dann 

im  Rahmen  des  Hulfsansalzes  =  1  die  Differenz  24  —  9  =  15 
ausgerechnet  und   15  durch   143  dividirt,  um  zur  Stammeinheit 


1)  Aus  Nr.  6  orgiebt  sich  ^  \  =  4lV~i~iis'ff  l4«>  tuiclidoin  die 

Reihe  rechts  vom  Gleichheitszeichen  goordnel  und  |  zu  J  zoricgt  worden  ist, 
^  }  =  j  J  1^  ^  Y^f.  Durch  llinzufüguDg  von  l  m  beiden  Seiten  der  Identität 
gewinnt  man  dann  die  obige  Zerlegung  der  4. 

tl  Diese  Zerlegung  geht  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  vorigen  Anmerkung 
gezeigt  worden  ist,  aus  Nr.  7  und  8  hervor. 

3)  Aebniich,  wie  vorher,  abgeleitet  aus  Nr.  9  und  15. 

i)  Al>geleitet  aus  Nr.  4  4. 

5)  NJlmlich  ^      ^      j\j  =  (4^      3|  -|-  4 )  :  I  43  =  9  :  443. 
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Kurttckzukehren.  Die  miDimale  Zerlegung  von  4ö:143  =  iij^-^ 
ist  im  Papyrus  richtig  überliefen*). 

Noch  sind  die  Zerleguogen  der  Eiaheit  anzuftahren,  die  aus 
diesen  vier  Aufgaben  sich  eniwickeln: 

<  =  1  ii  ^  iiV  (Nr.  29) 
=  i  i  AVt  ifS  (Nr.  30) 
=  ii  WttV      iV  (Nr.  31) 

~  \  ■»  tV  "jV  llV  7^8  T^T  )• 

Die  Kinheit  selbst  erscheint  als  Miauendus  in  Nr.  32:  (xtco  [A.a;  ') 
•J'feXe  tjJ"  va'  ^r^".  Da  der  Subtrahendus  sich  zur  Violheilstheilung 
2:  f7  vereinigt*),  so  wurde  der  HulFsansalz  —  I  gewühlt,  in 
dessen  haiiuien  die  als  Miauendug  gegebene  1  zu  17  wird.  Also 
17 — 2  =  15,  und  dann  Division  durch  17  um  zur  Stammeinheil 
zurückzukehren,  üni  die  Yielheitstheilung  15  :  17  zerlegen  zu  können, 
bedarf  es  der  Erweiterung  mit  6  und  der  Zergliederung  des  er- 
weiterten Dividendus  zu  Theilern  des  erweiterten  Divisors,  also 
(51  -f  34  -f-  3  -|-  2) :  402  =  i  A-  Demgemäss  hat  der  Schluss 
des  ProbieauB  zu  lauten  <  Xd'  vu'^}.  Nebenbei  ergiebt  sich  aus 
dieser  Ausübe  zunächst  die  noch  ungeordnete  Zerl^ng  der  I  = 
Vi  i4;       i  i  T*r  tV»  nachdem  ^  nach  Ahmes 

1)  Die  in  Texte  Tonttsgebeade  Zwisefaenreebnang  beseugt,  da»  der  Fehler 
nicht  an  der  Stette,  wo  BuuMt  ihn  vennuthet  (er  berechnet       ^  rsVr 
S(l)li)<;sresultat),  aondem  zu  AnTang  des  Textes,  vie  oben  gezeigt  wurde,  stt 

üuchea  ist. 

2)  Aus  Nr.  24  ei'($iebl  sich  zuoachst,  nachdeui  der  Miuueiiüus  auf  |^  ge- 
bracht worden  Ist, 

Hiera»  addire  ich  die  IdentilSt 

•Hl  =  i  6  T*i  ä'ä  6*«  TU  ^is»  "»'t'''" 

*  =       "Af  Tin  l'j  «\j  7V  l  6  iV  i'i       7*»  vh- 

[>t)rcli  forisclireilendo  Eiimtninidg  der  gleicbnamigeo  Brüche  ei^iebt  sich  mietzt 
die  oben  verzeichnete  i^eordoete  Reihe. 

3)  Hierzu  ist  |M)vdSo{  zu  orgüazca. 

i)  Nach  Sgyptischer  Methode  warde  im  Rahmen  der  Hulbeinheii  ^  aus- 
gerechnet 5|,  "/r  ^  ^»  susammen  g.    Hiernach  Divisien  dureh 

68,  um  zur  Stammcinheit  zurückziikeliren;  also  8:68  =  2:  17. 

5)  Statt  Xf)"  vot"  hat  der  Schreiber  des  Papyrii«!  irrthtimUch  kr"  vC"  gesetzt. 
Dans  der  Redactur  mir  die  richtige  [hier  von  Uaillet  wiederhergestellte;  Zerlegung 
bat  geben  IcKnucn,  Tieigt  die  Tabelle  bei  Bahxbt  S.  30. 
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(S.  4i  Eisenlour)  zu       y^.j  umgewandelt  und  ferner  ^  -J-  ^\  zu 
gekürzt  worden  ist, 

Ein  Vergleich  zwischen  den  bisher  behandelten  ErgUnzungs- 
aufgaben  bei  Ahnies  und  den  Subtractionsaufgaben  im  griechischen 
Papyrus  ergiebl  sofort,  dass  nur  der  Wortausdruck  verschieden,  die 
Rechnungsart  aber  genau  dieselbe  ist.  Bezeichnen  wir  der  Reihe 
nach  mit  m,  «,  d  den  Minuondus,  den  Subtrahendus  und  die  DilTerenz, 
so  wird  die  Auffindung  von  ä  aufgegeben 

bei  Ahmes  in  der  Form  aergünze  s  zu  m«, 
im  griech.  Pap.  »      »      »ziehe  s  von  m  ab«. 

Die  Ausrechnung  ist  nach  der  einen  wie  der  andern  Quelle  auf  die 
BeÄliiiiiiiung  von  d  =  m  —  s  zurückzuführen,  womit  zugleich  m  =  s-\-d 
ermittelt  ist  (vgl.  oben  S.  115). 

Zum  Schluss  sind  noch  zwei  Summirungcn  von  Einheitstheilen 
zu  behandeln,  auf  deren  Erklärung  im  V.  .\bschnitl  verwiesen  worden  ist. 

Zu  Ahmes  Nr.  70  ist  oben  (S.  82  Anm.  2)  bemerkt  worden,  dass 
die  Zwischenrechnung  (7^^  |  ^)  :  63  =     jf^^  y^j  j-qT 
gäbe,  die  letztere  Reihe  von  Einheitstheilen  zu  summiren,  geführt  hat. 
Im  Rahmen  des  Hulfsansatzes  j-^  ^  =  i  wird  |  zu  56,  ,  \  „  zu  4,  y  l  y 
zu  2,  zu  1.    Also  Summe  der  Beträge  in  Hulfsoinheiten  63, 

Rückkehr  zur  Slummeinheit  vermittelst  der  Division  durch  504,  mithin 
(7  J  I  -1^)  :  63  =  I,  wie  im  Papyrus  angegeben  ist. 

Mit  gleicher  Sicherheit  vollzog  der  ägyptische  Rechner  die  in 
der  30.  Aufgabe  des  Ahmes  zu  erledigende  Summirung  der  Reihe 
j  i  A  iV  T3H  Tay  (oben  S.  86  mit  .\nm.  2).  Nach  moderner 
Methode  würde  hier  2  •  3  •  5  •  23  =  690  als  Generalnenner  zu  wählen 
sein;  der  ägyptische  Rechner  wählte  den  Hülfsansatz  =  1,  in 
dessen  Rahmen  er  zu  summiren  hatte 

153^  H-  46  -J-  23  -|-  5  +  1  i      1  =  230. 
Dann  Rückkehr  zur  Slammeinheit  vermittelst  der  Division  der  Summe 
230  durch  230,  also  Resultat  1,  wie  bei  .\hmos  gerechnet  worden 
ist.    Für  den  VIII.  Abschnitt  haben  wir  hier  noch  zu  verzeichnen, 
nachdem  |  zu     ^  aufgelöst  worden  ist,  die  Zerlegung 


khk»m*L  4.  K.  ft.  OMtllMk.  4.  WimaMk.  XXXIX. 
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Im  vorigen  Abschnitte  halten  wir  es  mit  der  Zusammenfassung 
von  Einhcitstlioilen  zu  einer  Vielheitslheilung  iix  thun,  und  es  war 
gleich  zu  Anfaog  daraui  hingewiesen  worden,  dass  recht  viele  uns 
uberlieferte  Ausrechnungen  der  Art  in  ihrer  Gebaujiiitlieit  zugleich 
das  Material  zur  Auffindung  der  Hegeln  bieten  niiJssten,  nach  denen 
eine  Viellieilslheilung  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheilstlieilen  zu 
zerlegen  ist.  Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  ist  im  Vorhergehenden 
schon  allenthalben  das  analvlische  Verfaiiren  vorbereitet  worden, 
mit  dem  wir  uns  von  nun  an  zu  beschöfligen  haben;  ja  es  bot  die 
Erklärung  des  12.  Problems  des  Papyrus  von  Akbmim  zugleich  einen 
willkommenen  Anlass,  die  ägyptische  Methode  der  Zerlegung  fUr 
emen  besonderen  Fall  quellenmttssig  darzulegen  (S.  1 39  ff.). 

lieberblicken  wir  nun  die  vorher  erkUirlen  Snmmirungen  von 

Einheitolheilen,  so  ergiebt  sich,  dass  jedesmal  eine  Reihe  von  der  form 

1  i  1  1  I  1  I 
m-TT-r7-r  •  '  •? 

auf  einen  gemeinsamen  Nenner  1  gebrachl  worden  isl.   Durch  die 

Divisionen  2 :  a,  2 :  (  n.  s.  f.  ergaben  sich  der  Reilie  nach  (nach 

«gyptischer  Auffassnngsweise)  die  Dividendi  deijenigen  Vielheits- 

theiiungen,  deren  gemeinsamer  Divisor  2  ist;  also  erhalten  wir»  indem 

wir  S  :  a  =  a,     :  6  =  ß  u.  s.  f.  setzen,  eine  erweiterte  Vielheits- 

theiluDg  von  der  Form 

{a-l-p-|-7+...q):2«). 
Wir  sagen  nun  im  Folgenden  statt  Vielheitslheilung  uod  Ein- 
beitstheil  schlecblbin  Bruch  und  ualerscheidea,  wenn  nölhig,  von 

t)  Wie  im  vorigen  AbsebniUe  gezelft  worden  ist,  könoen  nach  Kgypiiseher 
Ifelhodo  Ol  ß,  Y  •  •  •  Q  gemticbte  Zahlen  sein  und  es  kann  deshalb  auch 

als  Stimme  eine  gemischte  Zahl  heratisknmmen.  Dann  haben  wir  citic  noch  lüclil 
eingprichtct e  Vielhi-itslheilung  vor  uns*,  und  um  fliese  zerlef.'ei)  zu  können,  be- 
darf es,  wie  der  Ueddctur  des  12.  Problems  ausdrücklich  bezeu($l,  der  Umwandlung 
zu  einer  idenÜMfaeD,  nur  ganse  Zahlen  im  Divideiidas  wie  im  Divisor  bietenden 
Pormi  d.  h.  der  Er  weile  mag  (oben  S.  ISS}.  Nachdem  dies  gescbeheo,  ist  enlp 
weder  S:^  bereits  in  der  Form  darge^tollt,  wie  wir  sie  zur  Zerlegung  braachen 
(dies  war  im  12.  Probleme  der  Fall),  oder  die  eingerichtete  Vielheit?theilun?  miis«! 
durch  nochmalige  Erweiterung  auf  eine  zerlegbare  Form  S :  X  gebracht  werden, 

«.  B,  3|:  II  B  n:7i  IS     +         aas  =  ^  ^  ^. 
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etn  Bnicb  im  allgemeineii  den  Bruch  mit  ZaUer  1  als  Stamm- 
iruch.  Dem  mitepracbeiHl  lebreibea  wir  auch  die  eben  ao- 
;efUbrte  Vielbeitstbeilaog  als  Bnicb'),  und  bezeiebneii  die  Sumote 
1er  im  Zahler  aurgpnituton  Tbeiler  voo  2  mit  5. 

Damit  isi  zugleich  dart{e1*'i;t.  dass-  ein  gegebener  echter  Bruch, 
um  zerlegt  werdeu  zu  können,  auf  die  Form 


l^ebracht   werden   muss.     Dies  kann  entweder  unmillelbar  ge- 
schehen, wenn  als  Nenner  eine  tlieilbare  Zahl  vou  der  Kif;ensfliaft 
i;egcbeu  isl,  dass  der  gegebene  Zähler  in  eine  Summe  vou  einander 
nicht  gleichen  Tbcilern  des  Nenners  zerlegt  werden  kann,  oder  es 
isi  der  gegebene  Bruch  durch  Erweiterung  auf  eine  Form  der 
Art  xn  bringen,  daas  der  erweilerte  Zahler  hi  eine  Summe  von 
Tbeilem  des  erweiterten  Nenners»  wie  vorher,  serlegt  werden  kann. 
Dass  unter  den  Gliedern  des  als  Summe  dargestellten  Zahlers  auch  i 
/.ulüssig  ist,  gehl  unniiltelbar  am  der  ägyptischen  Theorie  der  Ein- 
heitstheile  hervor;  denn  wenn  eine  Vielheilstheilung,  lediglich  um  in 
Kinlieil>theilc  zeile^l  zu  werden,  sei   es  unmittelbar,   sei   es  durch 
Krweilerung  auf  eine  Form  gebracht  werden  äoll,  welche  die  Um- 
waodlang  in  eine  Heibe  vi»  Babeiirtbeilen  zulasst,  co  darf  derFatl 
oicbi  ausgeschlossen  sein,  dass  der  ni  «ner  Saoune  von  Tbeilem 
von  2  serlegte  Zahler  als  letsles  Glied  I  aufweist,  mithin  als  Scbluss- 
glied  der  Reihe  von  Einheiistheilen  ^  sich  herausstellt,  ohne  dass  erst 
eine  Kürzung,  wie  bei  den  vorhergebeaden  Gliedern,  erfolgen  mUsste. 

I>iese  Vorbemerkungen  in  Verbindung  mit  den  vorhergehenden 
wie  nachfolgenden  hierher  gehörigen  Einzelausrechnungen  genügen, 
um  die  folgende  summarische  Darstelluog  ver&läadlicb  zu  machen. 


Vebentdil  über  die  Lehre  you  den  Zerlefangen 

nach  ägyptiacher  Methode. 


Voraussetzungen. 

1.  Es  seien  m,  n,  p,  S.  ^  eran/e  Zahlen 

i.  Es  «eien  »,  ^  Ibeilbare  Zaltlon,  p  eine  Primzahl. 


I)  Tgl.  ob«a  9.  S5  r. 
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3.  Bs  seien  t>  7>  j  ^^^^  Brttclie,  auch  ^  (ebenso  wie  ^) 
ein  irreducibler  Bruch. 

4.  Es  sei  S  eine  Summe  von  Zahlen,  deren  jede  von  jeder 
andern  verschieden  ist,  einschliesälich  der  i,  und  diese  Zahlen  seien 
Theiler  des  Producles  S. 

5.  Die  Glieder  der  Summe  S  seien  geordnot  in  absteigender  Reihe. 

6.  Dem  entsprechend  seien  aucli  (lic  StaiiJiiii)rUclu',  dtTen  Summe 
gleich  dem  gegebenen  Bnuhe  ist.  in  der  aijaleigenden  Reihe  ihrer 
Werlbe,  d.  i.  in  der  aufsteigeudeu  Heihe  der  Neaoer  geordnet. 

B.  DeflnitiLoneau 

Das  leiste  Glied  in  der  Reibe  S  heissl  das  Schlussglied. 

2.  Einen  gegebenen  Bruch  serlegen  beissi  eine*  geordnete 
Reihe  von  Stammbrttchea  darstellen,  deren  Summe  gleich  dem  ge- 
gebenen Bruche  ist*). 

3.  Der  Nenner  des  ersten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Stamm- 
brOdie  heisst  der  Anfangs  nenn  er,  der  des  letzten  Gliedes  der 
Schlussnenner. 

4.  Die  Zerlegung  eines  echten  Uruches  heisst  schlechthin 
luiniaial  oder  miniiuule  Zerlegiiiii;  crslen  (jtades,  wenn  sie  in 
fortschreitende  1  Begrenzung  die  Minima 

a)  des  Schlussnenners, 

b)  der  Gliederzahl, 

c)  des  Anlangsnenners, 

d)  der  Summe  der  Nenner 
aufweist. 

5.  Wenn  für  den  Anlangsncnner  besondere  Beschränkungen  ge- 
setzt, im  (Jbrigon  aber  die  vorlier  bei  a  und  b  gesetzten  Begrenzungen 
aufreeht  crliulten  werden,  SO  euUlehl  eine  luinimaie  Zerlegung 
zweiten  Grades. 

6.  Wenn  nach  der  Auffindung  einer  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  eine  andere  von  geringerer  Gliederzahl 
gesetzt  >vird,  so  ist  das  eine  Zerlegung  dritten  Grades. 

7.  Wenn  statt  einer  niinimalen  Zerl«3gung  ersten  oder  zweiten 
Grades  eine  Zerlegung  von  beliebig  höherer  Gl iederza hl  entweder 

I)  V^i.  obeu  S.  S5  f.  96  f.  H3. 
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geradezu  aufgegeben  oder  durch  eine  besonders  hinzutretende  For- 
derung bedingt  wird,  dabei  aber,  so  weil  als  thunlich,  die  vorher 
bei  a  und  i-  gesetzten  Begrenzungen  aufrecht  erhalten  bleiben,  so 
entsteht  eine  minimale  Zerlegung  vierten  Grades. 


Beispiele  za  den  Definitionen  4—7 

a)  -ff.     Die  schlechtliin  minimale 
ZerieguoK  ist  (vgl.  unten  Sutz  10) 


12 
•  •19 


6+3+J+« 


Gt3 
J_  J_     1  I 
13  -i  -  13  3  13  «"•  «• 


Die  Hechenmeister,  nach  deren  Weisungea 
die  Tabelle  im  llaiidbuche  da  Alimes 
zu.sammengestelll  worden  ist,  haben  die 
Besc>lrUnLu^^  hinzugefügt,  dass  der  An- 
fauj^soenuer  eine  theitbare  Zahl  sein 
mü^se  ,vgl.  S.  4  53  Kegel  I).  So  ist  die 
minimale  Zerlegung  zweiten  Grades 


u 

9-13 


w +a + 1 

»■13 


l  I_ 

»    4- 13  BIS 


ent<>tanden.  Der  Redactor  der  Tabellen 
im  Hapyrus  von  Akhmiai  hat  von  einer 
Be!»chiünkung  in  der  Wahl  des  Anfangs 
oenners  abgesehen,  dafür  aber  eine  auf 
möglichst  wenige  Lilieder  beschränkte 
Zerlegung  verlaugt  und  demgemäss  eine 
Zerlegung  dritten  Grades,  uümlich  die 
zweigliedrige 


2_ 

13 


14^ 

ri3 


  J3  +  »   

7  13" 


I 

M3 


gesetzt. 


b  Die  schlechthin  minimale 

Zerlegung  ist,  ähnlich  wie  vorher, 


11 


I  I 

»7   J  '.»7 


I 

J»7 


I 

TW- 


Für  die  Tabelle  bei  Ahmcs  hat  wiederum 
die  Beschränkung  auf  einen  theilbaren 
Aafangsnenner  ge}{olten.  So  ist  die  mi- 
nimale Zerlegung  zweiten  Grades 


113 


J  l  I 

Vi    7  »T  TvT 


MI  »7 

eoLstanden.      Eine    Zerlegung  dritten 

Grades,  nämlich  die  zweigliedrige,  würde 

sein  (nach  Satz  9) 

_M           »:•<■  1    I 

A  v7         4»   41»  •  y"  • 


Eine  Zerlegung  vierten  Grades,  nSmIich 
die  minimale  viergliedrige  mit  theil- 
barem  Anfangsnenner,  würde  sein 

«7  +  12  +  8  +  5 


12«> 
fto- V7 


«0-«7 
I       1         I  1_ 
W   5  »7    lu.«7  J2-W" 


r)  lYs-  Die  schlechthin  minimale 
Zerlegung 

M  «<l  +  |3  +  ll 


•  •  I  I  -  I  :i 


«    II  13 


—  tS  8*B  A 


ist  aus  dem  S4.  Problem  des  Papyrus 
von  Akhmim  zu  entnehmen  (vgl.  oben 
S.  4  44).  Die  minimale  Zerlegung  zweiten 
Grades,  nach  der  durch  die  Tabellen 
des  Ahmes  bezeugten  Methode,  würde 
sein 

IHU    143 +  »  +  11    ,  , 

U  IJ-13  II  12  It  Tä  rff  TTS- 

d)  Die  schlechthin  minimale 
Zerlegung  ist  |  ^  Jj^  (vgl.  zu  .Satz  S). 
Aus  dem  4  2.  Problem  des  Papyrus  von 
Akhmim  lässt  sich  die  Aufgabe  ent- 
wickeln, zu  ^  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  nämlich  eine  mehrgliodrige, 
möglichst  symmetrische  mit  thunlichst 
kleinem  Schlussnenner,  zu  linden.  Die 
Lösung  ist  die  oben  (S.  4  36  vgl.  mit  4  35) 
verzeichnete  Reihe  <f. 

e)  Die  schlechthin  minimale 
Zerlegung  ist 

«'«  ~  J*3  «V- 
Aus  dem  4  6.  Probleme  des  Papyrus  von 
Akhmim  lässi  sich  die  Aufgabe  ent- 
wickeln, zu  ^  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  nämlich  die  dreigliedrige 
minimale,  zu  Knden.    Die  L.08ung  ist 

.  34    14+  II  +10 

O  ™   36  .  22  2-1  ;  II 

=  A  7*0  rV- 


«50 
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C.  Sätae. 

1.  Ein  gegebener  Bruch  Iflssl  sich  anmiltelbar  zerlegeo,  wenn 
er,  ohne  erweitert  zu  werden,  auf  die  Form  j  gebracht  werden  kann. 

Beispiele,  a)  ^  «  »  ^  ^  (corikkgebiidet  aas  Papyms  von 

Akhmtm  Nr.  ti  m  Anfang  und  beslStigl  durch  eine  daselbst 

fslgende  7wischearecbnn|}. 

=  »  H  ^  (vBl*  oben  S.  «I  mit  Ann.  i). 

%.  Bin  gegebener,  unmittelbar  nicht  zerlegbarer  Bruch  Utssl  sich 
durch  Erweiterung  auf  eine  zerle^are  Form  bringen.  Die  ßr^ 
Weiterung  kann  ebeoso  auch  auf  unmittelbar  zerlegbare  BrOche  an- 
gewendet werden. 

Beispiele,  a)  |  '  =  i  iV  iTabellon  bei  Ahtoes  und  im  Papyrus 

voji  AkliinimJ. 

iV  =  ttTh  =  A  ^'a  ("8'-  * 
cj  yIq      unmittelbar  zerlegbar  zu  es  wird  aber  im 

Fapynis  von  Alcbralm  Nr.  16.  S8.  50  minimal  lerieBt  zu 

7'3     II  4- 10    JL  JL. 

7  •  tO  •  11  7  •  10  •  U  Tf  TT- 

3.  Wenn  ein  gegebener  Bruch  4  oder  ein  zu  |  erweiterter 

Bruch  oder  "  (Voraussetzung  3i  auf  die  Form  ?tf*+T+^  gebracht 
wüideu  isl  (Voraussetzung  4),  so  ist  durch  Kürzung  die  Reibe  der 
Stammbrilche 

itt  +  ttt  +  ttyH  iT?  =  i'i-i  +  7H  ? 

herzuBlellen. 

SelbatverstHndlich  unicrbleibi  die  Kürzung  des  Scbloss^iedes  der  Stammbraeb- 

reilie,  wenn  q  =  I  gesetzt  worden  ist. 

Beispiele  bieten  alle  vorher  aufgeführlm  Zerlegungen,  wie  ss: 
~  "15718  +         ~  T^r  1^3'  fcnior  [um  noch  einen  Beleg  ffir    =b  |  anxufiU»en) 

4.  Jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden*). 

Der  ftntnelle  Beweis  folgt  weiter  unten.  Br  wird  mit  dem  HälfiMatae,  dass 
die  Biobell  unendlich  TieUncb  lerlegl  werden  kann,  beginnen. 

t  VcröfTentliclit  liahe  ich  liic-s^i  Satz,  zugleich  mit  Jer  Frp^nztinp;,  dass 
jeder  Üiiich  unemilicli  siclfach  auch  in  uihmiüIk  Ip"  Hcihen  von  Stamiubrüchea  zer- 
legt werden  icann,  in  der  Berliner  Philo!.  Wochenschrift  1894  S.  4329. 
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5.  Zu  jedem  ßruche  giebt 
Zerlegung  (DeGn.  4). 

Der  Beweis  zu  diesem  Satze  darf 
als  erbracht  gelten,  wenn  nachgewiesen 
werden  kann,  dass  die  Aufgabe,  zu 
einem  gegebenen  Bruche  eine  Zerlegungs- 
rrihe  zu  linden,  die  den  in  Defin.  i  ge- 
pelzten Bedingungen  genügt,  in  jedem 
Falle  lösbar  ist    Es  wird  also 

4.  die  Aufgabe  zu  lösen  sein,  zu 
einem  gegebenen  Bniche  Zerlegungen 
mit  minimalem  Scblussnenner  zu 
ßnden.  Das  wird  um  so  schwieriger, 
eine  je  grossere  Zahl  der  gegebene 
Nenner  darstellt.  Doch  lassen  sich  so- 
wohl für  die  Zerlegung  von  Brüchen 
mit  theilbarcm  Nenner  als  für  solche 
von  Brüchen  mit  primem  Nenner  ge- 
wisse, allgemein  zutretl'cnde  Regeln  auf- 
stellen, nach  denen  die  an  sich  unend- 
liche Zahl  der  möglichen  Zerlegungen 
(Satz  möglichst  eingeschränkt  und 
zuletzt  ein  Schlussnenner  ermittelt  wird, 
dem  l^ein  anderer  kleinerer  zur  Seite 
gestellt  werden  kann.  Wenn  es  nun 
nnr  eine  Reihe  giebt,  die  den  mini- 
nulen  Schlussnenner  aufweist,  so  ist 
damit  die  minimale  Zerlegung  des  ge- 
gebenen Bruches  erledigt    z.  B.  |  = 

:  +  3  +  2         III        I      11  t4  +  IO  +  « 

=  i  i  tHj)-  allgemeinen  der 

häufigste  Fall.  Giebt  es  aber  ausnahms- 
weise mehrere  solche  Reihen,  .so  ist 
2.  diejenige  Reibe  auszuwählen, 
welche  ausser  dem  minimalen  Schluss- 
nenner auch  ein  Minimum  der 
die  der  zahl  aufweist  (z.B.  = 
,    ,        .        to  +  i-t-t  I 


es  eine  schlechthin  minimale 

^  und  vgl.  unten  zu  Satz  iO). 
Sollte  es  auch  dann  mehr  als  eine  Reihe 
mit  minimalem  Schlussnenner  und  mi- 
nimaler Gliederzahl  geben,  so  ist 

3.  diejenige  Reihe  als  die  minimale 
zu  betrachten,  welche  das  Minimum 
des  An fangsii (Miners  aufweist,  z.  B. 

H  =  ''1^  =  i      Vj.  "«Chi 

=  H  A  (^'8'-  auch  unten 
zu  Satz  4  0). 

i.  Ein  Fall,  dass  zu  einem  gegebenen 
Bruche  mehrere  Zcriegungsreiben  ge- 
bildet werden  können,  welche  der  Reihe 
nach  die  Minima  des  Schlus.snenners, 
der  Gliederzahl,  des  Anfangsnenners  auf- 
weisen, ist  mir  bei  keiner  von  den  un- 
zähligen Ausrechnungen,  die  an  die 
Ueberlieferung  bei  Ahmes  und  im  Papyrus 
von  Akhmim  sich  knüpften,  vorgekom- 
men. Immerhin  aber  ist  dieser  Fall 
als  möglich  vorzusehen.  Dann  wird 
diejenige  Reihe  als  schlechthin  mini- 
male gelten,  deren  Nennersumme  ein 
Minimum  darstellt.  Als  Beispiel  würde 
ich  anführen  können 

H  =  i  (Nennersumme  «7) 

=  ^  ^  1^  ^  (Nennersumme  31  , 

wenn  hier  die  ägyptische  Logistik  nicht 
vielmehr  als  minimale  Zerlegung  die 
dreigliedrige  Reihe  H  ^  |lj  verlangle, 
neben  welcher  es  keine  andere  iden- 
tische Reibe  mit  gleicher  Gliederzahl 
und  gleichem  Anfangs-  und  Scbluss- 
nenner geben  kann. 


6.  Wenn  der  Zahler  eines  gegebenen,  unmittelbar  zerlegbaren 
Bruches  sich  als  Summe  von  je  nur  um  1  differirenden  Theilern  des 
Nenners  darstellen  lüsst,  so  ist  dies  der  denkbar  günstigste  Fall 
der  Zerlegung  und  es  ist  damit  zugleich  die  minimale  Zerlegung 
gefunden. 
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Anmerkung.  Al«  rolaliv  günstige  FHlie  sind  diejenigen  zu  bezeichnen, 
in  denen  die  Differenzen  der  Glieder  o,  ß|  y  u.    f.  (SaU  3}  der  miaimalen  Üilferenz  I 

möglicbi^t  sich  ualiern. 

Beispiele,    o)  f  =         —  i  I  (Tabelle  des  Pap.  v.  Akhm.), 

b]         —  'l^'l'ip  =  iV  tV  J^*^  enlnebmen  aus  den  Zwischeu- 
recbnungen  in  Probl.  16.  38.  50  des  Pap.  v.  Aliiiin.), 

^)  H  ^  TTlf  =  i      (auröckgebUdel  aus  Probl.  C  und  7 

des  Pap.  V.  Akbrn,"!, 
«}  -^Jj^  =  =  tV       {^^  entnehmen  aus  den  Zwischen- 

rechnungen  im  39.  Hrobl.  desselben  Papyrus:  s.  Abscbn.  XI 

«tt  jhl' 

7.  WenQ  ein  gegebener  Bruch  zwar  unniiitolbar,  jedoch  nicht 
nach  der  Hegel  des  günstigsten  Falles  zerit'ij;bar  ist,  so  i^l  die 
minimale  Zcrlci^ung  nicht  an  die  möglichen  unmittelbaren  Zerleijungeii 
gebunden,  sondern  üie  ist  evcni ui  II  durch  Erweiterung  des  gegebenen 
Bruches  und  ZurUckfüh ruog  auf  den  gttDStigsteD  oder  einen 
relativ  günstigen  Fall  zu  ermitlelD. 

Beispiele,  a)  y^^.  Vgl.  oben  zu  Satz  i.  Da  HO  =  10  •  H  ist,  .so 
wird  nicht  unmittelbar  zerlegt,  sondern  durch  firweilemog  mit  7  auf  den 
günstigsten  Fall  jr^^y^  =  A  W  gebracht. 

b)  kann  unmiUcll);ir  zerlegt  werden  zu  ^  allein  der  minim;ile  Schhiss- 
nenoer  wird  erreicht  durch  Zurückfübruiig  auf  den  relativ  günstigen  Fall  ^  = 

8.  Dieselbe  Zurück ftthrung  kann  auch  auf  Brüche,  die  unmittelbar 
nicht  zerlegbar  sind,  angewendet  werden,  um  eine  minimale  Zer- 
legang  zu  erreichen. 

Beispi«!«.   a)  Im  S4.  Probl«m  dos  Papyriu  von  Akhmira  wird  «us 

diMem  Bnushe  tunilcliBt      exbrahirt.  Ausraehnung      — s  "^j^"  b 
Da  113  SS  14    13,  und  «3  +  <  i      n       w  wltd  ify  mtt  6  erweitert  und 
«an  «T^rnr  =  irrr-'n-  =  A «wg^recbnet.  Atoo sunmmett 

b)  Um  die  minim.ilc  Zerlegung  zweiten  Grades  'vgl.  b  zu  Delin.  i — ") 
zu  erreichen,  ist  von  den  Rechenmeistern,  denen  Ahmcs  in  seiner  Tabelle  gefolgt 
ist,  zunächst  ^  extrahirt  worden.     Ausrechnung      —       ~  ■  =  -^^gf* 

Dieser  ^cs\  IHsst  sich  auf  den  günstigsten  Fall  =  zurückführen  j  al«o  xu- 
sammen  A  =  i  tW  tW* 

.  9.  Jetler  Bruch,  dessen  Z&hler  8  und  dessen  Nenner  eine  un- 
gerade Zahl  (tf)  ist,  ist  zerlegbar  in  eine  zweigliedrige  Reihe 
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Von  Brüchen,  deren  Nenner  eine  Primzahl  ist,  ist  dies  die 
einzige  zweigliedrige  Zerlegung. 

10.  Wenn  die  Zerlegung  eines  Bruches,  dessen  Zahler  2  und 
dessen  Nenner  eine  Primzahl  (p)  ist,  abhangig  gemacht  wird  von 
der  Bedingung,  dass  diese  Primzahl  selbst  der  ADfangsnenner  sei, 
so  ist  die  minimale  Zerlegung* 

1  _|_  -L  4-  -1  4-  -L 

In  den  meisten  Fallen  ist  dies  zugleich  die  schlechthin  minimale 
Zerlegung. 

Aus  dem  Hiilfssatze  zum  Reweise  des  4.  Satzes  wird  hervorgehen,  dass  die 
minimale  Zerlegung  von  I  =  i     J-  isl-     Also  ist  —  =  —-}-—  zu  setzen  unH 

4-2+1  ^  P  P  j 

der  zweite  Summand  auf  die  Form  "  zu  bringen.    So  erglebt  sich  -  = 

1  ,  _L  I  J_  1  JL 
p  ~f"  jp  "T"  3p  T-  6,  • 

Aus  der  Tabelle  des  Ahmes  ist  zu  ersehen,  dass  es  für  |,  |, 
Zerlegungen  mit  kleinerem  Schlussnenner  als  6/>  Kiebi.    Pic  Zortegungen  des  Ahmes 
von  ^  =  ^  ""d  von  i*,  =  ^  ^ 'j^,-  geben  sich  als  minimale  kund 

durch  ihre  geringere  Glieder/ahl  (Satz  6,  i).  Endlich  die  Zerlegung  des  Ahmes 
von  ^  =  ^  TTbj  -»iW  TTk  Zerlegung  nach  Satz  10  ^,  = 

■575"  j.'m  Vorzug  des  kleineren  Anfangsneuners  (Salz  6,3;.  Diesen 

gegenüber  stehen  4  5  andere  Zerlegungen  des  Ahmes  mit  grösserem  Schluss- 
nenner als  6p\  hier  ist  also  überall  die  Zerlegung  nach  Satz  10  die  schlechthin 
minimale.  Wollte  man  nach  der  Methode  des  Ahmes  dessen  Tabelle  für  die  Zer- 
legungen ven  fortsetzen,  so  würde  man  allenthalben  grössere  Schlussnennt'r 

aU  6p  erhalten,  d.  h.  die  Zerlegung  nach  Satz  iO  würde  in  jedem  Falle  die 
minimale  sein. 


D.  Kegeln  fär  die  Praxis  des  Rechnens. 

1.  Nach  der  alteren,  aus  dorn  Rechenbuche  des  Ahmes  ersicht- 
lichen .Methode  werden  als  Anfangsnenner  der  Zerlegungsreihen 
ausser  2  und  3  nur  Iheilbare  Zahlen  zugcla.-sen. 


1)  rHesen  Satz  hat  Ca.ntor  Vöries,  über  Gesch.  der  Mathem.  I'  S.  J9  zu- 
nächst für  Primzahlen  entwickelt  tmd  zugleich  auf  die  von  Li-onardo  von  Pisa 
gefundene  allgemeine  Regel  für  die  Zerlegung  von  ^  (Vörie.-.  II  S.  II,  verwiesen. 
Wir  koromea  darauf  zu  bade  dieses  Abschnittes  zurück. 
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Anmerkung  I.  Nur  «unabnisweise  koinnit  5,  soosi  aber  keine  bdliera 
Priunehl  eb  AdkaBsnenoer  Tor*}. 

Aomerkaog  S.  Dorcb  diese  fSr  den  Anraogmenner  gesetzten  BeschrKnkungen 

sind  die  in  der  l*raxis  der  allägyplischen  Kcrhnfr  vorkommenden  minimalen  Zer- 
legungen, soweit  sie  uic-lit  mit  ilen  schicctiliiin  minimalen  (Deßn.  i)  zusammen- 
treffen,  als  Zerleguti^en  zweiten  Grades  (Deßn.  I>)  charakterisirt. 

2.  Nach  der  jüngeren,  im  Papynis  %'on  Akhmim  mohrfacli  aa- 
gewendeten  Methode  werden  bei  der  Zerlegung  von  Hriichen,  deren 
Nenoer  eine  Primzahl  ist,  auch  andere  Primzahlen  als  2,  3,  5  zu- 
gelassen, vm  entweder  die  schlechthin  oiinimale  Zerlegoog  oder  eine 
derselben  nahesteheode  zu  erreichen. 

3.  Bei  der  Zerl^ung  eines  Bruches  mit  primem  Neon«'  wird 
weder  nach  der  ttlteren  noch  nach  der  jiingeren  Methode  diese  Prim- 
zahl selbst  als  Anfangsnenner  zugelassen. 

Anmerkung.  Also  iac  beiBrttehen  TOn  derFonn  j  die  mit  y  beginneode 
viergliedrige  Zerlegung  (Sata  <0}  auageaebloaaen. 

4.  Ausser  durch  Regel  I  in  Verbindung  mit  Regel  3  wird  die 
Auswahl  unter  .allen  mtfglichen  Zerlegungen  eines  Bruches  (Satz  4] 
noch  dadurch  eiogeschrflnkt,  dass  fttr  die  Gliederzahl  der  Zer- 
legungsreihen ,  die  fittr  einen  bestimmten  rechnerischen  Zweck  in 
Betracht  kommen  sollen,  ein  Maximum  gesetzt  wird.  Dieses  Maximum 
darf  nioht  kleiner  sein  als  die  Anzahl  der  Glieder  der  minimalen 
Zerlegung. 

5.  Wenn  zu  einem  i^oi^ebenen  Bruclie  du-  nmiiiiiah'  Zerlegung 
ersten  oder  zweiton  (.radüs  ^^ofllndel)  worden  ist,  kann  . statt  der- 
selben eine  andere  mit  geringerer  Gliederzahl  ausgewählt  werden. 

Zeilcguug  ürttteu  Grades  uaeli  Dclin.  6. 

6.  Unter  verschiedenen  Zerlegungen  von  gleicher  Güeder- 
zahl  kann  >tatt  der  minimalen  eine  andere,  der  letzteren  nahe- 
stehende bevorzugt  werden  ^  wenn  dieselbe  entweder  durch  Aus» 
rechnungen,  die  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  vorhergegangen  sind, 
nahe  gelegt  wird  oder  fttr  die  noch  folgenden  Ausrechnungen  vor- 
iheilhalt  zu  sein  scheint, 

7.  Wenn  mit  der  Auffindung  der  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  auch  die  Gliederzahl  dieser  Zeriegung  bestinunt 

r  Pt^r  Aiirtri»<neniier  5  i«l  zu  Abmes  Nr.  21 1^  oben  S.  70  (uod  vgl.  S.  Itaj 

oactige wiesen  worden. 
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worden  ist,  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  eine  minimale  Zer- 
legung,  die  an  eine  beliebig  höhere  Gliederzahl  gebunden  sei, 
zu  bilden. 

Zerlegung  vierten  Grades  nach  Üeßn.  7. 

8.  Um  einen  Bruch  mit  priraem  Nenner  zu  zerlegen,  sind,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Fallen,  wo  2  oder  3  oder  2'  oder  2'  auf 
eine  passende  Zerlegung  fuhren,  die  Krweiterungszahlen  aus  der 
Reihe  der  Producte  von  minimal  difTerirenden  Factoren  zu  wählen. 


Die  kleinsten  zulässigen  Erw'ei- 
leningszahlen  l  oder  3  führen  zugleich 
zur  srhiechthin  minimalen  Zerlegung 
bei  den  Brüchen 

f  =         =  H  (oben  S.  36  f.), 
I  «=  -3"^^*-  =  1   ^   (Tabellen  des 
Ahmes  und  des  Pap.  v.  Akhm.), 

und  ähnlich  in  anderen  Pillen,  wo  der 
Zähler  eines  Bruches  mit  primem  Nenner 
grösser  als  2  ist. 

Demnächst  ist  i  als  Er^\'eiterung^ 
zahl  gewählt  worden,  um  die  zwei- 
gliedrige Zerlegung 

f  =  -^-^  =  i         (Tabellen  des 
Ahmes  und  des  Pap.  v.  Akhm.) 

zu  erhalten.  Dagegen  i.st  die  Erwei- 
terung mit  6,  welche  zwar  auf  den 
minimalen  Schlussnenner  St,  aber  auf 
eine  dreigliedrige  Reihe  (oben  S.  I5<; 
geführt  haben  würde,  unter  Anwendung 
von  Hegel  5  bei  Seite  geblieben. 

Auf  die  minimale  Zerlegung  führt 
die  Erweiterungszahl  i  bei 

A  =  "^f  =  i       (Tabelle  des 
Pap.  V.  Akhm.). 

In  der  Tabelle  des  Papyrus  von 
Akhmim  ist  ^  vermittelst  der  kleinsten 
zulässigen   Erweiterungszahl   zu    '."^ ' 


=  ^  ^  zerlegt  worden.  Allein  nach 
der  älteren,  durch  Ahmes  bezeugten 
Methode  war  7  als  Anfangsnenner  zu 
meiden  (Kegel  t);  es  ist  also  8  als  Er- 
weiterungszahl gewählt  und  ao  die  Zer- 
legung 

A  =     n?~  =  i  A  ri » 
gefunden  worden. 

Die  übrigen  in  der  Tabelle  des  Ahmes 
verwendeten  Erweiterungszahlen  ordnen 
sich  ein  in  die  Reihe  der  Producte  von 
minimal  diirerirendcn  Factoren 


i  ■ 

3  = 

6 

7  • 

8 

66 

3 

4  = 

4S 

8  • 

9 

:t 

4 

5  = 

SO 

S 

3  • 

4 

24 

5 

■  6  = 

30 

3 

4  • 

5 

60 

6 

•  7  = 

42 

i 

5  • 

6 

ISO, 

und  zwar  kommen  die  meisten  dieser 
Zahlen  unmittelbar,  nur  zwei  aber,  näm- 
lich 7S  und  ISO,  mittelbar  durch  ihre 
Hälfte  (36],  bez.  Drittel  (40)  zur  Er- 
scheinung. 

Noch  höhere  Erwcilerunpszahlen  der 
Art,  z.  B.  3  •  4  5  ■  6  =  360  anzu- 
wenden haben  die  altägyptisrhen  Rechen- 
meister, soweit  es  aus  den  uns  erhal- 
tenen Quellen  ersichtlich  ist,  keinen  An- 
lass  gehabt. 


9.  Für  Brüche  mit  Iheilbarcm  Nenner  genügen  in  den  meisten 
Fallen  als  Erweiterungszahlcn  2,  3  und  die  nächsten  theilbaren  Zahlen 
bis  mit  12.  Um  die  ZurUckfuhrung  auf  den  gün>tii;s|pn  Fall  Satz  7) 
zu  ermöglichen,  hat  der  Hodactor  der  im  Papyrus  von  Akhmiin  über- 
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lieferten  Aufgaben  auch  PrimzahteD  zwischen  3  und  2ur  Brweitening 
herangezogen. 

10.  Zar  schnellen  Auffindung  einer  passenden  Zerlegung  kann 
unter  Umstanden  die  Methode  der  fortschreitenden  Exiraction  von 
StammbrUchen  angewendet  werden.  Doch  ist  dieses  Verfahren 
stets  durcli  den  Vergleich  mit  der  iDioimalea  Zerlegung  des  Bruches 

zu  kontrollircn. 

Vgl.  zu  dieser  uad  der  uacbsleu  Kegel  die  Ueiuerkungen  zu  Hude  dieses 
AbacbniUes. 

11.  Bei  der  unmittelbaren  Zerlegung  (Satz  1)  kann  eventuell 

mit  der  Kxlraclion  des  an  die  Theiler  des  gegebenen  Nenners  ge- 
buiulenen  Maximums  begonnen  und  dieses  Verfahren  forts^eselzl 
werden,  bis  das  letzte  Glied  der  Zerleguoijsreilie  erreicht  ist.  Doch 
darf  auch  in  diesjcin  Falle  die  Konirolle  durch  Vergleich  iuit  der 
minimalen  Zerlegung  nicht  unterbleiben. 

i%.  Bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  Zähler  2  und  einem 
primen  Nenner  hat  der  erste  zu  extrahirende  Bruch  zum  Nenner  die 
Erweiterungszahl. 


Die  altagyptische  Recheokunst  hat  ganz  im  Dienste  der  Praxis 
gestanden  und  möglichst  wenig  an  starre  Normen  sich  gebunden. 
Deshalb  sollen  die  zwOlf  Regeln,  die  ich  zuletzt  znsaramengestelll 
habe,  nur  als  Beobachtungen  gelten,  die  aus  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Einzelfallen  gezogen  worden  sind.  Dass  hin  und  wieder 
noch  eine  Ausnahme  zu  verzeichnen  sein  wird,  die  mau  aus  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  zuliess,  mag  gleich  ;ui  dieser  Stelle  vorgesehon 
sein.  Audi  ist  es  Wdlnöcheinlich,  dass  iiüch  manche  »pecielle  Hegel, 
be.sondcrs  luji  Zerlegung  von  Bniclicii  mit  thoilhaiem  Nenner,  7iim 
Notsctiein  kommen  werde.  Da.^  imiss  bpUlercr  Eiörterung  vurbehahcn 
bleiben ;  hier  aber  ist  zunächst  der  noch  ausstehende  Beweis  tUr 
den  vierten  unter  (hn  vorher  aufgeführten  Sätzen 

»jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden« 
nachzuholen,  und  zwar  wird  zunächst  zu  erweisen  sein  der 

Halfssatz.  Die  Einheit  kann  unendlich  vielfach  zer- 
legt  werden. 
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Auf  die  Zerlegung  der  Zahl  1  in  geordnete  Reihen  von  Siamm- 
brilchen  wurden  die  aUagj'ptischen  Rechenmeister  vielfach  durch  die 
Seqeni-  oder  Erganzungsrochnung,  soweit  diese  auf  Subtraclion  be- 
ruht, hingeführt.  Die  Aufgabe,  eine  Reihe  von  KinheiLslheilcn  von 
einer  gegebenen  Zahl  abzuziehen,  wurde  ausgesprochen  als  die  For- 
derung, diese  Reihe  von  Einheitstheilen  zu  der  gegebenen  Zahl  zu 
erganzen.  War  nun  diese  Zahl  1,  so  war  mit  der  Lösung  der  Auf- 
gabe eine  Anzahl  von  Einheitstheilen  gefunden,  deren  Summe  =  1 
ist,  und  diese  Einheitstheile  liessen  sich  entweder  unmittelbar  zu 
einer  geordneten  Reihe  zusammenstellen  oder  sie  konnten  durch 
leichte  Umwandlungen  von  Paaien  gleichnamiger  Einheitstheile  auf 
eine  geordnete  Reihe  gebracht  werden.  Das  ist  alles  früher  nach- 
gewiesen worden.  Es  haben  sich  nämlich  bei  verschiedenen  An- 
lässen ungesucht  die  folgenden  Zerlegungen  der  Einheit  ergeben : 

I  =  -—^  =  I  J  ^,  Ahmcs  Nr.  <6  (S.  56  Eisenlohb), 

~  i  i  i  3S       9*9 1  abgeleitet  aus  Papyrus  vod  Akhmim  Nr.  7  und  8 

[oben  S.  U.3), 

~  i  i  "iS  T*f  A  riT»        ''^P-  ^-  Akhin.  Nr.  6  (ebenda), 

=  i  i  T*r  Vi  Vi»        ''''P-     Aklun.  Nr.  U  und  30  (oben  S.  143.  U4), 

=  i  i  I^ä  iV  «V  Th>        •'••P-     '^l''»'»-  ^'r-  3i  (üben  S.  U5), 

=  a  i       iV  j'l  X  14  3  »i».  aus  Pap.  v.  Akluii.  Nr.  «4  (oben  S.  Iii), 

=  J  1^1*^  j*t>  aus  einer  ZwiscIienrcchnunK  zu  Ahnies  Nr.  33  (oben 

S.  131  vgl.  mit  129,  4,  A), 
~  i  i  i      sH^»         einer  Zwisclienreclinung  bei  Ahines  Nr.  33  (oben 

S.  126.  (3<   und  aus  Pap.  v.  Akbm.  (oben  S.  144). 
=  i  i  i  A       ^1  a""*  ''*P-     Altbin.  Nr.  9  und  16  (oben  S.  U3), 
=  i  i  i  A  is*«      i+j  als  «s^s  ihs  vAi  13*55  riVä  30*37  t^s  1A3 

sVsi  UlVf»        Ahmes  Nr.  33   oben  S.  13 1), 
=  I  ^  4  1^       a"-*»  einer  Zwischenrechnung  bei  Ahines  Nr.  33  (S.  <30  f.), 
~  I  i  I      9*9       -^bmes  Nr.  9  nach  der  Wiedertterstellung  von  Eisbnlohr 

S.  55), 

s  ^     ^       i'j  z^ii       einer  Zwischenrecbuung  bui  Ahmcs  Nr.  37 

(oben  S.  1)3  Anm.  i  , 
=  4  i      T*»  A  3*1  A  rl*»       Ahmcs  Nr.  37  (oben  S.  116  vgl.  mit  Mi), 
=  j  i  i  I^ö         aus  Ahmes  Nr.  H  f.    oben  S.  «13  f.), 
=  5  i  i  I^J  A  fIt  äiol         Ahmes  Nr.  30    ol)i»n  S.  »45  vgl.  mit  8«), 
=  4  ^  i  aus  Pap.  V.  Akhm.  Nr.  3  t  (oben  S.  14  4), 

=  i  i  i  J  j 0 1  Proberochnung  in  der  Tabelle  des  Ahmes  zur 

Thcilung  der  2  durch  83  (vgl.  Absrhn.  IX  g.  E.), 
=  i  1  i  i  T*ff  3*0  A  Ahmes  Nr.  S3  (ob.  n  S.  M6  vgl.  mit  H6), 

=  H  A  ^»  A  A  A  3*j  A        6^0  A  A  A  A  A  A  ifv  tH- 

aus  Pap.  V.  Akhm.  Nr.  4t  (oben  S.  Iii). 
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Wollte  man  weiter  danach  sacheo,  so  würde  man,  besonderB 
aas  verschiedeDen  ProberechDangeo  bei  Abmes,  ungezählte  andere 
Zerlegungen  der  1  combinireo  können.  Das  kann  aach  den  ttgypiischeii 
Rechouneistem,  denen  die  ZurttckiUbrung  anf  die  Einheit  bei  den 
▼erscbiedenslen  Ansrecbnungen  ganz  gelaufig  war,  nicbt  ealgangen 
•  aeiii,  und  wenn  es  ihnen  auch  fern  lag,  von  unendlich  vielen 
Mogiichkeiien  der  Zerlegung  zu  sprechen,  so  müssen  sie  doch  eine 
Vorstellung  davon  gehabt  haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der 
Einheit  jemand  auch  ausrechnen  wollte,  immer  noch  eine  andere 
Zerlegung  hinzugefonden  werden  konnte. 

Dass  es  aber  auch  eine  gewisse  Methode  für  die  Zerlegungen 
der  Einheit  gegeben  hat,  davon  ist  uns  eine  Spur  in  den  Zeugnissen 
griechischer  Arithmetiker  Uber  die  mangelhaften,  vollkommenen 
und  abervOlligen  Zahlen  erhalten. 

Bukleides  eildttrt  hi  den  Elementen  VII  Defin.  SS:  tfiUux;  dpid^i^^ 
d<rtiv  h  TQt;  ivoxw  (liptotv  foo;  u>v,  »vollkommen  heisst  eine  Zahl, 
die  gleich  der  Summe  ihrer  Tbeiler  (einschl.  der  1)  ist«,  und  fuhrt 
IX,  36  den  allijoiueinen  IJesveis,  dass  eine  solche  Zahl  das  IVoduct 
von  21  II  if  einer  Primzahl  von  der  Foiiu  2"^* — 1  ist').  Dasselbe 
führt  Nik  II  i(  hos  in  angewandter  Form  aus  und  entwickelt  so  die 
vier  ersten  vollkoniiueuen  Zahlen  6,  28,  496,  8128,  zugleich  darauf 
hinweisend,  dass  es  demnach  im  Hereiche  der  Einer,  Zehner,  Hun- 
derte und  Tausende  nur  je  eine  vollkommene  Zahl  giebt^).  Theo 

1)  Eukleides  gicbt  die  Summirung  der  Hcihe  t  -}-  2  -{-  ^_  ,  ,  , 

auf  lind  las<!t  die  Summe,  wenn  sie  als  Primzahl  sich  ergeben  hat,  mil  multi- 
pliciren.  Die  oben  vun  mir  gewühlte  Formel  erklärt  sich  aus  der  Identität  \  -\-  i 
4-1^4-1^  +  .  ..  i"  =  i. 

i)  lotrod.  arithm.  I,  IC,  I — 7  und  dazu  Jambliclw«  5.  33  f.  der  kaat>  vod 
Phtblu.  Um  die  ▼ier  «nieii  ToUkomoianen  Zahlen  zu  «ibattan,  bat  man  n  der 
Reibe  nacb  gleich  {,  2,  i,  6  zu  setzen.    So  ergiebt  sich 

S  0?  d.  i.  1  mal  Primzahl  3  =  6  =  3)-2-h<, 

22{ä»~i),  d.  i.  4  mal  Primzahl  7  =  28  =  i4 +  74-44-2  + <, 
S«(l*— t],  d.  L  46  mal  Frimsabl  31  =  496  =  S4S+ l«i  +  6S  +  3« 

+  16  +  8  +  4  +  1  +  1, 
!•(«'— 0,  d.  i.  64  mal  Primzahl  t27  =  8128  =  40t4  +  2032  +  »016 
4-  n08  +  284  +  U7  +  64  +  32  f-  16  i  H  I  i  -f  2  ]  i. 
Wenn  iamblichos  dazu  bemerkt,  da»»  <"i  ähnlich  auch  auf  der  ersten  StiiTo  der 
Myriaden,  ferner  auf  der  zweiten  Stufe  u.  s.  f.  je  eine  vollkommene  Zahl  geben 
werde,  «o  bat  er  damit  eine  für  «eine  Zeit  auswrordenüicbe  Kenntniaa  auch  bSherer 
Primsablen  bezeugt.    Denn  wer  eine  solche  Kegel  aufateille,  muMle 
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TOD  Smynia  wiederholt  die  DefioitioD  des  Bukleides  und  fügt  eine 
Iholiche  Brblttteniiig  wie  Nikomachos  hinzu,  bMcbrtinIct  sich  jedoch 
auf  den  Nachweis  der  zwei  ersten  voNkommeneo  Zahlen^).  Auch 
CensorinuSi  dem  gute  griechucbe  QueUeo  vorlagen,  hat  die  Definition 
des  Eukleides  gekannt  und  danach  6  als  nummm  perfeehu  nach- 
gewiesen^. Jamblichos  bietet  ausser  der  Erittftrung  des  Nikomachi- 
schen  Textes  noch  einen  Hinweis  auf  die  h<$herea  voHkomnooien 
Zahlen^.  Spätere  Schriftsteller  wiederholeo  im  wesentlichen  nur 
das  von  Nikomachos  Festfi!;estelite  . 

I)a.>s  der  TsXito;  apti)|j.d;  der  Arillimetiker  ^rundver.scliioden  i.sl 
von  (iotii  P\ tliagoreischen  und  Platonischen  -i/>eio;,  d.  i.  der  Zchn- 
zalil,  kann  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  werden^}. 

UQil  2'^ — I  als  IVimzahlea  erkannt  und  danach  all  fünfte  vollkommene  Zatil  die 
•«Mlii^  !■>  (S"—l)  =  33560936  oml  als  Mdiit«  voUkoiuaiaia  Zahl  die 
lOslellige  — I)  s»S  889  869066  aasgerachött  baban,  deran  «raier«,  nach 

f;riechiscbcr  Zablenablheilung,  iti  der  Tha(  aut  der  ersten,  sowie  die  letztere  auf  der 
zweiten  Stufe  der  Myriaden  steht.  Daraus  ist  d  itm  weiter  gc'^chlossen  worden,  dass 
auch  auf  jeder  folgenden  Stufe  je  eine  voUkouiuiene  Zahl  sich  flndeu  werde. 
Doch  M  d«ni  nicht  so;  dvnv  die  siabanta  TOllkwkiBiaM  Zahl  ti»(9»~f)  bt 
IlstalUg,  Riehl  also  auf  denetben  myriadisehea  Stufe  wie  die  sechsie  Zahl.  Dann 
Ueibt  die  drille  Stufe  unbesetzt',  die  vierte  Sliifo  aber  weist  wiederum  eine  solche 
Zahl,  nämlich  die  nstoltl;^!!  2^«  '«'i — «}  auf.  Hithin  ist  die  von  Jamblichos  über- 
liefiTte  ltc;.-tM  d.iliiti  AU  berichtigen,  dass  es  auf  den  ersten  vier  myriadischen  Stufen 
zu&iiiuuii:u  vier  vollkommene  Zahlen  giebt,  diese  jedoch  nicht  gicichmässig  auf  die 
einzeliiea  Stufen  sidi  Tertheileo.  S.  das  Nihere  in  meinett  «Erlialeinngea  m  dem 
Berichle  des  Jamblicbos  ttber  die  voUkommeiiea  Zahlen«  In  den  Nsdurichten  von 
der  GeselUch.  der  Wissensch,  zu  GÖtlingeo,  II.  Hei  1896* 
I)  l£xpo5:it.  ror.  mathem.  S.  45  f.  Miller. 

t)  Uv  die  italali  tl,i:  ufi*  innierito  scnrirtns  luudaiiK'iiluin  gigueridt  est: 
tum  uum  telioii  Graeci,  nos  aulem  perfectum  vucamus,  quud  uius  partes  tres, 
ssKta  tt  terlia  el  dimidia,  Id  esl  nnus  el  dno  et  lnS|  enndem  ipsun  perfieiunl. 

a)  lambL  In  Nioom.  srilbm.  S.  31  IT.,  und  vgl.  eben  S.  168  Ann.  1. 

r  Bß«>th.  Instit.  aritlmi.  I,  4  9  f.  FmBDUUlTf  Jouun.  Philop.  in  Nk  oliu  arithm,  I 
S  3  1  Ii.  lioi  iu:.  GflL'f^eiitlicli  wird  G  als  vollkoinmeru»  Z.ili'  "".Miliiil  utid  dio  Suiiirao 
ihrer  Ihetler  gebildet  von  Methodius  an  der  S.  ttiO  Auuj.  i  an7utLihr<'ihi<-n  Sicllfl. 

6)  Einen  Uebcrblick  über  das  erste  Vorkommen,  du  ei^caüiche  liedti^utuug 
and  die  SynboUslniag  dieses  fiXsioc  iptd{i^c  habe  ich  in  Wissovta's  ftealencydo- 
pidie  der  elass.  Alteithumswiss.  Arilhaietlca  §  19  gegeben.  Dieser  dAsto«  wird 
durch  perfectus  oder  toUkommen  mit  mehr  Reclit  wii-dorgeijeben  jils  der  xir- 
kv.'K  der  Arilhmefikpr,  der  mit  der  VollkonimcnhiMt  eigentlich  nichts  zu  tbua  hjl, 
»andern  lediglich  bedculol  »die  Summe  semer  Ibeiler  erfüliend«^  aläo  ivOllig 
Ihellend«!  oder  sagen  wir  gleich  bestinwiier  »die  Einhcji  völlig  zerlegej^U.. 
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Den  die  Tbeilersumme  erfÜlleDden  Zahlen  aetsen  Nikomacbos, 
Theo  and  die  Erklttrer  des  NikomachoB  die  mangelhaflen,  lUimt;, 
und  die  abervOlligen,  &icepx«Xi?(  oder ^pilXciot,  entgegen').  Bei 
den  ersteren  bleibt  die  Theilersumme  hinter  der  getheilten  Zahl  zu- 
rttck,  bei  den  letzteren  Übersteigt  sie  dieselbe').  Also  sind  mangel- 
hafte Zahlen  alle  Primzahlen  und  die  Polenzen  derselben  *)«  ferner 
10»),  U*),  15,  21,  22  u.  8.  w. 

Die  Reihe  der  ilbervölligen  Zahlen  beginnl  mit  12,  dcron  Iheiler- 
siimnie  G  4  -[-  3  -j-  ;i  ^  1  =  Hi  i&l''),  und  daran  schlicsseu  sich 
18  nuA  alle  übiigon  Vielfachen  von  6^).  Hiater  18  ist  die  nächste 
übervolliiie  Zahl  iO   (Theilersunirae  1 0 -f- ö -j- 4  +  2  4"  ^  =  22), 

Ij  Stall  D.XtTtsi;  gebraucht  Melho'üos  (uls  Miirlyrrr  f  ?H)  in  seinen)  o'jji- 
tto^'.'jv  S.  SOI  der  Ausg.  von  Allaths  (S.  38  Jahn),  wahr.<«cheiulich  einer  älteren 
UeberliefcniDg  foljjeDd,  die  im  Gegensätze  zu  unEpriXeioi  (Theo  S.  45,  10.  46,  4) 
gebildet«  Form  öimtiXcioi.  Die  Form  ömpnXtTc  (Nikom.  8.  36,  7.  37>  1^  Joaon. 
Rbilop.  I  $  Iii,  und  vgl.  ti  &icspT«%ic  bei  lambl.  S.  31, 14.  St,  3}  spielt  noch 
die  bei  T^X-io;  nicht  recht  erkennbare  Bedeutung  v  ürriillendt  Wfedw.  Der  u:rc|>- 
Ts>7,;  au:^[iii  ist  die  ttbervöUige  Zabl,  weil  ibre  IbeUefsumine  mebr  «is  die 
volle  Zahl  .iu>mnrht. 

Sj  Nikoiu.  I,  lö,  H.  U,  3  f.,  Theo  S.  4C,  4  — i2. 

3]  Nikouiaehos,  Tbeo  und  Methodios  fuhren  S  ab  Beiqiiei  an.  Die  Samme 
der  Theiler  i,  t,  1  ist  itletner  als  S. 

4)  Angeführt  von  Theo  S.  46,  12:  auto  os  xat  to»  i'  3U[Aßgßr,xsv,  nSu- 
lieb  dass  d\e  Surnmo  der  tih  II.m      i,  {  iileiner  als  die  getbeilte  ZabI  ist. 

5)  An«<cfübrt  von  Nikoni.  l,  lü,  4  f. 

'  6]  Angeführt  von  Nikom.  I,  U,  3,  Theo  S.  46,  5,  Method.  S.  201  Auat. 
1)  KikomachOBl,  U,  i  fahrt  die  Zahl  Ii  an,  deren  Thdler  If,  S,  S,  I,  3, 
S,  I  zusammen  gleich  S€  sind.   Die  allgemeine  Regel  fehlt  sowohl  bei  ihm  als 

hei  Theo.  Je  vicllheiliger  bei  den  Zahlen  von  der  Form  6«  der  letztere  Factor 
vvinJ,  desto  !?rössf>r  wird  nnrh  dn«  V'crhältni^s  dor  Ttipiler^timme  zu  6»,  d.  h.  in 
desto  »tlinellcrer  Progression  wiicbst  die  ihciibariteit  dieser  Zahlen  und  damit  auch 
ihre  Fähigkeit,  sei  «8  <£e  Einheil,  sei  «s  einen  Brach  in  verschiedene  Bethen  von 
Slamrobrücbeo  so  zerlegen.  Vgl.  Dimcrlbt  Vöries,  über  Zablenlheorie,  4.  Aon., 
S.  16  f.  Vor  anderen  zerlegenden  Zahlen  haben  die  Vielfacben  von  6  noch  den 
besonderen  Vortheil,  das^  die  Kcihen  ihrer  Theiler  mit  I,  5,  3,  6  beginnen, 
mithin  die  Möglichkeit  icclu  vieler  Conibinationen  von  einander  nicht  gleichen 
Theilern  bieten,  deren  Summe  der  Zahl  6»  gleich  ist.  Ist  n  eine  durch  2  theil- 
bare  Zahl,  so  beginnt  die  Reibe  der  Theiler  mit  I,  S,  3,  4,  6.  Mit  »  «  6  kommen 
wir  zu  der  Anüiingsrelbe  I,  2,  3,  6,  S,  mit  »=  10  zu  der  mit  dem  Anfange 
der  natfirlieben  Zahlenreihe  /.usanunenfallenden  Anfangsrcihe  1,  2.  3,  i,  5,  6,  mit 
n  =  10  7.n  di  r  Anhngsreihe  1,  i.  3,  1,  5,  C,  7,  10,  12,  14,  15,  SO,  21,  ge^ 
M  innen  nlMj  m  --i  liiu  lli  r  Progrcsion  immer  mehr  Gombinationen,  weiche  die  Zer- 
legung der  Linbeit  oder  eine»  hiuches  cruiöglichen. 
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und  an  diese  schliessen  sich  alle  ihre  Vielfachen  an.  Dann  kommt 
56  als  das  Doppelle  von  28  (oben  S.  158),  und  daran  schliessen 
sich  die  übrigen  Vielfachen  von  28.  Beschränken  wir  diese  Ueher- 
sichl  auf  dio  Zahlenreihe  bis  mit  100,  so  sind  nur  noch  hinzuzufügen 
70  =  2  .  5  •  7,  Theilersumme  35  -[-  14  -|-  1 0  +  7  +  5  +  2  +  1  =74, 
88  =  2'  •  1 1 ,    Theilersumme  44+22+ 11 +  8  +  4  +  2-1-1  =  92. 

Nun  kehren  wir  zu  dem  anfangs  aufgeslelllen  Satze  zurUck,  <lass 
die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlegt  werden  kann  (S.  156). 

Es  ist  klar,  dass  keine  von  den  mangelhaften  Zahlen  ausreicht 
um  eine  Reihe 

1  _  .  +  P  +  T+-1  _±i   L4.i_j  i 

herzustellen');  wir  werden  diese  Zahlen  daher  mangelhaft  zer- 
legende nennen. 

Dagegen  führt  die  Theilersumme  der  sogenannten  vollkommenen 
Zahlen  zu  je  einer  Zerlegung  der  Einheit;  wir  nennen  diese  Zahlen 
daher  völlig  zerlegende  oder  auch,  im  Gegensatze  zu  den  mehr- 
fach zerlegenden  Zahlen,  einfach  zerlegende. 

Drittens  haben  die  Ubervölligen  Zahlen  zwar  nicht  insgesammt, 
aber  doch  in  überwiegender  Mehrheit,  die  Eigenschaft,  die  Einheit 
mehrfach  zu  zerlegen.  Wir  werden  diese  Zahlen  daher  in  eine 
Mehrheit  von  mehrfach  zerlegenden  und  in  eine  .Minderheit 
von  einfach  oder  mangelhaft  zerlegenden  Zahlen  theilen'). 

Die  allgemeinen  Normen,  nach  denen  die  Reihe  aller  ein- 
fach zerlegenden  Zahlen  festzustellen  ist,  und  die  Kegeln,  nach 
denen  jede  andere  Zahl  entweder  den  mangelhaft  zerlegenden  oder 
den  mehrfach  zerlegenden  zuzutheilen  ist,  können  hier  nicht  ent- 
wickelt werden.  Ebensowenig  ist  es  in  diesen  der  ägyptischen 
Praxis  des  Rechnens  gewidmeten  Untersuchungen  statthaft,  die  Be- 
weise zu  den  folgenden  vorbereitenden  Sätzen  darzulegen: 

I)  Vgl.  oben  S.  4 16  f. 

S)  Als  Bei»picltf  zu  jeder  von  diesen  drei  Kategorien  mögen  dienen 

a)  IS,  Tbeilersuuirae  <6,  bietet  zwei  Zerlegtiiigeti  der  lünbeit,  ist  also 
eine  mebrfacb  zerlegende  Z;ihl, 

b)  "8,  Tbeilersiirarae  90,  bietet  nur  eine  Zeriogiinj;  der  Finheil,  ist  also 
«ine  einfach  zerlegende  7.;ihl  lim  allgemeinen  sind  alle  Zahlen  r/»,  wenn 
V  eine  vollkommene  Zahl  und  die  Primzahl  p'^ie  ist,  einfach  zerlegende), 

r)  70,  Tbeilcrsumme  7  4,  vermag  die  Einheit  nicht  zu  zerlegen,  ist  also 
eine  mangelhaft  zerlegende  Zahl. 

Afck>a4L  ».  K.  8.  OMcIUch.  d.  WIimbicIi.  IXXIX.  4  i 


Fmbpekii  Holtsgb, 


A.  Jede  vollkommene  Zalil  bielcl  eine  Zerlegung  der  Einheit. 

B.  Jedes  Vielfache  einer  vollkommenen  Zahl  ist  entweder 
eine  einfach  zerlegende  oder  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl. 

C.  Das  Doppelte  einer  gegebenen  einfach  oder  mehrfach  er- 
legenden Zahl  bietet  miDdeslens  eioe  Zerl^ang  mehr 
als  die  gegebene  Zahl. 

Hiernach  lege  ich  zunttcbsl  die  voUkommeiie  Zahl  6  zu  Grunde 
und  eniwiclceie  eiaeo  Ueberblick- Ober  alle  die  Reihen,  welche  von 
dieser  Grundzahl  aus  zu  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheil 
fuhren. 

I.  Ich  multiplicire  6  der  Reihe  nach  mit  den  ungeraden  Prim- 
zahlen mit  Ausschluss  der  3  (weil  der  Factor  splller  noch  kommen 
soll)  und  erhalte  so  die  unendliche  Reihe 

«  .  3,  «  .  3  .  5,  2  •  3  .  7.  2  .  3  .  n  .  .  . 

Jedes  Glied  dieser  lleih«*  i>t  nach  Satz  A,  her.  B  entweder  eine 
einfach  zerlegende  oder  *  iiu   mehrfach  zerlegende  Zaiil, 

Aus  jedem  der  unendlich  vielen  Glieder  dieser  Reihe  kann  ich 
nun  durch  fortschreitende  Verdoppelung  der  Reihe  nach  die  unend- 
lichen Reihen 

Ö,  =  2  .  3,  2-  •  3,  2^  3  .  .  . 
0,  =  2  *  3  •  5,  2^  •  3  5,  2' .  3  •  ö  .  .  . 
ö»  =  2  •  3  •  7,  2*  •  3  •  7,  2'  •  3  •  7  .  .  . 
öi  =  2  3.  n,  2'-3Hl,  2'*.3  - H  .  .  . 

und  so  fort  ohne  Ende  bilden.  Jedes  Glied  dieser  Reihen  ist,  wie  er- 
sichtlich, von  jedem  Gliede  aller  übrigen  Reihen  verschieden.  Nach 
Salz  G  ermOgUcbt  jedes  folgende  Glied  einer  jeden  Reihe  mindestens 
eine  Zerl^ng  mehr  als  das  in  jeder  Reihe  voriiergehende  Glied, 
also  das  2**  Glied  mindestens  S  von  einander  verschiedene  Zerlegungen, 
das  3**  Glied  mindestens  3,  das  «le  Glied  mindestens  t>,  ein  oosles 

■ 

Glied  mindestens  oo  verschiedene  Zerlegungen  der  Einheit. 

Nun  setze  ich  ein  gleichvieltes  Glied  «»  von  jeder  dieser  un- 
endlich vielen  Reihen  als  eb  oostes  Glied,  und  erhalte  so  eine 
unendliche  Reihe  von  emander  nicht  gleichen  Gliedern 

•  3,  2"  S   o,  2-  •  3  •  7,  ä-"  •  3  .  1 1  .  .  . 

Jodes  Glied  dieser  Reihe  ermöglicht  unendlich  viele  Zerlegungen 
der  Einheil,  und  zwar  kann  keine  von  den  aus  einem  GÜede  ent- 
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wickelten  Zerlegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus 
den  übrigen  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

2.  Ich  kann  aber  auch  jedes  Glied  der  zuletzt  bezeichneten 
Reihe  inullipliciren  mit  3,  dann  mit  5,  dann  mit  7  und  so  fort  mit 
allen  folgenden  Primzahlen  und  erhalte  so,  jedesmal  unter  Ausschluss 
von  Gliedern,  die  schon  vorher  gefunden  worden  sind,  die  Reihen 

2--  3^  2"  -  3^-  5,  2'»  -  3'^-  7,  2"  •  3^  •  M  .  .  . 

2- .  3  .  52  2"  •  3   5   7,  2"  •  3   ö   1 1 ,  2"  •  3  •  ö  •  1 3  .  .  . 

2-  3  •  7',  2"  •  3  •  7  •  n ,  2"  3  •  7  •  1 3  .  .  . 

und  so  fort  ohne  Ende  in  allen  möglichen  Coinbinationen.  Auch 
von  diesen  Gliedern  ermöglicht  ein  jedes  unendlich  viele  Zerlegungen 
der  Einheit,  und  zwar  kann  keine  von  den  aus  einem  Giiede  enl- 
wickellen  Zerlegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus  den 
übrigen  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

3.  Demnach  ist  schon  von  der  Grundzahl  6  aus  genügend  er- 
wiesen, dass  die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlegt  werden  kann. 
Ich  gehe  aber  zweitens  auch  von  der  Grundzahl  28,  als  der  zweiten 
vollkommenen  Zahl  (S.  158),  aus,  und  bilde  ähnlich  wie  vorher,  je- 
doch unter  Ausschluss  der  Factoren  3  und  3n,  die  unendliche  Reihe 

28  •  5,  28   7,  2H  •  11  .  .     d.  i. 
2'.  5 -7,  2''.  7»,  2'.7  -  II  .  .., 

und  entwickele  weiter,  immer  die  Factoren  3  und  3fi  auschliessend, 
ahnlich  wie  vorher,  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheil, 
welche  von  der  Grundzahl  28  ausgehen  und  deren  keine  mit  den 
aus  der  Grundzahl  6  abgeleiteten  identisch  sein  kann. 

4.  Wenn  ich  endlich  weiter  die  dritte  vollkommene  Zahl  406, 
oder  die  vierte  8128  (S.  158),  oder  eine  beliebige  höhere  zu  Grunde 
lege,  so  habe  ich  bei  den  (Kombinationen  mit  496  =  2*- 31  zu  ver- 
meiden die  Factoren  3,  3»,  7,  7m,  bei  den  Combinationen  mit 
8128  =  2*-  127  die  Factoren  3,  3m,  7,  7«,  31,  31m,  und  ahnlich 
bei  den  Combinationen  mit  jeder  höheren  vollkommenen  Zahl.  So 
werde  ich,  von  jeder  vollkommenen  Zahl  als  Grundzahl  ausgehend, 
immer  wieder  unendlich  viele  Zerlegungen  der  Einheit  erhalten,  die 
mit  keiner  von  den  vorher  entwickelten  Zerlegungen  identisch  sind. 

Ich  habe  diese  Darlegung  gewählt,  um,  soweit  es  in  Kürze 

möglich  war,  ein  angenähertes  Bild  von  der  unendlichen  Mannig- 

1  <• 
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faltigkeil  aller  mOglicheo  Zerlegungen  der  Einheit  tu  geben.  Gewiss 
htttte  ich  auch  den  anscheinend  einfacheren  Weg  wfiblen  kOaoen, 
dass  ich  4-  <ier  Reihe  nach  mit  Mea  Vielfachen  von  6  erweiterte 
(ver^.  S.  160).  Es  war  dann  allgemein  zu  erweisen,  dass  jede 
Zahl  von  der  Form  6ii  mindestens  eine  Zerlegung  bietet,  welche 
durch  keine  der  vorhergehenden  Erweiterungszahlea  zu  Stande 
kommen  kann,  und  so  htttte  man,  der  natürlichen  Zahlenreihe  folgend, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Zerlegungen  erhalten.  Um  aber  von  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Zerlegungen,  ttbnlich  wie  vorher, 
eine  Vorstellung  zu  ermöglichen,  hatte  es  noch  eines  be^nderen 
Nachweises  bedurft,  dass  die  Mehrheit  der  Zahlen  von  der  Porm  6ii 
mehr  als  eine  Zerlegung  der  Einheit  bietet,  und  dass  mit  der 
wachsenden  Tbeilbarkeit  der  Zahlen  »  nicht  nur  die  Anzahl  der  von 
jeder  Zahl  6ft  aus  Uberhaupl  möglichen  Zerlegungen,  sondern  »ipeciell 
auch  die  Anzahl  der  Zerlegungen,  die  durch  keine  vorhergciiende 
Erweilerung>zaiil  zu  eneichen  sind,  in  sclineller  Prui^i essioii  sleigl. 
Das  aber  in  allgemeiner  Foiui  zu  beweisen  wäre  weil  umständlicher, 
und  deshalb  aucli  weniger  übersichtlich  gewesen  als  die  vorher 
skix^irLe  BeweisFahrung. 

Nachdem  nun  der  oben  (S.  156)  aufgestellte  Hulfssalz  erwiesen 
ist,  wird  der  Beweis,  dass  jeder  Bruch  unendlich  vielfach 
zerlegt  werden  kann,  am  kürzesten  in  zwei  Theilen  sich  er- 
ledigen lassen. 

I.  Jeder  Stammbruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt 
werden,  weil  er  mit  jeder  der  unendlich  vielen  vorher  nach- 
gewiesenen Zahlen  derart  erweitert  werden  kann,  dass  die  Wieder- 
holung einer  schon  vorher  gebildeten  Zerlegungsreihe  vermieden 
wird,  z.  B. 

i  —    i.c    —  i  6  fV 

—  —    I  1 

2-6          a  « 


und  so  fort  ohne  Ende,  und  ähnlich  bei  alten  tbigenden  StammbrUchen. 

Anmorkun^  Selbslvirrsländlich  ist  der  AnfangsDcnncr  einer  jeikMl  Zer- 
legungsreibe  eioe«  g«gebeneo  Stawmbruches  grösser  ab  d«r  gegebeae  NoDiwr. 

U.  Jeder  Bruch,  dessen  Ztthler  ^1  ist,  kann  unendlich 
vielfach  zerlegt  werden,  weil  man  ihn  beliebig  in  zwei-  oder 
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mebrgliedrige  Stamm bruchreihea  ze 
SlammbrUche  unendlich  vielfach  n 
dass  die  Wiederholung  einer  schon 
vermieden  werde. 

Der  gegebene  Bruch  werde  zerlegt 
in  beliebig  viele  Reihen  von  Stamm- 
brüchen. Jede  dieser  Ueihen  ist  nach 
Delln.  S  vgl.  mit  Voraussetzung  6  (S.  (48! 
in  der  aufsteigenden  Kcihc  der  Nenner 
geordnet.  Wenn  ich  nun  das  ächlusi»- 
glicd  einer  jeden  Zerlegungsreibe 
wiederum  zerlege,  so  erhalte  ich  (nach 
Salz  I  Anm.  und  Defm.  i]  Nenner,  deren 
jeder  grösser  als  der  Nenner  des  Schluss- 
giiedes  ist,  also  in  jedem  Falle,  zu- 
sammen mit  den  übrigen  Gliedern  der 
aDr<inglich  gebildeten  Reihe,  eine  geord- 
nete Reihe,  deren  Summe  dem  gegebenen 
Brache  gleich  ist  (Defin.  2).  Da  ich 
oon  das  Scblussglicd  einer  jeden  von 
den  anHinglich  gebildeten  Zcrlcgungs- 
reihen  nach  Satz  I  unendlich  vielfach 
zerlegen  kann,  so  erhalte  ich  unendlich 
▼iele  Zerlegungen  des  gegebenen  Bruches, 
deren  jede  zusammengesetzt  ist  aus  den 
Anfangsgliedern  einer  anfänglich  ge- 
bildeten Zcrlegungsreihe  und  aus  den 
unendlich  vielen  Zerlegungen  des  Schluss- 
gliedes derselben  Zerlcgimgsreihe. 

Schon  hieraus  ergicbt  sich  ein  Ein- 
blick nicht  bloss  in  die  unendliche  Viel- 
heit der  Zerlegungen,  sondern  auch  in 
die  unendliche  Maimigfulligkeit  der  Di- 
rectiven,  nach  denen  in  einer  be- 
stimmten Richtuni;  oder  in  einem  Com- 
plae  bestimmter  Richtungen  ein  ge- 
gebener Bruch  unendlich  vielfach  zerlegt 
werden  kann. 

Allen  diesen  Reihen  ist  eigenthüm- 
lirh,  dass  die  Nenner  der  aufeinander 
folgenden  Glieder  schnell  zu  ausser- 
ordentlich hohen  Zahlen  anw.-trhsen. 
Allein  es  kann  ausserdem  der  Beweis 
erbracht  werden,  dass  zu  einem  ge- 
gebenen Bruche  .luch  solche  Zerli'gungs- 


-Icgen  und  jeden  der  so  gebildeten 
Hl  der  Maassgabe  zerlegen  kann, 
vorher  gebildeten  Zerlegungsrcihe 

reihen,  deren  erste,  zweite  u.  s.  w.  Glieder, 
oder  kürzer  gesagt,  deren  zu  Anfang 
stehende  Glieder  Minima  von  Nen- 
nern aufweisen,  ebenfalls  in  unend- 
licher Vielheit  gebildet  werden  können. 

Aus  dem  gegebenen  Bruche  y  werde 
nach  S.  167  das  Maximum  extrabirt 
und  der  Rest  ausgerechnet.  Aus  y 
werde  wieder  das  Maximum  herausge- 
nommen, und  so  fort,  bis      völlig  in 

eine  geordnete  Reihe  von  Stamiiibrüchen 
zerlegt  ist.  Setze  ich  nun  zuerst  den 
Fall,  dass  die  Zerlegungsreihe  nur  die 
beiden  Glieder  j^-  -f-  |-  enthält,  so  kann 
ich  erstens  unendlich  viele  Zerlegungs- 
reihen bilden,  in  denen  auf  das  An- 
fangsglied je  eine  der  unendlich 
vielen  Zerlegungen  von  (Satz  I  folgt, 
zweitens  unendlich  viele  Zerlegungs- 
reihen, die  mit  beginnen  und  da- 
hinter eine  der  unendlich  vielen  Zer- 
legungen des  Restes  ^  —  -1^  aufweisen. 
Weiter  kann  ich  Zerlegungsreihen  von 
x  bilden,  die  der  Reihe  nach  mit  -r-i. 
u.  8.  f.  beginnen,  und  kann  auf  jedes 

dieser  Anfangsglicder  die  unemilich  vielen 
Zerlegungsreihen  folgen  lassen,  deren 
jede  ^^j,  bez.  -j^  u.  s.  f.  zu  j  ergänzt. 
Dieses  Verfahren  kann  ich  fortsetzen, 
bis  die  letzte  Zahl  l -\- z  erreicht  ist, 
welche  kleiner  als  der  minimale  An- 
fangsnenner in  den  Zerlegungsreihcn  von 
4-  ist.  So  erhalte  ich  eine  unendliche 
Anzahl  von  geordneten  Zerlegungsreihen, 
in  denen  auf  das  Anfangsglied  bez. 

u.  s.  f.  unendlich  viele  von  einander 
verx  hiedene  Reihen  folgen,  deren  Sum- 
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mm  >■       nei.  »  T  T» 

sind.  Somit  habe  ich  aus  der  unend- 
lichen Zahl  der  Zerlegungen  von  ge- 
wisse Gruppen  von  2erlegun)$sreiheD  au:«- 
gflidiiedea,  deren  AnfnigsglMlerMastai*, 

(\.  i.  deren  Anr.ingsiieniier  HlBillM  sind, 
und  in  denen  jedes  Aiir.iiigsgliedaufuDend- 

lich  viel«  Arten  zu  j  ergänzt  werden  kann. 

AnhaUeli  ««de  ieh  aadi,.  «eaa 

Beispiel:  ||a*4+i  +  4  +  oo  viele  Zeriecnnflen  «mi  rU 

=  i4-3  +  i+  •    •  »         •    ^a,  i'.^.f. 

=  i  +  i  +  Ü  +  *     "  •  •     -s^a,   ^-  ^-  ' 

Somit  ist  der  oben  (S.  1 50}  zugeüagle  Beweis  des  vierteo  Sat/r 
eribraeht. 


noch  zwei  oder  tiiehrcre  Glieder 
hält,  jedenfalls  eine  Mehrzahl  \ofi 
bilden  kSnaeo,  deren  Anrangsir:.' 

Miiniina,  d.  i.  d(<ren  zu  Anfniit;  strbi 
Nenner  Miniioa  »lad,  uud  werde 
GrupiM  von  Anhng^liedeni  Bit  m. 
malen  Nenaem  auf  nnendli^  viele  Ar 
m  7 


Am  Schinne  dieses  Abschnittes  ist  noch  Einiges  zur  vorllaBg«: 
ErMatenmg  der  10.  und  II.  Regel  (S.  156)  hinsusofbeen. 

Alle  Zeri^ng  beruht,  wie  zu  Anfang  des  Absohniltee  gezeir 

worden  ist,  auf  der  Herstellung  eines  Bruches       dessen  ZAbler  it 
eine  Keihe  von  einander  nicht  gleichen  Theilern  des  Nenners 
zerlegen  IHsst.    Sowie  die  Reihe  a  -(-,-(-{-  7  -I-  ....  q  gehilile: 

worden  i.st,  bedarf  es  nur  ciniT  lei^  litcii  Ausroclmuni^,  um  die  fertifii- 
Reibe  der  Stamnibrücbo,  deren  Suuiiiie  gleich  dem  gegebenen  Bruclk 
ist,  XU  erhalten.   Wollte  man  dabei  aufgeben,  dass  a  ein  HaximniD 
darstelle,  so  würde  der  dann  auagerechnete  Bruch  7  ebenfhils  ein 
Maxinaam  sein.  Doch  fUhrl  im  Allgemeinen  die  Praxis  des  Rechneo» 
datn,  viehnehr  ein  Maximum  des  Schlussgliedes  der  Reihe  a  -f  -  ß  -f-  y . . . 
-{-  q  anzustreben,  um  damit  zugleich  ein  Maximum  des  letzten  Stamn- 
bruclies  der  Zerlegiingsreilie ,  d.  h.  ein  Minimum  de.*?  Scblussnennet^ 
und  weiter  eine  minimale  Zerle;;ii  tii:  de.s  geriebenen  Bruches  zu 
erlangen  (S.  148,  Delin.  4 — G:.    .Vnderseils  aber  kann  es,  ebenfall- 
im  Dienste  der  Praxi«,  wunscheoswcrtb  erscheinen,  zunächst  da.> 
Anfangsglied  einer  Zeriegungsreihe,  vorbehalllich  der  Kontrolle  dnrch 
Vergleichung  mit  einer  minimalen  Zerlegung  zu  bestimmen,  am  den 
Forlgang  der  Zerlegungsrechnong  zu  vereinfachen.  Und  diemr  Vo^ 
teil  liess  sich  um       >iclieier  erreichen,  je  be.<ser  man  verstehen 
lernte,  da.<s  in  den  allermeisten  Fallen  nicht  da.s  Maximum  selbst, 
sondern  ein  Slaiuuibruch ,  dessen  Nenner  ein  Producl  von  niaisMl 
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differirendeD  Factoren  ist,  zu  allererst  aus  dem  gegebenen  Bruche 
herausgenommen  und  als  erstes  Glied  des  fertigen  Resultates  bei 
Seite  gestellt  werden  musste.  Wenn  dann  die  Zerlegung  durch 
geei^ete  Bttlfsansatze  bis  zu  Ende  forlgefuhrt  war,  so  stellte  die 
Somme  der  oach  einander  exlrabirteo  Bruche  die  volle  Lösung  der 
Zerlegungsaufgabe  dar. 

Das  Maximum  des  aus  einem  gegebenen  Bruche  extrahirbaren 
Stamm  bruches  ist  kein  anderes  als  der  n  flehst  kleinere  Stammbnich. 
Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  der  gegebene  Bruch  selbst  ein 
Stammbrucb  ist»  und  es  Ittsst  sich  dann  zu  j  als  erste  Zerlegung 
»TT  +  TiiVt)  ^^^^^^^  Verfahren,  das  weiter  lur  Bildung  von  Zer- 
legung^ihen  von  beliebig  vielen  Gliedern,  also  auch  von  unendlich 
vielen  Gliedern  for^esetzt  werden  kann.  Doch  haben  wir  hier  nur 
den  entgegengesetzten  Fall  in  Betracht  zu  zidien,  dass  der  gegebene 
Bruch  nach  ägyptischer  Anschauung  eine  Vielheitatheilung  dar> 
stellt,  die  in  eine  Reihe  von  BinbeilsUieilen  zerlegt  werden  soll. 

Es  sei  a  ^  i  und  -  ein  echter,  irreducibler  Bruch;  die  Division 
h  :  a  ergiebt  ;ilso  /  Ganze  uiul  einen  echten  Bruch        Dann  ist 
der  niichstkieinoie  Stammbruch  zu      mithin  das  Maximum,  das  aus  j 
cxtrahirt  worden  kann. 

Nachdem  4  —  '  =  ausütMi'clmet  worden  ist,  werde  die- 
selbe  Formel,  dafern  nicht  etwa  bereits  a  =z  \  sich  heran?slelll,  auf 
den  Rest  |.  angewendet,  dann  der  Kest  "  gebildet,  und  so  fort,  bis 
ein  Rest  sich  herausstellt,  dessen  Zahler,  sei  es  uumittelbar,  sei  es 
Dach  erfolgler  Kürzung,  gkicli  1  ist'). 

Nim  hedarf  es  wohl  keines  besondern  Nachweises,  dass  bei 
fortschreitender  Anwendung  dieser  Methode  die  Zähler  a\  a%  «... 
immer  kleiner  im  Verhältniss  zu  den  Nennern  hy  b>\  h"'...t  und  die 
Nenner  selbst  immer  vielfacher  theilbar  werden.  Man  wird  also 
froher  oder  spttter  auf  einen  letzlen  Zahler  1,  mithin  ans  Ende  der 
Zerlegung  kommen.  In  einer  so  gebildeten  Zerlegungsreibe  stellt 
jedes  folgende  Glied  das  Maximum  dar,  das  aus  dem  gegebenen 

I)  All»  d«m  Liber  obaci  des  Ijmnjuuh»  von  Pisa  iScriltl  1  S.  7S  ff.  der  Aueg. 
«HO  BoHCOMMam)  bei  Caktoii  Vörie.«,  über  Gesch.  d.  HeUieiii.  II  &  1t  die  eJl- 
gMieiiM  Fonnd  für  dieee  Art  der  ExlracliOD  «ut  der  Ungleichung 
enlwiekell. 
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üruclic,  bo/.  aus  dem  uach  der  ExtractioQ  gebliebenen  Reste  exlia- 
hirt  werden  konnte. 

Einen  besondern  Fall  dieser  Zerlegungsweise  slcllen  die  Brüche 
mit  Zähler  t  umi  ungeradem  Nenner  dar.  Es  ist  das  der  oben 
(S.  152  f.)  aufgeluhrle  9.  Salz.  Was  ich  dort  mit  y  +  |  bezeicliuele, 
ist  hier  ^  +  ^«  Ausrechnung  j  —  1^  =  ^  ergiebl  stets 

Beispiel.  Um  aus  ^  das  Maximum  zu  extrahiren,  rcchoo  ich  =  i8| 
•m.    Also  Ut  /+  4  und  /r  — —  ^  läTüf-   ^'^^^  <^ 

Braeh      durch  Extraction  des  Maximams  xu  ^  1^7^  serloBt  worden. 

Die  almgyptischea  Rechenmeister  haben  diese  Methode  recht 
wohl  gekannt,  aber  sie  nur  in  den  Fällen  angewendet,  wo  sie  sur 
schlechthin  minimalen  Zerlegung  oder  zu  einer  Zerlegung  dritten 
Grades  von  minimaler  Gliedensahl  fahrte*)  und  als  AnGingsnenner 

keine  anderen  Zahlen  als  2  oder  3  oder  Vielfache  derselben  einzu- 
setzen waren.    So  sind  gebildet  worden  die  Zerlegungen^) 

1)  ZotegUDgea  ersten  Grades  (S.  148  DeOn.  4)  siad  bet  Ahmes  die  von 
f ,  f,        dagegen  OnA  Zerlegungen  dritten  Grades  (Defin.  6),  and  zwar  von 

minimaler  Gliedorzahl,  die  von  |  und  ^'3.  Denn  wenn  aus  |,  statt  des  Maximums  ^, 
^  extrabirt  worden  wäre,  so  wären  als  Re^it  geblieben  und  diese  ti'aUen  sich 
nach  rJrm  Srit^n  des  günstigsten  Falles  'S.  tr.  t,  Gl  zu  j,^  =  ^  ^  aufgelöst. 
Damit  liiillo  rnan  (Iii-  srhieehlhin  minimale  /.erlu^uiig  J  ^^  \^  (S.  \oi.  1 55)  er- 
reicht; doch  wurde  die  Kxtraction  des  Maximums  vorgezogen,  da  sie  zu  einer 
xweigltedrigen  Reihe  mit  nicht  ailsu  lioheui  Sdilussoenner  führte.  Bei  der  Zer- 
legung von  ^  hatte  xuoftcbst  ausser  Betracht  xu  bleiben  die  minimale  ersten 

Grades  ^-fTäJlf^  jrs^  I^B*I        Dagegen  Kihrle  die  Extraction  des 

Maximums      auf  eine  Zerlegung  dritten  Grades,  nSmlich  die  zweigliedrige 
■f^rg-.    Kleinere  Schlussneoner  hStten  aufgc^wiesen  die  Reihen  ^        -^'g-  -j^^ 

•»«'"iV  TöVS'        A  x'.W  "i^  iö!»?  ^^^^ 

den  Vorzug  vor  der  zweigliedrigen  mit  kleinstem  Anhngsnenaer  isT^ 
▼erdieaen. 

i)  S.  Ahme«;  S.  3fi  —  38  Kisenlohr  und  wegen  der  Zerlegung  von  |  ohrii 
S,  36  f.  Dif  Auli^iiln*.  riiii'n  Bruch  ^,  der  <^  "  i«t,  ans  "  zu  «»xtnihirea,  ist 
von  den  ägyptischen  Hcchnern  folgeudärmasüea  gelost  worden:  1.  AuTgabe.  Er» 
ganze  Binbeilslheil  f»  zb  TbeH  b  von  0  (oben  S.  65  f.).  S.  Bildung  des  Huifs- 
ansalzes  >Binbeitstheil  in  ^  i«,  in  dessen  Rahmen  durch  die  Soblraclion 
an  —  ^  m  gefunden  wird,  dass  m  die  Zahl  ist,  welche  b  zu  an  ergSnzl. 
3.  itiickkphr  zur  Stamuiei n  h ei t  und  l.iisung  drr  Aufgabe:  Theil  bn  von 
m  ist  die  (Grösse,  welcbe  den  Einheilstlteii  »  er^zt  zu  Iheii  b  von  a,  Uat  sieb 
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1>agi^n  haben  die  GewiUimnlaner  d«  Ahou»  aadere  M^oden 

vi.ii  t'iTcictila  man  dia  mfaiiiiiale  Zer- 
legung ^ 

Aach  hier  habm  di«  GewShra- 

inäniicr  des  Ahmcs  von  der  H\lractioii 
des  absoluten  Maximums  abgesehen,  die 
ZU  der  Zerlegung  \  ^  gefülirl  hüMe'), 
Modem  das  an  die  unniiUetbare  Zei> 
logiiiig  gebundene  Maximum  (S.  {56, 
Regel  i  < )  herausgenommen  und  :uud  so 
CO  dar  tgAegaag  ^  -ff  galaagt'). 

Bei  Alinies  wie  auch  im  Pa- 
pynia  voa  Akhmini  isi  oichl  ^|  sondern 
1^  eurahirt  wondea.  Das  «vatara  Tar- 
fohran  hUle  di«  ZariaBong  |  ,rif 
geben;  im  Mdara  fübno  durch  Au!^ 
rechnunK  von  ^  —  auf  den  KeM 
-jj^,  der  zu  ^^ff  lösbar  Ul.  So 
wurde  di«  niiiiiflaale  Ziriegung 
arraicliL 

bie  Exlraction  des  M»xirmiins 
^  hülle  die  Zerlegung  ^  j^j^  ergeben. 
Statt  doBBan  iubaa  dia  Gawlbraminnar 
dea  AhBM»      «ilrahirt,  waü  dar  Mat 

bei  der  Au-srccbnung  m  =  I  crgcbcu,  so  iit  damit,  wie  bei  den  fünf  oben  an- 
gtfBliflca  Füll«»,  die  Aiifgaba  «alöM;  dam  aa  hal  neli  die  Vialheilalbailung  a:  s 
Einheilslhcil  « -4- Firilifrlsthetl  f>rsphpn.  Anilcrnftll«  folt-t  J  rr!>rrt.'nii2  zur 
Zerlegung  des  nach  der  Extracliun  verbliebenen  Kesics.  Im  Vurbergeiicodeu 
ist  ausgerechml,  data  dia  Tialhailalheiluiig  a:h  gletcb  KiBbeiMtaeil  n  suaammaii 
iiiil  Vitflbeil»theiluiig  m  :  bn  isi;  es  ist  i»Ko  nun  noch  die  Vioiln  ii^ihi  ilunp  ni :  f>n 
zu  zerlegen.  Dies  gcacbiebt,  wie  nScbstdem  bei  ^  gezeigt  worden  wird,  wiederum 
TormiRdM  eiae«  HülfiMntabiei.  8.  ZutatumoBfastung  der  vorher  ansgerechnelen 
EiahalMhoila  ra  ainar  gcordnalaa  Raibe,  daiaa  Sanana  giMcb  dar  gagabanen  Vid» 

WlKlheiliin:;  ist. 

I)  Vgl.  oben  S.  153  f.,  Anni.  I  zu  Hegi'l  I. 

t)  So  hal  dar  Madador  dar  Tabella  loi  Papyni«  vao  Altbraim  S.  S9  Bauxit 

gerecitnrL 

i]  Vgl.  oben  S.  lA.    Die  schlechtbin  mmim^ile  Zerlegung  |       ist  oben  S.  IQt 
N  gilt  7  luebfawiBiaa  wordea. 


.er  Zeriegung  vorgeiogeii  bei 

wo  iRa  Eilraedan  dea  Maiiouiim 

war  a\if  die  zulns>ipr  7>'rt«'minL!  Jl  ^t,^ 
;eführt  h^tte'],  stall  dessen  aber  diu 
Sxtrsction  voa  ^  bavanugl  wardan  iai, 
im  die  orininal*  Zarlagoiig  ^  m 
erlangen. 

Ein  ibülicbaa  Taribhran  M  bai  aUan 
folgendMi  BtQeban  mit  tbailbaram  Naonar 
eingehalten  worden. 

Der  nücbst  kleinere  Stamm- 
bviich  iai      abar  niebt  diaaer  warde 

exlr.thirl,  weil  dann  dio  Primzahl  7  als 
Xuf'«S)kg»ooaner  cingelreteu  würe'),  son- 
dam  der  so  4  D&chct  IcMnera  SUmm- 
hmdb  mit  Ihflilbanm  NaMier.  Soergnb 
rtd.A-i:=^-«  =_^,_  Leu- 

torer  Rosl  war  lösbar  zu  ,  , ,  —  ,  , 
1^— .    So  ist  die  bei  Ahmes  iiberlieJerle 
Zerlegung  ^  ^  zu  Stande  ge- 

V(<r!nt«>di»n  wurde,  wir^  srhon 
bemerkt,  die  Extraction  de.s  Haxiaiunu 

da  (ie  SB  eiaani  TCfhlllnianBteig  . 
nähr  grauen  SefalniBiMiinar  gefiibrt  blll« 
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1^  —  h  ~  TfV  '<*sbar  war  zu 
iiiiil  so  die  minimale  Zerlegung 
t  }  i  emidit  wurde  (vgl.  olwn  8.  153 
ztt  Sat«  10). 

■ff.   Di«  BitncttoD  des  MaxiDunw 


mussie  aus  domselbcn  Grunde  ab- 
Belehnt  werden  f  wie  bei  -fg  die  Ex- 
treclioo  toq  \,    Dagegen  fQhrt«  die 

Aiurecbouiig  •fr^'^f 
minimale  Zerlegung  <^ 


Rs  ist  nicht  nöthig,  die  Eiu^elnachweise  noch  weiter  fortzu- 
führen. Auch  bei  allen  übrigen  Zerlegungen,  die  bei  Ähnies  vor- 
kommen, ist  rin  Ihiinlichst  kleiner  Schhissnenner  gesucht,  nicht  aber 
ein  Maximum  als  AnfangsgHed  extrahirl  worden,  üiese  Methode  der 
Extrnrtion  hat  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  ftinf  zuerst  aogefttbrieo 
F&iie  beBchrüiik(. 

Nach  der  jungem  Methode  (S.  1 54,  Regel  %)  wurden  Primzahlen 
Uber  5  hinaus  nicht  so  ängstlich  als  Änfangsneoner  vermieden,  wie 
in  den  ältesten  Zeiten.  So  zeigt  der  Papyrus  von  Akhmim  die 
Extraclion  der  Maxima  bei  den  Zerlegungen  =  und  iV  = 
iV  rir»  deren  bei  Abmes,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist, 
Reihen  mit  den  AnfangsoenDeni  8  und  12  (vgl  S.  155),  vorgezogen 
worden  sind.  Zum  Schluss  werden  wir  noch  auf  die  Zerlegung 
von  kommen.  Hier  ist  im  griechischen  Papyrus  extrahirl 
worden,  um  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  zu  erlangen.  Bei 
den  Brüchen  mit  dem  Nenner  1 1  (S.  28  f.  Baillbt)  ist  allenthalben 
das  Maximum  exlrahirt  und  der  dann  verbleibende  Rest  so  zerlegt 
worden,  dass  der  kleinste  Schlussnenner  erreicbl  wurde.  Dies  wird 
in  einem  spateren  Abschnitte  gezeigt  werden. 

Im  Vorhergehenden  fiind  Iheils  aus  Ahmes,  tbeils  aus  dem 
griechischen  Papyrus  die  zweigliedrigen,  aus  der  Sxtraction  der 
Maxima  hervorgegangenen  Zerlegungen  von  ^,  |,  |,  yV,  ^ 
nachgewiesen  worden.  Sowie  eine  drei-  oder  mehrgliedrige 
Zerlegung  erforderlich  wird,  kommt,  abgesehen  von  der  Wahl  de»  ^u 
extrahirenden  ersten  Stammbruches,  aucli  die  Lösbarkeit  des  ver- 
bleibenden  Kesleü  iu  Betracht.  Dies  ist  schon  zu  den  bei  Ahmes 
überlieferten  Zerlegungen  von  tV,  rV,  tV  g*^zeigl  worden,  uiui  e» 
geht  ebenso  auch  aus  allen  anderen  Zerlegungen,  bei  denen  ein 
theilbarer  Anfangsnenner  bevorzugt  worticii  ist.  hervor.  Denn  die- 
selbe Zahl,  welche  alai  Nentiei  (ics  /iicrst  exlralurten  Stammbruches 
erscheint,  ist  zuiileich  Factor  im  Neuner  des  als  Rest  verbleibenden 
Bruches  und  erhüht,  je  Ihcilbarer  sie  ist,  um  so  mehr  die  Lösbarkeit 


Digitized  by  Google 


Dtt  BLmHTB  OMt  iemMcmr  TniuiK«MiMnnnM  VIII.  171 

le&es  Restes  zu  einer  Keihe  von  StammbrücheD.  Es  wird  j^enügpu, 
och  ein  Beispiel,  und  zwar  das  vorleUcU;  aus  der  Tabelle  des 
wY^mes«  darmf  hin  anaseben. 

Wir  vec]jleicben  die  bei  Abmes  uberliererte  Zerlegung  von 
xkxl   denen  von  VV»  W>  tV>  W  (S-  '^^  ^  BrnstonK).  ZunSchsl 
Qnden  wir  besUltlgl,  was  vor  kanem  festgestellt  wurde,  das«  man 
aUenihalben  von  einer  Extraetion  der  Maxima       Vr«  A  ^0 

abgeseiien  hat.    Die  Zerlegung  der  Brücke  A<  A  ^ 

gh-it  hruässig  begonnen  mit  der  Exlrartion  von       (wozu  die  nähere 
\".rklarung  in  eini  m  spaiereii  Abschnitte  folgen  wird).    Also  dürfen 
wir  iiiil  Fug  uud  Hecht  aiuu'hmon ,  dnm  die  altügyptischen  Hechen- 
lucister  dasselbe  Vcrfalircn  auch  bei       versucht  hubeu.    Wir  ver- 
Colgen  diese  Spur  und  berechnen  zunftch&t  W  —  iS»  =  '»r«'  =  • 
VermitteUt  des  HulCsansatxes  ^  =  i  (oben  S.  116  IT.)  kann  nun  die 
Aufgabe  darauf  surtlckgeßlhri  werden,  ||>  minimal  zu  zerlq^n.  Die 
Theiler  von  60  sind  30,  SO,  15,  IS,  10,  6,  6,  l,  3,  S,  1;  es  gilt 
also  23  so  in  eine  geordnete  Reihe  von  Theilem  der  60  xu  xerlegen, 
dass  ein  Maximum  an's  Ende  der  Reihe  kommt.    Dies  ist  5;  also 
ist  zu  setzen  23  =  Ii  4-  6 +  5,  und  dies  führt  auf  die  nunimjilc 
Zeripgnng  J|  =  J        ^j.     Es  war  aber  aush»ilr>\vt>isc    ,'.  =  \ 
gesetzt  worden.    Um  daher  zu  den  anfänglichen  \uräUMeUutigen 
der  Rechnung  zurllcltxukebren,  muss  noch  jedes  Glied  der  Reihe  | 
A  durch  97  dividirt  werden.  So  ergiebl  sieb  zusammen  ^  = 
B      irV  iTvr  (^S^*  ^-  1  ^^)-  1^*^*0  Losung  wurde  mit  demselben 
Rechte,  wie  andere  ähnliche,  in  der  Tabelle  des  Ahmes  ihren  Platz 
gefunden  haben.    Seine  GewAbramamier  haben  aber  einen  noch 
klein^en  Schlussnenner,  d.  i.  nach  Hi^}  piischcr  Auffassung  einen 
kleinerrn  Zidil^'iibctrjg  für  den  letzten  Einhcitstheil  gesucht.  60  ist  Pro- 
duct  d«  1  iiiinimal  dillVrirenden  Factoren  3,  4,  »i.    Hhs  nHchsle.  :ihnlich 
fffbildoic  l'rodiii  t  i>t  Ö6  =  7  •  8  (obeuS.  I5Ö  .  Extrahirt  «khi  '  ans  -. . 
M»  bleibt  als  Rest  =  v.t;;  •     Somit   ist  die  Aufgabe  auf  deu 

guiiilijjslen  Lösungsfall  "^^  —  l  ■  zmUclkgeführt')  und  /.uyleich  die 
minimale  Zerleganj<  zweiten  Grades^)  ^  wie  sie  bei  Ahmes 

btebt,  aufgefunden  worden. 

Ii  Vgl.  obeo  S.  9.  löl,  S»U  6.  ii  Vgl.  S.  14»  f. 
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Damit  ist  zugleich  der  Weg  gezeigt,  wie  aoch  andere  Brttche 
als  die  von  Ahmes  flbertieferlen  von  den  ältesten  Rechenmeistern 
zerlegt  worden  sind.  Dar  Verfasser  der  Vorlesungen  ttber  Geschichte 
der  Mathematik  (I'  S.  26  f.)  nimmt  an,  dass  Tabelle 

des  Ahmes  zerlegt  werden  müsse  zu 

und  gelangt  dann  durch  fortschreitende  Eliminirung  der  gleichnamigen 
Stammbrüche  (z.  B.  ^  -f-  ^  iV  ^0  schliesslich  zu  der  fUnf- 
gliedrigen  Zerlegung 

Da  aber  die  Tabelle  des  Ahroes  nur  zwei-  bis  viergltedrige  Zer- 
legungen kennt;  so  darf  eine  fttnfgtiedrige  nicht  eher  zugelassen 
werden,  als  nachgewiesen  ist,  dass  es  keine  von  geringerer  Glieder- 
zahl giebt.  Eine  solche  führt  denn  auci;  Caittoi  nachtraglich  an, 
nttmlich  l  ^\  Nun  erkennen  wir  sofort,  dass  f  der  nttchstr 

kleinere  Stammbnich  zu  i&i,  wir  rechnen  also  im  Sinne  der  alt* 
Ägyptischen  Master  methodisch  aus 

7      »  — »    5  +  1 

TT)  h  5  2»  "&  'i3 

und  erhalten  so  die  schlechthin  minimale  Zerlegung 

Gewiss  ist  diese  UlsuDg  den  Verfassern  der  »alten  Schriften«  (oben 
S.  1 2  f.)  bekannt  gewesen.  Ob  sie  ausserdem  auch  andere  Zer- 
l^ungen  zugelassen  haben,  darttber  schweigt  am  besten  jede  Ver- 
muthung;  doch  wögen  wenigstens  die  folgenden  vier-  bis  sechs- 
gliedrigen  Zerlegungen,  die  auf  der  Extraction  des  zu  4^  nflchst- 
kleineren  Starombruches  ^  benihen,  zum  Vergleiche  hier  angeluhrt 
werden: 

7  J,  _1_  —  4  -f-  .  «•     =   I  _L      +     +     =    I     l      X    _  > 

3  »  ti  ~  6  • »         5    '         i<J  —  <i    I        30  20      —   i>   2 »   S     a  -7 

^  ,     I      »    ,1    &S  +  5  +  l>    .   1  1 

"~"  <«  ~r  30  •  S9  «i  T"     :io  —  6    1  V   s .  j!i  liTg 

  j     1       52    1  _L.       +  1'^  +  S  +  .1    ,      1        t  I  I 

  «  ~r  24  20    «  ~r  21  21»    «  14    2  T#     :«  i  '     N  l'> 

  II    II  +  I  +  3  +  I    i     ,       I         I         1  I 

~  T  T  la-Ä  —  t  T        U'»        —  T  IT  JIS  nr  TIS  WW' 

Die  dritte  von  diesen  Zerlegungen  ist  die  von  Cartoz  gefundene. 
Vor  ihr  hat  die  erste  den  Vorzug,  dass  sie  als  minimale  Zerlegung 
zweiten  Grades  (S.  148  f.,  Defin.  5)  sich  herausstellt.  Denn  wahrend 
die  auf  Extraction  des  Maximums  beruhende  Reihe  l  die 
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schlechthin  minimale  Zerlegung  ist  (Defin.  4),  steht  ihr  zunächst  die 
Reihe  mit  iheilbarem  Anl'angsnenner  ^      3V  rräs- 

Wie  bei  der  Zerlegung  eines  Uruchcs  mit  Iheilbarem  Nenner 
zu  verfahren  sei,  zeigt,  ganz  im  Geiste  ägyptischer  Logistik,  Leonardo 
von  Pisa  an  dem  Beispiele  Nachdem  er  die  allgemeine  Be- 

merkung vorausgeschickt  hat,  dass,  wenn  durch  Elxtraction  des 
Maximums  eine  Zerlegung  »minus  (]uam  pulcre  evenitur«,  man  passen- 
der Weise  statt  dieses  Maxinmms  den  nächstkleineren  Slammbruch 
zu  wählen  habe,  »ut  si  maior  pars  fuerit  |,  opcrabis  cum  sexta:  et 
si  fuerit  |,  operabis  cum  findet  er  zunächst  nach  dem  oben 
(S.  167)  gegebenen  Salze  zu  i\,  als  nächslkleineren  Stammbruch 
und  bildet  danach  den  Rest  =  Nun  denkt  er  nicht 

daran,  aus  wieder  das  Maximum  und  so  fort  zu  exlrahiren, 

was  zu  ausserordentlich  hohen  Nennerzahlen  fuhren  würde'),  sondern 
er  fragt,  wie  man  wohl  „  .  zerlegen  könne.  Er  gelangt  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate*),  sieht  daher  überhaupt  von  der  Exlraclion 
von  ^  ab  und  o[)erirl  mit  dem  nächstkleineren  Slammbruche  ^\ 
(dessen  Nenner  mit  dem  Nenner  von  den  gemeinschaftlichen 
Theiler  7  hat).  So  ergiebt  sich  -^\  —  =  ffij  =  Vs»  damit 
ist  die  minimale  Zerlegung       =       „'s  gefunden*). 

Hierzu  fUge  ich  ein  aus  Ahmes  entlehntes  Beispiel,  ebenfalls 
mit  theilbarem  Nenner.  Zu  H  ist  der  nächstkleinere  Stammbmcli  l. 
Wurde  dieser  extrahirl,  so  war  der  Rest  .//y  auf  den  gtinstigslon 
Fall  -^Jj,-  zurückzuführen^)  und  es  ergab  sich  so  die  minimale  Zer- 
legung }       ^\.    Allein  die  Lieberlieferung  bei  .Ahmes  Nr.  53")  deutet 

I)  ScriUi  put)bl.  da  Rom:omi>agm  I  S.  83. 

1)  Die  AusreohmiDg  orgiebl       =      j\l  Mtt  e7Mi7,;wM- 

3)  Durch   Erwcitcniiit;  mit   6   liäUo  er  die   inininialc   Zerlegung  = 

»■t!:  »  =  irr^TT^  =  ili  iäV4  TflVr  ''önnen. 

4)  Kürzer  war  es,  gleicli  von  vornherein  -^^  mit  t  zu  erweitern  und 
so  auf  -YT^  kommen. 

5)  Vgl.  S.  151  f.,  Satz  6.    Dieselbe  Methode  ist  auf  den  nach  der  ersten 
Inclion  verbliebenen  Rest  v«)n  den  (fevviihrsnilinnem  des  Ahnies  iingcwendet  worden 
bei  der  Zerlegung  von  -j^j,  1^,  1^,  ^  (oben  S.  KiOf.  4  7  4)  und  ausserdem  in 
vielen  andern,  spHler  norli  zu  erkliirendeii  Källen. 

6)  Vgl.  oben  S.  64  mit  Anm.  i,  unten  Abschnitt  XI. 
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jedeuialU  auf  eine  Zerlegung  hin,  welche  iiichi  aui  L.viraciiuu  : 
ahsoliilen,  sondero  des  an  die  Tbeiler  von  80  gebunde&i 
Maximums  beruht').  Dies  ist  ^.  Aus  dem  Reste  —  =  -• 
dann  wieder  das  Maximum  ^  heraussuaehmeD,  wonach  als  B- 
^  —  I  =  ^  verbleibt  Also  sind  nach  einer  genau  dofiairt^ 
Methode  zu  [  |  zerlegt  worden,  und  danach  siad  wahrscbeiali: 
die  ScbhflzUge  des  l'apyrus  zu  verhesscm. 

Ziilpizt  möge  noch  die  im  24.  Prohlem  des  Papyrus  von  Akbmii 
gewiililU'  Ztirlegung  von  (oben  S.  143  f.)  unloi  (Ipiu  Ge^ichtspuni' 
der  Exlractiun  betrachtet  werden.  Das  exlrahirbai  e  Maximuni  ist 
(weil  143:  tu  =  9/^].  Nttctistdeiu  koaiuien  in  Frage  ^  und 
weil  Ii  und  13  Tbeiler  von  413  sind.  Ausserdem  wird  auch  -,\ 
weil  zwiseben  md  liegend,  berttcksicbtigen  sein.  So  er- 
halteo  wir  die  folgenden  Zerlegungen,  deren  erstes  Glied  jedesnui 
den  zuerst  extrabirten  Bruch  darateUl: 

=  iV  +  TTä  =^  "i*r  H"  ii  u-u  =  i*r  +  i!'-^-»  —  i*r  tJt  tI* 
—  iS"  +  Ii- »-IS  =  iV  H"  ii!u"n  =  1*1  tIt 
=  Vsr  +  iiTtt  —  AH"  nirij  =  tV  +  i.u-u  =  1%     V*»  • 
Die  letzte  von  diesen  vier  Zerl^ngen  bat  der  Redactor  de^ 

21.  Problems  gewählt,  weil  sie  den  kleinsten  Srlilussiioimer  bot,  ja 
er  bat  damit  zugloicb  die  schlechthin  minimale  Zerlegung,  um! 
zwnr  (luriii  Ztiriii  kflllirimg  auf  den  günstigsten  Fall,  erreicht'').  Auch 
bei  der  Kwcitcn  \nn  den  obigen  ZtMlegungen  habe  ich  zu  die- 
jenige Erweilerungszahl  ausgewählt,  dio  auf  den  gUastig»len  Fali 
fuhrt,  allein  trotzdem  ist  ein  doppelt  so  grosser  Sohhissnesoer  her- 
ausgekommen als  bei  der  minimalen  Zerlegung.  Man  darf  wohl  ab 
Bieber  annehmen,  dass  der  Redactor  des  Problems  mindeslens  die 
vier  von  mir  aufgeftahrten  Ausrechnungen  durchprobirt  bat,  bis  er 
einen  Schlussnenner  erreichte,  dem  kein  anderer,  noch  Manerer 
entgegengestellt  werden  kann. 

Wenn  die  altiigyptischen  Meister,  deren  Kr  «  lienincnhodcn  aus 
dem  Uandbucbe  des  Ahmes  ersicbttich  sind,  auf  die  LOäuog  der 

V  Vgl.  &.  4  .>6,  Hegel  4 1. 

i]  V|sl.  aben  S.  151  sn  S*U  6,  8.  IRX  Sali  6  und  S. 
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elheitstheiluHg  15  :  143  gekommen  wlren,  so  würden  sie  ^  extra- 
vV  und  als  oiinimale  Zerlegung  zweilen  Grades')  die  dritte 
on  den  oben  geigebenen  Uethen  gebildet  haben. 


Für  (Iii-  ("■('vchirtilc  tlei  Arithmetik  i.sl  die  zu  Anfang  dot;  iiiallu»- 
nalischcn  tlutidbuclieü  uberlicfurUi  Tabelle  ein  Uocuiuenl  olme  Gleiclien, 
tkichl  bloss  wegen  ihres  Allei«,  soadern  aadi  deshalb»  weil  äe  offimbw 
das  Gepiügie  einer  sysleroatischeo  Zusannaenstelluqg  seigt.  Die  Zahl  i 
wird  der  R«he  nach  gelbeilt  durch  alle  oogeraden  Zahlen  im  Be- 
reiche ilcr  i'iiier  und  Zehner.    Ausgeschlossen  ist  die  Division  durcli 
gerade  Zahlen,  weil  2  als  Olvidendus  und  eine  gerade  Zahl  als  Ui- 
visor  in  jedem  Talle  durch  Kürzung  auf  einen  Einheitstheil  gebracht 
werden   können,  womit  die  Divisionsautgaiie  sich  erledigt*).  Die 
Zerlegungsreihen ,  welche  die  Lüsung  Jeder  Aufgabe,  2  durch  eioo 
ungerade  Zahl  zu  theilen,  darstellen,  sind  auf  höchstens  vier  Glieder 
beschränkt;  die  Einbeitslheile,  weldie  den  Sehhiss  einer  jeden  Reihe 
bilden,  sind  zumeist  Ma»ma  oder  stehen  wenigstens  dem  Maximum 
nahe*);  die  Einheilstheile  zu  Anfang  der  Zerleguogsreihen  zeigen 
ausser  i  oder  3  nur  theilbare  Zahlen^};  ist  der  Divisor  der  gegebenen 
Vielheilslhi'ilunp  eine  Primzahl.  ?o  .stellt  das  rrsle  Glied  der  Zfr- 
I  ■irniiui-.reihe  zugleich  die  Zahl  dar,  mit  welcher  die  Vit  Iheitstheilung 
zu  er  Weilern  ist,  um  zerlegt  werden  zu  künncu ,  auch  die  Viel- 
heitslheiluDgen  mit  theilbareoi  Divisor  bedürfen,  um  zerlegt  werden 
zu  hOunen,  der  Erweiterung ;  der  erweiterte  Dividendus  ist  umzu- 
biUien  zn  dner  Reihe  von  einander  nichl  gleichen  Theilem  des  er- 

t)  VgL  ä.  US  UetiD.  6,  S.  löi  Auiu.  i  zu  Ue^el  t. 
S)  Vgl.  &  ti.  78  Aiun.  t. 

3  1(11  vorigen  AliscIiiiiUu  Idilto  irli  statt  di'ssvn  ttfii  saclillch  h)cii(is<'lifti  Aiis- 
<irack  »MiniiDum  des  Scblusaneouers«  gebrauclit.  Dass  ein  Einbeilstheil,  dessen 
bUuilMlng  «in  Hininitiii  duslellt,  ein  möglichst  grosser  Tbeil  ist,  w*t 
«ucb  den  Sgyptucheo  Reirboer  ▼ecaUndlieh.  Jede  goordnel«  Reibe  \m  Einbelt^ 
(heilen  beginnt  mit  divii  rcintiv  gj^Ssiten  und  schliesst  mit  dem  n>!;iti^  k!.'iii<lfMi 
Theile.  Üai>  Gebcimniss  der  passeaden  Zerleguu^  bcrulit  oua  io  der  Hau|)tsaclta 
imviX,  <aM  dieM>r  reUtir  Ueinale  Thell  doch,  soweit  es  zii]IS8%  jsl,  ein  Maximan 
dir«lr||.v 

i  Vgl.  die  Ueb«rsicbl  bei  Eisb.nlouu  I  S.  46  f.,  Cantoa  Vöries,  I '  S.  S5  f. 
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weilorlen  Divisors,  und  zwar  slelll  das  letzte  Glied  dieser  Ueilie  ein 
Mi)xiimiiii  dar.  So  ergiebt  sich  zuletzt  durch  Kürzung  diejenige  Reihe 
von  Kinlieitsflieilon,  welche  der  aiifgrg.'henen  Viellieilälhcilung  gleich  ist. 

hiem  altgetiieiuen  Kegeln  und  daneben  noch  andere,  auf  eine 
kleinere  Zahl  von  Falien  zu  beschränkende  Beobachlungen  i^ind  im 
vorigen  Abschnitte  zusammengestellt  worden  und  werden  im  Folgenden 
im  engsten  Anschliiss  an  die  vorhandene  Ueberlieferung  begründet 
werden.  Vorher  id)er  ist  noch  zu  fragen,  ob  elwa  die  Ausrechnungen, 
welche  in  der  Tabelle  des  Ahmes  jedesmal  hinter  Aufgabe  und  Lösung 
beigefügt  sind,  irgend  eine  Anweisung,  oder  sei  et  nur  irgend  welche 
Winke  und  Andeutongen  über  die  Methoden,  nach  denen  jede  Auf- 
gabe gelost  ist,  enthalten. 

Darauf  ist  mit  einem  entschiedenen  Nein  zu  antworten.  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  werde  ich  nach  einander  die  verschiedenen 
möglichen  Formeln  entwickeln,  unter  denen  entweder  eine  directe 
Erklärung  oder  auch  indirecte  Andeutungen  hBtlen  g^eben  werden 
können,  und  allen  diesen  in  der  Tabelle  nicht  angewendeten  For- 
meln entgegensetzen  das  bei  Ahmes  oberlieferte  Verfahren,  aus 
welchem  keine  Andeutung  über  die  Methoden  der  Zerlegung  zu 
entnehmen  ist.  Um  die  Darstellung  abzukürzen,  wtthle  ich  als  Bei- 
spiel die  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  3:17;  es  wUrde  aber  auch 
die  BetracbtUDg  jeder  andern  Aufgabe  in  der  Tabelle  des  Ahmes 
zu  denselben  Ergebnissen  fahren. 

1.  Um  die  Aufgabe  des  Ahmes  »theile  2  durch  17«  methodisch 
zu  lüsen,  habe  ich  zwischen  ^  und  17  eine  ganze  Zalil  zu  buchen, 
die  ein  Produet  nuiiiuKW  dilTerirender  Facloren  ist  und,  nachdem  das 
erste  Glied  der  Zerlegungsreihe  ermitlell  worden  ist,  vvomüglich  aul 
einen  günstigsten  Fall  der  Zerlegung  führt').  Diese  Zahl  ist  3  •  4  =  12; 
mit  ihr  wird  die  gegebene  Vielheitstheilung  erweitert  und  so 
ergiebl  sich  ^  al.s  tn.sles  Glied  der  Zerlegungsreihe.  ALs  Rest  ver- 
bleiben „vj,;  es  sind  aber  =  woiiiil  der  günstigste  Fall  der 
Zerlegung  erreicht  ist;  mithin  stellt  die  bei  Ahmes  uberlieferte  Reihe 
i^T  TTt  inr  minimale  Zerlegung  der  Vielheitstheilung  2:47  dar'). 
Von  alledem  ist  nichts  bei  Ahmes  überliefert. 


i)  Vgl.  oben  Regel  8.  10  8.  456  f.,  Salz  6  S.  iSlf. 

S}  Die  Nachweise  im  eimcliien  sind  tbeils  im  VIII.  AhscbniU«  an  Ort  ond 
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2.  Ferner  ist  als  ein  möglicher  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
man  auf  die  überlieferte  Lösung  der  Viclheilstheilung  durch  ver- 
schiedene Extraclionsversuche  gekommen  vvare'j.  Dann  hülle  man 
elwa  der  Reihe  nach  probirl  die  Extraclionen  von  ^,  -j^'  iS^-  E*" 
Vergleich  zwischen  den  daraus  abzuleitenden  Zerlegungen  wurde  zu 
Gunsten  von  ausgefallen  sein,  und  es  konnte  ja  dann  noch  durch 
weitere  Versuche  constalirt  werden,  dass  auch  andere  Extraclionen, 
z.  B.  von  -jJ^  oder  zu  keinem  günstigeren  Kesultale  führen  würden. 
Auch  hiervon  findet  sich  keine  Spur  in  den  bei  Abmes  überlieferten 
Ausrechnungen. 

3.  Es  ist  denkbar,  dass  Uberliefert  wäre  ausser  »[Aufgabe]  theile 
2  durch  17.  [Lösung]  -^^^  «  noch  irgend  ein  üinvveis  auf  die- 
jenige Probe,  die  nach  moderner  Auffassung  am  nächsten  liegen 
würde.  Wenn  -f^  z=  richtig  gerechnet  ist,  so  niuss  die 
Addition  t'i  +  3'r  -f-  Summe  ergeben.  Diese  Addition 
hatte,  wie  im  VII.  Abschnitte  gezeigt  wurde,  recht  wohl  auch  von 
einem  ägyptischen  Rechner  ausgeführt  werden  können.  Vermittt^lsl 
des  durch  die  Reihe  der  Einheitstheile  angezeigten  Hulfsansatzes 
jjTj,  =  1  würde  er  ausgerechnet  haben  17-|-4-|-3  =  24  und 
hatte  so,  zur  Stammeinheit  zurückkehrend,  die  Vielheilslhcilung 
24  :  12  •  17  erhalten,  die  er  durch  Kürzung  auf  2:17,  d.  i.  auf  die 
gegebene  Vielheilstheilung,  zurück/.uführen  halle.  Es  ist  klar  (wie 
auch  im  VII.  Abschnitte  schon  bemerkt  wurde),  dass,  wenn  zu 
recht  vielen  Aufgaben  mit  ihren  Lösungen  solche  Proben  au.<<g)'führl 
worden  wären,  man  die  Methoden  der  Lösung,  trotzdem  dass 
sie   nicht  überliefert  sind,  sehr  leicht  würde   auffinden  können. 


Stelle  gegeben,  tlieils  werden  sie  im  foltjen.  Der  Beweis,  dass  niil  i*  47 
thaUäcblich  der  minimale  Schlussiienner  erreicht  ist,  Icissl  sich  leicht  apagogiscli 
führen.  Wenn  nämlich  der  minimale  Schlussnenni>r  nicht  4-17  sein  soll,  su  ist 
er  entweder  3  17  oder  117.  Gc'^etzt,  er  wäre  3  17,  so  wlire  die  Zerk't<iings- 
reilie  entweder  j  -\-  j  * oder  j  ~\~  j  ~\~  3  .'17  oder  eine  von  noch  mehr  Gliedern, 
jedoch  immer  mit  SchlujMnenner  3-17,  so  dass  immer  x  <^t/  ...  <[  3  ■  1 7  sein 
würde  (S.  4  48  Voraussetz.  6  und  Üefiu.  J).  .Nun  ist  ^  —  —  *,  dieser 
Rest  lässt  »ich  aber  weder  zu  j  noch  zu  ^  -|-  y  noch  etwa  zu  einer  Reih 
-|-  .  .  .  so  umbilden,  dass  T<C3  •  il,  bez.  x      y  .  .  .  <C  3  •  4 7  herautr- 

käme.    Noch  weniger  kann  1-17  als  Schlussnennor  gesetzt  werden. 
1^  Vgl.  S.  4  66  IT. 

Akk«a4l.  «.KU.  OmaiUck.  i.  Wki»ew.k.  KXXU. 
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FmBNIICII  HüLTflCH, 


Allein  auch  Proben  dieser  Art  6nden  sieb  nicht  in  der  Tabelle  des 
Abnes. 

4.  Da  eine  Vielheitstheilmig  dem  Ägyptischen  Rechner  als  eine 
noch  zu  losende  Divisionsaufgabe  gilt*)  und  bei  Ahmes  ausser  der 
Aufgabe  m : n  auch  die  Losung  mm  ^  q  Qberliefert  ist,  so  ist  auch 
die  Probe  von  der  Form  «9  =  m  zulässig.  Diesiss  Verfiihren  spaltet 
sieb  wieder  in  zwei  Wege.  Entweder  wird  zuerst  der  Werth  q, 
als  welcher  eine  Reihe  von  Binheitslheilen  ttberliefert  ist,  auf  eine 
Form  gebracht,  weiche  eine  Multiplication  mit  n  ermöglicht,  womit 
wir  auf  die  bei  3  entwickelte  Eventualität  zurUcIdcommett  würden, 
oder  jedes  Glied  der  als  Lösung  gegebenen  Reihe  ^  ^  wird 
einzeln  zur  Multiplication  von  n  verwendet.  So  bilden  sich  die 
Aufgaben  heraus,  -J^,  -—f,  nach  Hgypli'^t'lif'i*  Weise  auszurechnen 
und  zuletzt  die  drei  Einzelresultatc  zu  summiren.  Kommt  dann  m  =  2 
heraus,  so  ist  auch  auf  diesem  Wege  die  Richtigkeit  der  im  Texte 
gc^benen  LOsung  bestätigL 

5.  Auf  diese  Probe  allein  gehen  die  bei  Ahmes  hinter  der  Auf-* 
gäbe  «thelle  3  durch  17«  und  der  dazu  gehörigen  LOsui^  ttbei^ 
lieferten  Zahlen  und  Zahlengruppen  hinaus,  und  ähnlich  veridllt  es 
sich  bei  allen  anderen  Aufgaben  derselben  Tabelle.  Es  ist  also  gerade 
diejenige  Form  der  Proberechnung  gewtlhlt  worden,  die  Uber  die 
Methode,  nach  welcher  vorher  die  Aufgabe  gelöst  worden  ist,  gar 
keine  Andeutung  giebt;  denn  da  jedes  Glied  der  als  Utoung  ge- 
gebenen Reihe  einzeln  als  Multiplicator  verwendet  wird,  so  kommt 
es  zu  keiner  Zusammenfnssung,  wie  sie  oben  bei  3  gezeigt  worden 
ist,  kurz  es  ist  nur  diejenige  Anleitung  für  den  Schaler,  eine  Probe 
zu  machen,  uberliefert,  die  ängstlich  an  das  Einfachste  und  Elemen- 
tarste sich  anklammert  und  jede  Andeutung  der  Zerlegungsmethoden 
ausschliesst. 

Wie  nach  den  früher,  besonders  im  Vll.  Abschnitte,  gegebeueo 
Beispielen  zu  erwarten  ist,  verläull  auch  hier  die  Ausrechnung  mit 
allen  den  Umst4indlichkelteu,  die  für  das  elementare  ägyptische  Rechnen 
charakteristisch  sind. 

Uioler  der  Aufgabe  »iheile  2  durch  1 7«  folgt  in  derselben  Zeile 


0  Vgl.  s.  e.  «s  IL 
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des  Papyrus  mit  rother  Schrift  die  Lösung  tV  "sV  ^"  jedem 
Gliede  dieser  Reihe  ist  aber  mit  schwarzer  Schrift  ein  anderer  Zahlen- 
belrag  beigefügt.  Ich  gebe  ein  angenähertes  Bild  des  Inhaltes  der 
ganzen  Zeile,  indem  ich  die  rolhen  SchriftzUge  durch  Fetlschrift, 
die  schwarzen  durch  Cursivschrifl  andeute.  Auch  die  zwischen  den 
Zahlen  eingefügten  Punkte  entsprechen  genau  dem  Original ') : 

theUe  2  durch  17  ■  ^  ■  Ii  ^  .  ^  ■  il,  ■ 

Wir  haben  also  hier,  in  einer  Zeile  vereinigt,  u)  die  Aufgabe,  6)  die 
Losung  und  c)  neben  jedem  Gliede  der  Lösung  einen  durch  die 
Farbe  unterschiedenen  Zahlenbetrag,  der  in  einer  erkennbaren  Be- 
ziehung zu  den  andern  in  derselben  Zeile  Uberlieferten  Zahlen  stehen 
muss.    In  der  That  ergiebt  sich 

ii^=  17:  12, 
i  =  17:51, 
I  =17:68, 

das  sind,  wie  wir  vorläufig  sagen  dürfen,  die  Verhältnisse  des 
Divisors  der  aufgegebenen  Vielheitstheilung  zu  dem  Zahlenbelrage 
eines  jeden  von  den  Einheilslheilen,  deren  Summe  gleich  der  ge- 
gebenen Vielheitstheilung  ist^).  Die  definitive  Erklärung  kann  erst 
folgen,  nachdem  die  übrigen  im  Papyrus  Uberlieferlen  Rechnungen 
gedeutet  worden  sind. 

Es  folgen  nämlich  unter  dem  Titel  smot,  d.  i.  Ausrechnung'), 
die  nach  ägyptischer  Elementarmetbode  ausgeführten  .Mulliplicalionen 
mal  17,  mal  17,  -^^  mal  17.  .Nach  der  ersten  .Mulliplication 
ist  ein  Hinweis  eingestreut,  dass  die  Summe  der  so  erlangten  Pro- 
ducte  =  2  sein  muss.  Diese  ganze  Rechnung  giebt  sich  mithin  als 
eine  Probe  kund.  Der  Schüler  hat  vor  sich  o)  die  Aufgabe, 
i  durch  17  zu  theilen,  b)  die  Behauptung,  dass  das  Resultat  dieser 


I)  Matliem.  Handbuch  II  Tard  II,  17,  Zeile  I.  Eisknloiiii  I  S.  37  hat  der 
D«uUichkeit  halber  eine  audero  Auordoung  gewälilt. 

1)  In  moderner  Ausdrucksweise  lüsst  sich  kürzer  sagen :  Wenn  die  Identität 
^  =  gegeben  ist,  su  stellen  die  Beträge  <J        i,  -[  der  Heibe  nach 

die  Verb<illni!»se  des  Nenners  4  7  zu  jedem  der  folgenden  Nenner  dar. 

3)  Vgl.  EisEMLOiiR  S.  26.  35.  377.  (iripfith  The  Rhind  .Mathematical  Papyrus, 
Proceediogs  ut  the  Soc.  of  Ribl.  Archaeul.  1894  S.  105,  transcribirt  ses/tmt  und 
üb«r9«l2l  »working  uut«. 
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Theilung       W  ^^  '^  dieses  RestiUat  t^efunden  worde!. 

bleibt  ihm  verüulU;  wenn  er  aber  in  olemuiiUii'f>ter  Weise  den  DI. 
der  aufj^egebenea  Vielbeitstheilung  der  Reihe  neeh  fliit  -|^, 
ausmoltiplieirt  aod  alc  Sonune  dioser  Producta  den  Dividendo- 
gefanden  hat,  ko  faai  ar  zugleich  in  der  sdnem  beachrXnlclen  Wt» 
angenesseneD  Weise  sicli  ülieizeugt,  dass  die  Behauptung,  die  San 
von  ,ij      A       gleich  «ler  YielheitslheiluDg  2  :  17,  richtig  war 

Dip  Miiltipüpatioa  -j^  mal  17  beginnt,  der  Regel  gemitss '  . 
der  Fünael      [mal  17  giebtj  M.   Hann  fnls^t  »uf  den  Mulliplicai  ' 
der  erste  EiDheilslheil ,  d.i.         und  von  da  geht  es   w  ei  Lex  . 
forbicfarmtender  Halbirung,  bi«  der  Multtplicator      erreich l  ist: 

<  [mal  17  giebt]  17 

l    .  »  n 

i   »  • 

i   »  »      •  «ii 

y-h  "  *     »  Hi 

Der  schräge  Strich  bei  ^  hebt  dieMn  Posten  als  den  zutreffemke 
hervor  <).   Es  ist  alao  durch  die  Muhiplieation  mit      das  Prodof. 

\\  \  erreicht. 

Nun  folgt  iiT)  Tp\(  (Iii'  Zwischenbemerkung  »Rest*)  i  J«.  b 
ist  also  dem  Scbuler  gezeigt  worden,  das»,  wenn  man  1 7  der  ReU» 


t)  Vgl.  oben  S.  68  If. 
t)  T«t.  S.  S»  f. 

3)  Viui  ditNcn  zwei  Posten  ist  walirsclieinlicli  der  lt'l«tere  zuerst  ■lUgmreriiDrt 
worttcn.    Durch         eU'iiienlarc  Division  CiiS  erliiell  ili>r  Soliiiler  zunSch'>~i 
und  danu  als  Ooppulles  davon  llj.    Diese  Aiuiabme  Miinail  mit  den  Nachwei»» 
8.  ae  Aimh.  t,  S.  Sl  Anin.  I.    Die  oben  S.  37  «ngslBhrl«  lt«eel  do  Abnc»  M 

aii<drr(rkl!^!i  auf  den  Fall,  da<is  di-r  Uiillipliruiidus  eine  gelirochr>tic  Zafit  Ir- 
i»t'hrünki;  wollte  uiau  dieselbe  auch  auf  eiue  ijanze  ZabI,  wie  hier  auf  dea  Muitr 
plkandoB  IT,  Mwmdm,  so  ward«  imo  iwir  fibcreinBÜnunend  mn  dem  obI|t«ii 
zweiten  l'r>slen  das  l'rodonl  11^  (iiamlirli  8^  +  2j  Jl  erhalten,  aber  daraus  hiCr 
daon  dun  h  fortsrhreitende  Halbiruug  als  driUes  ProducI  |,  «ts  viertes  |^  | 
ab  fönfle"  Ij  {  3I,  sii  h  ergeben  müvsen,  was  lUeK  voo  der  ObigaB  OHbaffiefenii« 
abweicht. 

*)  Vgl.  S.  70  f. 

5)  KjsBM.oiln  lifsl  hier,  wie  andiTWlirt«;,    fS  m  und  j(i<'l4  dieser  lln'ru4[ly|vbt' 

den  Ljutwerlh  Ui\    GaifFiTU  a.  a.  0.  S.  SUt>  Iran^scribirl  zat.    tu  der  Deutwif 
aRc»t>  «limmen  beide  Oelebrten  öberein. 
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nach  mit  3^^,  ^3-  multipficiri,  als  Summe  der  Producte  2  heraus- 
kommen müsse,  mi(hin,  nachdem  ^  mal  (7  das  Product  1|  ^  er- 
geben hat,  noch  der  Rest  2 —  IJ  |  =  |')  durch  Multiplicalion 
der  Zahl  17  zu  erreichen  ist. 

Diese  Restrechnung  wird  nun  so  ausgeführt : 

•  17 
/  Ittt      68  l- 

Wieder  sind  die  zutreffenden  Posten  durrh  Anruhruugsstriche  hervor- 
gehoben; durch  die  Multiphcalionen  cci  si  und  (in  ist  also  die 
Reihe  |  |,  welche,  addirt  zu  den»  zuerst  ausgerechneten  Producte 
1|  ^,  die  Summe  2  ergiebt,  erreicht  und  so  die  Richtigkeit  der 
Behauptung,  dass  die  Summe  von  5^1  k's  gleich  der  Vielheits- 
theilung  2:  17  sei,  erwiesen. 

Somit  ist  diese  Probe  beendigt;  wir  haben  aber  noch  die  oben 
angewendeten  Punkte  und  punktahnlichen  Zeichen  zu  deuten. 

Die  Punkte  über  den  hieratischen  Zeichen  für  17,  34,  51,  68 
bezeichnen,  wie  schon  früher  erklärt  wurde*),  diese  Zahlen  als  Ein- 
heitstheile.  Die  vor  den  Zahlzeichen  stehenden  SchriflzUge,  die  wir 
im  Druck  annähernd  durch  (i .  cci,  (cci  wiedergegeben  haben, 
bedeuten  der  Reihe  nach  1,  2,  3,  4  und  sind  hier  in  dem  Sinne 
von  neinmal",  »zweimal«  u.  s.  f.  zu  fassen^).  Allein  diese  Multi- 
phcalionen vervielHlltigen  nicht  (so  ist  zu  distinguiren)  den  darauf 
folgenden  Einheilstheil ,  sondern  die  Zahl  dieses  Einheitstheiles. 
Das  ist  schon  früher  zu  der  Regel  des  Ahmes  Uber  die  Mulliplication 
von  }  bemerkt  worden Dort  bedeuten  die  Ausdrücke  »von  ^  .  .  . 
sein  Zweifaches,  sein  Sechsfachesa  die  Multiplicationen  2X3  und 
6  X  3,  nicht  2  X  i  ^^^d  6  X  i  •  Es  würde  uns  nun  wenig  fördern, 
wenn  wir  sagen  wollten,  Ahmes  meine  gar  nicht  das  Zweifache, 
das  Sechsfache  des  gegebenen  Multiplicandus,  sondern  das  fache, 


4)  Die  Ausrechnung  ist  nacli  ägyptischer  Methode  nur  die  Krf;;in7.  unfi  \on 
)  I  za  I  zarückgenihrt  worden  (vgl.  S.  M3  f.).  Ina  Rahmen  des  Hülfsansalzes 
|1|  =  4  wurde  ausgerechnet  it — (S -f"  =  "'i  dann  Rückkehr  zur  Stamm- 
eiabeil,  alM  Vielheilstbeilung  7  :  42  =  (4  -|-  3) :  IS;  zuletzt  deren  Zerlegung  zu  \  |. 

5)  .«i.  tir.  3)  S.  6S  Anm.  i.  4)  S.  37. 
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das  -1- fache.  Schon  naher  an  die  altagyptische  AuiTassuog  wül 
wir  kommen  durch  die  Deutung:  nicht  das  mfache  des  als  Mi 
phcandus  gegebenen  Bruches  ^  ist  im  Papyrus  gemeint,  soal 
das  mfache  des  Nenners  n.  Die  ägyptische  Logistik  kennt  i 
keine  Brüche  in  unserm  Sinne,  mithin  auch  keine  Nenner.  Also  bleibt 
nur  übrig  zu  distinguiren  1)  den  Einheitstheil  »,  2)  die  Zahl  (c 
den  Zahlen  betrag';  n  desselben  Einheitstheiles.  Danach  werden 
die  erste  und  die  zweite  Columne  in  den  obigen  vier  Zeilen  erkis 
lassen.  Es  steht  aber  dort  noch  am  Ende  der  dritten  Zeile  l 
am  Ende  der  vierten  Zeile  }.  Hier  ist  nochmals  daran  zu  eriiOH 
dass  der  Divisor  1 7  so  miiltiphcirt  werden  sollte,  dass  der  Divideai 
2  herau.skomme.  Durch  die  Mulliplicalion  X  '7  war  bereits  t\ 
erreicht  worden;  es  fehlten  also  an  2  noch  {  |.  Diese  beiden  S 
heilstheile  linden  wir  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile  n 
zeichnet;  es  niuss  also  die  dritte  Zeile  den  Sinn  haben,  dass  dm 
eine  gewisse  Mulli|>licalion  das  Product  |  erreicht  ist,  und  Shldii 
rauss  die  vierte  Zeile  zu  deuten  sein.  So  kommt  die  folgende  E 
klitrung  der  vor  kurzem  angeführten  vier  Zeilen  zu  Stande  : 

ninmal  [die  Zaiil  des  EinheitütheilcK  li  giebt  Einbeibtlieil]  17 
/wcitnal  »      »  »  •     »  »  34 

dreimal     «i>*  »  *»i 

falso  ist  (durch  Kürzung)  ^^  mal  51  =]  -1- 
vlermal  [die  Zahl  des  Einheitsthcilcs  1*  gicbt  Einbeitslheil]  «£ 

[also  ist  <7  mal  w  =] 

Es  erübrigt  nun  n\ir  noch,  die  von  .Ahmes  unter  dem  Titel 
(S.  179'!   gpgebcnen   Einzelausrechnungen   zusammenzufassen.  Wii 
haben  mit  Ahmes  ausgerechnet 

^\  mal  17  giebt  I  >  { 

»      "      "  i 
tjV    »     "      "       i  ; 

also  ist  (TV  +  A-f-B*f)  n  =  2>). 

Mithin  ist  durch  diese  Probe  die  Behauptung,  dass  -rV  +  -KV  +  iV 
das  Resultat  der  Vielheitstheilung  2:17  sei,  als  richtig  erwiesen. 

Endhch  sind  wir  nun  auch  im  Stande,  die  oben  (S.  179)  noci 

t)  Nach  bg^-ptischcr  Rechnungsweise  vereinigen  sich  o)  |  +  {  zu  ^,  ij  ^  +  } 
zur  Vielheil&tbeUung  (S  -f-  t) :  6  =  ii  cndbcb  <  +  ^  +  i  zu  i. 
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ausgesetzte  Erklärung  oach/utrageD.  An  der  dort  angeführten  Stelle 
stellten  17  ^  das  Resultat  der  Theilung  i  durch  17  dar.  Hinter 
diesen  Einheitstheilen  waren  aber  eingeschaltet  1  ~  -jj,  bez.  bez. 

Also  schon  hier  linden  wir  die  am  Ende  der  Smot- Rechnung 
verzeichneten  RrUche  ^  und  |,  und  sofort  erkennen  wir  auch,  dass 
^  i  iV  identisch  ist  mit  dem  dort  ausgerechneten  Betrage  I  }  ^ 
mithin  auch  die  Summe  H  tV+  I  +  I  =2  ist.  Man  könnte  also 
annehmen,  es  seien  die  drei  bei  der  Sroot-Rechnung  herausgekommenen 
Einzelproducte  vom  Redactor  der  Aufgabe  schon  zu  der  ersten  Zeile 
derselben  eingeschaltet  worden.  Doch  dann  hatte  es  hinler  ^^^^^ 
heissen  mUsscn  /  ^  es  ist  aber  uberliefert  /  7  -77.  Mag  das  auch 
nur  ein  formeller  Unterschied  sein,  so  genügt  er  doch  um  zu  er- 
kennen, dass  die  zu  ,V  jf  beigeschriebenen  Werthe  ihre  besondere 
Bedeutung  haben:  auch  1  j  j  gehören  einer  Proberechnung 

an;  aber  diese  erste  im  Papyrus  Überlieferte  Probe  ist  unabhängig 
von  der  andern,  unter  dem  Titel  mol  folgenden  Probe. 

Auch  diese  erste  Probe  ging  von  dem  Schlüsse  aus:  wenn  jemand 
behauptet,  dass  tV  iV  ^^s  Resultat  der  Vielheitstheilung  2:17 
sei,  und  dann  die  Ausrechnung  X  ^  +  ,%V  X  '  ^  -r  ».V  X  ^ 7  die 
Zahl  2  ergiebt,  so  ist  jene  Behauptung  als  richtig  erwiesen.  Diese 
drei  Einzelmultiplicationen  sind  nun  vom  Redactor  ganz  mit  Recht 
auf  normale  Divisionen  zurückgeführt  worden').    Er  hat  gerechnet 

,-ijX17  -  17:  12  =  1-f.(5:12)  =  1+(4:12)+,S  =  H  iV) 
^Xn  =  17  :  51  =  17  :  3    17  =  \*) 
^Xn  =  17  :  68  =  17  :  4  •  17  = 

und  durch  die  Summirung  \  \  i^-f-  J-f-j  =  2*)  die  Probe  zu  Ende 
geAihrt. 

I)  Denn  sowohl  \  als  \  J  vereinigen  sich  zu  der  Vielhoitstheilunp  Ii:  it, 
S)  Vgl.  AbschniU  VI  S.  93  ir.  (08  f. 

.1)  Aus  der  Vielheitstheilung  5:1t  ist  nach  S.  156  Kogel  4  1  das  an  Hie 
Theiler  von  41  gebundene  Maximum  },  welches  in  diesem  Falle  mit  dem  abAoluleii 
Maximum  (S.  4  67  fr.  identisch  ist,  exlrahirt  worden.  So  hat  sich  (5:4S)  —  {  = 
(5  —     :  42  =         mithin  5  :  4S  =  )  ^  ergeben. 

4)  t'eber  die  Kürzung  von  Vielheilslheilungen  vgl.  S.  H  mit  Anm.  4. 

5)  Die  Summirung  ist  ähnlich  vor  sich  gegangen,  wie  S.  4  8i  Anm.  <  ge- 
zeigt worden  ist.    Es  wurden  vereinigt  a)  i  +  J       | ,  l»)       -\-  \  zu  j  4  -|-  3)  :  4 1 
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Pur  dao  Sehflier  aber,  dem  die  nonnale  Diviiioii  ein  Geheimniss 
bleibea  aollte,  wurde  dann  die  vorher  ($.179  ff.)  erkUne  zweite 
Probe  zuredit  gemacht,  die  auf  tastender  Hnlttpliealion  beruhte  ond 
deshalb  fUr  iS^XI?  ome  andere  Form  des  Productes,  nSmlich  H  f 
statt  Ht'fi  eiigab. 

Aehnlich  sind  auch  die  Aasrechnungen  zu  den  andern  Vielheits- 
theilungea,  deren  Divisoren  Primzahlen  sind,  gestaltet.  Nachdem 
alle  Einzelbeiten  zu  der  Aufgabe  »theile  %  durch  17«  behandelt 
worden  sind,  ist  es  mfiglich  die  nächstfolgende  Aufgabe  mit  ihren 
Proberechnungen  im  Zusammenhange  wiederzugeben.  Die  nOthigen 
Ergänzungen  sind  im  Etnschlue»  Leigc  lugt. 

(Aufgabe.    Theile  i  durch)  19.    [Auflösung]  i'i  rij. 
[Erelo  Probe.        mal  «9  =  (9  :  Jl  =] 

[xh  oMiI         <»:  H4  H  h  _ 
[nmmmen  «1  ^  +  i  +  |  —  «J« 
[Zxreil«  Probe  {$mot).]    }  [m»\  19  giebi]  <S| 

t   »    »    »  H 

Eiaroal  ,Hic  Zahl  de»  fiioheit^theiles  i*»  gicbt  EiobeitsUMil]  i« 
zweimal    »      »      »  ■  s      »  »  <|* 

/  viermal     »w»  •  >»  •  [also 

M  i9  ml  7;  H  \ 

Eionuil    [die  Z«hl  des  Blnbeltslheiles  1*»  giebl  BinhAitstheU]  tl 
/  iweioMl    »     »     ■  9         ■>     >  ■ 

✓  vtefBMil     1»       »      »  »  »      »  1  it'l 

zUMmiuea      +  i  mal,  d.  i.j  /  sechsmal  [die  Zahl  des  EinheitllliBilee  11 

giebl  Kinheitstheil]  114  [also  ist  4  9  mal  lu  =]  j| 

[es  bleibt  kpin  Rpst;  aNo  ist  mif  rl«»r  Stimm«»  df>r  Hinzelproducte 
'i  A      l      i        i^'^'dendus  J  erreichl], 

I]  Am  Anfange  der  Zeile  fehlt  im  Püpynis  der  den  mtreffenden  Poeten  (oben 

S.  76  f.)  beroitlincmlf  '^chrii^jio  Slrirh. 

ber  AnfübruDgsstricb  fehlt  im  Papjfrus  sowohl  zu  Aafang  dieser  als  der 
aächslen  Zeile. 

3)  Das  MuHiplieafiYttin  •  viermal«  ist  hier  nichl  durcli  uc(,  «oiuleni  dareh 
das  gewSknliche  Zabbeichea  —  gegeben.  Dagegen  weist  die  olchsle  Zeile  fOr 
»«echsmal«  das  Zeieben  ^  auf.  Tgl.  oben  &  63  Anm.  4. 


^kjai^cd  by  Google 
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Zu  den  spateren  Aufgaben  ist  eine  kürzere  Form  der  Probe- 
recbnungen  gewählt.     Beispielsweise  möge  hier  noch  die  Aufgabe 

•  iheile  2  durch  83«  mit  Nebenrechnungen  und  Ergänzungen  folgen'). 

(Aufgabe.  Theile  2  durch]  83.   [Auflösung  ^Vl       ify  liff- 

[Erste  Probe.     ^  mal  83    =   83  :  '  0  ^  «  J]  ^ff 
(jjj  mal  83    =  83  :  33J  =]  \ 
[^{j  mal  83     -  83  :  445  =]  | 

"»^^         ^  83  :  498   

[zusammen  «JiV  +  i+  i  +  i  = 

[Zweite  Probe.]    Suche  /  g>y  [mal  83  giebl]  1} 

/  4  [mal  die  Zahl  des  Rinhpitstheiles  sS  giebt  Ein- 

heitslheil]  »J  [also  ist  83  mal  ssj  =1 
y  5  [mal  die  Zahl  des  Einheitsthciles  4  giehl  Eiu- 

heitslheil]  4,5  *)  [also  ist  83  mal  «,J  =)  J «) 
/  6  [mal  die  Zahl  des  Einheilslheiles  4  giebt  Ein- 

heilsthoil]  y,l  [also  ist  83  mal  m  =]  ^ 

[zusammen  » i  jV  +  l  +  i  +  i  = 

Es  bleiben  nun  noch  die  Theilungen  der  2  durch  eine  Iheil- 
bare  Zahl  übrig.    Auch  hier  sind  ausser  der  Aufgabe  und  der 

I)  EiSEMLORR  Bd.  I  44,  Bd.  II,  siebfnle  foliimnc  iTafcl  VII).  Die  Zahl  z»  An- 
fang des  Textes  muss  (in  riirkhiuftger  Schrifti  IIIUll,  d.  i.  83,  sein',  doch  zeigt  das 
Facsimilo  nur  Ulli,  d.  i.  63.  Dahinter  ist  im  P.ipynis  eine  Lücke.  Auch  von 
den  Zeichen  des  Einheitsthciles  sn  -'^■"d  nur  Spuren  erhalten. 

i)  Die  Zahlzeichen  für  tf  sind  in  der  LiicLe  so  gut  wie  xöllig  verloren 
gegangen;  auch  von  dem  Zeichen  für      sind  nur  Spuren  erhallen. 

3)  Die  .Ausrechnung  ist  auf  das  äusscrslc  abgekürzt  Nach  Analogie  der  bei 
l:n  und  1:19  überlieferten  Rechnungen  hUtle  es  heissen  müssen  •§  [mal  83 
giebt]  55 J«,  dann  würden  ilcr  Reihe  nach  die  tastenden  Multiplirationen  mit  J 
und  ^,  und  darauf  vermuthlich  nach  Anweisung  des  Lehrers  unmittelbar  die  Mulli- 

plieation  mit  ^      gefolgt  sein  (vgl.  oben  S.  "0.  88  f.). 

4)  Hier  sind  die  Vorstufen  »einmal  [die  Zahl  des  Einheilslheiles  ^9  u.  s.  w., 

•  zweimal*  n.  s.  w.  weggeblieben. 

51  üro  aaf  »5  [nuljc  u.  s.  w.  zu  kommen,  mussten  nach  der  Regel  der 
lastenden  Mulliplication  ausser  « einmal c  u.  s.  w.,  »zweimal«  u.  s.  w.,  »viermal« 
Q.  s.  w.  auch  » 1  -j-  4  mal «,  d.  i.  5  mal  angedeutet  werden.  Aehnlich  gelangte 
man  beim  letzten  Posten  dieser  Rechnung  zu  *fi  [mal]«.  VgL  vorher  den  Schluss 
der  Ausrechnung  zur  Theilung  der  S  durch  19. 

6)  Von  den  Zeichen  für  }  und  in  der  nüchslen  Zeile  für  ^  sind  wegen 
eines  Defecles  im  Papyrus  nur  noch  wenige  Spuren  erbaltea. 


ferligen  Lösuog  jedesmal  nur  rlcinenlüro  ProberecbDungen ,  Ahn. 
wie  vorher  bei  der  Theiliing  durcli  Primzahlen,  ilberlieferl. 

Nach  welcher  Regel  die  VieltioitstheiluDgen  von  der  Form  2 
zu  behandeln  sind,  habe  ich  im  IL  Abschnitte  (S.  38)  voriiä. 
entwidnlt  und  werde  in  XI.  Abschniite  wieder  darauf  zurttckkocnat: 
Dan  die  Beisolinften  bei  Ahmes  nicbte  tob  dieser  Zerlegungsmetbo^ 
enthalien,  mOge  dai  fotgeode  Beiquel  zeigen*). 

[Aufgabe.   Theile  2  durch  9.    [Auflösung]  l  i^^. 
[Erale  Probe.      J  mal  9       9:6  — ]  «i 

[Zwdl«  Probe.]    l  [mal  9  «lebt]  6 

J      »     »      •  3 
y  l      »     »     »  li'l 

y  i',  "  *  »  VI  

[»«IIIIIIIM  li+f  -  9). 

ilinzugerugl  sei  noch  der  Anfang  der  sechsten  (  oluume*;; 

[Aufgabe].    Teile  t  durch  65.    [Aafttfsung}  Vr  rir- 

[Bnl*  PMlie.     A  mal  «»      65  :  .39  ^]  i ; 

fT-tsmal  fiS  =  RS  :  i^R  =]  j 

[zusaiDiueit  1 1  -r  i  giebl  !]. 

[Zw«it«  Prob«]  «not   Sache  X [mal  65  gkbt]  lf 

y  äniml  [die  Zahl  de*  Einbeilttbeiles  ^  glebt 
ElnbetoHmil  t«  («l»  ht  et  wel  trf  H  I 
[.uninnu«  H  +  |  =  I]. 


4)  EtfBKLORR  B(f.  I  S.  :)6,  Rd.  Tl,  erateColamne  (Talell)i  und  vgt  duuGuptni 
froceediugs  a.  a.  0.  S.  S07  mit  l'l.  i. 

i)  Dm  ZeidMHB  IBr  i  M  nur  Üultwein  erbalu»;  davor  ibd  iMl  aioet 
AnfObniiigntrlekM  xwei  mit  rotfaer  Tinte  g/mtßa, 

3^  Die  7f<ir1iDn  für  ^\  und  ^   sind  nur  thcilweite  eriHBltcn;  Anw  IM  Bh 
rother  Tinle  als  Aufutarungszeicheu  v  geschrieben, 
i)  Bisiiii.«m  I  S.  4t,  n  TaM  Tl. 

9)  Oer  AanbnngiMU'icli  su  kafmg  der  Zeile  Milt  in  Pepfma.  iutwaMHm 

Wege  der  SrliütiT  <iii>  RpMiH.ii  ;,'(,xr. "  —  t|  erreichen  sotlio,  darüber  schweüii 
die  Ueberiie(eruo£.  Ad  deu  Versuch  einer  lasleaden  MultipIicalioD  Itaon  hier 
kaani  fadaclH  werden.  T(L  oben  &  69.  91  K 
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Es  wOrde  zwecklos  sein,  noch  die  übrigen  Proberochnungen 
in  der  Tabelle  des  Ahmes  zu  veitol;?et»;  üie  verlaufen  insgesainmt 
nach  Analogie  der  vorher  angelulau  n  Beispiele,  enthalten  also  auch 
keine  Andeutungen  über  die  Methoden,  nach  denen  die  Lösung  einer 
jeden  aufgegebenen  Vielheitstheilung  gefunden  worden  ist. 

Diese  Methoden  darzustellen  wird  die  Aufgabe  einer  zweiten 
Abhandlung  sein,  und  zwui  wird  Abschnitt  X  der  unniittelbaieu  Zer- 
leguni^.  \l  der  durch  Erweiterung  horbeigefillirtcn  Zerlegung  von 
Brüchen  mit  IheiUiareni  Nenner  und  iui  Zu.s.uiiiut'nhange  tlaruil  der 
ZurUckfUhrung  auf  den  günstigsten  F.dl  gewidmet  sein.  Im  XII,  Ab- 
schnitte soll  die  Theiiung  der  2  durch  f'rim/.ahlon  nach  der  raheile 
des  Ahmes  behandelt  werden,  woran  sicli  im  XIII.  die  übrigen  bei 
Aiimes  und  im  Fapyrus  von  Akhmim  Uberlieferten  Theilungen  durch 
eine  Primzahl  schliessen  werden.  Für  den  XIV.  Abschnitt  ist  eine 
zusammenhangende  Erklärung  der  in  der  Tabelle  des  Papyrus  voo 
Akhmim  aufgefUhrteD  DtvisioneD  durch  theübare  Zahlen  vorgesehen. 

Wie  die  ausserdem  noch  gesaminelten  Materialien  im  einzelnen 
aussnarbeilen  sind,  wird  sich  erst  später  feslstelleo  lassen. 


  rL.'...i,^u.i  In^ialtsfibersicht. 

EinlfitoBg.    Der  mathrmalisrhe  Papyrus  Rhind  des  Britischen 
Museums.    Seine  Bedeutung  ;,ls  Quelle  für  eine  Darslolinng  der  Elcmenlo 
der  sitägyptischen  Rerhenkuast.    Manches,  was  der  P.ipyrus  Rhind  im 
Dunkeln  IKssl,  wird  (mthiillt  durch  den  griechisch  geschriebenen  Papyr«.. 
von  Akhniim.    Epoche  dieser  beiden  Quellen.    Zwischen  den  im  Papyrus 
Rhind  erwähnten  allen  Schriften  und  dem  griechischen  Pap)  rus  liegt  ein 
Zeitraum  von  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  wahrend  dessen  die 
ägyptische  Logistik  im  Wesentlichen  sich  gleich  geblieben  ist;  in  Einzel- 
heiten jedoch  ist  sie  durch  die  griechischen  Bearbeiter  sichtlich  ge- 
fördert worden. 

I.  Abschnitt,  tlas  ügypiisiho  Zahlensystem.  Darstellung  der 
Vielfachen  und  der  Theile  der  Einheit.  Entsprechend  der  nalüriicheo, 
NOfi  der  Einheit  aiifslcigenden  Zahlenreihe  bildeten  die  Aegypler  eine 
absteigende  Zahlenreihe  von  Iheilen  der  Einheit.  Dem  EinheiUlheile, 
d.  i.  in  moderner  Vusdrucksweise  dem  Slammbruche,  steht  gegenüber 
die  Vielheitstheilung  (Bruch  mit  einem  Nenner,  der  grösser  als  \  ist), 
d.  i.  nach  ägyptischer  Auffassung  eine  Di\ision,  die  erst  dann  als  zu  Ende 
geführt  gilt,  xvenn  sie  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheilstheilen  auf- 
gelöst ist.  rebcrblick  über  die  mit  den  Zeichen  der  auf-  und  ab- 
steigenden Zahlenreihe  ausgeführten  Hechnungen  in  den  vier  Speeles. 

II.  .4bscbnitt.  Ilüiac  «Is  arithmetischer  Begriff.  Da«  Zeichen 
der  Hülfte  sollte  das  erste  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  hinter 
dem  Zeichen  der  Einheil  sein.  Dazwisr  heii  winl  aber  noch  der  Bruch  } 
eingeschoben,  der,  obgleich  er  kein  Einhcilslheil  ist,  doch  allenthalben 
als  solcher  verwendet  wird.  Verschiedene  Rechnungen  mit  diesem 
Bniche.  Nachweis,  dass  die  Identit;it  |  =  J  +  den  ägn>tischen 
Rechnern  geliiulig  gewesen  ist,  miihin  }  ihnen  nur  als  conventioneller  Er- 
satz für  die  äquivalente  .Summe  von  echten  Einheitstheilen  gedient  haU 
Kür  die  Summen  binärer  Einheitsthcile  kommen  in  hieratischer  Schrift 
Zeichen  vor,  welche  scheinbar  die  Werlhe  f,  |,  |,  J  vertreten,  io 
Wirklichkeit  aber  jedesmal  in  die  äquivalenten  Reihen  von  Einheits- 
theilen \  +  \  ,  J  -f  t  u.  s.  f.  aufzulösen  sind.  Nur  eine  m  heinbare 
Ausnahme  bilden  auch  die  Rechnungen  in  zwei  oder  mehreren  Hunderteln 
des  Ackermave-s  Arura ;  denn  dieses  Hundertel  ist  ein  concretos  KlSchen- 
m«s«  in  der  Breite  von  I  Elle  und  in  der  Unge  von  100  Ellen.  Er- 
kllruDg  der  Ausrechnungen  bei  Ahme«  Nr.  Si  und  66.  Bemerkung« 
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ZU  Alimes  Nr.  8S  wegen  einer  dort  vorkommenden  Ausrechnung  in  Theilen 
eines  grösslen,  <00  Bescha  fassenden  Gelreidewasses,  dem  als  -|^^  das 
Bescha  und  als  s^ioi,  das  Ro  untergeordnet  sind. 

III.  Abschnitt.  Die  Division  wird  im  Hechenbuche  des  Ahmes  il — 55 
meist  durch  Multiplicalion  ersetzt.  Das  ist  aber  nur  eine  Verschleierung 
des  thatsächlichen  Sachverhaltes.  Um  den  gesuchten  Quotienten  aufzu- 
linden  bedarf  es  der  normalen  Analysis,  d.  i.  der  Division;  ist  so  der 
(^tuotient  gefunden,  so  kann  nachträglich  durch  allmählich  fortschreitende 
Mulliplication  des  Divisors  der  Dividendus  erreicht  werden.  Nachwei.s 
der  Divisionsaufgaben  im  Hechenbuche  des  Ahmes.  Die  termini  ierhnici 
für  « dividiren«  sind  »die  Zahl  m  durch  n  theilen«  oder  »eine  (irüsse  m 
in  n  Theile  zerlegent.  Daneben  kommen  Aufgaben  in  der  Form  %m  Brode 
an  n  Personen  zu  vertheilcn«  \ur.  Die  Theilung  von  m  durch  n  kann 
auch  als  das  Verhältniss  tn :  n  dargestellt  werden.  Die  Division  oder 
d.is  Verhältniss  m'.n  wird  gern  auf  die  Einheit,  d.  i.  auf  die  Form 
l:(n:m},  zurückgeführt.  Jedes  Glied  der  ägyptischen  Zahlenreibe  und 
jede  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  kann  ebensowohl  als  Dividendujt 
wie  als  Divisor  stehen. 

rV.  Abschnitt.  Uebersicbt  über  die  Fälle,  in  denen  Glieder  der  55  —  66 
aufsteigenden  Zahlenreihe  als  Plurale  verwendet  werden.  Dagegen  kann 
jeder  Einbeilstheil  nur  als  Singular  aufgefasst  werden.  Wenn  es  jedoch 
gilt,  einen  Kinheitstbeil  u  in  rechnerischer  Verbindung  mit  einer  Hehr- 
heit m  auszusprechen,  so  heisst  es  statt  >m  nW  Theile t  entweder  »Theil 
n  von  mi  oder  »m,  sein  fitel*.  Aufzählung  der  hierhergehürigen  Stelleu 
des  Ahmes.  Auch  kann  die  Division  m:n  als  die  Aufgabe  »multiplicire 
m  mit  oder  »suche  ^  von  m«  ausgesprochen  werden.  In  allen 
diesen  Fällen  ist  die  Losung  erst  dann  erreicht,  wenn  sie  durch  ein 
Glied  oder  durch  eine  geordnete  Heihe  von  Gliederu  der  auf-  und  ab- 
<iteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  wird.  Der  modernen  Bezeichnung 
entspricht  am  nächsten  der  ägyptische  Ausdruck  »Theil  n  von  mt. 

V.  Abschnitt.  Tastende  Multiplication  als  Ersatz  der  Division  66—90 

Von  den  vorher  erwähnten  in  die  Form  der  Multiplication  mit  einem  66 — 7.3 
Einheitstheil  gekleideten  Divisioosaufgaben  ist  wohl  zu  unterscheiden  die 
hütilig  vorkommende  Formel  »multiplicire  die  Zahl  u  um  m  zu  linden  i. 
rpbersicht  über  die  hierher  gehi)rigen  .Stellen,  an  denen  theiis  das 
Verbum  ir,  machen,  theiis  tC'ff,  anwachsen  lassen,  theiis  iV  v>ih  vor- 
kommt. Das  Verbum  icih  giebt  sieb  in  solchen  Aufg-tben  als  terminu* 
tethnicus  kund,  der  genau  dem  modernen  »multiplicirent  entspricht  und 
gleichmässig  verwendet  wird,  mag  nun  das  Resultat  der  Multiplication  sein, 
dass  der  Mulliplicaiidus  unverändert  bleibt  oder  grüsser  oJerkleiner  wird. 

Die   ägyptischen    Rechenmeister    haben    ihre  Schüler   angeleitet,    73 — 77 
durch  tastende  binäre  Multiplication  dem  gesuchten  Quulienten  sich  zu 
nähern.     Diesem  Verfahren  liegt  zu  Grunde  die  ganz  elementare  Auf- 
gabe, jeden  Einer  in  der  decimalen  Zahlenreihe  durch  Verdoppelung, 
bei.    durch  Suuimirung   von  Gliederu  der  Reihe  4,   1,   4,   8   lu  er- 
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reichen.     Daraus  hat  sich  das  älteste  Biomaleint  IwraUgebildet, 

welches  ebenfalls  nur  Verdoppelungen,  bez.  SummiruDgen  kennt.  Dar- 
stellung des  Schemas  für  die  Entwickelung  der  Zahlen  i  bis  9  aus 
der  I  heraus.  Hier  bildet  den  Anfang  joder  Eiazelausrechoua^  di« 
Identität  it  inal  <  giebt  l<,  worauf  die  Verdoppelungen,  bez.  Sum- 
mirungen  folgen.  Es  kann  aber  auch  statt  »mal  1«  eingesetzt  werden 
*mal  t«,  «mal  3«  u.  s.  w.  zunächst  bis  »mal  9t. 

Beantwortung  der  Frage,   ob   und  wie  weit   nach  ägyptischer 
Rechnungsweise  die  Division  durch  Hultiplication  ersetzt  werden  konnte. 
Da  die  lastende  Hultiplication  eine  binäre  sein  soll,  so  ist  dies  nur  in 
den  Flillen  möglich,  wo  als  Quotient  eine  ganze  Zahl  oder  ein  Bnicb, 
dur  eine  Potenz  von  1  zum  Nenner  luit,  oder  eine  entsprechende  ge— 
mischte  Zahl  erscheint.    In  allen  übrigen  Füllen  würde  die  tastende 
binUre  .Multiplicalion  (sei  es  fortschreitende  Verdoppelung  oder  Halbirung) 
nur  zu  einer  Annliherung  an  den  Quotienten  führen;  darauf  aber  sind 
die  ägyptischen  Rechenmeister  nicht  ausgegangen,  sondern  sie  haben, 
nachdem  durch  binare  Mulliplication  die  thunlichste  Annäherung  an 
den  Quotienten  erreicht  war,  jedesmal  dem  Schüler  solche  Bniche  als 
Multiplicatoren  an  die  Hand  gegeben,  welche  auf  keinem  andern  Wege 
als  durch  normale  Division  aufgefunden  sein  konnten.    Dies  wird  an 
einigen  Beispielen  aus  Ahnies  nachgewiesen. 

Weitere  Dar;<tellung  des  bei  der  tastenden  Hultiplication  einge- 
haltenen Verfahrens.  Die  fortschreitende  Verdoppelung  wird  nur  aus- 
nahmsweise über  das  l'roduct  8»  hinausgeführt;  in  der  Regel  kommt 
bei  höheren  Beträgen  des  zu  erreichenden  Quotienten  das  dekadische 
System  zur  Geltung,  sodass,  um  /.  B.  77  durclt  tastende  MultiplicatioD 
von  H|  zu  erreichen,  der  Multipliutndus  erst  10  mal,  dann  10  mal, 
zuletzt  i  mal  genommen  wird.  Vi-rglcichung  zwischen  dieser  binär- 
decimalen  und  der  rein  binären  Mulliplication. 

VI.  Abschnitt.   IHc  Lehre  von  der  Dirision  91 — tt» 

Alle  Division  beruht  iiuf  einer  Umgrenzung  durch  Mulliplication.  94 — 9i 
Vergleicliiing  mit  den  Umgrenzungen,  die  von  Theodoros  und  Archi- 
mcdes  bei  Wurzclausziehungcn  angewendet  worden  sind.  Bei  der 
Disisiüii  ist  die  forlschreiteiidc  ün)gren/uiig  zurückzuführen  auf  die 
Anwendung  des  Einmaleins.  Darlegung  dieses  Vt-rfahrens,  je  nachdem 
der  Divisor  eine  einstellige  oder  eine  mehrstellige  Zahl  ist. 

Excurs  über  die  vier  für  die  Praxis  des  Rechnens  in  Betracht     94 — 17 
kommenden  Methoden,  nach  denen  eine  Division,  die  nicht  mit  Ganzen 
ausgeht,  zu  Knde  geführt  werden  kann.    Definition  der  Lehre  von 
den  Zerlegungen. 

Darstellung  <los  ägyptischen  Einmaleins.     Debersicht  über  ver-     97 — IM 
schiedene  Ausrechnungen,  und  zwar,  je  nachdem 

kj  eine  einmalige,  oder 

B)  eine  zweimalige  Anwendung  des  Einmaleins  erforderlichist,  oder 
C — E'  ein  oder  mehrere  Hülfsansätze  herbeizuziehen  sind. 
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Abscliliei^spnder  Rückblick.     Uebersicht  über  die  normalen  Di-    108 — HO 
Visionen,  die  im  Papyrus  von  Akhmim  durch  |xep(Ceiv  s{;  oder  durch 
rapa  aufgegeben,  bez.  auch  gelöst  sind. 

VH.  Abschnitt.   Die  Sammining  von  Eiiihcitstheilen  .   .   iio — U5 

Rückblick  auf  die  Abschnitte  III — VI.  Unterscheidung  einer  ge-  HO — »13 
ordneten  Reihe  von  Einheitstheilen,  deren  keiner  einem  andern  der- 
selben Reihe  gleich  sein  darf,  von  einer  beliebigen  Anhiiufung  von 
Einheitstheilen.  An  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  wird  nachgewiesen, 
wie  beliebige  Gruppen  von  Einheitstheilen  summirt  werden.  Hierzu 
bedarf  es  der  Bildung  einer  Hülfseinheil. 

Vorläufige  Definition  der  minimalen  Zerlegung  einer  gegebenen  113 — 116 
Vielheiistheilung.  Die  bei  Ahme?  und  im  griechischen  Papyrus  lahi- 
reich  überlieferten  Summirungen  von  Einheitstheilen  ermöglichen  es 
die  Metboden  wieder  aufzufinden,  nach  denen  von  den  ägyptischen 
Itechenmcistern  die  schlechthin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen 
gebildet  worden  sind. 

Methode  der  Summirung  einer  Reihe  von  Einheitstheilen.    Ein-    tl6 — 120 
Schiebung  eines  Hülfsansatzes.     So  tritt  der  Stammeinheit  eine 
Hülfseinheit  zur  Seitt>.   Ausrechnungen  im  Rahmen  des  Hülfsansatzes, 
bis  es  möglich  ist  zur  Stammeinheit  zurückzukehren.    Dies  wird  bei- 
spielsweise am  11.  Problem  des  Papyrus  von  Akhmim  nachgewiesen. 

An  mehreren  aus  Ahmes  entlehnten  Beispielen  wird  gezeigt,  wie    110 — 133 
der  Uülfsansatz  zur  Sumniining  von  Einheitstheilen  verwendet  ^\rd. 

Erklärung  einiger  ähnlichen  Ausrechnungen  im  Papyrus  von  133 — 142 
Akhmim.  Aus  einer  Zwiscbenrechnung  ergiebt  sich  der  wichtige  Satz, 
dass  eine  gegebene  Vielheitstheilung,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  zer- 
legt werden  kann,  erweitert  werden  muss.  Aus  derselben  Quelle 
sind  auch  Winke  für  die  .Methode  der  Zerlegung  einer  erweiterten 
Vielheitstheilung  zu  entnehmen. 

Verschiedene,   aus  den  bisher  behandelten  Ausrechnungen  ab-    142 — 145 
geleitete  Zerlegungsreihen,  deren  Summe  =  1  ist.    Einige  Bemerkungen 
über  die  Aufgaben  bei  Ahmes  und  im  griechischen  Papyrus,  zu  denen 
jene  Ausrechnungen  gehören.     Einkleidung  einer  Subtraction  in  das 
Gewand  einer  Ergänzungsrechnung. 

VIII.  Abschnitt.    Die  Lehre  von  den  Zerleg^nng:en  .   .   .  H6— ns 

Vorbemerkungen.     Summarische  ILirstellung  der  Lehre  von  den    146 — 156 
Zerlegungen  nach  ägyptischer  Methode.    A.  Voraussetzungen.       B.  De- 
linitioneo.         C.  Sätze.         D.  Regeln  für  die  Praxis  des  Rechnens. 

Beweis  des  4.  Satzes  •  jeder  Bnich  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  156 — 166 
werden t.  Zunächst  wird  erwiesen,  dass  die  Einheit  unendlich  viel- 
fach zerlegt  werden  kann.  Die  zahlreichen  aus  Ahmes  und  aus  dem 
griechischen  Papyrus  zu  entnehmenden  Zerlegungen  der  Einheit  be- 
weisen, dass  die  ägyptischen  Rechenmeister  eine  Vorstellung  davon  ge- 
habt haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der  Kinheit  jemand  auch  aus- 
recboen  wollte,  immer  noch  eine  andere  Zerlegung  hinzugefügt  werden 
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köont«.    Die  Berichte  der  griecbischeo  Malbematiker  über  die  voll- 
kommenen, mangelbaflen  und  Qbervölligen  Zahlen.    Die  voUkoaimeoea 
Zahlen  haben  die  Eigenschafl,  die  Eiulieit  völlig  zu  zerlegen.  Hieran 
knüpft  sich  die  Unterscheidung  von  eiiifach  zerlegenden,  mehrlach  zer- 
legenden und  mangelhan  zerlegenden  Zahlen.    Da  das  Doppolte  einer 
einfach  oder  mehrfach  zerlegenden  Zahl  mindestens  eine  Zerlegung 
mehr  als  die  gegebene  Zahl  bietet,  so  lü^>i>t  sieb  von  den  vollkoiutuenen 
Zahlen  aus  der  Beweis  führen,  daas  die  Einheit  uaeadlicb  vielfach 
zerlegt  werden  kann.     Hierau!«  folgt  weiter,  dass  auch  jeder  Staium- 
bruch,  und  zuletzt,  dass  jeder  beliebige  (echte]  Bruch  uaendlich  vieiracb 
zerlegt  werden  kann. 

Erl'duteruügeu  zur  4  0.  und  tl.  Regel.  Summarische  Darstellung  ICi— (1 
der  Lehre  von  der  E\ Iraction,  als  einer  die  Zerlegung  erleichternden 
Hülfsrechuuug.  Evtraction  des  Maximums  oder  eines  dem  Maximum 
nahe  stehenden  Slanunbruches,  des.sea  Nenner  ein  ProducI  minimal  diffe- 
rirender  Kactoren  darstellt,  l'ebersicbt  über  eine  Reibe  von  Beispielen 
aus  Abmes  und  aus  dem  griechischtn  Papyrus.  Nach  den  Regcia,  die 
hieraus  abzuleiten  sind,  können  auch  andere  Brüche,  deren  Zerlegung 
Dicht  überliefert  ist,  im  Geiste  ägyptischer  Logistik  zu  Reihen  von 
Binbeilslheilen  aufgclÖHt  werden. 

IX.  Abschuitt.  t'eberblick  über  die  Tabelle  des  Ahme« 
und  die  zu  jeder  Aufgabe  und  iiirer  Lösung  hinxugeffigten  Aas- 
rechnnugen  .   .  •  ns— 

Allgemeine  Regeln,  die  aus  der  Tabelle  abzuleiten  sind,  und  i7S— 1'* 
audere,  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Fullen  zu  beschriinkeude  Noruieu. 
Zu  Teraeinen  ist  die  Frage,  ob  die  jedesmal  hinter  Aufgabe  und  Lösung 
beigefügten  Ausrechuuntzen  die  Methodeu  erkennen  la>sen,  nach  denen 
die  Aufgaben  einst  gelötet  worden  sind.  Dies  wird  au  der  Aufgabe 
•  thflle  I  durch  4't  im  einzelnen  nachgewiesen  und  daraus  gefolgert, 
da.ss  in  der  Tabflle  des  Ahnies  ausser  der  Aufgabe  und  ihrer  Lösung 
jedesmal  nur  ganz  elemeiit.ire  l'roberechnungen  überliefert  sind. 

Erläuterung  der  zur  Aufgabe  »theile  t  durch  H«  biozugefügten  l*]!—'^ 
Prob«>rechnungen. 

Erklärung  einiger  anderen  Proberecbnungen  in  derselben  Tabelle.   114— 'W 
Vuriäulige  L'ebersicbt  über  den  lohall  der  Abschnitte  X — XIY 
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VorbemerkuDg. 


Am  2.  Nov.  1875  las  Georgk  Smith  vor  tlcr  Suciety  of  Hibliial 
Archaeohfjy  in  I.ondon  eine  kurze  Miltheilung,  botitelt:  On  some  Fray- 
inents  of  llie  Chaldean  Account  of  llw  (Kreation.  Die  »Notiz«  erschien 
im  IV.  Bande  der  Traufiaclions  genunnler  Gesellschaft  (TSBA  IV,  187G) 
|).  303  f.  und  war  von  sechs  Tafeln  begleitet,  welche  in  Keilschrifl- 
lypen  den  Text  der  folgenden  assyrischen  Thonlufelfragmentc  ent- 
hielten: 1)  K.  5419c,  das  Anfangsslück  der  ersten  Tafel  der  Serie 
Eniima  eliS  (Nr.  1  unserer  Lbersichl  ,  auf  Tafel  1 ;  2)  K.  3367  unter 
Benutzung  der  Fragmente  K.  8588  und  K.  852G  (Nrr.  17.  18),  auf 
Tafel  2;  3)  Frgm.  18  d.  i.  K.  8522  (Nr.  22),  auf  Tafel  3  und  i; 
4)  K.  3437  unter  Benützung  von  K.  5420  c  (Nr.  13  und  15),  doch 
noch  ohne  Hm.  641,  auf  Tafel  5  und  6.  Die  diese  Textverülfenl- 
lichung  begleitenden  Worte  lauteten,  mit  Weglassung  nicht  hierher 
gehöriger  Sätze,  folgeuderinassen: 

» The  Fraymeutary  Inscriplinns  here  hrouyht  bcfot  c  the  Society  nrc 
thc  priticipal  purtions  now  remainimj  of  the  Chaldean  accounl  of  the 
Creation. 

The  circumstancefi  of  their  discoveiy  I  have  narralcd  in  a  lettcr 
to  the  Daily  Teleyraph,  March  4t h,  1S7J,  and  I  have  since  continiied 
lo  find  fraymenls  of  these  and  similar  leyends  doim  to  the  cnd  of 
September,  u  hcn  tny  search  ccased,  as  l  beyan  to  prepare  for  my  nerl 
journey  to  the  Fant. 

I  have  prepared  for  publication  in  a  populär  form  an  account  of 
these  tnscriptions  and  translations  of  thc  fraymcnts,  hut  as  I  am  about 
to  relurn  to  Assyria  lo  endeavour  to  obtain  more  fraymcnts  of  thc  tcjis, 
and  as  in  my  absence  there  miyht  bc  somc  dclay  in  thc  publication  of 
thc  Inscriptions,  I  have  yivcn  copics  of  the  principal  fraymcnlx  lo  the 
Society,  that  ihcy  niay  bc  availaldc  for  thc  study  of  Assyrian  schnlurs  
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The  j^netU  capie»  of  Üte  Gtaldean  aceamü  of  Um  Creation  were 
wüfen  dwing  (he  reig»  of  Auurban^^f  B.  C.  673 — 626^  hU  they 
ajipeur  lo  he  eepies  of  a  mw^  oider  C^aldem  tporhf  the  dale  ef  Ute 
eompo^on  of  irAtcft  m»  prohab^  near  B.C.  2000.  Jfte  legende 
exUfed,  however,  earUer  Uum  thie,  and  were  in  Ae  form  of  oral  tra^- 
tknut  handed  dotm  ffom  Urne  io  ftW,  unlU  duiing  ihe  great  Uterary 
age  in  BtAyloma  they  were  committed  lo  imlm^.« 

Seit  jener  Zeit  haben  die  «babylonischen  Weltschöpfiingsfrag- 
mente«  die  Assyriologen  aller  Lttnder  vielfach  beschafligi:  sie  wurden 
Übersetzt,  von  einigen  Gelehrten  wie  z.  B.  OrrsaT  und  Satgb  wieder^ 
holt  Übersetzt,  jeder  wdite  zum  Wortver^ndniss,  zur  Aufliellung 
der  Reihenfolge,  zur  Erklärung  des  Inhalts  dieser  ausnehmend  schwie- 
rigen Textstttcke  das  Seioige  beizutragen.*)  Und  als  im  Jahre  1888 
E.  A.  Wallis  Bodos  das  ungemein  vvertlivolle  und  lehrreiche  habylo- 
nische  Bruchstück  Nr.  12  mit  75  Zeilen  der  vierten  Weltschöpfungs- 
tafel verülleulliclile,  erhielt  das  Studium  jener  Litteraturrestc,  welche 
auch  der  alltestamentlichen  Forschung  Nutzen  zu  biingen  verhiessen, 
einen  neuen  milcliligen  Anstoss.  A.  H  Savck  war  der  Erste,  welcher 
jenes  neugefundene  Fragment  der  IV.  Tafel  einzusehen  {jeleij;enlieit 
hatte  und,  nachdem  er  bereits  in  seinen  Leclures  on  the  Itclüjion  of 
Ihe  Ancient  liahylomam  (1887)  p.  379  ff.  eine  l  ben-^el/unir  davon 
i;egel)en,  in  Yol.  I  der  New  Series  der  Hecords  of  the  Post  (1888) 
.seiiu;  Lber»el/.ung,  »improveä  in  sfrcnil  particnlarsf.  noch  einmal  vcr- 
ölleuliichte,  gleichzeitig  fhe  Assyn<in  Slory  of  the  Crcation  überhaupt 
zum  GegenstJüul  der  Besprechung  und  Übersetzung  machend  (p.  1:^25 
—  1i9).  Leider  Ulsst  sich  Uber  diese  Arbeiten  Sayce's,  was  ihre 
Akribie,  ihre  Wissenschafllichkeit  und  ihren  Werth  anbelangt,  sehr 
wenig  Günstiges  sagen,  wie  einige  Überselzungaproben,  die  gelegent- 
lich railgctheilt  werden  .suUen,  zur  Genüge  beweisen  werden.  So  ist 
in  Wirklichkeil  P.  Jessen  der  Erste,  der  mit  wissenschaftlichem  Emst 
an  eine  Neubearbeitung  der  Weltschöpfungstafeln  herantrat  und  deren 
sprachliches  und  vor  allem  auch  sachliches  Yerstttndniss  vielfach 

I)  »BibliolheLcn«  sind  über  diesen  Gegenstand  nicht  »zu-sammengcsclirit"- 
bcQ«  worden  (s.  Jünse!«,  Kosmologie  S.  Sfi3}.  VVürdo  man  alles,  was  bisher  von 
assyriologischer  Seite  (etwa  10  Auloren)  üb«r  die  baibyl.  WelUHihöpfungscrzählung 
gOitcbrieben  worden  ist,  vereinigen  und  ta  noebmidtgen)  Abdruck  bringen,  so  würden 
nicht  iwei  BSnde  von  der  StSrke  der  Kosmologie  gerüjll  werden. 
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förderte.  Er  Ihat  dies  in  seinem  Werke  »Die  Kosmologie  der  Baby- 
looier«  (Slrassburg  1890),  speziell  in  dessen  zweitem  Haupllheil,  be- 
titelt: Die  »Wellschöpfung  und  Wellbildung«.  Jensen  giebt  hier  zu- 
nächst (S.  iG3 — 300 r.)  in  zusammenhängender  Umschrift  (d.h.  in 
l'mschrifl  ohne  Trennung  der  einzelnen  Sylbenzeichen)  und  Über- 
setzung die  »Texte  der  Schüpfungslegenden«^  nämlich  die  Nrr.  I; 
12.  13  (15);  17.  18;  22  unserer  Übersicht*)  (au.sserdem  das  in  der 
3.  Aull,  meiner  LesestUcke  S.  9i  unter  Nr.  c  verölTentlichte  Bruch- 
stück DT.  41),  und  fügt  hieran  nach  Einschaltung  zweier  Exkurse 
über  »die  babylonischen  Schöpfungslegenden  bei  den  ((kriechen?  und) 
Juden  (S.  300  —  306)  und  Uber  »Kern  und  Ursprung  der  babyl. 
Weltschöpfungslegende«  (S.  307 — 320)  einen  philologischen  »Kom- 
mentar zu  den  Schöpfungslegcnden«  (S.  320 — 364),  nebst  Nachträgen 
und  Berichtigungen  (S.  511 — 515). 

Ganz  neuerdings  hat  dann  auch  noch  Ii.  Zimmern  im  Anhang  zu 
Hermann  Gvnkels  bedeutsamem  Werke:  »Schöpfung  und  Chaos  in 
Urzeit  und  Endzeit.  Eine  religionsgeschichtliche  Untersuchung  über 
Gen.  1  und  Ap.  Joh.  12«  (Göttingen  1895)  die  Ergebnisse  seiner  ein- 
gehenden Studien  über  das  »babylonische  Schöpfungsepos«  veröffent- 
licht.') Die  von  ihm  auf  S.  401—417  von  der  I.,  II.,  III.,  IV.,  V. 
sowie  der  letzten  Schöpfungstafel  (dazu  ebenfalls  DT.  41)  gegebenen 
Übersetzungen  legen  durchweg  von  der  philologischen  Schulung,  dem 
Scharfsinn  und  der  Besonnenheit  ihres  Autors  rUhudiches  Zeugni.ss 
ab;  vor  allem  aber  hat  Zimmern  zum  ersten  .Mal  die  durch  die  eigen- 

i)  [)ie  Existenz  von  Nr.  7  (d.  i.  K.  19t)  war  Je>sen  zwar  aus  meinem 
Würtcrl)uch  S.  65  bekannt,  aber  er  boriicksichtigte  das  Fragment  nicht,  obwolil 
sich  mit  seiner  llüire  auch  das  in  S.  A.  Shitu's  Miscellaneous  Texls  (1887)  vcr- 
üffentlichtc  Stück  K.  4832  (li.  i.  Nr.  5)  als  ein  weiterer  Thcil  der  II.  Tafel  hiitlc 
••rlennen  lassen.  Die  III.  Tafel  blieb  mit  Hecht  ohne  l'inschrift  und  Übersetzung, 
da  zu  Nr.  9  das  ergänzende  Fragment  Nr.  tO  noch  nicht  bekannt  war.  Auch  dass 
Nr.  SO,  näher  K.  3i45  {ilixccilaneous  Texls,  pl.  10]  unberücksichtigt  blieb,  kann 
nur  gebilligt  werden.  Wie  Nr.  10,  so  waren  auch  die  Nrr.  2.  3.  4.  6.  4 1.  16  noch 
nicht  bekannt,  als  Jensbn  seine  »Kosmologie«  schrieb. 

J)  Mit  Ausnahme  der  Nrr.  6.  16  und  90  (sowie  von  Sni.  747)  hat  Zimmea!« 
die  sämtlichen  Nunmiern  unseres  Verzeichnisses  verwerthet;  Nr.  t9  und  i\  liess 
er  gewiss  absichtlich  bei  Seite.  Für  die  Nrr.  t — 4.  7.  8,  10.  tt  war  er  auf  die 
Kopiecn  Bezold*s,  welche  ihm  Jensen  vermiUelt  hatte,  angewie.sen,  doch  hat  er 
die  betr.  Fragmente  auch  selbst  im  Original  eingesehen;  s.  Zimmern,  a.  a.  0.,  S.  402 
Anm.  4.  406  Anm.  i.  407  Anm.  4. 
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thumliche  Schrei Imiii,'  jenes  babylonischen  Fragments  der  IV.  Tafel 
darcebotenon  Weisungen,  wie  sich's  gebührt,  verwerthtt  und  die 
poeCi>chi'  Form  dos  babylonischen  WeUschujituiigsopos  iui  All^eoiciuea 
wie  in  den  iiioisdMi  b)in/elheiten  khirgestellt. 

Trotz  dieser  Arbeiten  Jensens  und  Zimmkbns  schien  es  mir  nicht 
nutzlos,  meine  eigenen  Studien  zum  philologischen  Vcrslündniss  der 
babylonischen  Weltschöpfungslafelu  auch  jetzt  noch  zu  veröflfentlichen. 
Ich  hatte  die  liior  Iblgende  Abhandlung  bereits  im  Soiumer  4892  der 
Kf^.  Säcbäischen  Geseilächaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  vorgelegt, 
in  allen  Hauptsachen  genau  so  wie  sie  hier  verOffeoÜicht  ist,  vor 
all(Mii  suchte  schon  damals  die  (iberselzunp;.  welche  ich  von  der 
IV.  Tafel  vortrog,  der  metrischen  Form  des  »VVellscböpfungsepos« 
gerecht  zu  werden.  Die  Naclirichl  von  der  Auffindung  neuer  zu  der 
gleichen  Tafelserie  gehüriger  Bruchstücke  veranlasste  mich,  den  Be- 
ginn des  Druckes  aufzuschieben  und  im  Frühjahr  1 893  nach  London 
zu  reisen,  um  die  neuen  Bruchstücke  zu  kopieren,  die  alten  abermals 
zu  kollationieren.  Aber  die  immer  dringlicher  gewünschte  Veröffent- 
lichung meines  Assyrischen  Handwörterbuches  liess  leider  lange  Zeit 
hindurch  den  Druck  dieser  Abhandlung  Uber  die  beiden  Abschnitte 
A  und  B  nicht  hinaus  gelangen,  bis  ich  im  Frühjahr  1 895  in  London 
die  nöthige  Muße  fand,  den  Kommentar  auszuarbeiten,  den  Arbeiten 
Jbnbems  und  ZiHMERifs  Rechnung  zu  tragen  und  gleichzeitig  noch 
etliche  neue  Fragmente,  auf  welche  mich  Tbeo.  G.  Pirchks  in  liebens- 
wttrdiger,  dankenswerlhester  Weise  aufmerksam  machte,  zu  verwerlhen. 
Eine  fühlbare  Lücke  filllt  diese  meine  Abhandlung  jedenfalls  aus,  indem 
sie  alle  bis  jetzt  bekannten  Weltschöpfungsfiagmente  ihrem  authenti- 
schen Wortlaute  nach  mitlheiit  und  an  Einem  Orte  vereinigt.  Auf 
die  graphische  Feststellung  aller  einzelnen  Schriftzeichen,  der  gut 
erhaltenen  wie  der  mehr  oder  weniger  verstümmelten,  habe  ich 
wiederholt  im  Britischen  Museum  viel  Zeil  und  Mtthe  verwendet  — 
ein  veriassiger  Text  bleibt  nun  einmal  die  Gmndvoraussetzung  jeder 
weiteren  philologischen  Bearbeitimg.  Dass  aber  auch  das  spiacidichc 
und  sachliche  Vcrstlindniss  dieser  theilwci^o  uii;j;«Mii(  iü  schweren  Texte 
über  die  bisherig(>n  ArlxMlcu  hinaus  i:ctor(U'rl  sein  möge,  ist  eine 
Hofliuiii;^.  die  ich  wohl  hege,  deren  ErfUllunj^  oder  Nichterlüllung 
über  zu  bourlheiicn  ich  Anderen  Uberia.-;sen  uaiss. 
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A.  Die  erhaltenen  Thoutafelfragmeute: 
ihre  Beschaffeulieit,  ihre  Reihenfolge  nnd  ihr  Wortlaut. 

Unserer  Abtiuiullung  liegen  die  folgenden  assyrischen  und  baby- 
lonischen TlionlaCelfragnionlc  der  Sammlungen  des  Britischen  Museums 
zu  Grunde: 

1)  K.  5419  C  (so  genauer  als  K.54I0.  s.  BKZdLi),  Calaloijue  p.  716). 
Bruchstück  des  Anfangs  und  (auf  Rev.)  Schlusses  einer  einkoluinnigen 
assyrischen  Tafel,  rt3'/,  in.  by  77«  Vom  Rev.  sind  nur  die  An- 
fänge von  8  auf  einander  folgenden  Zeilen  erhalliMi,  nihnlich  iluppu 

(mit  3  senkrechten  Keilen  geschrieben)  ,  e[lial]  ,  M  .  . 

.  .  ..  I  .  .  .  .  ,  sä  ,  ui-inc-ik  ,  ina  DIU'"  [DIU  mit  3 

senkrechten  Keilen  geschr.),  a-ua  ta-mar-   Es  sind  die  Reste 

der  gewöhnlichen  lungeren  Tafelunterschrifl,  wie  sie  sich  z.  B.  auch 
unter  der  in  meinem  Assyrischen  Würlerbucli  S.  300  f.  verofTcnliichten 
Legende  von  dem  Seeungelhüm  lab\^hibl)-bu  findet'). 

K.  Ril9c  wurdo  in  Keilschrifl  venitrentlicht  von  GEonnE  Smith  in  TSBA  IV, 
1876,  auf  Tafel  \  liinler  p.  364,  unter  der  l'bcrsdirifl :  First  Tahiti  of  Crcalion 
Series.  Ücsglciclien  \on  mir  in  nifincn  A.ssyriMiien  Losest iicLou  ^AL),  I.  Aull.  <87r>, 
S,  40,  2.  Aufl.  1878,  S.  "8,  3.  AuH.  1885,  S.  93.  S.  auch  Lvo.\,  Asstjriitn  Manual 
(CtiiciRo  1886),  p.  6t. 

2)  82,7—14,402.  Bruch.stUck  des  Anfangs  und  (auf  Rev.) 
Schlusses  einer  einkolumnigen  babylonischen  Tafel.  Auf  Obv.  grau, 
auf  Rev.  schwarzgrau.  Bei  Z.  10  des  Obv.  steht  auf  dem  linken 
Tafcirand  ein  kleiner  Winkelhaken  <,  d.  i.  die  Ziffer  10  (vgl.  Nr.  \ 
Die  Unterschrift  auf  Rev.  ist  sehr  verwischt  und  beschädigt.  Bei 
längerer  anhallender  Prüfung  Hessen  sicji  vielleicht  noch  mehr  Zeichen 
erkennen,  aber  ob  mit  genügender  Sicherheil,  bezweifle  ich. 

1)  Die  Unlcrschrin  dieser  Rm.  S82  bezeichneten  TiiTcl  lautot  —  mit  Ergän- 
zung der  weggebrochenen  Schlusszeichen  durch  nndero  t'nlerschrincn  —  : 

Ekal  ASur- bdn-ai>lu    iär    kiitati    irtr  ["•"  .liViirj 

id  yabü       Tai-  tne-lum  uznu  rapai-  tum  iS-ru-ku-hi] 

i-hu-  uz-  zu     iiiu      namir-    tum        ni-[sil^  dup-iar-ru-ti] 

id  ina    iarrdni  a-lik  inah-ri-    ia      niam  ina  sip-ru  iü-a-tu  la  i-f}u-us-zu] 

ni-me-ik    .\abtl     ti-  kip    sa-    an~[tak-ki  ma-la  ba~a!-mu\ 

ina  duppdni     ai-  (ur  as-   [nik   ab-  ri'  e-  ma] 

a-ua   ta-   mar-  Ii    fi-tn-    nx-  [*i-i<i  ki-rib  ekalli-ia  u-kin]. 
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82,  7 — 14,  402  wurde  in  Keüsclihfl  verÖfTentliclU  von  Iheü  G.  Pincues  im 
Biblittal  and  Orient«!  Becorä,  Vol.  IT,  no.  t  (ian.  1890).  Y<m  mir  selbst  kopiert 
im  April  18  »3. 

3)  81,  7 — 27,  80.  Bruchstück  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Talcl,  wie  es  scheinL,  /:iomUcli  aus  der  Milte  dv.v  Tafel.  Hellbraun. 
Der  Obv.  ist  ausüerürdciilliLh  cnjj;  geschrieben  und  dabei  sehr  be- 
schädigt. Auch  hier  zweillc  ich  nicht,  dass  bei  längerer  Prüfung» 
als  ich  sie  im  April  1803  diesem  Fragment  Nvidiueii  konnte,  sich 
noch  andere  Zeichen  mit  grosserer  oder  geringerer  Siclierhuit  w  iinlen 
feststellen  lassen,  doch  (liirrt(»  auf  die  vmi  mir  gcboleucu  Zeichen 
um  so  iiiehi  Verlass  sein,  als  auch  I'inches'  mir  im  MUrz  1895  zur 
Verfügung  gestellte  Abschrift  weitere  Zeichen  als  sicher  nicht  zu 
geben  wagt.  Von  Z.  ISf  des  Obv.  an  bis  zum  Schlüsse  des  Obv. 
will  nieine  L'mschrit'l  nur  im  .Mlgemcinen  /.eigen,  was-  sich  verbältnis- 
miissig  leicht  noch  sehen  lässt,  ohae  auf  erhalteue  ^^icheuspuroa  uod 
dgl.  Rücksicht  zu  nehmen. 

81,  1 — 27,  80  wurde  von  mir  kopiert  im  April  18>$. 

4)  K.  3938,  Ganz  kleines  Bruchsiack  {Calalosue  p.  578:  *i%  in. 
1  tu.)  des  linken  Randes  einer  assyrischen  Tafel.  Uellgrau.  Ohne 

Rücksichtnahme  auf  Nr.  3  könnte  man  sich  vielleicht  dahin  entscheiden, 
dasB  Obv.  vielmehr  Rev.  sei  und  umgekehrt. 

K.  39S8  wurde  ▼on  mir  kopiert  im  April  1893.  Das  Fragment  wer  bereits 

GeoncR  Smith  (s,  Chald.  Acc.  of  f^ma^i^,  p  93  f.,  vgl.  ChaldÜischc  üonesis,  S.  88  f.) 
bekannt.  In<les<  läss»  «Jeine  tibersetzuug  [i .  great  animal  ....  i,  fear  madc  to 
carry  ....  3.  //tfir  mjht  was  venj  great  ....  4.  their  boäies  were  powerful  and  .  . 
,  .  H.  .  .  ,  .  delightful,  slrong  serpmt  ....  6.  VdgaUu,  Jhhat  and  ....  7.  days 
atrangedt  five,...  8.  earrifing  toeapotts  «nyieUiftp  ....  9.1m  bnaa,  her  back  .... 

10.  flotving?  and  first  ....  11.  among  the  godi  eolhcted  ....  It.  tAe  god 
subdued  ....  13.  marching  in  fmnt  hcfore  ...  11.  rarn/ing  weapons  thou  .  .  .  . 
15.  upon  war  ....  16.  hit  hand  appointed]  sowie  tln>  daran  gefügte  weitere  Dc- 
nierkung :  s  Thcre  are  matiy  more  similar  broken  lines,  and  on  the  othcr  aide  (ragmenls 
<tf  a  tpeaA  ig  «ome  bemg  who  deän»  liamat  to  moAs  tporc  darauf  sctaliessen,  des* 
dieses  wichtige  BrucitstQck  G.  Saxm  noch  bedeutend  voU^ndiger  vorlag  als  dies 
jetzt  der  I-'all  ist.  Den  jetzt  auf  Rev.  erlialteneu  15  Zeilen  mii'-sfn  seinerzeit  noch 
wenigsten?  II  Lindere  vornif^gesanscn  sein.  Der  Text  von  K.  :{'J38  Hev.,  wie  ihn 
ü.  Smith  s  Übersetzung  voraussetzt,  deckt  »ich  ziemlich  mit  dem  To»l  unserer  Nr.  3 
Rev.  oder  Nr.  9  Z.  86—100.  Anoh  die  andere  Seite  d.  i.  Obv.  von  K.  30$  8  muss 
Cr.  SHtTB  in  weit  vollstllndigereni  Zuatadid  vor  sieh  gehabt  beben  als  wir;  denn  eos 
Nr.  i  Obv.  könnto  trot/  i;n)s>iea  Scharfsinns  niemand  schlie.s<:en,  dass  er  »a  speech 
b'j  snmr  hiuu'i  ifh'i  tlt'sir-:-s  Tiamat  to  make  tcor«  rtillinlten  liabc.  Die  nns  jetzt 
bekannte  Nr.  3  erweist  dies  als  ricUii(,'i  lüsst  aber  cbendessbaib  den  gegenwärtig 
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stark  reduzierten  Zustand  der  Nr.  4  doppelt  bediiuerlich  erscheinen.  Es  steht  zu 
bofTen,  dass  das  grossere  Bruchstück,  welches  G.  Smith  gewiss  einst  mit  K.  39.38 
zusammengefügt  hatte,  wieder  auTf^cfunden  werden  wird. 

5)  K;  4832.  BruclislUck  einer  cinkoluninigen  as.syiischen  Tafel. 
Duokelgrau.  Bietet  auf  übv.  die  Ausiiiinge  von  20,  auf  Rev.  die 
.\usigangc  von  34 — 35  Zeilen.  Das  obere  linde  des  Ohv.  lUufl  dem 
Rand  der  Tafel  zu,  wahrend  unten  ein  grosses  Stück  fehlen  dürfte. 

K.  IH32  wurde  in  Keilschrift  verülT«>nlli<-lil  vun  S.  A.  Smith  in  seinen  .l/iVc/- 
liinenm  Asjiijrian  Ttwts  (Leipzig  1  887),  pl.  8.  9;  >};l.  p.  3  f.  Von  mir  scib>l  kol- 
lationiert im  April  1893,  kopiert  im  März  1895.  Das  Bruchstück  war  auch  schon 
G.  Shitii  bekannt;  s.  Chald.  Acc.  of  Genesis,  p.  9t:  «K.  f8.12,  loo  mutiltUcd  to 
IranslatCf  conlains  specches  of  tkc  yoJs  beforc  thc  wart. 

0)  79,  7 — 8,  178.  Selir  gut  erhaltenes  Bruchstück  einer  ein- 
koluninigen  assyrischen  Tafel.  Ilellroth.  KnthUll  in  Hosten  die  letzten 
7  Zeilen  des  Obv.  und  die  9  ersten  Zeilen  des  Rev.,  die  Zeilonanfünge 
sind  auf  Obv.  wie  Rev.  weggebrochen, 

79,  "  —  8,  478  wurde  von  mir  kopiert  im  März  t895.  Theo.  G.  Pi.\i:uks 
halte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  dieses  schon  von  ihm  als  zur  Crcaliun  Scries 
gehörig  erkannte  Fragment  hinzuweisen. 

7)  K.  292.  Flaches,  einseitiges  Bruchstück  Catahguc  p.  75: 
i>2'/3  in.  hy  2'/g  in.a)  einer  einkolumnigcn  assyri.schen  Tafel.  Braun. 
Da  mit  dem  Anfang  einer  Unterschrift  schliessend,  zweifellos  der 
Rückseite  (Rev.)  der  Tafel  angehörig. 

K.  295  zum  ersten  Mal  erwähnt  in  WB,  S.  6.'>,  wurde  von  mir  von  neuem 
kopiert  im  April  <89'<. 

8)  K.  8524.  Kleines  einseitiges  Bruchstück  einer  assyrischen 
Tafel  mit  den  Resten  von  1 1  Zeilen,  und  zwar  gehören  die  erhaltenen 
Zeichen  der  Mitte  der  betr.  Zeilen  an.  Hellbraun. 

K.  852  4  wurde  von  mir  zum  zweiten  Miil  kopiert  im  April  1893. 

9)  K.  3473  4-  79.  7-8.  296  +  Rm.  613.   Drei  zuerst  von  l'iNCiiEs 

als  zusammengehörig  erkannte  und  soweit  möglich*)  /usammcngesctztc 
Bruchstücke  einer  einkolumnigcn  assyrischen  Tatel. 

K.  3473  war  das  zuerst  bekannle  Bruchstück  dieser  Tafel  der  Wellschöpfungs- 
seric  {Catalogue  p.  536:  »8^,s  i'^j  in.*).    Sehr  deutlich  beschrieben.  Grau. 

Es  bietet  auf  Obv.  Z.  I — 39  in  den  letzten  Zeilenh.ilfloii  jianz  oder  theilweise,  auf 
Rev.  Reste  der  vier  letzten  Zeilen  der  Tafel  (Z.  i^ü  — 138),  HeMo  der  Anfangszeile 
der  nächstfolgenden  Tafel  und  hingen  imbcschriebenen  .'»chlussraum.    K.  3473  wurde 


I)  Tgl.  Bezolü,  Catalogue  p.  537  Anm.  *:  ^The  tablet  hos  been  injured  by 
frt,  and  the  fragmcnts  are  so  much  twisted  and  swollen  in  parU  that  Ihey  cannot 
bt  joined: 
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von  mir  schon  vor  vielen  Jahren  kopiert.  Die  ^anzc  aus  den  genjinnten  vier  Bruch- 
sttiriiea  ztHaiumengesetzte  Tafel  wurde  zuorsl  in  Keilschrift  veroffpnllirht  von 
S.  A.  Smith  iu  seinen  Muicilliineous  Asjtijrian  Texti,,  pl.  I  —  ö  (vgl.  p.  H.i;  nt 
DiDScbrift  war  der  Abschnitt  Z.  (7 — 41  bez.  100  bereite  von  mif  im  Assyri- 
schen Wdrlerbuch  S.  (00  milgeüieilt  worden.  Da»  ganze  Bruchstück  wurde  von 
mir  wiederholt  Icopiert  bez.  kollationiert. 

i  0)  88i  13i  Ausgezeichnet  erhaltenes  Druchslück  (c.  6  €ent. 
breit,  nahezu  9  ccnt.  lang)  einer  einkoiumnigen  babylonischen  Tafel, 
etwa  deren  Hftlfte.  Hellbraun.  Die  einzelnen  Schrtflcharaktere  sind 
vollkommen  klar  erhallen.  Das  Bruchstück  giebt  sich  als  ein  Duplikat 
von  Nr.  9  und  zwar  deckt  es  sieb  mit  diesem  in  der  Zeilentheilung 
so  vollständig  t  dass  die  Zeilennumerierung  von  Nr.  9  getrost  auf 
Nr.  10  Ubertragen  werden  konnte  (vgl.  Nr.  1ä}.  Bs  enthalt  auf  Obv., 
zumeist  vollständig,  die  ZZ.  48  (47)— 77,  auf  Rev.  die  ZZ.  78—101 
(105)  der  betr.  Tafel.  —  Eine  Eigenthttmlichkeit  dieses  wie  anderer 
babylonischer  Fragmente  besteht  darin,  dass  die  zwei  oder  drei 
letzten  Zeichen,  wo  immer  etwas  grossere  Zwischenrttume  sie  trennen 
(was  meistens  der  Fall  ist),  durch  wagrechto  Linien  mit  einander 
verbunden  sind. 

8S,  4 — 19,  13  wurde  von  mir  kopiert  im  April  1893. 

II  K.  857.5.  Kleines  Hniclisililck  einer  zicnilirli  dünnen  assyri- 
Sflifii  rafcl,  welche,  wie  der  Augenschciu  Ichil,  waluscheinlicli 
nur  l'Jiii'  Kolumne  l)eiilei>eil)i;  enthielt.  Hellbraun.  Sein  deulliclie 
Scln  ill/.iige.  Es  cntliall  8  .Schlus.szeden  des  Obv.  und  8  Anfangszeilen 
des  Uev. 

K.  Sijiri  uiiiilo  vüii  mir  ko[iR'rt  im  April  1893. 

12)  82,  Ü— 18,  3737.  Bruelij.lück  (BunoK;  »4%  im.  htf  iw.«) 
tMuer  cink(»luninii^en  babyluiiischen  Tafel.  18K2  von  Kassau  aus 
Ahu  llabbali  irobrarht.  Es  enthltll  auf  Obv.  Vi  .\ntaiii;s-.  auf  Hev. 
31  Schlusszeiteo  nebst  der  Anfangszeile  der  folgenden  lat'ul  und  der 
Unterschrift. 

Dies  babylonische  Fragment  hat  zwei  Kigonthiindichkciten.  Die 
eine  ist,  dass  bei  Z.  10  und  von  da  ab  bei  jeder  weiteren  zehnten 
Zeile  (20.,  30.,  40.  u.  s,  w.)  auf  dem  Tafelrande  zur  linken  Hand  ein 
kleiner  Winkelhaken  <,  d.  i.  die  Ziffer  40,  steht  (vgl.  Nr.  2).  Da 
nun  gerade  die  Zeile  des  Kev.,  welclie  gemUss  der  gegenseitigen 
Ergänzung  dieses  babylonischen  und  des  unter  Nr.  13  genannten 
assyrischen  Fragments  (K.  3437}  die  Z.  120  bildet,  einen  solchen 
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Winkelhaken  vor  sich  hat,  so  kann  zuversichtlich  an^eiionimon  wer- 
den, clasä  heide  Fragmente,  das  hahylonischo  und  das  assyrische, 
von  Anfang  his  zu  Ende  in  der  Zeih'nlh(Mlung  ühcreinstiinniten,  wess- 
halb  ich  die  Zeilennuinerierung  unhcthMikhch  von  dem  einen  auf  das 
andere  uherlnig  (vgl.  Nr.  10).  Die  l'nlor.<chrifl  des  l)al)ylonisrhen 
Exemplars  besagt,  dass  der  Text  14G  Zeilen  lang  gewesen  sei  — 
das  Gleiche  hat  für  <lie  assyrische  Tafel  zu  gellen. 

Die  zweilc  Higcnihiiniliclikeil  des  in  Hede  siehenticn  babyloni- 
schen Hruchsliieks  besichl  <larin,  da.'Js  die  einzelnen  Zeilen  iiusserlich 
(h'utlicli  in  je  zwei  llalbzeilen  zerlegt  sind,  derg<'slall  dass  die  An- 
fangszeichen der  zweiten  llalbzeile  genau  unter  einander  stehen.  Es 
ist  dies  auf  Obv.  der  Fall  (Bvugk's  Ausgabe  konnte,  weil  mit  Typen 
gedruckt,  das  Original  nicht  durchweg  g«'nau  wiedergeben)  bei  den 
ZZ.  1—6.  10—13.  15— IS.  20—20.  31.  3.H— iO.  auf  Kev.  bei  den 
ZZ.  121  — I2i.  127—133.  I3")f.  139— Ii2.  Ui  f.  Wenn  in  den 
übrigen  Zeilen  diese  scharfe  Scheidung  zweier  llalbzcilcn  nicht  .««talt- 
hat,  so  hat  dies  seinen  Grund  entweder  in  «ler  etwas  zu  grossen 
Lange  der  ersten  Halbzeile  (so  ZZ.  8  f.  10.  30.  33  f.  I3i.  138)  oder 
solcher  der  zweiten  (so  ZZ.  7.  32.  1  i3.  1  iC).  Zwingende  Nolh- 
wendigkeit  zur  Nichlscheidung  lag  freilich  nur  in  wenigen  dieser 
Kalle  vor.  Es  gilt  dies  auch  von  andern  Zeilen,  z.  H.  Z.  Ii.  In 
Z.  137  erschwerte  der  Kontext  die  Halbierung.  Näheres,  auch  über 
falsche  Halbtlieilung  s.  zu  Anfang  des  Abschnittes  B. 

82,  9 — »8,  3" 37  wiirdc  in  Keilschrift  veröironliicht  von  K.  X.  Wvi.i.i-*  Uiitr.K 
in  PSBA  X,  1888,  auf  6  Tafehi  zu  p.  86;  der  T«>\1  uixl  die  ihn  boi;loili'nilcn 
Worte  waren  dor  Society  of  Biblical  Archacology  am  6.  Dec.  1887  vorgelet;!  wor- 
den unter  der  rberschrifl:  The  fourlh  Ttiblet  of  the  Creation  Scries.  Von  mir  selbst 
wurde  der  Text  kopiert  im  April  1893. 

13    K.  3437  +  Km.  (141.  Unteres  Biuchsiück  Cilalngtic  p.  532: 

«5'/f  in.  by  3  in.«)  einer  einkohniinigeti  assyrischen  Tafel.    Es  enthalt 

auf  Obv.  die  letzten  i8.  auf  Uev.  die  ersten  30  Ze  ilen. 

Das  Hache,  T'y]  ccnt.  hroilo,  helirotlio  Stück  Km.  6i1,  welches  jetzt  in  den 
Obv.  von  K.  .1437  eingffiigt  i>t,  war  dies  früher  noch  niclil;  doch  erkannte  ich 
.«eine  Zugehörii{koil  zu  K.  3137  schon  itii  Jahre  1884  und  verbaiul  l)oide  I'r.iunientc 
lu  einem  Ganzen  in  der  3.  Auflage  meiner  Assyrisclien  l,i'<csiüclse  'l«8.">  ;  vgl. 
AU  S.  97  Anni.  8.  Ks  erstreckt  sich  von  Z.  .57 — 81.  —  K.  3437  ohne  Ilm.  641 
warde  in  Keilschrift  verölTentliclit  von  (ikorcr  Smitm  in  TSBA  /.  r.  auf  Taf.  6  und 
6  unter  der  Tber.'ichrin :  II  iir  hdn  ri  n  thc  Gods  utid  Chaos;  «iessgleiciien  von  mir 
in  AL'  (1X781  S.  82  f.  Bei<le  'Drurlistiicke  zusammen  wurden  in  Keilschrift  in 
AU  S.  97 — 99  vorötrcnllicht. 
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1 4}  79t  7 — 2^1*  ^^^^  kleines  Bruchstttck  einer  asgyriBchen 
Tafel.  Hellroth.  Enthalt  auf  Obv.  die  AnDinge  von  13,  auf  Rev.  die 
AnfUnge  von  4  Zeildn.  Es  schien  »ch  mir  nicht  su  verlohnen,  die 
verhultnissmassig  wenigen  Zeichen  und  Wörter  besonders  zu  ver- 
öffentlichen, zumal  da  die  fOr  Nr.  13  Obv.  daigebotenen  Ergänzungen 
schon  durch  Nr.  IS  bekannt  waren.  Die  13  Zeilen  des  Obv.  ent- 
sprechen den  ZZ.  36-- 48,  die  4  des  Rev.  den  ZZ.  103^106  von 
Nr.  13;  die  dargebotenen  Ergänzungen  (und  spärlichen  Varianten) 
wurden  gleich  fUr  den  Text  der  Nr.  13  mit  verwendet. 

79,  7 — 8,  tSI  wurde  tou  mir  kopiert  im  MS»  ISM. 

15)  K.  5420  C.  Bnicbsiack  des  unteren  Theils  (Cataloguc  p.  716: 
o3^/ft  in.  by  3  in.«)  einer  einkolumnigea  assyrischen  Tafel.  Hellfarbig. 
Auf  Obv.  und  von  der  12.  Zeile  ab  auch  auf  Rev.  sehr  abgewetzt. 
Es  gehör!  einem  Duplikat  von  Nr.  1 3  an  und  zwar  bietet  es  auf  Obv. 

die  /Z.  7i  — ü2  Srhlnpszeih?\  auf  Kev.  die  ZZ.  93  (Anfangszeile) — 119. 
Auf  eine  selbstUudi-t  Wi(idergabc  des  Bruchstückes  wurde  wegen 
seiner  üus>eren  schlccliiou  Beschaffenheit  veizichlcl,  doch  wurde  es 
für  den  Text  der  ZZ.  74 — 119  von  Nr.  13  benutzt;  alle  zu  diesen 
Zeiieu  aufgeführten  Variauten  sind  dem  Fragmeol  K.  ö420  c  ent- 
uonioien 

Das-s  schon  Georgr  Smith  K.  5420 c  kannte,  Ichren  die  in  TSBA  /.  c.  vor 
die  Anfangszeile  des  Rev.  von  K.  3437  (Z.  84  unserer  Zeilennumerieniug)  ge- 
ütellleii  ZeilcD  des  Obv.  von  K.  64S0  c  und  dte  für  Z.  84  fr.  benfiteten  VarianiMi. 
Ich  selbst  kopierte  das  Stück  im  April  1893. 

16)  Rul  2«  in*  83»    Einseitiges  Bruchstttck  emer  assyrischeo 

Tafel.   Rothbraun.    Enthalt  Überreste  von  12  Zeilen,  doch  fehlt 

sowohl  deren  Anfang  als  Ende. 

Rm.  f.  IlL  83  wnrde  von  mir  kopiert  im  MKrz  1895.  Taao.  G.  Hircuis 
liatte  die  Güte,  mich  aof  dieses  Fragment  aufmerksam  zu  macbeo. 

i  7)  IL  3567  +  £.  8588.  Bruchstück  {Calahgm  p.  545:  »S'/s  in. 
%  2%  *<*.«)  des  oberen  Theils  einer  einkohimnigen  assyrischen  Tafel. 
Rothbraun.  Auf  Rev.  sind  nur  Thetle  der  Anfangszeile  der  nÄchsl- 
folgenden  Tafel  sowie  die  Unterschrift  erhalten. 

K.  8861  wurde  in  Keilschrift  meist  verOffentlieht  von  G.  Swtb  in  TSBA 
L  c  Tafel  i  unter  der  Cberschrifl:  Fiftk  TiAUt  of  Creation  Scries.  K.  8588  und 
ebenso  K.  85S6  (Nr.  1 8}  waren  G.  Smith  zwar  bekannt  und  wurden  von  ihm  auch 


IJ  In  AL>  S.  98  sind  die  Varr.  zu  Obv.  4i—46  d.  i.  Z.  19—81  irrig  ab 
von  K.  $487  stammend  angegeben;  auch  sie  gehOren  K.  ttiStO  e  an. 
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für  den  Tcxl  der  Tafel  verwerlhet,  docli  war  K.  88S8  noch  niebt  mit  K.  3S67  zu 
Kincr  T.tfel  j:iisnrnmenger»ifrl  »nii  <'lH'ii>o\veuig  war  es  in  dieser  seiner  unmittel- 
bare ii  /.usammengchürigkcil  mit  K.  3&67  voo  G.  Smitm  erkanal  worden.  Meine 
T«xtau.sgabd  io  AU^'  (AL*  S.  94)  vwmwrtb^  auf  Gmod  eigener  Kopioii  nur 
'  C  Sft67;  K.  8688  (deflgleiehen  K.  85S6)  wurde  «nl  Im  April  1893  von  mir  selbal 
kopieft. 

48)  K.  8526.  Kleines  firuchstUck  einer  assyrischen  Tafel  mit 
den  Schlosfizeichen  der  ersten  48  Zeilen  des  Obv.  und  Resten  der 
drei  letzten  Tafelzeilen  sowie  der  Anfangszelle  der  nächstfolgenden 
Tafel  auf  Rev.  Hellgrao. 

S.  Xd  Nr.  17.  K.  8B96  wgrde  von  mir  kopiert  im  April  1893. 

Die  vorstehend  angeführten  achtzehn  Bruchstücke  gehören  sämt- 
lich und  anbestreitbar  zu  ein  nnd  derselben  Tafelserie,  nSmlieh  zur 
sog.  Serie  JSb^ma  eKi  »Zur  Zeit  da  droben«  (sc.  nicht  benannt  war  der 
Himmel),  d.  h.  zur  Serie  der  babylonisch-assyrischen  WeitschOpfungs* 
tafeln.  Für  dreizehn  von  ihnen  wird  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser 
Tafelserie  und  obendrein  ihre  Stellung  innerhalb  der  Serie  in  authen- 
tischer Weise,  nflmlich  in  erater  Linie  durch  Unterschriften,  Anfangs* 
und  Schlusszeilen,  in  zweiter  Linie  durch  ihren  Inhalt  dargeihan.  Es 
sind  dies  die  folgenden  Fragmente: 

Kr*  1  ist  der  Anfkng  der  ersten  Tafel,  denn  ihre  Anfangsworte 
E-mt-ma  e-Ui  sind  zum  Namen  der  ganzen  Tafelserie  geworden. 

Nr.  7  wird  durch  die  Unterschrift  als  Schluss  der  zweiten 
Tafel  erwiesen.  Da  nun  Nr.  5  (d.  i.  K.  4832)  gegen  den  Schliiss 
des  Rev.  hin  die  nämlichen  Zeilen  enthalt,  mit  welchen  Nr.  7  schliessl, 
so  giebl  sich  Nr.  5  ebenfalls  als  zur  zweiten  Tafel  gehörig'),  als 
ein  Duplikat  der  Tafel,  von  welclier  Nr.  7  ein  Rrnclistui  k  ist. 

Nrr.  9  und  10  l)il<len  leicht  erkennbar  Dupiik.itc  einer  und  ilor- 
selben  Tafel  und  zwar  der  dritten.  Denn  die  am  Schhiss  \  on  Nr.  9  bei- 
uelUgt«^  Anfangszeile  der  nächst folmcmlen  Tafel:  hidimtmma  parak  rubtUi 
bildet  die  Anfangszeile  doi  ratol  Nr.  12,  welche  durch  Unterschrift 
als  die  vierte  Tafel  bezeugt         Ks  stifiiml  hierzu,  dass  am  Schluss 

*  f 

der  zweiten  Tafel    Nr  7^  .4;V..S.l/{  piisu  i  jni  .  .  .  als  Anfang  tlcr 

dritten  Tafel  genannt  wird,  Nr.  9  aber  in  der  That  mit  i-pti- 

ianMna  beginnt.  Die  letztere  Thatsache,  welche  noch  vor  dem  Be- 

t)  K.  483  i  fehlt  in  Bikold's  Catah<jue  p.  66Sf.  Bs  wird  p.  531  durch  ein 
Y«ffMhen  als  BructtMtIck  jener  Tafel  »oseaeheo,  welche  durch  K.  3413  +  Rm.  6(5 
+  79,  7~S,  S«5  gebildet  wird,  also  der  dritleo  Tafel  (Nr.  9). 
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kaonteein  von  Nr.  4äl  auf  die  Ueihenfolge  der  Nrr.  0  und  13  Lichl 
warf,  war  tum  ersten  Mal  in  meinem  Assyr.  Wörterbuch  S.  65  her- 
vorgehoben worden. 

Auch  die  Zugeli(jrit;ki'it  von  Nr.  II  (il.  i.  K.  8575)  zu  ehendieser  dritten 
Trvfcl  k  inn  niclif  'zwf'ifelhaf!  Poin;  bcaclitc  die  Worte  uma' ir.tnni  nfazhirmnu  idli 
[utuma  Jiamat  äiittalni  iztrraniidäi.  Die  oiu2ij$o  Frage,  die  innu  nutwertcu  kinintCi 
ist,  ob  die  mit  umma  «iogdeilet«  Rede  dem  Abscbniu  Z.  1 6  ff.  oder  dem  spSleren 
Abachoitt  Z.  73  ff.  xazuweisen  sei.  Aber  diese  Frage  wird  eoforl  zu  Guosteo  des 
Letzteren  dadurch  entschieden,  dass  K.  8670  ObT.  ja  das  ScbliMMetQck  des  Obr. 
bildet,  vor  [unu/m  Tiäntat  dUll'i]/i!  Izirriiiiiuisi  n.  s.  w,  niso  eine  i;rosse»  Anzali!  von 
Zeilen  {»;liieii  muss.  Sodamt  sind  zwar  die  Spuren  der  dem  uma  iranm  voraus- 
gcheudea  beiden  Zeilen  auf  K.  üilli  äusserst  winzig,  aber  doch  gerade  noch  bia- 
reicbend,  um  zu  zeigen,  dass  jene  Zeilen  nicbt  Reste  der  ZZ.  II  und  IS»  sondern 
einzig  und  allein  Reste  der  ZZ.  «9  und  10  entlialten.  Dass  die  zweite  jener  beiden 
Zeilen  nicht  den  Wortlaut  von  Z.  i  t  gehabt  haben  lianu,  lehrt  die  Thatsacbe, 
dn<«  Ai'i  ihre  2.  Ilaihzeile  bcjjinnendc  Zeichen  utunöglich  su  (vgl.  Z.  \1:  Sü-un- 
;ia-o),  wohl  aber  t  seia  kauu  {vgl.  Z.  "ü:  i-zak- kar-iu-un].  Das  in  der  erstea 
Zeile  ganz  Idar  erlcennbara  ri  lisst  sich  mit  dem  Worte  kak-ke^ra  der  Z.  69  leicht 
ia  Einklang  bringen.  K.  9576  Obv.  und  Rev.  ist  hiemach  ^  ZZ.  69—84  der 
Haupttafel.)) 

Ncr.  12  und  13  bilden  leiclit  erkennbar  Duplikate  einer  und  der- 
selben Tafel  und  zwar  jener,  welche  mit  Idduiumma  parak  rttbüium 
beginnt  und  durch  die  Unterschrifl  von  Nr.  12  als  vierte  Tafel  der 
Serie  En4ima  dif  bezeugt  ist.  Nr.  14  giebl  sich  als  Stück  eines  assy- 
riscbea  Duplikats  von  Nr.  i3,  wie  bereits  oben  zu  Nr.  M  bemerkt 
wurde.  Das  Nflmliche  gilt  von  Nr.  15 >  dem  Bruchstück  eines  mit 
Nr.  13  ziemlich  gleichlautenden  dritten  Exemplars  der  vierten  Tafel. 
Auch  Nr.  16  mit  den  Resten  der  ZZ.  117—128  von  Tafel  IV  steift 
sich  von  selbst  zu  den  Brucbstttcken  der  vierten  Tafel* 

Nr.  17  ist  der  Anfang  der  fOnften  Tafel  laut  der  Unterschrift 
und  in  Oberetnstimmung  mit  Nr.  12;  denn  die  hier  am  Schluss  der 
vierten  Tafel  angegebene  Anfangneile  der  nttchslfolgenden  Tafel: 
Vbasshn  manzaza  au  ilani  rabiMum  ist  eben  die  Anfangszeile  von 
Nr.  17.  Nr.  18  i;iebt  sich  als  Stück  eines  zweiten  assyrischen  Esl- 
cmplars  cbendicser  funrion  TatV'l. 

Wie  nun  steht  es  mit  den  Bruchstücken  NlT.  2,  3,  4;  6  und  8'.^ 

1}  Dass  K.  8575  nicht  etwa  der  zweiten  Tafel  zugeliört,  erhellt  aus  der 
ielzfen  Zeile  des  Obv.:  a-di  ta  qMiimt  (afrnd.  Diese  Zeile  Tuhrt  nothwendig  auf 
Tar.  III,  denn  nur  nif  dieser  werden  mehr  al»  Bine  Gottheit  zugleich  angeredet 
(oiiiul.  L,aoiiniu  uoU  Lacliamu). 
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Der  Inhult  der  dritten  Tafel  ist  klar  Ubersehbar.  Gemäss  Z.  67  iT. 
gehl  der  Gott  GA.GA,  vom  Gott  Anschar  gesandt,  zu  Lachmu  und 
Lachamu,  »den  Gittern,  seinen  Vutcrn«,  und  Ihut  ihnen  kund,  was 
Anschar  ihm  aufgetragen.  Dieser  Auftrag  beginnt  mit  den  Worten: 
Ansiirma  niiirikunu  uinuiraiini,  leril  libbi^^u  tdasbiranni  iüli  umma: 
Tiämat  alUUini  izirantitiH  ZZ.  71 — 73)  u.  s.  w. ;  es  folgt  eine  Schilde- 
rung des  furchtbaren  WalVengcfolges  der  von  Mass  gegen  die  Götter 
erfüllten  TiAmat  und  die  Erzlihlimg  von  der  Krwahlung  des  Gottes 
Kingu  zum  Gemahl  und  Heerführer  von  Seiten  Tiämats  (74 — 110). 
Daran  schliessl  sich  die  Mittheilung,  dass  Anschar  sowohl  Anu  als 
Nudinmiud  vergeblich  zu  bestimmen  ge.su(-ht  habe,  den  Kampf 
mit  Tidmat  zu  wagen,  dass  dagegen  Marduk  sich  hierzu  bereit  er- 
klärt habe,  wenn  man  ihm  die  Krfüllung  gewisser  Bedingungen 
(113 — zusichere.  Die  Hede  schliessl  mit  .Anschars  Aufforderung 
an  die  Güller,  Marduks  Bedingungen  anzunehmen  (123  f.).  Alles  was 
der  Gott  GA  .GA  in  diesen  ZZ.  71  — 124  den  Gollern  meldet,  wird 
ihm  iu  der  ersten  ilulfle  der  Tafel  vom  Gott  Anschar  mit  den  nüm- 
lichen  Worten  aufgetragen  (13 — 67),  sodass  die  Schilderung  des 
WaOengefolges  Tidmals  und  der  Auszeichnung  Kingus  auf  der  dritten 
Tafel  zweimal  gleichlautend  wiederkehrt. 

Da  nun  die  zweite  Tafel  mit  einer  Rede  Marduks  schliessl,  in 
welcher  dieser  dem  Gölte  Anschar  die  Be<lingungen  anzeigt,  unter  denen 
er  zum  Kampf  gegen  Tii^mal  ausziehen  wolle,  so  ist  im  Hinblick  auf 
III.  53  f.;  1 1 1  f.  klar,  dass  vorher  Anscliars  Bemühen,  den  Gott  Anu  und 
weiter  den  Gott  Nudimmud  zur  C'bernahme  jener  Mission  zu  bereden, 
berichtet  war,  und  wenn  auch  die  Worte  a^pur  Anum  vielleicht 
schliessen  lassen,  dass  sich  der  Gott  Anschar  bei  seiner  Beauftragung 
Anus  und  Nudimmuds  keiner  Zwischenperson,  keines  Boten  bedient 
habe,  also  eine  mehrmalige  Wiederholung  der  ZZ.  15 — 52  der  Tafel  III 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so  dürfte  doch  .Vnschars  Zorn 
unil  Schrecken  Uber  TiAmaU  Gebahren,  sein  Versuch,  .\nu  und  Nu- 
dimmud zur  Aufnahme  des  Kampfes  zu  bereden,  die  Weigerung  beider 
Güller  etc.  mit  solcher  epischen  Breite  dargeslelll  gewesen  sein,  dass 
der  Inhalt  der  zweiten  Fafel  damit  erschöpft  war.')    Ist  dem  aber  so, 


f)  Obiges  tintlet  sicli  der  Hfuiptsai-Iii*  n.-u:li  bereits  in  WB,  S.  6Ii  darKcIcgI. 
Jknsk.n  venmilliele  ntitlers.    Er  ^litul>lc  (.i.  a.  U.,  S.  276),  dass  auf  der  II.  Tarel  idie 


16 


FrIBUHICU  DBUTZj»CU, 


dann  muBS  die  erste  Tafel  in  ihrer  zweitea  Hälfte  die  Kampfb«eil- 
macbung  aller  der  furehlbaren  Wesen,  mit  welchen  Tiftraat  sich  rQslel, 
und  die  Bestellung  des  Kingu  zu  ihrem  Fahrer  entlhlt  haben,  und  «war 
aller  Wahrscheinlichkeil  nach  mit  ziemlich  den  nttmlichen  Worten,  die 
wir  zweimal  auf  Taf.  III  lesen. 

Daa  Gesagte  wird  durch  Kr.  2«  das  babylonische  Fragment  der 
ersten  Tafel,  durchaus  besttttigt.  Denn  es  enihiUt  auf  Rev.  m  der 
That  die  Einsetzung  des  Gottes  Kingu  zu  Tiftmats  Heerführer  und 
bricht  sachgemttss  mit  den  Wortoi  ab:  nä'id  gitmutüma  magium 
Uf{rtthbib).  Im  Ganzen  bietet  Nr.  2  Rev.  die  ZZ.  34—52  von  Taf.  III, 
ohne  deshalb  einen  Theil  der  dritten  Tafel  zu  bilden*).  Man 
könnte  dem  gegenüber  die  Vermulhung  aussprechen,  dass  die  be- 
(relTentlo  babylonische  Tafel  auf  sich  vereinigt  habe,  was  in  der 
assyrisclx'n  Riizt'nsion  aiil"  meliieie  Tal'eln  vertlieilt  sei,  ilass  also  jene 
Zeilen  von  .  i  Uev.  sehr  wobl  einer  Schilderiiiii;  angehören  können, 
welche  in  der  assyrischen  Rezension  erst  auf  l'al.  11  oder  wohl  gar 
Tnf.  III  folge,  und  man  konnte  zur  Stutze  dieser  Aiisiclit  die  Ge- 
driini,'theil  der  Zeilen,  die  Zusaniniennajimo  zweier  Zeiten  in  Kine 
(auf  der  eitlen  des  Obv.,  der  ersten,  fünften  bis  zehnten  Zeile  des 
Rev.)  auf  dem  babyloiiisrhen  Fragment  Nr.  2  geltend  machen.  Trotz- 
dem ist  diese  Annahme  unhaltbar.  Denn  erstens  stimmt  überall  sonst, 
d.  Ii.  bei  T.'»f.  HI  und  lY.  die  babylonische  Rezension,  was  die  Tafel- 
begrenzung,  Anfang  und  Ende  der  Tafein  betrifl'l,  mit  der  assyrischen 


fpintlsi^üppn  Machinationen  der  TiAmat  gogen  die  (Tötter  gej^oliildert  worden  seien, 
2iuf  ebentlieser  weiter  woiii  auch  die  Lrzeu{$uug  der  bcrosaiächea  Lngelieuer,  derca 
Existenz  auf  Tafel  III  angenommen  wirdo.  Auch  «die  Spaltung  unter  den  vw- 
wdtlidMii  GSttern«  dortte  Oun  zufolge  auf  der  II.  Taf«l  bebaod«lt  woidim  sein. 
Die  seitdem  geftindenen  Bniebstttdie  Nrr.  t  und  3  haben  mir  gegen  Snmn  Recht 
}tegeben:  was  Jb.vsen  als  Inhalt  der  U.  Tafel  TWinatbete,  kann  Aar  auf  Taf*  I 
eatballcn  gewesen  ^eiu. 

i]  AU  der  dritten  iafcl  der  Wellschöpfungsserie  zugeijorig  wird  Nr.  S  Uev. 
von  Bbsou»  belrachlct,  der  in  seinem  Catalogue  p.  Ö31  für  K.  3i70  ete.  d.  I. 
Taf.  ni  auf  n,  7 — 1 4,  40S  (d.  1.  Nr.  S)  als  auf  ein  »dt^tiealet  hinweist;  das  Gleiche 
geschieht  mit  81,  7 — 27,  80  (d.  I.  Nr.  3)  and  K.  3938  (d.  i.  Nr.  4).  Der  zweiten 
Tafel  wird  Nr.  i  von  l'i.Ncnes  zugewiesen;  er  neniil  Nr.  2  (in  BOR,  Vol.  IV,  p.  23) 
9a  Bahtjlunian  Duplicate  of  Tablets  I  and  II  <>[  Ihc  Cre^Aliou  Series*.  Wie  icii,  urtheiit 
aucii  Zimmhbn;  wenigstens  erklärt  er  es  (S.  «ü3  Aum.  i]  für  «sehr  walir&chetnhch, 
das»  die  wohl  den  Schluss  von  Tafel  I  bildende  erstmalige  Schiiderung  der  TiAmat- 
Bmpdrang  auf  Nr.  3  und  S  [meiner  ZSblang]  thaCaBIdiHch  vorilegtr« 
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genau  zusammen,  also  dass  man  gclrosl  wird  annehmen  können:  die 
Tafeiabtheilung  innerhalb  der  Weltscliüpfungs -Serie  war  eine  allher- 
gebrachte  und  festbestimmle.  Sodann  aber  enthält  ja  das  als  Nr.  3 
aufgeführte  Bruchstück  81,7  — 2!7,  80  auf  Rev.  die  nämliche  Erzäh- 
lung von  Ticimals  Waffengefolge  wie  Nr.  2,  nur  noch  sechs  Zeiten 
mehr  (Nr.  3  Rev.  entspricht  den  LI.  28  bez.  27—32  von  Taf.  III), 
hinter  der  Zeile  naid  gilmurüma  etc.  auch  seinerseits  den  Schluss- 
rrennungs>trich  bielend;  der  Obv.  aber  verröth,  so  verwischt  er  ist, 
einen  Inhalt,  welcher,  mag  man  nun  darin  ein  Zwiegespräch  zwischen 
TiAmat  und  Apsdi  oder  sonst  etwas  sehen,  nach  dem  oben  Ausge- 
führten nicht  der  zweiten  Tafel,  sondern  allein  der  ersten  Tafel  an- 
gehört haben  kann.  Nrr.  2  und  3  bilden  hiernach  auf  Obv.  wie  Rev. 
gleicherweise  Bestandtheile  der  ersten  Tafel  der  Weltschöpfungsserie. 
Damit  ist  zugleich  die  Stellung  von  Nr.  4  (K.  3938)  entschieden. 
Denn  dieses  Bruchstück  deckt  sich,  wie  schon  U.  Zimmern  von  Anfang 
an  erkannte,  auf  Rev.  mit  dem  Rev.  von  Nr.  3,  indem  es  zu  den 
letzten  1 5  Zeilen  die  Anfangszeichen  enthält,  und  bietet  auf  Obv.  unter 
anderm  augenscheinlich  die  Anlange  von  Nr.  3  Obv.  Z.  1 1  f.  (bez. 
44 f.).    Auch  Nr.  4  gehört  also  zur  ersten  Tafel.') 

Durch  die  Übereinstiinmung  mit  Nr.  3  entscheidet  sich  zugleich  die  l"r.ige, 
weiche  Seite  von  Nr.  i  als  Vonlor-  und  welche  als  Rückseite  zu  gelten  habe. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Nr.  i  mit  der  Zeile  nd'id  etc.  und  den  Spuren 
einer  horizontalen  Linie  abbricht  und  dass  die  Schlusszeile  in  Harmonie  mit  der 
assyrischen  Rezension  von  Tar.  III  (Z.  .SS.  IIO)  tid'id  ina  ijit  ....  lautet.  Dass 
Nr.  i  sich  nicht  mit  Nr.  3  zu  Hinetn  Stückte  zusammenrügt,  lehren  die  mit  a-li-hit, 
na-ie-e  kak-,  tu  iur-ba-la- ma,  e-uiit-na  hin-  .  .  .  beginnenden  Zeilen  von 
Nr.  4  Rev,;  das  Bruchstück  Nr.  4  gehört  einem  andern  assyrischen  Exemplar  der 
ersten  Tafel  an  als  Nr.  3.  Dagegen  mag  die  Frage,  ob  eines  von  beiden  Frag- 
menten dem  niimlichen  Exemplar  der  ersten  Tarel  wie  Nr,  4  angehört,  einstweilen 
eine  ofTenc  bleiben. 

Nachdem  der  Inhalt  der  ersten  Tafel  also  fest  umgrenzt  ist, 
braucht  über  die  Zugehörigkeit  von  Nr.  6  zur  zweiten  Tafel  kein 
Wort  weiter  verloren  zu  werden:  es  genüg!  auf  die  vierl-  und  dritt- 
letzte Zeile  des  Rev.:   Anum  iiieku^  Tiainati  ise' ainma  Ultra 

arkü  (vgl.  111.54;  112)  hinzuweisen. 

So  bleibt  von  allen  bisher  besprochenen  18  Fragmenten  nur 

I)  Nach  Beiold's  Catalogue  ist  K.  3938  [d.  i.  Nr.  4)  »Part  of  a  mythological 
legend  belonging  to  the  örd  tablet  of  the  Series  E-nu-ma  e-US.    The  reverte  forma 
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Friedrich  Delitzsch, 


das  Bruchstück  Nr.  8  (d.  i.  K.  8524)  übrig,  dessen  sichere  Unter- 
bringung mir  noch  nicht  mögUch  scheint.  Zwar  dass  es  zu  keiner 
Spüleren  Tafel  als  der  dritten  gehürt,  ist  klar,  ja  es  darf  wohl  sogar 
behauptet  werden,  dass  es  auch  zur  drillen  Tafel  nicht  gehörte; 
beachte  dass  Z.  18;  76  von  Taf.  III:  o-tli  m  allunu  inbiui  etc.  auf 
Nr.  8  fehlt.  Trolzdeni  inüchte  ich  noch  nicht  inil  Ueslimnilheit  be- 
haupten, dass  es  zum  Uev.  von  Taf.  I  zu  stellen  sei. 

Die  oben  aufgeführten  Bruchstücke  von  Tafeln  der  Welt- 
schüpfungs-Seric  verlheilen  sich  also  folgenderweise: 

Assyrisclie  Rezension.  Babylonische  Rezension. 

Taf.    I,  wenigstens  2  Exemplare:  Nr.  1.3.  4,       1  Exemplai":  Nr.  2. 

eine  der  beiden  Iclzlercn  Nrr.  vielleichl 
zur  nämlichen  Tafel  wie  Nr,  ^  gehürig. 

Taf.  II.  wenigstens  2  Exemplare:  Nr.  ö.  6.  7,  vacal. 
die  beiden  letzteren  Nrr.  vielleicht  Einer 
Tafel  angehörig. 

Taf.  III.  2  Exemplare:  Nrr.  9.  11.  1  Exemplar:  Nr.  10. 

Taf.  IV.  wenigstens  3  Exemplare:  Nrr.  13,        1  Exemj)lar:  Nr,  12. 
14.  15.  16; 

ob  Nrr.  i  6  und  { 4  Einer  Tafel  angehör- 
ten, muss  dahingestellt  bleiben;  inhaltlich 
wiirc  es  müglicli. 

Taf.  V.  2  Exemplare:  Nrr.  17,  18.  vacal. 

♦  * 

Zur  gleichen  Serie  von  Keilschrifllafeln  gehören  schliesslich  noch 
die  drei  folgenden  Bruchstücke,  über  deren  Stellung  innerhalb  der 
Serie  sich  indess  Sicheres  noch  nicht  aussagen  lUsst: 

10)  K.  3449  a.  Kleines  {Catalogue  p.  534:  »2%  in.  by  /V,  »»•") 
dünnes  Bruchstück  einer  einkolumnigen  assyrischen  Tafel.  Hellrolh. 
Sehr  deutlich  beschrieben.  Schon  von  George  Smith  [Clialä.  Acc. 
of  Genesis,  p.  94.  ChaldJiische  Genesis,  S.  89)  zur  Serie  Enuma  el'd 
gestellt,  ebenso  in  Biczolds  Calalofjue  a.  a.  0. 

Von  mir  schon  1874  kopiert;  ich  bemerkte  damals  zu  meiner  Abschrift,  dass 
das  Fragment  »nach  Farbe  und  Schreibweise  eng  mit  K.  34,37  {.\r.  13)  zusammen- 
Kehürc«.  Von  Jamks  A.  Cbaig  für  mich  von  neuem  kollationiert  im  Sommer  <893. 
Dass  das  Stück  der  fünften  Tafel  zngchöre,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher,  Satce 
{/,  f.,  p.  126)  vermuthet,  dass  das  Stück,  vdescribing  the  preparalion  of  Ihe  bow  of 
Mcrodach«,  der  III,  Tufel  zugchörc,  aber  das  ist  unmöglich. 
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20}  K.  3447)  +  Km.  39G.  K.  aiiö  ist  Bruchstück  {Calalogue 
j).  534:  »3'/t  in.  by  2%  »«.«)  einer  einkoliminigen  assyrischen  Tafel. 
Auf  Obv.  sind  nur  je  das  Anfangszeichen,  ganz  oder  Iheilweise,  von 
äi  Zeilen  erhallen,  Rev.  bietet  in  zumeist  grösseren  Uruchtheilen 
28  Zeilen,  keine  einzige  vollstlindig.  Kui.  39G  ist  ein  kleines  graues 
Fragment,  welches  auf  Obv.  und  Rev.  die  Anfangswürter  von  je 
K)  Zeilen  enthalt,  doch  sind  auf  Rev.  die  ersten  i  Zeilen  sehr  ver- 
wischt und  vei-stUnimell.  Beide  Bruchstücke  gehören,  wie  ich  glaube 
zuversichtlich  behaupten  zu  dürfen,  zu  einer  und  der  nUmlichen  Tafel 
und  zwar  schhesst  sich  die  1.  Zeile  des  Obv.  von  Rm.  396  unmittel- 
bar an  den  Schluss  des  Obv.  von  K.  3145  an,  während  die  I.Zeile 
des  Rev.  von  K.  3ti5  sich  ohne  auch  nur  Kine  Zeile  Zwischenraum 
direkt  an  die  Schlu.sszeile  des  Rev.  von  Rra.  39ü  anfügt.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  K.  3445  zu  den  babyl.  VVeltschöpfungstafeln  dürfte 
jetzt  um  so  sicherer  sein  als  der  Rev.  des  anschliessenden  Stückes 
Rm.  39G  des  Gottes  Lachum  Erwähnung  thul.  Ob  aber  K.  3445  -f 
Rm.  396  der  sechsten  oder  einer  siebenten  Tafel  zuzuweisen  sei, 
bleibt  einstweilen  noch  fraglich.  Im  Hinblick  auf  Zeilen  wie  Obv.  22 
{MU.A[M.yAl]j,  23  [ina  :r»//-[fMM-Ai?  ,  vgl.  28  u.  a.  liesse  sich  sogar 
;iu  Zugohörigkeit  zur  fünften  Tafel  denken. 

K.  .'Ul'i  lUrv.  wurde  in  Keilschrift  verölTerUlicht  von  S.  A.  Sjiitii  in  seinen 
Miscelliineous  As»jrian  Tcxln,  p|.  tO  (vj;l.  pag.  i  f.j.  K.  :M15  und  Rni.  396,  auf 
vvelrh  letzteres  Fragment  mich  Theo.  (•.  Pix  ues  als  zu  einer  »Le>;ondc«  gehörig 
hiiigewie!>cn  hatte,  wnrtlcn  vdii  mir  kupiert  im  Marz  S.  A.  Smith  (p.  4)  be- 

merkt zu  K.  3443:  »This  small  fragrnent  may  bf  a  part  of  the  creation  tablet[si] 
Just  gn  en.  Ii  wax  jiliiceil  apfaienlhj  bij  Ueonje  Stnilh  tcith  Ihrse  lablels  in  the  case  in 
the  British  Museum.  The  pre'rnce  of  Ihr  dirision  marks  and  the  style  seem  to  in- 
JinUe  that  it  belongs  to  a  legend  of  some  Lind.  It  is  so  fraginenlarij  thal  I  caniiot 
Jcterntine  wilh  cerlainty  where  it  really  does  belongt.  Dezolu,  /.  r. :  u  Portion  of  a 
tni/thijliMjical  legend,  probiibty  belomjing  to  the  Series  Enüma  eliS*. 

21)  K.  3364.  Aus  drei  Stücken  zusammengesetztes  Bruchstück 
[VAitaUujuc  p.  520:  »J'/«  tu.  Inj  ,'{  itn>)  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Tafel.  Rüthbraun.  Ziemlich  das  MittelstUck  der  Tafel.  Ks  ist  schwer 
zu  bestimmen,  weh  he  Seite  Obv.  und  welche  Rev.  ist:  meine  eigene 
Annahme,  die  mir  1893  die  wahrscheinlichste  zu  sein  düuklo,  steht 
nicht  ganz  fest;  Bezold  [C.alitlofjuc  a.  a.  0.)  urtheilt  wie  ich,  Stbass- 
MAiKB  .Mphabelisches  Wörterverzeichuiss)  umgekehrt.  Die  Zugehörig- 
keil des  Fragments  zur  niiinlichen  Serie  von  Tafeln,  welcher  K.  3567 
Nr.  17)  angehört,  steht  duich  Format  und  Schriftstil  fest.  Dm|:-«8 
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die  Schöpfung  des  MeoBchen  voraasselxl,  lehrt  der  lohalt.  Es  kann 
dem  ersten,  mag  aber  auch  vielleicht  einem  zweiten  Theil  der 
Schöpfungsserie  angehört  haben. 

Der  »loM*  laulel:  Fragment  of  tabht  etuttaimng  addrm  to  primmoe  «mh. 
Bbzald:  PwtioM  of  a  mf/thotagieat  Uset  eoatauUng  a  pray«*. 

Als  nicht  völlig  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinticb,  hat  von 
je  her  die  Zng^öngkeit  von 

SSI)  E.  8522  Sur  Serie  der  Schöpfungstafeln  gegolten,  des  Broch- 
stllcks  {€a$alogue:  »3'/t  in-  bij  2%  in.«)  einer  einkolnrnnigen  assyrische 
Tafel,  und  zwar  Hess  sein  Inhalt  vennutben,  dass  es  der  Schtuss- 
tafel  der  babyl.  Weltschöpfungserzäblung  angehöre. 

K.  S5tS  wtttdo  in  KeilsdiriA  varSffentlidit  von  Oiomb  Sma  in  TS8A  IV, 
9.  a.  0.  vaS  Tafel  3  und  4,  unter  der  Obenohrlft:  TMtt  dtserMig  tk$  Arft.  De«»- 
gleichen  von  mir  unter  der  Bezeichnung  18  (Frgm.  Ii),  «6.  Shith's  private  moHttf 
in  AL'"',  ziilelT'C  AI.'  S.  95  f.,  auf  Grund  eigener  Kopie  und  wiederholler  Kella- 
lionen.  G.  Smitu  scheiat  zum  miadesten  für  die  Anfangszeilen  des  Obv.  (Z.  5 — 8) 
noch  eiD  uidere«  Exemplar  dieeer  TaUsl  vorgelegen  zu  haben,  das  ieb  nickt  «in- 
geseben. Für  die  *-Varr.  de«  Rev.  habe  idi  daa  mmllcbe  Dupliiat  (beieichnet 
—  1)  vcrwerthet  wie  6.  Smitu,  obwohl  diesem  etliche  Varr.  (die  von  wir  vtt 
bezeichneten)  entgangen  sind.  Welchem  Texl  G.  Smith  die  ^-Varr.  cntnom* 
men  hat,  wci«?:  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Zeilenzillern  am  Hiido  der  je  fünften 
Zeilen  sind  die  niiiiiiichen  wie  m  AL-*  und  dienen  zuui  Vorsländuisei  der  Oitaie  dieses 
Textes  im  Wörterbocb  und  sonst.  Bnei»,  CtOalogue  p.  934:  lAwt  a  mylAo» 
logieiU  Itgmd  «AmA  ofiptan  to  bdong  to  a  t€Met  of  tike  Serie»  Smima  aftfc.  IsNSnN 
sowohl  wie  ZiMMRHN  Wilson  K.  8513  der  letzten  Tafel  der  WelUscböpfungsserie 
zu,  aber  mit  rnigf/ciclicn.  Aul  S.  515  bezweifelt  Ji  nskn  in  noch  höherena  Grade 
seine  Zugehörigkeit  mr  Serie  der  Schöpfungstafeln  und  ZiMMEb»  (S.  i<6  Anm.  t] 
halt  —  sich  etwas  vorsichtiger  ausdrucicend  —  aeioe  «Zugehörigkeit  zur  SchÖpfunga- 
gescbichte  in  der  Redalclion  , Einst  als  droben'  für  nicht  absolut  sichere. 

Beides,  die  Zugehörigkeil  von  K.  8522  zur  Serie  Emma  eiii 
und  sein  Charakter  als  einer  Schlusslafel,  scheint  mir  durch  das  Frag- 
ment Sin.  747  in  überzeugender  Weise  bestätigt  zu  weiden.  Da 
dieser  Text,  so  viel  ich  sehe,  uocii  kaum  üeachlung  gefunden  hat'), 


\)  Weder  Jutsnir  noch  Zivwwf  haben  dieaes  werthvoHe  Brudialfiek,  ant 

welches  ich  wiederholt  die  Aubnerksamkmt  gelenkt  habe,  beachtet.  Jensen,  S.  i68, 
sagt:  JiVon  verschifdcnen  kleineren  Fragmenten  (z.  B.  Sm.  747)  wird  vermuthH. 
dasä  sie  zu  die^t^r  Serie  gehören.  Da  dieselben  mir  aber  im  Originaltext  nicht 
vorliegen  und  die  bisher  verölfentlichten  Übersetzungen  derselben  z.  T.  nicht  sehr 
vertraoenerweckend  sind,  so  laase  ich  dieselben  gans  unerOrterlt.  Aber  wo  wire 
denn  Sm.  747  Jemals  übersetzt  worden? 
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Iheile  kdi  ihn  als  »Anhang«  zu  den  SS  Brachstdcken  der  babyl. 
Weh0chOpfungi6RAhlung  miL 

8n.  747  tat  dl«  Bniehstfick  «Des  «IfiMWii  und  mehr  breiten  als  hosen  Ufe^- 

cbens.  An  der  breitesten  crballenen  Stelle  9^/^  cent.  breit.  Sm.  7i7  wurde  von 
mir  «chon  vor  vielen  Jahren  kopiert,  von  nouem  im  Win  1S9&.  Der  beigelegte 
Zettei  zeigt  die  Worte:  Kxplanatinm  of  phrnsfnf?}. 

Da  die  erste  Ze-ile  des  übv.  von  Sm.  741  zweifelsohne  mit  der 
Erklärung  des  Anfangs  der  Serie  Entima  elis  sich  befassl  (beachte 
TÜtü  uvrüiutC]  und  dio  lel/le  Zeile  der  Erklärung  der  Zeile  ^aniA 
Sumäleiu  imbü  uUlirü  aikaUu,  das  ist  der  21.  Zeile  des  Rev.  von 
Nr.  22  gewidiii  t  ist,  so  wird,  i,'Iaul)o  ich,  ein  Doppeltes  mit  Sicher- 
heit aus  Sm.  747  gefolgert  werden  dttrfen:  i)  dass  K.  8522  wirk- 
lich zur  Serie  Enüma  dii  gehört  und  zwar  die  letzte  Tafel 
dieser  Serie  bez.  ihres  ersten  Haupttheils  bildet,  2)  dass  K.  8522 
Rev.  Z.  21  die  eigentliche  Schlusszeile  ist.  Das  Letztere 
wird  Oberdieg  durch  ein  Bruchstück  besttttigt,  welches  ku  V  R  21 
Nr.  3,  dem  fadKaonten  K.  8522  in  irgendeiner  Form  kommentierenden 
iweispaltigen  Texte,  hinsugefiinden  worden  ist.  Dieses  Bruchstack 
(faeBelcboet  80,  7—19,  293)  führt  am  Schlüsse  der  letzten  Kolumne 
des  Rev.  den  »Kommentare  bis  K.  8522  Rev.  15  fort  und  scbliesst 
dann,  nach  einer  Trennungslinie,  mit  den  Worten: 

M-ii  ki-ma  ia-a-ü-ma  [ 
rinfct»  par-fe-ia   ka^U-  [ 

iA  -     d  lH-{ 

\vurauf  noch  Spuren  einer  weiteren  Zeile  folgen,  die  keine  andere 
gewesen  sein  kann  als  K,  8522  Kev.  20/21.  Für  Weiteres  ß.  u.  U 
im  Kommentar  zu  Nr.  22. 

Indem  ich  nun  da/u  diu  i  -.  he,  den  Wortlaut  der  22  bez.  23 
Bruchstücke  der  VVell4»chüpfuugs!>erie  in  I  nischrift  mitzutheilen.  be- 
merke ich,  dass  meine  Umschriflsmethode  die  nämlielie  i>i ,  wie  die 
in  meinem  Assyri>chen  üandwörterbuch  (HWB)  befolgte  und  dass  doit 
Uber  alle  Einzelheiten  Näheres  gebracht  werden  wird.  Die  Umschrift 
scbliesst  sich  unter  Beibehaltung  der  grosseren  oder  kleineren  Zwischen- 
rtume  zwischen  den  einzelnen  Wort-  und  Silbenzeichen  möglichst 
genau  den  Originalen  an.  Bei  polyphonen  Zeichen  ist  die  von  mir 
getroffene  Wahl  selbstverständlich  völlig  unverbindlich. 


SS 


Fkikpricii  Delitesch, 


I  jl>  Hill 

t  <  .  ..t 


I)  K.  5419c.  (Assyrisch). 

'j.y.i 


*a-  i/ia- 
In  zuk- 
za-  rii-  iti- 


Obv. 

I  I '.    :  I  1-1 

Oberer  Tnfelnmd. 

A'-MM-fHO  [e-]'/i«         /o    na-  hu-  t'i 
Sap-  Iis  ^       Y-tum    hi-  ma 
ZU.AU-tiiu     ii_e]i-  tu-  ü 
mu-um-mti  Ii-   amal  mu-  al-li-Ja-at     tjim-  ri-  ^m- 
b  A'"'-  Su-nu      is-  le-   niS  i-  (li-  ku-  ü- 

gi- im-  ra    la  ki-  ix-  su-  ra   .su-sa- a   la  Se- 
e-mi-ma  AN'"'        la  iti-  pu-  ü 
Sü-tna  In  zuk-    ku-  ni  si-  ina-  (ü 
ib-  ba-  HM-  ü-  ma  AN.  AN 

Kl      Litlj-mtt""  La-ljn-inii      tiS-  la-  pu- 
ir-   bii-  ü 


ma- 
la 

r3 


na- 


ral 

r/H 
un 

ma 
a 

ma 


a-di 

Ay.SAn.AN.klSÄH  ib-  hu-  hh-[m« 


ur-ri-ku  limi'^ 


Für  Rcv.  ».  oben  S.  7. 


I)  rfKORGK  Smith'»  Ausgabe  in  TSBA  bielcl  r  ohne  Kl.iinmcrn.     t)  pfm 
für  2  Zeichen;  der  hiiiler  zu  sehende  Keil  kann  sehr  wohl  ctocui  Zcicboi 

am  angeliurl  h:ibcn.  Ii.  Smitii  Iiis:  ina  [Kl]- tum.  3)  keiuci^fulls  ijal.  4)  G. Siimi^ 
Ausgabe  bietet  noch  diese»  ü  unergiinzl.  5)  VW.  6j  schien  mir  im  ).  msi 
wahrscheintich.  G.  Smith  bietet  bu;  Talbot  (TSBA  V,I8:7,  p.  i30):  BV.DA{gId.D.4}. 


Dm  BABTtORiKaiE  WstTficaurn)  ngskpos. 


2)  82, 7-14, 402.  (Neababylojiiadi). 
Obv. 

OImiw  TiMnind. 

E~  nu-  nw       Hi   la  iw  bu-  A  io-( 

^ap-lis  am-  ma-  tu»  hi-  mu  tn[ 
ZU.AB-ü       rei~  tu-       ü  :a-r[u- 
mu-um-mu  ü- amtil  mu-  um-ma-al-H- äü-  at[ 

&  vi -  xw- H«  ?«F-  ic-  ni.¥  [ 
yi~päi-  la    hi     Am-     zu-     iii    su-  xa-a'  /«( 
e-nu-maAX^    la  döJ8»»*f^L 
äü-  um  la  SU-  idt-  ku-  nt 
ib-ba-mt-ü    AN,  AN  [ 

M'*>£«ft-  mu  u 
a-di-i   ir-  h[u- 
ü-  ri-    ki  UDl 
A-  umw  a-[ 
.     .  '    "'A-  num^ 


S4 


Rev. 

[  ]h*o-äi-ru[ 
ap'fU"  na-  a-  ta  ii-ten  ei-  ri-  e-  ft[ 
•-na  AN.AN  l^-vk-  re-  iü-nu  SA-tU 
ü'ia-  ai-  Im  *^  Kin-ffu  ina  fn-  ri-  (ü-   mt  ti[i 
[a-Jjji-ku-iu  äl  pa-4M  tan-mor^  mth'i-ir-TU-  {Hjf  ^  ^f^Mt 
iii-ini  la-am-  ^a-  a^ta  rJA  üXe-f^-  tt^-lu  |  ip-  lp[d 
ad  ta-a-ka  ina  puffur  AN,  ANn- lar-6i-  ka  ^  ma-li-{ 
iu  iü-ur-ba- ta- a  t^^'-^n  e-du- ü       at-  la[ 

T  1  7 

id'-din-maDüB.NAM''i.rat^H*ü.iatn  mj-  ihika*-at[ 
m-na-nu      iSfi-j^  H-uS-fiu-  ü  je(?)-^tt'.ii(?)[ 
^-  $i  fi-i-ku-  nu      B!L .      Gl  [ 
IM.TÖK  gU-  mur  Wh  mo  ma-ag-  ia-  ru  iiS-^ 

iluppiii'*)  e-mi-tna  e-Us  n^'es  ki-nid  lii-bi-[ 
äüp-pi  "*  "'AK.TIN-m-ik-hi  apil-m 


I]  Die  hinter  la  arfanlUnieii  Spurea  mOgen  zor  Noth  aU  «Ti-|)u-ii  gedeutet 
werden.  t)  PiffcHBS  (BOR):  <»-im;  sdieiot  mir  Dadi  den  —  wenigsten«  Jettt 
erhaltenen  —  Sparen  Doch  weniger  WahrseheielichkeU  zu  iMben  ab  wenn  man 

AN.SAR  iMkf'nncri  wollte.  1  Pim  hf«:  a~nim,  was  auf  d<>n  ersten  Blick  be- 
sticht, aber  viell.  doch  nicht  zulrilii;  nu  in  «  im  iies  f^a  ist  ührigcns  aiirh,  wir  bt^ 
merkt,  fraglich.  4)  la  muss  als  fraghcli  (gellen.  ö;  tul  t>i  früglich, 
dedi  liest  auci)  PiifcnE«  fv.  7}  anbescbriebener  Raum.  g)  nicht  ku  (Pufcnn). 
9)  (ragücb.  ID)  die  mit  Icteioeren  Typen  geaelxten  Zeichen  Jcönnen  als  sicher 
niclit  gelten.  H)  PtNcuBa  Jiesl  den  Namen  Na'id-Marduk,  ii)  Spuren  von 
wenigstens  fünf  Zeichen. 


S5 


I 


3)  81,  7-27,  80.  (Assyrisch). 
Obv. 

pmf  1«- «-  K 


«1-        Uf-  «N- 

Cii'^v^'     i^^^      a/-   hat-  w-  im^[ 

]-/m  /Ü-ia- Am- DM  ni-M-f^i 

-ainMit^'  a»-    ni-       (a  »j 

'      *  J«      «'  -  «  l 

ÜT  i<-/o 
ni- 1-  tm  Ai' 
]  «MW  tu   üm-  ni-  m  [ 

]-jni-v(-ffM      Mii-tMi-  mii 

]  muff    ma-ifi-  ru         mi-  Uk 

]   m.*&!  «/-  ka 

lu        Sii-ha-at  mM^-ütf^ 


-[ 


\him-ma  ZV.  AU      im-   me-  r»  pn-rw' 
]  ni-    e-  U     tk  -  pu   du  a-na      h^*^  j 


» -  te'-     /ir  ki[ 
bkr-  ka*  a~ia  ii- na- as-  «i[ 
ik-  pw     du  [ 
ff-  iu~  mt  [ 


Digitized  by  Google 


26 


Friedrich  Delitzsch, 


(lU) 


Rev. 


m]e    uf-dai-Sa-al  ii[ 
mi\r-  iu-  mi     sar-   bu-     ba  lii-har'[ 
]-mur-  m- uti     lii-üiilj-fii-Jdm-ma  la  i-Hi--ü  •[ 
]-ziz  ba-äs-    niu  sir-     rtii      ü  [ 

GA]L"     LII  BE''  GIR.TAB.  AMEL[ 

]  Ja-  ab-  rii-  Ic     IJA.AMELER.LU  ü  ku-[ 
-a]S''kak-ku  Ui    pu-     du-     ü     la  a-  di-  ru  ^ 
]lc-  re-  tti-ia  la    mafj-  ra 

p]u-»a-ma    iS-len  ei-  rit  kima  hi-a-ti  u[i- 
]AN.AN       bii-tik-  rc-  ia  §ü-  ut  i.^-ku-nuWJi 
]-ia-  ai-ki    ""  Kitt- yu  ina   bi-  n-  Stt-ttu  Sa-a- 
'^-kul    tnalj-ri  pa-  ati  utti-ma- iti  tmi-'i-ir-  ru  lüWiMBKMB 
-a]S    kakki    Ii  '-  is- bu-  /«'"«/i-    ku-  ti  a- *i{ 
]-(/«-  ru        ra-  ab  Sik-  ka-[ 

-lui-  Sii     11-  Se-  ii-ba-aS-      Su  ina  [ 
J4fl    itia    imljiir  AIS''  i«r"->/W4!l!e 
y     ijim-  ra-[al'?]-  *«-  uu     ka-liik^'^- , 
]Y-Mia     Ija-  '-   i-  ri     e-     du-  u[ 
]-M    :ik-  ru-  ka         eli  &p[ 
^  DLB.yAM"  i-ra-l 
]-ka    la    in-  uiii-  na-[ 
]-iti-  gu  sii-    Mi-  ktt-[ 
r]e-e-iu         Si-  tiia-[ 
1-««    "■    IS,  BAIt[ 
]ttia-  aif-  Sa-[ 


l)  vidi,  besser  als  tar;  I'i.nciies  tar.  i)  Spuren  eines  schmalrn  ZeiebcK 
3]  fraglich.  4)  Pi><:nE!t:  is.  C)  so  Pinchk»;  vor  iu-ha-ot  bictM  seine  Kopit 
ib  tu.  6]  PiM:nH!<:  nu.  7]  zu  sehen  noch  ^jäS' .  8)  ooebzuscbea: 
aixQ  sehr  luüglicherweise  ii.  9)  (t  ist  so  geschrieben,  dass  mao  es  ßir  o»-« 

hallen  könnt«.  1 0)  nicht  völlig  sicher.  1 1 )  nur  in  Droriam  «HmIIw. 

IS    meine  Kopie  bietet  allerdings  (u«(f). 


Da»  pa»tu»niscnb  WsLiMiiömiitAiKros. 
* 


4)  K.  393S.  (Aßßyriscüj. 


Rev. 

a-ll-kitl 
iA-ut  tam-[ 

a-di  la-a-[ 

ma-li-kut  AX  ^ 
Iti  sui-ha-lu-  ma[ 
h-tr-  Iah-  bit-  ^^ 

(13»)  id- din-  sii-  ma  ^ 
ka-  la    KA  ^[ 
c-  nin-ua  ""  h^u-^^ 
ina  AN.  AN  [ 
ip-ia  pi^ktt-' 

II««  IM,TÜK  im  t( 


I,  ÜliscUoii  •la>  I  ifclt-Ucit  liicr  abgebrochen  iiU,  sind  docti  Sfiurca  dieser 
Linie  tmk  klar  orkvonlur. 


Digitized  by  Google 


Friedrich  DKLtrzsca, 


5)  K.  4832.  (Aßsyrißch). 
Obv. 

3- 

]-rah- 

\  a-  na-an- 
]J-tu-  u- 
]  Ufa  kar-i 
)  -/ar-  bi-k 
]ui  -  mal  -  i 

}-uk-k 

1  ül[       m]e-  if 
]U-  kun  si-     i/'pi-  i-  ka 
]ii  le-ku^  u       A-  nu-  Ii 
ma-  ta         ii-  ti-  mit 
]«•  IS.  BAR  U-  ni-  il!- 
]ma-ag-ia-  ra  Iii-  rab-bi~^ 
]-tu    MA.  GAL       dal-  tai 
^-m  it-     toi-  ka 

]la  na-    fi*  ka-    rat-  im 
J-iti  ia-  gi-tim-iu  ui-täd-ha-a^ 
yü  tu-   ku-  Uff-  ta 

]-bu-  iu   i-lai-lim*       at-  to 
1    ZU.  AB        la-    na-  n 
a-li    mu-  Ijar-iax 
]6i{?)-e  la-  Mm-  Ü 

an   (und  noch  andci«  Sparn) 


Das  babylonische  Weltschöpfungsepos. 


Rev. 

Spuren  einer  Zeile 
]       «      [  1 

1-  har-  [  1 

y^rei-  Ii-     [  ] 

]  /fl-  me^         Su  & 

y=.  vlD»-  Ua 

j  pt  -  Hb  -  bi-  iu 

]  bis  ti^'^fti-  e-  ma 

\-uk  ni-    il}-  ija 

]  a-    bi-  iu  10 

Irtrf  AN.  SAH 

j"  ut*\'f)-te-  is-  si 

IK"         iap-  tuk 

]    nar-*       bi-  ka  is 

iap-  tuk 

]  nar-*       bi-  ka 

]Se-      si-  ka 

]    i$-  it«'* 

]  -Iii  3» 

]  at-  ta 

]  Su-  Iii 

]  ai-  ta 

]/m"  uz-  Iii 

]  Cl-  Ii  36 

-di-  ma 
y=  ar-  ka-  «iV 
]-    n-   tiiat         a-  bi-  iu 
«]o     abi-  iu  i-  zak-  kar 
y-AlS^       GAL  :w 
g]i-  mil-  Ii-  ku-  uu 
b]al-lat  ka- a-  iu-  uu 
]-ra    i-  ba-a    Um-  ti 
]  (ja-ilii  tii-ba-  ma 
]-ta  lu-ii-  im  a» 


30 


Fbibdiich  Dbutiscii, 


1;  Zeichen  ^nr;;  es  isl  niclil  ha  (S.  A.  Smithi,  wie  man  zunjicli-^t  mpin(»n 
luücble  (vgl.  ka  .im  Lndu  von  Z.  1 9).  i]  die  erhallcoen  Spuren  fülircn  weder 
aur  ta  noch  «af  tu,  sondoiti  auf  A,  3}  ü  ist  noch  ziemlioh  klar  er1i»Itcu,  si 
wcnigslens  in  Spuren.  4)  «/t,  fi,  ungleich  besser  als  p«,       (St  A.  Smni}. 

5;  dem  SU  i^t  lii  noch  ein  su  bez.  ein  auf  ausgehendes  Zeichon  voraus.  6  Si,  lim. 
1)  ilit il  K  Wahrst heinliohstf  chotiso  urthcilt  S.  A.  Smith  ,  besser  als  gu;  keinesfalls 
amal.  H  iUi.  9  oder  ab1  U)',  noihwendif?  ist  es  niclit,  //  mit  hi-c-ma  zu 
Hinein  Wort  zu  verbinden.  W  ]  Re»l  eines  Zeichens  wie  fju.  12}  oder  /iV? 
aacli  S.  A.  SüiTii  schwankt.  13)  S.  A.  Smith:  ie.  ii)  Hb,  lub.  15)  viell. 
besser  als  H  (S.  A.  Smitii).      16}  nicht  gans  sicher;  S.  A.  Shith:  I-w. 


Cj  79,  7-S,  178.  (Assyrisch . 
Obv. 

yfiT-  I  ]J-iu 

f  ]  -»t 

j  iBÄ-  ff  -  (u  [  3-ciiÄ-  ftnr 

]  an-  nu-ü         Jta(?)-«ti-jiWr    i'ar-ra-di  » 
]  jvi-  tf-  Mf         2it   mri-  ^ar  le-  im-  iu 
)ä(    mti-tii   ti~amal    i-   ziz-ttt     at-  ia 

l'otercr  Tafdraad. 

nev. 

Rand. 

^  kab-(a-tai     Hb-    bu"    ui  Up^-  pu-  tr« 

^  la    Se-ma-la  H-wat-ka 
^-w     at-me'ihu'WH       ii-i  lip-puushn 
^  iik-  ri  abi-  iu      AN.  SAR 

r]a- m- 9a-ma  ü-ru-  nlj-    «i        m-lar^dt  » 
]     A-titim    ^ne-ktt-  tii  ii-a^mä^-ii  tSe-^-am-ma 

]  i-  tu-  ra        irr-  kii 
AN.  SAR 
j  -Zfik-  hur- 

Zeicbenresli'.  i» 


I    lub,  nar.  i]  Zeirhen  ;n.  3j  Zeichen  pL  4)  Spuren  eines 

Zeichensj  aJ  nicht  ausgeschlossen. 


Das  babylonische  Weltscuopfungsefos. 
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7)  K.  292.  (Assyrisch). 

Rov. 

[     Hfuti     AN,  AN        £i-matAN.AN  [ 
ittm'ma-'ma  ana-ku      mu-lir    gt-  mit- 
a-  kam-  me  amat-ma   4-  bal-  laf  *[ 

itds-  »tt'  ma   pu-  u^-  ra  te-  ra     t-  6a -[ 

tfia  «p-M-vhkett*'na-Jld     mü-^a-rii  ia-^ii 
ip-  tu  pi«  ia       ma  ka-  Ut-  mh  ma  ii-ma't[a 
la  Mf-  Ulk-  kmr     mim-mu-u   «- 6on^    nu-  u[ 
a-a  t'o  Air  a-a  t-nt- ntit-im-a   ie-itar  i[ap- 

AM.  SAH  pa-  a-  in  i-jm-  [ 

[Jupp]u  11^  e-m-ma  c-  Iis     ki-i  pi-  i  { 

'  f;]«6-n ///( 

4)  Zeichcu      266.      ij  hwr  nur  cllidie  Spurea  von  /.eicUca  Mchlbar. 


8)  K.  8524  (ABByriscli). 
A]N.AN  [ 

»]l9-ki-pu  mu-[ 
]ua-!:ar-  bu-  bu  [ 
]i-6«fi-   nu-  ü  *["' 
]jta-H-     ^üO  ^ 
mlßd-ri       it-  la  -  lad  [ 
]     la  pa-du-u  [ 
m]i      zu  -  mw-iu- nv  [ 
]  pul-ka-lai 
]  e-     Ii  i 


1)  Zeichen  jm.     i}  Zeichen  pi,     3)  geschr.  SA  mit  Dtialzeichen. 
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Fbirnich'  ümjvnKM, 


9)  K.  3473  +  79, 7-8, 296  +  Bm.  015.  (AsByriseh). 


Obv. 

Oberer  Tefelrend. 


[ 

]        i-pu'  iam' 

ma 

t 

orma-lu  i-  xah- 

kar 

[ 

J-iiifii    m»-fw  »0-  hU-'h- 

io 

{ 

ka 

*  [ 

*u 

[ 

ka 

[ 

]AN     tto-  gab-  iü- 

m 

[ 

Jffla  Kl-  n-  e-  U  lif' 

bu 

[ 

]     Kb'  ü"  ku  ku"  ru- 

na 

»[ 

]-iü'-iu-nu  U-H-mu  iim^ 

la 

[ 

]ga  intd'-me  'iu-nu    t-  «t£- 

ma 

[ 

]-ru-ka  iA-m-na-a  aua  ia-o-fü- 

■  «n 

[  . 

]-nu  li-  ma-        »-  ra-  an- 

tu 

[ 

W-ra-«ii-m  w-  a- 

U 

(]t<«<a-m       t- xir- ra- ON  -  tia- 

li 

l 

ii]a-a(-ma         «^t^  lab- 

bat 

rti- 

Um-  ma 

AN.  AN     gi-  mir-  ht- 

un 

a-di  Sa  al 

-tu-  nii 

tab  -  na  -  a    i-  da-  ia  al- 

ka 

im-nia 

-as- 

■ru-uim- 

iiiu   i-du-u^'   li-amal  te- bu- ü- 

ni 

•iu  c:-zu 

kitp 

-  du  la 

sa-  Id-  jiii      mu-Sa       u  im- 

ma 

na  -  iiü 

-  II 

tarn  -  hü  - 

ri     na-  zar-  hu-  hu  lab- 

bu 

unken 

-na 

sil- liii-itu-ma  i-  ban-  nu-     ü  su-la-a- 

■[  1 

ttm-viu  Im-  hur        pa-  te-   hol  ka-   la-    i  ] 

u4-rati-tii  ka-ali-kf  la   mi/j-  ri  il-la-  lad  sir-  mali-^^] 

a  zak-tii-ma  siit~in  ht  pa-du-ü  al-  ta-  [*  ] 
im -tu  ki-ma  da-  im  zu-  mur-  su-  n\i  iis-  ma-  al-  [  ] 
GAL.BUR'''  na-dtl-rn-u-ti  pul-/ju-a-li  li-sttl-  biS-  [  ] 
me-lam-me  tts-das-sa-a  e-lii  um- das-       [  ] 

a  ~  mir- SU  -  Uli    .sar-ha-ba  li^-  fjnr-        \  ] 

30  zu-jiiur- sü-nu  lii-täh  -hi-dam-ma  la  i-ni-n-u  i-rat-üU-[  ^ 
id-ztt  ba-äs-mu  sir-  ru§-  iü      n  /ja-\  ] 

LD.GALr4um  UH,ltE  u  GIRSAB.AMtL,  üiW'.l  ] 


Das  BABYLUNUiCUE  Wbltsciiopm  nüsicpos. 


ü-mi  da- ab-  rn-li  IJA.AMKL.UIW\  LU  u  ku-sa-rik-[ 

na-ai  kakke  la  pa-  di-i  la  a-  di-  ru  ta-h[a- 
36  gab- sa  te-re-  tu-Sa    la  ma-(}ar       Si-       na-  a-[ 

aj)-pu-  un-na-ma  eS-ten  e^-ri-tum  kima  Sii-a-tü  u^-[* 

i-na  AN.Ay  bu-uk-  re-  ia    §ü-ut  kutt- 

ti-ia-ai-ki        Kin-gu  ina  bi-ri-  [  rab-[ 

a-li-  kul   mafi-  ri  pa-an  um-ma-ui  [ 
«  [       ]  kakke        ti-  is-  bu-  lü 

[       ]tam- fja-  ri  ra-  ab  sik-[ 

[        ]-tna      kü-  tu^-  iti     ü-  Se- 

[         ]la-  a-      ka      ina    puljur^  AN.[ 

[  -l^-ku-ul  AN.  AN  yi-  mir-  [ 
•  [        i]ur-ba-    la-  ma    da-  '-  i-[ 

Ii-  ir-  tab-  bu-  ü       zik-  ru-  ka  <^ 

id- din-^um-ma    DLIB.NAM'"    i-  ra-[ 

ka- ta  KA.GA-ka  la  in-  nin-  na-  a 

in-  na-  nu  Kin-gu  iti-  ku-  ü  [ 
M  an  AN.  AN  märe*-   Sa    ii-   ina-    la  [ 

ip  -  Sü  pi-  ku-  NU      IS .  BAU  Ii-  [ 

IM.TVK  ina  git-mu-ri   ma-  ag-  Sa- ri  [ 

aS-pur-ma       A-nu-um  ul     i-le-  '[ 

"NU.DIM.MUI)    I-  dur-     ma     i-  tu-  [ 
u  7-i>       Marduk  ab-kal-lu  AN.  AN[ 

ma-fja-  riS      ti-  amat    Hb-   ba-  Su[ 

ip-Sü  pi-  i-  Sü      I-     ta-     ma  -  [ 

Sum  -  ma  -  ma     a-na-  ku  tiiu  -  tir  [ 

a  -  kam  -  me  ti  -  amat  -  ma  ü-[ 
tSuk-na-a-   ma  pu-uf}-ru  Su-[ 

i-na  up-Sü-  ukken '-  «a  -  ki  mit  -  [ 

ip-Sü  pi-ia  ki  -  ma     ka-  [ 

la  ut  -  tak  -  kar      mim  -  mu-[ 

a  -  a  i  -  tur  a-a     in  -  [ 
«1  ftii-  um-ta-  nim-  ma  [ 

lü-  lik     lim-  lj\u- 

il-    lik  [ 

aS-  riS  [ 

ui-  kin''-ma  iS-[ 

ikUadl.  J.  K.  8.  U*»*ll«ch.  d.  Wia*BMh.  XXXIX.  3 


34 


Friedrich  Deutuch, 


w  i-  itr   tas-  ( 
AN,i§AR  ma-ru-[ 
te-rU  m-b[i 
um-ma     U-  amoi[ 

»  «-  ft«-  TO- 
a-di  Sa 

t»-  tNa-af-r«-iitili^4iia*[ 

et-  zu    kap-  du  la*  *a*-[ 

na-  hi-ü      tarn''-  fja^-  ri[ 

<M  linken^- iiu    a'»/*"- Ä«"-  nu- ma[ 

um-  mu   (lu  -  bur  pa-  ti-[ 

m-  rad-äi     kakke  la[ 

2ttk-  hl'  ma   ,4in-ni  la[ 

im-  tu   kimu  da-  a-  mi  2u-[ 

«  GAl.GW^'  nu-ad-ru-[ 

Unterer  Tafelrsnd. 

Rev. 

Hrad. 

me-  Um-  me       ui-  taS-    Sa-  a  [ 

a-  mir-  Su-  nu    iar-  ha-  ha  [ 

2U-  mir-  iu-  nu     Iii-  tä^-hi-äam-ma  i 

ui-  zh  ba-äS-  mu    §ir-    ruS-  6ü[ 
mVD.GAL'lum  ÜR.BE       u  G^B 
Ja-  ab-ru-a  HA,AMEL.V[RV. 

na-ai   k^dte         la  fM-M-[ 

gtA-Sa    Us-re-  tu-    Sa  [ 

^-pu-tm-na-ma  iS-ten  e[S- 
w  i-na  AN,  AN  bu-  tdt-  re-  [ 

ü-  Sa-  aS-  In       Kia-  ^  k\a 

a-  Ii  -  kti-  ul  muh-  ri    pa-  au[ 

ua-  as    kakke     ti-    is-  [ 

iu- ml  tam-fia-ri  ra-[ 
m  ip-  kid-  wa  ka-  tui- 

ad- di  ta-(i-  J<a    ina  ►[ 

mit-  U-  kul  yliV.  AN  ffim  -  >[ 

Ut-u  ktr- ba- ta-ma  da-[ 


Dm  ftASf  LOitMn  WBUMMmNesuoi. 


[  ]tab-bu-ü    zik-  [ 

ka-ta    HÄ.GA-ka  la  in-[ 
üt^  na-im  *  Em-gu 
an  AN.  AN   miri*-  «i 

ijy-Su  pi-i-  ku-m    *   jp.  S{AR 
xit  IM.  TVK  ina  yil-mu-ru  mtt-ag-[ 
ai-pw-ma      A-tni~um  til  i-[ 
NU  nhl.MUD  c-ilur~   mu  i[ 
'i-ir      Marduk        ab-  kal-[ 
ma-  Ä«-  rü      ü-  tmal[^ 
II»  if»'  üil  fi-i-     H  [ 
tum-  «Ml-  UM  a-  no-  Jbf[ 
a-  Immi-   im  fj-MMal-M[« 
Mk-  iw-  a-  ma  pu-uh-ru 
t-lM  «|p-M-liiMt««'-iia-  ki[ 
m  ip-  Sü  pi- ia  ki- nia  k[a- 

la  fil-  tiik  -    knr  ^         ]  «-  fc<?ji-  »u-  li  [ 
o-a  «-(ur  Ö-«  JM-  um-  ua- a  ae-kar]^ 
^u- um- fa-nm-ma  ü-mal-ku-HU  är-^iil 
Kl-  Uk    Hm-  Au-  r«     «a-  ftor-  iiti[ 

mi-no-o  nak-ia  a-di 

la  ni-i-di  Hi-i-ni   ia  ti-amat  ^ 

ik-ia-  Sü-  nim-mn  il-  tnk-  [ 

IM  Ay.Ay.GAL.GALka-li-iu-numu-Sim-  [ 
i- ru- bu- ma    mtd-ti-iSAN.^AH  i>m-/m-m[ 
tw-Rti-^'u  a- Iju  u  a- it*  "*«   pulsri^  [ 
K«-  Ii-  mt  ii-  ku-  m*  tm  In-  rt-  «-  <j  [ 
•l-M-o»  «-Ikn-to  ip'U'  [ 

m  Ü-li-M  «Mtf-^  ü-M-M-m-  f  I  ru»  1  ^  [ 
ü-ilk-rti  «M  it'te-e  fja-ba-  {tu  m-um-  [ 
m-'a-diS  e-ifU-  ü  *  ^-/m-  w»  i-  <e-  el-  [ 
a-na       Mardids  mu-ür  gi-mÜ-Ü-4»-mt  i-Sim-mn  Sim- 

U-'ilt'    Sum-  mn  jui  ntl:  rti-bu-  li-  ti 

GitMMr  UDb<»cbrieb«ner  Raum  bif  twa  End«  clor  T»l«l. 
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0  Ztichen     166.     t)  Keriog»  S|Mirea  elnaa  Zaiebeiis  wie  ^  noch  sidit- 

bar.  3)  Zeichen  S67  :  »l^nT*  ^}  ^-  Smith  bietet  hier  noch  die  Anräiige 
zweier  über  einander  stehendor  wagrc(lii<T  Ki  iK>:  ich  konnte  nichts  lit  rijli'u'hen 
sehen.  6)  winzige  Spuren  eines  Zuiclieiis  wif  Ii.  6)  geschrieben  ILHp'. 
1)  Zuichea  ^i,  ^in.  8)  diese  Zeichen,  desgleichen  etliche  weitere  der  ZZ.  81 — 85 
wurden  ohne  Vergleichiing  der  Z.  1 9  ff.  nicht  mit  toUw  Sicherheit  tn  identifizieren 
Min.  9)  Versehen  des  Titehtcbreibeis  stall  BÜX.  10)  wohl  sicher  ebenfilts 
ein  Versehen  des  Tafelscbreibers  statt  «mi.        1 1)     oder  fu;  für  Ii  kein  Platx. 


10)  88, 4--ld,  13.  (Neubabylonisch). 
Obv. 

Biwa  die  HMlfle  der  Tafel  relUt.« 

[  K]A.GA-ku    la[  ] 

[  ]  *•   Kin-gu  m-uS-ku  [  ] 

M  I   ]AN.  AN  ma  -  ri-e-Sa  ii-ma-  In  14-  9  ] 

ip-sü  pi-ku-un    ""  DIL  .  Gl      li-ui-ih  [  ] 

IM.  Tl  K  ijil-  tau  -  ru  ma-  ay~  .sa-  ri  lU  -  ruh  -  bi  . .  ^^J* 

(ti-pur-  ma  A-num  xd  i-le-'a-ii  ina- fjar  .  sa 
**■  MMIM.Mül)    i-dur-    ma    i-  tu-  ra        är  kis 

u  H'tr      Mardiih  MIN.  ME.  AN.  AN  ma-ru-  ku  

iiia  -  /ja  -  ris  Ii  -  a  -  mä'^-  ti   Hb-  ba-  iu    a-  ra    ub  la 

ip-  m  pi-  i  -  4u  i  -  la-  ma -a  a-  na     ia-    a   /* 

ium-  ma-  ma   a-  na-  ku  mu-tir  gi-  mil-  Ii-  k»  un 

a- kam- tne  tarn-  tarn-  ma  n-bal~ldf  ka-iu  im 

«0  Suk-  na  -  ma  pu-  u/j-  ra  iü- U-  ra  i-ba-a  §im  U 

im  up-iü-ukken*-  na-ku  mit-  ^a-  rii  ^-äii  Ui-ba  ma 

ip-Ai  pi-ia  ki-ma  ka-iu-nu-tna  H-ma-tA  Iti-ütm — ma 

la  ut-tak-kar  fnini'ffii«-  li  a-ban-nu-ü     a-  na  ku 

a-a  i-Utr  a-a  in-mn-na-'a  te-kar  iap-    ti  ia 

«  du-  um-  ta-  nim^ma  H-mtU-ku-nu  wr-kU  ü- ma  Ii* 

lil-lik  lim -du-  ra  na-  kar-  ku-  «a      dan  mi 

ü-  lik  «'  GA.GA    «r-  fta-  iu    ü-  Sar-  di  »m 

aS-ri§     Lai^-m»  u      l^«fta-iM  AN^  AB**  ia 

u6-kia^-ma  iS-ü^  kaf^-^a-ra  Sa -pal-       iu  u» 

M  ik-nug  12-  m-  ma  i-  tak-  kar  ün  im 

-ma  ma-ri-ku-nu     ü-  ma-  H-ir  aa  «i 

te- rit  Ub-bi- iu  ü-  ia-  «f-  Wr-  an-  m  ia  a  H 


DAf  MBTLOirUCHI  WlLTSCBOPnUtGSEPOS. 


um- ma    Ü-amai    a-Ul-  ta-  im  i-  ür^  aa-na  Ii 

pu'ui-^ra  fU'ku-  na-  at-  ma  ag-  giS  la-  ab  bal 

I»  i$-  ^-ru-  Bm-  ma  AN,  AN  gt-  mr-      Su  tm 

a-di  ia  «A-tu-m  tob- na-  a  i-da-ia  al  _  ...ku 

im-ma-  of-  rtt-mm-  ma    i'du-ui  ü-a-ma*-^  le-bu-  ui 

üa|«r«r  T«relr«Bd. 


Uev. 

Rnnd. 

et  -  zu  kap-äu  la  aa  -  ki  -  pii  mu  -  .si  ü  im 
na-hi  -ü  tam-fta-rti  ua- zur- hu  -  Im  la-ab  . 


ma 


M»  un-ki-en-ua     sil-ku-tni-wu  i  han-nu-ü  .su-la-u  lum 

um  -  mu  hfl  -  ftur  jia  -  Ii  -  kaL      ka  la  ma 

11.^- rad-  di    liukku  la  ma- har    it-tu-lad  sir-mali  ..i 

zak-tu-ma  Sin-ni  la  pa-du-ü     al-     ta-       'i  1 

im- lü  ki- ma  da-  mi  zu-wur-  iu-uu  ui- ma- al  U 

?i5  G.ih.lilli  '■  im- ad- tu-  ti  pul- iia-a-ti    ü-fal-lnS  mn 

mi  -  laiii  -  ine   us-ta§-§a-a    t-lis  um-         das  iad' 

a-mii  ~m-  hu  sar-  ba-  ba  Ii-  ifj-  Ijar-  mi-  itii 
zu-  mur-£ti-  nu  US  -  täfj-  Iji-  dam-  ma  la  i-ni-'u-t'tGAB-9u-un' 
uz^'-ziz  ba-äi- mi      sir-rui u    "  '    La  -  ha  mi 

«.  LD.GAL'"  uiiiit:  u  r.in.TAn^  amel  liw"  lu 

Uü''  da-ab  ru-  ti  UA,AM l' L  URU\'LU  u  UAsnmi''  W 

na-a§  kak-  ku  la  pa-di-i  la  a- ^- tu   la  ^a  ü 

gab-  ia  le-re-  tu  -  £a  la  ma-  b^r   ii  na  


ap-  pu-  na-  ma  iS-  ten  ei-rit  ki-ma  Su-a-tu  ui'  tob-  it 
u  ina  AN.AN  bu'uk-ri-sa    sii-ul  ii-hu-ttu- ii  pu-    uh-  ri 
ü'fa-ai'ki    Km*-gu  mm  bt^ri-ht-nu  ia^-£u  ui-rab-^'^^ H:** 
a-U-hU  ma-bar  pa-aa  mn-ma-ni  mu-ir-ru-id   -a*i> 


na-Ji^e  kddeu  ü-  vf-  bu-  tu    U-  Im-  ü   a-  na-  an- 

iA-ud  tarn- h^"       ^a-ab     iik-  ka  tu  U 

m  ip-        ma  ka-  lui-  iA  A-ie-ii-ba-  ai-iu  ina  kar  ri 

aJ-ifi  la«  a-  ka  im  pubar*AN,AN  A-  ior-  bi-  ka 
ma-U-kui  AN.  AN  gim- rat- iu- nu  ica-tidt-ka  ui^mal**-  U 

In-A  fyir-ba-ta-ma  ^a-  i-  ri    e-  du-   A  at  Is 

R-  ir-  tab-  bu-  A    xik-  m--  .^^u        _  is 

Spam  dar  ABbBf»zakhaB  vo» 
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FmBMIICII  DsLlTltCII, 


l)  Von  Z.  47  siijii  noch  ma  und  DUB  in  Ueslea  erhalten.  i7)'  der 

Tafelbruch  hat  das  Zeichen  bis  auf  obige  Hesle  zerstört.  3)  geschr.  luii  dem 
Zeichen  pi.  4)  Zeichen  S**  S66.  5}  Zeichen  ^i,  Ifin.  6}  das  Zeichen  mat, 
iad  dürfte  wohl  sicher  sein.  7]  woM  sieber.  8)  ein  Versebe»  des  Tsfel- 
echreibers  f9r  «IT  9]  >o  ist  gewiss  slatt  bi,  wie  des  Original  bietet,  lu  lesen. 
10)  Zeichen  S67 :  ►tfnT-  H)  undeutliche  Spuren  von  Zeichen;  t>chcint  radiert 
zu  .sein.  Ii]  li?  wohl  besser  als  ka.  13)  möglicherwpi'se  puhru,  das 
Zeichen  in  Z.  61.      <4)  gescbr.  .      f6j  Spuren  des  Schlusszeichens  noch 

erhelle». 


11)  K.  8575.  (Assyrisch). 
Obv. 

Ä]a-ri[  ] 

V-'  1 

1         u-  tna-\  ] 

]-ia-as-bi-ra-  an-  ni     ia~[  1 

]-m         i-  zir- ra-  an-    ua-  ii 

}-ma       ag-   yiS      Iah-  hui 

\ÄN.A^       iji-    mir-      iu-  un 

tt]u  lab-  ua-a   i-da-a-hi     al-  ku 
Unterer  Tafelrand. 


Rev. 

Hand. 

}-nim-ma    i-dn-iu    <a-d*-ma*-<i  [  } 
]la    8a~  ki-  pu        mu-  ia  u  [  ] 
]-ta-  ri        na-tar-bu-  bu      tob-  bu 
]-iw- ma   t-  bau-   nu-  ü  su-Ut^-a"  U 
]        pa-U-  ^  ka-  Ia-  m» 

f|a   mat-ri  tl-  ta-  lad    tir"  mo^'' 
(|apo-  rftt-  Ii  at-  ia-'-i* 

]  -ffittf^  Ai  -  [ftti]  iti-mo'  al"  U 
ForlMlsung  ehgebrHcItelt  und  abgebrocfaee. 


t]  kann  t,  aber  kcinesralls  m  sehi.       t]  Zeichen  jii.       8)  Zeichen  pi. 
4)  Scbiuss  des  Zeicbeiis  «bgebrocbea. 


12)  82, 9— tö»  3737.  (Nenbabylonisch). 
übv. 

*^      Jti  -  i/ii  -  üuni  -  ffiu  ;»«  -  »7j/;  >  ff  -  '»m  -  tum 

f/irt'-  Aa-  n-  iS  ab-h't-e-hi   a-ua     nin- Ii- Im  -  tum  ir- me 
at-  la-    wa  kab-  tu-  lu      t  -  ua     AS .  AS  ru-bu-  tum 
H-fmul-ka  la  Sä -na- au    ne-^ar-ka      "*    A-  nwn 
\  Mardvk    kab-  ta-  la         t-n«    AN.  AN  ra»6»-  Ami 
ii'-mat'ka  h  la-fia-a»  $e-fear-ka  A-  tum 

iS'lu      mi-im-iHo  i0  M-nm-na-  a   kt-  fnt-  ka 
rfti  -  vi-^u-ü  Ä  «H-  ui-pii-  Iii      -  i  lu^ü    yu  al  ka 
lii-ti  ke-na-al   si-il   fii-i-ka  lu  sa-rn-ar  sc-kur-ka 
o  ma  iini  mn-ti»    i-naAS.ASi    Uih    ha    In   il  -  Ii-  ik 
zu  -  HU -Uli -tum     ir-£iii       jui-  i<il<    AS.  AS-  tnti 
a-  iar    na-  gi-    .vii-   hu     iit- ü   ku-  tin  tü-m-ttk-ka 
Uaräuk    at-  ta-    ma       mu-  tir-ru  gi-  mil-  Ii-  tri 
ni-id'dui'  ka    Sur- tu-  tarn        itA  kat  ^m-re-  1» 
"  '  u  Ii-  iam-  m«  i-na  jnt-t*ff  bt-^  H-ga'  la  a-mai-  ka 
'  *      kak-ke-  ka  a-a  ^'p^-hni  ti-ra-i-tu  na-  ki-re-  ka 
be-lttm   «a  lak-  lu- ka       na»  fäi- la- iä  ffl- ml-  ma 
ü  ilu  6a  Uttt-ni-e-U  i-lju-zu     In-  fr»- «He  vap-  Sal-  m 
H,^-  ri-cM- wfi  i-nn  Iii-  ri-  fii  -  nu    lu-  ba-  iü    U-  len 
so  u-na  MiirJuh  l>u  nk-ii  sii-im  sü  -  im     iz  -  ziik  -  rii 
ii  -  mal  -  ka  be  -  tum  lu-ü  $H»fj-ra-at  AS.A.\-ma 

a-r»      a-ba-tum  ü  ba-nu-ü        ki-bi    Ii-    i^-     tu-  nu 
»-I     ip-iä    pi~i-  ka  /i Wl  ht- ba-  iü 

.jg.^k     kt- w  ki-bi- itm-ma        lu-  ba-iü  Ii-  U-  lim 
.       «  i^-  U-ma  i-na  pi-i-M     i'-  a- bU     Ut-    ba-  Ü 
i~  tu-  w    tA'-  bi-Sum-ma    hi-ba-iti    it-    lab-  tii 
lj,yf     ki-tna  st-U  pi-  i-   iü       i  -  itiu  -  ru  AS.AS  ab-bi-e-  iü 
ilj-  du-ü    ik-  ru-  bu  Mardiil:    mu  xitr-  ru 

,  -^fA      M-   us-si-  pu-   hl  ''l^A.l'A  ku»sii    ii    juih''-  n 

'  ._u  v>  tä' di- tiu-Sii  knk'ku  in  mu-ali-ra  da-'-i-bu  za-a-a-  rc 
a- Uk-  ma  ia  It -  antat  nap-Sa-tu-  ui  pu-ru-u-  ma 
Ü-a-ra  Ja-mi-ü  a^-ua  jw-fiz-ra-lMti  li-bU-tn-  ni 
i-li-MM-ffUi  Ib  Bäi*  fi-ma-lH-ai  AN.  AN  «A-  bi-  e-  M 
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ü-ru-ii(]  §ti-ul-mu  u  tai-me-e  ui-ta-a§-h{-tu-n^  har-ra-nu 


»5  i6-  üm-ma  kaila 

mul-  mul-lu»i  u.^-tar-ki-ba 
ii-  Si-  ma    A>.  KU.  A!^ 
kaita  u  i^-pa-tum 
iS-  kun     bi  -  ir-  ku 

4nnab-lu  rnui-iä^-mi-  fu 
i-  pii-  fif-  ma  8a-[ 
irbit-  tim   IM'"  u[i^ 

[ 


kak -  ka  -  iü    ü  -  ad-  di 
ü  -  kin  -  .<ü    ha  -  at-  «»<* 
im- na-  sü    li-    iä-lji-  iz 
i-du-  ui-  M    i-   lU'  ul 
i  -  na    pa-      »i  -  iti 
XU'  mur-iü    um-  ta-  a\-  ta 
^kk'bi-ii  lam-üm 
]  JNt-  im-me-  M 
]MAR,W 


Rev. 

f  [  1 
ü-  ia-  ad-[  ] 

V    Kin-^  fa  ir-{  i&-  un 

110  Ut-n»-  H-tna  U-H  AN  i^  t]m-fri'  H 

%-him-  «&-ma  DüB.NAM'*i  ]T-li-  Ai 

i^naki-'iib-hi  th-nu-kathmair-tu'-uS^  U-  mu-  li^ 
ii-Ht     lim-ni-  itt  iJI;~  mu-  ü  i-ta^du 

a-a-bu  mul^  ta-'i-du  Ü-  j»u-ü  H-ri-fom 

m  tr-  tut-  H  AN.  jSAH  e-  U  na-  ki-ru  ka-  ig  ui-  »-ut 
ni- ii-  mat  *^  NÜ.  DIM.  MüD  ik-iü- du  Marduk  ^r-  du 
e-  H  iidm  ka-mu^hm  fi- hU' ta^ü  ü^dan-^um-ma 
n-ri-ii  li-amai  ioik-mu'4  i-  (u-  r«  ar-  W-  ii 

ih-hu-u9'ma   be- lum     ia  It «  a  '  ma  -  tom  i^Sid'ta 

IM  t'-na  mi-^-iA  la  pa*-4U-i  ü-  nai-H  mu-  fta 
ü'  par-ri^V-ma  ui-  la-  at     da^  mt-  i& 

H-  a-  ru  ü-  fo-n«  a-na  pu-uz-rat  ni-fo-bil 
i- mu-  m-  ma  ab-  bu»  M    ih  -  du-  ü  n-  M 

R-  di-e  M-  ma-  nu  ü-  iä-  bi-  lu  iA-nu  a-na  i&-u-iA 

138  i-nu-ülf-  ma  he-  lum  iA-  laHn-  tu-uS  i-  bar-ri 
ku'^- pu  ü-za-a-zn  i-ban-na-a  nik- la- a- ü 
ib~  P*~  <^*"  ""^  uii-nu  nias-  di-v  a-na    II-  Sü 

mt-  li-  /(/-  US-  sä  uam-ma  ■^ä  -  ma-tua  u-sa-al-lH 

is- du-  uä  bar  ku  ma  us-sa-iu  ü-       iü-   a.s-       bi-  it 


Das  babylonische  WELTSCIlöPFUNtiSEPOS. 
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140  tne-  e-  iä  la  iti-sa-a         iü-  uu-  Ii    um-  la-  'i-  ir 
iame- e     i- bi-ir  öi-  ra-  tum    i-  ^i-  tam-ma 

ui-tam-di-irmi-ib'ratZU.AB'Uü  -  bat  NU.  DIM.  MVD 
im-  iü-  ütj-ma  be-lum  iaZU.AB  bi-nu-lu-  uS-  Sü 
AB.GAL-ta  tum-ii-la-M     ü  -  ki  -  in  E .  .^AH  .  RA 

144  AB.GAL-la  E.I§Ali.nA        ia  ib- nu-  ü      M-  ma-  mu 
A-num    EN.  L I L  u  *"  E-a  ma  -  ha  -  ze  -iü-  un  uä-ram-ma 

u-ba-äi-§im  ma-au-za-za  an  AN.  AN  ra-  bi-  ü-  tum 
IIUI§XXVI'"^ MV. UAL äuppu  1  \  ~ "  e-wM-»«o  e-liS NV.AL.UE 
ki-i  pi-i  *'  LI.  lJU.SI.L'M  ,^a  a-na  pi-i  .^a-ta-n  .^u-ul-lu-bu 
iat-ru  "  PA-bvNu  "'Na'idl^Marduk  apil''  tiappafji -  TIN./J"  iu 
u  Zl-di  biti-iu  iS-tur-ma    iiia     E.  ZI .  DA      «-  Am" 

Unterer  Rand. 

I)  So  ^'ird  das  etwas  verletzte  Zeichen  zu  lesen  sein;  keinesfalls  Sü  (Bvugb), 
was  auf  der  TaTcl  anders  geschrieben  wird.  S)  Ideogr.  BAL.  3,  ES.  i)  so 
bietet  daä  Original  ganz  klar  (ebenso  richtig  Bi  ixiE).  S)  Zeichen  S**  167 :  ^^'TTT • 
6)  Spuren  von  bul  7)  beide  Zeichen  scheinen  mir  nach  den  erhaltenen  Spuren 
sieber.  8)  zu  sehen  ist  tir-  9)  nicht  «ü  (Bidgb].  iO;  das  6i,  welches 
Bidge's  Ausgabe  nach  AB  bietet,  beruht  auT  einem  Irrthum ;  nach  einem  Brief  Prof. 
ZiMMERNs  vom  i8.  April  <893  halte  eine  Kollation  Je.nskns  bereits  das  Richtige. 
H)  das  Original  bietet  allerdings  6a  (Buoge).  4S)  geschr.  /.  43,1  A.  U)  geschr. 
mit  dem  Zeichen  mat. 


13)  K.  3437  4-  Rm.  641.  (Assyrisch). 

Mit  Benützung  von  79,  7—8,  «51  (Nr.  U)  Obv.  für  Z.  36—48,  Rcv.  für  Z.  «03  —  106 
sowie  von  K.  8410  c  (Nr,  15)  für  ZZ.  74— H 9. 
Was  zwischen  runden  Klammern  steht,  ist  Ergänzung  laut  Nr.  I  4. 

Obv. 

[mul-)  '    ]  ü-kin-H[  ] 

fii-  H  -m)a  mit  -  ta  im  -  na  -  ü-  ia-  (ji-  ii 
{IS .  BAN     )u  ii-     pa  -  lum  i-du-ui-iu  i-  lul 

[ii-  k)un     NUM.  GIB  i-  na    pa  -   ni  -  iu 

M  [nab-  l)a  mui  -  lA^  -  nie  -  tu  zu  -  mur  -  iu  um  -  ial  -  Ii 
(i  )-p«-  ui-  fna  sa-  pa-ra  iul-  mu-  u  kir-bii  ti-  amat 
(ir  )-bit-  ti  ia-a-  re  ui - te- is-bi-ta  ana  la  a-.^i-e  mim-mi-ia 
{I  M.VBV}LV  IM.  Sl.ni  IM.KLB.BA  IM.  MAB.  TU 
i-  du-  ui  sa-pa-  ra  ui-tak-ri-ba  ki-ii-li  «fci-rfn  A-num 

ii  ib-ni   IM.  lJUL.LA     IM  lim- na   me-lja-a       a-  iam-iü-tum 


4« 


l-HiEuaiui  DiiUTa«CH, 


LM  n  iiA  IM    VII         IM   m*     IM.  AT .  Di 

II- ic- sa- am- »la  IM'''      ia  ib-nu-ü  si  -  bit-U-iu- 

kir  -  bis  U-  amat         Sti  -  uJ  -  lu-  hu    Ii  -bu-ü        arki  - 
/.V-  .<Fi-  Uta  be-  Um    a-  bu-  ba       kakka  -  Su  rai< 
so  tiarkabla  ^»fi-Ai«*  la  mili-ri         ga-  Iii-  la  ir 
I.V- will/ Ml«  ir-bit  na-as-ma-de  i-du-ui-äa  i- 
[  ]/«  jm-du-ü  ra-!}i-$u    wu-   up-  per- 


4 

TT 


*)  K.SIMe:  itt. 
b)  >>r.  c)  m 
bMl«t  kUr  K. 
S<]l>r.  Ii  ÜNltN 
Ul  ili»«  ZfiiI« 
<o»K.Vilric:  ia- 
n«  ««(^  MH-n- 
n  >.  dl  kUr- 
swIfclMB  dmIi  *, 
0)  O.  t<inTM  Ul 

K   M2Uc:  h. 

fli.  gl  U.  !(MtIH 

kait*  )ii*r  *«r 
K.  M30  r  nonli 
l«»»h«ii :  M-4-U, 
k)  *ar  K  IVIlOc 
k^BUU  mmn  du 
«nf  /«  fiilgtQ4* 
Z>lrk*Bt«ok  rtr 
ti  htltru.  «t« 
(i.  SairM  wirk- 
Utk  IlMt. 


]-ti     Sin-  na-  in- iiu      m-Sa-a     im - 
""l-fi     sa-  fta-  IM  lam- 

]-;«    ro-  af-    6a     tu-    ku  -  un- 

fM/-  (/a-  Ii         [  }-Up- 
]pi-  ir         ra'*- rfti-  f*rf- 
]-Äo-»«'         «-      rf«r-  üi- 
-ijul  pa- nu-uS- ieu       Ui  -  1 
«  -  kal - 

]-i  ta-me-     Hj      lak-  lui- 
]-Ut-§H  .iX  vliV    I-  /»//-  /«- 
4:V.  4A'.  /i/^ .!/>  .<»/  I-/ h]/-  /« -  iü  AS.  AS   i-  ful- 
nit-fie-ma    be  -  lum  kiib-lu-us  /« -  ä^- wiä^*- /i  i- 
ia       A7m-  </m     Ija-'i-  ri-  Sa    i-  h-'  wie 
i-  tia-  iit-tal-ma  c-  Si  tna-  lak- 

Sil  -  pi  -  ili     te  -  iint  -  .y«  -  ma    si  -  ha  -  Ii      ep  -        Sil  - 
II    AN.A[y]    re-  su-   sü       a-  Ii-   ku  i-  di- 

10  i-  inu-  ru  [      L^^-ta  a-  Sa-ri-  du  ui  -  til  -  Su  -  im  i- 
"^^^t-di  pM'*      li-minil    ul    ü-  la-     ri  ki-  saä- 

i-  Uli    sap-li\   SU  lid-  Ui-a    i'i-    kal      sar  -  ra-  a- 


[ 

ili  -  me  -Ui  [ 
na  -  ali-"[ 
me  -  lam  -  mi  -  su '''  >^|y[ 
itS-   te-    Sir-  mal 
«0  as  -  n'.f      Ii-  amat 
i  -  na     Sap-    Ii  l 
»i  -  HM  -  im  -    la  ■{ 
I  -  na   II  -  mi  -  Sii  i -  i 


/li- 
bar- 
ki- 


[    liö(-/rt^'llir'' ;  IlfM    Sa  be-  lum    AS.  AS  ti- 
r]ii'^-ui-  Su-UH  ip-  (i'i-  '"       *'"-  »i- 


]-ma    be-  lum  a-  bu-  bu     kiikka-  Su 
]-nmiil  Sa  ik-  mi-  In      ki-a-  am 


bu- 
ruk- 
ruha  - 
S-  pur 


]-ba-u- ti     e-  US  na-    Sa-  ti-[ 

yba-ki  -  ma  di-  ki  a-    na-  n»^ 

]AD.AI)-Sii*-nu    i-da-  t<[ 
l-rfM-n«   la- zi^- ri  ri-e-[ 
a-  na    lja-'i-*ru-  pt[ 
]M'    fl-w«  pa-  ra-  as  ""  An'-  nu-  * 
-y-ti  te-    ie^-'-     «-  »* 

Unterer  TaMrand. 
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Rev. 


tn 
ki 
ma 
Sa 
§a 
ta 

l  ] 
[  ] 

[  J 


Rand. 

[  ]y^AD.AD-    e-a  Ii  -  mut  -  la  -  ki^    tuk-    lin-    m    i>  ta. 

86  [  ]'jf-an- da  -  al  tim-inat-ki  In  ril-ku-su  Sti-ntt  kakke- 
en-di-  im-  ma  a-nu-  ku  u  ka-a-ft  i  ni-pn-uS  ia-  aS 
Ii  -  amal  an-  ni-   ta  i-  na      Se-  mi- 

wMi^  -  fju-  Uli  i-    te-  mi  ü-  Sa-  an-ni    fe-  en- 
I«-  $i-  ma       Ii- amal       Sil-mu-riS  e-  li- 

w>  Sur  -  SiS    ma  -al-  ma  -  Iii  it  -  im  -  ra  iS-  da-  a- 

i-man-ni  Up- la    il-ta-      »am- di  ta-  a- 

ü      AX.  AM   Sa    taliazi    ü-Sa-a-^lu  Sü-nu  kakke-  Su- 
in-  nin-da-ma   ti-amat      Ni^  Mt:   AN Marduk 
Sa  -  aS-mei  it-  teb-  bu  kit-rti-bu       ta-       ha-     zi-  iS 

•AuS- pa-  ri-  ir-  ma  be-  tum  sa-pa-ra-iu  ü-  sal-  mi-  ii 
IM.LV  LV  sa- bit  ar-ka-  ti  pa-nu-uS-Su"  um-  daS-  Ser 
ip-te-ma    pi  -  i  -  ia  ti-amat      a- na    la-a-a-  ti- 

» 

73/ .  IJVL.  LA    uS-  te-  ri-  ba     a-  ua   la  ka-  tam    Sap-  ti 
ez-  zu  -  ti'^  IM'''  kar  -  Sä  -  sä      i-  sa  -  nu - 

min-  ni  -  ^az    Hb-  ba-  Sa-  ma  pa-  a-  Sä"*  uS  -  pal - 

is-suk    mal-    mul-    la         i/j  -  te-    pi  ka~  ras- 

kir  -  bi-  Sa  ü-  bat  -  ti  -  ka  ü-  Sal  -  lit 
ik  -  mi  -   ü  -  Wirt       nap  -  ia-  taS  *  ü  - 

ia  -  lam  -  Sa  id  -  da  -  a  eli  -  Sa  i- 

105  ul  -  tu    ti  -  amat       a  -  lik  pa  -  ni  i- 
ki  -  is  -  ri  -  Sa   up  -  tar  -  ri  -  ra      pu  -  fjur  -  Sa 
it    AM.  AM        re  -  su  -  Sa      a-  Ii-   ku       i-       di - 
it  -  tar  -  ru    ip  -  la  -  hu    ti  -  safj  -  Iji  -  ru'    ar"-  kät  -   su  - 
ü-  ie  -  SU  -  ma       nap  -  Sa  -  tuS  e  -       ti  - 

iu[*']-/a     la-  mu-ü       na  -  par  -  Sü  -  diS' la    le-  e- 
[   ]-«>  -  Su  -  nu  -    ti-  ma   kakke-    Su  -  nu     ü-    Sab  - 
$o"-pa-    rii         na -du-  ma      ka  -  ma  -  rii         uS - 
^ßfl(l^-du    tub^-     ka-a-ti  ma-   tu  -  ü    du-  ma- 

iic  -  rit  -  SU  na  -  Sü  -  ka  -    lu-    li    ki  -  suk-     Kis  ji 

mit      iS  -  teft    eS  -  rit    nab-ni-ti     iü-ut  pul-  ba-H  i-sa-nu 
mi  -  il  -  la         yal  -  li-  e  a  -  li  -  ku 


k|  hicriwuchfii 
Borh  m. 


1)  m«. 

DI  di«  drei  eraUi 
Z»ich<>ii  (ioi): 
IM  Hl L. LA. 


Su'  ''^ 

Sa 

ma  p)  tum. 

ki  1)  ^■ 

sa'  r)  ». 


lib- 
bal- 
za- 
na  - 
is  -     sap  - 


ba 

li 
,t 


•)  tut. 


a' 
ru 

Sa 

UH     nt  r«.    »»  al. 


w)  di-ii. 


ru 
e 
bir 
bu 

kiS 


I   "  '     '        •  r 

ka  -  /;  H ;:  -m-sa 
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FHiKORicii  Dblitzsch, 


Ii-  te-  dt  ?if-  ri-e-&  f 
g0'du  tu^^ma-  H-iu-  im  ia-  ftal-  iu  [  ] 
A     *    Kin-siu]  Sa**ir-jmf  ]^  tl  ] 

4)  Bier  sind  noch  Zeiobraspuren  erlnltaa,  wetebe  sich  mil  itf-lap-M-Aa  wbr 
wobl  Tereioigen  lassen.     Sj  »t^nT-       3)  ^)  doppflites  über  einander  g«- 

ficlztos  gu.  5)  A-Xrin  [ii-ma()  ist  das  Waltrscheinlichste;  zu  sehen  ^j*^  ',  G.  Smith 
Ia«  kit  und  sir  (/ru/).  6)  Zeichen  nam.  7]  fehlen  c.  5  Zeichen.  8)  viell. 
iil  eg  nicht  zu  kühn,  vor  ü  noch  Spuren  von  i  und  vor  allem  von  du  (G.  Smitb: 
na)  Xtt  Mbeo.  •)  vor  imtaa  ZeidMacpurftD  (im?)  Raom  fiir  4 — 1,  nach  ihoen 
Baum  für  c.  5  Z«iob«n.  10)  Riuan  für  B  und  mehr  Zeieben.  II)  in  AL* 
S.  97  gab  ich  als  die  von  mir  gesehenen  Spuren  t^j^ ;  ebenso  bietet  G.  Smiths 
Tcxlausgabe.         ii)  G.  Smit»  bietet  di.  n)  na-a^  Lsl  zweifellos;  es  folgt 

darauf  ein  unbestimiubares  Zeichen  und  Kaum  für  4 — 5  Zeichen.  14)  G.Smith 
«ab  bier  iieob  da*  Zeiohen  15)  oder  «t       16)  tIbIL  iai  m  daa  Beate; 

G.  Smith:  da.  IT)  Baana  für  c.  3  Zeleben.  Ii)  vor  ^  iat  noch  die  Spur 
einea  aenkrecbten  Keils  erhalten.  19)  Raum  fiir  c.  S  Zcicben.  SO)  Zeichen  pi. 
lO  Tf'Uhrn  pi.  2ii  nach  dem  Originül  dürfte  n  wohl  besser  zum  Vorhergehenden 
als  /um  Folj;eiidcn  zu  7.ielien  sein.  23)  am  f;isl  sirher.  ?4l  könnte  it  sein. 
iH]  das  Zeichen  vor  ta  könnte  vieli.  sein,  welchem  seinerseits  noch  ein  schmales 
Zelclien  vorausging;  swiacben  t«  ond  ru  febleii  S  Zeichen:  die  Spuren  ftübren  auf 
Zeichen  wie  etwa  no-o^  S6}  ganz  sicher  iat  m  nicht.  17}  &,  aicbt  iy,  ist 
nach  den  Spuren  das  einzig  Mögliche.  28;  diese  auf  K.  5110 0  erhiiltcnen  Spuren 
sind  nicht  das  Ende  eines  /)/.  sondern  möglicherweiso  eines  gu.  29,i  doch  wolil 
ein  Versehen  des  Schreibers  statt  HL'L.  30)  G.  Smith  vermulhete  nach  den 
Sparen  tu.  34}  so  vermulhele  schon  G.  Smitu  nach  den  Spuren.  3t]  G.  Sirai 
vermulbel»  vm.  33)  6.  Smith:  <H(t).  94]  G.  Smith  hatte  die  auf  Ia  fbigeo- 
den  Zeiehen  ni-  >»>4  geleaen. 


Für  Nr.  14)  &  oben  &  12. 


Fttr  Nr.  15)  6.  obeo  S. 


l>Ai>   HAHIiLUNlitClIK  \VKLil>4.HOi»riiN(»SKlH>B. 
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16)  Bnu  2.  m.  83.  (iasyiisch). 


Spuren  von  Ii  i-di 
^-HU        ia-  p»l-iu[ 
]-yu  iti  tr-  ta-    hu-    ü  ►{ 

kC^'H-ma  DVB.NAM"  b        m-  [ 
yt^^  bi  «fc-  Uli-  kan-ma  vr-   M  [ 
]-  Im    Im'  M-  B-   /»     ik-  nut-  [ 
Miil-  ta-  thi     4-  ia-  jw>[ 

]T  -I»  Ay  SAR  ,li     IUI-  hi-  ri  [ 
]-is-  rnul  -    M.  DIM.  MVD  ik-[ 
]  AiS.  AN  ka- mu-  v    Ii        si-  t[ 
]-rü    U-  ä-  mäiii  ia  ik-  mu-[ 


I)  oder  Iii?       S}  Zeichen  pi.       3)  Zeichen  jh. 


Digitized  by  Google 


FftlEOBICH  DeUTZSCH, 


17)  K.  3567  +  K.  8588.  (Aflsyriflch}. 
Obv. 

Oberer  Tareirftnd. 

ü-ha-aS-Sim     man-za-   f '  GA]L.  GAL 

MUL  "  tam-4il-  .<ti  -  ]-iii-ü-iz 
ü-  ad-  dt  ML.AN.  NA  ]ü-ma-as-sir 
XU  arie      MUL  ///l0-,[         ]ui' ti-  iz 

«  ii'  ü-m  iä  MU.AN,  NA  vf-^i  ]^?U'ra-U 
ü^iw^üd  man-'Za-M*''Ni''bi'ri  ana  tidrdu[  yd-i»^ 
a-na  h  e-pei  an-  m  la  e-  gu-  «[  ]-na-ma 
man-xa-M  '**BN.ÜL  u***  A-a  ü-  0[ 
ip-fe-  ma  kA,GAL**  im  ti- U  [  K"«» 
w  Ü~fa-  TU  iM/-tfm-iM>fM  iA-me-la  [  }--»a 
ma  ka-hit-H'ia-ma      iS-ia-kan  t[        ]a-  ft' 

Nanna*'ru        ui^  te-^pa-a      mu-ia  ij^^pa 
ü-ad'di-Jkim^a  iu-vk-  wUmu-H  a-navdrdiJi  ]T-ffie 
w-  ii-iam       ta  na^or-hh-  a     Uta  a'-gi'^  \  ]^fir 
u  i-na    rU     arii-ma  norpa^hi       |[*  ]-  It 

fcar-m  na-ba-  »~  ta  anaud-du-ü  ymi 
i-  IM  Vi/**  a-  ga-  a'  [  ]-ia 

[*fX/y-lff     lu- ü  iü-tam-iu-rat  mei-t^' 
[     ]^"'  jSamaS*' i-m  i^m  iame'0     ina[  fi^ 
»  '^J^^^' ti   H- tak-fi-ba-am-ma  6t-»» "  ar**-i$i[  ]-ui^* 

a-»a  tar-ra^  &mai"  iA-tak-ma'-^a[  ]i 
]'^**  tu  güHam-bu-ra  imaf**  tu  ior  aa-^] 
]   i!J}M^       ba-'-i  4-n$-u^-ia 
]Udt*^-ri' ha' ma     di-  na  dt-«^ 
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Rpv. 

ina  se-  mi- 

(itip-pi  V  *""■"'  e-tw-  ma  e-  /iV 


Haod. 


I]  Spur  von  za.  i)  kann  sehr  wohl  nu  üein.  3)  rnt  weniger  wahr- 
scheinlich als  etwa  ina  eli  (G.  Smith  bietet  den  Anfang  von  MVIl  d.  i.  rli). 
ij  gesc-br.  -SES.h'l.  5  .scheint  mir  nicht  der  Anfang  eines  Ii  zu  sein.  6)  ia? 
G.  Smith  bietet  ohne  Fragezeichen:  ia-ma-mu  Var.  mi).  7)  hier  folgte  nicht 
etwa  ein  Suflix.  8)  ein  ganz  schmales  Zeichen  wie  uti.  9,  Ii  oder  lu  G.  Smith 
liest  bti].  In  der  Lücke  zwischen  mes  und  ü  künnen  c.  i  Zeichen  gestanden  liaben. 
10  es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  obi^re  Spuren  Kineni  oder  zwei  Zeichen 
(deren  zweites  nia  sein  würde,  angehören.  H.  geschr.  ''"  I  I).  IS  Best  eines 
til  in  der  Lücke  mögen  c.  3  Zeichen  gestanden  haben.  13)  unmöglich  uz 
(G.  Smith).  14  es  Hesse  sich  auch  an  rat  denken;  G.  Smith;  ni.  {5)  die 
Spuren  zwischen  ni  und  us  lassen  sich  kaum  mit  Sicherheil  lesen.  G.  Smith  ver- 
muthete  na(?)  an[',  nach  meiner  Kopie  könnte  auch  ar-lu{1  oder  na-alil]  in  Krage 
kommen.  16)  ganz  sicher  auch  nicht;  vidi,  zai-lii  o.  ä.  ?  17)  sicher  arba'; 
G.  Smith  las  tar.  4  8)  ma-a,  keinesfalls  kal,  was  G.Smith  bietet.  19'  un- 
zweifelhaft Rest  von  kan  (nicht  i,  G.  Smith'.  iO,  fehlt  t  Zeichen;  G.  Smith  lässt 
mit  na  die  Zeile  schliessen.  S<)  so  ganz  klar;  Ideogr.  für  »Omen«.  G.  Smitm 
falsch:  ii-ta.  22)  tak ,  sum  scheint  mir  sicher.  23)  G.  Smith:  di-na  di~nu 
(SchlU'vszeichen) .  24)  G.Smith:  tja-ba-iü  Sehlusszeichen) .  25)  G.Smith:  »i. 
20'  G.  Smith  verinutbet  ri.  27)  ein  Trennungsstrich  ist  vor  dieser  Zeile 

nicht  sichtbar,  doch  kann  ein  solcher  vorausgegangen  sein.  28)  geschr.  A. 
29)  geschr.  man,  nii.        30)  SU. 


FramucB  Dumaoi, 


1 

I 


I 

18)  K.  (Assyrisch). 

Ohv. 

Oberer  Tiif«lr«n<l. 

]'Ut     au   AN.  AN.  C.AL  " 
]  *  fci  -  ma-  £  M^-  « -  ü 
.^1^    ra-la  4-  uf-  #if 

fu-  ra-  ü 
]j-du-  ff  rik-iti-iiMm 


]i-ti      ma-  na- 

ma 

«Ii 

]ki-     Uli-  la~ 

aN 

]Y      tt  im- 

«a 

^        U-  a- 

]  li- 

m 

U 

]T- 

mu 
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Kev 


1  ni  "^f  h 
J  Iii'  ■ 


iini    sc-  Uli  >ii 


Runil 


I)  freier  Itaum        S  mi  sein;  G.  Sumi    ini.       3    hr.iuilit  (Junliius 

Pichl  a/Ki  zu  sein,  sondern  ist  Kiide  eines  Zeitiiens  (d.is  weder  di  iiorli  cn  ge- 
wesen sein  Lann'  ;  (J.  Smith  <ih<i  ü-su-ra-ti  i  ><  lieinl  mir  wi-ilor  ma  noch  la 
<e\n  7U  können;  die  hori/onl.ilen  Keile  siii>i  dafür  zu  Lur/.  Ii  Sunii  bietet  ohne 
Krane/eichen;  na-pa-lfi  li-la-<i-!i.  o)  (J.  Smith  \erbindel  d  e  beiden  Zeiclien  zu 
IM.  G'  G.Smith:  kak.  Ganz  irrig  riicLl  G.  Smitiih  1'e\|.iiisg,ibc  diese  wenigen 
Zeichen  der  3  Schlusszeilen  in  die  Zeilenini  de. 

Akh.lll  il  K.  S.  «•••»rlU.b.  J.  Wi•(.•n^' I.     WM  ^^^^^^^  4 


i'RiEUHir.ii  Delitzsch, 


19}  K.  3449a.  (Assyrisch). 
Obv. 

■H  ^ 

tar-  ba-  bi$[^  ^ 

iS'    tu       [  ^  N..^^^ 

im  EA\K  Iji  X 
km-   na  [ 


matt'Za-azp^l  \ 


AN^    GAL^[  ^  \ 

AN"  ik'[ 
iw-  fjut'-ma  [ 

Unterer  Tereinnd. 


Rev. 

Rand. 

$o-pa-ra  ia  i-te-ip-pu^Sü  i-mu-ru  AN'^l 
i-mu'nt^ma  ^afta  Äi-i  m-uk-ht-hl  [ 
ep-fU        i-fe- ip'pu"  iü  i-ua-a-  rf«[ 

U-fi-ma  A-num    ina  pu^urAN"  [ 

a  ^'uita  it'Ui-   Sik  ii-  i  [ 

im-  bi-  ma   ia  kaili  ki- a-am  [ 

if-pt  a-rik   lu  ii-te-mt- um-  ma  *i-iiw-[ 
Säl-Su  sum-ia        DAN  ina  iame-([ 

n- hin- ma     gi-is-  gal-h-ia  5^ 

u  ul-tu      Si-ma-  a-ii  ia[ 
i     i^ma    kmm  [ 
l  im  AN[ 


D.\S   BAIIYLONIS«  IIK    WliLTSCIlOPFl  N<:SF.l*OS. 

20)  K.  344.')  +  Rm.  m,  :Assyriscli). 

l)l)V. 


^ 

ti-[ 
V/'[ 
Hb 
ai-[ 

''-[ 
au ' 

h,[ 

Ulli 

ti-m  i 
ul 
«-[ 
ifr-l 

im  Uly 

In  -  Ii  A<i- 
m'  .VII  a-si 

Ii/-  /II    li-  /»<•  ii('.*)- 

WKI-  rl.y-  l/l/      IHM-  «I   II  ^ 
III-  /III-  MX-    /li     .vM  /i-  [ 
.l.V.N.i/i  ih-  hl-  Iii 
ik-  sur-    •   um  Tj| 
/«•-  ii   Sil-  II-  li 
xii-  iili-  /III"  II» 
li-  ml-  (Ii  -  Hill  rji- 
ii-  km    SAH.  n  i 
uiik  -  Oll  iip  -  If-  i/- 1 
ift-  /••-  e-  Hill      IUI  '\ 
IUI  -  Iii-  II  -  Sil     llh  -  ^ 
i»-     pii-  uk  t»' 
fitiin  -  bii  -   'i  [ 


t-RiüPaii.H  DtLUZSCH, 


Rev. 


'•■  i^'iii^  ktt  an  r  [ 
iS-  km  ' 
vi'  bar*  iul-  tue^ 
itl-tu    we  - 

a-ia-wU'iu  ZV.  Alt  ^ 
ina  e~ma  ii     '  [ 
iNff  «-  VM-  ak-  ki-  m  i 
iUm    wa-la  6«-  ««-[ 

t-  pti-  ^li- tritt  ^ 

pa-m-a-wa  ''"«^ 
kV'^SKS.   Kl  ^ 
iu-Mi-n  iz-tak-ru, 

tf-  «II-    Wtf      «1-  ««  >*• 

ka  ka  ma  ak    lutii  ki[ 
ttl  -  lu    M-  «II*       al-    lit  , 

mhii-iint-  M  a(-Ut  ttt-  kab-  hii-[ 

AS.SAli  pii-ti  .Sil  ifiit  us-inii  i-kah-bi  i^ti-na' 
i' '  le-un  (tp-si-  i  »ri-         >-<  [ 


Uli-  Hl-  ril  E.SAtt.  HA  in  ab-ini-  ii    ii-  iia 
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hiu-bai-la         kiin^-,  ]l;n-nH\  ] 

^  \  ki  hW'Ay'GAL'"  il  ]m-ip-pii[  ] 

^  ly  AD-m  nti-na-ii[  ^  ^ii 

▼^-  \tu-ka-tna^i'li  niiniiiKi  sa  ih-mt-a  kti-  In- a-  ka  » 

4^  VAti  h't'h'-  kui-rnin  ih-nn-a  ktt-tn-a-  [ri] 

ykii  i-i^i  i"'  HAL.lfi:"      sn   hiz-    kii-  ni 
^  j-/a-     «i  I-   (/i  ri-  A7»»i["i 

<  '  luk-  kii-  ni  Ii-        bil-       In-  mi["1 

/»«/'  ^  Hip-ii-ni  su-iii  *> 

»IX  -  I  M  <X  «"  I 

i7i-     ,lu-  !  ^ 

AS'"  sii[ 
sa    I  -  ihi 

ip-  Iv-  e\  « 


spuren  einer  /eile. 


4)  nirlit  sicher.  i)  hier  M-heint  ein  srhrii;iles  Zeichen  railicrt  tu  sein. 

^1  ein  Zeichen  wie  muh.        4)  ein  Zeichen  wie  i  oder  schräges  kan.        R)  An- 
r;«nR  eines  Zeichens:  not  mt  S.  A.  Smith:  «h?        6)  oder  »>?        7)  ?  Zwischen- 
raum zwischen        tind  <ifc,  den  beiden  Theilen  von  kun.  8)  m«?  .'/«ife^ 
9)  iam  und  ni  niügen  die  Schhisszeichen  der  Zeile  sein. 


FtlBBUCH  DitUTttCN, 


Rev. 


.■•  T  fti 

•  TT"-  r«, 

'  '•■■■iff  ka  ttu  !  i  > 

i«-  kun  ^ 

ui-  frffi-*  iut'  me 

tll-lll  Ulf  -    ^\\  y 

a  2(1  tiiil-üii  Zl'Mt 

itia  ('  -  tun  si  '  ^  iv 
Itt«  «I-  N«(l'  flilp-  ftl-  Wf  ^ 

Uani   vM'Ui  &tf-  «li-; 

/Ml-  ««  -  «-IM«         <^  » 

V"' ShL  Kl  ^ 

Sri  -  IUI  -  ti  i:  'oli  I  II 

(■  ■  Uli  -    tun  Ii  Uli  Th- 

kii  ka    Hill  iik  tum        ki  » 

ti/'  Iii  MC       at-  tu 
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If  \  ki  hW'Ay'GAL'"  ]««-'>-H  ] 

^  IT  Al)-m  nn-v(i-ii[  ^  sii 

Mu-ka-ma^vli  minimn  sii  ih-iiu-ii  ka-  In- a-          ka  » 

4^  1-Art  i-Mi^i'li     kak-  ko  -  rit  sa  ih-mi-a  kit-tii-a-  [a] 

4(  yka  i-ii  i"'  HALUE"  s,i   laz-    ku-  ni  :h{iyin[ni] 

|(  j-/rt-     »»I             I-   (Ii  lUi-          ri-  s<im['^] 

<  '  fuk-   ka-   «i  Ii-        bil-       In-  H/f"! 

iul*[  ^  ^  /////-  na-  nia  liifi-ii-ni  -sa-ni 

ai  -  ni  <^  w"  "d    '"'  I 

ih-  !  ^ 


AS''  siii 
sa    i  -  tili 
ip-  te-  e[ 

Spuren  einer  'IxWe. 


♦  1  nirhl  sirlirr.  Uivr  srhfiiil  oin  scIiiimIp'*  ZciclM-ii  r;i(lierl  zu  srin. 

.1    ein  Zeichen  wie  muh.        ^]  ein  Zoirhfn  wie  i  oder  srliräges  knn.        5)  An- 
fang eines  Zeichens:  «n?  nit  S.  A.  Smith:  nii?        6)  oder  «?        7)  ?  Zwischen- 
raum zwischen  ^  und  ah,  ilm  beiden  Theilen  von  kun.  8)  »lu?  yafcf 
9)  jfa/n  und  ni  in«igen  die  Scliliisszeic-hen  der  Zeile  sein. 
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FHIbUltlitl  ÜELIIZ^CH, 


21)  K.a364.  (Assyhscb). 

Obv. 

{US  -  ta  - 

Ol-  kn  ^ 

///  /(  Sil'  mk\  M  ua-  ^  r 

Inil-  In    s(i    imcl\^  ^ü-h'U-ra\ 

Sil-  /./-  (II      [  J'-tii  [* 

Ii-  :i-  Uli        t[  ]>~  iic-'[ 

sä  e-     pis         "rt- /[  ] 

iiia  pu-  iilj-  ti     [  ]~im^  ir-[ 

a-iui  Stil-  lim     mn      [   '      r        lu-tl  f>i 

iiia  sal-     tim-    ma       [        '\^=  -  h'i-  ka  lo 

«        ut-    Iii       n-nu  ^^\_         ]nu        tu^-    ^ak-ki  i    *  ] 

ti  -  na  In   tli  -  ui  -  ka  's]«        «  -  na        kun  -  ^\ 

inu  pa-an  sitl-iim  -  ma         [  T  c     tak-      bu-  \ 

lu-it  sul-la-  ku-ma  ua-  ^         ]'         bul-  Ii 

Stil-  In-  um-  ma  iü-ul    t^^  ]     ie-  äi-    tum  u 

du-  ü"    ru       ab'  ru  wttvj\        ^-^  f/«- 

ma- .^i-is' Sil  t-       ^a-  sa-[        \([  amelu  ub-  bar 

H~  Ii         bei  sal-  Ii-   ka  sü-  ul-      me-  in 

a- »a  e- ;«*•     //-  mut-  H-     k[a  J4f    li-     ib-  jf« 

a~  na  rag-  iji-  ka        m-y  J    tÜls  ai-     iu  » 


ir    tin  sir-  ri-  ka      ^\  }t''   '  '' "-mir-'  i» 

hl    da-  tin-      ka  >^  "-»«"'-  aS-  su 

a-  a     ub  ]  iiHtttf"'  Üm 

an-  Iii     4S[  m]o-ag-  rat 

-    nu[  '*']Mardttk 

]>-  bar 
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ha  [ 


rab 


Rev. 

'    1  ri  4 
c  In-  Hill 
lim  -  ui  -f'  Ii 
x(i  u  -  kil    hilf-  si  [ 
inti  ri  -  ba  -  (I  -  ti^^  [ 
e    tu- ma-  '*     pi-  |^ 
»-  nim-me^e         la-li  l 

H    Mta  ta'fia^  ol-  iiie-e-ft[A 
»-  mt'  iam-ma  ihi- 
ni-  ktt- tt     ki-bil  pi-  i  si-  mat  [  «1 

a  m  m-  ka  Hb-  l§!.GAtf-ra-  a-U  ti-  i-  ü 
an-nu-  um-  ma  <t-  ii«4i<  ihi-  ü-  U 

SU-  uj)    pu-  u    9tt-  ul-  tu-  u  u    la- bttH  ap-  pi  i» 

ud-da-at        la- nam-din-iiim-ma  ]ka   bi- lai 

«TT\  '*     y-lui-  te-  iir 
a  -  mar 

mA- 
la-  fu 

ar-  tii 

ul   i-    se-  is- 
A  nun  -  iia  -  lic      ui  - 
il-    Ii      ib-  ri    tt  lap-  pi-  c    t  /</ - 
sap-  la-  n-  Ii      e      la-      la-  me 
i^nih-  tna      lak-la-  hi-  ma 
km- ma       tu-  Uik-kil  -  ma 
[         ]-ua  lap-  pi-  c-  ma 
]  tu-lak-kil    ib-  ri 


tt  a-m  ai- ri- im-ma 
i»a  ib'  ka-  ma 

pa-h-b*f  da- 
lli- ku^  u  btt- 

ü  las  -  Ii  -  lü 
pa-    li/j  .LV 

pn  -  litt 


]ib- 
sir 


I)  S;  Spuren  «in«6  Zeichens  ffiVTt).       3}  Au-ra  ziemlich  deutlich. 

l)  Spureil  eines  Zeichens  wie  ur  [kuT .  5  wohl  siclier,  6  wohl  sieber. 
~j  es  brauchl  niclils  zu  felilcii.  8,  feüU  wohl  uur  i  Zeichen.  9  k.iuu  hoch- 
Mens  <  fchleu.  10,  uicUt  sicher.  II]  wobl  bessar  als  /«.  13)  gcsrhr.  UlL. 
13)  wobl  sieber.  Ii)  die  hier  folgenden  Res!«  zweier  Zeichen  führen  vidi  auf 
is  ^:  -  ;ti(t ,  falls  nicht  beide  7u  Einem  Zeichen  «ich  mnumenicfaUessen.  15)  fehlen 
im  Gaiuen  zwei  Zeichen.      16  wohl 


56 


KuiEUHICH  ÜLUimM, 


Oliv.  ( 
DLSGIIl  ZI  .  ' 

.va     ü-    Ii  in  -  iiu  yf-  | 

(//-    l.iil '      SU-  IUI  I 

a-a   im  -  iiia  -  ii   itia   <i-j)a  a-  li^ 

DLSGIH.ZLAZAG' iaUti  im-     bu- ü  mu-kU      le-Ut-ti  i 
n  ■■  il  ia-a-  ri  fa-a-bi  be-d      tai-mt'e     u  mo-ga-ri 
mu-ittb-H  fi- im-  ri  u  ku'bU'Vl-te-e   mu-lan  Ae^tfi' 
Sa  miffiMa-fii' t-fN  o-it«  m«- o'-  di-  e     ü-  tit'  ru 

i  - 11(1   jiii- iiS-  ki  dan-ni  tii- si- im     IM-iu  fa-     a-  fcii 
lih-iu-u    Iii-  In-    'i-  (hl    Uli- Iii- la  iln- Ii-    Ii-  i« 

>4^n  hlMJIt.Mlli  A/.M.  ina  IV  i  Ii  mr  li-fiu  ab-  ni-    n-  Ir 
hi  -rl    sip  lii  t  ili  - Inn  iiiu  -  hal- lif  mi  -  i-  Ii 

m  an  AS .  ^tiV  ka  mu-ti  ir  -iü-ü  ta-a-a-  l  u 

ab-ia-na  en-du  ü-Sa-  a$-n-  k»  eK  AN''  na-ki-re-tu 
a- na  pa-  di-iu-tm         ib-nu-u     a-me-      h-  tun 
re-me-hu-  ü   ia      bul-ht-fu  bo~iA-4        U-  li>  Im 
li-hi-mi-ma    a-a  im-    mo-ia-ti  9-  ma-hhiu 

iiKt  i'i -  i  siil  null  kiikktuht         sa  ib- im- a  ka-bt-a-iu 

i*-ff  lHyum  ML  '.A/.U.iiih  Y-H  la  <i  su  cllita  pa-si  na  lil-lab-bal 
Sil  iiia  sijili'  SU  illi-lnii        is-    ^H-  hu     mi-ijuli    liiii-iiii- Ii  .•• 
lilM',IH.S.\.'/A  ihU-di-c    lib-bi  AS su  i  bariu-u  kiii-iiu 
Um-ni-e-  ti       la   ü-4v-  su-  ü      it-  /»-  m 
mu-kin  pukm'Sa  AN.AX[  Bb-bi-  äi-vu 

ihtt-kau-ttii  la  ma-  ffi-  '. 
ihU'Sc'Sir  ktl'li^ 
sa   >(/  -  ui  -    Ii  4t 
lUSG lliZI.SI  t[  ]tHU-'^]^ 
Ulli-  iik       '  kis  sH-  tilur-  la-  tu 

Ni-n  lUSr.liCSl  IJ.KILial-  iii    im  tHf 
um         y    pt-Hj  a-di-  iiu-iiu 

'-K  l 
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Rcv. 


IT 

[  IHVL 
Im-4  stt-bit  hL  y.SAC  n[ 
ma-a       kir-biii  ti-timat    i-  Uh-  hi-  y 
»um-ht  Iii''"  Si- fn  .  m  ii-hi-  :ii 

»a     ML'L'^  m  nia-uii^nl-lu'U-xii-  tut  Ii 
luma  si-e-  ni       ti -  i*" -  ta-  a  .I.V. . \ .V  ijiin - 
iik-  me  (i-  amet  «i'-.tir-  la-ia  Ii-  «i-  ik  u 
<i|-  ra-  lai    mfe  la^  ba^  rii 

Ui'Hm-ma     h  «k-ta-ti   ii- 6i- t7  nmi 
aS-iu  aS- ri*'  Ut-  na-  a   ip-^U-ka"  dan- 
ke-d  mddile"     ütm-itt**  it-ta-bi  a- 

re      V.  II  im-  hu-  u 

'is    iiir    nid  ""  K  a  ka-htl-ia- sn 

ni(i  -  <i   Sil  dt- WC- Sil  it-.hii  -  II-  Iii 
iu  -  H    kt-ma    in-  a-  Ii  -  inti    ''"  E-ii 
ri- kh  jtttr-fe-ia  ku-U-Su-Hu 
gm-  ti  Iff-  re-  ti-  ia  iA-  ii 

ina  tik-  n  L  AN.AN 

— -  MV "  -  Sa  im -bu-H   A-  ia-  ti-  tu 
U-  if-  fa6-fft*-  «itt      ma^  -  m  n 
f«  -  fett  tiiu  -  du  -  II  mit  -  ha  -  i  ts 


in  .V«"  Uli 
tät-  ri 

A-mfi  I« 
;if-  a-  Ii 

Hl-  Mrt 

'ES.ÜL 


Ii  -  in  -  (IM  -  Ml  -  /«(I  II  -  Im 


nia  -  I  I 


IUI-  ijah-  Au  -  Uli 
i  -  tc-  eil  -      ijii  \: 
:ik  -   III-  H  -  SU 
Ih  -  it  him  -  jFh 
H-M-  mu 
iit-tub-bal 
GAL.GAL  3» 
Iii-  kät'9u 
Ii-  kal'liiii 
lim  -  Uli-  Im  - 
Ii  "-.in  -  Iii  ii 


KU 


Slir     u  ini-'ki-  ,li' 


Ii-  fuit-  (a-  u  u:-ua  .Sit  IUI 
Ii  -  ig-  yi-  ma  a  -  na  "•  i:\.  L  IL .  LA .  iy.A.S  Maidiik 
mM-iu  IkT-üH-kt-A  iA-i        t»  Sal-  ma 

ke-  nm-  ol  a-  mal-mt  tu  e-Ha-ol"  lu-  bit-  «» 
fi-  ü  pi"  i~  gu  h  ui-le-^-  ü  i/w  a-a-  um-  ma 
ik-ki-  tim-atu-ma  ui  ti-  lar-ra'      "ki-ioW-m  m 

hut  $a-b»-M-  iu  »r  -.-d-.v»  ul  i  uuih  Inir-Su  itu  ma-am—mm 
IM-  u-  KU       Hb-  ha-  .SU       üü-  - 1(1  ^j^sül*-  ^ 

[  ]  an-ni  «  ljub-lu-ti       ma-ljur-su  i-j^'* 
.Spurcu  oliier  iCoilc  —  Niclit  scbr  fern  deoi  Rand«. 


•  ••  \.cr  .iM- 

f.;lil.M.  /./.  1, -.M. 
P»    Vitr  Ii»!* 

■rktji  TctI«  mV 


•      '  Ii 


In 
•  »  iid 


»  Ii 
U 


'-■  rm 


I 
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38  FBiBDRICil  DtLlTZM.», 

r  Gl  iHn.K  S«nti  l.issl  otif  (  r>/)v  hioli  ii :  .  H /I .  A/Aii-      i  hr. 

IIE.ti.iL.  3  i!,n  Ii  <;  Sviiii  biilo  hier  ein  Kxeiiiphir  iinmwa-ma-ni.  i)  Zfk-ht'B 
A.l  juil  ciiiijcriiglciii  LI,  5;  Zfithou  S*"  43.  6  Zeitlien  S''  S<j<i.  die 
auf  dic$o  AnmerlcnngMciirpr  folgeodcn  Zetrtioo  uod  Zdchenspnreo  bietet  O.  Sannt« 

Ati-'tt.ibe,  tlcM'fi  waren        srlion  ;ils  ii  li  K.  H:iS2  .ibsi'liricli  nichl  inolir  vurliaridt-n . 

<0)  (f.  SniTii  olioe  Kragesmdion:  fti.      It)  0.  Smni  Iw:  ina  Ail.      II,  t«.  Shttr 

irrip:  »H.  13  (i.  Suiiii  (iliiir  i' rngf/ficlit-ri :  ».  II)  Zeteben  )W-t>ht  (S**  tl3.. 
U)  0.  :j]iiTii:  tarf/J  ktt*.     16)  G.  Smith:  6a- •4  '  ■ 


Anhang:  SlU.  747.  (ÄBSyriRCll). 

Ot»v. 

,Fi>Mt  mehr  «leim  me  Jt  >i'i-lH-H  Za-m-iÜ-UH  i  ta-ftt-U  [  J 
liiilDc  elf«  TnrFh-tMni!t.i   V'^  .  m'.    J  j 

«4 '  sa-  äm-    «  iifl|»- 

\M  //-   tti  ru- 

]     i-  M- 

^        V,-  Mit. 

/»«-  pu- 


8;  Zeicheo  wie  i)  vidi.  uA? 
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Friedrich  Dcliizsch, 


B.  NachweiB  der  poetiselieii  Fora  nid  nstnnettliftii^eide  Uaseliriil 

der  Fragmente  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos. 

Die  in  Absclinitt  A  gegebene  Umschrifl  wollte  zeigen,  wie  die 
einzelnen  Texlfragmente  des  babylonischen  WeltschUpfungsberichtes 
auf  den  Orlginaltareln  geschrieben  sind.  Die  nun  folgende  zweite 
Umschrift  will  zeigen,  wie  diese  Texte  gelautet  haben,  wenn  sie 
gelesen,  rezitiert  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  in  Silben- 
zeichen zerlegten  Wörter  zu  Wortganzen  verein  igt,  die  mit  Ideo- 
grammen oder  Ziffern  geschriebenen  Wöiter  ihrer  Aussprache  nach 
wiedergegeben,  und  Silben,  die  nach  dem  dermaligen  Stande  der 
grammatischen  Forachung  als  lang  erkannt  sind,  als  solche  bezeichnet 
Aus  den  verschiedenen  Textfragmenten  wurde  ein  einheitlicher  Text 
hergestellt,  mit  Angabe  aller  Varianten,  aber  nur  insoweit  sie  die 
Lesung,  nicht  die  Schreibung  botreffen.  Was  immer  von  mir 
s  e  II)  s  l  e  r  g  U  u  /.  l  w  ii  r  d  e ,  ist  d  u  r  c  Ii  A  n  t  i  (j  a  -  S  c  h  r  i  1 1  I  e  i  c  Ii  t 
kenntlich  gomaclil  und  erhebt  naturgemJlss  keinerlei  Anspruch 
auf  Sirliorlit'il.  Dil  die  ;issyn"srhe  Ue/.f^nsioii  der  Woltschopfuni^sscrie 
in  zahlr(Mcli(M  en  Hi  nrh>tiK'ki'n  ci  hallen  i^t  als  die  l»al)\ Ionische .  so 
tliente  der  a>öyiisiclic  W  oiUaut  als  (Ti  imdlai^e.  l  nd  da  die  III.  lafel 
nachweisbar  138  Zeilen,  die  IV.  Tafel  I  iG  Zeilen  hat,  so  wunJen  liii 
die  I,  Tafel  1  id,  fiir  iUa  Ii.  l'afel  138  Zeilen  angenommen,  die  be- 
ir«  Ii  nden  ZeilenijahIeD  aber,  weil  in  keiner  Weise  sicher,  einslvveileo 
in  Klammern  gesetzt. 

Für  die  /.iisainmenhUngende  l'msehrifl  niii>s(e  imlesseii  noch  eine 
besondere  Aufgabe  im  Auge  behalten  und  zu  Uisen  versuehl  werden. 
Die  geflissentliche  Iheilung  der  meisten  Zeilen  in  je  zwei  Halb/eilen 
auf  dem  babylonischen  Fragment  Nr.  1 2  Hess  von  Anfang  an  nicht 
^  darüber  in  Zweifel,  dass  der  sogen,  babylonischen  Wellschöpfungs- 
erziUilung  poeti.sche  Form  eigne,  dass  in  den  hier  besprochenen 
TcxtstUcken  Fragmente  eines  (Gedichtes  zu  erkennen  sind,  welches 
nach  mehr  o<ler  weniger  scharf  aiisge|)iaglen  rythmischen  Gesetzen 
aufgebaut  ist.   Schon  Budgb  hatte  im  iNov.  1883  gelegentlich  seiner 


r   f"ür  die  Vcrliiiigerniig  des  vokallscben  Worl»usl.n!t>  -'iwohl  vor  der  lief* 
vorhebenden  Partikel       vor  der  Kopula  ma  s,  HWB  ii.  I.  und  II.  laa. 
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ersten  tommumaOUrn  upm  /Ae  Fwrtk  TMet  of  Ihe  CreaUoH  Sm«$: 
PSBA  VI,  188i»  p.  5—9  auf  die  meiricat  uature  of  Ike  comfiotiUoH 
liiogew lesen  und  z.  R.  die  3.  Zeile  nielriüch  abgelheiU  in  altomo  | 
kabtdlii  I  in[a)  t/fbit  |  mbnltm.  doch  zeigen  Bemerkungen  wie  die, 

das>  iibolh  rhyiiw  and  al liier ation  knowtt  <t>ul  usi'Jv  j^ewesen  soioii  \\\.  1), 
ii^ss  BiuüK  zu  einer  klaren  lirkeniitnis-  di-i  •<  meitsiirrfl  fin  in»  il.  t 
IV.  Well^cliüpfiingslufel  nuch  nicht  geltiu^^l  wui.  La  war  U.  /.immkhn 
vorUelialten,  in  seiuein  kleinen  Aufsatz  »Ein  vorlUutige:»  Wod  über 
babyloniwhe  Mftlrik«  (ZA  VIII,  I8U3,  S.  181—184)  das,  wie  mir 
scheint,  für  da«  VcrsUndnifig  der  babylonischen  Metrik  gmodleglicb 
widilige  Wort  Hebungen  zum  ersten  Mal  au^esprochen  zu  haben, 
indem  er  sagt:  «U.  Gunul  verdanke  ich  es,  darauf  anfiMrksam  ge- 
macht worden  zu  sein,  daas  wir  auch  liei  der  biibylonischen  Poesie 
oichl  nur  im  AllgemeineD  vun  Versen  und  llalbversen,  sondern  noch 
tit-nauor  von  einzelnen  Versfilssen,  bezw.  von  einer  lieslimniten  An- 
zahl vun  Hc!jim;,'t'n  »>f!»'r  lM»ionten  Silben  ilclen  zu  reden  haben«. 
Mit  diesen  NVuilen  i»l  dei  Gruud  ^ur  bahylunischen  Metrik  geleijl 
worden.  Ich  selbst  habe  deut  babyloaiäcben  Fraguienl  der  IV.  Tafel 
und  weiterhin  der  IV.  Tafel  ttberiiaupl  fünf  Gesetze  entnommen, 
deren  erste  vier  ich  folgendennassen  formuliere: 

I)  Jede  Zeile  xerflllt  in  zwei  Ualbzeilen. 

8)  Die  zweiten  Halb/eilen  unterliegen  einem  strenge- 
ren rythmiscben  Gesetz  als  die  er.<ten.  Der  Aus{i;ang  des 
Verse-:  i>t  ja  zumeist  (vgl.  den  Reim)  in  hervorragender  Weise  der 
Irüger  (lt>  Uylhmus  bez.  der  poelisrlieii  Fonu. 

3)  Das  Gesetz  der  zweiten  llalbzeile  tautet:  sie  habe 
uicbl  mehr  als  zwei  Uaupthcbungeo,  bestehend  io  zwei 
betonten*  sei  es  langen  oder  geschlossenen  (von  8  Konss. 
gefixten  vokalischen)  Silben.  Eine  dieser  beiden  den  Hauptton 
den  Wortes  tragenden  Silben  kann  auch  eine  kurze,  offene 
Silbe  sein.  Die  Partikeln  ti,  ^,  ana,  tna,  dessgl.  f,  e-a,  MI, 
lä,  lü  zähle D  nicht  mit  (natürlich  auch  in  der  ersten  tlalbzeilo 
nichts  wohl  abiT  ia'/m  .s.  Z.  7a.  \  2'.h\)  und  ultii  {Z.  IOoa\ 

Beachte  für  «lieses  Gesetz  aus  il'u  /.  ihl  dpi  vom  babylonischen 
Schreiber  selbst  ab^etheillen  Zeilen  «iie  zwcili;n  Ualbzeilen  von 
Z.  I  3— ti.  10.  1 1.  13.  lö.  17.  18.  ii— iO.  28.  31.  35—38.  4ü.  Mi 
—Mi.  188^133.  139.  136.  (10.  148.  14i.  115;  und  aus  der  Zahl 
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der  von  mir  abgellieiltcn  Zeilen  die  zweiten  Haihzeilen  von  Z.  7 — 9, 
J9.  HO.  :i3.  34.  41-43.  4).  47—57.  59—80.  88—92.  94—115. 
117. 118. 125. 120. 134. 138.  m. 

Die  Zeiten  20.  139  smd,  wie  unschwer  zu  sehen,  vom  Schi-eiber 
falsch  abgelhetit;  ebenso  Z.  27,  woHir  unten  4,  a  zu  vergleichen. 

Daliei  ist  es  vülltg  gleichgültig,  ob  neben  diesen  beiden  Haupt- 
hebungen  noch  andere  lange  oder  geschlossene  Sillten  vorhanden 
sind,  die  auch  mehr  oder  weniger  betont  sind:  die  Hauptsache  bleibt 
das  Vorhandensein  zweier  Haupthebungen.  In  Wörtern  wie  inninHa 
(Z.  7),  iHätmi  (Z.  26),  älik  pam  (Z.  105),  HSIabil  (Z.  132)  haben  die 
Silben  «ti,  tl,  uS  gewiss  auch  Ton,  aber  doch  nur  Nebenton  gegen- 
über den  von  mir  durch  Akut  bezeichneten  haupttontragenden  Silben. 
So  entspricht  auch  die  zweite  Halbzeile  von  Z.  34:  uÜafhitüS  ^arranu 
vollkommen  dem  oben  formulierten  Gesetze.  Eine  Reihe  aUo  ge 
arteter  zweiter  Halbzeilen  wurde  bereibs  stillschweigend  mit  in  die 
oben  gegebene  Liste  aufgenommen.  Sie  kann  nun  noch  erweitert 
werden  durch  Z.  2.  I«.  16.  20.  21.  127.  141 :  14.  32.  143.  140. 

V)  Die  ersten  llalbzcilen  unterliegen  tfiiM'in  weniger 
strengen  rythmi«;chen  Gesetz  als  die  /weilen:  zwar 
gelte  auch  fUr  sie  an»  liebsten  das  (»osctz  der  /wet  Haupl- 
hehiini:tn.  I)  dücb  kann  die  erste  Ualbzeile  auch  drei 
Hau  p  t  b  e  b  11  II  ^  c  n  b  a  b  e  n. 

S.  für  a)  aus  dei  Zahl  der  vom  babyloniscben  Srbn  ibci  selb>t 
abgetbeilten  Zeilen  die  ersten  Ualbzeilen  von  7..  i  —  ü.  10.  M. 
13.  lö  — 17.  20  — 2ü.  iH.  {s.  oben u  31.  35—40.  121  —  124.  129. 
130.  132.  133.  13ii.  13U  s.  oben).  140.  Iii.  144.  145;  und  aus  der 
Zahl  ib  r  von  mir  abgetbeilten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von 
Z.  14.  19.  37  43.  47.  03.  00.  OS.  00.  71.  72.  74.  S7—91. 

ff3-V:).  U7-lfr>.  104— JOS.  110.  112—114.  115  (doch  wohl 
Ulene.int  .  110 — HO  13S.  143.  Ausserdem  gewiss  auch  die  un- 
vollständig erliallenen  ZZ.  52.  54.  58.  51). 

Anni.  N'oiitic'ii  wir  dioji'iiigs'n  Zi  ilcti  o,),!  W  r-i-  "leiim,  ileit-n  ersten  umt 
/weilen  Tlieiie  nur  je  zwei  Hau|>lhebiinj;en  nnrwei>eii.  su  üiiiü  bicrnath  in  der 
IV,  Tafel  der  bdbyl.  WeHsthupfungscrz.ililuny  die  lolgendeii  Ver.se  reine  Verse 
(KiirsivBchrin  bezeichnet  die  vod  mir  abgellieilloii  Verse):  Z.  1 — 6.  7 — 9.  10.  12. 
43.  4i.  15— 11.  99.  SO— S6.  it.  S9.  31.  Si.  35^38.  40.  45.  t7.  Si.  Sf.  38.  59. 
üt;       ri.  7i.  li.  ss—9/.  Oi.  yj".  97—fn3.  lui—ios.  i/o.  in—n^. 

U7.  US.  Iii— 124.  429.  130.  132.  133.  135.  /J*.  439— t  41.  /«.  4  44.  1  45  — 
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io  Summa  S3  reioo  Verse  von  Itt  volhUindig  vorliegenden  oder  doch  fliniger- 

UOSSMI  «icber  20  ergäii/,fnJ«ni  /.eiU-n. 

S.  für  b)  aus  tler  Ziilil  der  vom  ljai)ylunischen  Si-lireihor  >«'lbsl 
tlit  ilfoii  Zeilen  tlio  orslcn  liiilbzeiitMi  von  Z.  IS.  30. 
\  it.  liO;  unti  ;ni<  der  Z;dd  der  von  mir  abf^ellieillen  41.4'2. 

44  4S  4'J  rtf  (iO.  (i4.  r,:»  lO.  7.V.  7.}.  n;  SJ.  W.  02.  J20.  JJ4. 

137    nxii  Zahlung  von  kima  wie  in  Z.  ilix  . 

Wie  keine  Regel  ohne  Ao^Qahme  Ul,  so  «jiübt  audi  von  «loa 
unter  Nn  3  und  4  genaonton  Gesetzen  Ausnahmen«  doch  sind  die 
Ausnahmen  von  der  Kegel  Nr.  3  (lielreiTend  die  Ilalbzeile) 
äusserst  seilen.  Sie  sind  zweifocher  Art: 

die  i.  Ilaib/eile  hat  eine  Hiin|t(]ieliiini;  /.u  viel.  Ks  isl 
dien  der  Kall  Z.  113,  wo  die  2.  Ilalb/oile  lanlei:  »hkttl  iläiii  Mimltik. 
Man  koiinlf  liiojsecen  einwenden,  dass  für  zwei  im  <(  cstr  Ver- 
li.1lliu».N  .>U'li('tiil>'  Nomina  auch  sonst  nur  lim  ilan|Ul(Hi  ait/iiiu  liinen 
so  z.  B.  ulik  jiti'iii  '/..  lUfll»),  Lil  yiiiiieli  ^Z.  Iii»;,  und  un- 
TweirelhalU  für  pfiu,  ^il  pika  (>.  Z.  l27o.  9a  vgl.  III,  48b)  '},  aber 
es  giebt  doch  auch  wieder  andere  Falle,  wo  jedes  der  beiden  Glie- 
der seinen  selbständigen  Hauptlon  behttlt:  partA  rubutum  (1  b\  paruk 
äi»tma  (IIb),  pants  AnAti  {82b),  iahaf  XHdimmutl  (142b)»),  vgl. 

sektir  iiiitliii  III.  OM),  von  iisliit  (h'niii.in  131  b)  ganz  ZU  SCbweigen. 
Und  gerade  hei  nhknl  Hätii  Munliik  scheint  es  mir  am  wenigsten  an- 
gebracht, oinf  Ausnahme  in  .\bred(>  -lill'^ti  /ti  Nvollfti.  da  sich  ja 
III.  ."i,'»!»  liu'  !.<><invi;  nhkollii  iU'nn  iiiuinkuii  Imdel.    Her  Dichter 

«oltle  uitd  küiiiiU;  eben  nicht  allheryebraclile,  allheilige  (löltertitel 
eigunmachtig  modeln.  Eine  zweite  .Ausnahme,  die  willig  anzuerkonueit 
sein  wird,  liegt  vor  in  7*.  44:  hiHi  ahUu  Attum. 

(ti  die  S.  Halbzeile  hat  eine  Hauplhebung  zu  wenig.  Ks 
ist  dies  der  Fall  in  Z.  30.  87.  Gei  ta  »mtUiiu  (Z.  I2i:  wird 

tler  N^ation  ausnahmsweise  llanptton  zuerkannt  werden  müssen; 
m  iemiia  (Z.  87)  war,  da  .\usdruckswdsen  wie  Tiämet  amtiln  imi 
imiirt  stereotyp  waren,  nicht  zu  vermeiden;  und  iiKt  jiiinisH  fZ.  3!» 
giebl  stark  zum  Verdachte  Aulass,  üas^  dahinter  ein  Xerbum  ausge- 

t)  Wi  al«  Tonworl  )!«cSliH  wie  es  ein  soicbos  auch  Z.  lOIb  isi.  da- 

>!*f.-n  MI  ir,h1 

i   \      .Hielt  j'Jii  umniü  ni  Iii.  49a; 

'S)  Siigjr  suJ  tatn^ari  nnd  ruh  üthttü'ti  itt.  II:  99. 
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fallen  sei,  da  das  Sttlzcheo  ißtun  bir^u  ina  panUu,  wie  mir  wenig- 
stens scheint,  tinvollstündig  ist  (s.  weiler  den  Kommentar). 

Ausser  den  genannten  5  Ausnahmen  giebt  es,  von  Z.  46b 
zunächst  abgesehen,  keine  Ausnahme  von  Kegel  Nr.  3. 

Auch  die  Ausnahmen  von  der  Regel  Nr.  4  (betreffend  die 
I.  Halbzeile)  sind  Uusserst  selten.  Sie  sind  wiederum  zweifacher  Art: 

tt)  die  i.  Halbzeile  hat  eine  Hauplhebung  zu  viel.  Es  ist 
dies,  von  Z.  45  und  46  einstweilen  abgesehen,  nur  Ein  Mal  der  Fall, 
nllmlicli  7s,  ISS:  hrnitti  Aniar  di  nakiru/i;  indess  ist  es  gerade  bei 
eil  schwankend,  ob  es  als  Ton-  oder  Nichtton  wort  zu  rechnen  ist, 
8.  hierfür  Anm.  i  auf  S.  63. 

^  die  I.  Halbzeile  hat  eine  Haupthebong  zu  wenig,  bat  — 
scheinbar  —  nur  Bine  Hauplhebung.  Aber  in  diesen  Fällen  findet 
sich  Siels  noch  ein  Nebenton,  welcher  gewiss  als  zweiter  Hauplton 
bolrachlet  und  wohl  auch  gospruchen  wurde.  So  Z.  1:  idd^umma 
(eig.  und  sotisO)  =  idduiütHma ,  liior  iiliiiistnnma),  Z.  103:  ikmiHma,  ferner 
Z.  67:  inattnbna.  Z.  109:  usrsunni.  Z.  131:  ujHini'nia.  Am  leiohteslon 
verstelil  sich  dio  Aiisnaliin«:  Z.  III:  enirsininiimu  (lies  e'^iisuHÜlfma 
vgl.  mmt't't  uiiilt'i  if  Z.  \iOb. 

Auch  die  Ueiiel  Nr.  i  luil  hiernach  nur  siobcn  und  sehr 
leicht  ei  klarliche  A  ii  s  n  a  Ii  m  e  n. 

Ks  kann  nach  diesen  Erijebnisscn  wühl  kaum  ein  Zweifel  l>e- 
sicln'u,  dass  meine  Lesung  der  Zeilen  45.  iü  als 
ibni  imljulla  mcljü  asaiusulum 

,^tira  arba  siba        ciä  Ui^salma 
weitaus  den  Vorzug  verdient  vor  der  Lesung: 

ibni  imhulUt  idra  ümna  me^ä  aiamiiiium 
iära  arba*  iära  tibo      Sdra  4id  Sära  Ui  iahna. 
Es  scheint  mir  unmöglich  anzunehmen,  dass  in  S  Zeilen  3  Ausnahmen 
von  den  Regeln  statthaben,  noch  dazu  in  Z.  46b  eine  Ausnahme, 
wie  sie  im  ganzen  übrigen  l'^pos  beispiellos  ist:  4  Haupthebungen  in 
der  2.  Halbzeile!  In  Z.  4$a  ist,  wie  auch  sonst,  z.  B.  IVB  5,  38/39 
iära  Umna  lediglich  erklirender  Zusatz,  und  in  Z.  46  ist  ein  einmaliges 
S&m  vollkommen  ausreichend,  wenngleich  der  Schreiber  jedem  der 
vier  Winde  sein  besonderes  IM  deterniinativisch  vurgeselzt  hat. 


4}  Vgl.  itmidisimma  Z. 51,  ilmUi'nut  Z.  110,  ikimiä'ma  Z. Ilf,  «ftpi^Tina  Z.  137. 
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Nach  vorstehenden  aus  der  IV.  Wellschöpfungätafel  auf  Grund 
des  Fragmentes  Nr.  i%  gewoonenea  Normen  war  es  nun  leicht,  auch 
die  einseinen  ZeUeo  (Verse)  der  Tafeln  1.  II.  III.  V  richtig  absutheilen, 
und  ich  glaube  kanm,  dnss,  vieUeichl  von  ganx  wenigen  FAlhsn  nb- 
g^sehen,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Verslheilongen  gellend 
gemacht  werden  können.  Ist  doch  die  Verslheilitng  nunmehr  eine 
sehr  leichte:  man  fanao  von)  Zeilenschlusa  an  und  gebe  der  zweiten 
Halbzpjle  ihn'  zwi'i  Haupthebungen  sowie  die  etwa  dem  Sinn  nach 
zugeburigea  l'arUkuln  und  die  ganze  Zeile  i^t  daiuit  gettifili. 

In  der  III.  Weltscbüpfungstafel  finden  sich  an  Aosnahmen 
von  Regel  3: 

«)  idmi  IVteof  faiUm  (Z.  19;  77),  kima  htatu  vikM  (Z.  36;  94). 
mm  jwittr  Uam  uiarbüw  (Z.  43;  10t),  ^  kaU  «kki  (Z.  46;  104), 

mbkallu  ildm  tmirukuH  (Z.  53;  M3).  Für  die  letztgenannte  Ausnahme 
s.  bereits  oben;  für  die  vorletzte  betreffs  eli  Anni.  I  auf  Seite  G3. 
Auch  die  Übrigen  werden  williq  anzuerkennen  sein.  Nur  in  Z.  V5: 
103  glaubte  ieh.  obwohl  Ijä'iri  edu  zusammengehürcn,  dessgleichen 
in  Z.  56;  H4:  libbaiu  iira  ubla  das  erste  Wort  der  ersten  Halbzeile 
zuweisen  zu  dürfen,  da  ja  auch  sonst  es  sich  findet,  dass  enger 
zosanmengehOrige  Sautheite  in  dieser  Weise  getrennt  sind  bes.  ge^ 
trennt  werden  nUssen;  s.  z.  B.  IV.  II.  44.  437.  III.  65.  69.  V.  4. 

^  ifmfanma^)  (Z.  4),  iima'tranni  (Z.  43;  71),  tziirssffali  (Z.  1$; 
73;,  akrah-amelu  (Z.  22;  90),  Wi/ßrinim  (Z.  29)  bez.  lihhmimm  (Z.  87), 
ttMurium  (Z.  70).  Sowt  il  diese  Ausnahmen  in  Verbalformen  be- 
stehen, sind  sie  nach  den  unter  4,  ß  besprochenen  Ausnahmen  der 
IV.  Tafel  zu  heiirllK'ik'ii.  Und  was  akrab-amelii  belrim,  so  wird  ja 
allerdmgs  nütt-ameiu  als  Em  VVurt  mit  Einer  Haupthebung  gerechnet, 
aber  ai:rab  ist  doch  ein  uugleich  gewichtigeres  Wort  denn  min,  so- 
dass sieb  d^fr-oMi/j«  zu  ndn-tfm/fH  verhalt  wie  »ekur  mplia  (HL  64; 
428)  zu  hal  ^mriH  (IV.  14). 

An  Aosnahmen  von  Regel  4  finden  si^  in  der  III.  Welt- 
schifprungstafel  nur  zwei: 

a)  ipht  pta  Uma  käluniimn   7.  r>i;  MO  ,  ebenso  II.  136). 

jj)  immasrüriimwa  f7.  I'.t:  7"  .  Di»'  It  i/lt-rc  Ausnahme  ist  nach 
dem  fUr  die  Ausuahmeo  4,  i*  auf  l'af.  IV  Uemerkleu  zu  versieben. 


I)  V(;l.  tidgegt-ii  Nr.  SO  Hev.  23:  ipuJma  Halbi. 
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Damit  sind  zugleich  die  Zeilen  I.  166— UO.  U.  9-~S6. 
138  erledigt^  und  auch  sonst  ist  weder  zu  den  zweiten  noch^zu  den 
ersten  Halbzeilen  der  Tafeln  I.  U.  V.  i — 18,  dessglddien  von  Nr.  19, 
20  Rev.  23 — 38.  Sl  Rev.  9  ff.  Irgend  etwas  zu  bemerkeo,  was  nicht 
schon  im  Vorausgehenden  besprochen  worden  wKre<).  Die  Zeilen 
19  ff.  der  V.  Tafel  lassen,  da  verstttmmelt,  zur  Zeit  noch  keine  sichere 
Ualbiheilung  zu.  Ähnliches  gilt  fttr  I.  38—59  und  für  die  Mehrzahl 
der  Zeilen  von  Nr.  20. 

Eine  Sonderstellung,  jedoch  auch  nur  In  sehr  mSssigeui  Umfang, 
scheinen  in  rytbmiscber  Hinsicht  unter  den  babylonischen  Welt> 
schOpfungslafeln  die  Texte  Nr.  21  und  22  einzunehmen.  Nr.  21  ist 
aber  auch,  soweit  er  erhallen  ist,  kein  epischer  Text  wie  die 
Tafeln  I — V  (VI),  sondern  ist  didaktischer  Natur.  Die  zweiten 
llalbzeilen  folgen,  soviel  ich  sehe,  durchweg  dem  Gesetz  zweier 
Hauplhebungen,  aber  in  den  ersten  Halbzcilcn  kommt  sehr  höufig 
nur  Eine  llauplliebuDg  vor.  was  /.n  der  nutujgemiissen  kuu^iplieil 
solch  eindriuglicher  und  zu  leicbleiii  liiuprUgen  in  das  Godächiniss 
bestiminttM  Sentenzen  recht  gut  passf.  Boarhte  die  ersten  Halbzeilen 
von  üb\.  Z.  10  (ina  saUimma).  12  .uiui  ia  dinikii).  43  {iuu  pdn  sal- 
l'mnia).  I  i  [Iii  sallukama  .  15  [saUumnui)  und  weiter  Z.  90.  21,  dess- 
gleichen  Rev.  11  {tunUamma).  13  {aua  ilika).  14  \jtinnuntma)  und  weiter 
Z.  17—^*1. 

Der  l'exl  Nr.  22  aber  bewegt  sich  /war  seinem  Haupttheile  nach 
d.  h.  bis  Uev.  Ü,  wo  dor  lipiloi^  beginnt,  im  Rahmen  tiei  ejux-hen 
Erzählung;  die  Jgige  verkundelen  .Vlarduks  Kubmo.>lhalen  und  Kuhmes- 
namen.  Ha  vernahm  es  und  treule  sich  und  nannte  Alarduk  mil 
seinem  eigenen  Namen.  Aber  das  Ganze  ist  doch  nur  die  Einkleidung 
rur  den  Schlusshymniis  auf  Marduk,  es  ist,  wenn  ich  mich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf,  die  dichterische  Gestaltung  eines 
babylonischen  Rosenkranzes  mit  den  fünfzig  scliünea  Namen 
Marduks.  Diese  Namen,  wie  z.  B.  bei  tasnu'  ti  magäri,  ia  btiUutu 
haiü  illiiUf  Hessen  sich  nicht  immer  in  die  Schranke  einer  Ualbzeile 
mil  nur  zwei  Haupthebungen  einzwiüngon.  IVolzdem  machen  wir  die 
Beubachlung,  dass  solche  Ausnahmen  sich  bei  den  zweiten  wie  ersten 
lialbzeilen  auch  in  Nr.  SS  nur  spftrlich  finden. 

I )  Aus  Tafel  V  sei  noch  eiao  Ausnahme  i)  a  hier  adgenerkl^  oSoilieh  Z.  S: 
iHu  4mi  ia  iattu  «af  j  (viell.  Wümi  ia  iattu  «ffi  nelcseal). 


^kjai^  .o  i.y  Google 
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Ausser  den  bis  jelzt  dargelegten  vier  metrischen  Gesetsen,  die  die- 
«eloen  GedicliUeiIeD  oder  Verse  betreffend,  lässt  aber  die  IV.  Tafel 
auch  DOch  ein  fttofles  Gesetz  erirenneD,  welches  sich  aof  den  Strophen* 
baa,  auf  die  Vereinigung  mehrerer  Zeilen  oder  Verse  zu  je  einer  Strophe 

bezieht  und  welches  lautet: 

5^  Die  einzelnen  Verse  verbinden  sich  zu  Strophen 
von  je  2  X  t  Versen.  Wo  es  der  Inhalt  erheischt  d.  Ii.  wo  ohne 
Künstelei  eine  ganze  Slioplie  nicht  zu  ernu  uhen  ist,  können  in 
beschiüükler  Zahl  auch  Halbstrophon  zu  1  4-  I  Versen 
angewendet  werden,  doch  werden  diese,  »UNNeit  sich  bi:s  jelzt  er- 
IvtMMien  Icisst.  wenn  sie  nuiiiKen  einci-  Uingeren  Strophenreihe  vor- 
küauut;n,  müglichsi  bald  durch  noch  eine  zweite  Ualbstrophe  kom- 


Es  bedarf  zur  nüheren  Darlegung  dieses  Gesetzes  nicht  vieler 
Worte.  Gleich  der  Anfang  der  IV.  Tafel  zeigt  in  Z.  3  —  6  die  un- 
zerlheilbare  Ganzslrophe  von  i  x  i  \  ersen  und  in  Z.  1.2  das  Beispiel 
einer  Halbslrophe.  S.  ferner  lui  klai  zu  laj^c*  liegende  (ianzslrophen 
IV.  23—20  und  vgl.  II.  115— IIS.  1-21  — Iii.  iNr.  Kev.  39  —  42. 
Im  I  hrigen  dürfte  meine  Sti'Ophentheilung  für  sicli  seihst  sprechen'), 
doch  leugne  ich  nicht,  das«  man  da  und  dort  vielleicht  auch  anders 
theilen  ktinnte,  indem  man  etwas  httufiger  von  Halbätrophen  Ge- 
brauch niaclit'-). 

Ob  es  ein  blosser  Zufall  ist,  dass  sowohl  die  IV.  als  die  III.  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  I.  Tafel  mit  je  einer  Halbstrophe  be- 
ginnen, Ittsst  sich  jetzt  noch  nicht  ausmachen. 

Die  didaktische  Nr.  %\  geht  bezttgUch  der  Strophenbiidung  ihre 
eigenen 

Äusserlich  giebt  das  babylonische  Fragment  Nr.  12  keinerlei 
Bandhabe  zu  solcher  Slrophcnlheilung  und  ebensowenig  ein<»  der 


i)  Die  Slroplien  IV.  27—30.  35—38.  41— 4i.  48—48.  51— S4.  69— 6f. 
67—10.  II— 74.  97—100.  101— 104.  107—110.  111  —  114.  IIS— IIS.  119 
—III.  IIS- Ite.  US- 130.  143—140.    III.  19-31.  «3— «6.  «7—30.  30— 

ki.  41 — in.  i9— r>i.  .nt— r>6.  r.i— ci.  itfi- ItO.  Y.  9—11  scbiencn  sich  mir 
durcU  ihren  Inliall  von  seihst  zu  orirctx'ii. 

S)  ZlMMüHN  lüi>!>t  in  ZA  VIII,  122  die  b.ibylünisclic  ScIurpItingNle^i.iid«'  dIhsI 
durchweg  aus  Stropb«o  zu  je  2  Versen  (mit  je  zwei  Hilbvcrwn  zu  jp  i  He- 
lMiii0#o)c  baBlehco.  Ebenso  in  Gi-.HKitt's  ScbÖpArau  und  Cbaos  S.  401  Aam.  1. 
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aodern  babylonischen  Fragmente  (die  assyriscbeo  bleiben  von  selbst 
ausser  Betracht).  Hücbstens  der  Zwischenraum,  welcher  auf  Nr.  2 
Rev.  (d.i.  Tafel  I)  zwischea  den  ZZ.  133  f.  einer-  und  Z.  135  ff. 
andererseils  gelassen  ist,  darf  vielleicht  als  ein  Hinweis  auf  irgend- 
eine Art  von  Strophenlheilung  gedeutet  werden. 

Dal»  die  babylonische  WettscfaöpfnngserzShiung  ein  Gedicht,  ein 
Epos  ist,  zeigt  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auch  in  dem 
sprachlichen  Ausdruck,  %velcher  von  Anfang  b»  zu  finde  die  ge- 
wählte Diktion  der  höheren  Rede  erkennen  ISsst:  in  der  Wahl  der 
einzelnen  Wörter,  in  der  Bevorzugung  gewisser  seltener  Formen,  in 
der  Satzkonstroktion,  in  der  Knappheit  des  Ausdrucks.  Auf  alles 
dies  wird  der  Kommentar  in  Abschnitt  D  nMher  eingehen. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  einen  ersten  Versuch,  die  poetische 
Form  des  babylonischen  WeltschOpfongsepos,  soweit  es  uns  zur  Zeit 
vorliegt,  zur  ilusseren  Darstellung  zu  bringen. 


I.  WeltBchOpftingstafeL 

Die  ErgäAfuiigea  in  niiideo  Klammern  sind  der  Ii,  nnd  III.  Tabl  eotnommeii. 


Knüma  elis 
SapUi  ammatum 

mummu  Tiuinat 

gifärä^  lä  kissurä*' 

enihiia  ilt'ini 
Humti'  lä  zukkurit 
ibbaiii'nna^ 
lu  Lafitnu  '  Ladamu 


In  ttabü  §amänm 
iuma^  la  takral 

muüliidat^  gimrUun 

i/jiküma 

sufä  lä  sc'ä 

lä  hipii  iiuuii'ima 
^intiitit  Id  hiujä 
tliiHi  ^iiiiirsun  (?) 
uitäpü  .... 


f)  Babyi.  Fr^m.  (alle  die  Varr.  I — SS  mit  einzigster  Ausnahme  von  Ann.  19 

sind  der  Nr.  i  ciiinoinmeni) :  iumu.  t]  apsü.  3)  ralüch(?):  mummcUidat. 
i)  nirhtti.        5)  giparra.       6}  kuawu,       1)  iuin.       S)  ibbawA.       9)  u  da- 


Dm  ■AtnoiinGiiB  WufKMmiiGnm. 


<9 


ad(  irbü   

Aniar  Kiiar  ibbanü  " 

umHti*"  imi  .....  . 

^{MtlR     0*«a.B  ««««aas 

I»  Ansar  .4-HMfw  .  ,  


Gt^mn  tack«. 


amäld  imlalltkn 

vps&  jpäiu 
m  Ott«  Tiimat  etti ,  . 

im  ...  .  alkalsunu 
ur  (läku 

m  TiAmat  annita 
,  .  .  .  U 


izakliar 

im  

ioa  Semlia 


attofaiuNi  It)  lHinnif«(i?)   

ipulma  Mummu  apiü  .  .  . 

....  magiru  miiik  mit 


I 

^  I 

I 

die  II.  II  und  l>  bilden  nur  Eine  Zeile.       II]  wiüb'. 
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(»)...  Jymma  optA  imnwA  panu 

.  .  .  neii  U^udü  nna  iläni  .  . 


iti'tir  \Tj  ki  .  .  . 
hirkäiu  uaaw 

ihp¥äA .  .  , 
GnMM  Lücke, 


(immafrüiümma 

'czzii  kttjidt)  Itt  $9klpH 
inaiü  lamfiHri 
»m  (unkeuna  iitkuntima 

^iimiiiu  Ijuhtii 
(uiraddi  kMtd  tä  mi^ri 
(tmi(etüma  iintii 
(imta  kima  dam 

n»i  (uiutn^Ui  nadniii 

(mrlamm )r  u^taUä 
{um  nsitnti  iarbaba 
( i murSun u  liilaljdiJam m  a 

uijzit  bafmu 

(Ami)  däbrm 


Umi  gimiHuH) 

idui  Ttimat  kbAni) 
mAia  u  imma) 
naiarhubü  labbü) 
ibannü  xultUum) 

pnlikal  kaliima) 

Htalad  fima^i) 
M  padü  atta'i) 
zumuriumi  uimatli ) 

put^Ati  Hsiiihmiia 
eHii  (umdaHad) 

l-ä  im  «  i  jaUutt) 

^irruüü  II  l.a/jami) 
akrt^-ami^  tu) 
nin-amHu  u  k«($arikki) 
U  adiru  (taidzi) 


Das  babylomsciik 

(gabia)  IrnHu^a 
( appjutiäma  "  iUeneSril ' ' 
0»!  (ina)  iläui  bukrcia^^ 

uSaSki^''  Kingu  ina  hiriSunu 

dlikül^'  mahri  pän  ummäni^^ 
uai*'  kakki  tishutu 

(i*>»  ipkidma   kü  tu^§u 
adi""^  laka 

mälikül  iläni  gimralsunu 
Iii  hirbaiiimit^^  Ijä'iri  '* 
liriabbü  zikruka 

'«35»  iddiniüma'"'  dupMinälc 
kiila  kihilka  lä  itmitiiiä 

eninna^  hingu 
ina  ilani  'mär  e4u 
ip^a  pikiinu 
MW  nä'id  ina  g(itinfnu^'^ 
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la  ma^rä  Si(nania)*^ 
kima  4uali  u  ilubii) 
&üt  i^kunu  si  pii/jra) 
MSu  (uirabbi) 

mu'irrülu  puljri) 
dikü  an(aiiii)^'- 
rub  sikkaliUi" 
ttsiKsibassu  ina  {kanij^^ 

ina  pufiiir  iläni  ii.^arbika 
käluk;  kn  ii.im(illij 
edti  atta 

i'li  kali  ...  ukkij  '* 

iraisu  ui^alniib 
(liktin  sH  pika)*'^ 

le{kii  Aniili) 
Hmä(la  iSlimu)^^ 
Gibil  (linifjfja^ 
magiaiu  lii^rabbib) 


II.  WeltRchilpfungstafcl. 

Die  Erpänzungrn  in  runden  Klnmmern  «ind  der  I.  Tafel  enlnonimcn. 

Durfte  nif  hl  nehr  \iel  fehlen. 
(gabSa  It'rt'luia  In  mahnt  sim'nna) 

m^appnnäma  iHi'nesril  kima  snali  iti^lab  si 

ina  iläni  bukri'ia  sül  isknnusi  pu  Ina 

(uiaiki  Kingu  ina  birisunu       säm  uiyt  abbi 


12  die  ZZ.  ISi  iin«!  4t3.  427  (iiid  128.  4  «9  und  1,10,  I  H  und  1.12.  «13 
und  134,  4  35  und  4  36,  4  37  und  4  3ft  ttdden  je  Kii.e  Zeile.  4  3)  wühl  ralscli:  nppundla. 
4  4  eire'li.  4  5  biikrifunu.  4  6)  usaikd.  4  7  ölihitu.  4  8i  pdni  umiudnu. 
19  Nr.  4:  nalft.  tQ)  UUe\\:  (,imhüla.  2  4)  sikkallülu.  it]  f.ilscli:  ad. 
23)  falsch:  iurbdid.  14)  ha'ari.  I.lj  f.iN<li:  iddinma.  26)  falsdi:  iraliu. 
27    inniinu.  '?8;  nd'id  ijitmunimn. 


Ii 


t'itaUBICH  Ü8UTUCH, 


(nai  kakid  lifbtUu 

«IM  sud  lainffarn 
(ipkidma  kaiuUu 

(adi  tüka 

(mtlMAt  iliiii  gimrakUHu 
(lü  surbatttma  ^ffiri 
m(tirUibbH  zjftndra 


fltfi'irrA^lii  pNi» 

dikü)  ananit 
ruh  sikluijlüli 
uiHibaUu)  ina  kam 

im  puljur  itani  ujiarhikn 
eU  Aali . .  .)Mi 


1 


( iddiiifiiiiiia  dujisiiiuitr 

'h'tUi  lihithi  Iii  i)ii>innii  ' 

^iiKt  tliiiii  märciu) 
(ni'id  ina  gHmum) 


intlnu  ui<itm:vh 
liktin  sit  pika 
leh'i  An  Uli 
■sinuita  tiHtuu 

GM  Imma 
magiara  lUrahbib 


 (u 


iw  iu 

»  *  •  •  .    .  . 

 iuiu 


bal 


dannii  dalfiat 
Bapdii«  itta&a 

.  .  .  M  tukiintu 
ilnUi  atta 
apäü  taudra 

GrdMera  Lückci 


m    ]» 

 mArUtt  ainftUi  kßkkar 


afiNii  JiwMAi(?)  (tarradi 
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m  Mläloi 


. .  .  M  nimtiiam» 

i-^iiuHiia  Anuin 

Anom  Ödunna 


iikri  ubim  Aniar 
uruhsti  uitardi 
Ttamaü  Ue'anuna 
Uän  wrkii 

.  .  Aniiar 
aiuälu  ixMiariit 
Lttche  VM  S4  ZeileiL 


{IM», 


»  A  »  •  » 

iiliikti 
jtiiu  libbiiu 

libb(7)Nft  «iftfta 

.  .  .  aftt^ 
.  .  .  rü  An^nr 
diffl(?)  dli  imhi 
ut  [fj  tesst 

(?)Mika 

(?)6ifta 

.  Se^ika 
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(19> 


(13")  ile(?;/iÄ  libbasünia 

,  .  hm  iU^ 
Sununima 
oktmme  lUmaUna 
iidt»&ma  jw^m  i^Uerd 

»»)  ina  tijtktkennäki  mUddrii 
ipSti  pia  ketna  kälunüma 
U  uttakkar  mimmü 
tt-a  iltir  a-a  innima 


 m 

«     *  «  •  IK^Cfl 

 i&Ul 

  tttta 

 uzni 

 elU 

....  tmrdima 
....  arkänii 
amäl  ahiiu 
atia  abi4u  izijJikar 

Hmat  t'Mm  rab^U 
muUr  gimiUätun 
vbidlaf  käiu» 
t6a  Umii 

hmlU  li^häma 
simäta  luHm 
o^annu  (amku) 
teicar  i(aptia) 


m.  WdtBchGpfnnptafeL 

Die  Br^iuangeti  in  eL-ki^en  KlaiDnem  sind  <len  die  III.  Tafel  blltfendta  NummerB, 
die  in  runden  Klemnieni  der  1.  und  IL  Tafel  catnoranea. 

(Aniar  päfu)  ipv^^nma 
ana  Gaga  .  . .  #u  amäkt  iuätkar 

alik  Gaga  sok)uM^km  mufib  kabiUia 

aaa  La^mu  Ijti^amu  kdta  luipurka 

*   tislniru  ieie'ü 

  S^Aika  ana  mi^rika 

  ilfiftt  nagabifmi 

lUdnu  liskunä  ina  kireli  lislni 

asnÄn  ItkvilA  Uptikü  kuniita 

1«  aiiaMardukmuUrj;ttni//i(?)iu«tt  Uiimv  iimla 
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alka  Gaga 

kudme^utiH  izizma 

niimnia  sa  azakkai?)ruA-a 

suiinä  ana  idSun 

[AnSnr  nnirukiijnu 

Hiiiairanni 

[ler'U  libbiht 

ujiasbiraimi  iäti 

Ii  fumma  Tiämat  aljitlani 

izirraiinä/ii 

[ptiljru  sitknujatma 

aijiji»  labbal 

isljHrüsimma 

iläni  gimirsun 

aäi  Sa  attttnu  tubnä 

iddSa  alkä 

imniaftruninnna 

idus  Tidmat  tebiini 

*»  czzH  kupdü  lä  ütikiptt 

miiia  u  imma 

naM  iattifjari 

nazarbubii  labbii 

iinkenna  Sitkuunnia 

ibamiti  sHld[luiii] 

iimnni  ljubur 

pdlckal  kaläfma] 

usratUi  knkkc  lä  mi^ri 

iüalad  sirmalj[i] 

u  zaklümn  sinni 

lä  padü  attafi] 

im  tu  kinia  da  tili 

zumurhmu  uSmal[li] 

uhinujalle  nadrüli 

puUjdti  u.^albi,^[ma] 

iiielainme  ii.sta.i.i(i 

elii  umda^fmd] 

timir^uiiu  surbaha 

liidarmim 

30  zuniuihtiiu  idlafididaiiima 

la  ini'ü  iraUu[n] 

uiziz  ba^mu 

sirruL^H  u  Lafsafiiii] 

ümuqatlum  .^idiininu  (?) 

u  akrab-ami'llul 

L  1 

ümi  dnbnili 

iiim  -  aini'lu  u  kiisai  ik[ki] 

ua.^  kakkii  Id  padi 

Id  ddiru  talj[d:i] 

■»  tjabM  lereUiSa 

Id  maljdr  shidfmnj 

appuiiiiäma  vsteiicsrifuin 

kima  siialu  ui[tabiil 

ina  ildtii  bukre.^a 

si'U  i[slkuii.ii  IpuljriJ 

iiSaHi  Kiinju  iiia  biiif.^uiiu 

.vfl.vf//  usrab[bisj 

nlikiU  niafjri  pdn  uminani 

[iiiu  irrül  puhrij 

•«  [nai]  kakke  tisbulu 

tifbn  anantuj 

[sudj  lamdari 

rab  sili[kiildti] 

[ipkidjma  kätu.Uu 

U8eM[ba^iu  ina  karri] 
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[oddij  tika 

«\  pü  iujrbdtäma  ^d'ifri 
UrtMü  tikndta 


edü  altnj 

e(U  kali  . . .  ukkij 


iiUinsiimma  duph'miite 
krtta  kibilka  iä  inmand 

innamt  tUmf»  itilftii 

ipiu  pätttuu' 
Ntf'td  «Ml  gUmm^ 


ira  (sn  ti-iali)ii(j  > 
Jtkün  sH  piküj 

H$tMa*  ii(timu) 
GM  Um^(^) 
magiari  liirMi{b) 


aipurma  Anum 
Siiffimmwl  {dutma 
»   ir  Maräuk 

wu^ärii  Tiämal*  libbaiu 


ul  ile'd  ma^äria 
Ultra  arkii 

abktUlu  iltini  märtikuH 
ira  «Ml 


ifAf  pH» 

akamme  Titimatma^ 


muHr  gimiüikun 
uballat  kdiim 


ina  itpiukkeniu'ikt''  milljdriS 
ipiu  pia  keina  käfunüma 
lä  ulkdtkar  trimmä 
jfür  ü-a  imtmnA 

^umfanmnw  Hmatkmu 


daäis  lUbäina 
iitnatu  luiimma 
(AannA  ünäk» 

flolcmifcwit»  dämm 


0  Nr  (0  (welcher  die  V^irr.  1  —  8.  H  — If.  U.  19  — J).  i3--J4.  *6— il 
eotnommeo  ünd]  iim4lu-  t  ptkuH.  3)  nä'td  gUmura.  4^  TtAnhoU. 
n]  TümHam-ma.        9)  piiftr«.        1)  iMird.  t) 
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Illik  Guya  ur/jasu  u-^anUma 

airiS  Laljmu  u  Lahume'*         iläni  abeSu 
uskhuna  iisik  kakkara^"  SapaUiiti 

;t>  iVir"  izzizma  izakkanun 


Ati^ar  märukiinu"  uma  irainii 

löril  libhiSu  usasbiratini  iäli 

unma  Tiihnal  älillani  iziratwä^i^^ 

pulini^*  silkHnalma  ogiji^  labbat 

'i  isljuiüsiinina  ilani  yimiisiiu 

aJi  ia  atliinu  tabua  uUUa^^  alkä^"' 


immasrünimma  idu^^'  Tiämal^^  tebüni 

ezzti  kapdü  lä  sakipu  müSa^'  u  imma 

iiaiiii  latn/jari^*  nazarbubü  labbü 

M  unkenna  ixikunüma  ibannü  sulätuin" 


ummu  fjubur"^^  pälikat  kalama 

usraddi  kakke  lä  mi^n"  ittalad  sirma(ji^^ 

zakti'ma  Sinni  la  padii  atla'i 

ituta^  kinui  ddmi  zuintirhtiiu  uSmalli 


N%  usttnujalle  nadtuli 
melammi'  ustassd 
ömir^umt  sarbaba 
:uin ir still u    lisla^fjidam m 


pulfiäli  iiialbisma 
(7ii*'  unidaSSad 
liljharm'im  " 
lä  iiii' u  irahuii 


9)  so  Nr.  10;  das  assyr.  Exemplar  dürfte  Z.  ISS  entsprechend  gelautet  haben. 
10)  Nr.  I<:  ^a^itari.  Ii]  ik-mit.  IS)  Auianna  mdrikunu.  13)  Nr.  II: 
tzirranndJi.  14)  puhra.  IS)  Nr.  II:  iJäiu.  16  Nr.  10  und  II:  alhi. 
tl.  Nr.  Ii:  iJu.su.  18)  Nr.  10:  Tiämati,  Nr.  1 1 :  Taämali.  19)  Nr.  10:  mtlii. 
tOi  lainhara.  Sl)  Nr.  9:  «u/d/i.  211  habur.  S3)  kaiku  lä  ma^dr. 

ti  Nr.  II:  firmalif'.  S.5]  imtu.  S6)  ilii.  S7)  so  Nr.  10;  das  «ssyr. 
Ewmpiar  dürfte  wie  in  Z.  S9  jiiAanniin  (geboten  haben.        SH  '  u. 
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Friedrich  Dklitzsch, 


uiut  haimu^ 

firruSH*  u  La^ami 

^me  dabrAti 

nän-ameUt  u  kusarikki 

näi  kahke^  la  padi 

la  ttdtru  takatt 

gtdtSä  ieretuSa 

lä  wa^är  Huäma 

apfunnama^  iftitieiriium^ 

k(ma  Suaiu  u&itbSi 

w  im  tlfffit  hukreSa 

u&tskt  Ktngu  tna  btnium 

SaSu  ttirwhti 

allkiit  mahri  ^''  pän  mumätti 

niu'intU  puljri 

nai  kaUit'  lisbulu^'* 

tibü  tuuiiilti 

Sud  lamljari'" 

rah  sikkali'ili 

iw  ij^ndna  käiuiiu 

uiiiibüiiu  ina  kairi 

addi  Uika 

iua  pulnir  Hdui  uiarbika 

inälikül  Haiti  y'mraUuHH 

kifhihka  usmaUi 

Iii  surbäU'ima  fjiVivi 

edü  alla 

Uriabbü  zikru[ka 

e](ü  kalt .  .  .  itkki) 

iirt  [idäiusHinjiihi  ihipiiiiitUr 

[iraj  Isu  usaliiiili] 

käia  kibüka  lü  in[uiimäj 

(iikütt  «iV  pikaj 

iKHüua  Kinifit  ,su,skliij 

(li'ku  Aiinlij 

an  tltiiii  iinin'sa 

iijuH'ila  i.sji  liiiiu ' 

ifdu  pikuiiu 

(iihil  liinih]  ha 

uu  na  id  iua  yilmuru 

niayl^aii  lUiabhtJi^  b^ 

aSpurma  Arnim 

nl  ifle  i'i  niiiljdrmj 

Ntulimtnud  räuima 

ij'tHid  aikUj 

'»»•  Mardiik 

allhall tn  ilaui  märukunj 

moliätU  Tiämal  [libbaiu 

üra  ublaJ 

iii)  uzziz  bdsmi.          30)  xirrus  r'.          3l)  l  Ü.I.AL'',  also  umjaile 

35)  VH.BB'*  A,  i.  iidimmitil).  M]  kak~ht.       31)  affmwdma.  35)  eirit. 

36)  UltitmSi.  31)  moj^ar.  33)  naS4  kakku  Ufbutu.  39)  fcAd. 
40;  tan^ra. 
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ti&  ipSu  piiu 

hnnniätna  anäku 
akamine  Tiämalma 
hiknäiiia  puijrti  s[Hlerä 

itia  tipsukkennäki  [milliarU 
i»  ipsu  pia  keina  [kätunioiui 
lü  titlakkar  [mimmü] 
a-a  itiir  a-a  inniuiia 

h  umtän  im  in  a  iimalk  unu 
lillik  Ii  in /iura 


[ilamä  ana  iati] 
[mulir  gimillikunj 
[uballat  käsunj 
ibii  iiinlij 

IjaJiS  tiibäma] 
iiinätu  luiiniinaj 
abannü  [anäku] 
sekar  [impliaj 

arfiiS  [iimäiu] 
mikarkunu  [dannii] 


m  Jimuina  Liiljmu 
lyiye  nupfjursunu 
tninä  nakra 
lä  nidi  niiii 

ikSaSiinimma 
IM  ilani  rabüli  kalihinii 
iiubüina  mutti^  Ausar 
inniskii  alju  u  alji 

lisänu  iikunti 
ainän  ikulti 
iu  tfirMa  matku 
iikrü  ina  iaU' 


Laljamu  i:  .  .  .  . 
iniikü  inars'is 
aJi  irSü  si  .  .  . 
i<i  Titimal  <'pissa('?) 

iHakiinx  (?) 
mufimwnx  stm(i  (?) 
iinln  .... 
ina  puljri  .... 

ina  kireti  u.sbü(?) 
iptikii  kuruna 
usanni  $un'a(?)^tin 
habasu  zuinm 


ma  aüis  egu 

Ulla  Maiduk  mulir  yimiUisunii 


.  .  .  .vHW  iU'l  . 
iiimmii  vi //du 
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FiiEPiiCH  DninKB, 


IV.  WeltBchöpfungstafel. 

Der  Stern  *  keniuieirbnet  die  vom  bab)loni«elieo  Sdir^faer  «elb»!  gelheiiten  SEclkn. 


*lddiUumma 
*nia^hii  abbeiu 

'atlama  kabläla 
'simatka  Iti  Sarnin 
i  '  Marduk  kabläta 
*£imiHtta  lä  ianän 

islu  ü  im  in  in  a 
Suikti  u  mipulu 
In  kriiiil  Sil  pikd 
IV  'mammau  ma  Üäni 

*tan4nütum  vrSüt 
*aiar  tageSun» 
*Mardvät  attäma 
niddinka  iarrülum 

M  *t\Samma  im  pu^iir 
*kBikkika  a-a  ippaltü 
*b4lum  Sa  takbtka 
*u  ilu  ia  Umniti  i^utu 

uitUüma  tna  Iktriiumt 
»  *inta  Mardttk  Msriiunu 

.*itbältm  u  ban^t 

*ipSa  pfka 
*tüi  kibiSumma 
a*  '^ikbima  ina  piiu 


itür  i^biSimma 


parak  rubtilum* 
ema  mäiiküfum  irme 

ina  iltini  rabütum 
sekarka  Atiutn 
ina  üitni  rabiUum 
»efmka  Amm 

U  innintiu  kibUka 

si  Iii  fjaikn 

Iii  mrür  sekarka 

Uukka  iä  lUti: 

parak  ilänhna 
U\  kun  asrukka 
mutirru  ijiinillun 
kissat  kal  yinneti 

lü  iagäta  amMka 
Ura'itA  nakirika 

mipiMaiu  (jitnüma 
tubtdt  napSattu 

IMttt  Uten 

Süm  izxakrü 

lu  matrat  Üänima 

IVabii  liibäiu 
lubaSu  HÜim 
i'abii  lubäsu 
IvbäSu  üiiUmi 


t)  Var.  rubiUi  (Scbluss  von  Nr.  9). 
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'kima  sit  pUu  imuru^ 
*iljdü  ikrubü 
*ustsipit£u  fjotta^ 
30    iJdinüiu  kakku  la  mifira 

*aliktna  Sa  Tidmat 
hirü  damxSa 

iiimüma  ia  Iteli  iimätus 
iinüj  htlmu  u  lasme 

3.%  *ibSimma  kaita 

* mulmuüum  uMarkiba 
'  iisima  mitta 
'kaSla  u  UpaUm 

'iikun  birkti 
'nabla^  muSla/jmitit 

ipiiSma  sapära  iulmü 
irbilli"  siire  tt^tesbita 
sülu  Ultimi 

iiltis  mpdra  iistakriba 

ibni  imfjttila 
Sara  arba'  siba 
uSesamma  Särf 
kirbi^  Tiiimal  iuälulju 

issinia  bvlum  abuba 
»    mirkabla  Sikin  Iii  mtfjri 

ismidsimma  irbil  uusmadf 
i;iiiiir?:unuC?)  lä  pddii 
malA  rö(?;/i  Sinnd^miu 
las.'kmu  i(l(?)M 


iläni  abbcSu 
Mardukma  Sarru 
kussd  u  pald 
dä'ibu  zaiärc 

tiapSdlus  puru  ma 
ana  puzrdliim  libilldni 
ildiii  abbeiu 
uslasbiltis  harrdmi 

kakkaSu  uaddi 
tikitiii '  hiilnu 
imnaiu  uidfiiz 
idtiiSu  ilul 

iua  pdnisu 
zumurSu  umialli '' 

kirbU  Tidmat^ 
ana  Id  ase  mimmiüa'^ 
iadii  a(iurrü 
ki^li  abisti  Anum 

mt}f}d  aSamStitum 
cid  Id  ialma 
Sa  ibn  ti  sibilliiiitt 
tibü  arki^u 

kakka^ti  rabd 
yaliUa  irkab 

idtiiia  ilul 
rdfjisu  muppar^a 
naSd  imta 
sapdna  latndü 


t)  der  babyl.  Tafuischreiber  Iheill  {mvrä  drr  zweiten  Vershälfte  zu,  doch  s. 
hierfür  die  Vorbemerkung  S.  6i.  3;  der  babyl.  Schreiber  lä»sl  mit  ^atta  die 
zweite  Vershiilfle  bcginneo,  wohl  sicher  ein  Irrthnm.  4)  Nr.  II  (welcher  alle 
Varr.  4 — 9  entnommen  sind  :  /m.         5;  nablu.         6)  umtalld.  ')  tdmtim. 

8)  irbtttitn.  9)  mimmeia. 

AkkMil.  4.  E  8.  0«MlUch.  U.  Ww««iueb.  XXXIX. 


FUBDMCB  DtiJttUCMi 


za 


hmita  u  imna  . .  .a 
na^  Ii 

uili'iirtiia  liarrAns.T  ?) 
rtsrii  Tumat  .  .  ,  gtU 
ina  rfrt/)/»sii{.') 
umimla  ...» 

ha  umiiu  HoUugu 
iiäm  abiiu  ifaUMu 

Sa  Kingu  ^A'nifß 

inaftahna 

gapUj  fi'mdsünia 

II  iläni  r»'.>M«M 

tiuuvü  t»aiii(?j/(i  asariilii 


pulljäli  Ifalipma 
apir  rdi'i)iuHu 

xirhafn  uiardhna 
fi'muUu  iikm 
.  .  iikalln 
iamefi  lafctuUu. 

UAiu  iftdiAiu 

Tiamali  ttarri 
Ue'A  mdtiiu 

eii  mälaksu 
üHjali  epühu 

i'ilikti  itliht 
uitiUiin  lii 


.  di  .  .  Tiämal 

ina  iapl^  ia  Miä 

.  A«  (?)(«  .  .ru  ia  beium 

KsbM  behm  ob^a 
.  .  .  Tuimat  ia  ikmiltt 
.....  btili 
 Mtbakitna 


ttl  tUari  kimdm 
^ital  »arrati 
üäni  lib^ 
ittm*  airukka. 

fuMaiu  nAa 

kiam  ispursi 
dii  tiaiiUitmi 
diki  aaantu 


.  MIIIIH 


iiltt'.iunu  tda  .  .  . 
/rtnri  '"  rf«  .  . 
ana  ^ä'iri<tiki(?) 
«na  porof  AniUi 


10)  Nr.  15  («-«Iclier  «He  Vtrr.  10 — IS  eDlooroniMi  sind):  loMrrt. 
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  Iim«t'/i  tr^e'i'wa 

....  abea  limullnki"  Itikliiim 

lA  <iaudat  iiumnUki  Iii  rilkusii  §Hnu  hakkrki 

endimma  anaku  u  kmi  i  uipus  sasma. 


Tii'unnt  auiiila 
mahhülas  ilcmi 
issima  Tiätual 
•M>    sursis  mähimUs 

imanni  Hipln 

II  iläui  m  laljäzi  usa' nlti 
iiiiirudiinia  Titimal 
sasmcs  illi'hhü 

«k    iispmirma  hHuvi 
iniljuUu  sdbil  arkiU't 

tplfina  pi^a 
iniljulla  usU'iiba 
vzzüli  sdrr 
u-    iiinihat  libbasäina 

issttk  mulmuUa 
kirhiia  ub»üika 
ikmisima 
ialamia  iddä 

!«&    Vllu  Tiämal 
kisriia  uptairira 

n  iläni  restUa 
ittarni  iplahü 
uxi'sumn 
HO    niia  lainü 


tna  scmisa 
iisauni  teiisa 
sitmuiis  elita 
itntrd  i&Wf/sa 

illaiiamdi  IdsA 
sHuit  kakki'suw 
abkal  iläni  Mnidiik 
kilridtii  laljäzis 

sapäiasn  ttsalmisi 
püiinssu  "  umdas^er 

Tifinial  niia  la'älisii^* 
nun  Wt  kaldiii  sajitisu 
karsasa  isätnhiia 
pdsa  u^piilki 

Hjlcpi  karassa^'' 
usallit  libba 
nap^f'üaH^''  uballi 
elUa  izdza". 

lild;  ptini  indrti 
puljiiria  issapda 

dliku  idisa 
usaljfjini  arkülsun  '* 
tiapidlu^  i'fini 
iiajHiisiidis  lä  le/c 


H)  limuttaka.  12)  uialme»i.  13'  pdnus.ka. 

4  5)  karmiiu.  16)  nnp'sdtus  (die  V.ir.  rohll  hei  G.  Smith 

,G.  SmTU;  i-ai-»o).         18)  usni^hird  alkalsun. 


I  4]  In  dtiSa. 
I  7)  izziza 
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Fbibdiioi  DBUnKH, 


wpärii  nadüma 
.  du  Imb^^äU 
leriln»  ttaSü 

IIS    u  iiletieirit  uabniU 
gadu  iui^matiimat 


kakkUmu  vfobbir 
kamarii  uütü 
ntalA  dvmamu 
kalA  kuMtU 

Sül  pul^  tfdttw 
ediku  ka  ,  .  .  mia 
idiSumi  .  .  . 
iapaUu  ikb(?)w 


u  Kingu  sa  irlabit  .  . 

m    ikmiMma  Uli      Km{1)GA  eld 
*ikim§üma  (lupsiniäle 
*tna  kiMbi  ikmUtamma 


.  .  #UJ» 

.  imniiu 

lä  s'iaiätiSii 


1»    imiiti  An^ar  eli  nakiru" 
mmtU  ^iudiwmd  ikiudu 

*(7i  ihiiii  katntUnm^^ 
"^sins  Tiämat^  ia  ikmü 
*ikbusma  biHum 
uo  *iaa  mipiau  lä  pädi 

^uparri  ma 

*^(irn  iltänu 
*lmitnima  abbüm 
iiäe  iulmänu  uiäbilü 


ikmti  isädti 
uMpü  hirisnm 
fca/ijf  usznu 
Marduk  ^ardu 

sibitlasu  udaunmmu 
itüra  arkis 
ia  Ti/imalum  Uidsa 
utuUU  muli^a 

uiUU  damia 

ana  puzrat  uHähil. 

ilidu  iifsü 
snnu  ana  mm 


13»  ^inühma  belum 

'sir  kupu  uz  II  zu 


ihpisima  kiiua  mimt 
iimluisa  iskunamma 


salamhti  t6am' 
ibautiä  nikUUi 

inasde  ana  finäiu 
mindma  u.salUl 


4i)j  aul  Nr.  ii  (der  die  Varr.  4  9 — iO  eotuoiumeu  sind)  beginnt  dic^c  Zeile 
mit  (ff . .  .  tO)  iUadd  .  .  tl)  Nr.  16:  KmnOu,  St)  Nr.  16:  «idfri 
ntuttdiu.  13)  Nn  16:  nakiru  U)  Nr.  I«:  kamAH.  15)  Nr.  16: 


^kjui^  .o  i.y  Google 
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'iV(/m//  paikti 
14»  *mem  lä  iü^d 
*iamr  fhir 

*uHam^r  mi^rai  apd 

im^iihtim  lirluin 
'fsqiiiid  iainsllüSli 
m  "eiyaUa  i^satra 
Anum  Bei  u  ta 


tnassaru-'  ii^asbU 
iuuiid  iinitii'ir 
airatuut  iliitamma 
iubat  Ifudimmud 

m  apsi  hinülumu 
ukin  Esiutd 
m  ibnü  mmämu 
ma^äzeiun  uiramma. 


T.  WeltBehapfongstafeL 


an  ildni  rabiüttm^ 

uaJdi  iatla 

ima{^)eirü  ar^i  kakkabdm 

SMta  uiziz 

titu  ümi  ia  Sattu  ms'\ 

.  .  usuruti 

uiarüd  manzaz  Nibiri 

am  uddü  rilutiiun 

Ma  lä  epe£  antd 

lä  egü  manäma 

manzaz  Bei  u  &a 

ukin(1)  üUiu 

iptema  abulle 

ina  sile  kilaUän 

ügaru  uddannina 

§umela  u  imna 

im  ktAUtUmnu 

iüakan  elaU 

üamuffu  uHepA 

mAfa  iXtiipa 

mddiiumma  Suknat  müh 

ana  uddü  üme^ 

ar^iiam  lä  napaHiä 

ina  agi  ti^'r 

ma  rei  ar^ma 

karni  mAMa 

ana  uddü  Samd(?)mt^ 

ina  ümi  sibe 

agä  .  ,  .  ,  la 

üid(?)  arba'eirilu  lü  iutamhural  mei  .  .  .  .  ii 

t$)  der  babyl.  Schreiber  niioint  ma^aru  mit  zur  ersten  Venbälfte,  sieber 
«■  Irrthuin. 

I)  So  auf  Nr.  IS  (ra-6i««-fitin);  in  Aasyr.  wurde  roMi«  des  ObUchete  sein. 
1J  Nr.  I B  (welcher  die  Varr.  1 — 4  eDlDOomen  eind) :  iMfftr.      3)  «fmi.     4)  in«. 
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FlUDBlCH  DBUnSCH, 


Ifta  iiid  Same  ina  .  .  .  htt 

6t«*{?)  .  .  M^(?) 
r 

SamaS  iutakma  .  . 

dina  di  .  . 
 ^äla .  . 

 m(?)  m 

Für  deu  S;lilu$s  deü  Rev.  und  die  Aiilaiigszeiii'  der  M.  Tutel  ü.  Nr.  iü  Hev.  49, 


ma  (?)  SamaS 
H  iutoic?ibamma 
arba^  aua  liarrä» 
kau^  lü  itäamitire^ 
tirti 


Unsicher,  ob  zur  V.  oder  VT.  (odor  einer  späteren)  Welt- 
sehöpfimgötalei  geliörig; 

a)  Nir.  19: 

u  


Mtrftafru .... 

t«ii   

Ma  iialdAl 

kuuna  , .  . 

numoz  Uu  ,  , , 

üäni  rabüte  .  .  . 

itAni  ik  ,  .  .  , 

itn^urma  .  .  , 

»apara  ia  iteppiUu  fmurü 

ildni  rabüle 

imurüma  ^aiUa 

lU  nMulai  ep§issa(?) 

epfii  iteppuSu 

inädü  .... 

iiiima  Amtm 

ma  pttfttft'  Umi  .  . . 

^aäa  iUaük 

a     * « ■  • 

imbimü  Sa  kaSli 

%§^i  nrik  lü  Utemimma 

ianü  .  . 

Salsu  sumia  Kaiiii 

ina  iame  .... 

ukinnm  gitgtUlaia 

&)  Üel«riuiuativ  hiaier  Ordiiialzablea? 

Da»   ttAUVLONibCHK  \VELl^iCltUi'i''U^UhliP08. 


«int  HmäH  ia  . . , 
.  ,  ,iM  huua 

.....       UM  tl  .  .  . 

b)  Nr.  20  in  Auszügen. 
Obv,  Z.  29—40: 

rwfNiihi  Ii  Tiftmat 
^nlor  «frfam 

Ui^unna  .  .  . 

Aifcfiir  Im  . .  . 
uaddhna  ra  .  . . 
^nm  ^0^041 . .  . 
na^Au  upUOi  . .  . 

ipUtna  na  .  . 
nähiriSa  ub  .  .  . 
ifpuk  . .  . 


Rev.  Z.  t9 


38  (19-44): 


müma  ana  .  .  . 
«If»  ihn« 

iMMm»  aUa  lakabbü 


ki 


atta 


Atisar  jidsii 


ifnismu  ikabbi 
aiuätu  i/.akkar 


SapHi  airata 
U^puima  Hlu 


iiAfU  .... 
<Nl4fctl  .... 
udmniuu  .  . 
Iii6af  .  .  . 


ItHarÜdma 
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Frisdricn  DsutacH, 


etmma  uliii  upsi  tteiiÄ(?)  .  .  . 

airu  .  .  nubaUa   

e  tna  m  tf6  

«Fni  .  .  nubatta  km  ....  kum  .  . 

 H  bitäli  Umi  rabule  w» 

  ....  fi^ppiiri 

....  na  a6tAi  annä  izakkarüi 
  .  .  fib{'})kama 

eli  tiutium  ia  ibnd  kaluka 

  .  .  .  .  ka  üi  (M) 

eli  ^a^on»  ia  ibnd  kätäa 
  .  .  .  .ka  m 

Aä&r  ia  tadtura  .  .  bm 
 tani  idi  dariiam 

M.  S.  W. 

1 

Zu  einer  »^teren  als  der  YL  Welteckopfirngstttfei  gekdrig: 

Nr.  21  im  Auszug. 

Hev,  9—217: 

«wrrt^  tatamii   

u  Ifta  uttttäfc  tümdut   ka  m 

^iiamma  ilvka  takarroft 

nikü  kihit  pi  simat  kutriiiin 

am  ilika  Uiiim  ati  im 

annumiitü  tdtml  Uüii 

suppü  9uUu  u  lahdn  appi  i» 

uädfU  tanamdiniumma  t .  .  büal{1) 

u  ana  lUrhnma  ....  UiHeOr 

ina  i^zik^M  anmr  ina  duppi 
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paiaiju 

u  tmlitu 

jniiifi  ih'nti 
päitd  AnuHuake 

itti  ibri  u  tiij>j)i'' 
äapläü  e  talame 

Makkilma 


liamdka  uUnd 
balätu  ultar 
ami  ta(?)pa/^tfr 

urrak  iim&ku{'f} 

<•  tu  tarne  .  .  . 
damiktu  .  .  . 


uü»  e 
la  .  .  . 


Schlusstafel  (K.  .s:)22 . 

Üi«  Ergüfucuugea  iu  AuUi|u«  Hiuü  vun  uär  und  iiaturgeniaH»  oliue  Verluiss. 

Obv. 

napiai  nap^ar  ilim*   

i«  nkinnu  ...   

alhitnun  ...   

a-a  unmasi  ina  apali  [epsel'  .  . . 

ia  napitttm  tmfff  SMi  wM  mvkfl  telilti  » 

il  uin  tdbi  bei  la^me  u  uuiyäri 

tnnmhsi  simri  u  kubuite  inukin  hcgaUi 

.v(i  titimim'mi  isu  aua  ma  ade  utin  u 

im  pudki  danni  nisinu  sdr^u  tabu 

ii^  UUa'idü  mm  daULiiu  i« 

Sa  aqu.<ii  ellu"^'*  ina  rebi  itsarnlju  abrate 

bei  xiptu  ellilim  muballit  miti 

ia  an  Uäiti  kamüti  irsti  taiäru 

opiäM  aidu  läatuku  eU  ilani  nakireiu 

Zur  En$Ua7ung  «Irr  idco^üraphtscbcn  Sohreibuii[j;  DISGIH./I .[I  h'hlS]  »»nd 
zur  I.csiing  naji-iat  nap-har  tidm  s.  K.  2107  Obv.  IT.  i)  zur  HrgliaztuiL.-  <. 

V  R  Ji,  6— 7g.  h;  auf  TLM  =  eit-ie-  folgl  OAIi  =  ku-u[l-  ...  3)  au 

4km  Dmschrift  d««  Ideograuuns  BIHQIR  *  Zt ,  A2AG  vgl.  Anm.  5.  4)  diese 

ÜBielirill  des  Ideognouns  DINGIR .  MIR .  AZAü  ist  wshrschetolicb,  aber  niehl  TülHg 
ticber. 
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Fbiemiigh  Dsuittai, 


OM  padUunu 

r£menü 

Uk&ttoma 

im  p(  sahnal  ^iitdu 

sa  lüiu  cllil^  ina  Ija^H 
ia  ina  siptim  ellitim 
müde  um  iUim* 


übnA  ameflUv 
Sa  6iittt^  bai&  itiHu 
a~a  immaiä  amatuSu 
Sa  ibnä  kätäSu 

täSu  etUta  pä^na  UUappal 
isfiufni  nayab  limnM 
Sa  ibairü  karSu 
lä  uSifüJiUiSu 

.  .  U^iSm 


mttkin  puijru  m  ilänt 
mukanniS  lä  mäfflri 
muieSir  hetti  [ 
Sa  «orf»  .... 

nusih  .idbuti'^ 

niukki'S  siimurratu 

muballi  aiäbi^  SaUw  na 

mti^appt^  adeiunu 

mahtUi  naptiar  ragm* 


Rev. 

.  .  .  kakkulid[n\  äia  ina  süiii^  usläpü]** 

lü  ^äbtl  resu  ar/coi"  r[äöu  u  arkal 

mä  Sa  küinS  T^dmat  tteAM[ra  ioü^u]'^ 

SumSu  lü  Nibiru  Atitu  [kirba]'* 


5)  zu  dieser  Lesuug  s.  K.  2107  Obv.         DlSülU .  MV .  AZAü  =  ia  tu- 
4-Su  a-Ut.  6)  K.  «07  ObY.  16:  D/JVG/JI .  sJt  ^  ZU  mi^  mu-di-B  UbÜ 

iUMf  Üb-bu  iu-ü-^ . . .;  die  ersten  Erfcl&ruag  hat  der  Schreiber  vod  K.  8811 

dem  Idcogr.  si  Ili>l  gleich  beigeächriebcn.  7)  s.  K.  2107  Ubv.  18:  DINGHt,Zi,St 
=  na-!ii-i(}  ia-bu-ti.  8)  s.  K.  2107  Obv.  19:  DLSGIH  .  SVfJ  .  h'lL  =  mn-hal- 
lu-ü  a~a~hi.  9)  zur  ErgUozuug  s.  K.  4107  Obv.  nn-.-.t-th  n<i}r-hiir  raii-iji. 
♦  ü)  zur  hrgäiizuog  s.  V  R  Ä4,  27 — 3<  b:  Aa*  (.sic)-Ä-u-L6uj,  «a-[^aj,  t-«a,  ia-me-e, 
A-fu-u,  4 1)  zu  dieser  Lesung  s.  V  R  2 4 ,  34  g.  b:  KVH.  SAG .  GA  sss  iw-«<-At 
&r-kdL  4S)  xur  Ern^nnrnK  s.  V  R  II,  S5^37  g.  h:  rr-«-iti,  dr-Uly  Sa^a^ 
pa-ta-m.  13}  znr  Er^iiizung  s.  V  R  St,  44 — (6  h:  e-6a'-nifN,  '«•4,  m-a'-Aii. 
«4}  H.  V  K  Si,  50.  Sl  b. 
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*'o  kakkaliäni  siwume^^ 

alkälsunu  /ilkinnal' 

kima  seni  lirtä 

ildni  ijimrasun 

likme  Tiäinat  uisiilasa*^ 

lisik  u  likri 

ahrätas  hi.se 

lahdris  üme 

UHimma  lä  uklali 

libel  ana  sali 

assH  aj<ri  wna 

iptiha  iluniiiua 

bei  tiialate  stinmi  illabt 

abi^  Ifel 

zikre  Igige 

imbü  nagabmn 

Umema  Ea 

kabiUa.su  ileniju 

mä  da  abem 

usarrihu  ziktiisu 

m  kima  iälima 

Ea  lü  summ 

itn  Lt     tk  ti    lin  J  /  tu  tt 

ntlrloHfl  U     l  ((/ICf#f  u 

yimri  terelia 

«fi  liUappal 

ina  zikri  hansä 

ildni  rabüti 

hamä  dumälem  imbü 

mdtirü  alkatsu 

# 

* 

Lissabtüma 

maljrü  likallim 

enku  müdü 

milltdris  limlalkü 

lüatinima  abu 

rnäri  ILsdljiz^* 

sa  re'e  u  näkiäi 

lipatld  uzud.sun 

ligyema 

aua  Iti'l  ildni  Mait 

sii  Iii  .ialma 

kenat  amätm 

Id  cudt^^  kibitm 

sit  pim  lä  mtepil 

ilu  aiumina 

ikkiliiiimuma 
ina  aabdsisH  uzzasit 
rüku  libba.su 
[böl]  anni  u  hablati 


ul  ularru'^*  kisdJsu 
ul  imahharsu  ilu  maiiiman 

SU  Ul  ... 

viaharsu  i  .  .  . 

Nicht  st'hr  fem  »leiii  Ruiidi*. 


U 


i5)  V  K  Ii,  :U  h:  Same-e 
K.  85«S  Hev.  3.  I  6)  s.  V  K 

18]  «ifra.  19)  tpti^:         20 ) 

SS)  /ii/iiiJ.        t:i)  rittUa.  H 


(Var.  sa-me-v],   ebenso  Z.  30  h,  eiitspreclieml 

24,5Gli:  ka-a-nu.  17)  Viir.:  na-  

beachte  a-bu  V  H  i\,  63  r.  <l.  2<)  /ititi^s. 

Hliir. 


I 
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€.  Ültersetzimg  bez.  luhalisangabe 
im  Fnigmeite  ies  tebyloiuschin  Welttekipfkagiepos. 

I.  WeltBcädpfiuig&tofel. 

Die  erste  Tafel  und  damit  das  babylonische  WeltschCpfuogsepos 
überhaupt  beginnt  mit  deu  lolgeudeu  Worteii:') 


Zur  Zeit  da  droben 
Drunten  die  Erde 

Der  Ozean,  der  uranfilngliche. 
Das  Getöse  Tiftnat, 
»  Ihre  Wasser  in  Eins 
Gefilde  waren  nicht  umgrenzt» 

Zur  Zeit  da  der  GOtter 
Keinen  Namen  sie  trugen, 
Da  wurden  geboren 
M  Lachmu,  Lachamu 


nicht  benannt  war  der  Himmel, 
einen  Namen  nicht  führte: 

ihr  Erzeuger, 
ihre  Allmntter  — 
thaten  sich  zusammen, 
Marschen  noch  nicht  zu  sehen. 

keiner  hervoigegangen  war, 
Bestimmungen  nicht  [bestimmt  wur- 
die  Gotter  [allzumal?]:  [den, 
gingen  hervor  [als  die  Ersten?]. 


Grosse  Zeitlaufte  schwanden,     [der  Zeiten  viele  vergingen?], 
Anschar,  Kischar                   wurden  geboren  .... 
Lange  Tage  mussten  dahingebn,  [ferne  Zeiten  verstreichen?], 
Anu    

Ii  Anschar  Anu   


i)  Der  hesto  und  lehrreichste  KominenUir  zum  sachlichen  Verstüiuhiiss  tlieser 
Worte  bleibt  die  schon  vou  George  Simu  verwerthete  Stelle  aus  L>aiiasi;ii  (Juaesltones 
de  pranw  priudpUs,  ed.  Jos.  Kopp  1 826,  cup.  125,  p.  384,  welch«  abo  laalet:  T&v  Sh 
BaQßi^fäV  iobwai  Bttßvhivtot  ftkp      ftlav  tSm^  ohav  a^x^Q^  «^'/j?  «ra^c/pai, 

7toi(tvvrtg,  ravrijv  de  fij]tfQu  ^e.ün>  ovofiä^ovTes ,  uw  lutvoytvtj  nuida 
ytvvt]9tjVtti,  rov  M(oifUiv,  ainov  ohiat  rm»  vor^rhv  r.naiujv  */.  rütv  övoiv 
afi'^Ctv  jta(fayüftH'ov.   'Ex  ök  luiv  avion'  a/J.tjv  yfyi  t'o'  /CQutkd^tlv,  .Jaxr,v  y.ai 
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Die  folgenden  Zeileo  niUssen  uomiUelbar  in  den  Getjeiisatz  zwi- 
schen ApsÄ-TiÄmal  einerseits  und  den  von  ihnen  geborenen  <iotlei  ii 
l^chnou-Lachaniu,  Anschar-Kischar  elc.  aadrerseits  eingetreten  sein. 
Deno  gchoD  in  den  nächsten  bruchstückweise  erhaltenen  Zeilen  (38  fT.) 
finden  wir  ApsA  und  TiAmat  in  einer  Beratbung  begriffen,  bei  welcher 
Ap6Ü  zu  Tiämnt  sagt,  er  wolle  den  Weg  der  Götter  d.  fa.  ihr  Thun  und 
Treiben,  ihre  Lebensweise,  ihr  Dasein  vemichlen,  also  dass  laule  Weh> 
klage  erschallen  werde*),  wahrend  Tiftmat  ibrerseils  ihre  Rede  nil  den 
Worten  beschliesst:  »ihr  Dasein  werde  mit  Wehe  erfüllt!«')  Auch  ein 
GoU  namens  Munnnu,  \\  ahracheinlicli  der  Sohn  Apsö's  uiul  l  i;\myts 
scheint  an  der  Berat lischlagimg  theilgenuinim  n  und  mit  seiner  Rede 
das  besondere  Wohlgel'alleu  Apsik  s  erweckt  zu  haben.    Das  Krgel)niss 
der  Beralhung  ist  Z.  56  in  die  Worte  gefasst:  Böses  {Unmeti)  planten 
sie  wider  die  Götter  .... 

6s  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  »Hass«  (lU.  45.  73. 
IV.  80),  die  »Feindseligkeit«  Tiämats  (IV.  84  vgl.  18)  gegen  »die 
grossen  GOtter«,  ihr  Streben,  die  GOlter  zu  vernichten  (II.  133),  in 
dem  Bewusstsein  wurzelte,  dass  nicht  allein  ihre  Alleinherrschaft  auf 
das  Emsteste  bedroht  sei,  indem  »die  grossen  Götter,  die  Schieksals- 
beslininier«  III.  130),  obeiiati  der  Üotl  Ann  (II.  23.  IV.  4.  6.  das 
Ht-t  lil  die  Sehieksale  zu  bestimmen  d.  h.  die  Führung  des  Kegimentes 
lur  sich  in  Anspruch  nahmen,  sondern  noch  mehr  als  dies:  dass  ihr 
Fortbestand,  ihr  Leben  dureh  ihre  Kinder  Lacbmu,  Anschar  und  deren 
Geschlecht  schwer  gefährdet  .>ei.  Kam,  wie  es  scheint,  mit  der 
Existenz  des  Gotterpaares  Lachmu-Lachamu*)  das  Streben  nach  einer 

t}  S.  Z.  i3.  44:  luJt^aHil:  alkatmnu  und  weiter  Aii/u  li'.^'dinma.    Zu  alaktu 
K.  8512  Nr.  *?■  Rpv.  ii .  Zimmfun  vergleicht  ZU  a/aAr(u  Uebr.  mPl"»  uoU 
ubfisuUt:    verutl<ilik  Viill  ich  ilireii  I'laiiit. 

2)  S.  Z.  50:  alkatsunu  lü  Sumrusat  (oder:  alkätaunti  lü  Sumrusd  !).  ZiMUK.&y: 
lihr  W«g  werde  beschwerlieh«. 

3)  Alto  der  MwvfOs  des  Demeseios.  Bbenso  urtheilt  ZimiBeit,  a.  a.  0. 
&  ISS  Aom.  7.  Als  abednt  sicher  kaoD  die  Neeoung  des  Gottes  Mummu  noch 
aicfat  Kälten,  da  dar  Kontext  verstümmelt  ist. 

i)  Statt  der  allgemein  ühlichen  und  grapliiscli  unant;istbaren  Lesunj^  Lal^mu- 
l.a^mu,  welche  durch  ^ittju-:-  htyr .  lies  ^iuyui^-  licn  <lf»  I  ».ima-riiH  in  nicht 
tu  unter«ch;itrefider  Weist-  >;i'stiilzt  wird,  umschreibi'ii  U  \>y.y  uud,  uu  Ansililuss 
IS  diesen,  Zihukkn:  Lv^mu- Lahamu.  Da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  weder  bei 
Imt»  ooch  Zinnat«  eiitea  Grand  für  diese  Neuerung  angegeben  zu  Beden,  Itanii 
dieselbe,  bis  etwa  einmal  die  Scbreibung  /<tt>ti^-mii  gefunden  sein  wird,  aJe  be- 
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schöpferischen  That,  der  Herausbildung  eines  geordneten  Kosmos  nur 

erst  ganz  allgemein  zum  Ausdruck,  so  trat  mit  Anschar-Kischar') 
srhoii  der  bestimmte  Drani;  nncli  einer  SpalUini;  des  Chaos  in  zwei 
ijouidnetc  HauplbeslandlluMlc,  einen  oberen  und  unteren,  hervor,  und 
die  diesem  letzleren  (iiHteipaarc  entsprungenen  Kinder,  speziell  die 
Gö(tprtriari  Ann,  Hei  und  Ae-)  verrieth  noch  deutlicher,  in  welcher 
Weise  die  grossen  Göller  TiAmats  Heieh  ansziiiiestalten  und  zu  tlieilen 
beabsichtigten.  Es  kann  nicht  Wunder  uehiuen,  dass  auch  von  dea 

rcchligt  kaum  gelten.  Die  Namen  r,öncrp,iar«*<;  DU.  ER  und  DA .  FR 
(II  R  5i,  8  c.  f.;  IHR  69,  12  f.  a)  werden  doch  nicht  etwa  allein  für  Jensen- 
ZiMMERNS  Lesung  bestimmend  gewesen  sein?  —  Die  Frage  nach  Hcrkuun  und  Be- 
dentung  du*  beiden  Namen  La^mu  und  £41(001«  oder,  wie  II  R  84,  9  e.  f;  III  R 
69,  1  i  r.  a  gesebrieben  ist:  *  Lä^'tnß  und  [sein  Weib]  iM'f^U'VM  muss  noch 
unbeantwortet  bleiben:  sind  si«>,  wie  An-far  und  A'i-/ar,  »sumeri>icli«T  oder  Sind 
sie  soniifisch?  im  i  ifilrrcn  Faür:  was  bringt  im  Namen  Laliamu  den  sexuellen 
l  (iti  r-<:liit  d  pi  L;i'iutber  von  Lahmit  /iini  Ausdruck?  und  w;is  'tollen  Uth-ma/, 
(£,H^-ma/J  und  Lafja-mal^  überhaupt  bedeuten?  Sind  die  N.imeu  semitisch,  so 
konnte  die  Differensierung  beider  Geschlechter  vielleicht  in  der  Terschiodenbeit  der 
Nofflioalformea  (/ii*!  und  faol]  beschlossen  liegen.  An  die  Gleichung  la^am  =^ 
,  labdsu  (s.  ilWB)  und  an  die  sytnbolisibe  Verwendung  eines  lubäiu  IV.  { 9  ff.  wird 
wohl  besser  iiidit  t-rinaert,  nm  die  Zahl  der  nutztosen  Uypotiiesen  nicht  um  eine 
neue  zu  vermehrtMi. 

1}  Anschar  und  Kisehar  sind  nach  der  babylonischen  Erzäiilung  die  Kinder  von 
Lachmn-Lacbemu  (s.  III.  13.  71],  DaoMScias  führt  dagegen  das  entspreehende  Gott- 
heilspaar idaata^cs  und  Ktaaaqrf  unmittelbar  auf  Apsä  und  Tiämat  zurucL  TiAmats 
Kinder  bleiben  beide  80  wie  so.  0()  '  ^^f^^J«f)^•  =  Arai)()i')<^  zu  fassen  ist  oder 
ob  eine  irgendwie  veranln-J'^l*»  V'rrvs  n  hvciuiiL'  mit  ih  n  Kigennamen  .l,v!<r,  Assür 
vorltpu'l,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Sein  rihimg  AS.  SAH  ohne  Gott- 
heiisdeterunnativ  hat  an  der  Schreibung  der  Güttin  Anat  als  An-tum  (nieoiitls 
^  jln-<ifm}  ein  Aoalogon.  Die  Namen  AN.§Ar  und  A7.  Sah  bed.  obere,  himm- 
lische und  untere,  irdische  Schar  (Moi^e,  Füll«). 

i)  i)ass  Ana  dem  '/ros  »nd  l\a  dem  ^6$  des  liamascius  entspricht,  ist 
ohne  Weiteres  klar.  Die  Wiedergabe  des  Gottesnamens  K.A  (A'  ;'  (  h  '  /oc  !o»t 
es  nahe,  statt  lui  vielmehr  Ae  {A.£}  /u  lesen,  unl  die  Schreibungen  '"  A.H 
Sm.  747  Rev.  5  (s.  S.  59).  Sir.  IV.  277,  «7  {Ahu  Hei  u  "«  A.£)  scheinen  eine 
weitere  StiHze  fSr  diese  Lesung  zu  sein.  Gleichwobt  habe  Ich  am  Gründen,  deren 
Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  Redonken  getragen,  eine  Umsebrilt  wie  A8 
bereits  konsequent  durchzuführen.  Der  zwi.«cben  yivog  und  yidc:  genannte  Gott 
l/.).irag  kann  nur  dem  zweiten  Gott  <ler  obersten  babylonischen  GiVltertrias  cnl- 
';pr<»rhon.  d.is  ist  aber  der  Gott  FW  IJ!  hierfür  Anm.  \  .iiif  S.  99V  semi- 
tisch Hei.  Jensen  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  dieses  iKKivoi  aus  ELLIL  bez. 
ILUL  (=  ENUL)  entstanden  sein  llsst;  beachte  die  Glosse  jMjf  bei  dem  IWvr^ 
ideogramm  L  des  Gottes  ^  BN.  UL  V  R  37,  IIa. 
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Göttern  selbst  alle  diejenigen,  die  bei  der  Bildung  und  Vertlieiiung 
des  Kosmos  leer  oder  zu  kurz  auszugeben  die  Aussicht  hatten,  den 
Hass  Tidmals  wider  die  »grossen«  liölter  theiltcn  und  sich  auf  TiAinats 
Seite  schlugen.  So  sehen  wir  denn  ziemlich  hart  am  Eingange  des 
babylonischen  Weitschöpfungsepos  zwei  grosse  Heerlager:  hier  Apsil- 
TiAmat  nebst  einer  Fülle  von  Göttern,  deren  Ursprung  theils  auf 
Apst^-Tii\mat  selbst  theils  auf  deren  erstgeborene  Kinder  Laclimu  und 
Lachamu  zurückgeht;  dort  Lachmu-Lachamu,  die  diesen  beiden  ent- 
stammenden Gottheiten  Anschar  und  Kischar,  deren  Göttergeschlecht 
Anu,  Bei  und  Ae,  Ae's  Sohn  .Marduk')  sowie  alle  sonstigen  »grossen, 
schicksalbestimmonden«  GöUcr,  vor  allem  den  Feuergolt  Gibil'^),  welch 
letzterer  den  Feinden  besonders  gefahrdrohend  und  darum  hassens- 
werth  erscheint,  endlich  alle  Igige  oder  himndischen  Götlerwesen 
((ieister,  Engel). 

Was  in  der  I,ückc  zwischen  Z.  56  (s.  oben)  und  der  hier  fol- 
genden, theils  durch  Taf.  III  ergänzten  theils  auf  Taf.  I  selbst  er- 

l)  Sehr  (lankenswcrili  ist  die  Notiz  des  Dania«{Cius,  dass  der  drjtiovQyng 
Bol-Mardiik  ein  Sohri  des  l/oc;  und  der  jfary.r^  sei,  d;is  ist,  wie  die  habyloiiisclio 
(ioltericlire  bcsliiligl,  ein  Sohn  dos  Ha  und  der  Dauiki  na).  I'!s  ist  dadurch  einem 
Irrthum  vorgebeugt,  welchen  das  bab\ Ionische  Wellscliö|ifun}isepos  möfilicherweisc 
veranlassen  konnte,  als  sei  Marduk,  der  Weltschöpfer  und  Wollbildner,  ein  Sohn 
Anu<>,  s.  IV.  44  [die  »Vaterschaft <  Anus  will  ebenso  vag  verslanden  sein,  wie  das 
auf  Marduk  bezügliche  Uäni  ab{b)^jiu  oder  abbi}.<u  IV.  S.  27.  33.  6i.  133,  vgl.  IV.  20. 
III.  .15).  Für  Anschar  als  »Valor«  Marduks  (II.  t30)  s.  S.  100.  VAiic  Stelle,  an  wel- 
cher Marduk  in  ganz  unzwoidoutifjor  Woi»;o  als  Sidiu  Ka's  bezeichnet  wäre,  lindot 
sich  in  den  bislang  \orliogondon  Hrurhstiickon  des  babvi.  Wellscluipfungsopo>  nicht; 
für  K.  85St  Rev.  4  6  s.  den  Kommentar. 

i)  Das  Feuer,  das  Licht  isl  auf  Seite  der  die  Tiämat  bekämpfenden  Göller, 
den  Blitzstrahl  sendet  Marduk  vor  sich  her,  glühende  l.ohe  erfüllt  Marduks  Leib 
.  ilY.  39f.),  überNvälligender  (ilanz  [mrlainmu]  um-itrahll  sein  Haupt  IV.  58);  den 
Keuergott  zu  dämpfen,  erscheint  Kingu  als  das  höchste  Knmpfesziol  (II.  2  5)  —  das 
alles  liisst  darauf  schliessen,  «lass  Tiämat  auch  nach  b.ibylonisrher  Vorstellung  von 
Kinstemiss  umschlossen  war  (vgl.  das  biblische  Oinr  ''i:B"bj  ?nnH),  dass  Marduks 
Kampf  mit  TiAmat  ein  Kampf  des  Lichtes  wider  die  Kinstemiss  gewesen.  IMe 
Stellen  in.  tS.  86,  denen  zufolge  die  Ricsengiftnattern  Ti.^mats  mit  mclamm^  Glanz 
(Pracht,  Herrlichkeit)  angelhan  waren,  können  natürlich  dagegen  nicht  geltend  ge- 
macht werden.  Kinigermassen  befremdend  würde  es  jedoch  sein,  wenn  Tiämat 
I.  40  wirklich  das  Epitheton  r//i7i  hälto.  lietrelTs  Gibils  Genealogie  sei  im  Vorbei- 
gehen an  IV  R  49,  35  f.  b  eriiuierl,  wo  .\uik-u-<iibil  genannt  wird:  i7i7/i  Anim 
tam.fil  abi  bukur  H\.L/l.  Iurbil  apsi  (vgl.  mdr  apsi  K.  44  Ucv.  9  binüt  h\. 
AS.  KI  (d.  i.  ^a). 
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baltenen  ErzUblaog  Z.  406  ff.  eraShÜ  oder  gwchildert  war,  eDlsiehi 
sieb  unserer  Vermathung.   Mit  Z.  106  Pkhrt  das  babylonische  Welt^ 

schOplungsepos  also  fort: 


Es  wandten  sich  ihr  zu 

Sie  roUelen  sich  ziisammen(?) 
Grollen,  planen,  lulieios 
Marhon  sich  kampfbereit, 
um  Mit  vereinler  Macht 

IJminu-Chubur')  fügte  hinzu, 
Unwider.slehliche  Streiter: 
Scluirf  von  Zahl), 
Mit  Gift  gleich  Blut 

(luj  Riesengiflnattern,  wuthende, 
Thal  sie  an  mit  Glanz, 
Wer  iminer  sie  sieht, 
Ihr  Leib  btfume  sich  auf, 

Sie  slellle  auf  Viper, 
(!»}  Riesenstttrme,  rasende  Hunde, 
Gewaltige  Sturme, 
Tragend  schonungslose  Waffe, 


die  Götter  insgesamt. 

und  treten  aul  seile  Tiftmats, 
bei  Naclit  und  bei  Tag, 
geberden  sich  rasend  und  willbend, 
Feindseligkeit  zu  beginnen. 

sie  die  alles  erschatlt, 
Riesensciilangcu  gebärend, 
schonnnsäfslos  von  Gebis8(?), 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkeit, 
hoch  empor  .  .  . 
ttberwttitige  Schaudern, 

ihre  Brust  soll  niemand  hemmen! 

Prachtschlange  und  Lo^amt, 
Skorpionmensch, 
Fiscbmensch  and  fttwuri^^ 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 


Gedrungen  sind  ihre  Befehle,  unwidersetzlich, 

Aufs  Äusserste  die  Elf  gleich  .  .  .  machte  sie. 

d»)  Aus  ihrer  erstgeborenen  Gotter  Zahl,  da  er  Halt  ihr  gegeben, 

Erhöhte  sie  Kinga,  in  ihrer  Mitte  erhob  ihn  sie  zum  GrOssten. 

\]  Dass  ummu  ffubur  Lcz.  Ijuhur  (Nr.  10  Z.  S\    mit  Tiiimal  isl,  frlicllt 

daraus,  dass  sie  Kingu  zu  ihrem  Gemahl  crwältit  38.  9ti),  iviugu  aber  iiuuuats 
Gemahl  ist  (I?.  66  vgl.  81}.  Auf  Grund  dieser  begrifflicluni  Gleichheit  beider 
Nanea  bemerkte  ich  in  mein«m  WB,  &  100  zu  «mimt  mit  kleiner  Schrill: 
»vgl.  Homoroka,  OmorkaT«.  S.A.  Snrrn  [Miscellaneous  Tesols  p.  1)  bekrittelte  diese 
Verglüichung,  während  Zimukrn  (S.  403  Anm.  Si  in  ummu  hubur  t^beDfalis  »das 
Prololyp  von  0//opx««  vcrmulhft.  Vgl.  auch  Hommkl  Iii  Nt-ue  kirchliche  Zeit- 
schrift 1890,  S.  405  .\nm.  Üic  bcd.  von  ^uj^bur  [erinnernd  an  KlJ^V.HV.UR.RA 
=  iaplxh  in  dem  EME.SAL-lvA  Sm.  954  Rev.  3/i,  doch  vj$l.  himrlederam  HWB 
o.  Mi4<»r<ii)  ist  noch  dunkel.  Gunni.  (a.  a.  O.,  S.  18  Anm.)  erklärt  *0/td^ff  als 
Kpift  DK  «Mutter  der  Tiefe«. 
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Uerzuxieho  vor  des  Heeres  Frooi, 
WaffeaarhebongrticgiiiB, 
Obenan  im  Kampf, 
Vettraule  »e  an  seiner  Hand, 

■Dareh  meine  Besprechung  dich 
Aller  GOtter  Batscbeidung 
Der  GrCtasle  sollst  du  sein,  du. 
Man  mache  gross  deinen  Namen 

Sie  gab  ihm  die  Sehicksatstafeln, 
»Dein  Eefefal  werde  nicht  gebeugt, 

lelao  also  erhöht. 
Bei  den  GOttem,  ihren  Kindern, 
»An%ethanen  Mondes 
>  »Wer  in  Trefflichkeit  sich  hervorihut, 


die  Leitung  des  (laozen, 
snm  Angriff  zu  schreiten, 
Triassphator  zn  sein, 
liesa  ihn  sitsen  im  Purpttr(t). 

hab'  ich  grossgemacht  im  Kreise  der 
hah*  Ich  dir  übertragen.  [GOtter, 
mein  erkorener  Gemahl, 
tther  alle  Bereiche!« 

that  sie  an  seine  Brust: 
feststehe  dein  Ausspruch!« 

im  BesHs  der  Würde  Anus, 
führte  Kmgu  das  Regiment: 
dsmpfet  den  Feuergott! 

steige  au  Macht!« 


IL  WeltBchÖpfnngstafel. 

Der  Anfang  der  11.  TafeP),  soweit  dieser  «'rhaltea  ist,  brachte 
noch  einmal  mit  den  nHmlichen  Worten  die  Brzühlung  von  Kingus 

0  ZnnniM  acheint  bei  der  Rekonstniklio«  das  Inhalls  der  II.  Tefel  durch 
&  A.  Smtfm  Avflgebe  de»  PregmentA  IL  4S3t  irregelührt  worden  so  sein.  De- 
daifii,  daas  8,  A.  Sarm  die  Zeilen  de«  Obv.  und  Rev.  dieses  Fni«pienl«  in  fort- 

taufender  Heihenrolge  numeriert,  verieitel  er  m  der  Annahme,  als  fehlle  am  Schlüsse 
des  Obv.  nichts  ocJer  «loch  nnr  sphr  wpntp,  wonach  dann  wiodenim  am  Anfang 
«la»  Obv.  viel«*  Zoil^n  fehlen  können,  Ja  müssen.  Heides  niinnil  auch  Zimukh-n  an. 
Ihm  lufoligA  »lau.-^  im  AnTati^  der  II.  I'afet  zuiüchsl  vuu  der  ver|;eblicben  Entbietun|$ 
des  Aau  uutl  Ea  (ce^en  1  iikiuai  durch  Anschnr  die  Rede  gewesen  sein.  Darauf 
«Wedel  steh  Aneebar  en  Harduli,  diesem  snMst  wteder  eine  Sdiildemng  der 
Tttniit  ^bend«.  Zimmii  tlsst  deasbalb  unserer  Z.  9  nooli  10  andere  Zeilen  (eni- 
■pwthsnd  den  ZZ.  IB — 34  der  in.  Tafel)  voniiBB^ieB.  Aber  nldit  eimnai  hlerfllr, 
lesehweige  auch  noch  für  den  Bericht  von  der  Aussendung  Anus  und  »Eas«  reicht 
Üe  annähernd  zu  berechnende  Lücke  am  Anfang  des  Obv,  aus.  Tberdios  li  lirt 
jrtTt  nn!«ere  Nr.  fi,  dnsj;  di«'  ''^♦»ndnnü;  und  Flnrht  di's  <<otles  Anu  erst  am  Knde 
tl««  Ohv.  lind  am  Anfang  des  Kev.  der  II.  Tafel  er/alill  war.  Es  ist  daher  uo- 
«äglich,  die  Zeilen  S7  If.  der  II.  Ta^el  auf  Marduk  zu  beziehen  und  Z.  27  mit 
teiBm  n  flbeneliwi:  [aAls  Marduk  solehes  bttrte,  ward  sein  Herz]  gar  «ehr 
iMirflbi«.  Dnd  wenn  hinwiederum  ZinMnn  vermulhet,  daas  am  Schhm  des  Obv. 

Mte41.«.K.SwOM*lli^.4.inti«Mtk.  XXXU.  7 


9K  Fribokich  DbUTZ8CH, 

Erhöhung  oiid  vorher  —  vielldebt  in  kttnserer  Fassung  —  die  Br^ 
zShIung  von  den  elf  Ungehenem.   Wie  atier  die  Anfangszeilen  ge> 

lautet,  wie  viel  von  den  Zeilen  (106)— (122)  der  I.  Tafel  auch  am 
AiiliUig  der  II.  Fiifcl  wiedergekehrt  sein  mögen,  wie  sich  überhaupt 
die  ganze  Wiederliohing  erklan  und  in  den  Uahmen  der  ;uif  der 
II.  Tafel  erzJihlti'n  (ieschehnissc  eiufiigt  —  darüber  wage  ich  keine 
Veniiuthung  aufzustellen.  Dü-s  derjenige,  der  in  Z.  27 — 30,  in  un- 
mittelbarem Anschluss  an  Kingus  Kriegsanfruf  (Z.  i'6  f.),  iu  die  höchste 
Brreguog  versetzt  wird,  sich  vor  Zorn  die  Lenden  schlägt,  sich  in 
die  Li{)[ie  beisst  und  in  ein  Wuthgesrhrei  ausbricht,  der  Gott  Anschar 
ist.  darf  wohl  mit  ziemlicher  Zuversicht  angenommen  werden.  Bs 
scheint,  dass  einer  der  Gölter  (Anu?)  ihm  seine  Fassung  wiederzu- 
geben svcht,  indem  er  ihn  darauf  hinweist,  dass  es  ihm,  dem  ge- 
walligen Streiter,  gewiss  gelingen  werde,  ApsA  zu  erschlagen  und 
mit  Tiftmat  den  Kampf  aufeunehmen  (Z.  31 — 34).  Naeh  einer  grosseren 
Lttcke  lesen  wir  (Z.  OS"— 72),  dass  Anschar  sich  an  seinen  Sohn 
Anu  wendet,  den  »gewaltigen,  tapferen,  dessen  Krflfle  [gross  sind], 
dessen  Angriff  unwiderstehlich«,  und  diesen  auffordert,  Tiftmat  zu 
beschwichtigen: 


[Auf]  vnd  vor  Tiftmat 
174^  [Bs  beruhige  sich]  ihr  Gemttth, 
[Wenn  sie  widerspenstig  bleibt?], 
[Dann  sprich  zu  ihr  ] 

Es  vernahm  Anu 
Ging  gerade  auf  sie  los, 
(7«  Anu  [kam],  das  Grinsen  (?) 
Anu  scheute  sich 


tritt  du  hin! 
ihr  Herz  werde  weit, 
nicht  hOrt  auf  deine  Rede, 
und  sie  werde  besänftigt! 

das  Wort  seines  Viiters  Anschar, 
schlug  zu  ihr  den  Weg  ein» 
Tiftmats  erachaut  er, 
und  kehrte  sich  rnektings. 


Die  Worte,  welche  der  geflüchtete  Gott  Anu  zu  seinem  Vater  An- 
schar spricht,  sind  nicht  erhalten.  Ebenso  fehlt  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  BrzShlong.    Dass  in  ihr  berichtet  gewesen  ist,  wie 


von  K.  483X  »nicht  selir  viele  Zeilea  fehlen«,  und  »wo  der  Text  einsetzt,  die 
Sltmtion  imnwr  noch  die  dM  Zwi0g8i|Mndw  iwfwdMD  Anadur  und  Nmiduk«  mId 
a$ait  so  lehrt  dagegen  «ine  BasiehUgitag  des  Origlitthi,  da»  «in  Schlttaa  des  Obv. 
*ein  groaies  Stück«  Tehll  («.  oben  8.  9). 
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Anschar  sich  mit  gleichem  Misserfolg  an  den  Gott  Nudimmud'} 
gewendet,  ist  aus  Taf.  Iii.  54  zu  schliesBen.  Nac)i  einer  grösseren 
Reibe  bis  aof  die  SchlasssylbeD  weggebrochener  Zeiieo  (Z.  i03 — 128), 
was  welchen  sich  Bichls  auch  nur  mil  einiger  Sicherheil  herauslesen 
Yttst,  nchliesBt  die  II.  Tafel  mit  den  Worten,  welche  Mardok  anf  die 
Kede  seines  »Vaters«  erwidert.  Obwohl  Mardulc  der  Sohn  Aäs,  des 


!)  Üass  der  lioll  Niidiromud  oder,  wie  Jk.\si:n - /.imh^ kn  tien  nsumerisc  lu'ii  ^ 
Namen  umschreiben:  Nugimmiid  eins  ist  nnl  dem  GoU  Ka,  hallen  Jensen  sowohl 
wie  ZtMnui9  für  so  xweffello«,  das»  «ie  sicli  Jeder  weHeren  ErdHentng  Qber  diese 
OMdMeUang  enlbelteD.  lo  derTbet  lehrt  je  eine  Reibe  ven  Sielleii,  dss«  *'*Nü. 
Dht.MÜD  eine  BeseicbDongtweise  des  GoUes  Be  ist,  s.  s.  B.  fl  R  58  Nr.  ft,  i, 
wonach      6,A  eis  Gott  U  nab-ni-ti  (der  Schöpfung)  ^  NU.  d}m  .  MVI)  gesebrieben 
wird.  S.  ferner  V  R  ii,  15  c.  d.  K.  i33S  Cot.  1119  und  vgl.  Tig.  jun.  C7.  Lny.  33,  G. 
IV  H  5,  48/49  b.    Indcss  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  der  Gott 
bei,  der  Vater  Ninibs,      .Vi'.  DIM.MUD  genannt  wird.  Vergleiche  hierfür  Asurn,  I  S 
mil  Sanas.  I  15:  an  der  ersleren  Stelle  wird  Beis  Sohn  Ninib  als  bukur      .Vf  . 
H^M.MÜD,  SD  der  lelstereM  als  Mmr  ÜL  d.  i.  Bit  bemicbnel.   Der  GoU 

Aesdiar  bat  drei  SSbae:  Ann,  Bei  und  Ba  (AS),  von  denen  die  beiden  leisten  aodi 
in  Wellschöpfnn^epos  *•  EN,  ÜL  wA^       (IV.  1 46.  Y.  8.  K.  S5tS  Reir.  13/15) 
gesebrieben  werden;  wenn  er  nun  mm  Kempf  wider  Tiftroat  laerst  Anu,  dann 
Nodimmud  entsendet,  wornnf  dann  Marduk  freiwillig  sich  meldet,  so  Icann  an  diesen 
^»le^en  'm.  5i.  Mi'  Nudirnrim  I  an   sich  ebensogut  Uel  wie  Ea  ?pin:   in  beiden 
Killen  würde  man  sich  wundern  niii>^sen,  das«;  nicht  die  sonst  übliche  Schreibung 
fui  BrI  hez.  Fa  gewählt  isi.     i:«t  Nudimniud  überhaupt  lk>l  oder  Ea,  so  würde 
ich  III.  54.  H2  Nudimmud  —  Bei  weitaus  den  Vorzug  geben:  auf  Anu  folgt  nun 
cinottl  sunicbst  Bd  {es  wSre  sebr  rerwunderlieb,  dass  Bei  von  Anschar  gans 
veberüdtsiebligt  bleibt),  Ea  aber  wird  eben  dnreh  seinen  Sohn  Hardok  vertreten. 
Dsss  der  »Weiset  nnler  den  GMIem,  Ea,  überbaupl  so  einem  Kampfe  aofisefordert 
werden  sei,  will  mich  im  Hinblick  auf  dio  Rolle,  welche  Ea  sonst  überall  in  der 
babylonischen  Mythologie  spielt.  nnwalirsL-hfinlicIi  I>t'<Iünken.    Dagegen  ist  Marduk 
auch  sonst  stets  der  all/eit  hercilc  Slollvorlrcler  und  H(»pr:isenlant  seines  Vaters  Ha. 
bie  Stelle  IV.  tüft ,   der/.ufol^;t'   Marduk  mit  Ti.'iniat^  Üesiegnng   Ansohars  Triumph 
aufrichtete,  aNudiuimuds  Willeu«  erreichte,  briugl  die  Frage  ihrer  Lü:»uog  nicht 

elber.  Die  krttle  Stelle  aber^  an  der  whr  ^  Namen  Nudimmud  lesen,  nimt. 
IT.  III:  Ism^  ftjr  olrdliim  H^tmma  «ifem^  mi^nA  ejitf  hAat  iV.,  wQrde  zwar 
f8r  Ca  entsdieideod  sein,  wenn  «nfref  Appotition  ist  zu  «pif,  aber  das  sachlich 
»Hein  ZidBasiae,  auch  syntaktisch  NUcbstItegende  ist  doch,  iv^bat  V.  als  Objekt  von 
«itamAir  zu  fassen:  Nudimmud  bekommt  .seine  Wohnung  gegenüber  dem  O/ean 
(Z.  II?].  Wonn  es  nun  Z.  H i  f .  hfisst,  dass  Anum,  Bei  und  Aü  dfn  Himmel 
'lomäfnu^  als  NN  ohnbezirko  ansowieseu  erhielten  Z.  144  f.]  — gewinnt  es  da  nicht 
<ien  Anschein,  als  sei  Sudtmmud,  der  sGotl  der  Sehupfunga,  weder  Bei  ucu  h  Haf 
brr  Name  ist  so  ellgemein,  dsm  er  noch  andsm  GÜttern  als  Ea  und  Bei  geeignet 
kabsn  kann  (vgl.  I  R  35  Nr.  t,  «). 
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hRiKDRicH  Delitzsch, 


Sohoeg  des  Anachar  ist,  ist  hier  unter  Mardulcs  Vater  doch  wohl 
sicher  Aasebar  (also  eigeotlieh  sein  Gross vater)  zu  verstehen;  denn 
Taf.  III.  57  lehrt  unsweideutig,  dasa  Marduk  seine  »Bedingungen«, 

sein  Ultimattim  zuerst  dem  Gotte  Anschar  kundthat    Anschar  selbst 

sclieinl  dem  Gölte  Marduk  höbe  Auszeichnung  in  Aussicht  gestellt 
und  dadurch  Marduks  Bedingungen  mit  verauiassl  zu  iiaben.  Der 
Schluss  der  Taf.  11  lautet: 


[Bs  vernahm  Marduk] 
(lao)  [Es  jauchzte?]  sein  Hera 


die  Rede  seines  Vaters,  , 
und  also  spricht  er  zu  seinem  Vater: 


[»Lasst  fahren,  o?]  Götter,  grosser  Götter  »Bestimmung! 

Gelingt  mir*8,  dass  ich,  euer  Rttcher, 

TiAmat  bezwinge  und  euch  rette  das  l^ben. 

So  kommet  zuhaut  und  verkündet  allaherragend  mein  I/k»! 


(tas)  In  Up^ukkennaku  einlicllig 
Mit  meinem  Munde  statt  euch 
Unabänderlich  sei, 
RttckgKngig  oder  gebeugt 


lasset  freudig  eucli  nieder, 
will  ich  das  Regiment  fuhren, 
was  immer  ich  schafle, 
werde  nie  das  Wort  meiner  Lippe!  n 


m.  WeltschöpftangstafeL 


Anschar  thal  auf 
[zu  Gaga],  seinem  LDiener,] 

[»Gehe  Gaga,  mein  Diener,] 
[Zu  Lachmu,  Lach]amu 
»[Was  immer(?)  .... 


[mögen  mit  laslemer  Zunge] 
[Brot  verzehren,] 
10  [Marduk],  ihrem  Racber(?), 

[Auf!  Gaga,] 

[Und  alles  was  ich]  dir  sage« 
»»Anschar,  euer  Sohn, 
Seines  Herzens  Willen 


seinen  Mund, 

sprechend  die  Rede; 

der  du  erfreust  mein  Gemiilfa, 

win  ich  dich  senden. 

du  zu  erreichen  (?)  vermagst, 

lasse  bringen  (?)  vor  dich. 

die  Götter  allzumal, 
sich  setzen  zum  Schmaus, 
Sesamwein  brauen  (?), 
das  Regiment  ubertragisn! 

tritt  vor  sie  hin 
erztlhlc  du  ihnen! 
hat  mich  geschickt, 
mir  mitgetheiit 
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»Er  lautet:  Tiäniat,  uüsere  Mul(«r, 
Mit  all  ifirer  Macht 
Es  haben  liich  ihr  zuL;e\vandl 
Samt  deneD,  die  ihr  geächaü'en, 

Sic  haben  sieh  zusammengcrollet(?) 
»Grollen,  planen,  luhülos 
Machen  sich  kauipfbereil. 
Mit  vereinler  Macht 

Ümmu-Chubur  fügte  hinzu, 
l'nwidcrslehliche  Streiter: 
3»  Scharf  von  Zahn, 
Mit  Gift  gleich  Blut 

Rksengiftaalteni,  wttthende, 
Thal  sie  an  mit  Glanz, 

Wer  iiiinier  sie  sieht. 
30  Ihr  Leib  bUume  sich  aul, 

Sie  fitellle  auf  Viper, 
Riesensturm,  rasenden  Hund 

Gewaltige  Sturme, 

Tragend  schonungsloi>e  Wallen, 

»Gedniagen  sind  ihre  Befehle» 
AuGb  Äiisserste  die  Elf 
Ans  ihrer  erstgeborenen  Götter  Zahl, 
Erhöhte  sie  Kingu,  in  ihrer  Mitte 

fleneiuiiehn  vor  des  Heeres  Front, 
«t  Waffenerhebongsbegion, 
Obenan  im  Kampf« 
Vertraute  sie  an  seiner  Hand, 

»Durch  meine  IJes[)rechung  dich 
Alter  Götter  Entscheidung 
«Der  Grdsste  sollst  da  sein,  du. 
Man  mache  gross  deinen  Namen 


hegt  Hajiö  wider  uns, 
lobt  sie  voll  Zorns, 
die  (iötter  insgesamt, 
gehen  sie  ihr  zur  Seite. 

und  treten  auf  Seile  TiAmats, 
bei  Nacht  und  bei  lag, 
geberden  sich  rasend  und  wuthend, 
Feindseligkeit  zu  l>egiDneD. 

sie  die  alles  erschatft, 
Riesenschlaugen  i,'ebarend , 
schonungslos  von  Gebiss(^?j, 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkeit, 

hoch  empor  .  .  .  .: 

überwältige  Schaudern, 

ihre  Brust  soll  niemand  hemmen! 

Prachlschlange(n)  und  Laljunn^ 
und  Skorpionmenticb, 

Fischmensch  und  kusarikki, 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 

unwidersetidich, 
gleich  .  .  .  machte  sie. 
da  er  Halt  ihr  gegeben, 
erhob  Ihn  sie  zum  GrOssten. 

die  Leitung  des  Gänsen, 
zum  Angriff  zu  schreiten, 
Trtumphator  zu  sein, 
liess  ihn  sitzen  im  Purpur(?). 

hab'  ich  grossgemacht  im  Kreise  der 
hab'  ich  dir  übertragen.  [GOtter, 
mein  erkorener  Gemahl, 
über  alle  Bereiche!« 


i08  Flii£i)HlCH  ÜbUTZSCU, 

Sic  gab  ihm  die  Schicl»atelafelo,  Ihat  sie  an  seine  Brust: 

•Dein  Befehl  werde  nicht  gebeugt,  festsiehe  dein  Ausspruch!« 

Jelzo  also  erhöht,  im  Besits  der  Würde  Anus, 

«Gab  den  GOUera,  ihren  Kindern,  Kingu  Befehl: 

»Aufgelhanen  Mundea  dämpfet  den  Feuergott! 

Wer  an  Trefflichkeit  sich  hervorthut,  steige  an  Macht!« 


Ich  sandle  Auuin  — 
Nudimniuf!  scheute  sich 
.\i  Maidiik  Liat  auf  den  l*lan, 
Auszuzieba  wider  li^mat 

Aulgeliianeu  .MuiuJts 
uGehngl  mir  s,  dass  ich, 
Tiämal  bezwinge 
M  So  l(oiuoiel  zubauf  uod  verkündet 

In  (jpsukkcnnaku  einhellig 
Mit  meinem  Munde  stall  euch 
Unabänderlich  sei. 
Rückgängig  oder  gebeugt 

M  Eilt  und  euer  Regiment 
Üuss  er  gehe,  begegne 


er  mag  nicht  wider  sie  treten, 
und  kehrte  sich  rücklings, 
der  üöttergebieter,  euer  Sohn, 
hat  sein  Herz  ihn  getrieben. 

kündet  er  mir: 
euer  Rächer, 

und  euch  rette  das  Leben, 
alluberragend  mein  LuosI 

lasset  freudig  euch  nieder, 
will  ich  das  Regiment  tühren. 
was  immer  ich  schaffe, 
werde  nie  das  Wort  meiner  Uppe!« 

Übertraget  flugs  ihm, 
eurem  Feinde,  dem  argen.«« 


Gaga  ging,  zog  seines  Wegs, 

DemUthig  vorLachmuund  Lachamu,  den  Göttern,  seinen  Vaiem, 

Brachte  er  Huldigung  dar  und  kttssle  den  Boden, 

»Trat  sich  Terneigend  dann  hin,  zu  ihnen  xu  sprechen: 

»Anscbar,  euer  Sohn,  hat  mich  geschickt, 

Seines  Herzens  Willen  mir  milgetheilt. 

Er  lautet;  TiAmat,  unsere  IMuUer,  hegt  Hess  wider  uns, 

u.  s.  w. 
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Gasa  wiederhok  Iner  weiter  Wort  für  Wort  die  ihm  von  Ansrhar 
aufgetra^eue  ik>li>chafl,  sodass  die  Zeilen  73  —  Iii  sich  mit  dem 
Wortlaut  der  Zeilen  15  —  66  vollkoinineD  decken.  An  Z.  i24  = 
Z.  66  ttomiUeUMr  «oscbUosseod»  lautet  der  Schlu6s  der  Iii.  Tafel 
folgeodennaaBeii: 


iaEs  vernahmen  es  Lachmu, 
nie  Igige  allzumal 
•Was  hat  sich  gettndert, 
Niehl  verateheo  wir 


Lachamu  und  [(»rschraken?], 
wehklagten  schmerzlich: 
bis  dass  Ha88(?)  jene  fassten? 
das  Treiben  Tidmats.« 


Es  drUogteo  heftig  (?)  zu  gehen 

uftDie  grossen  Gfltler  alle,  die  Schicksalsbestimmer, 

l^ten  hinein  vor  Aoschar,  Cttilten  [die  Rllunief|, 

StSrklen  sich(?)  Bruder  und  Bruder  durch  ihre  Gemeinschaft(?). 

Mit  lilslemer  Zunge  Selsten  sie  sieh  zum  Schmaus, 

Verzehrten  Bröl,  brauten  (?)  [S^samwein], 

wDer  sosse  Most  verdrehte  ihren  Sinn, 

Sie  waren  trunkou  vom  irioken,  vollgefüllt  der  Leib, 

Wurden  sehr  lass,  ihr  .  .  .  stieg  empor  — 

Marduk,  ihrem  Hächer,  iiberlrugeu  sie  das  Kegimeol. 


iV«  WeltBchöpfangBtfifeL 

Sie  sclilii^ca  ihm  auf  ein  hochheiiii;  «jcmach, 

Seine  Väter  Überflügelnd  nahm  er  Platz  alü  Entscheider. 

•Du  bi&t  (icr  H()chstgf!ehrlo  unter  den  ijrossen  (jüllero, 

Dein  Regiment  ist  ohne  Gleichen,  dein  Wort  ist  Anu. 
Marduk,  du  bist  der  Höchstgeehrte  unter  den  grossen  GOttem, 
Dein  Regiment  ist  ohne  Gleichen,  dein  Wort  ist  Anu. 

»Von  Stund'  an  wird  nicht  gebeugt  dein  Befehl. 

Erheben  und  erniedrigen  sei  deiner  Hand  Werk! 

Pest  sei  die  Rede  deines  Mundes,  unwidersetslich  dein  Wort, 

»Nieoiand  unter  den  Göttern  soll  deinen  Bereich  ttberschreilen. 
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AusfltattuQgsftolle^  das  Begehr 
Werde,  DVttbread  sie  darbeD, 
Mardok,  du, 
Dein  sei  das  Königlhum 

>^  Setze  dich  uiedei  in  Kraft, 
Deine  Watlen  sollen  nie  unterliegen, 
0  Herr,  wer  dir  vertraut, 
Doch  die  Gottheit,  die  Böses  beganD, 

Da  legten  sie  in  ihre  Mitte 
au  Zu  Marduk,  ihrem  ErstgeboreoeD, 
Dein  Regiment,  o  Herr, 
Vernichlen  ond  Schaffen  — 

Thu'  auf  deinen  Mund, 
Und  abennaJs  thu*  ihm  Befehl, 
»  Br  sprach  mit  seinem  Hunde, 
Und  abermals  that  er  Befehl  ihm. 

Wie  seines  Mundes  Rede 
Freuten  sie  sich,  huldigten: 
Legten  ihm  bei 

Gaben  ihm  dne  unwidenlebliche, 

»Nun  j,;eh  uiui  liäniaLs 
»Die  Winde  onögeu  ihr  Blut 
Zum  Grttterherrn  bestimmten  ihn 
Wünschten  ihm  Heil  unit  Gelingen 

E»  richtete  her  den  Bogen, 
Den  Wurfspiess  packte  er  auf, 
£r  nahm  die  Keule  (?), 
Bogen  und  Köcher 

Br  machte  den  Blitzstrahl, 
«•  Mil  gloheoder  Lohe 


der  Gtfttergemttcher, 
deinem  Heiligthume  zu  thetl. 
unser  Rächer, 

Uber  das  ganze  All  allzumal. 

erhaben  sei  deine  Rede, 

.sollen  deine  P'einde  zerschmettern I 
dem  üchtnkr  (ia-.  Leben, 
deren  Leben  giess'  aus!« 

ein  Kleid, 

sprachen  sie  also: 

hai>eden  Vorrang  unter  den  Göttern, 

sprich!  so  gescheh'  esl 

es  vergehe  das  Kleid, 
das  Klmd  sei  wieder  heil! 
weg  war  das  Kleid, 
das  Kleid  war  wieder  da. 

erfüllt  sahn  die  Götter,  seine  Vater, 
»Marduk  ist  König!«, 
Scepter,  Thron  und  pdü, 
die  Hasser  awsdimetterMle  Wehr. 

Leben  zerschneide, 
in  die  Verborgenheit  fuhren!« 
die  Götter,  seine  Vater, 
zum  Weg,  den  er  antrat. 

bestimmte  ihn  zu  seiner  Waffe, 
bestellte  ihn  zur  Wehr(?). 
(asste  sie  in  seine  Rechte, 
hing  er  an  seine  Seile. 

vor  ihm  her  [flSmmend], 
füllte  er  seinen  Leib. 
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Er  machte  fertig  das  Netz, 
Poölierle  vier  Wellgegenden, 
An  Sud  und  Nord, 
Brachte  er  aahe  da»  Nete, 

»Er  schuf  den  hösen  Wind, 
Den  Wind  Vier  und  Sieben, 
Uem  ausgelieii  der  Wiode 
Tiämeto  InseraB  za  venlOren, 


TiauiaU  Inneres  zu  iim^chliessen, 
damit  nichts  von  ihr  ealwische, 
au  Otit  und  West 
seines  Vatem  Ana  Gettcheok. 

den  Sudslurm,  den  Orkan, 
den  Zerslörungs*,  den  Unheilswind, 
Siebent,  das  er  gesebaffea, 
fol§;teD  sie  hinter  ihm  drein. 


Bs  nahm  der  Herr  den  Donnerkeil  (?),  seine  grosse  Waffe, 
■«Den  unwiderstehlichen  Wagen,     den  furchtbaren,  bestieg  er. 


Er  spannte  ihn  an,  das  Viergespi 
[altminal?}  schonungslos, 
Ihre  Zshne  voll  Geifer, 
tan  Galoppieren  (?)  erfahren, 

»[Und  Marduk  stand  auf  ihm], 
links  [und  rechts  schauend?], 

öeiD  überwältigender  Glanz 


schirrte  er  an  ihn, 

niederwettemd,  dahinQi^g^nd, 

schaumbedeckt, 

im  Niederwerfen  geschult 

der  Sehlachlgewaltige, 

auflhuend  seinen  Sinn, 
mit  Furchtburkeil  augethan, 
umbuUle  sein  Haupt. 


Geradeaus  fuhr  aut  sie  er  los,  schlug  er  den  Weg  ein, 
**Hin  auf  Ti^ouit,  die  [wttthende?],  richtete  er  sein  Antlitz, 
Auf  seiner  Lippe  ....  tn^nd, 
  hallend  mit  seiner  Faust. 

Di  schauten  sie  auf  ihn,  die  Gotter  schauten  auf  ihn, 
Die  Götter,  seine  Vater,  schauten  auf 

ihn,  die  Götter  schauten  auf  ihn. 

•l'nd  naher  ruckte  der  Herr,  mildem  Auge TiÄraaldurchdringend, 

Kiogu,  ihres  Gemahls,  Grinsen (?j  mit  dem  Blick  musternd. 


Wie  er  >o  schnut, 
Ks  Idst  sich  ihm  die  Besinnung 
Und  die  Götter,  seme  Helfer, 
'■iMhen  den  Führer  erstarrt  (?), 


wir(i  vt  i.Nlorl  jeacj*  C»ang. 
und  schwindet  das  Denken; 
die  ihm  zor  Seite  gingen, 
ihr  Blick  ward  verstört. 
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Doch  TiAmat  stand  (?), 
Auf  geilen  ?  Tippim 

I»  als  Herr 

AuB  ihrer  . .  kamen  sie  zubauf  ~. 

Da  griff  der  Herr  zum  Donnerkeil, 
[Gegen?]  TiAmat  xomenibrannt 
»[0  du,  die  dn  so?]  gross  thusl, 
[Warum  trieb  dich?]  dein  Hen 


Kmgu(?) 


 meine  VHter, 

Nnn  sei  gerüstet  dein  Heer, 
Steh!  ich  und  du, 

Ah  Tidmat 

Waiii  sie  wit^  besesscD, 

Es  siiiiie  Tiämal 

Bis  in  die  Wurzel  mitten  eolswei 

Sie  sagt  her  eine  Zauberformeii 
Und  die  Gtftter  der  Schlacht 
Da  traten  einher  Tiftmal 
Zum  Kampf  rttcklen  sie  an. 

Weit  ausgedehnt  Hess  der  Herr 
Den  böbea  Wiod  im  Hiotergrund 


ihren  Nackon  nicht  vvendeod, 
Aiitnilu  I  odeii  führend : 
der  Götter  dein  Kommen, 
sie  bin  zu  dirl« 

seiner  grossen  Waffe, 
sandte  er  also  die  Worte: 
hoch  dich  erhebst, 
zur  Entfesselung  des  Kamplb? 

ihre  Väter  .  .  . 

du  hassest  [ihr  Regieren?], 

dein  Gemahl  zu  sein  .  .  . 

zum  Befehl,  wie  Aou  er  zukommt. 

Feindseligkeit  suchst  du, 
hast  du  deine  Fehidschatl  gesetzt, 
deine  Streiter  geordnet, 
wohlan,  lasst  uns  kämpfen  1« 

solches  vernahm^ 
kam  sie  von  Sinnen, 
wild  und  laut, 
erbebte  ihr  Grund. 

spricht  ans  ihre  Besprechung, 
rufen  ihrerseits  zu  den  Waffen, 
und  Marduk,  der  Gdtter  Gebieter, 
nttherten  steh  zur  Schlacht. 

sein  Netz  sie  umschliessen, 
iiess  er  lüs  in  ihr  Antlitz. 


Es  ollnete  Tidmat  den  Bachen,      soweit  sie  vermochte, 

Den  bOsen  Wind  liess  er  eindringen,  lievor  sie  noch  schluss  ihre  Lippeo* 

Die  furchtbaren  Winde  belasteten  ihren  Bauch, 

Die  Besinnung  ward  ihr  geraubt,  sie  riss  weit  auf  ihren  Rachen. 
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Et  griff  zum  Wiirl^piess, 
Ihr  Inneres  zerhieb  er. 
Er  bezwang  sie 
Warf  bin  ihreo  LAtchnam, 

1»  Nachdem  er  Tiftmat, 
Ihre  Machl  zerbrocbeo, 

Da  erfasse  die  GOlter,  ihre  Helfer, 

Beben  und  Furcht, 
Machten  sich  duvoii, 
u«Fe8i  warea  sie  umschloeseo. 

Er  nahm  sie  gefangBii, 
ba  Netz  waren  ne, 
.  .  .  der  Well§iegendeii 
Mmslen  bOBsen  seine  Strafe, 

luAucb  Ober  die  elf  Geschöpfe, 

Eine  Rolle  (?)  von  Teufeln, 
Brachte  er  Drangsale, 
Miisamt  ihrem  Kampfesmulh 

Kingu  aber,  der  gross  geworden 
Bezwang  er  nebst  dem  G6UK(JG.GÄ^ 
EatiisB  ihm  die  ScbicItsalslafelD, 
Druckte  das  Siegel  ihnen  auf 

Nachdem  seine  (n)  Gegner 
Ikn  stolzen  Widersacher 

-  Ans(•har^  Iriuiuph  über  den  Feind 
NuJimmuds  Willen  erreicht  halte 

legte  er  die  bezwungenen  Götter 
lad  zu  TiAmat,  die  er  bezwungen, 
Es  trat  mit  Fttssen  der  Herr 
**llit  seiner  schonungslosen  Kaule  (?) 


zefM  hiDiss  ihren  Bauch, 
zerschoill  ihr  das  Uerz. 
und  macht(>  ihrem  teben  ein  Kode, 
stellte  sich  auf  sie. 

den  Anführer,  erecblagen, 
ihre  Kraft  au^jclOst  war, 

die  ihr  zur  Seite  gingen, 
MC  wandten       ihren  Rücken, 
ihr  Leben  zu  sichern  — 
zu  entrinnen  ohumttchtig. 

zerbrach  ihre  Waffen, 

Sassen  im  Game. 

fttllten  sie  an  mit  Geheul, 

waren  eingesperrt  im  GefUngniss. 

die  sie  mit  Furchtbarkeit  angefllllt, 

die  ihr  zur  .  .  .  gingen, 

ihre  Kraft  .  .  ., 

trat  er  sie  unter  sich. 

[Uber  die  Göller  alle/j, 

 seiner  Rechten, 

die  ihm  nicht  zukamen, 

und  nahm  sie  an  die  eigene  BrusU 

bezwnngen,  besiegt, 
zu  .  .  .  gemacht, 
vöUi^'  luti^erichtet, 
der  laplere  Marduk, 

in  seine  festeste  Haft 
wandle  er  sich  zurttck. 
Tiftmats  unteren  Theil, 
sersohmetlerle  er  den  Schädel. 
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Er  zerhieb  die  Adern  (?)  ihres  Bluts, 

Licss  c»  den  Wind,  den  Nordwind  iu  diu  Verborgenheit  iühren. 
Es  sahen's  seine  Väter,  freuten  sich,  jauchzten, 

Geschenke,  Spenden  brachten  sie  ihm. 

IT«'  Es  l  uhle  der  Herr,  ihien  Leichnam  cnblickcnd, 

Den  Körper  ,  .  .  theilend,  kluge  Anschlüge  machend. 

Kr  verhieb  sie  gleich  einem  Fisch,  einem  platten('?),  in  zwei  Haltten, 

Aus  ihrer  eioen  Hälfte  machte  und  deckte  er  den  Himmel. 


Er  zog  einen  Riegel, 
i«o  Ihre  Wasser  nicht  herauszulassen, 
Er  durchscbriti  die  Himmel, 
Angesichts  des  Aps6 

Und  es  mass  der  Herr 
Einen  Palast  ihm  gleich  ' 
i«Den  Palast  Eschara, 
Uess  er  Ana,  Bei  und  Ea 


einen  Wächter  postierte  er, 
t>eordurte  er  sie. 
hesichtigle  die  Ellume» 
riehleteerdieWobonngNudimmuds. 

des  Apsft  Bau, 

gründete  er:  Eschara; 

den  er  als  Himmel  geschaffen, 

je  nach  Besirken  beziehen. 


V.  Weltschöpfongstalel. 


Er  richtete  her  den  Standort 

Slcrue,  ihr  Abbild, 

Er  setzte  ein  <i<H  l.thr. 

Zwölf  Monate  liess  er 


für  die  grossen  Götter, 
die  litmdsi,  stellte  er  auf. 
theiltc  Abschiiillu  ah, 
durch  drei  Sterne  iheilen. 


h  Vom  Tage,  da  das  Jahr  beginnt,  bis  zum  Schlusstag 

firiindele  er  den  Standort  des  Nibir,  anzuzeigen  ihre  Grenze. 

Üamit  kein  Unheil  geschehe,  keiner  sich  vergehe, 

Bestellte  er  Bels  und  Eas  Standort  an  seiner  Seite. 

Er  brachte  an  grosse  Thore  auf  beiden  Seiten, 

la  Machte  fest  den  Verschluss  zur  Linken  und  Rechten. 

In  seinem  Schwerpunkt  (?)  brachte  er  an  die  tläU. 

Den  Mondgott  Hess  er  hervorgehn(f),  übergab  ihm(?}  die  Nacht. 


Digitized  by  Google 


Das  BABYLOKISCHE  WlLTiCHOPFt/NGSBPOS. 


109 


Er  seUle  tt»  «in  als  Nacbtwesea,  anzuzeigen  die  Tage: 
Monatlich  ohne  Aufboren  theile  ab(?)  mittelsl  der  Krone. 

I»  Am  Anfang  des  Monats,  beim  Aufleucblen  der  .  .  . 

FUr  die  FortseUunL'  ^  den  Kommentar. 

Ein  weitere»  Fragment  (Nr.  19),  welches  möglicherweise  der 
V.  Tafel  selbst  angehörte,  scheint  erzählt  zu  haben,  wie  Ann  das  von 
ihm  gemadile  Netz,  mit  welchem  TiAmat  rings  umschlossen  worden 
war,  dessgleichen  Marduks  kunstvollen  Bogen  der  Versammlung  der 
Gülter  unter  deren  preisender  Anerkennung  vorlegte  und  darauf  den 
Bogen  unter  Beilegung  eines  dreifachen  Namens  an  den  Himmel 
versetzte. 

Vl(?).  WeltsebOpfmigstftfeL 

Die  VI(?)  Tafel  musa  von  der  Erschaffung  der  Rrde  gehandelt 
haben:  von  der  Sammlung  der  Wasser  des  Ozeans  {apttü)  und  der 
Schaflung  des  Festlandes,  von  der  Bekleidung  des  Erdbodens  mit 
Pflanzen  and  Bünmen,  der  Belebung  des  Wa.<;$iers,  der  L«ifl  und  der 

Erde  mit  allerlei  Thieren'}.  Das  Fragment  Nr  20  ISssf.  so  verstümmelt 
ist,  eine  Reihe  von  Wörtern  und  Wnrturu[>iH  n  i  i  kennen,  welche 
sich  gut  in  einen  derarligcii  Hericlit  «'infUefn  würden.  Es  scheint, 
dasü  auf  der  Vorderseite  diejjos  BruchslUc-ks  unter  anderrFi  \nu  der 
unterirdischen  Wassertiefe  {nakbu),  den  grossen  Wasserlhn  1 1  n  iu'i/iiri\ 
von  der  »Aufschilttung«  eines  schützenden  Oammos(?).  von  don  i^ufileu 
'nambae)  die  Rede  war,  wHhrend  die  Rückseite  in  ganz,  unniissver- 
stttndlicher  Weise  die  Erachaffnn;<  des  Erdbodens  [kalciiaru]  »Uber 
dem  Ozean  und  gegenüber  dem  Himmelähause  Eschara«  erwähnt. 
Sobald  aus  dem  .Ozean  das  Festland  als  Haus  und  Wohnung  des 
[Menschen?]  emporstieg,  begann  auch  sofort  die  GrUndung  der  irdi- 
schen Gdtterwohnstlttten  und  die  Binrichtung  ihrer  Knite:  wir  lesen 
die  Namen  der  Stftdte  Nippur  und,  was  besonders  bemerkenswerth, 
Assur^.    Sehr  befremdlich  ist  freilich  die  Rolle,  welche  auf  der 

r  ZiaMKiiN  vermuUie(,  da.««»  ilie  V.Tafel  »ziuiiichsl  dio  Fortsptninp  über  die 
Schüiifang  der  llimmclskürper,  dana  wollt  rlie  Srlttipfung  des  FeslLnidiv-i  und  des 
Meeres«,  die  Yl.  »den  Bericht  über  die  PnanzenscUüpfuDg«  eoüialten  habe,  »falls 
demlb«  Bichl  bereits  mt  Tefel  V  gegeben  war«* 

t)  Gfiehrieben  **  BAL .  BE  Tg),  aitf  Sm.  747  Ohr.  7  die  Erwihnuns  NiiMTca. 
Die  eegen.  »iiei^eAiiuleiie  WeltochöpfUngelegende«  (llomnLi  oder  »twelte  beby- 
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Vorder-  wie  Rückseite  des  Brachslflclts  Nr.  SO  der  Gott  ÄDsdiar  spielt. 
Dass  er  es  ist,  der  den  Brdt)oden  schof,  liesse  sieh  noch  begreifen: 
denn  warum  sollte  nicht  Marduk,  nachdem  er  das  Hauptwerk  voll- 
bracht, an  dem  weheren  Ausbau  des  Weltganzen  auch  die  tlbrigen 
grossen  Gülter  bellieiligl  haben?  der  pätiku  dannini,  der  »Bildner 
der  Erde«  fNr.  22  Hf  v.  12)  könnte  er  darum  doch  liei^^sen.  Aber 
der  Göll  Anschar  spricht  ja  in  Z.  2ö  von  sich  als  deinjt  aigen.  der 
Eschara  gescIialTen  habe.  \va<5  gemäss  IV.  145  der  tioil  Marduk  ge- 
tlian.  Wie  ist  das  zu  verstehen  ?  Der  Nichlzugehürigkcit  von  Fragment 
Nr.  20  zu  unserem  babyl.  Weltschöpfungsepos  möchte  ich  trotzdem 
nicht  ohne  Weiteres  das  Won  reden. 

Dass  dem  Bericht  von  der  Erschaffung  der  Erde  weiter  die 
Erztthlung  von  der  Schöpfung  des  Menschen  durch  den  Gott  MarduJt 
gefolgt  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Nennt  doch  die  Schlusstafel 
K.  852S  unter  den  sonstigen  Rnhmesnamen  und  Robmestbaten  Mar- 
diiks  auch  die,  dass  »er  die  Menschen  geaebaffen«,  »seine  Httnde 
die  ScbwarzkOpfigen  geschaffen«  haben  (Obv.  15.  18).  Indess  ist  bis 
jetzt  kein  Fragment  gefunden,  welches  unbestreitbar  den  Hergang 
der  Erschaffung  des  Menschen  berichtete  und  zugleich  mit  Sicherheit 
unserem  Epos  zuzuweisen  wttre'). 


lonisr!ie  11006051011  der  Schöprung«  (Ziiiiifhv'.  <\.  It  ilii>  T;ifcl  h*.  1048 
thut  keiner  assyrischnn  Sladt,  soodern  ausschließlich  babyloniücher  Sliidlo  (Nippur, 
Erecb,  Eridu,  Babel}  Erwabouog. 

I)  Das  Iii  meiDen  Miyriseh«!  Lenstudten  (AL^)  S,%it  T^rttflimlliebte,  ans 
drei  Bnidilbftil«a  (315.  IIS.  ( 47}  aaarauiieiigefelxte  Fragment  DT.  Ii  kann  nach 
In!iatt  wie  Form  unserem  Epos  nicht  angehören.  Auch  bleibt  es  sehr  /\veifelli;ilt, 
nh  tn  für-  7.  0  die  y^rsehalTuni^  des  ersfPti  MeiiscJienpnarci^  durch  den  Golt  Ea  liincin- 
gelesen  werden  »l  irf.  Das  Kragineiit  beginnt  bckanallich  mit  den  Worten:  ^»Zur 
Zeil  da  die  Giuter  in  ihrer  Gesamtheit  geschatten  haUcn  [die  Himmel?],  ^gebildet 
halten  die  pf]iebtigen(?)  Stembitder  (T  burthn^j^  ^lieMen  ei«  hervorgehen  die  beseel- 
ten GesdiSpre  anesant,  «das  Vteh  des  Feldes,  das  Wild  des  Fddes  und  das  6e> 
Würm  des  Feldes«  a.  S.  v.  Auch  Zimmern,  der  die  beiden  ersten  Zeilen  übersetzt: 
'»Einst  als  die  Götter  insgesamt  bildeten  [die  Well],  ^schufen  [den  Himmel],  be- 
fcstigten(?)  [die  Erdf>]«,  hSIt  die  Zugeböriekoi;  dio<es  Fragments  zu  d^m  Schöpfung«»- 
epos  in  der  Hedaktion  Enüma  elif  für  )<nictil  gerade  wahrscheiTilichf  (a.  a.  0., 
S.  445  AniD.  3).  — ~  Kurse  Hittheiluog  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht 
das  gans  kleine  braune  Ecksluelc  einer  Tafel,  bcteichhet  Rm.  9St,  welches  Ich  im 
Mirx  ISSB  kopierte  und  welches  die  fsigenden  Worte  seigt: 
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An  die  Measohea  muDittelbtr  oder  beid  ntch  ihrer  Breelieflttog 
sind  die  BnDahDuogeQ  der  Nr.  21  geriohtot.  Da,  wie  oben  bemerlct 
wurde  ued  «ucli  Sm.  747  Rev.  lehren  dOrfte*),  toi  Anechliiss  an  die 

RrschaffuDg  der  Erde  sogleich  die  Einrichtuog  der  Kullusstälten  der 
GoUlt  auf  Erden  erfolgte,  k.inu  es  nicht  Wunder  nehmen,  den  Men- 
schen von  Anbeginn  an  in  seinen  Pflichten  gegen  die  Göller  und 
weiter  gegen  einander  unterwiesen  zu  sehen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
klagen, dass  auch  von  Nr.  21  verh^ltnissinüssig  nur  wenige  Zeilen  gut 
genug  erhalten  sind,  um  eine  IJberseUung  zuzulassen. 


Nr.  21  im  Auszug. 

Rev.        16. 19—27. 

Zu  deinena  Gott  sollst  reines  Herzens  du  sein« 

Das  ist  das  Liebeie  der  GoUheil. 

Beten,  Klphcn                            und  Miederwei  tung  dejs  Augesicblü 
SoUsl  du  ihui  i'ruhmorgenä  dar- 
bringen,   


Gotusfurchl  gebiert  Cinade, 

Opler  Steigerl  das  f.eben 

Und  Get»et  iüsel  die  Sünde. 

Dem,  der  die  Götter  furchtet,  entgeht  nicht  .  .  . , 

Wer  die  Anunnake  furchlel,  verlängert  sein  Leben. 


Ii'    Ii  ti'[ 

iiut  ki-rH  ZU.  AB  ib-  \ 
ib-ni-in-  ma       £-a  [ 
i-ti-  nik-    HUI  [ 
/ii-  n-  lu  il-  liir-y 

iam-  §a/  nab-  tu-  su  [ 
[uVj-  tw'X'  [ 

I)  N«di  9t,  S — ^IS,  lOIS  Obv.  \9t  füoA  die  MenscheD  «igeoB  dtiu  gMcbBlTeD 
wonl«D,  »um  die  GOlter  Wobnungen  ihrer  Herzensfreude  bewohoen  in  latieat 
[iUat  i'tM  Sitb0t       liUi  ma  üMi  omMti  ibfmti). 
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Gegen  Frennd  und  GenoMeii  rede  eichte  [Arges?], 
Gemeines  (tileiinliches?)  rede  Didit,  Preondltdikeil  [ttbe]. 

Wenn  du  versprichst,  so  gieb  und  [lass]  nicht  [im  Stich?]i 
Wenn  du  ermuthigst,  .  ! 

Das  babylonische  Weltsebilpfiingsepos,  wen^stens  dessen  erster 
Theil,  schliesst  mit  einer  Verherrlichung  Mardoics  seitens  der  himm* 
lischen  Geister  oder  Igige.    Sie  nennen  Marduk  mit  allen  seinen 

Rahmesnamen,  einzelne  derselben  mit  Mahnnogen  an  die  Menschen 
verknüpfend,  und  die  Nennung  der  Namen  steigert  sich,  bis  sie  gegen 
den  Schluss  hin  Maiduks  hücbsie  Namen  iNtbiru«  und  »Wellenherr« 
ausrufen.  Den  letzteren  Namen  hatte  der  »Vater  Bei«  selbst  ihm 
gegeben  und  <larnit  seine  Würde  auf  Marduk  {il>ertragen.  Doch  isl 
auch  hiermit  noch  nicht  (K  i  (ript'elpunkl  des  Epos  erreicht,  ihcs  ist 
der  Fall  erst,  als  Marduks  Vater  Ka,  hingerissen  von  der  Freu(ie  über 
seines  Sohnes  Kuhmeskranz,  seinen  Namen  und  seine  heilige  Zahl 
50  nebst  seiner  gany:en  Herr5;chermacht  Marduk,  seinem  Sohn,  euer- 
kennt.  Der  in  der  heiligen  Zahl  .'>()  beschlossene  Name  Bas  macht 
die  Zahl  der  50  Kuhmesnamen  Marduks  voll:  die  grossen  Gtftter, 
mit  einstimmend  in  den  Lobgesang  der  himmlischen  Geister,  verkün- 
deten die  50  Namen  und  erfilllten  damit  Marduks  (II.  134)  gestellte 
Bedingung,  säne  Bestimmung  als  eine  allttberragende  zu  proklamieren. 
Die  Tafel  lautet: 

Schlosstafel  (K.  8522). 
Obv. 

»Leben  aller  Götlera  »  

»Der  festsetzte  ....  '   

Ihren  Weg    

Unvergessen  sei  unter  den  Menschen  (die  l'hat  .*..]! 

ft  »Gott  reines  Lebens«  riefen  sie 

drittens:   »Trttger  der  Reinigung«, 
»Gott  freundlichen  Hauches«,        »Herr  der  KrhCrung  und  Gnade«, 
»Schöpfer  von  Fülle  und  Masse«,  »Stifter  von  Überfluss«, 
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»Oer  alles,  was  wenig, 
«In  arger  Notb  versparlea  wir 
»Mögen  sie  sprecheo,  rOhmeii, 

»Gott  reiner  Krone«  zum  vierten 

»Herr  der  reinen  Beschwörung v, 
»Der  zu  den  gefangenen  GöUern 
Das  aut||,'ciegle  Joch  (ibnahm 

**  »Zu  ihrem  .... 
»Baiinhemger«,  »bei  welcbena 
Beständig  mögen  sein. 
Im  Munde  der  SchwarzkOpUgen, 

•Göll  reiner  Besprechungo 

zum  fünften  — ' 
3»  »Der  mit  seiner  reinen  Beschwörung 
»Kenner  des  Herzens  der 

Götter«, 

»Den  Übellhllter 

»Sammler  der  Götter«, 
»Ünlerwerfer  des  Ungehorsamen«, 
>  »Regierer  in  Wahrheit  und  Recht«, 
»Der  die  Widerspenstigkeit  .  .«, 

•Ausrotter  der  Angreifer«, 
»Beender  des  Zorns«, 
»Vemichler  des  Feinds«  .  .  . 
»»Auflöser  ihrer  Verträge", 


in  Mengen  verwandelte«, 
seinen  freundlichen  Bauch«  — 
gehorsamen  ihm  in  Gehorsam! 

mögen  hochpreisen  die  Wesen! 
»Todtenerwecker « . 
Erbanoen  gefasst  hat, 
den  Göllern,  seinen  Feinden», 

die  .Menschen  erschuf«, 
Belebung  u  — 
iinvertjessen  seine  Thaten 
die  seine  UAude  geschaffen! 

[ihr  Mund, 
seine  reine  Besprechung  kttnde 
alle  Bosen  ausrottete«; 

»der  das  Innere  durchschaut«, 
sich  nicht  entgehen  Hess.« 

»Bertthiger(?)  ihres  Herzens«, 


»Vernichter  aller  Schlechtenu,       .  , 

Lücke. 


Akkoadl.d.  K,ii.U4««IlKh.d.  WinMmtck.  UXJX. 
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»»Der  durch  TiftmaiB  Mitte 
»Ntbiru«  sei  dessen  Name, 
Der  Hiounelssteroe 
Weide  gleich  Schafen 


Rev. 

LttOke. 

hindurchdrang,  [ohne  zu  ruhen], 
der  Besitzeigreifer  der  Milte(?), 
Bahnen  [beslimme  er], 
die  Götter  insgesamt! 


Er  bezwinge  Tidmat,  ihr  Lebea    bringe  er  in  Angst  und  in  Noth!«  — 
1"  His  in  die  Zukunft  der  Menschen,  in  das  Allern  der  Tage 
Gelte  dies  und  höre  nicht  auf,      bleibe  ewig  in  Krafll 
Weil  den  Himmelssaal  er  geschaffen,  die  Erdvesle  gebildet, 
HatwWeltenherr« nacbsichselbsi  der  Vater  Bei  ihn  benannt. 


Die  Namen,  so  die  Igige 
»Vernahm  der  GoU  Ea  — 

»Der,  dem  seine  Vitter  (?) 
Er  wie  ich 

Die  Summa  ('?)  meiner  Gebote, 
Meine  Weisuu^^eu  ini^esamt 

»Mit  dem  Namen  Flnlkig 


kundlhaten  allzumal, 

sein  GemUlh  wurde  fröhlich: 

so  hochherrliche  Namen  gegeben, 

heisse  Ea! 

ihrer  aller,  habe  er  inne, 
ihue  er  kund!« 

verkündeten  die  grossen  GOtter 


Die  Fonfzigzahl  seiner  Namen,  seine  allttberragende  Stellung. 


Die  Herzen  in  die  Höhel 
Der  Weise  und  Versündige 
Bs  erzahr  es  der  Vater, 
Dem  Führer  und  Hirten 


BpUog. 

Der  ErsUebende  offenbar^  es! 
mOgen's  mitsamt  überdenken, 
lehr'  es  dem  Kinde, 
werde  es  kundgethan! 


Freuen  möge  man  sich  des  Gotterherrn  Marduk, 

Strotzen  machen  sein  Land,  selbst  Wohlergehen  geniessen! 

Fest  stobt  sein  Wort,  unbeugsam  ist  sein  Befehl, 

Seines  Mundes  Ausspruch  hat  kein  Gott  noch  geftlllt. 


3»  Schaut  er  böse  drein, 
Zllrnt  er,  so  kann  seinem  Zorn 
Grossmüthig  ist  sein  Herz 
Der  Missetbater  und  Frevler 


so  wendet  er  nieht  seinen  Nacken; 
kein  Gott  widerstebeo. 


vor  ihm  .  . 


äctklufisieUeo  fehlen. 
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D.  PUbi]i»gM«r  KMumtar. 

Die  froheren  ErklSrer  der  babylonisoheo  WeltschöpfuD^rafthlung 
waren  auf  die  Nrr.  4.  13.  17/48.  28  nebsl  DT  44  beschrlnkt.  Sogar 
JiMsir  konnte  von  neuen  Bnicbstttcken  nur  erst  Nr.  42  verwerlhen. 
Bine  ziemlich  erschöpfende  Übersicht  über  die  itlteren  Arbeiten  giebt 
Bizoi»*t  Catalogue  zu  den  betreffenden  R-Fragmenten.  Hervorhebung 
dorften  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  verdienen: 

GzonGB  SniTH,  The  Chaldean  Account  of  Genetu,  London  4876. 
(Nr.  4:  p.  62 — 67,  Übersetzung  und  sachlicher  Kommentar;  Nr.  9: 
p.92f.:  Nr.13:  p.95ff.;  Nr.  1 7/1 8 :  p.  69  11. ;  Nr.  19:  p.  94  f.;  Nr.21: 
p.  78  11. ;  Nr.  'it:  p.  82  Ii". \  —  George  Smjtus  Cihaldaische  Genesis. 
Autorisierte  Lberselzung  vua  llKK.MiNN  DEi.rrzsni.  Nebst  Erläuterungen 
und  fortgesetzten  Forschungen  von  Di.  i  KiEHRica  Dkutzsch.  Leipzig 
\HH).  (Nr.  1:  S.  O'i  — 66,  l  Ijeisetzung  etc.,  neb.>l  S.  294  — 298, 
l  inscJintl  und  Beitr{»ge  zur  Kililaiiuiü;  von  F.  1).;  Nr.  9:  S.  SSf.; 
Nr.  13:  S.  90  f.;  Nr.  17/18:  S.  68  t.  298  1.;  Nr.  19:  S.  89;  Nr.  21: 
S.  76  f.;  Nr.  22:  S  78  ff.  301.).  —  FiANcnis  Lknormant,  Les  origines 
de  rhistoire.  Vol.  I.  Paris  4880.  (Nr.  1:  p.  494fr.;  Nr.  13:  p.  507 f.; 
Nr.  47/48:  p.  498  ff.:  Nr.  19:  p.  516  f.).  —  Jules  Oppert  im  Appen- 
rfiee  zu  E.  Lbüiain'«  Uisloire  d'lm'ael^  Vol.  I,  Paris  1879,  p.  444  ff.: 
Firagmenl»  de  eomogmie  ekMienns  traäuils.  —  fiiBaHAki»  ScutADKi, 
Die  KeiiinscbriAen  und  das  Alte  Testament.  Zweite  Auflage,  Giessen 
4883.  S.  2—47  (speziell  Nr.  4:  S.  2—44,  vgl.  S.  607  f.).  —  Tk$ 
Uibheri  Leetum^  1S87.  Leeiures  cn  Ute  Origiu  and  Groulh  of  Reli- 
fto»  ae  ükiHrated  by  ihe  Hdigion  of  the  AncietU  Babyhnions  by  A. 
H.  Saycb.  London  4887.  (p.  367—396.  454,  Nr.  22:  p.  440  f.). 

Aus  neuerer  Zeit  sei  ausser  den  S.  3  ff.  besonders  hervorgeho- 
benen Arbeiten  Saycb's,  Jsifsnis,  Zumssm  noch  erwähnt:  Hommbl, 
Insdiriftliche  Glossen  und  Exkurse  zur  Genesis  und  den  Propheten, 
in  Neuer  kirchlicher  Zeitschrift  I,  4890,  S.  393  ff.,  vgl.  11,  1891,  S.  89 
—92,  und  WiNCKLER,  Keilinschriflliches  Textbuch,  1892,  S.  88  ff. 

Sprachlirlif  Krliuilei unj^en  enthält  von  allen  den  genannten  Wer- 
ken und  AbhandliingiMi  eiuenllicli  nur  Schraderh  K.VT.  und  von  den 
neuesten  Kiki.uern  liat  allein  Je.xsen  seine  l.  bersetzungeo  in  eineui 
»komiuentar«  gerechtfertigt. 


416  i'iiiEDHicH  Deutzscb, 

Der  hier  folgende  Kommentar  nimmt  hauptsächlich  auf  die  bei- 
den neuesten  der  babyl.  WeltschöpfuDgsenttblung  gewidmeten  Arbei' 
ten,  also  auf  Jmssir  und  Zuhohhi  Bezug,  doch  geschiebt  auch  der 
sonstigen  tlbeisetzungen  und  Erklttrangen  gelegentliche  Erwttbnung. 
Dass  im  Kommentar  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  diejenigen 
Stellen  hervorgehoben  wurden,  iu  welchen  ich  von  Jensen  und  Zim- 
mern abweiche,  ist  natürlich.  Auch  meine  beiden  hochgeschlUzteu 
Facbgenossen  werden  dies  natürlich  hnden :  es  wrire  nutzlos  {gewesen, 
besonders  hervorzuheben,  worin  wii  ilhereiaötiuimen ;  der  Wahrheit 
immer  näher  zu  kommen,  isl  unser  gemeinsames  Ziel,  dieses  Ziel 
wird  al)er  nur  erreicht  durch  freimülhige  und  zugleich  streng  sach- 
liche Besprechung  der  vielen  noch  sUitligen  Punkte. 

I.  WeltaeliOpftmgBtafel. 

Für  diese  Tafel  kunimt  ausser  den  eben  erwUhnlcn  Arbeiten 
noch  speziell  in  Betracht:  Pinches,  .1  Ifabylonian  Duplicale  of  Tablets  I. 
and  II.  of  t/ie  („rcaüon  Seriem  i  vgl.  oi)en  S.  lü  Aum.  I  ..  in  Ihe  iiahy- 
lortian  and  Orienlal  liecord.  Vol.  Fourth  {from  Dec,  1SS9 — Nov..  1800), 
p.  2J5 — 33  (p.  26:  KeilschrifUext  von  Nr.  2;  p.  27  f.:  Umschrilt  nebst 
Varr.,  den  andern  Fragmenten  von  Taf.  I  und  III  eulnommen;  p.  281V.: 
Übersetzung  von  Nr.  2  und  —  p.  29  IT.  vgl.  70  f.  —  von  Nr.  9).*) 

Z.  1  f.  Die  richtige  Erklärung  der  RA:  iuma  nabü  oder  zahäru 
jem.  oder  etvy.  mit  Namen  nennen,  iuma  wAi  oder  zaisir 
(Perm.)  jem.  oder  etw.  ist  oder  wird  mit  Namen  genannt, 
trägt  einen  Namen  (dann  s.  v.  a.:  existiert)  findet  sich  angebahnt  bei 
JiNSBif,  Kosmolof^e  S.  320  f.  Auch  Z.  8  wird  dementsprechend  zu 
lesen  und  zu  übersetzen  sein:  enöma  t/dnt . . .  iiffl»(a)  l&  vMairü  »als 
die  Gdlter  noch  nicht  mit  Namen  genannt  waren«  d.  h.  nicht 

1}  Die  Übersetzung  des  Obv.  von  Nr.  %  lautet  bei  Pix  mks:  ^i>When  on  kif^ 
thf  heavens  prnriaimpil  not.  '* Ht'iiriiih  Ifie  carth  rfori/i'-/  nui  a  iftnu-,  ^Tfic  primeml 
aby.s.^  brouffhl  (htin  foitfi.  *Miiminu  Tiaiiuil  was  slir  whu  briiot  llic  irliolc  of  Ihrni; 
''Their  waters  at  once  bursl  forüi^  and  ^'Cluud  was  not  campacteä ;  thc  plant  was 
wuought;  'Pfftm  none  of  the  gotk  «Aone  forth,  *A  nam«  wu  nol  reeordeJ,  a  sym- 
M  um  not  {rmied?Jt  *Th9  [grtalt]  goä$  wen  made:  ^Hoftmu  and  Ladern»  ritone 
furth  [olonefjt  ^^Vntil  f  Ute  god$]  greuf  »p.  £«tr  and  KUar  toer«  morfe,  *^The  day$ 
grtw  tongo  eU. 


Digiiized  by  Google 


Das  BABTLomacflC  WBLtscBOmmGBKm.  117 

existieneo.  Wurde  der  Sino  sein:  »als  ein  Name  nicht  genannt  war«, 
•als  kein  Name  genannt  war«  (Jersbh,  Zniimi),  so  wttrde  der  Baby- 
kmier  wohl  gesagt  haben:  enüma  mimmü  iuma  lä  takru  »als  irgend- 
etwas mit  Namen  nicht  genannt  war«.  Das  Perm.  I1 1  ist  absichtlich 
gewühlt  wegen  der  Folte  der  ins  Dasein  zu  rufenden  Gdtter.  — 
aimnatum.    Dass  mit  diesem  Wort  die  Erde,  der  Erdboden,  die  Erd- 
veste  f^euieinl  sei,  ibi  aus  dem  Gegensatz  Samämu  mil  Sicherheit  zu 
scbliessen.    Die  Wahl  gerade  diesen  seltenen  Wortes  wird  nur  zum 
Theil   aus  dem  dichterischen  Charakter  unseres  Textes  zu  erklaren 
sein,  wahrscheinlich  brachte  ammtUu  den  Gegensatz  zu  äamämu,  dem 
Himinelsfirmament.  dem  die  Erde  Uberdacheaden  Himmelsgewölbe 
(^gl.  iV.  138),  in  besonders  markanter  Weise  zum  Aasdruck.*)  Die 
Grundbed.  des  Wortes  ist  noch  dunkel.   Möglich,  dass  es  sieh  mit 
dmminu  (K.  8522  Rev.  12  vgl.  Sm.  747  Rev.  10)  begrifflich  berührte. 

Z.  3 — 6.  Jbnsbk:  '»da  mischten  der  Ocean,  der  Allererste,  der 
sie  erzeugte,  'und  das  Wirrwarr  (die  Mutter?),  die  Meerfluth,  die 
sie  alle  gebar,  'ihre  Wasser  zusammen,  '[während]  ein  UohrsUind  sich 
[nochj  nicht  vereinigte  und  ein  Rohrdickicht  [noch]  nicht  erzeugt 
ward««.  Zimmkmn;  ^»als  noch  der  Ocean,  der  uranfängliche,  {  beider 
Erzeuger,  *mumniu  TiAmat,  |  die  beide  gebar,  'ihre  Wasser  in  eins  | 
zusammen  mischten,  *'als  kein  Feld  noch  gebildet,  |  kein  Rohr  noch 
zu  sehen«  (Z.  9:  da  wurden  geschaffen  u.  s.  w.).  Jbisbh  hat,  wie 
ich  glaube,  unzweifelhaft  darin  Recht,  dass  er  mit  Z.  3  den  Haupt- 
satz beginnen  lUsst^  —  es  ist  stilistisch  nicht  anzunehmen,  dass  der 

I)  iam^  (IMur.  von  iämü)  b«zeichnet  die  in  unabsehtMr«  Femeo  sich  dali^ 
oenden,  »n  und  über  einander  sieb  scbliessendcn  Himroelsräuiiic;  der  Gegensali 
ist  irsitu  d.  i.  die  Erde  nebst  dem,  wn>  in  und  unter  der  Erde  ist.  Für  dir  be- 
ftrifllirhf*  Bf»«onderung  des  Wortes  iamdmu  koaiint  viollriHit  in  Betnirht,  ftn<:s  man 
statt  kakküb  iam4  (das  allerdings  aucb  vorkomuit;  uiit  Vorliebe  kakkab  samäme 
(IV  R  3,  12a),  kakkaXtU  §m4mi  (Neb.  IIIIS;  sagte.  Aach  K.  S6S9  Rer.  7  beisst 
«  kaUuMni  tamimefil  die  dort  (S.  91)  angemerkte  Yarianle  iam^  enlelamml 
Tl  tf  Nr.  4  ufid  kommt  intofeni  weniger  io  Betracbl,  als  der  Verfasser  dieses 
Tlfelcbens,  welches  sich  ats  Kommentar  so  einem  dnrdiweg  ideographiseb  ge> 
H:briebenen  Exemplar  der  Tafel  K.  85) ü  ausweist,  die  einselneo  Ideogramme  (in 
<)i<»«era  Falle  AX)  nicht  immer  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammpfihans,  in  welchem 
s>e  stehen,  wiedfrgppebfn  liaben  mag.    Im  Übrigen  s.  HWÖ  u.  yinninnu. 

t)  Wie  ich  Udchlrägtich  sehe,  hat  Jensen  auf  S.  513  seiue  Ansicht  insofern 
Rtlndert,  als  er  doch  »möglicherweise  Z.  1 — 8  Vorder^,  Z.  9  Nachsatz i  sein  ISssL 
lounm  beflndet  «ich  also  audi  in  diesem  Punkte  in  Obereinstimravng  mil  Jensm. 
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Dichter  Apsii  und  Tiäiiial,  zwei  der  Hauptpersonen  (iei  vier  ersten 
Tafeln  dos  Kpos.  erstmalig  in  einem  tintergeoninct«  n  und  dazu  nolli- 
(lUrftig  augellickten''!  Nebensatze  gcuaani  habe,  von  dem  nachtii  ucks- 
vollen  ma  {apsümu)  ganz  zu  scliwcigen.  Und  ebenso  Ihul  Jensen 
reclit.  die  Pronominalsullixe  von  zärusuii  und  (jimriiun  so  allgemein 
zu  lassen  wie  sie  dastehn.  Es  wird  zu  ihrer  Erklärung  kaum  etwas 
anderes  Übrig  bleiben  als  die  Annahme,  dass  der  Begriff  ilAni  »die 
Götter«,  deren  Nochoicblejüstonz  in  Z.  7  und  8  und  deren  Geboren- 
werden  in  Z.  9  aosgesagt  wird,  dem  Dichter  schon  bei  Z.  3  f.  vor- 
schwebte. Es  passl  hierzu  vortrefflich  die  Benennung  der  Tavät 
als  fiiiT^  &6äp  bei  Oamascius  (s.  S.  92  Anm.),  vgl.  Timnat  äUitam 
III.  15;  73.  Beziehung  jener  beiden  Suffixe  auf  Himmel  und  Erde 
(ZniuBUi)  scheint  mir  nicht  angftngig:  »beide«  httUe  der  Dichter 
nimmermehr  durch  ^mrUkm  ausgedruckt,  auch  wttrde  er  sich  mit 
aUdttt  (statt  mwdUdaf)  begnügt  haben.  Und  sollte  wirklich  TIftmat, 
aus  deren  enlaweigespaltenem  Leichnam  Himmel  und  Erde  gebildet 
werden,  als  die  »Gebilrertn«  beider  bezeichnet  worden  sein? 

Z.  3.  Dass  reSiü  als  Epitheton  mit  apsü  (so  auch  ^cns,  Houmbl, 
Zmhbbh)  und  nicht  etwa  mit  xmrühm  zusammengehört,  dürfte  fest- 
stehen. Beiläufig  bemerkt,  habe  ich  aptü  nicht  wie  l^ämai  mit 
grossem  Anfangsbuchstaben  geschrieben,  da  die  Personifizierung  des 
apsü  (I.  39)  auch  nicht  aauaherud  konsequent  durchgeführt  ist 
wie  jene  TiAmat^. 

Z.  4.  Das  vielbesprochene  Wort  mummu  kann  nac  Ii  ilein  der- 
maligen Stande  unserer  Kenntiiiss  der  assyrischen  Fornienbildung 
nicht  langer  von  einem  St.  mn  oder  Dan,  vvoran  sogai  nocli  Jensen 
(S.  3^1;  denkt,  hergeleitet  werden''.  Und  noch  wenigei  erlaubt  ist 
es,  mit  Jensen  (S.  512  vgl.  322j  tnwimu  ~  ummu  »Mutter«  zu  fassen.^) 

I)  Die  küoj.  eniima  iiiussle  ia  Z.  3  ebenso  wiederholt  werden  wie  dies  ia 
Z.  7  geschah. 

t)  Vgl.  Talbot  io  TSBA  V,  p.  430:  mummu  =s,  msnrtO  «tumti^f«,  from  roof 
Oin,  perturbare, 

3)  Jf-NSEN  »will  PS  immer  wahrscheinlicher  bedünken,  dass  tnummu  mit 
tidmtii  und  weiter  mit  Din  gar  nichts  zu  Ihun  hat,  sondern  ~  Mutter  ist«  S.  52  t|. 
Aber  dieser  Eiofall  ermangelt  jeder  Spur  überzeugender  iiewcisführung.  Wenn 
imifiimii  »sawits  tSxk  semiliadiM  Wort«  ist  (S.  321),  ist  es  doppelt  miMattlnft,  in 
EiMm  Athemnige  »assyrische»  «mmi»  und  samerieebee  ama  und  mama  Mutiere 
(S.  31 S)  SU  vergleicben  —  die  Bed.  »Mtiltert  scheitert  an  dem  anlautenden  m 
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Zimmkrn:   »Beel,  utuli  unsicher,  etwa  Urgrund  oUer  ahulich«.  Ich 
glaube,  dass  für  die  Bed.  des  Wortes  m  ergter  Lioie  Sm.  747  Rev.  10 
(s.  oben  S.  59)  in  Betracht  kommt,  wo  das  zu  mu-um-m»  hiozugerugte 
ri§  III  doch  wohl  das  entere  Wort  io  dem  Sfttzchen  mnmmu  trp^ii 
(die  Wolken)  üüakpbamma  erlttutern  will.    Bedeutete  mmnmii  wirk- 
Itcii  wie  rigmu  »Geeclurei,  Getose«  u.  dgl.,  so  ist  es  das  denkbar 
treffendste  Epitheton  von  Tiftmat,  iodera  es  sich  mit  der  allgemein 
angenommenen  etymologischen  Grundbedentung  des  Wortes  tÜmtu^ 
ü"np  (St.  onr,  verwandt  Din)  deckt.   S.  weiter  HWB  u.  rmmmu.  — 
r>t>  SchreihuuL;  jinmnitüllidat  auf  .Nr.  t  inn^  ein  durch  mmnmu  vur- 
anias&ler  Sohreihfelil*  t    sein,  wie  ja  dieses  babylonische  Fragaient 
eine  ganze  Anzahl  von  Fetilern  aufweist,  doch  könnte  wegen  etlicher 
da  und  dort  vereinzelt  sich  findender  Formen,  wie  z.  B,  mnuUidü^ 
viell.  auch  eine  Bildung  muvallidat  in  Frage  kommen. 

Z.  5.  Dem  Verbum  Prt.  ih^e  Prs.  giebt  JamaR  (S.  324  f.) 
mit  Recht  intransitive  Bed.  (obwohl  er  sowohl  wie  ZinaBaii  t^<^ 
transitiv  ttbersetzt).  Die  wenigen  Stellen,  an  denen  dieses  Verbum 
sonst  noch  belegbar  ist,  z.  B.  II  R  39,  60  g.  h:  mdUi  rebHu  mna  maU 
fi^kü  tma  #Miia(?  viell.  besser  als  la)-a~te  i-fja-ak-ma,  führen  in  der 
Thal  aul  intransitive  Bedeutung.  —  Das  Ideogr.  A  wird  wie  stets 
durch  me,  nicht  durch  müme  (Jenren)  wiederzugeben  sein. 

Z.  6.  Ob  tlie  Siibstt.  und  Verba  dieser  Zeile  siiigularisch  oder 
phiraliseh  t^Plur.  auf  ä  wie  z.  U.  pa-la-ga~m  Neb.  VIÜ  39)  zu  fassen 
smd,  wird  sich  schwer  mit  Bestimmtheit  sagen  lassen.  —  Für  gipäru 
kann  die  Bed.  »Dunkel«  wohl  als  abgethan  gelten.  Das  Wort  bed. 
aller  Wabrscheinlicbkeit  nach  »Gefild,  Feld«  (so  aucb  Zornsaa),  nicht 
«Eohrstand«  (Jbmm)*),  s.  HWB  u.  gipAru  und  vgl.  u.  W;  ebenso 
durfte  sich  für  fufü  (s.  HWB  $,  v.  und  vgl.  u.  apparu)  die  Bed.  «Marsch« 
(nasser,  sompUger  Marschboden),  nicht  »Rohrdickicht«  (laasaii)  oder 
gar  »Bohra  (Zimmern)  bewahren.  S.  z.  B.  K.  246  Col.  H  28.  WSre 
fufü  Rühr  oder  Huhriiickicbt,  so  wUrde  überdies  wohl  isu  Baum 


von  mummu,  aucb  weoD  es  ein  sumeriacbe«  mama  iluUer  gäbe,  was  uiir  nicht 
erinnerlich  bt. 

i)  Wann  JsimR  (S.  3S6]  für  gipäru  RohrdieUcht  oder  Rohrslaod  io  dritter 
iMtux  geHend  macht:  •endlich  erionert  gipdru  eiolgermuMii  an  «nNmi  Wiese, 
tea  an  a  Wewer,  jenes  an  gi  Rohr«,  «o  scheint  das  eioe  bedenkliche  Meihode 
wyrfseher  WoHforscbnns. 


120  FaiEOBicH  Deutzscu, 

oder  inHu  Wald  das  Parallelglied  bildea.  —  kif^wa  =  hUfma 
Perm.  I  S  (Haiiit  bei  SonAnn,  a.  a.  0.,  S.  9)  von  *ttp  fest  fugen, 
dem  üblichen  Wort  für  das  AafUlbren  dauerhafter  Wehre  und  Ufer, 
8.  HWB  u.  1.  nsp.  Die  Übersetzung  Zanmiis:  als  kein  Feld  noch 
»gebildet a,  kein  Aofar  noch  »zu  sehen «,  ist,  was  ibtf ^ura  betrillt,  wohl 
etwas  frei,  dagegen  ist  sie  ftlr  Se*a  gewiss  die  einzig  richtige.  Die 
Gi  untibed.  von  h'ü  ist  »sehen«  (s.  HWB  und  beachte  IV.  66  tie'ö  | 
ibanij,  man  hat  (liti  iini  nicht  nöthig.  iml  Jensen,  da  die  Bedd.  »suchen«, 
»hinslreben  auf«  nicht  passen,  ein  zweites  Verbum  .<f^'«  »zeugen,  her- 
vorbringen«, welches  sun.sl  ohne  Anhalt  ist.  auzuuehiiien.'^ 

Z.  8.  Für  ^umfa)  lä  ttikkurü  s.  oben  zu  Z.  I.  ■ —  Hu  llichli^keil 
der  Ergänzung  Simulu  lä  [Hum]  kann  nirht  zwi  i[  Uiüli  sein,  denn 
H-ma-hi  ist  allüberall  (natürlich  auch  NH  tiö.  37  :  Flural:  simälu  Plur. 
von  Hmiu.  Also  nicht:  ein  Schicksal,  ein  Loos.  Jensen  liest  und 
ergänzt:  Simatu  lä  [iämu]\  »Als  Bestimmungen  nicht  bestimiut  wur- 
den» (Itufte  hier  dem  Kontext  zufolge  nichts  weiter  besagen  als  dass 
die  ilätii  rabüU  nuiümmu  Hmti  oder  besser  iimäli  {III.  130)  noch  nicht 
ins  Dasein  getreten  waren.  Die  BA  Simtu  bes.  i(mäU  iämu  bat  je 
nach  den  sie  begleitenden  Redelheilen,  wie  das  Wellschdpfungsepos 
besonders  deutlich  zeigt,  eine  doppelte  Bed.:  i)  Bestimmnng(en) 
bestimmen,  d.  h.  liestimmen,  was  geschehen  soll  und  wie  es  ^ 
schoben  soll  (Mnln,  UmiUu  ebenso  wie  das  deutsche  aBesliromungc 
sowohl  aktiv  als  passiv),  das  Bestimmungsrecht  haben  und  ausüben, 
oder  —  etwas  freier  übersetzt  — :  das  Regiment  fuhren. 
Hmäta  luHm  lautet  Marduks  Hauptbedingung  für  den  Fall,  dass  er 
TiAmat  bezwinge  (II.  136.  III.  62;  120),  d.  h.  oich  will  das  Regiment 
führen«,  will  unumschränkt  herrschen,  also  dass  mein  Thun  wie  mdn 
Reden  unabänderlich  ist.  Sobald  Kingo  im  Besitze  der  dupUmoH  ist, 
heisst  es  von  ihm,  dass  er  im  oder  an  Uäni  m&rehi/^  iimdia/^  iitimu 

(}  HoMMEi.,  a.  a.  0.  S.  396,  übersetzt  Z.  6:  »noch  war  kein  Getreidehalm 
abgfschnittmi  wonleo,  ja  nicht  einmal  Schilfrohr  hervorpewachsm «,  .ibtT  die  Bed, 
uub'-tlineiden  ■  ial  für  kagdru  so  wenisjt  zu  hpwpi«fii  wie  die  Bed.  »liervonvachsent 
fiir  ie'ü.    «Sprossen,   keimen*  hei&st  ialju  Prt.  lii^  {O^^h  »fast  wörtliche 

Überehutimniaiigc  mit  Geo.  S,  5  a  (Hommel)  wird  also  hinfBlUg —  gleich  «o  vieleiii 
andern,  waa  auf  Phantasie  anstatt  Philologie  gebaitt  ist;  s.  auch  m  K.  SBtt  ObT.  7. 
Satck  (Jlaeordir  «/ tA«  Auf,  NuoSeHes,  Vol.  /,  l.  c):  vihe  comrfitU  wo»  unharveHmif 
the  pasture  foas  unrjrown.'j  Omni  »ü  y  tut  de*  ten«6rM  tmt  nqro»  d*  huniSn, 
un  ouragan  satu  aecalmit.* 
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(I.  138.  III.  30;  108)  d.  h.  dass  er  bei  den  Göttern,  den  Kindern 
Tümals,  das  Regiment  ftthrte,  bes.  ibneD  Befehl  gab.   Die  Besiim- 
m«ngeD  eines  andeni  bestimmen  ist  ebendesshalb  s.  v.  a.:  seine 
Geschicke  lenken,  ibn  leiten,  regieren;  daher  sagt  z.  B.  Asurbanpal 
K.  12867, 1 1 :  von  Kindesbeinen  an  t/dnt  roMÜ  ÜHna-ü  i-H-m^ihnhmji 
haheo  mich  die  grossen  Götter  geleitet,  regiert.    Andere  Belegätellen 
mehr  s.  im  HWB  u.  ÜTID.    2;  jemandem  die  Bestimmung,  die  man 
bis  dahin  seihst  £;eul)t  hat,  bestinmien.  ihm  sivilti  [i.  S.  v.  iimtu  ^omu) 
besliinnien,  ihai  das  Bestimmen,  das  Beslioimungsrecht  zuerkennen 
d.  h.  jem.  das  Uegiaieul  Ubertragen.     Marduks  Forderung 
ikmUa  Itdim  entsprechend,  ergeht  an  die  Götter  der  Befehl,  dass 
ne  ona  Marduk  .  .  .  lUimu  iimia  Marduk  die  Schicksalsbestimmuog 
»erkennen,  ihm  das  Regiment  ubertragen  sollen  (IH.  10  vgl.  138), 
and  noch  deutlicher  und  unmissverstilndUcher  lautet  Anscbars  Be- 
fehl an  die  Götter  III.  65;  423:  (sumtänimma  Sfmatkuttu  artü  iimAiu 
d.  h.:  »eilt  und  euer  Regiment  (eure  Schicksalsbestimmnng)  abertraget 
flugs  ihm«.    Wenn  Zimmbvii  an  der  letzteren  Stelle  Qbersetzt:  »so 
eilet  und  bestimmet  |  ihm  schleunigst  das  Loos<'.  so  lasst  er,  wie 
man  sieht,  das  sehr  wichtige  PronominalsulÜK  kunu  von  simalkunu 
gänzUch  unberück>ichligl.    (ionUlss  III.  6o:  I '23  würde  dann  auch  die 
Übersetzung  von  Iii.  10.  138  zu  andern  sein.    Die  Bcd.  »Bestim- 
mung, Festsetzung,  Entscheidung«  (eig.  £imtu  ^amu)  eignet  dem  Subst. 
Ümiu  auch  sonst;  s.  iV.  4  und  6,  wo  Simaika  in  Parallelismus  steht 
Bit  M^arfta,  dessgleichen  Z.  S1,  wo  die  nachfolgende  Zeile  lehrt, 
dass  die  Mmlu  im  Befehlertheilen  sich  kundgiebt.   Nicht  minder  ist 
IV.  33:  ffüMma  Is  BiU  HmdiuS  zu  llbersetzen:  sie  übertragen  ihm 
das  He^'iment  eines  Gtftterherm  (wörtlich:  sie  bestimmten  sein  Schick* 
nfebestimmen ,  sein  Regiment  als  das  eines  Götterherm;  zur  syn- 
taktischen \  t'iijiuduiig  viil.  dif  m  (»tumm.  .ij  1  19  citierte  Stelle  Astirb. 
iiiu.  74,  18);  in  der  lui^enschafl  eines  Uä  sullle  Mardnk  in  Zukunft 
UDumschrdnkt  herrsclien.    Ware  der  Sinn:  »es  setzten  fest  dem  Herrn 
^in  Schicksal  die  Götter«  (Jinssn)  oder:   »so  bestimmten  Bei  das 
Loos  die  Götter«  (ZuiMBaii),  so  würde  der  Dichter  gesagt  haben: 
UH»6ma  ia  BiU  ittnatsu  oder,  da  bei  dieser  Fassung  der  Worte  auf 
dem  fa  Büi  kein  weiterer  Nachdruck  liagt,  also  eine  solche  em- 
phatisehe  Vorausstellung  durch  nichts  begründet  ist:  iHmäma  iimat 
Anders  als  im  Vorstehenden  auseinandergesetzt  wurde,  findet 
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sich  Hmiu  BesUmmuDg  nmerhalb  unserer  ScbOpfiiogsfragmente  nur 
IL  134  (UI.  60;  118)  gebraucht:  es  wechselt  dort  mit  aUkt»  K.  8622 
Rev.  21,  8.  Nttheres  zu  II.  134. 

Z.  9  (und  12):  ibhan^a.  Da  die  Gölter  Lacbniu,  Lachamu,  Aa- 
schar  u.  s.  w.  die  »Kindern  TiAinals  sind,  Apsil  ihr  zdiü.  Tiihnal  ihre 
älittu  ist,  so  scheint  es  angemessener  zu  übersetzen :  sie  wurden 
geboren,  als:  sie  wurden  geschaffen.  Vgl.  Neb.  I.  20:  enüma  aidäku 
ab-ba-nu-ti  anäliu. 

Z.  11.  ndi  irbti.  Jensk-n  :  »und  sie  wuchsen  aul  n,  abei  bed. 
adi  jemals  'und  '?  Richtig  ZtMMEn>:  lAoueii  wurden  gross«.  Die 
Var.  a-Hi-i  lehrt,  dass  a-di  als  Flur,  eines  Subst.  adü  zu  fassen  ist. 
S.  für  dieses  adü  Zeildauer  HVVB,  S.  2ia  [vgl.  22b).  Ob  auch  das 
a-di  III.  18;  76:  a-iU  Sa  aUmu  tabaa  idäia  «Mta  als  adi  zu  fassen  ist, 
scheint  mir  weit  weniger  sicher;  man  kommt  hier  mit  adi  »nebst, 
samt«  sehr  gut  aus,  wahrend  die  von  Zimmern  allerdings  nur  ver- 
muthnngsweise  gegebene  Übersetzung:  »die  .Aofieii^),  die  ihr  schuft, 
traten  ihr  zur  Seite«  das  gegen  sich  hat,  dass  die  Erschaffung 
von  Äonen  durch  die  grossen  Gotter  nirgends  berichtet  wird  und 
die  Pofiooifizierong  von  Zeitläuften  oberiiaupt  hOchst  unwahrschmn« 
lieh  ist.  Noch  bedenklicher  steht  es  um  die  Stelle  III.  127:  mtnA 
fiaJkra  adi  trüft  .  . .  .  Hier  unterliegt  in  Zowebiis  Übersetzung: 
»Wie  wahnwitzig  sind  die  ioitsn,  |  dos«  de  IrecAlsn  nach  [Haft]«  jedes 
Wort  den  schwersten  sprachlichen  wie  sachlichen  Bedenken  (mm& 
wie?  iVM  sie  trachten     u.  s.  w.). 

Z.  13.  urrikü  üme.  Meine  Übersetzung  »lange  Tage  mussten 
dabingchn«  ist  (wie  auch  ab  und  zu  .sonst  behufs  {grösserer  DeulUch- 
keit)  etwas  frei,  es  niusste  eigentlich  heissen:  >ie  (die  Gölter)  machten 
lang  die  Tage.  Wenigstens  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  an  welcher 
1"«  II  1  intransitive  Bed.  hätte  (s.  HWIi  mtd  vgl.  lenier  K.  336 i 
Rev.  22).  Jbnsbn:  »lang  wurden  die  Tage«,  Zimmebn:  »iangbin  zogen 
sieb  die  Tagec 

Z.  39.  Zur  Ergänzung  der  2.  Halbzeile  von  Z.  39  und  Z.  45 
vgl.  III.  1  bez.  IV.  87.  Im  Hinblick  auf  Nr.  20  Hev.  23  halte  Z.  39 
auch  ipuima  ikabbi  ergänzt  werden  können. 

1}  Was  IQ  den  Ciiaten  aus  Zimmsrms  Übersetzaag  kursiv  gedruckt  ist|  gilt 
ZIMHBR5  selbst  *1s  «unsloherc. 

l)  Von  einem  St.  iriM  leitet  doch  Zmmbbn  irgd  gewiss  siebt  «b? 
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Z.  45.  Zunmii  wagt  die  Obersetzung:  [Dom  lacht]  werde  /Emier,  | 
wie  die  Nacht  möge  [et  fein!] 

Z.  107,  Zdhurii:  »de»  Tag  verfluehend  \  folgten  sie  TilUDaat». 
Er  liest  also  imma  aitr6nimma.  Höchst  anwafarscheinlicli.  —  idtti 
Tiämat  tebiini,  vgl.  die  Var.  zu  III.  77:  i-du-su;  iditi  also  =  it/ujfw, 
iduUu  =  Qua  idi  T.    Ebenso  IV,  122:  irtui  ilmith  :=  (um  irti. 

Z.  108.  lü  mkipUy  s.  UWB  u.  rpc.  Audi  Zimmeb.n  veniiulbel 
»rasllos«. 

Z.  110.  unkenna  iitkuuü.  (ileicliijedeulend  ruil  rlieseiu  aus  VKKIN 
bez.  rAA/';i\  S*"  266)  entstandenen  iihk  i'tiriu,  aiikfiinn  III.  23  und  80: 
unkeu-na,  Nr.  10  an  letzterer  Stelle  ganz  plioneliseh  un-ki-en-na)  ist 
das  rein  assyrische  pnljru^  welches  III.  71  vgl.  16)  in  der  gleichen 
KA  pu-u(}-ru/„  sHkunat  gebraucbl  ist.  Die  DicbtUDg  wecliselt  absichl- 
lich  mit  den  beiden  Wörtern,  \\m  nicht  binnen  weniger  Zeilen  (16/22; 
74/80)  zweimal  das  nämliche  Wort  zu  gebrauchen.  Wie  Hmtu  Mmu 
(s.  obeo  zu  Z.  8),  so  ist  aucli  pu^m  iakätm  oder  itlfamt*  eine  RedenS' 
art,  deren  scharfe  Fassang  fllr  eine  Reihe  von  Stellen  des  babyloni- 
sehen  WeltschOpfangsepos  von  Wichtigkeit  ist  So  viel  steht  von  vorn- 
herein fest,  dasa  die  RA  mJmna  oder  pufyra  iitkmu  in  der  auf  die 
Gotter  bezaglicbeo  Zeile  I.  110.  III.  22;  80:  unkettna  itlftwKtffia  ibomiA 
ftdäiim  nicht  anders  gefasst  werden  darf  als  in  den  karz  vorher- 
gehenden, auf  Tiftmat  bezüglichen  Worten  III.  16;  74:  pubru/^  iU- 
kmuiimtt  aggii  lah^t.  Wenn  Zimmbrn  die  letztere  Stelle  übersetzt: 
(Tiftmat  hat  sich  gegen  uns  empört),  eine  Rotte  V6rsammelod')i 
zornig  tobend,  die  erstere  dagegen:  sie  rotteten  sich  zusammen, 
begannen  den  Streit,  so  erregt  schon  die.se  Doppeltheit  der  Über- 
setzung gerechtes  Bedenken:  die  nüinliche  Phrase  kann  nicht  inueihalb 
weniger  Zeilen  einmal  »andere  fitr  sich  zustammenrotlen«,  das  andere 
Mal  «sich  selbst  zusammenrotten«  bedeuten.  Ich  verniullie  in  puljru 
bez.  unkninu  silkunu  eine  UA  analog  dem  deutschen  »^seine  ganze 
Kraft  zusauimennehnien«  (sich  sammeln)  —  das  passt  an  beiden 
Stollen  vortrefflich  und  erklärt  die  Wahl  des  Ifleal.  Ganz  andere 
Bed.  hat  pufjru  in  Verbindung  mit  dem  Qal  dos  Verbums  iakänu. 
Wie  bekaoQt,  bed.  fuhru  Iheils  Yersammiung  Iheils  (io  sich  ge- 


I)  TerhlluiiiimiBsi(  richtiger  würde  Min,  da  das  IflAat  üttemi  gebraaebt 
ist:  eine  Rotte  um  sich  versammeliid. 


Friedhich  Delitzsch, 


schlossene,  fest  vereinigte)  Machl  (vgl.  I.  127  vom  »Heergaoxen«) 
uod  weiter  Macht  fülle  u.  dgl.   Daher  bed.  puftm/«  iak^  alieolol: 

Versamralung  machen  d.  h.  zur  Versammlung  zusammentreten,  zu- 
sammenkommen —  so  II.  13t.  III.  00;  I  IH;  dagegen  mit  Daliv  (je- 
mandem iiu/iru  salifhiu  :  jemandem  Macht.  Krall,  Halt  geben,  ist  also 
gleiclibedeulend  mit  pulilnmi  —  so  II.  11.  III.  37;  95,  wo  von  Kingu 
gesa!.^t  isl :  sfit  iskun  u  si  pudra/t.  Wenn  /i.mmer.n  diese  Worte  über- 
setzt: so  viel  si(!  zu  Häuf  gobrachlu,  .so  bleibt  dabei  das  wichtige 
Protiominalsultix  «i  ganz,  ausser  Acht:  »soviel  sie  zu  Häuf  gebracht« 
würde  mala  (oder  ammar)  upafjfjiru^  viell.  auch  mala  puhurhmv 
iikiinu  [taskunu)  heissen.  K.  8522  Ohv.  23  mag  man  schwanken, 
ob  Marduk  mttkm  puhru  sa  ilani  genannt  wird  als  »der  den  (iötter- 
ratii  beruft»  (Zikmern)  bez.  »der  die  VersamiuiuDg  der  Götter  Vei^ 
anstaltet«  (jE?i.sBN),  besser:  »der  die  Gotterversammlung  einsetzte, 
begründete«,  oder  aber  »der  die  GOlter  konsolidierte«,  der  den  Güttem, 
die  vorher  haltlos  vor  Furcht  und  Schrecken  waren,  innere  Festig« 
keit,  inneren  Halt  gewahrte;  das  . . .  ftMtitfft  des  unmittelbar  folgen- 
den Gliedes  wtlrde  zu  der  letzteren  Fassong  gut  passen.  Beachte 
auch  den  ebendasselbe  aussagenden  Beinamen  Marduks  fMUäAH  U6m 
K.  8107  Ohv.  10.*) 

Z.  1 1S.  ZnuBSs:  »fügte  hinzu  siegreiche  Waffen,  |  riesige  Schlangen 
schaffend«.  Weder  »siegreich«  (M  titt^*)  noch  »schaffend«  (tllaisd) 
wird  dem  Wortlaut  des  Originals  völlig  gerecht.  For  meine  Um- 
schreibung inih-ri  statt  des  tlblichen  «nalhW  hier  wie  IV.  30  {kMu 
l&  mihra]  und  50  {iiarkabUi  üktn  lä  mt^ri)  s.  die  Beweisführung  in 
HWB  u.  miljrtt. 

Z.  113.  ZiMMtiii"*:  tiinit  spitzen  Z<lhDen,  |  schonungslos  beim  An- 
griff«.   Worauf  stutzt  sich  die  als  sicher  gegebene  Bed.  »Angriflf«? 

Z.  117.  Für  mein*»  Erklärung  von  sarbabu  und  li^ljartnim  s. 
HWH  u.  diesen  Wörtern  bez.  Stimmen.  Ziumer.n:  i>ihr  Amsehen 
möge  ...... 

Z.  1 18.  lUtaJiliidamim.   S.  HWB  u.  in^;  iatädu  bed.  steigen, 

1)  Bei  Sayce  laiUeii  die  Zeilen  108 — Hü:  aThe  strong  one  {jUerodachj,  the 
(jlorious,  toJho  4€fi$t»  not  night  or  day,  th«  txeäer  of  Aafffo,  was  däturbed  in  h$«rt, 
2%en  thes  nuir$h«Meä  [titeir)  fcree$;  they  tttatt  darkneu.t  Z.  1  (f :  »/  fntniMil  icnfA 
[my)  wcaitom  wuwpotied;  [then]  Üä  tk«  ßreat  tnake{t)  bit«  riftafttr],«  u.  9.  W. 
Solchan  Übersetzungen  gegenüber  verstammt  die  KritiL 
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aufsteigen,  besteigen.  Zihmerm  älir  Leih  st  liwelle  aa«  i^aliüü  viell. 
Uidahhi  /ii  von  ihm  gelesen'^  iihei  III"  I  ititraositiv  ?). 

Z.  1     f.  ümgaUe,  Arne  dabrüle.   Dass  das  wildtobende  L  i  svasser 
»Riesenstarine«  und  »gewaltige  Stürme«  aus  sich  gebiert,  begreift 
;>icb,  auch  steht  das  von  mir  aufgezeigte  assyr.  ^mti  »Wetter,  Storni« 
(mit  ümu  »Tag«  völlig  gleich  gescbriebeo  und  im  letzten  Grunde  mit 
ibin  identisch)  unerschtttterlieh  fest.  Zornnif  Ittsst  gleichwohl  noch 
bniuer  »einen  grossen  Tag«  und  »kreisende  Tage«  Tiämats  Helfers- 
helfer sein,  indem  er  durch  Jimsifs  Kosmologie  S.  487  if.  für  be^ 
w^sen  hall,  dass  der  »grosse  Tag«  auch  sonst  als  Dogeheuer  per- 
sonifiziert gedacht  werde.')    Dass  die  Bed.   »kreisen«  lur  den  St. 

"^Bl  aus  der  Luft  gei^rilTen  ist.  diirt'lo  Zinmkkn  iroi/.  ÜB  iü  f. 
wohl  selbst  zugeben.  Die  in  UVVB  gegebene  Deutung  »stari^,  ge- 
waltig«  ist  wenigstens  einigermassen  gestützt. 

Z.  ZmiiEHN   übersetzt,   Jensen   folgend .  kmarikku  ohne 

Fragezcicben  mit  »Widder«.  Da  das  Ideogr.  ALIM  in  S**  312  ff.  durch 
IM,  iarm,  luAtu,  diiam  und  hmrikku  wiedergegeben  %vird,  diUtnu 
aber  II  R  6  unmittelbar  von  UUtmu  gefolgt  ist  (s.  hiefttr  HWB  u. 
däin»  und  ifeiwori^^),  so  liegt  es  ja  freilich  nahe,  fttr  dUänu  an  ein 
Thier  wie  den  Widder  zu  denken,  aber  als  sicher  kann  doch  schon 
dies  nicht  gelten,  da  der  Widder  aoust  a-a-lu  und  lulimu  heissl,  noch 

I)  JKfflBif  sagt:  »Für  den  Babylonier  war  mit  dem  B^riff  des  Glanies  und 

des  Lichtes  fast  nothwendig  der  des  Schreckens,  der  Woth  verbunden.    Der  Tag 
^b!>(  oder  das  Tageslicht  koanle  als  .schrecklich  bezeichnet  werden  (IV  R  S7,  50  f.  a). 
Wie  so  viele  NaturerscheiDungen  personifiziert  wurden,  ««o  wurJeii  die  Tage  zu 
^hri-cklicben,  wütbenden  Wesen  gema(  lit  und,  da  unter  den  Thirrcii  die  Löwen 
und  Leoparden  aU  reisseade  Tbicre  die  •Wutha  mehr  als  audcre  zu  verauscbau- 
lldieo  vermochleD,  k»m  man  dazu,  die  Tage  als  Löwea  oder  Leoparden  oder 
iigMdweldie  relsBeiide  Tbiere  su  bezeiohneo,  ja  schließlich  die  Ltfwen  als  Tage.« 
Da«  daa  nicht  richtig  sein  kann^  wenigstens  in  dieser  Passang  nicht,  liegt  auf  der 
Hand.   Die  Tbatsache,  d^iss  limu  »Tag«  und  iWettei  o  und  »Sturm«  bedeutet,  niacbt 
den  meisten  Unklarheileo,   die  io  Jensk.ns  Kosmologie  auf  den  Seilen  356  und 
487 ff-  einnmlfr  «iun  hkreuzon ,  ein  Ende.     Die  T  bösen  Gölter,  deren  erster  der 
Südstunn  umi  ilcieii  sichcuter  der  meh^l  klru  Ümnu  ist  ilV  K  5  t^ol.  I),  heissen 
i'nu  rt^-bu-lam  aU  grosse  Stürme  uuJ  uulit  als  gro&se  Tage  oder  Löwou  bez. 
iMliaidca  (IV  R  IC  Cot  I  19,  vgl.  Umd  uppdtum  iM  HmwU^m  II  66,  dessgl. 
Wl.  4).   Die  7  bSeen  GöUersind  Slurmgottheiteo,  der  Starm-  und  Wettergott 
iunnaD  wjfd  dmn,  **Ü'mu  bezeichnet  nidit  als  *Tagt,  sondern  als  Slorm,  u.s.  w. 
AU  das  scheint  mir  unamatössUch  —  trotz  der  ganz  neaerdings  hekanat  gewordenen 
Aarafong  des  Feaeivottes  als  4rmu  iia>a»-dy-ni  (s.  Ca«!«,  Rgtigioui  Trali,  p.  37  Z.  %), 
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viel  weniger  aber  wird  man  die  Bed.  von  dUanu  ohne  Weiteres  anf 
kmariJk/fu  Übertragen  dOrfen. 

Z.  112 — 182.  Za  den  von  TiAmai  geborenen  bez.  anljgeslellten 

elf  Ungeheuern:  1)  Riesenschlange,  2}  Riesengiflnatter,  3)  Viper, 
4)  Prachtschlange,  5)  La/janty  6)  Riesensturno,  7)  rasender  Hund, 
8)  Skoipionnicnsch,  9j  gewallia;ei  Sturm,  10)  Fischmensch,  H)  kusa- 
rikku  (I.  112—121.  III.  24—33;  .S:>— 91  möchte  kurz  FolgeoUe»  zu 
bemerken  sein.  Mit  Ausnahme  von  La-lja-mi^  welches  stets,  und 
ftirnisHi}.  wrlrhos  Ein  Mal  f^Nr.  10  Z.  89)  vor  sich  hat,  enilx  In  en 
diese  Liigi  liciiiM  ilt-s  Gotlheitsdetenuiualivs.  Sodann:  die  üni^eheuej- 
Nrr,  1.  2.  9  werden  nur  in  der  Mehrzahl  i^'enannt,  Nrr.  i.  6.  7  in 
der  Ein-  und  Mehrzahl,  Nrr.  8  und  1 0  nur  in  der  Einzahl,  wahrend 
bei  den  Nrr.  3.  5.  1 1  unsicher  bleibt,  ob  das  auslaulenile  /  von  6a- 
äi-mi  (neben  baimu),  La-lja-mi,  ku-sa-rik-ki  singularisch  oder  plura- 
Hsch  zu  fassen  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  klar,  dass  in  der  grossen 
Mehrheit  diese  elf  Wesen  nicht  als  einzelne  Individuen,  sondern  als 
Gattungen  verstanden  sein  wollen.  Von  Nr.  8  wissen  wir  überdies 
aus  dem  Gilgamesch-Bpofi,  dass  es  einen  mtlnnlichen  und  weib- 
lichen Skorpionmensch  gegeben.  Weiler  verdient  Hervorhebung,  dass 
nicht  weniger  als  vier  der  elf  Ungeheuer  Schlangen  sind  und 
wiederum  zwei  von  diesen  Schlangenarten,  die  Riesenschlangen  und 
die  Riesengiftnattern,  überhaupt  die  einzigsten  Ungeheuer  sind,  welche 
ntther  beschrieben  werden.  Es  darf  hieraus  geschlossen  weiden, 
dass  in  der  baby  lonischen  Volksvorstelluog  von  TiAmat  und  den  aus 
ihr  geborenen  elf  chaotischen  Ungehatem  das  Schlangenhafte  l>edeu- 
tend  fiberwog.  Möglicherweise  sind  auch  die  Laljami  als  Schlangen- 
wesen  zu  denken.  Sie  sind  gewiss  ein.s  mit  jenen  Laljmu,  von  welchen 
Nahilna'id  V  K  (ji,  161)  er/Ulilt,  duss  er  ausser  riinü  zahale  auch  2 
Lälj-iiiK  t'.sHiiiiu  ;säpin  a-a-bi-iu  am  Ostthore  des  Mondtempels  zu 
Harrjin  rechis  und  links  aufgestellt  liabe  —  die  gewöhnlichen  Part- 
ner dei  nni'i  oder  \V  ilduchsen  (»lleiien  sonst  Sclilangen,  aulgerichtele 
Schlangen  ui  sein').  Das  Wesen  lidmatä  als  Urvvasser  tritt  in  dem 

I)  Mit  ZtMuiiH.>  lü.  a.  ü.,  S.  403  Aqiu.  3)  erachU:  ich  es  als  selbsivenstätiü- 
licb,  dass  die  von  UuNna-Chubur  gesetuttTeDea  "*  La^otm  oder  (V  R  61)  Lt^u 
mit  dem  au  ApsO'TUkaiat  hervoi^egiMgenen  ersten  Gittlerpaare  Lat/mu^La^unut  nur 
zurallig  im  Namen  msammenklingcn.  Es  genügt  der  Hinweis  wat  III.  ISS,  um 
UoMMBU  iiDd  JBtfSENS  gegeolheilige  Anaicbt  als  irrig  erltennen  su  lasaea.  Dass 
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FischinenschcD  hervor,  ihr  Charakter  als  vvildtobendes,  schäu- 
mendes Gcbrause  kommt  in  den  zweifachen  Stürmen  und 
wahrscheinHch  auch  im  rasenden  Hund  zum  Ausdruck  —  so 
bleibt  nur  Skorpionmensch  und  kusarikku,  welche  als  Ausgeburten 
Tiämats  noch  nicht  naher  durchschaubar  sind.  Auch  die  Beschrei- 
bung, welche  NE  60  von  den  beiden  Skorpionmenschen  giebt,  deren 
oberer  Theil  das  Firmament  des  Himmels  und  deren  Brust  drunten 
die  Unterwelt,  das  Todlenreich  araiti  berührt,  lässt  uns  in  diesem 
Punkte  nicht  klarer  sehen.  Für  kusarikkit  verdient  doch  vielleicht  die 
mit  HA  beginnende  Namensschreibung  s.  S.  37  Z.  91)  einige  Be- 
rücksichtigung. Betreffs  der  Stelle  der  Inschrift  Agums  V  H  33  Col. 
IV  50  —  54.  V  1,  derzufolge  König  Aguni  zum  Schmucke  des  Marduk- 
Zarpanit-Tempels  ^'ba-äi-iiie  lälj-me  '^ku-sa-rik-ku  '^üm-gal-la  '^^Uli.  BE 
(d.  i.  viel!.  ÜdimmUy  s.  HWB}  ^\7iün]-amelu  und  '[  ]  HT^  U^^j 
in  kostbaren  Steinen  habe  abbilden  lassen,  sei  auf  WB,  S.  98  nebst 
Anm.  i  verwiesen.    BeiUiutig  bemerkt.   lü.sst  sich  aus  dem  VVelt- 

die  La^atni  Tii^mals  mit  den  Lahinu  Nabonids  idenlUcli  sind,  lehrt  die  oben 
ermähnte  Stelle  V  U  33  Col.  IV  50,  wo  jene  Ungeheuer  ebenfalls  iä(}-mc  (statt 
lahame^  genannt  werden. 

1)  Jbnsbn  ergänzt  verniulhungsweise  [SUHl'R]  i?«^  IJA  für  Zeichen  SI'HIJR 
9.  359).  Es  ist  dies  das  Ideogramm  eines  Fisches,  welcher  gleichzeitig  einem 
Sternbild  den  Namen  gegeben,  s.  hiefiir  III  R  57,  7a.  39  b,  ohne  nachgesetztes 
HA  53,  60.  6i.  70a.  V  K  40,  38a.  (Bei  Je>sen,  S.  73  Atim.  (  hat  sich  für  die 
Stelle  III  R  57,  7  a  ein  Irrthuni  eingeschlichen.)  Mag  jene  Ergänzung  sich  bewähren 
oder  nicht  —  jedenralls  liegt  hier  der  Name  eines  chaotischen  Ungeheuers  vor, 
das  nicht  zu  den  elf  im  WeltscbÖpfungsepos  besonders  hervorgehobenen  Helfers- 
helfern Ti&maLs  gehört:  es  wird  den  « Fischen t,  vielleicht  auch  der  grossen  Zahl  von 
mischgestaltigen  Wesen  zuzuweisen  sein,  mit  welchen  sich  nach  Bcrossos  (s.  Cbal- 
d'iische  Genesis,  S.  iO  f.  die  Wasser  des  Chaos  belebten.  Von  miochgestaltigen 
Wesen  betinden  sich,  vom  Inisari^i^u  abgesehen,  unter  den  Elf  nur  zwei:  der 
Skorpionmensch  und  der  Fischmenscb.  Die  übrigen  geboren  den  auch  von  Beros>os 
en»-ähnten  «Kriechthieren  und  Schlangen  und  mancherlei  andern  wunderbaren 
Wesen I  an.  Beiläufig  bemerkt,  sind  für  die  Frage  über  das  Verhältniss  der  elf 
Ungeheuer  Tiämats  zu  den  Gestirnen  des  Thierkreises  bislang  nur  erst  sehr  wenige 
sichere  Ergebnisse  erzielt  worden.  Der  Skorpionmensch  entspricht  gcwis-.  dem 
8.  Tbierkreiszeichen,  der  Fisciunensch  wahrscheinlich  dem  lt.;  ausserdem  hat 
JK.<<as.H  den  Zusammenhang  des  4  0.  Thierkrei^zeichens  mit  einem  der  nicht  zu  den 
tElf«  gehörigen  chaotischen  Wesen,  dem  «Ziegenfisch«,  ziemlich  ausreichend  be- 
gründet —  das  ist  alles.  Wenn  Gr>KBL,  a.  a.  0.,  S.  15  sagt:  «Diese  schrecklichen 
Wesen  Ti&mats  sind  die  Gestirne  des  Thierkreises«,  so  eilt  er  mit  dieser  Behauptung 
der  wissenschaftlichen  Beweisführung  allzu  kühn  voraus. 


128 


Fbieobich  Delitzsch, 


schOpfuDgsepos  keia  vtflJig  klares  Bild  gewinnen,  wie  sich  der  Dichter 
TiAmat  ttusserlich  vorgesiellt  habe.  Tiämat  ist  ein  weibliches  Wesen, 
Blnl  durchströmt  die  Adern  ihres  Riesenleibes  (IV.  39;  131),  sie  steht 
aufrecht  und  wendet  nicht  ihren  Nacken  (Z.  74),  sie  hat  Mund  und 
tippen  (Z.  72.  97  f.),  Bauch  (Z.  99.  101),  Herz  (Z.  100.  102),  Schädel 
(Z.  130)  und  iSdu  (worauf  sie  steht,  Z.  429)  —  aber  wie  haben  wir 
ma  ihren  Leib  und  Kopf  m  denken?  Möglicherweise  dachte  sich 
der  Dichter  Tiämat  als  eine  aufrechlstehende  Schlange  mit  schlangen- 
oder  draclieiiühulicheni  H^luple,  s.  liicrtiir  bereits  oben  und  beachte, 
dass  auch  sonst  in  der  babyionisc^hen  Vorstellung  riiuuat  als  Sclilaoge 
vorffeslellf  wird  In  dem  Texte  11  U  lü  Nr.  2  (Rev.  11.  M)  wird  die 
alli^ewalUge  Zersturutii^sAatle  Mnibs  (lieils  der  su-mah-hi  §a  si-ba 
kak'ka-da-hi  d.  i.  der  j'siebenkOpligen  Kiesengeldanije «  tlieiU  der 
sir-rus  ium-iim  d.  i.  der  » Prachtschlange  TiÄmot«  m  i  l  liehen,  l'nd  in 
der  mythologischen  luziihlung  Km.  282  (s.  Wb,  S.  390)  wird  tam- 
tu-um-im  Tidmal  geradezu  die  »Schlange«  (sei  es  sir-lma^'^u]  oder 
fir-{r".v  ^"^)  genannt. 

Z.  123.  Da  sich  das  SußiiL  von  teräuSa  doch  nur  auf  ummu 
^uhw  bezieben  kann,  beginnt,  was  ohnehin  durch  die  Strophen« 
theilnng  gefordert  wird,  mit  gohSi  lAreluia  ein  neuer  Sat2.  Man  fitge 
also  nicht  mit  ZuMstn  »trotzigen  Sinnes,  |  unüberwindlich  fttr  den 
Fpind«  durch  Komma  an  Z.  122  an  und  Ubersetse  zugleich  weder 
fereiu  durch  »Sinn«,  was  das  Wort  nicht  bedeutet,  noch  lese  man 
am  Schlüsse  iim'^UHno  an  Stelle  des  formell  und  syntaktisch  allein 
möglichen  ükfia-iiNi  (beachte  ^na-th{ma\  III.  35  und  das  Verbum 
U  mat-ra  1.  123).  lerdlu  bed.  »Befehle«  (s.  HWB,  S.  5f  a),  ebenso 
wie  l^il  Wfbiiu  III.  72  vgl.  14  seines  Berzens  Gebeiss  d.  i.  seinen 
Willen.  Fur  gabSA  lllsst  sich  schwanken  zwischen  trotzig  sein  und 
gedrungen  d.  i.  viell.  knapp,  kurz  und  bestimmt  sein. 

Z.  124 — 126.  Zimmern:  »'^«Dazu  aber,  dass  sie  die  Elf  |  solcher- 
massen  biUlclVy  '-'unter  den  Gittern,  ihren  Sühnen,  |  soviel  sie  zu 
Hau!"  i;ebracht,  '^erhob  sie  den  kuigu"  u.  s.  w.  .\ber  njijuniiniii!  .  .  . 
uStabii  kann  kein  Konjutikinjualsatz  sein,  der  r.iiiikel  (ipi/nnuinii  ,s. 
HWB.  S.  IlSf."^  kann  uniiioirlich  die  Bed.  »*dazu  dass"  f;egeben  werden, 
und  am  alleiweuigslen  kann  kiuia  .iunli  »srleicherweisew  bedeuten. 
Von  kima  zu  geschweigen,  so  wird  das  Domonstrativprouoii)' »» 
äuatu  »jener,  selbigen  bekanntlich  immer  nur  adjektivisch  zu  einem 
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Sahst.  geOlgl.  Die  Verbindung  kfma  Sitali  IM  keinen  AogenbUck 
darüber  in  Zweifel,  dass  wir  ein  Subst.  fitalu  vor  uns  haben,  dessen 
Bed.  für  jetzt  zwar  noch  nicht  aoszumacben  ist,  welches  aber  auch 
in  dem  Vokabular  K.  i15SI  (Rev.  27)  in  der  Scbreibuog  H^a-tum 
vorliegt.  —  Von  Ht  iikuniu)si  pudra/i  war  schon  su  Z.  110  die 
Rede.  Die  Yorausslellung  des  Relalivsalzes  ist  poetisclie  Licenz  und 
durch  den  Xaclidruck,  der  aul  ihuj  liegt,  genü,^end  motiviert.  Im  Hin- 
blick auf  die  Piüteritalform  iikuniiifi  darf  iil  ii-cus  woiil  als  sicher 
aogenoroiDeu  werden,  tiass  von  Kingu  schon  vorher,  in  der  grossen 
Lücke  vor  Z.  106,  die  Hede  gewesen:  es  wird  dort  pr/.alilt  gewesen 
sein ,  wie  und  wodurch  Kingu  TiÄmats  Seihstgeiuhl  und  Selbstver- 
trauen erhöht,  ihr  »Hall  gegeben«,  ihren  Mulh  angefacht  halte.  Leider 
sind  Name  sowohl  wie  Wesen  dos  Gottes  Kingu  nof-f)  in  I Runkel  ge- 
hüllt. Ist  der  Name  semitisch  und  dann  vom  St.  pip  iiei zuleiten? 
oder  ist  er  eins  mit  »sumerisch«  kingi  Land  (II  K  39,  9  c.  d),  sodass 
Kingn,  wie  RoHHiL*}  annimmt,  »ur.>:prünglich  Personification  der  Erde« 
ist?  Da  das  Letztere  sprachlich  wie  sachlich  sehr  liedenklich  ist, 
wird  Kingu  ebenso  wie  TiAmat  ein  semitisches  Wort  sein.  Für  die 
Grnndbed.  des  St.  p9p  s.  UWE.  —  O^t  htOiriia  Var.  btOarehunL 
Die  Götter,  speziell  die  auf  Tiftmals  Seite  stehenden,  werden  als  die 
Erstgeborenen  sei  es  ApsA's  und  Tiftroats  (so  L  125  Var.)  sei  es 
TiAmato  allein  (L  125.  III.  37;  95)  bezeichnet  Ein  Gegensatz  zu  den 
spttter  geborenen  elf  Wesen  darf  natariich  nicht  etwa  darin  gefunden 
werden,  schon  desshalb  nicht,  weil  diese  Elf  zumeist  ttberhaupt  nicht 
als  sGdtter«  charakterinert  werden.  Vielmehr  ist  bnkra  wie  auch  sonst 
oft  nur  ein  gewählteres  Wort  statt  m4ru:  iläm  huktiSa  ist  gleichbedeu- 
tend mit  iläni  märeH/„  (1.  138.  III.  50;  108),  ebenso  wie  Marduk 
bald  bukrii    IV.  20)  bald  im'iiii  [III.  55)  der  Götter  genannt  wird. 

Z.  127-130  lautet  bei  /immkrn:  »""Dem  Heere  voiuuzugehen  | 
das  sei  »leine  Sendung;  '^''das  Wall'enerheben  befiehl  du,  |  den  Auf- 
l  i  i  ti  zur  Schlacht!  "'^Erster  im  Kampfe,  |  Oberster  im  Sipg  zu 
sein,  '^Leglc  sie  in  seine  Hand  |  und  !<:etztc  ihn  auf  den  Jluunvi. 
Und  im  .\n«:chluss  an  diese  Übersetzung  bemerkt  Zimmern  zu  den 
Worten  addi  täka  »deine  Formel  sprach  icha  der  Z.  131  :  »gemeint 
sind  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte,  mit  denen  iiAmat  Kingu's 


0  Neue  kirchliche  Zeitsctirifl  I,  4  890,  8.  399, 
AlhMi41.4.K.8.atMUMk.d.WlwMuek.  XZXiX. 


9 


130  FaiBDRICH  DfiLlTZSCU, 

,Loo8*  d.  h.  seine  MachtsphSre  bestimmla.  Aber  die  ZZ.  127.  iitH 
enlhaUen  gar  keine  Rede  Tiftmats.  Diese  irrthamliche  Annahme, 
welche  dann  weiter  die  Wiedei^be  von  H^uf«  durch  »befiehl  du« 
(wie   kommt  Zimmern  zu  dieser  Übersetzung?)  veranlasst   hat,  ist 

durch  S.  A.  Smiths  khlerliaflo  Wiederi^ahe  des  letzten  Zeichens  von 
Nr.  5  Obv.  Z.  4  verschuldet:  diese»  Schhisszeiclien  ist  nicht  ka,  son- 
dern, wie  man  allerdines  nur  bei  ganz  scharfei-  Priltiinf^  dos  OriL'inals 
erkeunt,  puhru,  also  nicht  mu'irrultika,  souderu  muirnUn  jiuhn.  N  un 
braucht  auch  dem  A\(»iio  ttxhuiu  keine  Gewalt  mehr  angetiian  /u 
werden  —  es  hleibl  Inf.  1  2  von  P-X.  wie  tismuru  von  "^ÄS  (vidi,  auch 
lisburu  III.  5  von  ,  und  bed,  »an  elw.  gehen,  etw.  voniehnieo, 
beginnen«  (vgl.  aWB,  S.  Ö61  b).  Auch  K.  Rev.  22  isl  lifsab- 
lüma  möglicherweise  in  diesem  Sinne  zu  lassen.  —  Lehrreich  ist  in 
Z.  129  der  Parallelismus  von  ^ttd  lai^aru  und  rab  .^ikkatuti,  indem 
er  endlich  Licht  wirft  auf  den  bekannten  Offizierslilel  iud-^ake,  das 
Pendant  zu  rab-iake.  leb  fasse  £ud  als  st.  cstr.  eines  Subst.  iüdu  (Form 
wie  büm)  von  iim^  boch,  erhaben  sein,  so  dass  iüdu  etwas  wie  Spitze 
bedeutet.  Fttr  rtA  SikkaH  (im  nom.  abstr.  rah-Okkai^i  gleichsam  zu 
Einem  Worte  verschmolzen)  s.  HWB  u.  ükkaitt  (I.  'ptD).  —  FUr 
kwru  mochte  erst  in  allerletzter  Linie  an  eine  Bed.  wie  »Thron«  zu 
denken  sein.  Viell.  ist  bei  karru  als  dem  Namen  eines  Kleidungs- 
stuckes (s.  HWB  u.  IL  Ahhtm)  stehen  zu  bleiben,  natOrlich  unter  An- 
nähme  einer  neuen  (dritten)  Bedeutungsnuanee. 

Z.  131  f.  addi  iäka.  Die  Schreibweise  0hdi  statt  tuMi  findet  sich 
auch  sonst,  z.  B.  Salm.  Throninschr.  II  13.  —  Für  ina  puljtir  iUm 
scheint  mir  eine  Übersetzung  wie  »unter  den  Göttern«  zu  farblos; 
puljur  ilüni  ist  stets  die  Gölterversanimlung  (vgl.  auch  Nr.  19  Kev.  4): 
in  der  Versammhmi^  der  Uöltei .  wann  die  Göller  zur  Berathung  zu- 
>atuiiienlreten,  sollt  '  Kiauii  der  tiiusste.  der  Enlschcidor  imälik)  sein. 
Auch  das  Subst.  tnaiikui  hier  in  Z.  132  'mnlikül  üäni  gimratsunu) 
und  vor  alleuj  IV.  2  'innht'tris  ahbeSv  tiiin  tiialihudtm  irme'  will 
nicht  in  dctn  vagen  ^lnn  "llerrschaft  ■  (richtiger  wiire  Kilrslentlmm) 
genommen  sein:  es  ist  vielmehr  mdUhülu  zu  lesen,  nom.  abstr.  von 
mälik  JiEnt.-^clieidor  i .  Tiämat  Übertragt  Kingu  die  Würde  eines  Ent- 
scheiders in  der  Gülterversammlung  und  Marduk  lässt  sich  in  seinem 
Tbrongemach  nieder  als  der  Entscheider  der  Gotter:  maliku,  nicht 
bloss  maUtu  Fttrst  wollte  er  sein  und  ist  er  geworden;  er  ist  ^A. 
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Dü.mX.iXA  d.  h.  ma-lik  Bei  u  ta  (K.  2107  Obv.  8)  nicht  als 
»Fürst  Bels  und  Ejis«.  xjndorn  ihr  Kntscheiilor.  was  und  wie  er 
entscheidet,  Iii  selbst  für  (liesc  grös;^ten  der  Göltor  mas&gebeud. 

Z.  133.  Zimmern:  »hoch  erhabea  sollst  du  sein  |  du  mein  ein- 
ziger Galle«,  aber  »einzig«  heisst  edu,  wahrend  unsere  Fragmente 
konsequent  e-du-ü^^  schreiben.  Auch  sachlich  passl  »einzig«  nicht, 
denn  dass  Apsü  doch  wühl  auch  und  zwar  in  besonderem  Grade 
beanspruchen  durfte,  als  ihr  Gemahl  zu  gehen,  konule  liämat 
angesichts  des  Haufens  von  Kindern,  welche  aus  ihrer  Verbindung 
mit  Apsil  unmittelbar  oder  mittelbar  hervorgegangen,  unmöglich  in 
Abrede  stellen  wollen.  Fur  idü  (KiT)  in  der  Bed.  »ersehen,  er- 
wählen« s.  HWB. 

Z.  134.  »Gross  soll  dein  Name  sein  |  Uber  [dem  ErdkreU]« 
(Zonnaii).  Uogenaa.  Bs  beissl  nicht  UfU  oder  lirtahi  zikmka  (vgl. 
IV.  419),  sondern  IvMbA^  das  ist  die  3.  Pers.  PUr.  des  Prekativs 
vom  Stamme  II  2. 

Z.  137r.  darf  kaum  mit  ZmiBSM  übersetzt  werden:  »"'Als  nun 
Kingu  eriiOht  war,  |  himmlische  Gottheit  erlangt  hatte,  ^'Ma  bestimmte 
sie  den  Göttern,  |  ihren  Söhnen,  das  Loose  Das  Subjekt  von  Hmäta 
iUtmit  Z.  4  38  kann  doch  wohl  kein  anderer  sein  als  der,  der  soeben 
die  dupBmite  empfangen  hat;  auch  bleibt  es  das  Natürlichste  und 
Nächstliegende,  eninna  in  seiner  häufigsten  adverbialen  Bed.  »jetzt, 
nun«  [s.  HWB)  zu  fassen.  Der  mit  dem  Oberbefehl  über  TiAmats 
gesamte  Macht  und  mit  dem  Regiment  über  alle  Götter  beii  ite 
Kingu  übernimmt  diese  seine  Würden  mit  einem  Armeebefehl,  w l  i- 
ehen die  beiden  Schhisszeilcn  enllialteu. 

Z.  139  f.  lu  knappeslen  Worten  thnl  Kingu's  Befehl  ein  Doppeltes 
kund:  er  weist  seine  Streiter  auf  das  Hauptziel  de»  Kaiiiptes  hin 
und  stellt  Auszeichnung  dem  in  Aussicht,  der  sich  hervnrlhut.  Die 
Worte  ndid  ina  gilmiii  n  (Var.  in'i'id  gUmurüma)  können  nichts  anderes 
bedeuten  als:  wer  erhaben  ist,  wer  sich  hervorlhul  in  Var.  an,  in 
Hinsicht  von  VoUkommenheit  d.  h.  wer  besonders  wacker  sich  zeigt, 
und  die  Worte  magiam  liirabbib  lassen  ebenso  wenig  einen  Zweifel 
ai:  magiaru  heisst  die  Macht  und  nn"\  gross  sein,  III"  1  gross,  sehr 
gross  machen  (s.  (Ür  beides  HWfi).  Also:  wer  in  Treif liebkeit  sich 
bervorlhut,  vergrdssere,  erhöhe  die  Macht,  steige  an  Macht.  Ganz 
anders  ZiniiBtit:  »Der  Briiabene  von  Kidmuri  |  soH  die  Glut  aus- 
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lOscheii«,  wobei  der  »Erhabene  von  Kidmori«  eine  Bexeicbntiog  des 
Gottes  Kingu  sein  soll.  Ich  glaube  nicht,  dass  Zwhim  seine  Ansicht 
angesichts  der  ihr  entgegenstehenden  schweren  ftedeoJcen  noch  Isnger 
aafrecht  halten  wird. 

II.  Weltschöpfimgstafel. 

Z.  28.   Für  meine  Ergänzungen  TgU  Höllenf.  Rev.  %i. 

Z.  29  übersetzt  Zihmrmi:  »zornig  ward  sein  Sinn«,  Z.  32: 
n[Drauf  sprach  er  tu]  seinem  Va[ter:]  |  sei  nicht  betrübt !«  (wie  um- 
schreibt er  den  assyr.  Wortlaut?),  Z*  94:  »der  TiAmat  will  idi  be* 
gegnen«  (o-K  ich  will?]. 

Z.  69.  mOtiS  mmai  iü%ta  aUa,  vgl.  III.  134:  imbüma  mutUi 
Aniar.  An  beiden  Stdlen  ist  mtUliS  =  ana  fntttfi,  beidemal  hangt 
audi  von  diesem  sogen.  Adverbium  auf  ii  ein  Genitiv  ab.  Völlig 
analog  ist  airiS  Tiämai  (=  ana  aiar  T.)  ...  f^mSSu  iSkm  IV.  60, 
^§  Wtmai  (=  ana  stri  T.)  ...  t7<bv  IV.  428,  dessgleichen  ma/järiS 
Tiämal  libbaSu  aru  ubla  III.  56;  III  und  mahäriS  abbeSu  ana  mäli- 
küluiH  iniic  IV.  2,  nur  hat  ia  den  beiden  letzteren  Füllen  das  in 
ma(täri§  enthaltene  nna  nicht  lokale,  sondern  finale  bez.  modale  Be- 
deutung; IlWB  u.  mahariS.  Ebendcr<sclbe  Gcbraucli  der  sogen. 
Adverbial  form  auf  iS  mit  folir.  Genitiv  liegt  gewiss  auch  vor  in  der, 
wie  mir  scheint,  weder  von  Jk>si;>  noch  Zimmern  grammatisch  und 
inhaltlich  richtig  verstandenen  Wortverbindung  kirbi§  Tiämat,  welche 
innerhalb  unserer  Schüpfungsfragmeate  dreimal  vorkommt:  ipusma 
sapära  Sulmii  kirbiS  Tiämal  (Var.  Tdmt'nn]  IV.  U,  er  liess  ausgehen 
die  7  Winde,  kir-hi,^  Tiämal  SmUuku  (bez.  li)  tibü  aiitiiu  IV.  48, 
und  ^a  kirbis  Tiämal  ilchhiru  K.  8322  Rev.  5.  Jknsrn  Übersetzt 
an  allen  diesen  Stellen  kkbü  Tiwmi  durch  »Miltlings-Tiämai«,  den 
schwer  verstftndlichen  assyr.  Ausdruck  durch  einen  schlechterdings 
unverständlichen,  um  nicht  zu  sagen  sinnlosen  deutschen  Ausdruck 
ersetzend  %  wahrend  Zinmbbn  an  allen  drei  Stellen  ohne  ein  Frage- 

<)  Jensbn  üboriäelzl  IV.  H  ;  er  ui.iclilo  ein  Nolz  zurecht,  um  Millltntjs-ndtnfl/ 
zu  umscbUes$«o;  IV.  48:  um  Miltlings-Jidmat  zu  verwirren,  hinter  ihr  her  zu 
«turmeD;  K.  SSM:  weil  er  Mitlings- fi^ot  durchquerte.  Dieses  als  Eigeiulame 
belracbtete  KirhiS-T^dmat  wird  überdies  von  Jbrsbn  (S.  301  ff.)  als  »Hebel«  xn 
einer  schon  von  GvmcBt  (S.  18  Anm.  4)  mit  Recht  für  »gescheitert«  erlcllrlen  Bf- 
Uintag  des  Wortes  Omona  gebrtocht. 
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aeicbeu  »das  Uogethum  (Ungeheuer)  TiAmat«  schreibt.    Wie  Zimmern 
fttr  kirbiS  die  Bed.  UDgethUm  sprachh*eh  rechtfertigen  will,  bleibt 
duakei  and  wird  noch  duDkler  durch  die  K.         Rev.  5  zum  »Uof^ 
heuer  Tlftmal«  gefugte  Bemerkung:  »eigentlich  die  Mitte  TiAmats«!  Um 
die  Schwierigkeit  zu  lösen,  ist  mit  der  Stelle  K.  8522  zu  beginnen. 
Da  der  graphische  Kommentar  zu  dieser  Zeile,  V  R  21,  40—44  g.  h, 
die  Worter  bietet:  Ami,  t-nii,  X»r-6ii  (=:  BAK)^  loiN'fim,  e^-nt,  so 
ist  nicht  nur  die  Lesung  kir-biS  vöHig  gesichert,  sondern  es  ist  auch 
klar,  dass  kir-bis  Tidmat  bez.  Tämtim  für  ina  kirbi  Tämüm  slchl,  die 
Stelle   also  besafii :  der  durch  TiAmats  Inneres  hindurchdrang 
[auch  aua  kirbi  TämUm  wäre  nicht  ausgeschlossen).    Dass  nicht  etwa 
ein  anderes  Wort  kirbu  als  das  bekannte  dem  hebr.  a^p  entsprechende 
vorliegl,  beweist  Y  R  21  überdies  dadurch,  dass  es  das  nSimliche 
Ideogramm  ff  AR  (zu  lesen  /A),  welches  in  Z.  42  (und  54)  g.  h 
durch  Im^-4ii  wiedeigegeben  ist,  in  Z.  61  g.  h  durch  WM  Herz  er- 
klärt. Genau  so,  wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle  K.  8522,  ist 
JUmai  als  von  kirbii  abhängiger  Genitiv  an  den  beiden  anderen 
Stellen  zu  fassen,  wie  denn  eine  Var.  zu  IV.  41  geradezu  TämHm 
(Gen.)  stall  Tiämal  bietet.    Beidemal  ist  hier  kirbis  Tiämut  von  einem 
Kausativ  abhängig,  welches,  eigentlich  mit  dopp.  Are.  konstniiert, 
den  einen  der  beiden  Accusulive  durch  ana  bez.  einen  die  Priiposilion 
ana  in  sich  schliessenden  Adverbialausdruck  ersetzt.    Ähnlich  wie 
man  sagt:  iarrüfu  umaUü  kälu§§u  (=  ana  kätihi)  mit  der  Königsherr- 
Bchaft  haben  sie  gefüllt  seine  Hand  (s.  HWB,  S.  409),  so  wird  iV.  44 
das  Netz  genannt  SulmA  kkbtf  Tiämat  »bestimmt  zu  umschliesaen  (zn 
bedrängen)  das  Innere )  Tiftmals«,  in  Prosa  wurde  gesagt  sein:  (pihM 
mfän  iiHikM{Su)  kirih  (oder  ona  kbrib)  Tümai;  so  heisst  es  IV.  48  von 
den  7  Winden:  kkbUf  TUmat  htdluhü  (besser  als  «)  »bestimmt  Tidmats 
Inneres  zu  zerstören«  folgten  sie  ihm.   iti/mö  und  mdluhu  sind  Per- 
mansiv-Adjektiva  wie  sulilulu-  wörtlich:  jem.  rinjirs  iinischliesseu  ge- 
macht, jem.  zerstören  t;t  iiiacht  d.  i.  zum  Umsehin  -M'n  bez.  Zerstören 
gemacht  und  bestimmt.   Ohne  einen  folgenden  Gomtiv  linden  wir  die 
Adverbialendung  iS^  der  Präp.  ana  mit  Genitiv  entsprechend.  IV.  94: 
khiei  und  tat^tii  =  ans  iaimi  bez.  tab^ü,  IV.  1 1 0 :  naparäudii  =  ana 


1)  Das  »Innere«  TtAmats,  der  lfUtel|iunkt  ihres  pliysi^cben  and  seelischen 
labeu^  beielehnet  hier  TMmets  Person  {«j^},  ihr  »kb«. 
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napariadi  {lä  lee],  \L  Rev.  40;  abräiai  iit^  IMrii  4lme  om 
a^ri^  niii  ana  laböri  tbne.  Vgl.  audi  IV.  HS:  tapänS  (=  ana  §apäri^ 
slraffeve  Konstruktion  wSre  blosses  sapära.  vgl.  Sanh.  V  74)  nad^m 
kamäri^  (=  hui  kamäri)  usbü,  uod  IV.  114:  kalü  kisukki^  =.  tun  oder 
ana  kisukki. 

Z.  130.  ZiMMBitN  veiniulhel:  »/m  Draruj  spines  Herzens«,  doch 
würde  man  dann  eher  Hhhisuiiin  j,iatt  iibbasuina  erwarten. 

Z.  131.  Wie  mag  wohl  der  Anfang  dieser  Zeile  sjelaulet  iiaben? 
.M  III'  Ergänzung  erhobt  selb.sl\erstiindlich  auch  niclit  den  mindesten 
Anspruch  selbst  nur  auf  annähernde  Richtigkeit,  aber  die  scheinbar 
nächstliegende  Ergänzung,  wie  sie  z.  B.  Zimmern  bietet:  »0  Herr  der 
Götter.  I  Spross  der  grossen  Götter«  kann  ebenfalls  nicht  befriedigen. 
Der  Gott  Anschar  kann  unmöglich  ^ikin  iläni  rabüti  ansereilel  sein, 
denn  l^nu  wird  niemals  in  der  Bed.  Spross,  Sprössling  gebraucht. 
Und  wenn  Zuimbbn  statt  dessen  vorschlagt:  »Schicksal  {Simat)  der 
grossen  Götter«  i.  S.  v.  »Schicksalsbe^mmer«,  so  ist  das,  wie  man 
sieht,  eine  verzweifelte  AusQucht. 

Z.  138  ff.  abersetzt  Zuimekh:  »^''Wenn  wirklich  ich  |  euer 
Racher  sein  soU,  '^Tiftmat  liezwingen,  |  euch  erretten,  ^so  rostet 
ein  Mahl,  |  macht  reichlich  den  LooasebmoM,  ^  In  Ubiugioa  ins- 
gesamt I  freudig  tretet  eint  Mit  meinem  Mund,  gleich  euch,  | 
will  ich  dann  entscheiden«  u.  8.  w.  Vier  Punkte  fordern  hier  den 
Widerspruch  heraus.  Zunttchst  bed.  assyr.-babyl.  putiru  niemals  das 
Mahl  wie  etwa  syr.  ?|mq^,  sondern  hat  nur  die  zu  1.  110  angege» 
benen  Bedeutungen,  und  noch  viel  weniger  enthalten  die  Worte 
Mierä  ibä  Bmti  irgendwelche  Hindeutung  auf  einen  Selunaus:  ibä 
ist  i.  l'l.  imp.  von  nahü,  Marduks  Bedingung:  .^ütera  ihä  simli  findet, 
wie  bereits  S.  21  ausgeführt  wurde,  durch  Ijanm  minältsu  unbu 
uäälirü  üikuim  K.  8522  Rev.  21  ilire  Erfulhmi,'.  Sodann  kann  uv- 
ba-ma  nicht  heissen:  tretet  ein!  cnih,  crba  tritt  ein,  Plur.  erbü  oder 
er6d,  nicht  urbä.  Es  ist  tishama  zu  lesen:  {x!<itb  Imp.  I  2  von  2^1 
setze  dich,  lasse  dich  nieder.  IM.  Itsbü.  Die  nämliche  Form  kehrt 
an  der  von  Iemse.n  und  Zimmern  gleichfalls  missverstandenen  Stelle 
lY.  1 5  wieder,  wo  USamma  —  üSab-ma.  S.  bereits  ÜWB  u.  "S&i  1  2. 
Endlich  scheint  es  mir  unmöglich,  kima  kulunnma  an  der  vorliegenden 
Stelle  durch  »gleich  euch«  wiederzugeben.  War  denn  Marduk,  Eas 
Sohn,  vor  seinem  Kampfe  mit  liftmat  den  Übrigen  iUnt  rabüti 
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muHmmu  ftmü  so  ganz  und  gar  unebeiibttrtig,  dass  er  an  der  B»* 

Stimmung  der  Geschicke  ttberhaupt  keinen  Antheil  hatte?  dass  er 

um  der  —  sit  venia  verhol  —  lumpigen  Bedinguns;  willen,  tj;lcich 
den  übrigen  üülterü  entscheiden  zu  dürfen,  »ein  Loben  aulü  Spiel 
setzen  mussle?  Nein!  Alteinherrscher  will  Marduk  sein,  er  allein 
will  das  Regiment  füliren,  wenn  er  seinen  MilgOUci  ii  das  Leben  er- 
rellef.  Und  so  ists  ja  auch  geschehen:  wenn  die  (iiitter  am  Jahres- 
anfang in  L  psukkennÄku '),  Marduks  pamk  simäii,  zusainmeokommon, 
dann  .slelieu  sie  gebeugt  vor  ihm,  deui  König  um!  Herrn  der  Gölter 
Himmeis  und  der  Erde,  und  lauschen  voll  Ehrfurcht  seiner  Ent- 
sclieidung,  s.  Neb.  II  54  ff.  Mit  andern  Worten:  k(ma  ist  hier  nicht 
die  PriJp.  wie,  glrirfiwie,  sondern  die  Pröp.  »anstatt,  an  Stelle  von«, 
eig.  kema  —  vor  beider  Yerwcchselung  habe  ich  wiederholt,  zuletzt 
in  HWB  u.  kimu  (S.  324  a)  nachdrücklich  gewarnt 

Zu  diesen  Ausatellungen  im  Einzelnen  kommt  aber  noch  ein 
Anderes  und  Wichtigeres.  Der  Hauptfehler  von  Zuunm  Übersetzung 
scheint  mir  in  Z.  43S  f.  zu  wurzeln.  Ich  halte  es  far  unmi^ich, 
diese  Zeilen  zu  deuten:  wenn  wirldich  ich  euer  Rttcher  sein  soll, 
TSftmat  bezwingen,  euch  erretten  soll,  sodass  der  Sinn  wSre:  wenn 
ihr  wirklich  es  wollt  und  mich  dazu  bestimmt,  dass  ich  Tiämat  be- 
zwinge  u.  s.  w.  Das  kann  nicht  in  den  von  hmma  abhSngigen 
PrVsensformen  liegen,  vielmehr  besagen  diese  nichts  weiter  als:  wenn 
ich  das  und  das  thue.  Was  Marduk  Z.  4 34 ff.  verlangt,  verlatogt  er 
ftlr  die  Zeit,  da  er  Tiftmat  bezwungen  haben  wird.  Dann  sollen  die 
Götter  in  Upsukkenndku  sich  versammeln,  Marduks  Bestimmung  und 
Stellung  als  alle  Güller  huehubcrragende  proklamieren  und  ihm  selbst 
die  Alleinherrschaft  übertragen.  Es  hcisst,  scheint  mir,  den  Anfang  und 
(ieti  .Sitilnss  der  III.  Tafel  total  miissverstehen,  wenn  man  mit  Zimmer;« 
Uüd  AiKHKii  Ii  Hi  MiAs  (s.  dessen  gehaltvollen  Artikel  Merodm/i  in  Unsciii-Rs 
Lexikon  der  gnech.  und  röm.  Mythologie'  (las  dort  erwähnte  Gelage  mit 
der  von  Marduk  ausbedungenen  G<itter\ er>aiumlung  in  Lpsukkennc'iku 
vermengt.  Jenes  Gelage  ist  von  Anschar  in  listiger  Weise  lediglich  zu 
dem  Zwecke  in  Scene  gesetzt,  die  Götter  zur  Annahme  von  Marduks 


I]  Die  Uaucbrift  d«  ablsam  Ufiukkeimäku  xu  Grand«  liegttnd«a  »nMieri- 
•dMO«  übMOtmma  {Vb-i&'uatm'na)  durch  CTA^ina  (iastsiK,  Zuiium)  itH  nun 
MindaMMi  athr  iiii§«iuul 
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Bedingungea  geftigig  za  inacheo,  und  es  erreicht  dieseo  Zweck  voll- 
kommen,  indem  die  GOtter  in  ttbeiigrofiBer  Angst  und  gebrochener 
Tbatkraft  Marduk  sofort  das  Regiment  eines  Gotterfaerro  ohertragen, 
natürlich  in  der  Voraussetzung,  dass  er  den  Kampf  mit  TiAmat  auf» 

nehmeD  und  siegreich  beenden  werde.  Die  Annahme  einer  »mit 
einem  soloiuu  ii  Festgcluge  verbundenen  GöUerversammlung  unter 
Manluks  Vorsilz  in  öpsukkennäku  vor  Beginn  des  eigentlichen 
Schüi)liiiiii^akii.:>u  scheint  mir  hiernach  ohno  Anhalt  am  habyl.  Well- 
schöpfiirmst'pns  zu  sein.  Dementsprechend  (iiirtle  <»ucli  ZiM^^K^s  sch^Jne 
und  anregende  Unlersiuehung  »zur  Frage  nach  dein  Ursprung  des 
Purimfestes«  (s.  Stades  Zeitschriii  für  dir  alltestamenlliche  \Vi^sen- 
^chaft,  XI,  1891,  S.  157 — 169)  in  dem  einen  und  andern  Punkte 
etwas  zu  modifizieren  sein. 

Z.  134.   iüierä  ibd  iimti.Umlu,  wechselnd  mit  alaktu  K. 
Rev.  21,  b('(l.  hier  die  Bestimmung,  das  Loos,  die  jemandem  be- 
stimmte Daseinsweise  (vgl.  tUaktu  S.  93  Anm.  1  und  2).    iüterä  ibA 
ist  ein  'ip  dm  9voiv<,  wozu  sieh  im  Assyrischen  genug  Analogieen 
finden;  vgl.  z.B.  Tig.  VI  402/104:  tMa  ia  ie-tm^  wa  fa  ab4a 

Ul  WeltfiehOpAingfitafel. 

Z.  5.  Zuimkbh:  »[den  Befehl  meines  Uerzens]  |  i»oUst  du  willig 

hören.'  ') 

Z.  8.  ZuuiBaK:  »[zu  Tisch  mögen  sie  sich  setzen,]  |  am  Mahle 
sich  sättigen«  und  dementsprechend  Z.  133:  »sie  setzten  sich  zu 
Tische»  |  [sttttigten  sich]  am  Mahl«.  Aber  in  der  RA  Uaiatu  iakäit» 
eig.  »Zunge  machen«  durfte  doch  wohl  etwas  anderes  li^n  als 
solch  prosaisches,  farbloses  »sich  zu  Tisch  setzen«,  und  lii-bu  wird, 
scheint  mir,  besser  als  Plur.  von  Uüb  »er  möge  sich  setzen«  ge- 
fasst;  »sie  mögen  sich  sattigen«,  wie  ZiHMBaff  im  Anschluss  an  Jissaa 
(S.  279)  übersetzt,  htttte  der  assyrische  Schreiber  gewiss,  schon  um 
der  Verwechselung  vorzubeugen,  lif-bn-ü  geschrieben. 

Z.  9.  Upiiiiü  kurma,  vgl.  Z.  434 :  iptikü  hurma.  Die  zuerst  von 

I)  Satcb,  I.  c.f  p.  It7f  fibenetzt  Z.  3— S:  »0  lorrf,  f  am  yeammg  m  my 

tiver  [kkummulu,  from  Ichanialu,  »to  be  pif/iif«];  [against  Tiamal]  let  me  send  thee, 
evm  thw:  {with  the  tnoret)  lAou  »haU  enmart  (namol),  lAou  «AaU  4«  «a;«lln((?)c. 
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Jenskn  uod  dann  auch  von  Zimmern  fUr  paiäku  Frt.  ipiik  vermathele 
Bed.  »mischen«  unter  Yergleichuog  des  syr.         ist  in  der  Thai 
recbt  fragUcb;  das  ▼ergUcbene  syr.  Yerbum  hat,  wie  man  sieht, 
eiaeii  weseotUoh  verschiedenen  Kehllaat,  ond  dass  neben  dem  viel- 
bel^ten  paiäitu  Prt.  ipH^  machen,  schaffen,  bilden  n.  s.  w.  noch  ein 
zweiter  Stamm  pat^i»^  ebenfalls  mit  der  Vokalausspracbe  t  im  Prt., 
exislierl  habe,  ist  ja  an  sich  möglich,  aber  durch  die  beiden  hier 
besprochenen  Stelieo  scheint  eine  solche  Annahme  doch  noch  nicht 
erzwuui^eii  zu  werden.    Wie  in  IIWÜ  u.  knnutiiu  auf  Grund  eincö 
im  Kaiserl.  Museum  zu  Konstanlinopel  bewahrten  Vokabulars  gezeigt 
wurde,  ist  kunniu  ein  mit  Hülfe  von  Sesam  zubereitetes  berauschen- 
des Getränk.    Möglich,  dass  diese  Zubereitung  mittelst  Sesams  und 
etwaiger  anderer  Ingredienzen  erst  kurz  vor  dem  Genüsse  geschah, 
80  dass  also  unserer  Stelle  gemiss  das  » Brauern  {patältu)  von  Bowlen 
noch  älter  ist  als  die  Schöpfung  (pata^M)  des  Himmeis  und  der  Erde. 

Z.  10.  Die  Fassang  des  dem  Ä*-m#  vorausgahenden  Zeichens  H 
^  Su  d.u  ^MittUw  ist  ebenso  wie  raeine  weitere  Ergänzung  des 
ersten  Halbverses  nicht  sicher.  Zimmern:  »[mOgen  besteigen]  ihre 
[Sitze]  I  und  das  Leos  bestimmen«,  entsprechend  seiner  Übersetzung 
von  Z.  137b:  "bestiegen  sie  ihre  [Sitze]". 

Z.  14.  Zimmer:«  (entsprechend  Z.  5):  »den  Uefehl  seines  Herzens  | 
tiess  er  mich  Äören«.    Vgl.  jetzt  für  den  St.  nns  HWB. 

Z.  15  darf  nicht  Übersetzt  werden:  »TiAmat  hat  sich  gegen  uns 
empört«  (Zimnaa);  izirramtAB  ist  Prs.  und  der  St.  TT  bed.  nichts 
anderes  denn  »hassen«. 

Z.  16.  pu^ru  athmat,  s,  zu  I.  110.  —  Z.  18.  thdi  Sa  tiUimu 
ISiiw,  s.  zu  I.  11. 

Z.  53.  iAe-^a-üy  Ue*&  ist  PrSs.,  also  »er  will«,  nicht:  »er  wollte«. 
Z.  55.  So  lange  das  Verbum  nur  mit  dem  Hauchlaut  als  An- 
fangszeichen ^icll  geschrieben  findet,  wird  sich  nicht  mit  absoluter 
Bcsiiiiiiiilheit  sagen  lassen,  üb  '/V  (aus  oder  u'ir  zu  lesen  isl.  ob  es 
heissi:  Marduk  trat  vor  eig.  machte  sich  auf  oder  (so  Jensen,  Hummel, 
ZflunaN)  ich  schickte,  entbot.  Mir  selbst  ist  es  aus  sachlichen  Grün« 
den  unzweifelhaft,  dass  das  Verbum  als  Qal  gefasst  werden  muss  — 
freiwillig,  ganz  aus  eigenstem  Antrieb  tritt  Marduk  auf  den  Plan, 
den  Kampf  mit  Tiftmat  zu  wagen,  der  Glanz  seines  Ruhms  wird 
didnrch  noch  erheblich  gesteigert.  Übrigens  ist  Ttt  II  1  »schicken« 
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bis  jeUl  nur  io  den  Vokabularien  nachweisbar,  wahrend  't-rom-ma, 
'i-t-ra  in  znsammenhuogenden  Texten  wiederhol!  vorkommt  (s.  HWB). 

Z.  57.  tpit»  pUu  ikmtä  etc.  bed.  nicht:  »er  Oflfhete  seinen  Mund 
und  sprach«  (JsMSSN-ZnMBUM),  vielmehr  ist  ipSu  [epSii)  p(iu  formell 

ganz  gleich  dem  ipia/^  pikun{u)  »euer  geöffneter  Mund«  (dHmpfe  den 
Feuergott)  I.  139.  111.51;  109.  Syntaktisch  dagegen  will  es  ebenso 
verstanden  sein  wie  ipsu  piu  simaia  insim  II.  13G.  III.  62;  120. 
»Sein  aiifgcthaner  Mund  —  er  .spricht«,  »mein  aufgcthaner  Mund  — 
ich  will  entscheiden«  ist  Wi*  nämliche  Redeweise,  wie  sie  in  den 
altteslamentlicheu  Psalmen  behebt  ist:  vgl.  •nK'}}3"''E  vbs  17. 
^^1)Pl*  niIT'"bK  "bip  3.  5.  Tl.  a.  St.  lu.  ipsu  pisu  itamä  ist  analog 
Ausdrucksweisen  wie  ikbima  tua  pisu  IV.  25,  ina  pi-ia  akitü  K.  8i,  lOf., 
ebenfalls  von  feierlicher  Rede  gebraucht. 

Z.  65.  Hmttlifwm  arfyiä  äimdSti,  s.  zu  I.  8. 

Z.  68  ff.  Zaumm:  »bis  zu  Luchmu  und  Lai  hamuf^  Er  fasst 
also  aSriS  als  =s  ana  «fir»,  ana  aSar.  So  ist  aSrii  lY.  60  zu  fassen. 
Hier  scheint  es  gerathener,  mit  wfiaSu  uSordima  den  ersten  Satz 
abzuschliesaen  (vgl.  II.  74.  IV.  59),  und  aSni^  Adv.  von  alru  demttthig, 
sich  demUlhigend,  mit  «ßd»  zusammeniunehmen,  wie  ja  auch  Salm. 
Balaw.  V  5  (s.  HWB  u.  yiö)  ahiS  uÜsin  eng  mit  einander  verbunden 
ist.  Syntaktisch  sieht  auch  meiner  Fassung  nichts  im  Wege.  Das 
Prt.  tHff  dessen  Bed.  »er  demttthigte  sich,  beugte  sich«  o.  a.  durch 
die  Var.  tibnw  in  erwünschter  Weise  bestimmt  ist,  wird  schwerlich  von 
nnjl  sich  niederwerfen,  niederfallen  (wovon  ofrut  i^iarut  Himi»  a.s.w., 
s.  HWB,  S.  247  f.)  getrennt  werden  können,  sodass  lAr  nunmehr  ein 
Seiteiistaek  abgiebt  fur  Prt.  von  Ipl.  Auch  Zumeba  übersetzt 
Z.  70:  ostand  gebeugt,  richtete  sich  auf  ]  und  sprach  zu  ihnen«. 

Z.  129.  iksaiünimma  (oder  ^/Ä'?),  dunkel.  Zimmesn:  »da  ver" 
sammeUen  sich«. 

Z.  132.  iuniU'u.  wohl  Prt.  IV  1  eines  Slainuies  pZi^y  nicht  piSl 
Zimmern,  der  das  I.elzteni  annimmt,  Ez.  3,13.  Ps.  85,  11  vergleichend: 
»sie  drängten  sich  an  einander  j  in  der  Versammlung  .  .  .a 

Z.  1 33  f.,  s.  zu  Z.  8  f. 

Z,  135  f.  .sivesa  (so  lies)  hat  bereits  Jeh.sen  (S.  219  .4nrii.  '2  rich- 
tig mit  seiäx  s.  hiertiir  IIWB)  kombiniert,  matku,  sonst  Substantiv: 
SUssigkeit  und  spez.  Uonig,  wird  hier  wohl  wegen  der  Singular- 
form des  Verbums  {usanni,  wahrscheinlich  =  tiüUmiM)  besser  als  A4}. 
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geftmU  Auch  Zimmim:  »sttBser  MoBt«.  Im  Übrigen  obenetzt  ZnmBui: 
■^»mit  Bttssem  Host  |  fülUen  me  [nch],  '"tranken  Meth,  |  siärkien  ikrm 
Lelib]«.  »Tranken  Meth«,  etwas  sehr  frei;  genauer  JmsBit  (S.  356): 
»beim  Weintriukena.  Aber  Sikru  =  Sikam'l  Man  wird  Sikrü  als 
3.  Plur.  Perm,  von  Sakäru  Irunken  st'in  oder  werden  fassen  mtlssen. 
wenn  man  nicht  die  auf"  V  R  30.  2G  g.  h  ergiiuzl).  MAC  —  si-ih-ru 
ia-tu-n  »sidi  einen  Kauscli  trinken  ■  ijcuriiiulete  Krklürnnir  von  HWB 
(u.  sikru)  vorzieht.  Die  .4ng.st  tnnht  (He  ganze  Stiiaar  der  i/rossen 
Götter  zu  Ansciiar,  (hesor  aber  benUlzl  die  Clelegenheit  zu  einer 
von  Anfang  an  (s.  Z.  7  tf.)  von  ihm  beabsichtigten  List,  nandich  die 
Gotter  bei  einem  splendiden  Mahl  mit  Sesaniwein  und  Meth  zu  be- 
rauschen und  sie  im  Zustand  geistiger  Unklarheit  und  koi  perlicber 
Abspannung  (Energielosigkeit)  zu  veranlassen,  Marduks  Bedingung 
anzunehmen  d.  h.  zu  Marduks  Gunsten  allen  ihren  Rechten  und 
Ansprachen  auf  das  Weltregiment  zu  entsagen  (vgl.  oben  S.  136). 

Z.  437  durfte  wohl  den  Ininkenen  Zustand  der  Götter  noch 
weiter  geschildert  haben.  Wahrend  ZimiiN  das  Verbum  un- 
Obersetzt  Hast,  giebt  es  Jbrbbn  (S.  279.  356)  durch  »sie  taumelten 
sehr«  wieder,  «von  igü  irren,  abirren,  vom  Wege  abweichen«.  Aber 
»sie  taumelten«  ist  zu  stark.  Selbst  zugegeben,  dass  assyr.  s^ 
sandigen  auf  die  GB  »irren,  abirren,  vom  Woge  abweichen«  zurück- 
gehe (was  nidits  weniger  als  sicher),  so  ist  von  hier  Ins  zu  »tau- 
meln« doch  noch  ein  ziemlicher  Weg.  Im  Obrigen  legt  der  ganze 
enie  Theil  der  IV.  Tafel  (Z.  1 — 34)  gegen  JansKifs  »sie  taumelten 
Sehrt  Verwahrung  ein.  Es  wird  für  egü  bei  der  in  HWB  u.  I.  TOm 
aufgezeigten  Bed.  '  lass,  müde  werden,  säumen«  u.  dgl.  .stehen  zu 
bleiben  sein.     Der  volle  Hauch  (Z.  hlhuite  die  riialki.itt  der 

Götter,  wahrend  der  Rausclilrank  ihnen  das  klaii'  Bewu»l>('in  von 
der  Folgenschwere  ihres  Entschlusses  trübte.  In  diesem  Zustand 
(nicht  im  Zustand  sinnloser  Betrunkenheit  uberlragen  sie  Marduk, 
wenn  er  ihr  Rflcher  sein  werde,  das  Regiment. 

I V.  Wt'ltöchüpluugstafel. 

Z.  1  f.  Jkksbn:  »Und  sie  setzten  ihn  in  das  fürstliche  Gemach, 
seinen  Vtttem  gegenttber  Hess  er  sich  nieder  zur  KOnigsherrscbafl«. 
Znaona:  »*Drauf  Selsten  sie  ihn  |  auf  den  flirstlichen  Thronsitz,  ^o- 
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gestchts  seiner  Vater  |  liess  er  sich  nieder  als  Herrscher«.  Aber 
nadü  mit  dopp.  Acc.  (so  mOssten  IxmiH^Ztianuiit  doch  konstruieren) 
bed.  nie:  jem.  irgendwohin  oder  gar  auf  einen  Stts  setien,  das 
würde  uüSihiUki  ina  heissen.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  statt 
tiitt  maljri,  ina  mahar  »vor,  angesichts,  gegenüber«  matäriS  sagen 
konnte,  d.  h.  dass  neben  mafiru  Vorderseite  auch  cio  gleichbedeuten- 
des maljuru  existierte.  S.  weiter  für  ma^ähs  oben  zu  Ii.  69  und  für 
malikülum  zu  I.  131. 

Z.  4.  6.  ^malka.  s.  zu  I.  8.  sekarka  Anum  »dein  Wort«  bez. 
(Jrnsen)  'dein  Gebot  ist  Anu«,  gewiss  richtiger  als:  »dein  Name  ist 
Anu«  (ZiMMKR>\    Vgl.  HWB  u.  "^pD. 

Z.  7.  ikiu  ümmima  wohl  ein  Ausdruck  wie  unser  .»von  Stund' 
an«.   »Von  heule  ab«  würde  Ülu  üme  amte  beissen. 

Z.  12.  sa-ge^  das  Ibusbh  als  Ideogr.  deuten  will'),  ist  wohl 
sicher  Gen.  Sing,  von  sagü  darben,  wovon  su/)ü  Mangel,  Darben  (s. 
HWB  u.  M>D  und  vgl.  bereits  Bblsbr  in  BA  IH  55).  dhrukka  =  im 
aSrika  an  deiner  Stätte  (vgl.  IV.  74)  oder  t>esser,  wegen  des  voraus- 
gebendeo  parakku^  in  deinem  Heiliglbttm  (s.  HWB,  S.  i46a). 

Z.  15.  Jbhsbn:  »du  sollst  sein,  in  der  Gesamtheit  soll  dein 
Wort  erhaben  sein«.  Was  soll  das  heissen:  »dn  sollst  sein»?  Znnuaii: 
»bist  du  im  Rath,  so  stehe  dein  Wort  obenan«.  Aber  mit  «Ai  »sem« 
ist  für  Hiamma  hier  nichts  zu  machen.  Was  Znumaa  wiedergiebt, 
würde  der  Assyrer  durch  aUa  üta  pu^  ausgedruckt  haben.'  ft'üsMa 
steht  für  tiiabma,  s.  za  II.  135. 

Z.  16.  ZamBBv,  der  ans  nicht  ersichtlichem  Grunde  die  nega- 
tiven Ausdrucke  des  Assyrischen  mit  Vorliebe  durch  positive  ersetzt: 
»deine  Waffe  sei  siegreich.,  sie  treffe  den  Feind  '.  Je.nsen  :  »deine 
Waffe  soll  nicht  bestüiint  werden,  iiiuge  sie  deinen  Feind  packen  (?)!«< 
Aber  hakkc  ist  Plur.  und  will  (diese  Fürdcning  ist  durchaus  nicht 
kleinlich)  als  Flur.  Ubersetzt  sein,  CK"l  ist  in  der  Hed.  ^ zerschmettern« 
gesichert  (s.  HWB  ,  und  KPbs,  das  Jiuch  Jensen  (S.  ij.iO)  filr  eins 
hüll  luit  XCbE  (Xt2b2).  wovon  Inf.  IV  1  mipttitü.  diirfle  sicher,  wie 
das  Ideogr.  lehrt,  eine  Hed.  haben  wie  iler  St.  nipädii  (s.  HWB). 

l.  il.  H  takküia  wer  dir  vertraut,  vgl.  K.  8204,  9:  dmnamü 

IJ  MNdndftMR  fr-fliai{?)  parak  ildnima  aSar  SÄ-Gl-iunu  lü-kun  a^rxtkka 
»AaastaltuQg  (Ffille)  ....  Gemach  der  Götter  und,  wo  sie  richlen(?)f  mtl  deio 
Ort  sein  («ig.  gdegt  werden]«. 
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Ai  Iük4u-ka  i-Sb-^  dn^u;  s.  S.  A.  SraoKfi»  Oh  icme  BahyknUa»  and 
Attyrim  AUUeraUve  Teslt.  J,  p,  8. 

Z.  18.  üu  Sa  Umni&  ({fiuu  bed,  weder:  der  Gott,  der  sich  mit 
Bttoem  befasst  (Jbmskn],  noch:  »der  Gott,  der  Böses  plant«  (Zimhsbn). 
^ßm»  ist  PrSteritmii  —  was  soll  aus  philologisch  strenger  Texterklä- 
rung werden  (zumal  bei  so  schweren  rcxten  wie  den  vorliegenden), 
wenn  Jie  L'nlerschiede  zwischen  Prüscus  und  Pröterilimi,  Singular 
und  Hural  so  leichthin  verwischt  werden?  Unter  dem  Gott,  der  Böses 
begann,  durfte  in  erster  Linie  Kingti  zu  verstehen  sein. 

Z.  19.  liiliasu  isim  ein  Kleid  fnicht:  irgend  ein  Kleid  .  ».v/(';j 
wird  wie  unser  uobestunnites  «ein,  einer«  gebraucht  ''s.  IIVVB  u.  isli-n 
Bed.  4);  dass  es  hier  zu  iuhUu  gefügt  ist,  dürfte  nur  durch  den 
Rythmus  verjudasst  sein.  ') 

Z.  22.  abälum  u  banü  »Vemichtea  uod  Schaffen«  oder  passivisch 
(so  Zimmbin):  »Vergehen  und  Werden«. 

Z.  23.  ipia  pika  muss  (i.  U.  v.  den  m  III.  57  besprochenen 
Stellen)  hier  gewiss  (so  auch  iKmaa}  wegen  des  ParallelgUeds  tür 
^ibiätmmta  (Z.  24)  als  Imperativ  gefasat  werden,  also,  wenn  dieses 
bei  Imperativen  (vgl.  alka  u.  a.  m.)  beli^te  SchlüsS'A  lang  ist:  ipiä 
pftn  »thn*  auf  deinen  Mund«.  Der  Dichter  hatte  auch  isUn  ina  füsa 
sagen  können,  wie  es  Z,  25  heisst:  i^Atma  üta  ptSu,  ZimiBaii:  »auf 
das  Attlttnm  deines  Hundes  |  vergehe  das  Kleid«  —  wie  erklärt  er 
syntaktisch? 

Z.  24.  Dass  kMiu  U-Ut-Um  und  nicht  etwa  U-iS'H  (»es  sei« 
wurde  It-t-üi  geschrieben  sein)  xu  umschreiben  ist,  kann  nicbt  zwei- 
felhaft  sein.  —  So  wenig  Ibksius  Wortverbindung  in  Z.  24  und  26: 

Mr  kiHSumma  »beGehl  ihm:  kehre  wieder!«  und  f  l»r  ^cbihitnim 

«er  befahl  ihm:  Wühhm!  kehn;  wieder.'a  beauslundel  werden  kann, 
so  dUrHe  doch  /immkrns  und  meine  Übersetzung,  weil  ungezwungener, 
den  Vorzug  Nerdienen. 

Z.  20.  Für  piih'i  Imi  Jknsen  (S.  38 I>  in  iiuiilv(M)>Nvei liier  Weise 
auf  eine  Steile  \n  dem  von  Bimr.E  PS1{.\  IHSS  veröffentlichten  Neri- 
glissar-Cyhnder  (Col.  i  29  11.  Iiin,i;e\\  ie.sen,  wclciie  auf  das  Vokabular 
K.  4364  Col.  II  5 — S  Licht  wirft,  palü  muss  eine  Künigsiasigoie  sein 
(Znunaa  denkt  an  Ring). 

I)  Sayci,  der  statt  Mäi»  offmbar  4Maht  liest:  »Tbm  M«y  »et  in  tMr 
mU»t  hU  «oyiny  wriqu*  [tkt  *Word'  i»  «leWtorfy  p$rwufied  in         /JT,  #}«. 


142  Frieuricu  Delitzsch, 

Z.  30.  d£ihu  xmäre.  Das  Verbum  ist  mir  nur  noch  IV  R  49, 
12b  vorgekommen:  der  Zauberer  und  die  Hexe,  die  mein  ... 

Z.  38.  Aach  hier  ttberselzen  Jbnskh  und  Zuumiti  die  ausdrUcIc- 
iichen  Plurale  Sarü  /iNttäm  ungenau  durch:  »der  Wind  entführe«. 
ana  puzrdluin  bed.  nicht:  »zu  verborgencnen  Örtern«,  sondern  (so 
auch  Zimmern):  in  tlie  Verborgenheit,  ins  Verborgene;  s.  HWB. 

Z.  33;  s.  zu  I.  8.  Sayce:  »TYic  gods  hU  fathers  also  hear  the 
report  of  Ka«. 

Z.  36.  Auch  Jemsen  übersetzt  ahnlich:  »einen  Speer  lud  er 
sich  auf  (?)«.  Zimmern:  »ein  Sichehvhmi  l  rüstete  er,  befestigte  es  «. 

Z.  37.  Ob  das  Ideogr.  von  mittu,  JS.  KU.  AN,  als  »Gottes- 
waffe" (so  Zimmern)  oder  a\s  »hohe,  erhabene  Waffe«  zu  verstehen 
ist,  steht  dahin.  Wie  Zimmern  glaubt,  ist  der  rnitfu  »nach  den  Ab- 
bildungen wohl  der  doppelte  Dreizack«.  Wegen  der  Abbildungen 
vermuthet  Zimmern  wohl  auch  in  mulmuUut  das  sonst  stets  den  Wurf- 
speer bedeutet,  ein  Sicheischwei  t  —  sehr  unwahrscheinlich. 

Z.  38.  Statt  u  bietet  Nr.  44  ü, 

Z.  39  f.  ZiMHBBN :  o^Er  machte  einen  Blitz  ]  vor  sich  her,  ^dessen 
Inneres  er  füllte  |  mit  lodwnder  Flamme«.  Unmöglich.  Das  mUsste 
heissen:  Sa  nahla  muila^ifu  lurUtäa  (oder  ktrimSia)  umaüü  bez. 
uimidü.  Ein  Blitzstrahl  hat  keinen  zumru  und  ein  Blitz,  dessen 
»Inneres«  mit  Flamme  gefüllt  ist,  ist  eine  Voislellung,  die  ich  dem 
babylonischen  Dichter  nicht  andichten  m<}cbte.  Ob  Jntsm  (amit  einer 
lodernden  Flammengluth  füllte  er  seinen  Leib«)  das  fu  von  znmurfit 
auf  Marduk  oder  den  Blitzstrahl  bezieht,  weiss  ich  nicht,  doch  ver- 
muthe  ich  das  Erstere.  Marduk  ftUlt  sich  an  mit  gltihender  Lohe 
—  das  ist  ein  Gedanke,  der  in  der  Keilschriftlitleratur  mehrfache 
Analogieen  hat.  Vgl.  /.  H.  K.  2ö7  Kev.  16,  wo  die  Cm'iu  Istar  von 
sich  sagt:  »ein  angcMaehles  Feuer,  im  Walde  enllirannt.  bin  ich,  Äa 
nnhlu.^n  mnttabriluin  <inii  niiil  iiulnnii  irznminu  anrtku  \()X\  dessen  Gluth 
vollaul  erfüllt  irh  regne  auf  das  Icindlicht^  Land«.  Fiir  i^hun  hirku 
ina  pätiiSu  beachte  das  auf  S.  64  oben  Hemorkte;  man  erwarlet 
sachlich  wie  rylhmisch  etwas  wie:  i^kun  birku  ina  pätiUu  uianpa^ 
oder  innappalj,  vgl.  Stellen  wie  Asurb.  Sm.  1^6,  73. 

Z.  41.    Für  kiM  s.  zu  II.  69. 

Z.  42.  Um  Missverstttndnissen  vorzubeugen,  schien  es  mir  ge- 
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rathcn,  irbitli  Säre  durch  vier  Wellgegenden,  nicht  durch  vier  Winde 
wiederzugeben. 

Z.  43  f.  Zimmern:  »liess  Südwind,  Nordwind  etc.  treten  an  das 
Netza;  Jensen  umgekehrt:  »er  brachte  an  ihre  (des  Ost-,  Nordwinds 
etc.)  Seile  heran  das  Netz«.  Jensen  wird  Uecht  behallen,  schon  dess- 
halb,  weil  es  nicht  idus  sapäri  (Gen.)  heisst.  Zu  ki^li  (Geschenk) 
bemerkt  Sayce:  llere  we  have  a  curiomly  weakened  form,  kistt  instead 
of  qasli  r»the  bow«. 

Z.  45  f.  Zimmern,  in  ziemhcher  Übereinstimmung  mit  Jensen:  »*^er 
schuf  einen  Orkan,  [  einen  Sturm,  ein  Wetter,  ^"die  vier,  die  sieben 
Winde,  |  einen  Wirbel,  eine  Windsbraut«.')  Da  vier  und  sieben  elf 
ist,  die  in  Z.  45  f.  genannten  Winde  alle  zusammen  nur  eine  Sieben- 
zabl  von  Winden  (Z.  47)  bilden,  so  kann  IM.  lY  DA  und  IM.  MI 
natürlich  nicht  »die  4  Winde,  die  7  Winde«  bedeuten,  sondern 
»Wind  4«  und  »Wind  7<i  muss  je  einen  speziellen  Wind  bezeichnen, 
der  gewiss  daneben  noch  einen  andern  Namen  nach  Art  von  7/it7'ii 
oder  aSam^ulu  hatte,  im  Volksmund  aber  als  der  Vierwind  bez. 
Siebenwind  benannt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  vier  Winde  oder 
Wellgegenden  wurden  ja  bekanntlich  von  den  Babyloniern  gern  als 
Wind  (Wellgegcnd)  i  (=  S),  2  (=  N),  3  (=  0),  4  (=  W)  bezeich- 
net, s.  hierfür  B.\  II  272.  Der  Name  des  6.  Windes  könnte  auch 
iaru  dalilju  (so  Jensen  umschrieben  werden,  den  7.,  den  /3/.  iVr. 
DI.  A  habe  ich  als  .{-äni  lä  ^alma  erklärt,  während  Jensen  das  Ideogramm 
durch  Mra  lä  ^aiuin  »Wind  ohne  Gleichen«  wiedergiebt.  Die  hier 
genannten,  von  Marduk  geschatTonen  sieben  Winde  [sdrc  .  .  .  sihiüi- 
Sun)  sind  gewiss  die  nämlichen  sieben,  von  welchen  IV  R  I — 6  die 
Rede  ist  und  welche  dort  auf  .^nu  als  ihren  Vater  zurückgeführt 
werden.  Der  an  erster  Stelle  genannte  imijullu  d.  i.  sdrtt  limnu)  ist 
der  sonst  abübu  genannte  Wirbelslurm  odor  l'jklon,  s.  NK  XI  125  und 
vgl.  HWB  u.  im(jullu. 

Z.  4S.  Für  kirbiS  sowie  die  syntaktische  Verbindung  innerhalb 
dieser  Zeile  s.  zu  II.  69.  Das  Pron.  suff.  von  tibii  arkiSu,  von  Jensen 
auf  TiAmat  bezogen  (»hinter  ihr  herzustUrmen«}.  wird  von  Zimmern 
(•ihm  zu  folgen«)  mit  Recht  auf  Marduk  bezogen.    Die  Winde  bilden 

I]  Uie  L'mschrin  von  Z.  46  lautel  bei  Jenskn:  irbiti  idre  sibiti  adr^  sdra 
Jililja  idra  Id  sandn  resp.  im-lima  im-imina  im-tjuga  [1*]  im-au-Ji-a.  Stall  im-guga 
lehrt  BcrI.  Vok.  Col.  HI  3  die  I  msclirifl  im-suha. 
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Marduks  GefolgschafI,  um  gegebeoenfallB,  wenn  er  ihrer  benötluge, 
ihm  zur  Hand  zu  sein.  Die  Zeilen  96 — 99  (beachte  inBonderheik 
mduUu  ^dbU  orkAtt}  dürften  die  Richtigkeit  dieser  Brklttrung  von  Ii66 
arkUki  erbarlen. 

Z.  49.  mtma  bikm  abüba  kMalu  robd.  Jnsaii'ZniiiSBii  Uber- 

■ 

setzen  hier  wie  auch  Z.  75  tAMu  durch  Sturm.  Da  der  eigent^ 
liehe  abübu  oder  Wirbelsturm  vielleicht  schon  durch  den  ersten  der 
7  Winde,  dca  imhullu  i^L.  iij.  Oü.  98),  i c-pi asentiert,  der  abübu  hier 
aber  als  »grosse  Waffe«  vorgestellt  ist,  so  möchte  dieser  letztere 
abübu  vielleicht  in  dem  doppelten  Dreizack  wiedcizuerkennen  sein, 
mit  welchem  in  der  bekanulcu  Darstellung  (&.  Geohgk  Smith,  C.hald. 
Genesis,  zu  S.  'JO)  Marduk  ausgeriialet  erscheint.  Itn  Cirunde  dürfte 
der  abübu,  welchen  in  Z.  49  und  75  Marduk  nimmt  ,  ergreift  oder 
hochbebt,  eins  sein  mit  dem  in  Z.  39  von  ihm  gemachten  Blitzstrahl. 
Daher  meine  Übersetzung  »Donnerkeil«. 

Z.  ö  t .  Im  Anschluss  an  Jensbn  Übersetzt  auch  Zimmern  das  Ver« 
bum  im  Anfang  der  Z.  51  durch  »er  trat  darauf«,  liest  also  iz-ziz- 
nm-ma  lj»&tsimma),  dag  mttssle  aber  hziz  eUia  heissen  (vgl.  Z.  104) 
—  niemals  wird  naxixu  auf  etw.  treten  mit  blossen  Acc.  konstruiert, 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  der  nächstliegenden  Lesung  if-nud- 
w»-ma  vrUt  noftnadi^)  etc.  aus  dem  Weg  geht. 

Z.  52.  rä^iau,  Hium  richtig:  »niederfluthendc,  vielleicht  noch 
treffender:  »niederwettemd,  niederschmetternd«,  vgl.  VR  65,40  b: 
Mi>  viäi  a-a-H-ia,  Rm.  290  Obv.  5:  r4&t>  kuUat  lä  mägiri,  | 
muSäkniSu,  u.  a.  St.  m.  ZwmnK:  »nkttlhig«;  aber  das  ist  zn 
schwach,  auch  ist  nichts  weniger  als  sicher,  dass  «muthig  sein« 
als  Grundbed.  des  St.  ym  »harren,  vertrauen«  (Prt.  irbus)  anzu« 
nehmen  ist. 

Z.  ü3.  ZrMMKKN;  «^mit  spilzen  Zähnen.  ]  voll  von  Gift«;  Jensen: 
»deren  Zahne  (jii'l  tragen«.  Ab(>r  warum  .solleu  die  Rosse  vuu 
Marduks  Wagen  i;iftiire  Ztthne  liaben?  iwfn  bed.  bekanntlich  auch 
Geifer.  Speichel  und  das  passt  tUr  die  Beschreibung  teurigei  Rosse 
uDgleich  besser. 

Z.  58.   Das  Subst.  melammu  giebt  Zimukin  konsequent  (auch 


I)  HeiMi  Dftturiich  Dicht  »die  vier  Spannseile  (Jmsbh),  eondern  »Vierge^nn« 
(ZniMBiui). 


Digiiized  by  Google 


Das  babylonische  WELTSCUUFftKCSEPOS. 


U5 


I.  116.  UI.  28;  86)  durch  « Schrecken  ■  wieder,  er  scheint  also  die 
ttbfiche  Deutung  »Glanz«  zu  verwerfen.  Indeae  wenngleich  nicht 
geläugnot  werden  soll,  dass  melanmu  da  und  dort  nicht  sowohl  er* 
hellenden  als  blentlendon .  niederschnielterndeii  unil  darum  mit 
Schrecken  erfüllenden  Glan/  Ijcdeiitel.  an  Stellen  z.  B.  wo  von  der 
d6^((,  der  glanzvollen  lusclicimini:;  A.siirs,  dem  Glaii/e  der  Waffen 
Asurs  die  Hede  ist,  so  scheint  mii-  doch  die  drundbed.  »Glunz«  und 
weiter  Herrlichkeit,  TiSS  bestehen  zu  bleiben. 

'  T 

Z.  60.    <rvnX  s.  zu  II.  (30. 

Z.  02.  Zimmkrn:  »ein  Giflkraul^i  (also  Sam-mi  iiii-ld.  Sprach- 
lich und  sachlich  kaum  m()£;lich.  Da  das  Präs.  von  tamä^u  ilama^ 
lautet,  darf  i  nicht  mit  to-me-i^  zu  einer  Yerbalform  verbunden 
werden. 

Z.  65  f.  kabluS  Tiärnali  ibarri  ||  Sa  Ktngu  iie'ä  mekUu.  ZiHuiaR: 
»nach  dem  Kampf  mit  TiAmat  spähend,  nach  Kingu's  Besiegung  aus- 
schauend«. Ich  weiss  nicht,  auf  Grund  welcher  Stelle  oder  Stellen 
ZnuiBBii  die  Bed.  »Besiegung«  für  me-ku  {iip4tuf)  als  gesichert  an- 
nimmt. Auf  Grund  von  II.  75  mochte  man  vielleicht  eher  geneigt 
sein  anzunehmen,  dass  der  Anblick  von  Tiftmats  me-ku  den  Grund 
von  Anus  Flucht  bildete.  Bat  ZnniiaR  Recht  mit  »Besiegung«,  dann 
bed.  icMu  gewiss  auch  Kampf.  Sollte  indess  das  mdsu  {me4tu^, 
me-ftt-iv]  des  Schüpfungsepos  eins  sein  mit  dem  HWB,  S.  407  er- 
wähnten Sttbst.  me4t»Mt  ia  KA  (d.  i.  pf  oder  ümiii  ?),  Ideogr.  KA . 
SAL,  80  stunde  eine  Reihe  anderer  möglicher  Bedeutungen  wie  z.  B. 
MundöfThung,  Auflhun  des  Rachens.  Grinsen  etc.  zur  Verfügung,  und 
dann  konnte  tili  knhlu  auch  an  die  Bed.  »Mitte"  gedacht  werden. 
Meine  lLber>et/.ung  will  nach  dioem  Gciiankeni^an^e  IxMirlheill  sem. 
kahlus  Tiamali  wohl  =  kabln  sa  T..  ganz  wie  nwlais  Tidntnii  II.  75 
=  T.  mekisa  (vgl.  IV.  GO  .  hi''>e  KeihnNci.M'.  welche  nicht  zu 
verwechseln  ist  niil  kirlnis  Imiitun  =  ana  kirib  tömtim  Sanh.  Sni.  9i, 
78.  iiluS  Tiämal  —  idusti  Var.  zu  III.  77\  idiissn.  nun  idi  Tiämal 
lU.  19;  77  vgl.  1.  107  (s.  oben  S.  123),  scheint  ausschliesslich  der 
poetischen  Rede  anzugehören. 

Z.  67 — 70.  Dass  die  Suffixe  von  mtUnkSu.  ep.Htsu  u.  s.  w.  sich 
auf  Kingu  beziehen,  steht  fest,  denn  Marduk  hat  keine  iläni  risüSn. 
Wer  aber  ist  Sufcg.  von  uMffal  i  Kingu  (so  Zumsaii)  oder  Marduk 
(so  meine  Obersetzung)?  Zmuiaii  übersetzt:  »*'Wie  der  ihn  erblickte,  | 

AfetaaO.  4.  E.  a.  OwdtoA.  i.  mMMUsk.  ZXXIX.  4« 
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da  ward  verwirrt  sein  Vornehmen,  ^setn  Vorstand  ward  benommen,  | 

sein  Thun  verworren«'). 

Z.  l'-i  i.  Zimmern:  '"Ks  uefim[t'ii  a  ui  \^uiil-la-afj~hu^-iu)  mil  dir, 
o  Bei,  I  die  Götter  den  Kampf,  '^[da  w]o  sie  veisaiiiniell  sind,  [  ist 
jetzt  deine  Stelle!«   In  allen  Stücken  sein-  antechtbar. 

Z.  76.  Jknskn:  »der  Mittlings-Tiämat,  an  der  er  Rache  nahm, 
entbot  er  so:«;  Zimmern:  »  dcrj  Tiamal,  was  sie  lM\L:aügon,  j  hielt  er 
also  vorc.  Beide  lesen  also  iytnilu,  doch  bcd.  <iamälu  weder  Rache 
nehmen  noch  etw.  begehen.   Für  kamälu  Prt.  ikmil  zUrnen  t.,  H\\  B'). 

Z.  85.  Jensen:  »[so  möge]  deine  Schaar  angebunden  und  deine 
Waffen  festgelegt  werden«;  Zimmsin:  »[so  werde  gefesjsell  deine 
Sehaar,  |  gebunden  deine  WatTen«.  Meine  Übersetzung  dürfte  dem 
sonstigen  Gebrauch  der  Verba  fomädu  und  rakätu  und  vor  allem 
der  Wahl  der  Permansivformen  besser  entsprechen,  ükm  kakkiki 
sie,  deine  Waffen;  die  BeiflQgong  von  Abt»  ist  gewiss,  wie  in  Z.  92, 
poetischer  Stil,  durch  denRytbmus  veranlasst;  vgl«  auch  Z.  134  und  71. 

Z.  88.  Für  m^h^tai  iiim  (JaifSBit:  »da  hielt  sie  sich  für  ver- 
loren«, ZiHMBaM  besser:  »sie  gerietb  in  BestOrzung«)  s.  HWB  u. 

Z.  90.  JBN8B!r>  »von  unten  auf  gerade  durch  fiel  zusammen  ihr 
fester  Grund«,  ZnmmH:  »im  Tiefeten  durch  und  durch  |  eibebte  ihr 
Gebein«. 

Z.  9i.    Da  Zimmern  den  1.  Ualbvers  ebenso  wie  Jensen  »zum 

Kampf  stürmten  sie-  ithersetzt,  liest  er  wohl  auch  in  Lhereinslim- 
muug  mil  Jensen  Sasines  itlupul  Aber  Jensems  unglückliche  Lesung 
von  II  R  66  Nr.  1,4:  IStär  tälipaUi  mdti  (»welche  auf  das  Land  sich 
losstürzt«;  statt  dälifjat  tdninle  findet  doch  nicht  seine  Zustiiumung? 
Znr  Schreibung  it-Ulhlu  =  iitibbü  vgl.  ia-se^-bu  sie  haben  sich  ge- 
sälügt  K.  i83,  27. 


1)  Z.  67  f.  lautet  bei  Sayci:  »She  look$  «bo  for  hU  emuuei.   Then  tke 

belliom  one  [Tiamat)  appointed  [read  tp-r/icf]  htm  fA«  OMrtlfoiiwr  o/  lA«  eomiMm^ 
of  Bei.    Z.  70:  nirumhiii  isi  »hr  hrll  iheir  ijnkf«, 

8)  Die  Worte  parax  AntUt  7..  8J i  in  Mardiiks  Hede  dürften  in  innerem  Zu- 
samuienhang  mit  lelfü  Anüti  i.  i37  ^«letieu  und  (lemgemüss  zu  versieben  sein.  Auf 
ein  gfiitlielMS  Gebot,  dem  weh  Tttnwt  widerMtil  blltte,  also  daas  der  Kampf  gegeo 
Tamal  als  »ein  Stn^  and  Racheakt«  su  denken  sei  (inraiv,  S.  176 f.),  lisrt  aicfa 
aus  ihnen  niclit  achlieeaeD. 
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Z.  99.  ZiMMtHN  «ihnlieil  wie  Jensen:  »mit  griinmigen  Winden] 
lallte  er  an  ihren  Leib».  Falsch,  denn  i-sa-nu-ma  ist  Plural.  Jensen 
schwankt  zwischen  i-^a-nu  und  t-zo-ntt,  entscheidet  sich  jedoch  fUr 
letzteres,  welches  fUr  izananu,  izanunu  stehen  soll.  Dass  i-^a-nu 
hier  wie  ia  Z.  145  Präteritum  ist  und  nicht  Prflsens,  also  fttr  izanmtu 
nicht  stehen  kann,  hleibt  dabei  vOUig  unbeachtet. 

Z.  405.  Wie  kommt  ZnnBaH  dazu,  die  Koi^j.  uUu  »nachdem« 
(so  ridilig  auch  Jbrsbit)  durch  »so«  zu  abersetzen?  (»so  hatte  er 
Tiftmal,  I  die  Fohrerin,  bewllUigt«). 

Z.  113.  Jex&en-Ziiimer>  ergänzen  im  Aiitang  der  Zeile  ^ifu-  tlu, 
diese  Partikel  hier  wie  Z.  118  durch  unti«  bez.  »auch«  wieder- 
gebend.   Ich  kenne  gadu  uui  als  I'rapusitioD. 

Z.  Hdb.  Jbnsbm  iiU  pulljäti  izamt  »füllte  er  mit  (?)  Schrecken«; 
Znuuaü:  »die  sie  grausig  gebildet«.  Für  ham  s.  zu  Z.  99,  und  üi^ 
mit  O  —  wie  will  Jbmb«  das  rechtfertigen? 

Z.  117.  iUadi  suriU,  schwer.  Znmaiis  »legte  er  in  Fesseln« 
(Jbh»i:  »legte  ihnen  Seile  an«)  wttrde  gut  passen. 

Z.  130.  Für  mubbv  »Schlldel«,  nicht  »Hirn«  (MnssiiBa  in  ZA  VIII 
76),  s.  HWB« 

Z.  134.  Hd4  Sulmänu^  Jb.>sbn:  "Geschenke,  eine  Friedensgahe <« 
(liess  er  sich  brin^^^cn),  Zimmekn:  » Friedensgeschenke «  ^Hessen  sie 
brinjjen  für  ihn).   Für  itämünu  s.  Näheres  in  HWB  n.  obti. 

Z.  133.  inülitna.  Jensen-Zimmrrn:  »da  ward  bessinftigt's  doch 
dtU^e  inüb  ausser  der  inneren  Beriiliii^dng  und  Bel'riedigung  doch 
woU  auch  das  physische  Ausruhen  nach  heissem  Kampfe  mit  in  sich 
begreifen. 

Z.  13S.  mUHu^ia  USamamma  kann  nicht  heissen:  »er  stellte  die 
Hillle  TOD  ihr  auf«  (JBniBit)  oder:  »eine  HSlfle  nahm  er«  (ZniMBaii), 
sondern  nur:  »aus  der  einen  Hälfte  von  ihr  machte  er«;  miSuiSa  = 
km  miSUia. 

Z.  I  ii),  sunuti  ist  nicht  mit  süsä  zu  l*>inem  Wort  zu  seibiiiden 
h?(sB:<),  sondern  iäl  vorausgeschicktes  Pronouiinalobjukt  von  umläir. 
Poetischer  Sprachgebrauch. 

Z.  1 41  f.    Jensen  :  » Den  Himmel  verknüpfte  er  mit  (?)  den  |_un- 

teren]  Gegenden  und  stellte  ihn  gegenüber  dem  UrwaAser,  der 

Wohnung  des  £a«.   ZmuBsri:  »*^*Den  Himmel  enUprechend  |  der  tm« 

ten  Welt  befeäish  ar,     stellte  ihn  dem  Ozean  gegenüber,  |  Eas 

I«* 
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Wohnung«.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  die  einfachen  Stieben 
dieser  beiden  Zeilen  so  interpretiert  werden  Icönnen.  Fur  Z.  148 
vgl.  oben  S.  99  Anm.  Zu  aSrätum  vgl.  Nr.  20  Rev.  26:  SapU§  aS- 
räta  udaiiiiiiiu  (?)  d  i.  \iüll.:  unterhalb  der  Ortcr.  die  ich  befestigt. 
Selbst  angenommen,  duss  K.  8522  Uev.  i  i  (i.\ni  goaon  die  Erklä- 
rung lies  assyr.  Kommentators  die  Erde  hezr h  Im 'i  sollte,  würde 
der  Pliir.  a.häti  doch  nur  »Erden«  und  nicht  >,q  v\\ur  SVoiicres  'am 
allerweniiislon  luuh  Jensens  Auflassung  von  aim  »Erde«,  s.  S.  töOf.) 
»untere  Gegenden«  bedeuten  können. 

y.  WeltschCpfungstafel. 

Es  wäre  vielleicht  das  Richtigste  gewesen,  fUr  die  V.  Tatel  d  h. 
für  die  Bruchstucke  Nr.  17  und  18  einstweilen  auf  jede  Übersetzung 
zu  verzichten  und  ollen  zu  bekennen,  duss  uns  ein  auch  nur  einiger- 
massen  sicheres  Verständnis»  dieses  sachlich  und  sprachlich  gleich 
schwierigen  und  durch  seinen  verstümmelten  Zustand  noch  weiter 
erschwerten  TeiLtes  zur  Zeit  nicht  nKiglich  ist.  Der  Sinn  der  Zeilen 
2 — 4.  41  ist  trotz  aller  Übersetzungs-  und  Erklärungsversuche  nadi 
wie  vor  dunkel.  Wenn  z.  B.  Jensen  und  ZmiiBni  die  LOcke  in  Z.  3 
durch  k[vl-la^]i{2)  esräla  ergttnzen  zu  därfen  meinen,  so  verstdsst 
dies  direkt  gegen  das  Original.  Und  dass  ihre  Interpretationen  von 
Z.  4  falsch  sein  mtteseni  zeigt  sich  daran,  dass  diese  trotz  des  Ein- 
flickens  von  Satztheilchen,  welche  nicht  dastehen,  keinen  Sinn  geben. 
Die  spärlichen  Überselxungen,  die  ich  selbst  gewagt,  wollen,  wie 
ich  ausdrücklich  erklare,  lediglich  als  Versuche  gelten. 

OmNT,  /.  c,  p.  412,  übersetzt:  »H  repar^  ht  matnonti  sepi 
en  nomhrc .  pour  lea  grandt  dieux,  et  disigna  Ist  «fitoiXet  qid  »eraient 
les  demeures  des  sept  lumasi  {spheres'f).  II  cr4a  h  rivolution  de  Vann^e, 
et  la  dirisa  cii  dvtaJcü  {niiaral).  El  pour  cliadtn  des  douze  inois  il 
fixa  Irnis  ('•Indes.  Dcpui:,  /<■  joiir  oü  cniiniwiue  l  annee  jusqUa  sa  fin^ 
il  üllnluia  sa  maiision  au  dien  i\ibn\  pour  que  Ica  jours  $e  renouvel- 
Icvt')  ilii)}-^  leuvs  luniles.  pour  (ju'ils  nc  soicnl  pas  raccourck  ni  intet- 
rottipwst  etc.    Aux  qtuUres  fafades,  ü  menagea  des  escaUera.« 

(}  OwBsT  macht  in  einer  Amn.  m  p.  41t  G.  Snirn  Tonrfirfe^  dag»  er  du 
Wort  vddu  »m  rmomo^tf  dessgleicheo  das  Wort  fOr  die  dhade  verkannt  habe 
—  6.  Snini  hat  hiermit  ofTenbar  aehr  recht  gethan. 
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Sayce,  I.e.,  p.  143  f.:  »^He  prepareä  the  twin  mansiom  of  the 
greai  godt.  'He  fixed  the  stan,  eveu  ihe  Ueiu  stars  '],  to  correspond 
itith  tkmn,  *tie  wdained  the  year^  a^polnling  the  signs  of  t^  Zodiae 
{wutraitt  =  m«22ardlA  of  Job  38^  32)  wer  *For  each  of  tke  Iwehe 
mmtikt  he  fixed  tkree  «tor«,  *frm  Ute  dttff  »he»  (he  year  iteuee  ferth 
lo  Ute  eUue,  etc.  "anil  m  Ihe  midti  of  it  he  tnade  a  akurcate,* 

*)  Ltt-moci,  UtmUljf  tthe  itoin  ooBen^^  of  tvkiek  Mvm  toere  nekontd* 

liRSBif:  »^Er  machte  die  Staodörter  der  grossen  Götter,  Sterne 
gleichwie  sie,  und  setzte  die  Tbierkreisgesttme  [Mah)  ein.  'Er 
kennzeichnete  das  Jahr  und  zeichnete  alle  (?;  Bilder.  12  Monate 
[Und  je?  drei  Sterne  setzte  er  ein.  Wycliclnu  1 1  div  Tage  des  Jahres 
in  den  Bildern  ....  ^Icgte  er  hin  den  Staiuluit  des  Jupiter,  uui 
XU  kennzeichnen  ihre  Schranke 'n),  'damit  keiner  fnöml.  der  Tage) 
abweiche,  noch  sich  verirre.  -Den  iNordpol  und  Südpunkt  setzte  er 
tii^eich  mit  ihm  fest.«  Und  in  ziemlich  genauem  An.Nchluss  an  Jbhsbh 
lesen  wir  bei  ZimiBBir:  »'Er  machte  die  StandOrter  |  ftir  die  grossen 
Götter,  ^Is  Sterne  gleich  ihnen  |  setzte  er  die  Thierkreisgestime 
ein.  'Er  bezeichnete  das  Jahr,  ]  brachte  alle  Stemlnlder  an,  ^wOlf 
Slooate  mit  Sternen,  { je  dreien,  setzte  er  ein.  'Als  er  des  Jahres 
Tage  I  bezeichnet  nach  den  Sternbildern,  "grttndete  er  Jupiters  Stand- 
ort, I  zu  bezeichneu  ihre  Grenze,  ^auf  dass  keiner  (seil,  der  Tage) 
iebl  gehe,  I  noch  sich  verirre,  ""set-zlc  er  Ii«  Ts  und  Ea's  Standort  | 
zugleich  mit  dun    (Ii  im  Standort  des  Jupilery  lest.M 

Nur  wenige  Eiuzelbeuierkuugen  zu  diesen  und  den  unmittelbar 
folgenden  Zeilen. 

Z.  I.  Das  von  Jbmsbm  nicht  verstandene  an  vor  ildnirabüU  hat 
bei  ZumBBH  die  gebtlhrende  Berücksichtigung  gefunden. 

Z.  2.  Jbnsbn  umschreibt  statt  lumä&  bloss  MaH  und  übersetzt 
•Thierkreisgestirne  c;  Ziiihbbn  ttbersetzt  ebenso  und  bemerkt  dazu  in 
Aam.,  dass  diese  Thierkreisgestirne  nicht  identisch  seien  mit  den 
Tbterkrciszcicben,  aber  in  deren  Nahe;  »vgl.  darlther  Jbiisen,  Kosm. 
47  ff.« 

Z.  i.     12  urlie  hakkobam  3  \i§ziz.    Vielleicht  bahnt  die 

t'olgeude  Betrachtung  ein  richtigeres  Verslandniss  dieser  in  beson- 
derem Grade  wichtigen  Zeile  an.  Wenn  unser  Epos  es  auf  der 
III.  Tafel  vermeidet,  die  nttmliche  Phrase  pu^ra  htkunu  in  Z.  74  und 
SO  wiederkehren  zu  lassen,  sondern  statt  dessen  einmal  pu^a  ütkumij 
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das  andere  Mal  unkenna  SiHmmt  sugi  (s.  oben  S.  37  und  vgl.  S.1S8), 

so  halte  ich  es  fUr  unmöglich,  dass  ein  Begriff  wie  »er  setzte  ein«, 
für  welchen  die  Sprache  eine  i,'anze  Reihe  von  Ausdrücken  zur  Ver- 
fügung hatte,  auf  Z.  2  und  4  durch  das  nämliche  Wort  tt,hiz  wieder- 
gegehen  wurden  sei.  Das  Verbum  u^ziz  kann  aber  ein  d()pj)eItos 
sein:  Prt.  III  I  von  nazäzu  d.  i.  uSztz  »er  stellte  auf*  und  Prt.  III"  I 
von  zdzH  d.  i.  u^ziz  »er  liess  theilen«  (vgl.  die  entsprec  hende  l*rii.sen>- 
form  ü-6a  :ö-a-2«  V  R  45  Col.  VI  5i).  Bei  der  Wahl  dieser  letzteren 
Verbalforni  würde  sich  der  doppelte  Acc.  ar^  und  kdätab&m  auf 
das  Ungezwungenste  erklaren. 

Z.  9.  FUr  den  BegriO'  piiü  bäbu  oder  abuUu  &.  UWB  u.  M^ns 
Bed.  ö,  c. 

Z,  ii,  Jbksbn:  »in  die  Mitte  des  (r?)  selben  (?)  setzte  er  den 
Zenilh«,  und  im  Anschluss  daran  Zuhbiw:  »in  die  Milte  dea  Hinunels 
setzte  er  den  Zenilh«.  Ich  möchte  nicht  die  wissensebafUiche  Vei^ 
antwortung  übernehmen  weder  ftlr  kabittu  »Mitte«  noch  für  die  Be- 
ziehung des  Pronominalsuffixes  ia  auf  ein  auf  der  ganzen  Tafel  noch 
nicht  genanntes  Stm^j  Satne  oder  iamämu,  noch  endlich  für  eläü 
»Zentth«.  Zu  kabipu  vgl.  vielleicht  K.  496  Col.  IV  23:  hqb-la-at  6K». 

Z.  IS  ff.  lautet  bei  Jbnsbii:  x**Den  (Neu}mond  liess  er  aufstrahlen 
und  unterstellte  ihm  die  Nacht  *'und  kennzeichnete  ihn  als  einen 
NachtkOrper.  Um  die  (den?)  Tage  (Tag?)  zu  kennzeichnen,  **be- 
deckte  (?  usir)  er  ihn  allmonatlich  ohne  Aufhören  mit  einer  Königs- 
mütze, ''um  am  Anfang  des  Monats  am  Abend  aufzuleuchten,  '^dass 
die  Hörner  glünzten,  um  den  iiuiunel  zu  kennzeichnen,  '  um  am 
siebenten  Tage  die  königsmiUze  zu  liülften  i[^umiiu]la) .  '\Nach  (?ano?) 
dem  i  ilen  f resp.  Jeden  I  iten  mr»j.;eät  Du  gegenubei*stelien  (?)  der 
Halfle  (.'  mes-li  '    niünatlieli    ar/jfsam'^        .  .  .]  I§amas^  wenn  du 

am  Grunde  des  lliiumels  aufstrahlst  (resp.  autgehst).  ^[  1 

 .  .  .  I^]tart  komm'  :  bringe  ?)  an  den  Weg  der 

Sonne  heran  {Sulak-rib[bi])l  .  .  .  U]lar  miige  gegenüberstehen 
( —  bringen?),  die  Sonne  möge  stehen  bleiben  {lühba)  ^.  .  .  .]  suche 

(sucht?),  strebe  hin  («trebt  hin?)  zu  ihrem  Wegel   ^[  ] 

komm'  (bring'?)  heran  und  richte  das  Gericht 

Ganz  andere  Wege  geht  hier  Zimmkrh,  indem  er  Z.  15  ff.  uber- 
setzt: «''Beim  Beginn  des  Monats,  |  wenn  der  Abend  anbricht,  '''mit 
den  Hörnern  erglänze,  |  am  den  Himmel  zu  bezeichnen.  "Am 
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siebenten  Tage  |  mach  die  Scheibe  [ha]lb,  '""siehe  senkrecht^)  am 
Sa[bbath]  \  mit  der  [erstjen  Hälfte.  "'Wann  bei  [Unterga^ng  der  Sonne 
([iMo  ht-u]l-ma  ^amfi]  |  am  Horizont  du  [aufgehst],  "^so  siehe  ihr  gegen- 
über [am  14.]  I  II»  vollsten  Glänze.  ^'[Vom  15.  an]  nähere  dich  |  der 
Bahn  der  Sonne,  '^[am  2 1 .]  stehe  senkrecht  |  zur  Sonne  zum  zweiten- 
mal. ^[Vom  22.  an  ....]...  I  aufzusuchen  ihren  Weg,  ^'[am  28. 
zur  Sonne]  |  komm  heran  und  halte  Gericht.« 

*)  seil,  zur  Erde  bez.  Sonne,  d.  h.  im  Meridian,  in  welchem  der  Mond  im  ersten  und 
letzten  Viertel  bei  i^onnenunli'rgant;  steht. 

Wer  wird  Hecht  behalten,  Jensex  oder  Zimmern  —  oder  keiner 
von  beiden? 

Nr.  21  K.  3364. 

Kur  diesen  Text  s.  die  Einleitung  zu  meinem  ebenfalls  in  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  SHchs.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu  verüffent- 
lit  hendon  »Babvlonisch-assvrischen  Psalmbuch«. 

Nr.  22;  K.  8522. 

Nach  Zimmern  (S.  416  Anm.  'S),  der  (gleich  Jensen)  die  Namen 
Zi-azag,  Mir-azag,  Tu*)-azag,  i§a-zu^  Zi-si,  l§u<}-kur  in  der  (Umschrift 
und)  Übersetzung  beibehült,  wird  »die  Bedeutung  dieser  Ehrennamen 
>larduks  stets  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen  gegeben«.  Rich- 
tiger würde  gesagt  sein:  an  diese  Hauptnamen  Marduks  werden  an- 
dere Beinamen  bald  mehr  oder  weniger  verwandten  bald  auch  gar 
nicht  verwandten  Inhalts  lose  angeschlossen""^.  Jene  Hauptnamen 
bilden  gleichsam,  den  grossen  Perlen  des  Rosenkranzes  vergleichbar, 
in  der  Kette  der  Ruhmesnamen  Marduks  geeignete  Scheiilepunkte 
und  gleichzeitig  Höhepunkte,  mit  welchen  Marduks  Lobpreis  zu  immer 
höheren  Staffeln  emporsteigt.    Die  Beibehaltuni,'  dieser  ideographischen 

l)  Tu  —  so  umschreiben  Jensen -Zimmern  das  aus  KA  -}-  LI  zusanuueii- 
gCMtzte  Ideogramm,  doch  ist  für  dieses  meines  Wissens  als  »sumerische')  Au:»- 
spracbe  nur  mu  bezeugt  (s.  Y  R  24,  48  c.  d  .  Die  Lesung  tu  scheint  sicli  auf  die 
Annahme  zu  gründen,  dass  assyr.  lü  —  siptu  Ueschwürung  ein  »sumerisches« 
l^hawort  sei,  aber  dies  wäre  doch  or>t  zu  beweisen. 

Vielleicht  war  da  und  dort  auch  die  ideographische  Sclireibwcise  der 
Grund  der  Zusammenordnung,  vgl.  Z.  5  DISGIR .  ZI .  AZAG,  gefolgt  von  mukÜ  tilUli 
[7.1  =  hinnu  oder  A-u//u,  A/.AG  =  (eliltu)  und  in  Z.  7  von  irmSabii  fimri  (gemäss 
V  B  II,  »0.  JI  g.  h  ebenfalls  ZI.AZAG  geschrieben^. 
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Schreibweisen  in  dem  sonst  ganz  phonetisch  geschriebenen  Texte 
durfte  sich  so  erklaren,  dass  jene  genviss  altheiligen  Bezeicbnungs- 
weisen  Marduks  dem  Scbieiber  geliufiger  waren  als  die  phonetischen 
Schreibungen.  Da  er  indess  in  Z.  21  des  Obr.  selbst  es  fttr  gut 
befanden  hat,  dem  ideographischen  Namen  die  assyrische  Bedeutung 
in  syllabischer  Schrift  hinzuzufügen  und  in  Z.  31  sicli  überhaupt  nur 
des  asisyrischen  Naniens  bedient,  ,>u  habe  ich,  behufs  grösserer  Klar- 
heit, die  phonetische  Schreibung  in  der  zusammenhängenden  Lm- 
schritt  S.  HO  f,  überall  eingesetzt. 

Zur  Erkliirung  dv6  interessanten  Textes  stehen  uns  zwim  bo>r)n- 
dere  Hiilfsniillcl  znr  Nertiii-'uni; ,  welche  zugleich  für  die  llt  i^tt  lluug 
der  Linschriti  S.  «SO  it  iicbiihrcnde  Verwcrthiiiifj;  i^eliindeti  liaben. 
Das  erste  Hulfsmiltel  sind  die  V  K  21  Nr.  4  und  3,  11  R  31  Nr.  2 
verofientUchten  Fragmente  eines  »Vokabulan»«,  welches  in  den  Unken 
Kolumnenspalten  Ideogramme,  meist  aus  nur  Einem  Zeichen  bestehend, 
in  den  rechten  Spalten  dagegen  ein  odoi  mehrere  assyrische  Äqui- 
valente jener  Ideogramme  enthüll.  Wagrechte  Trennungslinien  theilen 
das  ganze  »Vokabular«  in  viele  grö^re  oder  kleinere  Zeilengruppen 
und  jede  dieser  Zeilengruppen  entspricht,  wie  man  schon  lange  er- 
kannt  hat,  Wort  für  Wort  je  einer  Zeile  der  Tafel  K.  Im 
Einzelnen  ist  su  diesen  Fragmenten  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  V  R  31  Nr.  4  d.  i.  8m.  11  +  8m.  989  (980?),  ein  rothbraunes 
Täfelchen  mit  deutlichen  Schriftzügen.  EnlhHlt  auf  beiden  Seiten  je 
drei  zweispaltige  Kolumnen.  Col.  I  mit  den  Anfangszeilen  des  betr. 
Tfifelchens  (und  damit  von  K.  8522?)  enthalt  in  i  Zeilengruppen  den 
»Kommentar«  zu  4  Zeilen  des  Marduk-Rosenkranzes  (wenn  ich  mich 
kurz  so  ausdrucken  darf) :  die  1 .  Zeile  scheint  sich  dem  Kommentar 
zufolge  mit  Pflanzenwuchs  beschSftigt  zu  haben,  denn  wir  lesen  V  H  21, 
1  ff.  e.  f  die  Worte  miri^lu,  ^e-im.  kü,  am.  (irku.  Die  2.  Zcilcii- 
gruppe  enthalt  den  Marduk-Namen  AlLIC.  AlJM  {Zeichen  S*"  2ÜH, 
S*  312)  d.  i.  sd'Kipi/ru  luiblu  Z.  11  .  die  i.  Zeilengruppe  die  Schluss- 
zeichen eines  Mai  tluk-Ideogramms  .  .  .  AlJM .  NUN .  NA.  Nach  einer 
grösseren  Lücke  beginnt  Col.  11  mit  im  Ganzen  ü  Zeilcngi  uppen, 
deren  3.-6.  =  K.  8522  übv.  4  —  7  ist.  Col.  III  enthalt  Überreste 
von  2,  (]o!.  IV  solche  von  ti.  Co\.  V  >(jlc!ie  von  7  Zeilengruppen 
und  zwar  sind  diese  letzteren  =  K.  8522  Uev.  3  —  9.  Col.  VI  ist, 
soweit  erhalten,  unbeschrieben.  —  Ein.  Duplikat  zu  diesem  Tafel- 
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rra:j;aieQt  »telit  K.  2053  dar.  oiu  braunes  Fragment  einer  bL'iderjieitig 
v%'ohl  ebenfalls  dreikoluiunigen  Tafel:  die  Nvcnigeo  auf  Obv.  erhal- 
teoen  t  berreste  entsprechen  den  4  ersten  Zeilengruppen  von  V  R  2i 
Nr.  4  Gol.  II;  auf  Rev.  sind  vod  CoI.  V  nur  Reste  von  3  Zeilen- 
gruppen erlialten,  welche  zum  Theil  den  ersten  ZeQengruppen  von 
V  R  24  Nr.  4  Gol.  IV  entsprechen,  dagegen  beginnt  Col.  Vi  mit  vier 
Zeileognippen,  welche  abermals  =  K.  8522  Rev.  5 — 8  sind. 

b)  V  R  24  Nr.  3  d.  i.  £m,  366,  jetzt  vermehrt  durch  das  Bruch- 
stück 80.  7 — 19,  293.  Das  also  zusammengescizie  Fragment  enthalt 
aut  Lo\.  I  i:uiiz  oder  theilweise  ti  Zeilengruppen';,  CoI.  VI  ebi'ijtail> 
6  Zeilengruppen,  deren  2. — 6.  r  K.  8.'i22  Rev.  12 — 10;  für  die 
»ich  anschliessentlen  Schluj»»zeilea  ».  ^.  il.  Von  Col.  ii  und  V  ist 
nichts  bez.  so  gut  wie  nichts  (liberreste  von  3  Zeilengruppen)  er- 
hallen. 

c;  U  R  31  Nr.  2,  nach  G.  Srnrn  zur  nttml.  Tafel  wie  V  R  24 
Nr.  4  gehörig.  Von  mir  nicht  kollationiert.  Ebendesshalb  wage  ich 
auch  noch  keine  Entscheidung,  ob  das  Bruchstück  dem  Obv.  oder 
Rev.  einer  Tafel  angehört.  So  wie  es  U  R  34  veröffentlicht  vorliegt, 
enthslt  es  auf  seinen  drei  Kolumnen  ganz  oder  theilweise  4  und  5 
und  l  Zeileiij^ruppen.    Der  Inhalt  weist  das  Fragment  der  nUmlichen 
Grup[»e  \  on  Tlifelchen  /ii  wie  V  R  21  Nr.  3  und  i    iim  Ii  II  R  31  Nr.  2 
gehörte  dem  Kommentar  eim  s  durchweg  ideographix  li  gei.chriebencii 
Exemplars  von  K.  8522  an,  oder  wenigstens,  um  ganz  vorsichtig 
zn  gehen,  dem  Kommentar  eines  der  Tafel  K.  8522  inhaltlicii 
mcbstverwandten  lVx(es.     Die  4.  Zeileogruppe  der  zweiten  Gol. 
beginnt  mit     Ä.  DL.  A'UM.  A'A  und  (Ugt  hierzu  die  Erklttrungen: 
A.DL'  =  mü-kut  XÜN  =  ""^-o;  ebendteses  Ideogr.  aber  lesen  wir« 
dnreh  mAlik  BÜ  u  £a  eriilutert,  als  ein  Epitheton  des  Gottes  Marduk 
auf  K.  24  07  Obv.  7.  Auch  die  mit  *^  ZU  beginnende  3.  Zeilengruppe 
der  dritten  Col.  enthielt  ohne  Zweifel  einen  Marduk-Namen.  In  der 
i.  Zeilengruppe  ebendieser  Kolumne   scheint  das  Wort  inu-Hm-mn 
vorzukommen,  was  vor  allem  im  Iliubhck  auf  Üui.  747  Rev.  10  nicht 
betremdcn  kann-^. 

I  ■  Die  3.  ZcileDgrup{>e  schlies>t  uiU  Tl  =  ua-a-hu,  die  i.  inil  GAB  =  ir- 
finn  (sie]. 

1;  Jurtsit  (8. 161  f.)  vermulhet,  weoD  ich  iha  richtig  v«rstelM,  eben  des 
Wort«»  miHNintt  wegen^  diss  II  R  31  Nr.  t  der  I.  Wellschttpfangstiifel  luia weisen 
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Die  vorstehend  genannten  drei  Fragmente  enthalten  hieroach, 
je  nach  den  einzelnen  Kolomoen  I — ^VI,  im  Ganzen  10,  6,  2,  6,  40, 
6  +  (II  R  31  Nr.  4,  5,  4  d.  i.  53  Zeilengnippen,  was  far  einen 
Kommentar  zur  Tafel  K.  8522,  auch  wenn  er  sich  nur  (b.  oben  S.  21)  « 
Ihs  Rev.  46  incl.  erstreckte,  keinesfalls  za  viel  ist,  da  uns  von  Tafel 
K.  8522  trotz  ihres  fragmentarischen  Charakters  auf  Obv.  33  und 
aul  Ucv.  (bis  zu  Z.  16)  16  Zeilen,  also  ini  Ganzen  i*,)  Zeilen  erhal- 
len sind.  Der  erhaltenen  1.  Zeile  von  K.  .S.jili  ühv.  würden  dem 
oKonniienliir  zufolge  wt-nif^slens  I  l-  weitere  Zeilen  vorhergegangen 
.>ein.  Weitere  Berechnung(Mt  inu>.-en  bis  zu  eingebender  Untersuchung 
des  Friiuiuenls  II  R  31  Nr.  2  nnletbleib<'n. 

Inhaltlich  wird  keine  anilt-rp  Annahme  uhniz  bleiben,  als  dass 
von  K.  SöÜi,  der  Tafel  mit  Marduks  50  Ruhmesnamen,  eine  fast 
durchweg  ideographisch  geschriebene  und  zwar  in  besonders  knap- 
pem, theilweise  absonderlich  gekünsteltem,  nicht  selten  auf  Wort- 
spielerei  beruhendem  ideographischen  Stil  redigierte  »Ausgabe«  vor^ 
banden  war  und  dass  der  auf  unsem  drei  Vokabularfragmenten 
erhaltene  Kommentar  dem  Verstflndniss  jener  selbst  einem  baby« 
Ionischen  Priester  nicht  immer  leicht  verstandlichen  Redaktion  zu 
Hülfe  kommen  wollte.  Auf  »sumerischen«  Ursprung  der  Tafei 
K.  8522  lasst  unser  sKommentar«  natürlich  nicht  schliessen  und 
noch  viel  weniger  auf  »sumerischen«  Ursprung  des  WeltschöpfungB- 
epos  überhaupt. 

Das  zweite  Httlfsmittel  ist  die  Tafel  K.  2107,  welche  auf  ihrer 
Vorderseite  eine  Reihe  von  ideographisch  geschriebenen  Beinamen 
des  Gottes  Ma'rduk  nebst  hinzugefügter  assyrischer  Übereetzuog  bez. 
Erklärung  enthalt.  Wahrend  die  Rückseite,  welche  hauptsächlidi  nur 
Tempelnamen  aufzählt  und  erklärt,  für  die  Zwecke  dieser  Abhand- 
lung nicht  in  Betracht  kumml,  liat  die  Vorderseile  den  folgenden 
Wortlaut : 

mL  Aber  eine  andere  Tafel  als  eioe  solche  des  iDballs  von  K.  85tS  d&rtte  iiacb 
den  obigea  Aaseinandersetzungen  schlecbterdiogs  «osgescblossen  seio. 
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K.  2107  ObY. 

he-4tm  [  iamje-e  ti  irsi-^im] 

be4um     a-^-»r  iläni 
he-lum    go-me-  il  iläni 
bß4um    H  e- ntu- ^a-a- Su    Sa-  ^a-  a 
be-  a  KA.DimiR.RA'' 
m»ä-  rff/  KA.DimiR.  HA  « 


"^LVGAL.AM.yA.KI.A  .be-el  iläni     AN  u  KI  Äir  i7tf«i  sa  AN  u  Kl 


"^A.DC.    NUN.     NA  im-  lik  *^  EN.LIL  u   «•  E- 


TL'.  TU  mu-  al-  lid    ilani  mii-  ud-  di-  ii  iläni 

'       KA.  KÄ  ~^U«-  tak-  kil  Uäiti 

I  MIj^  mn-   H§-  pi-  iS  iläni 

KAK.  TU  bü-  nt     ka-  la  ilthn 

^  '"^  DV .  DU  mu-  ul-  tar-  tu-  ü  ilani 

"'^<!AR.  AZAG  Im   si-  pal-  su  el-  Iii 

'  I      MU\  AZAG  tu-  ti-  iu  el-  Iii 


;p  Äi   ^  Zü  futt-di-e  libbi  iläni  Hb-bu  ru-ü-^tu  ft'  »*  «'  *' 

'  *  ZI    <-nmEN        nap-  M  nap-  har  Uäni 

^  ZI  Sl  im-  .si-  ilj  sa-  hu-  ti 

*•  SVH  ^ "  ■  KIL  mu-  bnl-  ht-  ü  n-  a-  bi 

i^j  * '  *  KIL  mu-  bül-  lu- ti  itdit-fjur  a-a-bi  na-si-ifj  rag-^ 

]  na-  si-  id       nap-ljar  rag-gi 

I  9*  i  e-iü-ü  ray-gi 

I  ]  9^  I  e-#ti-  ü  nap-bar  rag-gi 

•)  UUUm  EA  Bit  «i>g«Agle«  hL 

Im  Einzelnen  möchte  zu  K.  85il2  Folgendes  hervorzuheben  sera: 
ObT.   Z.  i     I  iir  aiHüi  ^iiuch  Zimmek?»  :    »Menschen«)   s.  HWB. 
V  R  2^  Nr.  i  iMitspncht  (.lein  Worte  das  Idi'«)-;!'.  UKKIN  [sonst  — 
jM^ru),  wesshalb  Jensen:  »in  der  (leriK-inscliaU  (?)«. 

Z.  6.  Aus  V  R  2t  Nr.  i  darf  vielleicbl  geäcblo&»en  werden,  das» 
statt  bei  taSme  u  magdri  auch  bei  ieme  u  magäri  gesagt  wurde. 

Z.  7.  Da  fUr  kubuU4^  desaen  Uerleitung  von  kabätu  gesichert 
ist  (8.  HWB),  eine  Qed.  wie  »Schwere,  Falle,  Masse«  feststeht,  so 
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wird  auch  nrnru,  zumal  da  mit  ^mri  u  hdmlle  m  Parallelismus  steht 
liegalH  »OberOuss«,  eine  nttchstverwandte  Bedeutung  gehabt  haben ') . 

Z.  8.  Das  Prt.  uHmt  (Zimmern:  »der  alles,  was  wenig,  |  zahl- 
reich macht«)  ist  sicherlich  mit  allom  Bcdnclit  gcvvablt  und  darf 
daher  nicht  eigennjürhHg  als  Präsens  wiedeii^ri^ehen  werden,  eben- 
sowenig wie  die  i'rUU.  uisiuu  \i)h\.  9).  i.y,stiljt(  Obv.  20),  uiesi't 
(Obv.  22).  Die  nUnilichea  Fehler  finden  sich  übrigens  schon  bei 
Jensen- 

Z.  9  ISsst  ZiMMKhN  noch  von  abhangen  und  fasst  demnach 
das  Ganze  relalivisch  (»dessen  milden  Hauch  wir  athmen  |  bei  grosser 
Mühsal«),  wahrend  ich  Z.  9  (und  zwar  Z.  9  allein)  als  die  dem  Ver- 
bum  li^bü  vorausgeschickte  Rede  betrachte.  Der  Unterschied  ist 
koin  grosser.  Ob  als  SubJ.  von  »Iftfl«,  U^ü  u.  w.  die  Gotter 
oder  die  Menschen  zu  verstehen  sind,  ist  sdiwer  zu  entscheiden. 
Ofpbbt:  »Daus  des  farits  inmentes  not»  avont  wnH  w»  vent  ffopiu*. 

10.  lidhUa  daliUSu  »sie  mtfgen  ihm  Gehorsam  leisten«.  »Hul- 
digen« (ZiMMBRif)  ist  nicht  die  ganz  richtige  Bedeutungsnuance,  vgl. 
Stellen  wie  Tig.  V  27  f.  und  s.  HWB  u.  bVl.  Ganz  falsch  JBNSzif:  ner 
mOge  ihn  preisen«. 

Z.  41.  Uimri^ü  abrate.  Jbnskm:  »möge  er  die  Königsmtttzen 
strahlen  machen«.  Ähnlich  BoMifBL.  Oppbrt:  »qui  viviße  la  pwssi^; 

Z.  13.  ta-a-a-ru  d.i.  imäru,  der  Form  nach  Adjektiv,  jedoch 
mehrfach  auch  substantivisch  gebraucht,  wie  die  in  HWB  u.  ^Iin 
citierten  Stellen  beweisen. 

Z.  14.  Für  uiasfStu  s.  HWB  u.  II.  '^va.  Falsch  Jeksen:  »der  sein 
aufliegendes  Joch  (?)  die  Gütler,  seine  Feinde,  tragen  lie.ss«.  Opfert: 
»tnais  il  votte  u  In  ptdi  rfai  lion  etcrnclte  ccuj;  qui  sobstinent  cofitre  lui<x. 

Z.  j.j.  IIoMMüL  uiilI  /immf.rn:  »der  an  ihrer  Statt  die  Menschen 
schuft.  Wenn  Mardiik  d<'n  bezwungenen  ode»'  gelaagoiien  (lutkro 
du.->  Joch,  das  er  ihutsu  nach  lianials  Besicijung  aufgelegt  hatte  vgl. 
IV.  IM.  114.  127),  abnahm,  sie  aus  ihrer  schweren  Haft  befreite 
und  sie  begnadigle  —  was  soll  dann  liei.ssen,  dass  er  »an  ihrer 
Statt«  die  Menschen  schuf?  Dass  a-ua  pa-äi-ht-nu  ~  a-iia  pa-di-e- 
tfu-fltf,  ist  auch  graphisch  nicht  ganz  ohne  Bedenken.    Pa-di  könnte 


I)  OppfiMT:  »Qm  fmi  pouster  la  lama  et  la  ^am»y  cause  äe  CaftontfoiMW«; 
HoMMBi:  Bd«r  SehApfer  d«s  Laubes  und  der  PllanzeDprachtr. 
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Inf.  (ein  solcher  ist  bezeugt,  s.  HWB)  eines  St.  TIE  oder  TS  sein, 
»lie  Lesung  haf-fi  ist  auch  nicht  ausgeschlossen  —  kurzuin,  die  Stelle 
Ueibt  noch  unaiit^j'cklärt.  h^^Es:  ana  padi^min  »uni  luilde  gegen  sie 
ztt  sein«.    Oppebt:  »pour  leur  jormei  nn  coulrepoids«. 

Z.  17.  amdUiiu  ist  Plur.,  also  nicht  »das  Wort  von  ihm«  (Jbnwn), 
•solcbes  Wort  von  ihm«  (Zoihbrn). 

Z.  19.  Wenn  ZniiBBir  (in  ÜbeFeingUmnnmg  mit  Imnm)  Rev.  19: 
aaUe  meine  Befehle,  |  er  roOge  sie  obermittelo«  übersetzt,  also  Ut^ 
tabM  wohl  als  I  S  von  ^1  fasst,  so  ist  die  Übersetzung  der  Z.  49 
des  Obv.:  »Gott  To-azag . . .  laute  sein  Zauberwort  in  ihrem  Munde« 
«ngcnscheinlich  sehr  frei.    Mir  selbst  ist  es  noch  immer  ttusserst 
unsicher,  ob  iiitabhnl  Prck.  I  i  von  bll  sein  kann;  als  Prt.  ist  meines 
Wiesens  nur  itlubd  belegt,  ob  daneben  auch  eine  Form  ittabbal  exi- 
stiert  haben  wird?    Die  einzig  richtige   Erklärung  der  schweren 
Verbalfonn  durfte  in  HWB  u.  ap&lu  gegeben  sein.    Jensen  wenig 
sintt-  und  geschmackvoll:  »mtige  er  seine  reine  BeschwOruog  über 
ihren  Mund  mhreni«. 

Z.  23.  S.  oben  zu  I.  110. 

Z.  25.  Oder:  »der  das  Recht  gelingen  ISsst«  (Zinmir). 

2.  27.  For  Mihii  (K.  2107  Obv.  48)  s.  HWB  o.  m«.  Auf 
Grand  welcher  Stelle  Jbnsbii  und  mit  ihm  Zumnit  Z.  27  ergänzt:  m«- 
i&t~[hu-u  me-f}i-e]  »der  dahin  fah\ren  Idsst  den  Siurmwind]» ^  weiss 
ich  nicht,  ebensowenig;  wie  beide  für  Z.  ^^8:  mnkk{^  .^innunutn  die 
als  sicher  !<egel)ene  libers^lzung:  »der  duhinstürmen  ia>si  das  Slaub- 
gewuhl  .  .  .«  rechtfertigen  wollen.  Für  ukkuiu  ist  die  Bed.  »ein 
Ende  machen«  in  HWB,  S.  58b  sicher  nachgewiesen,  und  dass 
ftwarrafii  so  wenig  wie  etwa  iuljarratu  (Jensbn)  »Staubgewuhla  be- 
deslet,  werden  ebenfalls  die  in  HWB  u.  (tmumtu  und  iu^arratu 
aageOiihrten  Stellen  zur  Evidenz  darthan. 

Z.  29.  Seltsam  ist  iaUa  und  noch  befremdlicher  Znutaaiis  Über- 
letzmig:  »sechstens«. 

ReY.  Z.6f.  ZumaiTi  (nach  JsNtBM):  »Weil  er  das  Ungeheuer 
Tiftmat  spalLtetel«  etc.  ia  (oder  ma-a  faT  »weil«?  Wie  Z.  16  durfte 
fhij-a  auch  hier  eine  oralif»  directa  t'iütuhien  oder  eine  solche  fort- 
setzen. Für  kirhis  s,  oben  zu  11.  ü9.  BelrefTs  der  von  den  Baby- 
loniern  mit  dem  Marduk-Namen  nibiru  verknüpften  Vorstellung  ist 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  beachte  das  Epitheton  ä^ixu 
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» 

1ckba/i.  Hervorhebung  verdient  die  V  R  21  gebotene  Yar.  iuHu  «sein 
Name«  statt  iumiu. 

Z.  8.   Statt  gimrakm  existierte  laut  V  R  S1  auch  eine  Var. 

Z,  9 — II.  Der  Sinn  dieser  Worte  scheint  mir  der  folgende  zu 

sein.  Wie  einst  in  der  Urzeit  die  Götter  riefen:  \Skme  Tüdmol  etc., 

so  solle  dies  Wort  —  verkünden  die  Igige  —  bis  in  die  fernste  Zu- 
kunft Kruft  und  Gültigkeit  haben:  wider  die  feindlichen  Machte  der 
Finsterniss  bleibe  Mardnk  fur  immer  und  ewig  der  allzeit  kampf- 
bereite Hehl  und  ein  Uelfer  der  G/)tler  und  Menschen!  Einen  ahn- 
liclien  ^inu  verbinden  auch  Ji  %  /immi hn  mit  den  Worten,  obwohl 
sie  Z.II  £?anz  anders  Ic-on  und  uher>elzen;  «'Er  bewältige  liämal,  1 
bedränge  und  verkürze  ihr  Lehen,  "*fUr  alle  künftigen  Geschlechter,  | 
für  alle  spatesten  Tage  "nehme  er  sie  weg  ohne  ....  bringe 
sie  fort  fttr  alle  Zeiten«.  Man  wird  dieser  Deutung  desshalb  nicht 
beistimmen  können,  weil  lii-H  für  lU-^ü  »er  nehme  sie  weg«  sehr 
hart  wäre.  Überdies  wttre  dieses  Verbum  miü  so  matt  und  farblos 
vne  möglich. 

Z.  \%,  Dass  Air«  Himmel,  damhm  Erde,  lehrt  der  Kommen- 
tar Y  R  21  Nr.  3:  es  wird  dort  Z.  54.  5&  cd  AN  durch  ai-rum 
(sie)  und  ai-ru  hinwiederum  durch  Z.  58.  59  c.  d  aber  RXJ 

durch  dofMit'-ni  (sie),  dauHn-nu  sdnerseits  durch  W^^^m  erldürt.  Die 
Richtigkeit  jener  Deutung  von  airu  anzuzweifeln  und  weiter  den 
assyrischen  Kommentator  far  »einen  sehr  schlechten  Philologen«  ober» 
haupt  (laiiSBN,  S.  9)  zu  erklären,  scheint  mir  ausserordentltdi  Obeceilt 
(vgl.  oben  S.  liH).  Wie  omntafu  I.  2,  so  gehören  aArti  und  «tom^n 
wohl  mehr  dem  poetischen  als  prosaischen  Sprachgebrauch  an. 

Z.  1 4  C  Also  die  Igige  sind  es,  welche  Marduks  Ruhmesnamen 
und  Ruhmesthaten  verkündeten,  sie  sind  also  auch  das  Subj.  von 
iinbü  Obv.  ö.  -  Die  Naitiun  dei  UimmelsgOtter  |  erhielt  er  iasgeäunit« 
(Zimmehn)  kann  schon  desshalb  nicht  richtig  sein,  weil  keiner  der  auf 
UDsem  Tafeln  genannten  Namen  ein  Igigi-Namc  ist  und  es  eine  Herab- 
würdigung Marduks  wäre,  wenn  er,  der  ein  Herr  ist  über  alle 
Igige  und  Aminnake,  luit  lyige-Namen  ausgezeichnet  worden  wäre. 
Ganz  falsch  Jensen:  »einen  Namen,  den  die  Igigi  als  ihre  Verwün- 
schung aussprechen«. 

Z.  16  verbindet  Zuuuiin  unmittelbar  mit  Z.  45,  indem  er  ttber- 
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setzt  :   «''"Das  höik'  Ka.  |  da  erheiterte  sieli  seiu  Gemiitli,  "'dass  man 
seinem  Soboe  |  so  herrliche  Namen  verlieh«.    Aber  mü  (vgl.  üben 
zu  Z.  o)  bed.  nicht  »dass«  (noch  viel  weniger  »und«,  Jensen).  Es 
scheint  mir  imzweifelhaft,  dass  ia  ....  uiarriliu  zikHUu^      . . . 
hi  iumiu  mit  einander  zuBammengehOrea.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  den  beiden  Zeichen  al/^-me:  der,  dessen  Namen  (Plur.)  hoch- 
herrlich  gemacht  hat  oder  haben  seine  sl-me.    Mit  olm^  »Rede, 
Wort«  ist  nichts  anzufangen,  und  noch  weniger  oatttriich  mit  admu 
(wahrscheinlich  besser  almit)   »junger  Vogel«.    Das  letztere  Wort 
scheiut  in  der  Thal,  wie  auch  die  Ij.uja-Legende  leliil.  5.111/.  auf 
da»  Junge  eines  Vogels  beschrynkt  gewesen  zu  sein.    Selbst  wenn 
also  in  Z.  1 6  ein  Sinn  enthalten  wäre  wie  der  von  Ziuuebn  (desA- 
gieicben  Jbhssn)  wiedergegebene,  so  müsste  gesagt  sein:  niä  ia  buk- 
niu  oder  moriiu  uiarrihu  zikiüsu.    Dass  aä-me  als  AD"^  d.  i.  abe 
»VSIer«  gefasst  werden  Icann,  ist  unbestreitbar,  und  ebenso  dass 
tbüu  vortreinicfa  in  den  Zusammenhang  passen  würde  (ist  doch  Mar- 
duk  Sohn  der  »grossen  Gotter«  und  haben  doch  diese  in  der  That 
ihm  die  herrlichsten  Namen  verliehen,  vgl.  iV.  3^6.  S8.  33  und 
eben  erst  K.  8592  Rev.  13),  trotzdem  gebe  ich  diese  EildArung  noch 
unter  Vorbehalt. 

Z.  18  f.  Jensen:  »die  Verpilu  IiIuiil:  aller  meiner  Gebote  mö.m» 
er  überbriogeu".  und  damit  Uber('i;i>hiniueud  Zlmmkb.n  :  »)meine  liin- 
denden  Gebole  |  insgesamt  überbringe  er «,  also  libil  er  bringe,  trage, 
von  bni.  Mag  richtig  sein,  doch  scheint  mir  auch  die  Fassung  libÜ^ 
lAÜ  »er  sei  der  Inhaber  von,  habe  inne«  in  einem  poetischen  Text 
wie  dem  voriiegenden  nicht  ausgeschlossen.  Für  das  Verbum  der 
Z.  19  8.  zu  Obv.  19. 

Z.  20  f.  ZumsiR:  »"Nach  den  fUnfeig  Namen  |  der  grossen 
Gotter  ^gab  man  ihm  fUnbig  Namen,  |  vermehrte  seine  Macht«.  Da* 
mit  ist  der  Sinn  dieser  beiden  Schlusszeilen,  in  welchen  das  ganze 
Epob  gipfelt,  nicht  geUoßen.  »Die  liiul/;!!;  Namen  der  grossen  Götter« 
würde  so  gut  wie  sicher  zikre  lianiü  in  ilani  nibülc  au&ged ruckt  sein 
fverhaltnissmössig  richtiger  daher  .Ir.>sEN:  nach  dem  Namen  der  50 
groääen  GOtter  nannte  er  50  Namen  tur  ihn  etc.«),  und  ausserdem 
haben  die  grossen  Götter  gar  nicht  fünfzig  Namen,  nach  (tna?)  denen 
Marduk  seine  fünfzig  Namen  hstte  bekommen  kennen.  Die  Worte 
besagen  vielmehr,  wörtlich  übersetzt:  mittelst  des  Namens  »Fünfzig« 
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riefen  aus  die  grossen  Goiter  seine  fUnfzig  Namen,  machten  allttber- 
ragend  sein  Dasein.  Der  von  Ea  an  Marduk  abgetretene  Name 
üFOnfzig»,  Eas  heiliger  Ziffiemame,  machte  die  FOnfzigzafal  der 
Namen  Marduks  voll  und  mit  der  Znericennung  dieser  fünfzig  Namen 

erfüllten  die  Götter,  was  Marduk  vor  dem  Kampf  mit  Tidmat  als 
Bedingimg  gestellt  —  sie  riefen  ihn  aus  als  den  alle  Götter  insgesamt 
hochliberragenden  GOlterherrn.  Als  Schauplatz  der  Prokktmierung 
von  Marduks  fünfzig  Ruhmesnamen  wird  gemäss  II.  (135);  111,61 ;  i\9 
UpMikk.  iinaku  zu  gelten  haben. 

iu  dem  Rpilog  Z.  22  f1".  können  nur  wenige  Ausdrücke  slrillig 
sein.  Da  lissabtumii  Z.  Plural  ist.  uiörhlo'  ich  nicht  übersetzen: 
■)Es  vernehuK!  .solches  |  der  Vorstehor  und  verkünde  es«  (Zimmern). 
Vielmehr  scheint  mir  in  lissabtttma  eine  Aufforderung  enthalten  zu 
sein  wie  etwa:  «nun  denn  wohlan!«  feig,  man  gehe  ans  Werk, 
8.  UWB  u.  nnx  I  ä  und  vgl.  oben  S.  130)  oder  aber:  »die  Uerzen 
in  die  Höhe!«  (eig.  man  eigne  sich  an,  nehme  aufmerksam  auf, 
naml.  die  folgende  Predigt,  vgl.  ^obätu  ||  Mm  lY  R  19,  48  b).  Da 
mir  tna^rü  nur  in  der  Bed.  »erster«  der  Zeit  nach  bel^ibar  ist,  so 
mochte  ich  auch  hier  nicht  von  dieser  Obersetzung  abweichen:  der 
Brstlebende  mache  es  offenbar,  nämlich  dem  Spaterlebenden  (vgl. 
V  R  6,  Sil.  4 1 8),  eine  Generation  vererbe  es,  pflanze  es  fort  auf  die 
nächste.  Zu  Z.        vgl.  Y  R  46,  60  ab:         mödd  WutlÜm. 

Z.  S4f.  Zimmbin:  »"der  Yater  erztthle  es  |  dem  Sohne,  scharfe 
es  ihm  em,  ^dem  Hirten  und  Hilter  (d.  h.  dem  Könige)  Offne  er 
das  Ohrtf.  in  Z.  S4  scheint  mir  die  Wortverbindung  nicht  rioht% 
zu  sein,  in  Z.  25  aber  wird  Upattä  gewiss  besser  als  Nifal  (also  = 
lippaUd)  gefasst,  da  sonst  dunkel  bleibt,  wer  Subjekt  ist. 

Z.  26  f.  Das  Subjekt  von  liggima  ist  ebensowohl  der  Erst- 
lebende  als  der  Weise,  der  Verständige,  der  Sohn,  der  Hirt  —  an 
sie  alle  ergeht  die  frohe  Botschaft,  sich  zu  freuen  in  dem  (Jülter- 
herm  Marduk  ufui  i heilhaft  zu  werden  seiner  herriiciien  unverbrüch- 
lichen Verheissuug. 

Verbesserungen:  S.  46  Z.  5  von  uaten  lies:  Nr.  S  Rev.  —  S.  i&  Z.  H6:  ui-la.s-Mi-a, 
pbcnsn  S.  S2  Z.  —  S.  ^»7  Rcv.  «29:  Sü-ud.  —  S.  3J  ?..  9:  Hp-ti-J.u.  —  s.  <i  (Jnlerscbrift, 
Schlusszeilen:  iat-ru  ana  PA  bil-iu  ....  an«  TJN.  ZI  iu  u  H  kiüat  Oltt-iu.  —  S.  S6  Z.  i  4: 
op^lfl-tta;  Z.  4«:  üMap^,  ebeow  S.  S1,  Z.  1».  —  S.  7*  Z.  ISO  lies  Biniti.  Z.  las :  HrUa.  — 
s.  81  z.  ^u4h^  —  S.  »f  Z.  4«:  «/«Til^  —  8.  »«:  Gefilde  waren  nleU  gefSsl,  llei««li«o 
nicht  »ichlbar. 
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Das  Märchen  von  den  Töchtern  des  Fandareos  und 
deren  »Kuudekraukheit«  (xvwv). 

Das  älteste  und  werIhvoUsle  Zeugniss  (Ur  den  Mythus  von  den 
TOehtem  des  Pandareos  verdanken  wir  bekanntlich  der  Odyssee 
(XX,  V.  66  ff.).  Hier  wünscht  sich  die  ihres  geliebten  Gemahles  be- 
raubte und  deshalb  bis  zum  Tode  betrübte  Penek>pe  in  ihrem  Jammer 
entweder  einen  raschen  Tod  durch  die  Geschosse  der  Artemis 
(v.  60  ff.)  oder  «ine  schleunige  Bntrttckung  durch  einen  Sturmwind 
(MtXXa)  fais  Todlenreich  (v.  63  ff.)  und  erlluteH  le&steren  Wunsch 
durch  den  Hinweis  auf  die  Geschichte  von  den  TOchtem  des  Pan- 
dareos  (llavoapeou  xoGpai\  die  nacli  dem  durch  die  GOtter  Uber  ihre 
Ellern  verhilngten  gewallsaiuon  locle  (tiqoi  To/^a;  [xiv  cpiKoav  Dzm: 
V.  07),  als  kleine  hilfsbethlrriige  Waisen  von  barinhci/igen  (ioUiniu'ii 
lit'breicli  aiiferzogeu,  zu  blühenden  Jungfrauen  heranwuchsen,  l  nd 
zwar  spendete  ihnen  Aphrodite  passende  Nahrung,  nlimlit  Ii  Klisc 
Honig  und  Wein  (also  eine  Art  xuxeiuv''),  Hera  Versliind  und  Sc  iiun- 
heit,  Artemis  hohe  Gestalt  (t^^xo^)  und  Athene  Kunslferli.ukeit  in 
weiblichen  Arbeiten.  Als  jedoch  Aphrodite  nach  glücklich  voll- 
endeter Erziehung  der  Madchen  zum  hohen  Olymp  emporgestiegen 
war,  um  ihnen  von  Zeus  einen  Ehebund  zu  erbitten,  da  ent rafften 
sie  die  Harpyien  (=  dtkXXai  v.  66)  und  Übergaben  sie  den  ver- 
hasBlen  Brinyen,  um  diesen  fortan  dienende  Bogleiterinnen  zu  sein 

1*^  Vgl.  meinen  Aufsatz  »Ueber  den  Kykcon  des  Hipponaxa  in  Flcokeisens 
Jahrb.  f.  cl.  Pbilol.  1888,  S.  üti  ff.  Ueber  den  Honig  als  Kiuderuabruug  vgl. 
i«tcan,  Nektar  «.  Ambrosia  S.  6  t  ff. 
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(d|ii'^iTCoXeöctv  V.  78).  Wie  Evwm  Rohdb  in  seinem  bahnbrechenden 
Werke  ttber  den  Seelenlnilt  und  Unsterblichkeitsglauben  der  Griechen 
(Psyche  S.  65ff.)  erkannt  hat,  beruht  dieses  eigenurtige  Mlirch'en 
offenbar  auf  dem  Glauben,  dass  Menschen  auch  ohne  zu  sterben, 

also  bei  lebendigem  Leibi*,  in's  Jenseits,  das  in  diesem  Falle  mil 
dem  Bereich  der  l'Iiiaveii,  d.  h.  dem  Todleiircicb,  identisch  ist, 
versetzt  oder  entrückt  werden  küniieu  (vgl.  auch  Rohde  im  Rhein. 
Mus.  1805  S.  1  t1.  und  S.  18  Anm.  i").  Psyche  S  (W.  Anm.  2  fügt  • 
UuHui^  hinzu:  n.Miin  iiu)("hle  mehr  von  dipsem  eiiieiilhümlichen  Märt'hen 
erfahren,  aber  was  uns  sonst  von  l'andareos  nnd  seinen  rochlern 
berichlcl  wird,  trügt  zur  Aufklärung  der  homerischen  l-Srzühlung  nichts 
bei  und  gehört  wohl  zum  Theil  in  ganz  andere  ZusammenhUnge.« 
Wie  mir  scheint,  iüt  dieses  ürtheil  des  ausgezeichneten  Forschers 
tlber  den  Werth  der  sonstigen  unser  Milrchen  belrelfenden  Teber- 
lieferung  etwas  tu  pessimistisch  ausgefallen,  und  ich  will  im  Fol- 
genden zu  zeigen  versuchen,  dass  eine  wichtige  bisher  allgemein 
llbersebene  Notiz  sogar  zur  -Aafheliung  des  in  der  Hauptsache  aller- 
dings bis  jetzt  noch  dunkeln  Zusammenhangs  der  Worte  der  Pene- 
lope  benutzt  werden  kann. 

Alles  was  wir  von  Pandareos  und  seinen  Töchtern  wissen,  be- 
ruht, abgesehen  von  der  besprochenen  Odysseestelle,  auf  den  z.  Th. 
erheblich  von  einander  abweichenden  Berichten,  welche  wir  den 
Scboliasten  (und  Eustathios)  zu  Od.  XX,  v.  66  und  67,  zu  XIX,  518, 


i^)  Anders  Diimicii,  Nekyia  S.  I^S,  (,  denen  Annabmea  Robob  im  Rh.  Mufl. 
<B95  S.  I,  S  widerlegt  hat.    Vgl.  auch  Psyche  S.  69«  (NachtrSge).  —  Herkwordig 

ist  übrigens,  dass  aiicli  die  MuUer  des  Pandareos,  also  die  (irossiuuKcr  der  Klet^ 
Ihera  und  Merupc,  welche  Hygin  fp.  aslr.  5,  1f>'  l^thcmca  [?]  iiennl,  lebendig  in 
das  Todtenreich  ent rafft  worden  sein  sollte;  vgl.  Hygin  a.  a.  0.:  Ilunc  [d.  i. 
Merop:»,  Vater  dvä  Pandareos  uacU  Anlon.  Lib.  36,  Scbol.  z-  Od.  t  5(8  und  u  C6j 
»otem  habuiwe  uxorem  quaadain  ootuine  Bihemeem  [:=  Iv/ßima  Bt.  M.  S07,  56] 
genore  nynipharum  procreatam  [vgl.  Schot,  xu  xt  66:  n«v3a(M«»c  o  M^poito« 
xal  VOjA'fr,;  ojiei'o;  iroT;];  qiiae  cum  desierit  colere  Di  an  am,  ab  ea  sagitlls 
figi  cot'pil.  taiuiom  a  Prosorp  t  ii  ,i  v  i  v  ,i  ni  a  d  inff  rn  <  iihri^ptrun  esse.  Die 
Worte  »ab  ea  Diana]  sagiltiä  li^'i  roc|MU  erinnern  so  auflullend  an  den  Wunscli 
der  Penelupe,  \uu  den  Gescbosscn  der  Arlurais  gclroITen  zu  werden,  das»  man 
beinahe  versucht  bl,  zu  TerniutheD,  es  könne  jeoem  Wunsche  der  PeneJope  die 
Brinneniog  an  das  Scbiclual  der  GroesmuUer  der  PanJareoslocbler  tu  Grunde 
liegen. 
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ZU  Piodar  Ol.  1,  90  u.  97,  endlich  dem  AntoniDus  Liberalis  (36)  und 
dem  Pausanias  (10,  30,  i  ff.)  zu  verdauken  haben. 

Nach  fast  eiDsUmiiiiger  Ueberlieferaog  slahl  der  aus  Milet^ 
slamnieade  Paudareos  den  in  einem  Temenos  des  Zeus  auf  Kreta*) 
befindlichen  Hnnd  dieses  Gottes,  der  vom  Schol.  su  Cki.  XIX,  548  als 
xöwv  xptioouc  i^<paioT^Tia]ntK  efxj/up;,  von  Antoninus  Liberalis  als 
■x^wi  ypu<j£o<;  '^oXdxTcov  to  (tp^v  Iv  Kpi^rrj  bezeichnet  wird*)  und 
wohl  mit  dem  von  Zeus  der  Europa  zum  Wächter  gesotzleo 
Huitd«»  idonlisch  iit"'),  wie  aus  einem  Fragment  des  Nikandros  (nr. 
07  bei  ScH!iEiDBii,  Nicandrea  p.  125)  hervorzugehen  scheint*').  Von 
diesem  wunderbaren  Hunde  berichtet  Antoninus  Liberalis  (36)  femer, 
dass  er,  bevor  ihn  Zeus  zum  Wiichter  seines  Heiligthums  gemacht 
hatte,  der  'Nymphe'  Ali,  weiche  das  Zeuskind  »iv  t«p  xsudtu&vi  xij^ 
Kpri^njC«*)  sSugte  und  cum  Lohne  dafür  spttter  an  den  Himmel  als 
Sternbild  versetzt  wurde,  als  Wächter  gedient  habe:  eine  Nachricht, 


2)  Darunter  ist  nach  dein  .^chul.  zu  Od.  .\X,  66  das  ionische  Milet  m  verstehen, 
wie  aus  dm  Worten  sapa^evoittvo«  tk  Kprjrrjv  wohl  mit  Sicherheit  su  schliesaen 
isL  Auch  der  Schol.  zu  Piodar  a.  a.  O,,  der  den  Paodareos.sdilechtweg  als  MtXi)9toc 
tteceiehnal,  scheint  an  das  ionische  .M.  zu  denken.    Dagegen  sagt  Pausanias  a.  a.  0. 

aw^drücklich:  wv  8i  flovSopscuv  MtXrjaiov  ...  ex  MiXt^tou  tt,;  Rpy^Tix?;;  Tora» 
Tis;  v^-I.  Bt'ft^iAS,  Geogr.  2,  572).  Nach  der  wohl  auf  guter  ilttT  Lokallradition  bo- 
nilionderi  Kr/Jhhing  von  P«.-Boio  b.  Antoninus  Lib.  tt  wohnte  l'andareos,  der  Vater 
dtr  Aedoii  und  Cheiidon,  XT,i  f^j«  xijt   C^eata^  iv'  toxi  vuv  ö  Rpr|Uiv 

3)  Schol.  Od.  XIX,  St  8:  xX^ijra;  ...  Ix  Kprjrr^;  ix  tot»  Aio<  tejuvov;. 

4)  Scliot.  Od.  XX,  66 :  x^etTov  teo  Ate«  xnva.  Schol.  Pind.  Ol.  1 , 90  (vgl.  91): 
tov  xovQi  . . .  <poX«x<i  xaT«9TavT(t  Toy  {spou  jifi  Kprtijc  itap«  Atoc  xtxXof«»;. 

Vgl.  auch  Od.  r,  91  IT  u.  d.  Schol.  z.  d.  8l. 

5]  Ps.-Eratosth.  catasi.  33:  ö  ooOst^  K-j[>u>fnQ  ^uXa^;  mehr  hei  RoafiRT, 
Erat,  calast.  rol.  p.   tfifi  f.  und  bei  U^GEli,  Thebann  P;in<1oxa  p.  399. 

6  Vi;l.  I'oll.  Oll.  ">.  fooTtep  xal  tot?  Xotov*»/:  y.7\  MoXom'oa;  '-/'jv!:]  iro- 
YÖvo'>;  eivati  '^r^Oi  .\ixav8po;]  xuvo;  ov  ''H'^aia-o;  ix  /iXxisu  AT|}iovr,3toti 
jralxstiodffitvo^,  'J^'.'XV  ^vOsU,  ou^ov  .e9«ixc  Ad  xdixstvo^  Eüp«utriQ  x.  t.  X.  und 
Scbol.  X.  T  SIS,  wo  der  Hond  des  Zeus  als  Yfiww^  (vergoldet?  vgl.  lahrb.  f. 
d.  niiL  ISS9,  S.  i6  A.  19  u.  S.  tl)  fi^atororstixttK  sfi^uxoc  bexeichnet  wird. 
Vgl.  SvsKiiiiii.,  Gesch.  d.  gr.  Li<ter.tlur  in  d.  Aioxandrinerzeit  I,  30.1,  9S. 

Beachlenswerlh  erscheint  der  Umstand,  dass  in  der  Nühe  des  kretischen 
lÄlel,  der  MuttersLolt  des  ionischen  und  dfr  Hfimith  dos  Fandareos  nach  I'au- 
*jiTH,i<i  a.  ,1.  O.,  I.yktus  laKr  ^vo  nach  H«'mO(1  ihei>K-  *  '  '  'f-  xi'iDci 
-^lif^y  (vgl,  den  xsuüjwov  ■zr^i  K^^r^Tr^i  bei  .Vnloii.  Lib.  36)  sicli  befanden,  in  denen 
Mie«'das  Zeuskbid'  verbof^en  hatte. 
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die  freilich  mit  dem  oben  aDgefUhrten  Epilhelön  -jjtpaioi^tcwcToc  (s. 
auch  Anm.  6)  in  Widerspruch  stehl.  Den  gestobleoen  Bond  nun 
brachte  Pandareos  nach  Phrygien  (Scbol.  Od.  XX,  66),  uiid  sswar  nach 
M|nlus  (SchoL  Pind.  Ol.  1,  90  u.  97.  Anton.  Lib.  a.  a.  0.)  zum 

Tanlalos,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Pluto  (Ant.  Lib.),  und  Uber- 
gab ihn  diesem  zur  Aufbewahiuug'j.  Als  aber  der  von  Zeus  luil 
der  \\  iedcrherbeischaffung  des  Hundes  beauftragte  Hermes  zum 
lantaios  kam  und  ihn  darum  befragte,  da  leugnete  dieser  unler 
Leistung  eines  S( iivvui  fs  bei  Zeus  und  den  anderen  Göttern  (soSchol.  Od. 
XX,  66;  vgl.  bciioi.  Od.  XIX,  518;  Schol.  Pind.  a.  a.  ().),  dass  er  von  dem 
Hunde  etwas  wisse'^).  Gleichwohl  entdeckte  Hermes  den  Hund,  und 
Zeus  bestrafte  den  Tantalos  für  seine  Hehlerei  und  seinen  Meineid, 
indem  er  den  Berg  Sipylos'")  Uber  ihn  stürzte  (xateorpetpev  autto 
limlo^  TO  00  :  SchoL  Od.  XX,  518,  ahnlich  Schol.  Pind.  Ol.  1,  90 
und  97.  TdvtaA.ov  xaxtpaXc  xal  ictpl  aot&v  6icip  xtfoX^  xiiv  }^xuXov: 
Anton.  Lib.  36). 

So  weit  stimmen  alle  unsere  Quellen  (auch  Paus.  10,  30)  in 
der  Hauptsache  ttberein,  und  es  steht  sogar  der  Annahme  nichts 
entgegen,  dass  schon  Homer  (Od.  XX,  66  ff.)  den  enShlten  Mythus 
von  der  Versündigung  des  Pandareos,  der  dafbr  sammt  seinem  Weibe 
von  den  Göttern  vernichtet  sei,  als  bekannt  vorausselae,  von  mm 
an  gehen  aber  die  Berichte  von  den  weiteren  SchicksaleD  des  Pftn- 
dareos  und  seiner  Ttfchter  stark  auseinander.  Nach  der  Erztthlung 
Homers  mOsscn  wir  annehmen,  dass  die  Töchter  des  Pandareos  bei 
dem  Tode  ihrer  Ellern"),  der  wohl  in  deren  Heimat  erfolgend  zu 


8)  itapaxaTeÖETo :  Schol*  t  StS.  wrroTi'OeTai  9apLevoc  ix  ^tv(xi)( 
toutov:  Sctiol.  i.  Od.  'i  66.  ropiOsTo:  Scliol.  Pind.  Ol.  I,  97. 

9)  Nach  Antoi).  Lib.  16  wäre  später  Pandarecs  ztiin  T^ititaios  zurückgekehrt 
und  hätte  den  liuod  zurückgefordert,  Tav'oXo;  oi  at^oe  Xaß«iv.  Hier  liegt 
-wohl  eiD  MissvenliadniN  oder  oiae  Coirupld  vor,  die  oin  beMen  boseiligt  wird, 
wenn  man  statt  |m«  xfimw  n«v8apcQ$  iMkav  liest:  (i.  xp.  %p(ti}C  ikdm. 

4  0)  Nach  C.  I.  Gr.  34  37,  61  (vgl.  das.  S.  700  und  STMtf,  Niobe  S.  if7  t) 
lag  in  lief  Miho  rffs  SipyIo>  ein  Ort  Ilav87  (fiavoot?),  (lps?!ftn  mythischer  Eponymos 
llavo-ap^o;  Hfiii  kiiniitt-.  Ware  diese  Aniiahmr  richtig,  so  iies^e  skh  die  Verbin- 
dung der  iuiiUilosäage  mit  dem  Mythus»  vuu  l'audareos  verhältnissmässig  leicht 
erklären  (vgl.  Anm.  H). 

II)  Anlon.  Ub.  36  erxSliU:  Zst»«  31  IlavSipsov  jtiv  «vrl  t^« xAnirii«  imtijasv 
o9(nep  eiorrjust  [wo?  etwa  beim  Taotalos?]  it^xpov,  TeivroAttv     . . .  «ori^aAt 
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denken  ist,  kleine  hilflose  Kinder  waren,  (v.  67  f.  alt  iXtmvro 
op^voi  iv  fftcf  dipotot)  und  elendiglich  zu  Grunde  gegangen  waren, 
wenn  ihnen  nicht  Aphrodite  Nahrung  gespendet  hitte;  dagegen  be- 
richtet der  Scholiast  zu  Od.  XX,  66:  ib«  di  6  lUgOApmi  ^icudeto 
[d.  h.  entweder  die  Entdeckung  des  gestohlenen  Hundes  beim  Tan- 
taloB  oder  dessen  Bestrafung]  'feu^ei  ix  tijc  icuTpi^Bo^  (d.  i.  Milet) 
oiW  X1Q  ftivaui  *Apfuidi^  xsl  tute  du^aipdioiv  a^diiotc*^  o5aau 
KXtoftiljfMt  tt  [xarAT]§6vi]  xai  Mep6inQ  ei';  'Adi^va;,  ix  Si^AOtjvtSv  tt; 
ItxeXi'av").  h  Se  Zieiw;  auxov  •8ol)V  xreNti'*)  oüv  ttj  "fuvaixi,  xoü;  oe 
i'hjfaipäaiv  auToO  xd;  Apriuia;  £^of/[ji!^'  ai  oe  äveXo(ji£vai  l'.pivtioiv  a-jid; 
SiSöaai  oouXeueiv.  ou  (A"})v  ctXXd  xat  v6oov  auxai;  efii'jd/.Xci  /iSu;'  ), 
xoXertai  8e  auTTj  xucuv.  In  diescni  Zii^aiiiau  iiliatii^  lallt  zunSchsl. 
die  Hiwuhnunc;  der  Aödon  als  (ii  iitor  lochtcM'  iles  Paudaroos  auf, 
nicht  blos  weil  E«stathiü.>  /..  d.  St.  (p.  1883,  36)  die  Acdon  weg- 
lässt  und  nur  Kleothora  und  Merope  als  Töchter  des  Pandareos 
nennt,  sondern  auch  weil  die  Tradition,  welcher  Polygnol  in  seinem 
berühmten  Unter weitsgemälde  folgte,  nur  von  zwei  TOcblern  weiss, 
die  freilich  stark  abweichende  Namen  (KXviii}  und  Ka|itip(6)  führen'^). 


xa{  nepl  aurov  uicep  xs^ed'^c  tov  l't'nuXov.  Wenn  P.  in  der  (vulkanischen]  Gegend  des 
Sipslos  in  einen  Felsen  verwandfli  «unle,  so  erinnert  dies  MoCiv  stark  au  die  Sapp  von 
der  iri  einen  Felsen  verwandi-ld-n  TanUioslochter  Niobe :  StARk,  Niobc  iOO  f.  40i  r. 

1 1)  Dieser  Ausdruck  netzt  voraus,  ditös  die  Töchter  den  P.  beim  Tode  der 
Bllem  berafts  er  wachs«  d  wenn,  wie  sieht  ent  beeonden  ludigewieieii  lu 
werden  brenebL 

{2]  Ot>Ki(  HIuMii.  Mus.  43  S.  554  Aom.  6)  vermuthet  nicht  unwahrschcio» 
lieh,  «iass  liic  Snue  vuii  der  Flui  hl  dos  P,  nach  AlhüD  auf  dessen  «plilorer  Idenli- 
iicirung  mit  dem  altiscli-iuegarischeu  randidii.  dem  Valer  Her  in  eine  Nactiligiill 
verwaudellen  Jungfrau,  beruhe.  Ebenso  köuuic  auch  die  Flucht  nach  ^u  llu>n  auf 
die  rocga rieche  GohMiiieliod  dieser  leael  xurQck^afuhrl  werden.  Uebrigeiu.  Ugoa 
'm  sicilischea  Heere  die  Strephaden,  aar  denen  ebeoeo  wie  «ttTKrela  die  Her- 
pyieasage  lokalisirt  w.tr. 

t  ()  De:  Ausdruck  icrst'vsi  deutet  wohl  auf  das  Erschlagen  mit  den  Uilie 
(etwa  auf  der  Kahn  nach  Sicilien?;. 

15}  Vgl.  Od.  i  411  vouoov      bu  Rtu;  isxi  Aio;  (u-^oAou  dXeooUai. 

16)  Mach  DiiaBi.T,  (.»uaest,  Ceae  mylhoL  S.  3  IT.  u,  &  fi  Anm.  4  deulet 
der  NeuM  Ka|ietf«»  auf  Rhodoe,  der  Name  M«poxr|  euf  Kos.  VgL  Paus.  10,  30,  4 : 
'Efslr,;  02  xi;  novodf>eo>  [i'y-aTipaz  X-.pa'isv  o  IIoXu-,v«mto;  .  .  .  xopa;  ij-viOf 
tmfnai  avBgoi  /a*  -at"'/joa;  i\yj  lt  äoTpct' aXoi;'  ovoj**?  '/mtoi'.:  K'/y-iv-»  Tc 
Xttl  KAt>Tti|.    Tov  0«  üavöäp£<wv  .MÜTfQiov  rs  ix  iVliXTtou  zr^i  K^^^zui^i  öv-a  irtw 
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Zu  diesen  Bedenken  komiDi  noch,  dass  ASdon,  die  personificirte 
Nachtigall,  nach  einer  sehr  verbreiteten  Sage,  die  schon  dem  Homer  be- 
kannt ist  (Od.  XIX,  518),  ebenso  wie  ihre  Schwester,  die  personificirte 
Schwiilbe.  welche  der  Sclioliasl  zu  üd.  XX.  Gb  i;.u  nicht  nennt,  ein  völlig 
anderes  Schicksal  gehabt  hat  als  Merope  und  Kleothera")  und  vor 
iilloii  Dinj^en  nie  als  ayajxo^  auftritt.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  in  hohem  (irade  wahrscheinlich,  dass  die  von  mir  eingeklaniinci  len 
Worte  xat  Arfi^rn  weiter  nichts  als  ein  spateres  ziemlich  ungeschicktes 
atis  Od.  XIX.  518  stammendes  Einschiebsel  sind,  und  dass  Überhaupt 
Paodareos,  der  Vater  der  Nachtigall  und  Schwalbe,  der  schon  bei 
Ilesiod  (sp^a  568)  Pandion  heisst,  im  Grunde  eine  ganz  andere  mythische 
Fersünlichkeit  Ist  als  der  Vater  der  Kleothera  und  Merope''*). 

Die  bei  Weitem  wichtigste,  von  den  sonstigen  Berichten  Uber 
die  Pandareosttehter  scheinbar  völlig  abwdcbende  Thatsache  aber, 
die  uns  der  Schoiiaai  zu  Od.  XX,  66  ttberliefeit,  iBt  enthalten  in  den 
letzten  bisher  noch  gar  nicht  gewürdigten  Worten:  (a^v  akkä  xai 
v6oov  o&xwk  e|iptfXXM  2(6^**),  xoXtrrai  fii  a&ci]  xOcov.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  die  beiden  Jungfrauen,  ehe  sie  durch  die  Harpyien  bei 
lebendigem  Loibe  zu  den  Erinyen  entrafft  wurden,  in  eine  Krankheit, 
die  man  xoaiv  nannte,  verfielen.  Zunächst  dürfte  Idar  sein,  dass 
diese  »Hundekrankheit«  mit  der  eigenthttmlicben  Verschuldung  des 
Vaters,  der  den  Hund  des  Zeus  aus  Kreta  entfuhrt  hatte,  mehr  oder 
weniger  eng  zusammenhängt;  aber  welche  Krankheit  haben  wir  hier 
zu  verstehen?  Hesychios ^'')  bietet  uns  in  dieser  Frage  keine  rechte 
Aufklärung,  er  bestätigt  blos,  was  wir  schon  aus  unserm  Scholion 


n)  Nebenbei  m;i(  lie  icli  drirrnif  niifmcrk^.ini.  diss  KXso-Droi  pant  den  Ein- 
druck eines  Hundenaniens  mactit;  vgl.  z.  b.  deu  iluiul  WT^pio  ;iuf  der  Vnse  C  I.  Gr 
913$  und  Tberoa  als  Hund  des  Aktaiou  bei  Ovid  und  Hygin.  ht>  fragt  »icb,  ob  nicht 
aoeh  die  übrigen  NaBoa  der  PandaraoatOchter  eigenliicli  Hupdeumeii  siod.  Ad 
Mer-ope  erimiert  «.  B.  Theri-ope  bei  Hygin.  f.  1 81 ;  mit  Ka}tttp(»  o.  Mspem}  Kok} 
lassen  sich  Hundenanien  wie  Spartos,  Amaryolbos  [h.  Apolluil.  1,  i,  4},  LacOD,  Cy- 
prius,  Syrus,  Haemon,  Arpo,  Lacr»pn;i,  I  vnccstp  (h.  Hyt^in.  f.   181)  vergieichpn. 

18)  Aebnlicb  urtbeilea  Hillbr  De  iiAKuiKi«*JBN,  l>e  Gniocoi  .  rnbirlis  ad  Tbraccs 
pertinenl.  Ucrol.  1886  p.  i3  f.  und  Komue,  P.syilie  S.  CO,  Anni.  i. 

IS)  YgL  oben  S.  7,  Anm.  16. 

SO)  Heeych.  s.  v.  vom  . .  ot      tfv  voeov  tigv  oven»  Xe^ft^^nf»  [xovoi]. 
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wissen,  (ias8  man  unter  mm^t  eine  Kt;inkh(Ml  (vodo;)  verstund.  Kine 
scheinbaro  Lösung  der  Krage  bietet  uns  dagegen  G.4r.BNfvs.  welcher 
ini        Buche  des  Werkes  it.  o<püY|nii)'<  bemerkt,  dass  man  ein  gewisses 
Gesichtsleiden  (xö  xard  irpöouyjcov  Tcddo;)  mit  xu«bv  bezeichnet  habc^'), 
das  er  in  der  Schrift  «.  \i'n7y/  avato^A^;  genauer  aU* den  Krampf 
(«iDao|i^  xtivt»^)  eines  gans  bestimiDteD  Muskels  in  den- untereo  Par- 
lieB  des  GesichtB  beschreibt").  In  Uebereinstimmitng  damit  steht  auch 
AuBTAiot,  wenn  er- p.  86  ed.  Kons  sagt:  ßXctpdpwv 'Ss-xal  ^i^km  »al 
piM»v  Twv  iv  Yvddwc  xetl  Y^vooc       ddtepa  icoipafc^Y'^,  ijv  iici  atraotAttl 
•i«OTpe<pT,Tat,  itovtxi?  oTCao|A6<;  y;  xXtjoi^.  Derselbe' 'Ambtaios  soheint 
(a.  a.  O.  S.  90)  zu  meinen,  dass  dieser  das  Gesicht  verzerrende  Ki  aiiif)!' 
bisweilen  bei  heftigem  Gühnen  eintrete*').    Höchst  wahrsctieinlich  ist 
demnach  unter  dem  xunxo;  aTraofxo;  oder  xutüv  des  Galenos  und 
AftETAios  der  von  den  neueren  Aerzten  »spasmus  facialis«  benannte 
»Gesichtskrampf«  zu  verstehen,  der  hau6ger  bei  Männern  als  bei  Frauen 
▼orkommt  und  ein  zwar  lästiges  und  entstellendes,  aber  dorchaus  kein 
schweres  oder  gar.  leben^gefilhriiches^  sondern  leicht '  heilbares  Leiden 
ist"),  daher  er  auch  von  den  antiken  Aenten  immer  nur-  als  9waa^ 


st)  Galen,  ed.  Kuhn  I.  VIII,  p.  673:  t{  tot  iatl  xüiuv;  ...  xai  xo  xat« 
cpoomicov  icaOo^.    Vgl.  Anrn.  28.  " 

tt)  Galen,  ed.  Kühn,  I.  XYllIfi,  p.i9t9  f.  .ap^stai  o  [uti  outo^  £{inpo9Öcv 
yht  ix  TW  mta  Ta  X'^^^i  ^  ifvellloo«  '/tapiww,  ontoBtv  ti  ix  twv  xora 
^d^iv  wmi««T«i|i^C  iv  xiixAtp  mtvrl  xspl  tov  T(Mixi3A.ov  Hp^axi  Xtirio«  xat 
a|i*v«aBr|;  uicap/tuv  . . .  ssxi  os  . . .  t)  xivr^oi;  auroo  «a^r^c  i<p*'i)|idv  auT«»v,''ixeioov 

xirta  Y^vov  xal  SioUote  to  ^toui,  xat  toi;  aitaotW'ivai  5e  [jiXXo./5'.v Cjtoc  o  «5; 
xpwTo;  lvrs''v»T'at.  xai  ot  xovixot  xiXo'juevy'  tjiraafiolTOüTou  jiaÄi^Ta  -aiioc  etot'v. 

t3)  Ari'lacus  a.  a.  O.  Iz  xuvixiö  r a a u n»  ait^ vTot  uiv  t7  toü  Ttpo- 
OfBCOu  (lipea  ond^Uai  ou  xapta  (uvr|&s;,  int  d£;t.a  oi:  lapisiepä  xat  e;  äo'.^Tepöt 
tot  te(ta  «poiT^,  8utt  xai  rf^;  ^ivuo;  Iv9a  i]  Iv8«  iid' xoAAäv -1.  »xopa-;(u-^T„ 
exnc  i(  Itpi)«  xtvo«fi<vij<  t^c  YvaAoo.  Kai  ^ap  xai  xwoi  «ot»  lUpij'te  «pft^v, 
•Ott  fiiv«  x'*^*****^  ^  ^  fftspov  1)         xapT!xBi)'X.^t.  X; 

24)  Vgl.  Brockhaus  Conversatioasloi.  Aufl.  unter  j'Gesicht««kFanipft  imil 
«Gesichlslähmtinc'',  STRÜnfEi  l,  Lchrb.  rl.  <pec.  l':ilh(ii.  u.  Ttierapic  d.-inn."  Knink- 
hfilon  '  II,  I  (L<'ip/.  1887)  Ü.  104  lt.  uud  l'olni!.  PiMiUis  in  x'iiiftn  r.ointnonlar  zum 
Arel.oHis  (p.  IR'.t  e4.  Kühn),  der  auch  riiio  SteUe  aus  Sunpln  4iis  dv  .luiiu«)  U  an- 
führt. Vgl.  auch  die  ebenblls  aus  Äimplicius  von  H.  SuiMiht  zu  Hosycliius  s.'v. 
«Qtav  angeführte  Stellp,  die  sieb  wohl  auf  ilie  obeii  (Anni.  2S)  rititton' Worte  des 
Gtlenoe  besiebL  Dess  der  xovtxo«  oiraa|MC  (s»  csdIbu»  rtiplafe:iGDel:>Attrrl.  ehioii; 
t,t)  für  leicht  heilbar  galt,  ersehen  wir  sus  Geisas  de  unedi«;"IV;  S'[t]  'i».'  IIS 


10 


W.  II.  Roscher, 


oder  icddod  nie  aber  alft  v6oo^  beseidinet  wird,  worunter  m  der 
Regel,  der  Etymologie  von  v<Soo4  entsprechend^),  eine  verderbe 
Hebe,  den  ganzen  Otiganismus  in  Ansprach  nehmende  und  bedrohende 
Krankheit  zu  verstehen  ist^.  Massen  wir  es  also  schon  aas  formellen 
Grttnden  wenig  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Scholiast  zu  Od.  XX, 
66  und  Hbstcbios  einen  blossen  Gesichtdtrampf  mit  v4oo(  statt  mit 
oTcooti<S;  oder  Tiddo;  bezeichnet  hatten,  so  werden  wir  in  diesom 
Zweifel  noch  mehr  be-stlirkt  werden,  wenn  wir  erwögen,  wie 
ein  solches  unbedenkliches  Leiden  dem  iragi^jchen  Ende  der  Panda- 
reostöchter  und  der  Grösse  der  Verschuldung  ihres  Vaters  entsprechen 
würde.  Wir  sind  (hiher  gezwungi  n  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
unter  der  Hundekrankheit  der  jungfräulichen  Töchter  des  Pandareos  ein 
ganz  anderes  viel  bedenklicheres  Leiden  verstanden  werden  könne,  auf 
das  einerseits  der  Ausdruck  v6oo;  vollkommen  passt  und  das  andererseits 
mit  dem  bekannten  grausigen  Schicksal  der  infolge  schwerer  Ver- 
sündigung des  Vaters  so  furchtbar  von  Zeus  heimgesuchten  Familie 
in  besserem  Einklang  steht  als  der  verhttltnissmttssig  so  harmtose  Ge- 
sicbtskrampf. 

Nun  gab  es  im  klassischen  Alterthum  eine  ebenso  merkwürdige 
wie  furchtbare  Art  des  melancholischen  Irrsinns,  welche  uns  in 
mehreren  offenbar  aus  derselben  Urquelle  geflossenen  Beschreibung«! 
ziemlich  eingehend  gesdiildert  und  gewöhnlich  als  zuvMpanDac  oder 


Darcmberc,  der  natneutlich  aibutn  veralruui  als  iieilmittel  cmpücblt  (vgl.  auch  Clin. 
35,  CO:  medetur  [veratrum  b  helieborutu]  $pa$(icis  cyniois).  Scribonius  Largus, 
Gompos.  med.  td5:  mtlagma  . . .  faoit  et  ad  ttuvtnov  oROOfjiov,  quam  in  utnmIilMt 
parlem  depravala  «st  faeies. 

S5)  Vgl.  CuRTius,  Grundz.  d.  gr.  Etym.  *  S.  168. 

26)  Vgl.  Aristol.  de  an.  hisL  10,  (,  i  (=  III  p.  gro,  20  f.  cd.  Didol]  a-su 
ok  TOÜTo  TO  itaftoc  [uiirpf^elmUssige  lletistiuation]  oiov  jiiv  j^ikd^ai  ta;  gü<pual; 
Kpo?  TTjV  oüÄÄTj^'iv,  QU  [iivTcii  viao;,  dXXa  toioutov  n  «aOo«  oiov  xaöi'otaoOai 
xal  OMtt  ft«pcnw(a«,  av  |xr]  ti  npooe^ap-apTav^Q  aoi^.  üesydiius  bezeichnet  als 
«alh)  s.  B.  die  ThtSnenfislel  {atiYÜ«4>K  ^  Uaanchwund  (oAnumjC),  Warzenbildunc 
(axpojropSove;),  eiocD  Fehler  ain  Augenlide  (ixTpoTrai),  ücüiclitsllecken  (i^pljXtSec), 
Krampradeni  (xipoo;),  Schnupfen  (xopoCa),  Schlucken  [hr-i),  ferner  ep^o^T^u«, 
-ooaYpa.  s-aaixo?  u.  w.,  dagegen  als  voooi  «lie  sriXT/j^ia,  «lio  Pneumonie  (/>(;?), 
die  p,aXaxia,  die  Schwindsucht  {ffbiaii]^  die  ^-^aiva,  die  xuvoiYj^r^  u.  .s.  w.  Da 
««Ooc  der  oDteaaendere  Begriff  ist,  so  werden  natörlieh  hie  und  da  auch  ent- 
sdiiedene  veoei  al«  naAi]  bezeichnet,  dagegen  wird  niclit  leicht  ein  ungelSbrlicher 
Krampr  (wie  der  mmvec  oxcMpo«}  voooc  genannt. 
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Xoxd"vf>p<i>7:»i;  Vitjo;.  daneben  aber  auch  als  X-j/avtHoforia  und  *ru'^otvi)p(o- 
iria  oder  verkürzt  Xuxdwv'^')  und  xuwv''^)  bezeichnet  wird.  Diese  zum 
Tbeil  wörtlich  übereinstimmenden  Beschreibungen,  denen  mehrfach 
die  Notis  hinzugefügt  ist,  dan  sie  aus  dem  Werke  des  unter  den 
AntonineD  lebenden  Arztes  BfAacuLvt  toh  Sm*)  genommen  seien, 
finden  sich,  soviel  mir  bekannt  ist,  in  folgenden  medietnisehen  Schriften : 

1)  in  dem  Thdctat  icepl  (leXa^xo)^  bei  GAunnw  ed.  Kens  vol. 
XfX  p,  719; 

2)  bei  0&1BA8IU8  VIII .  10,  jeizl  leicht  zugänglich  bei  Förster, 
Physiognomici  Graeci  II  p.  282; 

3)  bei  Aetius  ed.  Yenst.  1534  p.  104  B; 


17)  Die  Ueberschrln  de«  betreflenden  Abschnittes  bei  Aelius  tautet:  mpi 
Xoxavöpcoitoo  ^Toi  x»j{v)avöpa»iroo  Map/cXAo'j,  hd  Vnuht^  Aop. :  rspl  Xuxoovo;  t, 
hixav^i^ui-rr,')  hr\  Ii'Ftki».  Phy^.  et  Med.  Gr.  min.  ?,  p.  SHI'  r.  X-jxavHpcoiti'a;.  I>cr- 
«>«lbe  Au.Mirut  k.  /.uxavO^cu^ia  lindet  sich  auch  bei  Paulus  Aegmela,  während  in 
dem  Traktat  bei  Gateous  XIX  ed.  Kühn  p.  719  die  vollere  Bezeichnung  xti(v)avOpu>ico; 
T^xol  AowhrdpanctK  vooo«  aleht.  Vgl.  auch  Said.  s.  MapwAXo«  St^nj«,  locrpo^, 
M  Mfim  'Avrawfvoi».  gumc  f]fp«4«      ivA^  %pmtxw  hxpuA  f!^\ 

o»e  waX  ««pl  XimavdpMRNK  Dto  Gloaae  wtM^mmi  vei«i|»01o  Andel  sieb  bei  Vol- 
caniue,  Thenur.  alriwqoe  lioguae  etc.  Lugd.  Bat  4600  p.  5Si;  vgl.  die  Note 
(l.izu  p.  «i.  Die  Form  Xuxoiwv  h'-'m^t  übrigens  auch  Eustath.  /  n  p 
H  IT.;  ripa  öä  Tol;  y^rspov  /7  t.  rado;  {laviioSe;  vuxTwrXdvov  aa/oÄouv  riol 
fLyrji&axa  outcu  Ä'jxa'ov]  xa/slta'.  un<i  ilieophanes  Ghronogr.  p.  745,  t3  ed.  Bonn., 
wo  ein  paar  von  Nikepburo»  gedungene  Bösewichter  [aus  Lykaonien}  Auxäove;  li; 
)mm%§mmt  seoannl  werden. 

SS)  Wie  hier  xom  l&r  ittiwd»8p«Mcoc  voeoc  oder  mwavBpmrfai  so  siebt 
aaderwirls  ÜmKnl  (Heaycb.)  für  äXiMn]x<a  (Krankheit  der  Haare),  iXifs«  (bei 
Galen.,  AreU  p.  178  K.,  Hesycb.)  für  iXt^ovr/aoic,  Xiow  (Aret.  p.  4  78^  für  Xsov- 
tiaiot;  (eine  Art  des  Aus.satzcs).  Ueberhaupl  gab  es  viele  von  Thieron  entl*-[inlP 
Kr;*nkhoit^;bezeichnungen;  vgl.  z.  B.  ^r^p('i^<t  (iiesych.),  xapxivo;  (He-sych.),  ixTspo; 
(iclbMichl),  ^«i;  'Poll.  on.  (,  l'Ji),  [xo/.aüpii;  (Hesych.',  istoc  (Hippoer.  h.  Galet».), 
repijdcöv,  xazpo;  (Hesycb.),  noÄünou;  u.  s.  w.  Auch  Ä*>xä<ov  scheint  nur  eine  kurz- 
rerm  I6r  XuxowBpanc&i  n  sein,  die  eineneila  an  den  Wenmlf  Avwiwi  der  ar- 
kadiachen  8e|e,  anderseito  an  lyeaon  =  HySnenhnnd  bei  Fonpon.  Heia  und  Solinua 
{^ß,  Kblub,  Thiere  d.  d.  AlL  4,  150)  erinnert  Merkwdrdig  ist,  data  ancb  die 
Inder  eine  aHnndelEninldieit«,  genauer  ein  Besessensein  vom  Hundedamon« 
kennen,  das  von  Olüe.hbbhg,  Rel.  d.  Veda  S.  488,  5  vcrmutbnnRs weise  als  Epilepsie  (?) 
gefasst  wird.  Ich  möchte  eher  an  dieseUie  Art  des  VValmsians  denken,  die  der 
Grieche  mit  xowv  bezeichnet. 

19)  Vgl.  ScH.NBiuBRS  Ausgabe  von  Plutarch  it.  tcuv  Tiaidiuv  «y^^TV  P-  ^• 
$MH6BL,  Gesch.  d.  Ar»neil;ande  *  II  p.  171  f.  SvinAs  s.  v.  MctpataUec  [ob. 
Anm.  S7]  und  BiR9rB*a»r  z.  d.  St 
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4)  bei  Paolos  Amuhbta  ed.'  Baul.  IS38  p.  66; 

5)  bei  JoANion  Agtoaiios  ed.  Idbur  (Pbystd  et  Medici  minores 

II  p.  387); 

6)  bei  eioeoi  Anonymus,  herausgegeben  von  Ihur  a.  a.  0.  11 
p.  888«^. 

Die  fUr  unsere  Zwecke  wichtigsten  Worte  des  Mabcbllus  lauten: 

Tov  <^£ßpouaplov  ji-^va  ^^uxio;  £;iaai,  id  Tzd'ixa  [JUfjLoüjiEvo'.  J^yxom 
xuva^^'),  xai  pixp^**  ^1*^*4       jivi^|xoxa^'J  ftäXtara  Siavotpuoiv 

30)  Vg^.  »uch  PwUi  earmen  de  re  med.  v.  837  ff.  (Ideub,  Fhys.  et  Med. 
gr,  min.  f  p.  ttl): 

MsXoYXoXov  Ti  itpoYiui  Xuxavi>pu)iT(a. 

"Eon  Yijf)  KOT'))^pTjfi'X  aioavBpwntot. 
Kat  -j-vujpveT«;  ovÖfMorov  EtTn'öTrToj/oTa 
'Opüiv  irepi-pej(OVTa  vjxto;  toj;  lac^ou?. 
Lii^pov,  x«TT^<pTj,  $Tjpov,  i^}ikeXrf|jivov» 

31)  Arelaevs  p.  17  ed.  K.  sagt  toh  den  llelancboUkeni,  da»  sie  p(«v 

3?)  Ucbcrhaupt  spielen  die  avi^uiTa  bei  dtm  waliiisinnifjfii  Melancholikern 
eine  grosse  Rolle.  Vgl.  7.  b.  Fv.  Maici  '6,  t:  xal  iltkiivt'i  7ijt(ö  dx  toü  rÄoici'j 
suÖuf  aicrjvTijo&v  aut«[»  ex  tuiv  {i.vrjU£uijv  av(>f>ajiro;  ev  irveüjMitt  äxaDapTcp,  0; 
■ngv  iiatQ(xi}4iv  tlx**  toT;  ixvT^]xaaiv,  Mtl  oott  &Xoati  ooxfo  ouSet« 
itovato  ttoniv  t^ottt .. .  «al  ooSet«  Mfxoev  «utov  Saiiaoieu,  Mtl  dui  icoviec  vo«to« 
xal  ^|iipK<  Iv  Toiic  |j.vTj'p.aaiv  ...  r^v  xpa^oiv  val  xaraxoicTiuv  eaurcv  X{Hoi; 
((!.  h.  wohl  PF  feuchte  sich  selbst  zu  steinigen;  s.  unten  Kap.  II.'.  S.  auch  Ev.  Matth. 
8,28  öuo  öaijJ.ovtCo[iievo'.  t«üv  iivr^uEauv  i;gpXOf**^'äi-  Lobeck,  Agiaoph. 
S.  638'.  Uieros.  Terumoth  f.  40,  %  langeführt  von  Wimbb,  Bihl.  Realwörlerb.  ^  I, 
S.  163):  Haec  siguB  raot  io^oi:  eiiU  noete  et  peniootat ioter  sepulor«  ei  veatee 
siMB  lacerat  et  quodoonque  ei  dalur  pttsum  daL  Galen..  XIX  p>70t  RtfHit:  ol 
nAefoo«  i^ivtet  [d.  Heianeholiker]  h  oxoTstvotc  t^itotc  x^'tpeooi  fitatpipBtv  xal 
ev  (iVT(}jis(oi;  xat  h  ipT^jiiau  '•vie  die  Proitidcn;  s.  ,\nm.  37).  Donatus 
Antnn.  v.  Altomare,  ei»  neapolitanischer  Arzl  des  4  6.  Jubrti.,  führt  zwei  Fälle  von 
Meianciiolikcra  ao,  die  ganze  Nächte  ia  Gräbern  zubrachten.  Der  eine  von  ihnen 
begegnete  ihm  einmal  die  HQIIe  einer  Leiche  auf  den  Schnlteni  tragend  (Alloroar. 
d.  medend.  human,  corp.  mal.  I,  9  p.  9).  S.  SfamtosLi  Beitr.  x.  Gesoh.  d.  MedM, 
S.  63  r.,  wo  noch  andere  Fille  der  Art  angefülirt  afead.  Da»  lürchlerilchate  Beiqiiet 
dieser  Art  des  Wahnsinns  aus  neuerer  Zeit  ist  wohl  der  Im  J.  i8l9  vor  dem 
Pariser  Kriepspericlit  verhandelte  Fall  de.s  Unteroffiziers  Bertrand  vom  1 .  Infanlerif- 
regimeot,  welcher  überführt  war,  Fraueoleichen  ausgegraben,  zerfleischt  und 
sehtndet  xu  haben.  Vgl.  LBUBi^scasB,  Die  Wehrwölfe  Im  Jiitlelalter:  l^erl.  1850.  S.  62. 
Aefanllchea  berichtet  aus  Aegypten  Herodot  (1,  89).  Vgl.  aueh  Schbl«  i.  Sopb.  Phil. 
4iS|  TxBTz.  z.  Lyk.  999  etc.  imd  Wblckbb,  Griecb.  69tterl.  71  (.f.),-  der  den  ai^ivi» 
sehen  Kult  der  Aphrodite  Tt»pß«>puxo<  wohl  mit  Hecht  hierher  xieht.: .     i  .  . 
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loder  Tcepi  td  fiviQjAaTa  (Toi>4  id^ou;)  öiaTp(^ot>aiv  Orib.  Aet.].  puipioeii 
oe  xoi»^  o'jTtü  irday  ovta;  Sid  TiuvSc  cb^poi  TUYxdvouoi  xal  6ptooiv  dBpave;, 
^pou^   -cciu^i  otipdaXfAou;;  l/ouci  xal  .ouSsv  oaxpuouoi,  dedoiQ.  $e  autouc 
ml  xo£X9»uc        ^^doXiioi^  .Ij^ovra«  xal  ^Xittooav  ^^pÄv;  xal  ood**.  dXoK 
9itXov  icpoxl!M»Qi>'«  tiol     xal  (vlM^iic'xal  tdc  xvij|i0^  l^oiMtv  ^XxMi)Uvac 
dvidtMi^  8id  .id  oww^ij  ao|AiBt(6|uixa  xal  vm  xoyv&v*^)  ^ypoxa  x.  t.-  X,^ 
G«heD  wir, jetzt  genauer  auf  die. in  dieBer  mtelneisanIeD  Krank- 
heitsbesclireibung  entbaltenen  Einzetheiten  ein ,  so  .haben  .Wir  vor 
Altem  fesUuätellen,  da.ss  die  geuoliulichsle  bezeichnung  der  Krank- 
luMl   alü  xuvdv&pwTco;  und  /.'jxdvU(>ü>ico<;  voao;  oder  XuxavÖpwTCta  ganz 
uileubar  aus  der  Thatsache  zu  erklären  ist,  dass  die  von  dieser  Art 
des  Wahnsinns  Befallenen  sich  völlig  \vie  Wulfe  oder  Hunde  zu  be- 
nehmen pflegten,  d.  b.  des  Nachts  in  der  Nähe  der  Graber  (|Avi^|iata) 
omherstreiften,  in  dieselben  einzudringen  suchten,  wohl  auch -wie 
Hunde,  Wftlfe  und  die  diesen  Thieren  so  nahe  stehenden  und  dess^ 
halb  auch  hfiufig  mit  ihnen  verwechBelten  Schakale,  ein  fiirchterliches 
Gebeul  erschallen  Hessen  und  gleich  ihnen  ach  mit  Leichen  zu 
achallbn  machten.    Bin  solches  wahnsinniges  Benehmen  beruhte 
zweifellos  auf  der  schrecklichen  Vorstellung  der  Kranken,  dass  sie 
zu  Hunden  oder  Wolfen  ije worden  seien:  eine  eigenlliuuiliclie  Art 
des  lirsinns,  für  dereu  wiikiiclies  Voiioniruen  sich  gar  mancherlei 
i^eugnisfic  aus  alter  und  neuer  Zeit  beibringen  lassen. 

Kines  der  liltestcn  und  sichersten  Beispiele  dafür,  dass  Wahn- 
sinnige sich  in  Thiere  verwandelt  glaubten  und  demgemass  wie 
solche  sich  benahmen,  ist,  wie  schon  langst  erkannt  worden  ist,  der 
argivische  Mythus  von  den  Proitiden.  Bekanntlich  waren  diese 
nach  derjenigen  Tradition,  welche  ihren  Wahnsinn  auf  den  Zorn  der 

33*)  Uoler  d«a  xovc«  <ind  in  dieflem  Fall«  achweiüdi  Hund»  ^oaden  DoniMi 
tmd  GcBlrOpp  zu  veraldMO.  Vgl.  Bu»i.  z.  Od,  ist«,  18  0*.  In  mo  ^.moi  Uy»t« 
suvTtftttoBat  mpa  ^o^oxXiT  (s.  Sopb.  fr.  64(3  N.]  xat  t;  xuvapo«  (s.  Hwycii.  s.  v.) 

cbtavDa,  t;  xa'i  xuvapo,  oia  toü  u  rv     xoivt,  fAu>3oa  xuvo^atov  iv  kibn 

|m4  t,  xovo;  flatov  h  itotpatt^fti  ovofid^eiv  oioev.    atviTtojitvo«  oe  T'.«;  s'rsv  »jurr^v. 

0  ADr^vaTo;  (s.  Didymos  elc.  b.  Athen.  70*"*)  xai  auro  ioropel,  ^uaivt^v  xuva 
Ol«  tt(  axavO<j>6£:  tou  i'jfj'j  xat  roiyj.  h  o  aoT^ic  rf,'j:;v3topei  xai  ort  j^pTjOjxov 
>>a^  Ti;  oixusiv  itomv,  evüa  »Jito  ^uÄivr^;  xuvo;  «»fj^t^ii  xatajAU^^OaU  '^|V 
xvr^}ir|V  v«o  xovooßatoo  ixtiotv  ixtt  iroXtv.  Man  bedenk«  dabei,,  iu»  HarcdlaB 
U  ixwiv  ^piBuiov  {Attm.  t7)  gesohrieben  baU«. 
33*)  Den  weiteren  Wortlaul  s.  im  Anbang. 
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Hera  zurUckfOhrte,  von  der  WahnvorBtoltuiig  beherrscht,  dats  sie  in 
KQhe  verwandelt  seien,  daher  sie  wie  solche  aof  die  Weidetriflen 
(saltus)  üefen  and  brtlUleo'*).  Nach  Hesiod  und  AluisUaos  bei  Apollo- 
der  (S,  S,  2)  brach  dieser  WahnsiBn  bei  den  junglHlttlichen  TOchtem 
des  Proitos  gerade  so  wie  bei  denen  des  Pandareos  in  dem  Moment 
aus,  wo  sie  mannbar  wurden  (^c  iTtXii«&8t]oav^),  und  ttbte  eine  so 
ansteckende  Wirkung  auf  die  übrigen  Argiverinnen,  dass  sie  in  den- 
selben Wuhnsinn  verfielen  (s.  auch  Berod.  9,  34),  eine  Angabe,  deren 
ürlaubwurdigkeit  durch  verschiedene  Analogien  gestutzt  werden  kann^^). 

3i)  Vgl.  Vm«.  mI.  S,  48:  PrMlideB  inpl«nmt  lUsis  uragiiibiia  agroa.  Servhis 
bMaerkt  dazu:  illa  [Juno]  irala  bnoc  fiirorem  Carum  immisit  mentiboa)  ut,  puiantes 

9e  vaccas,  in  saltus  abirent  et  plerumque  mugirent  et  limcrent  aratra.  Melir 
darüber  s.  bei  11n«;f.h,  Thebana  Piirad.  p.  4  97  ff.  u.  485  ff.,  Hoscuen,  Selene  u. 
Yerw.  7(  Anm.  874  u.  Nachträge  dazu  S.  f.,  wo  nameoUicb  auch  auf  eine  ätelle 
in  HippocralM'  Schrift  «.  iep%  voaou  (I,  p.  591  K.)  verwicaea  ist,  nach  der  das 
thieiiaehc  BrfiUan,  Wiehcni,  Meokern  a.  s.  w.  tta  Hauplttbarakteristiknai  dea  Wahn» 
ainns  und  der  Epilepsie  bildet.  Eine  äboUobc  Sag»  wi«  die  von  den  PraHMen 
und  lo  scheint  übrigeus  in  Kos  lokalisirl  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Ovid.  Met.  7,  363  f. 
Eurypylique  urhrm,  (lua  Coae  cornua  matre>  |  gessmuil,  wozu  Lactantius  Placidii*!  be- 
merkt: 'Coae  luatruuae  in  cornutas  boves  transiiguratac  sunt  propter  atlectuui,  quod 
Vanari  aoam  formam  antepoancniiit*  (atao  wie  die  Proifideo  naob  iel.  t,  h.  3,  4S). 

36)  Vgl.  K.  SnumsH.  in  den  Beitr.  i.  Geacb.  d.  Hedidn  S,  S.  46,  der  auf 
die  von  neueren  Aerztea  mehrfiicb  konstatlrte  Thataaebe  verwetal,  daaa  dw  mebm- 
cholische  Wahnsinn  bei  Frauen  in  Folge  von  Hysterie  und  dem  Zurückgehen  der 
Men«5trua(ion  einzutreten  pfles;!.  Vgl.  dazu  die  von  mir  Selene  u.  Vorw.  S.  07, 
Anm.  tül  geäaininelten  .stelieu,  denen  noch  hituu^ufügen  ist:  Arelaeu^,  ed.  Kühn 
p.  79  f.  (n.  ]iav{T^^) :  atap  xotl  ^Xut(r|C  olai  To  Oep]jLOv  xat  atj^a  ::ouXu,  oib^  (laf- 
iHmau  ToToi  a|A^t  «at  viotot  ««1  «rm  navteiv  ^  ix^  .  . .  tevtfotai  juXa^- 
^oXraai  [>t)iotov.  2(atTa  Be  a^ei  .  .  .  pi^,  Xa^vs{r, ,  spwTe^  atppooioituv. 
^lohngaam  sota  imI  ^ttWUMc  uno  axaDapoi'v;;  tou  axrveo>,  eure  au-s^joi  ait'qvdp«»-' 
ftTjoav  «(  }XT,Tf>a!,  ib.  76  f~.  u.zXfi^'y'jkir^:^) .  xaxtov  5s  «svSpwv  al  y'^^*''''^; 
£xp.a ivoviat.  T/.ixtTj  -pö;  otX|i.rjv.  ib.  83:  a'^ou'Jioiiov  aoj^eTo?  |-idu(itr|. 
(Ps.-)Aristot.  ed.  Didot.  4,  p.  896:  al  ^uvaixe;  TTjv  uoTspov  iraÜoösai  iropaxwtTouoiv. 
ib.  S,  79,  H :  imlbfiCRi  ilfpodtafiav  ...  «ctl  ie  0(ü|Aa  (teDioraoiv,  Mut/i  tt  xal  |Miv(ac 
mteoaiv.  Vgl.  audi  SmNon,,  Geacb.  d.  Amielk.  t,  836,  Anm.  S6.  —  Areta«u  p.  3 1 6 
{ieXa^xo^f^iO  0D<1  3<9  bemerkt,  dass  die  Melancholie  namentltcb  die  ^Atxtlj 
v^T]  heföllt,  und  zwar  in  Folge  zurückgehaltener  Menstmation  flrrfa^^saic  ''uvotixwv 
-/7T(Z[ir,vt«ov).  Vgl.  auch  die  treffenden  Beobachtungen  von  Pallas  Reise  3,  3  07) 
über  den  hysterischen  Irrsinu  der  Katschinziscben  Mädchen  zur  Zeil  der  Meostrua- 
tiea  and  fibcflienpt  Bermta  in  Sprengela  Beilr.  a.  a.  0.  und  Ton  StkOwili,  Lebib. 
d.  apec  FaihoU  u.  Therapie  d.  inn.  Krankb.  ^11,  IS.  479  ttber  den  ElnOusa  des 
Geschlechtslebens,  der  Menstruation  u.  s.  w.  auf  die  l!y>teric. 

36)  HinsicblUch  der  ADSteckungsßihigkeit  aolcbeo  Walinainna  verweise  ich 
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Es  ist  kaum  zn  bezweifeln,  dass  der  Mythus  ▼on  den  Proiliden  ebenso 
wie  die  analog  Sage  von  der  in  eine  rasende  (weisse)  Kub  verwandei- 
len lo,  die  wie  die  PreitoalOeiiter  eine  nabe  Beziehang  zum  Ctdte  der 
aiigivischen  Hera  besitzt,  auf  einer  in  Aiigolis  vor  Alters  beimischen 
patbologischen  Erscheinang*^  beruht,  die  durch  die  Thatsache  ver- 
stindlicb  wird,  dass  die  weissen  Kühe  eine  so  bedeutsame  Rolle 
gerade  im  €uH  der  argivischen  Hera  spielten^. 


auf  den  Tom  Schol.  zu  Aristoph.  av.  962  erwähnteo  Wahosion  der  lakooischea 
W«ib«r  (Tgl.  Ad.  V.  h.  3, 4t.  18,  50).  VgL  aaob  Wauxn,  KL  Sehr.  3,  I  SO  IL  Binu^ 
Mnoeil.  nud.  «.  monoD.  Arab.  p.  9.  BOttms»  lo  Sprangeb  Beitr.  s.  Gwcb.  d. 
Med.  S,  4  r.  37.    SpRBNGii.,  das.  S.  i7.    Hoskopp,  Gesch.  d.  Taufels  1  S.  SS3  S*. 

LaaacK,  Agi.  p.  ?9!i'.  Rom.r.  v^yrh,-  i^s,  f.  :?:?o  IV. 

37)  V(;l.  BüTTir.rR  in  8preiif;els  Hcitr.  z.  Gesch.  d.  Medicin  t,  S.  ^1  \f.  und 
DameDtiicti  Spbbak^kl  cboada  ä.  45  U.,  wu  auf  (irutid  der  von  He^iod  (Fragui.  4S 
GdUL  s  61  Kinkel)  angegebeaen  Symplonie  der  Krankheit  der  Proilideo  (xvvoc  afvev 
s  juckender  Grind,  «Xf  ^  b  Uosenmaal  und  «AeHnjxfa  =  Haanehwund)  meines 
F.racbtens  in  durolwii  iHwnengeader  Weise  dargelegt  wird,  da.ss  es  sich  in  diesem 
Kalle  um  den  sogenannten  wpissen  Aus«alz  handelt,  der  gewöhnlich  mit  m»»Ian- 
cltolifichein  Irrsinti  (IlKNsi.tn,  Vom  Ausi-sat/,  S.  4  42;  vgl.  MK^fOBL  in  Kulenburgs 
HeaieDcycL  d.  gesammteu  Heiikunde  ^  Y  S.  465  utmr  die  Üetiriea  der  Uaulkrauken] 
nnd  einer  Terlnderong  der  Stimme  Terlninden  auftritt,  die  dem  Heilen  junger 
Hunde  oder  dem  filSken  der  KUber  ihnlicb  wird.  Es  kommt  noeh  biasu  das  Merkmal 
der  iMt^XoaovTi  od.  9aTup(aotc  (Hesiod.  Krgm.  SO  Kinkel;  vgl.  Apollod.  S,  1  |i£Ta 
axoofAfa;  aica^r^;  oiot  rij;  dpTjjiia;  iTpojfrx^ov.  Ael.  v.  h.  3,  421,  die  ebenralls  ein 
Kennzeli'tien  dwr  Aussatsrkrankheiten  lArct.  ed.  Kühn  p.  tT»  ii.  <SS;  vgl.  p.  64f.)  und 
lier  Melancholie  ist  (s.  Aretaeus  oben  Antu.  3äj;  vgl.  auch  Wiabb,  fiibl.  Realwörtorii. 
nnier  Aussatz*.  Bin  merkwürdiges,  gewiss  nicht  zaniiliges  Zusammentreffen  ist  es  weht 
auch,  dass  der  weisse  Auaeati  (Uoxi})  dw  Preittden  vcilkommen  der  welesen 
i'lwbe  der  aqstTisehen  Eerakühe  entspridlt  (vgl  die  folg.  Anmerkung)  und  vor 
Allem,  dass  die  schwarte  Niesswurz,  welche  auch  IlpoiTiov  oder  MeXa(jino2tov 
hiess,  weil  Melampus  daunt  die  Proitiden  gfheilt  hatte,  nicht  bloss  den  melancho- 
lischen WahnsioD,  sondern  auch  aX^ou;  xat  kti-j(jfV^i  [—  xvuo;]  xat  kiicfai 
heilen  sollte  (Oioskorides  ic.  u.  t.  4,  149),  Mau  ersieht  daraus  deutlich,  dasssdion 
die  Allen  selbst  die  Krankheit  der  Proiliden  ab  Ansaats  gelhaal  haben. 

SS)  Tgl.  die  von  mir  im  Lex.  d.  gr.  nod  rtai.  Hyth.  I.  Sp.  107«  t  ge- 
saniraelten  Sti^IIrn.  Uebrigcns  war  nach  Spre^vcels  Vermulboog  (a.  a.  O.  S.  59) 
der  Yiehi-<i  lic  Znsi.nid  dv<  Nehnkadnezar,  worin  »sein  mcn.<ichliches  Herz  von  ihm 
genommen  und  iltiii  tiii  vidusches  Herz  gegeben  wurde«  ^Daniel  4,  t3)  durch 
die  au.<»i>ätzige  Melancholie  mit  veranlasst.  Dafür  sprechen  seine  schweren  Tifomef 
die  gewöhnlich  d«i  Anabrach  des  AusMtne  ankündigeii,  und  dann  die  Thalsacfae 
da»  er  «von  den  Lenlen  Verstössen  ward,  Gras  ass  wie  die  Ochaen,  und 
sein  Leib  lag  untei  dnu  Tliau  drs  Himmels  und  nass  ward,  bis  sein  Haar 
wuchs  so  gross  «Is  Adlers  Federo,  und  seine  NSg»l  wie  VägelUsuen  wardent. 
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Ein.  zweites  iBeispiel  fttr:  das  Vorkommen  der  WahnvorsleUung» 
in  ein  Tliier.  verwandelt  zu  sein,  entnehme  ich  dem  Gülte  des  DiO' 
nysos.  BekannUiob.  gehört  es  zu  den  gewöhnlichsten  Blerkmalen 
des  dionysischen  Wahnsinns,  den  als  pathologische  Erscbemung  er- 
kannt und  gewürdigt  zu  haben  das  Verdienst  E.  Robde's  (Psyche 
S.  29711".^  ist,  dass  die  davon  eigriilenen  Weiber  sich  im  »heiligen 
Wahnsinn«  auf  die  zum  Opfer  erkoreneu  Thiere  (insbesondere  Ziegen, 
Kälber,  Stiere,  Hirsche,  Rehe  u.  s.  \\.)  stürzen,  sie  packen  und  inil 
den  Zähnen  deren  blutiges  Fleisch  aijreissen,  um  es  roh  zu  ver- 
schlingen (Kouij£  a.  a.  0.  S.  303;  Happ  im  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Myth.  2, 
Sp.  2250  u.  f.;  Voigt  ebenda  1,  Sp.  1037  f.).  Das  wird  sofort  ver- 
stündlich,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  rasenden  Weiber  sich  in 
wilde  Thiere  verwandelt  glaubten,  ebenso  wie  ihr  Gott  nicht 
selten  auch  als  Thier»  insbesondere  als  (wilder)  Stier  oder  Löwe^'^, 
gedacht  wurde  (Rohdb  a.  a.  0.  S.  308;  Voigt  a.  a.  0.  Sp.  1056  ff.). 
So  erklart  es  .  sich,  wenn  die  Mttnaden  Öfters  als  die  schnellen  Jagd- 
hunde (3pQ)AddK  wivtc  Bdi.  Bacch.  731;  doal  A6o9tfi  x6ve(  ebenda 
977;  vgl. '878;  1189)  des  Dionysos  gefasst  werden,  die  in  ihrem 
wahnsinnigen  Taumel  hie  und  da  sogar  Menschen,  insbesondere. 
Kinder,  zerreissen  und  verzehren  (Voigt  a.  a.  0.  Sp.  1 038).  Höchst 
wahrscheinlich  sind  in  diesem  Falle  unter  den  *  Hunden  des  Dionysos' 
nicht  eigentliche  Hunde,  die  als  dionysische  Thiere  nicht  nachzuweisen 
sind,  sondern  vielmehr  Panther,  die  xaTdottnoc  adlvtt  des  Bakcbos 
(Soph.  fr.  40  ed.  Navck^"),  zu  verstehen  (mehr  bei  Kbub»,  Thiere  d. 
class.  All.  i,  S.  14911.),  eine  Annahme,  welche  durch  die  bildliche 
Darstellung  der  einen  jungen  Panther  sJiuüiendon  .Manade  bei  Mulleii- 
WiBSBLtitt,  D.  d.  a.  K.  Ii,  uo.  579  sowie  durch  das  beistehende  Bild 


(Dan,  4,30).  Die  Teranstaltangeii  der  Misel  und  4««  Hum»  sind  nacb  Sramosi. 
od  folgM  dM  liiloUifeii  und  anderer  Arten  des  Auwatses  gewesen. 

39)  Vgl.  z.  B.  Hoia.  hy.  in  Baccbum  44  ff.  b  S'  apo  a<pi  Xetuv  ysyst'  evSodi 
vr^o?  I  oeivo?  in*  axpoiarr,;,  joi^a  B'  eßpojjev,  h  0  opa  (iio?^  [  apxiov  s:To(r,asv 
Xa3iau)(eva,  '3ri]ii~i  «ai'vwv  (s.  Anm.  if).  Vgl.  damit  die  klassische  Besclireibuiig 
derartiger  Wahngebilde  laelancboiisch  irräiuuigur  bei  Aretaeiis  p.  82  f.  VL:  xa  (if^ 
itapsovTa  öpsou9i  .*  lae  vaptoyta  xalia  \^r^  ^atvofisya  aXXi^i  xa?'  o<{'iv  IvtctXXctat 
X.  t.  JU  Vgl.  Danny  in  d.  Arch.  Ztg.  IS7i  (3t)  S.  81,  4. 

40)  Sepb.  a.  a.  O.:  itaTcotlxtw»  xt»vö(  |  moAac  A^oam  mp^ij^ 
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der  einen  Panther  wie  ihr  eigenes  Kind  liebkosenden  Baltchantin  ein- 
leochlend  bestätigt  zu  werden  scheint^'}.  Der  von  OmANos  (Cyneg. 
i,  233  ff.,  vgl.  3,  78  ff.)  be- 
richtete Mythus  ^^),  wonach  die 
dionysischen  Panther  verwan- 
delle  Mänaden  waren,  findet 
so  seine  einfachste  und  ualur- 
Hchste  KrklSnmg. 

Abor  nicht  bloss  aus  dem 
klassischen  Alterlhum,  sondern 
ebenso  auch  aus  Mittelalter 
und  Neuzeit  lassen  sich  ver> 
einzelte  FAlle  derartigen  Wahn> 
änns  —  man  könnte  ihn  mit 
einem  allgemeinen  Ausdrucic 
Theriantbropie^)  nennen  — 
nachweisen.  So  berichtet  Vir- 
cnrni»  ton  Bkaovau  (im  Specu- 
lum  Sapientiae  1 5,  59^) :  Est  et 
qaaedam  melancboliae  species, 
quam  qui  patilur  galli  ca- 
nisve  similitttdinem  habere 


41)    Vßl.   auch   Flir.   Bacch.    \  .       M»lMd«,  »infn  joiig»»  P»olh»r  U«Uo.»id.  V.,e.bnJ 
\    ^    ,  *•  l**^      V  » lt«Mli«r,  Lei.  4.  Uytk.  1 

699  f.:   ai  S    ä  jxct/.'jt'.ji  oopxao  r^ 

iixt*|iv«io«  Xi>x«Bv  I  ä'^ptou;  s^ousm  XttMiov  töCSoaov  foXau  Nonn.  D.  11,361  f.  Skkr^ 

Afbnlicb  eb^Dda  14,  <  30.  Dieses  Süugen  und  Liebkosen  von  jungen  Panthern,  WöMbd, 
Löwen  t>.  s.  w.  in  Verbindunj;  mit  dfii»  rin<ilande,  dass  die  eigenen  Kiiulcr  z<>r- 
lleLscIii  wurden,  ist  besonders  beweisend  für  unsere  Aoubmei  dass  die  Mainadeu 
sich  wirkiirii  lu  wilde  Tbiere  verwandelt  glaubten. 

IS")  Vgl.  raeh  Tlmothaos  Gan  (HemiM  3  S.  H)  und  Dnnisr  in  der 
Arcb.  Ztg.  31  {1874)  S.  80,  Anm.  9;  rgH.  •ach  S.  SO,  Asm.  3  ff. 

41^)  Es  ist  kaum  nOlblg  daruif  hifltuw«ii«ii,  dass  dies«  Ttorinihropie  zu  der 
Entstehung  vieler  Verwandlnnps<;a£jpn  nicht  unwreontlioh  heipetragen  hat.  Eine  der 
Therianthropie  HhnHfhe  p.tlliologiscln'  Kr^rhciiuin^  ist  iibrigens  die  Ör^Xia  vouao; 
der  Skythen  >^tlcroü.  (,  105.  i,  61.  Hippocr.  I,  ö6  4  Ii.  k.),  die  vielleicht  zum  Ycr- 
sBiidiita»  der  Mythen  ven  HennapliTOditoe»  den  AmaaoiMfiy  von  Teire^as  und  Kaineu.< 


43)  Vgl.  BamoB»  a.  a.  0.  5.  la,  Anm.  tO  uod  Wslcibr,  Kl.  Sehr.  3, 181  f.  30. 

äMmiL  «.  K.  S.  Omllaafe.  «.  Wtoifwak.  IXX».  t 
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«bi  '▼idetitr,  iinde  ut  gallus  clamat,  ve\  ut  canis  lalrat^). 
Nocte  ad  monumenta  egredilur  ibique  usque  ad  diem  moraUir. 

talis  nunquaiu  sanutur,  liaec  passio  a  parentibus  haereditalur«.  Diese 
VVoi*(u  crinnciri  in  einigen  Einzelnheiten  so  lebhaft  an  (He  Beschrei- 
huiig  der  Kynanihropie,  die  wir  dem  Marcellus  von  Sule  zu  ver- 
danken haben,  dasi.  aiau  fa»l  vermulhcii  möchte,  Vincenlius  habe 
aus  diesem  Schriflsleller  geschöpft,  wenn  nicht  die  Krwnhnuug  des 
Halmes''  uiul  der  Zusatz,  dass  ein  derartiger  Wahnsinn  iitrhcilbar  sei, 
auf  die  Benutzung  noch  anderer  Quellen  oder  auf  j)ersunhclie  Er- 
fahrung schliessen  Hesse.  Vielleicht  schöpfte  er  aus  derselben  Quelle 
wie  der  von  Sprengel  (Beitr.  2.  S.  61  f.'^  cHicrfP  arabische  Arzt  Ali, 
Sohn  des  Ahbas,  der  in  dem  Kapitel  Uber  Melancholie  diejenige  Art 
derselben  beschreibt,  wobei  die  Menschen  den  Hahnen  oder  Hun^ 
den  nachahmen,  und  sich  bestandig  an  einsamen  Orten  aufhalten. 
Sie  haben,  sagt  er,  eine  gelbe  Gesichtsfarbe,  trübe  und  trockene 
Augen,  die  hohl  liegen;  ihr  Hund  ist  beständig  trocken,  und  an  den 
Possen  entstehen  httufig  Geschwüre.  Diese  Krankheit  geht  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  ober  und  ist  unheilbar^.  Auch  diese  Be- 
schreibung stimmt  in  wichtigen  Punkten,  wie  man  sieht,  auffallend 
mit  der  oben  aus  Marcellus  angeführten  Schilderung  der  Lykanihropie 
Oberein*^. 

Auch  aus  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  Falte  von  Therian- 

thropie  so  wohl  bezeugt,  dass  sich  wenigstens  an  ihrem  sporadi- 
schen Auftreten  nicht  zweifeln  lässt.    Am  merkwürdigslen  ist  wohl 

44}  Vgl.  damit  die  von  Wblckbb,  Kl.  Sehr.  3,  S.  181  Anm.  30  aus  den 
h.  Hteronymos  (Bpisl.  Päul.)  angeführtoii  Worte:  GcroelNit  varits  daemeoe»  nigire 
crueietibus,  vocibus  latmre  caimm,  freiiiere  leonum,  sibilare  sorpenlum,  mugire 
taurorum.  Vgl.  Hippoer.  f,  p.  592  K.  u.  den  tir^/.aa;jo:(li'i  r|)ileplis(  hcii  ^Plnt.  Q).  Rom. I  i  I). 

45)  Nach  W'EiJKEn.  Kl.  Sehr.  3,  ö.  182  liilditc  sich  Asprian,  der  Ahnherr 
lleiaricbü  des  Eisernen,  ein,  dass  er  ein  Auerhahn  sei.  Vgl.  im  Allgeineiaeu 
Über  dieee  Art  des  Wabn»inne  Tb.  Arnolds  Beobaohlongeii  über  die  Natur,  Arten 
ODd  Terlifiluog  des  Wahnsinns,  Obers,  von  Ackbrhanm,  I,  S.  4  30  If.  Snisirants  Beitr. 
z.  Gest-h.  d.  .Medicin  II,  .3  Anm.  \  u.  S.  6  4  T.  Anm.  37. 

ir,}  Ali  Abb.1t.  Ihcor.  lib.  IX,  cnp.  7  f.  Gl*.  —  SpREvr.Ki,  n.  n  0.  S.  62,  Aimi.  r?0 
fügt  iihrigL-iis  \\iu7Ah  d;)<:s  Ali  die  Krankheit  aus  eigener  ürrahruog  beschreibe. 
Vgl.  über  die.<;cn  Ah  Sphbncel,  Gesch.  der  Arzneikuade  II,  S.  331  ff. 

41)  Man  beachte  mnnenlUdi  den  Unteivebied,  dass  die  Lylcanthropeo  des 
Marcellus  in  Folge  ihres  hSoflgen  Hiafalleos  und  Aostossens  an  Steine  «nd  Domen 
wunde  Beine  liaben,  wShrend  die  Wahnsinnigen  nach  Ali  an  Fuaiqsescbwüren  leiden. 
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das  was  Golbhar  ,  Hindu-Mythology  p,  d2l  (vgl.  ListiBciiT,  Des  Ger- 
vasius V.  Tilbury  Otia  Imper.  S.  162)  voo  einer  uoter  den  Garrows 
in  BengaleD  bSufig  vorkommenden  Geisleskrankheil  berichtet,  die 
sich  an  besten  als  Tigroaothropie  bezeicbnen  Iftsst.  Es  heissl  dort: 
»AmoDg  Ihe  Garrows  a  madness  exists  wbich  they  call  transfor- 
malion  inlo  a  liger,  Iroiii  tlie  person  who  is  afllicled  with  this 
malaily,  Walking  nbout  like  tiiat  aiiiiual.  sliunning  all  So- 
ciety.   Ii  is  saitl  ihut  i>n  tlieir  i)eing  first  seized  wilh  Ihis  coni- 
plainl,  Ihey  tear  their  hair  aiui  riogg  froni  tlieir  earä,  with  such 
force,  as  to  breake  the  lobe,   it  is  suppo^ed  to  be  occasioned  by  a 
medicine  applied  to  the  forehead:  but  i  endeavoured  to  procure 
$ome  of  the  medecine  thus  used,  nvithout  effect:  I  imagine  H  rather 
to  be  created  by  frequent  intoxications,  as  the  malady  goes  off  in 
the  course  of  a  week,  or  a  fortnight.  .  Düring  the  time  the  person 
ts  in  thIs  State,  it  is  with  the  utmost  difficulty  he  is  made  to  eat 
or  drink«^**).    Ferner  erzählt  Sfbenüei,  a.  a.  0.  S.  67  f.  (nach  Wei?»- 
mcii.  Coinnientar   de  raonstr.  p.  137)  von  einem  MUdcben  in  Breslau, 
das.,  utn  seine  t'|)il(>ptischen  Zufälle  zu  kuriren,  auf  den  Rath  eines 
Andern  Katzenbtul  getrunkea,  es  habe  sich  infolge  dessen  einge- 
bildet, eine  Katze  zu  sein  und  alle  Sitten .  die  Stimme  und  das 
Fangen  der  Mause  von  der  Katze  nachgeahmt.  Verschiedene  andere 
derartige  Fttlle  aus  dem  Kreise  eigener  Eeobachtnngen  und  Erkun- 
digongen  haben  Spungbl  a.  a.  0.  S.  68  f.  und  Lbdsusghbb  a.  a.  O. 
bes.  S.  5  ff.  u.  S.  56  (vgl.  Wblcuoi  Kl.  Sehr.  III,  S.  482)  angeführt 
und  bei  einzelnen  dieser  Beispiele  den  Zusammenhang  der  charak- 
teristischen Wahnidee  mit  religiösen  Vorstellungen  festgestellt'"'). 


48*1  Hangt  vielleicht  mil  dieser  Krankheit  die  iridi«sche  VorsleliuDg  vom 
HenscbcQliger'  (Olue>berg,  Hei.  d.  Veda,  S.  84)  zusiunmea ? 

iS^  Nach  Hekdil  in  EalwbyrgH  Reat-Eacyclop.  d.  ge^nimten  Heilkunde 
3.  Aafl.y  Bd.  6,  S.  469  (Artikel  »Delirium«)  meineo  die  Kranken  nodi  heulxalage 
in  den  boclulen  Stadien  dee  'liypocbondriscben  DeKriuma*,  dasa  aie  keine  Henschen 
mehr,  sondern  dass  sie  in  Ttiiere  verwandelt  seien  (Delirium  metamorphosis). 
Bbenda  (S.  458)  hcisst  os  vom 'melancliolisclien  Delirium':  »Nicht  selten  knüpfen  diese 
melancholischen  Vorslellungon  an  religiftso  BegritFe  an:  '»Ich  bift  vnii  (iott  ver- 
flucht, ich  bin  in  der  Holle,  der  biise  Gei«!  *iil7t  in  um  d  \  crsvuidiguugswahn, 
Dümouonnelanctiolie\a  Vgl.  ebenda  S.  iWt  uiul  l-HiBtiHi^icM,  Literargesch.  d.  Patbol. 
u.  Iberapi«.'  d.  psych.  Krankbeiten.  1830     16 — S3  (Whlcksk,  Kl.  Sehr.  3^  184  Anni.}. 
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Wir  werden  später  auf  diesen  Zusammenhang  zurtickzukominen 

haben*'). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Kninklioil  der  1a  kitniliropie 
oder  kynanthropie,  wie  sie  uns  Marcelhis  scIiiUlcrt.  zurUck,  so  ist 
vor  Allem  hervorzuheben.   (Ia.ss  die  mit  jenen  beiden  Aus- 

drücken bezeichnete  Art  von  \\  .iliTisinn  zeitlich  und  'Ertlich  die  bei 
weitem  grössle  Verbreitung  unler  allen  gleichartigen  Krankheits- 
erscheinungen gehabt  liat.  Zunlichsl  Ulsst  sich,  wie  wir  soeben  auf 
Grund  einer  Stelle  des  Arztes  Ali,  Solines  des  Abbas,  gesehen  haben, 
die  Kynanthropie  auch  unter  den  Arabern  nachweisen.  Dieselbe 
Krankheit  beschreibt  Ebn  Sina  (Avicenn.  1.  III,  p.  315  ed.  arab.; 
SpBBiraBi  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  31)  unter  dem  Namen  Kotrob,  was 
unter  anderem  ein  dämonisches  Wesen  und  einen  Wolf  bedeuten 
soll.  Er  sagt  nach  Spibhgil,  es  sei  eine  Art  von  Melancholie,  die 
im  Monat  Scbobftb,  dem  Februar  der  Maroniteu,  also  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Lykantbropie  des  Marcellus  von  Stde,  am  häufigsten 
vorkomme,  mit  Gescbwttren  an  den  Ftts'sen  -verbunden  iei  und 
in  eine  beständige  Abgezogenheit  von  allem  Umgang  mit  Menschen 
und  in  Unstetigkeit  übergehe^. 

0.  Kklu»  (Thiere  des  class.  Alt.  1,  S.  169)  berichtet  nach  Wna 
(De  praestigiis  Daemonum  lib.  4,  cap.  23)  von  einem  Bauern  aus  der 
Nähe  von  l'iuhi.i.  der  sich  einbildete  ein  \N'ol(  zu  sein,  dass  er  viele 
Leute  auf  dem  Felde  angefallen  und,  nachdem  iitan  ihn  eingefangen, 
immer  noch  behauptet  habe,  er  sei  ein  wirklicher  Wolf;  der  Unter- 
schitil  bestehe  bei  ihm  nur  darin,  dass  das  Fell  uinü;ekulirt  ^ei  und 
die  Haare  inwendig  stünden.  Als  man  ihn  eiii,qerani;en ,  zogen  ihm 
die  Bauern  die  Haut  al),  um  die  Wahrheit  seiner  .\ussage  zu  unter- 
suchen; zu  Padua  liess  ihn  dann  die  Obrigkeit  in  das  Krankenhaus 
bringen,  wo  er  aber  bald  starb.  Diese  Geschichte  fallt  in  das  Jahr 
1541. 


49)  Vgl.  ftueh  0.  KAs-iLim  Aufsatz  «Zur  GescJiichle  des  Dimonen-  und  IIwmi- 

Glaubens«  in  der  Deilage  zur  »All|;.  Zeitung«  vom  21.  Jan.  tSSt,  der  viele  Hr- 
sctieinungpn,  die  dem  bP7.pirhneten  G*>hipl»»  angeljören,  als  Aeusserangen  kraollhafler 
Zusrände  des  Nerv('rmy>(cnis  und  gcisiiger  Störungen  nachweist. 

50)  Vgl.  aucii  die  weiteren  Zeugniiii^e  für  den  Kotrob,  die  Si>re>cel  S.  di  i. 
aus  anbisclMii  Schrifloldlern  beibringl.  Hinaicbllich  der  Bedeutung  des  Bbn  Sioa  vgl. 
SniVNOBL,  Gescb.  d.  Araneik.  f,  S.  341  ff. 
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Nach  Ardmi;  (Spec.  palhol.  III,  f>.  1G2^')  wurde  ein  vierzehn- 

jahriijer  Knabe  in  Reiner  EnlvvickelunjB;sporiode  von  der  Lykanthropie 
bcfallcQ  uud  durchstreifte  mit  einem  Wulfspelze  bekleidet  die  Felder, 
wobei  er  selbst  einige  kleine  Kiiuler  zorriss"). 

Ausserordentlich  höufig  muss  nach  dm  Berichten  eines  gewissen 
Khanaeus"^')  die  Lykanthropie  uud  dei  eiii:;  damit  verbundene  Wolls- 
aberglatd)e  einst  in  Kwrlnnd  gewesen  sein.  Aus  unlriiyhchor  Er- 
fahrung«, sagt  der  ehrliche  Khanaeu$,  »haben  wir  so  viel  Kxempel, 
dass  wir  von  unserer  Meinung  nocli  nicht  abgehen  kOaoen;  wie 
nämlich  der  Satan  auf  dreierlei  Art  die  Lycanthropos  in  seioem  Netze 
halte:  1)  dass  sie  selbst,  als  Wölfe,  wirklich  etwas  ver- 
richten als  ein  Schaf  hohlen,  das  Vieh  verletzen  u.  s.  w., 
nicht  in  einen  Wolf  verwandelt  (so  kein  Ulteratus  in  Kurland 
glaubt),  sondern  in  ihrem  menschlichen  Körper  und  Glie- 
dern, doch  aber  in  solcher  Phantasie  und  Verblendung, 
nach  welcher  sie  sich  selbst  fOr  Wölfe  ansehen,  und  von 
andern  durch  übermässige  Verblendung  dafttr  angesehen 
werden:  auch  dergestalt  anter  natürlichen,  ebenfalls  in 
den  Sinnen  unrichtigen  Wolfen  laufen.  —  8)  Dass  sie  in 
tiefem  Schlaf  und  Traum  das  Vieh  zu  beschädige a  sich  be- 
dltnken  lassen,  indessen  aber  nicht  von  ihrer  Schlafstelle 
kotuiueu^'),  sondern  ihr  Meister  (der  Satau;  stall  ihrer  dasjenige 


61}  Kbllk»,  a.  a.  O.  S«  169,  Anon.  137. 

52;  Viele  wellerc  Beispiele  von  Lykanthropie  elc.  s.  b.  Leibi  ««  itrn.  l'cb. 
«I.  W'elirvvnlfc  it.  ThiervcnvatidliingL'ti  im  Miltclallcr,  ein  Bcitr.  z.  Gesch.  d.  iVycho- 
lojjie.    Berlin  J85ü.    Vgl.  auch  HhKi/,  der  Wcrwolf,  S.  77  f.  u.  97  IT. 

53]  Vgl.  SPkBKCBt,  Beitr.,  S.  65  f.,  der  »ich  auf  Ka.\oli>»  Annaerkungea  vou 
Natui^  und  Kunst- Geschicbleo  in  den  Bresiauar  Sammloiigani  SappL  m,  Art,  6, 
S.  6S  ff.  berofl.  S.  auch  Wblcirr,  Kl.  Sehr.  9  S.  176  f.,  der  auf  Peucer,  De 
praccipiiis  divinationum  goneribus  |^I555],  Bodiinis,  Ln  di-monomanic  di's  sorciurs 
[mn^  p.  260  und  Olaiu  Ua^ausi  libl.  geot.  septenlrion.  [1555]  1.  16  c.  4o  s<|ij. 
verweist. 

54)  Üie^c  beubachtutt^;  ist  für  das  Ver.ständaiss  der  Gcaesis  der  Lykanthropie 
und  des  Werwolfoglaabeiu  wichtig;  vgl.  hiosicbtlich  Sholicher  durch  Traum» 
eracheinuDgen  erzeugter  Yorstelluugea  Hook  ia  Paab  Grundr.  der  genn.  Phil.  I, 

S.  i008  f.  Immer  ist  festzuhalten,  dass  der  naive  Glaube  die  Traumwelt  als  Wirk- 
lirlikoif  auffasst.  Nach  Jo  tnn,  Damasc.  I,  ]k  »71  oii.  Lcquicn  ersclieinm  die  Slri- 
gleti  (oTp'JYYitS  wrlclif  (iie  kleinen  Kinder  erwiir><en,  bald  leibh.ifti^- ,  bald  als 
blo&ae  Seelen,  (lifiä  otuparo;  Tj  yu|jiv^  *f''<4Xi),  iodess  der  Körper  dabeitii 
in  Bette  rahL    Auch  nach  deutscher  Volksanschauung  xieheu  die  Hexeo  aural« 
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verrichtet,  so  ihre  Phantasie  ihnen  vorstellet  und  zueignet.  —  3]  Dass 
der  leidige  Satan  natürliche  Wölfe  etwas  zu  verrichten  antreibt,  und 

indoss  denen  schlafenden  und  an  ihrem  Ort  unbeweglich  liegenden, 
iiüwolil  im  iicujme  al^  bei  ihrem  i^rwaclien  einbildet,  von  ilineo 
selbst  verrichtet  zu  seyn.« 

Dieser  naive  Bericht  eines  glaubwürdigen  Zeugen,  der  in  Kur- 
land viele  FHlle  von  'Woltsvvutir  heobaehlet  hat,  ist  für  uns  in  mehr- 
facher Hinsicht  ausserordentlich  wichtig ,  nicht  hios  insofern  er  uns 
zeigt,  dass  die  Lykanthropic  früher  in  Kurland  sozusagen  endemisch 
gewesen  ist,  sondern  auch  weil  er  uns  gewissermassen  eine  psycho- 
logische Begründung  jener  pathnlf)^ischen  Erscheinung  liefert,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  da^^s  die  von  der  Krankheit  Befallenen 
sich  nicht  bloss  selbst  einbilden  Wülfe  zu  sein  und  sich  demgemOss 
benehmen ,  sondern  auch  von  Andern  als  dttmooische  Wolfe  ange- 
sehen werden,  die  nur  zuweilen  ihre  Wolfsgestalt  mit  der  Menschen- 
gestalt vertauschen.  Femer  lehrt  uns  Bhanaus,  welche  Rolle  in  der 
Pathologie  der  Lykaathropie  die  Traumvorstellungen  spielen,  deren 
gewaltige  Bedeutung  fnr  die  Entstehung  vieler  Mythen  erkannt  zu 
haben  das  Verdienst  LAismaas  isl'^).  Das  Wichtigste  aber,  was  wir 
aus  den  vorstehenden  Darlegungen  lernen,  ist  der  innige  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Lykanthropie  mit  dem  bei  den  verschiedensten 
Völkern  verbreiteten  Werwoifsglauben  steht,  der  offenbar  zum 
Theil  aus  der  Lykanthropie  hervorgegangen  ist"*).  Denn  es  liegt  ja 
auf  der  Hand,  dass  der  (ilauhe  an  Weiwiilte,  d.  h.  an  die  zeitwei- 
lige Vervvandiung  döiuoui.schcr  Menschen  in  Wolle  und  umgekehrt*'), 

Seelen  zur  Uexcdfahrl,  während  ihr  Körper  zu  Hause  ia  tiefe m  Schlaf« 
liegt:  Wem»,  Dettl«eh.  Tolksabergl.  >  S.  450  (vgL  S.  S57).  Gnuv,  D.  Hytl).  «031 

(vgl.  1036).  B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Ncugr.  I,  S.  <3ß  f.  Leibusciikii,  Ueb. 
(1.  Wehrwölfe  II.  Thiorvorwantiluniipn  im  Millelalter.  Berlin  1850.  S.  3R  IT.  W.  Hertz, 
Der  Werwülf,  StuUg.  t86i.  6.  9,  Aiuu.  i.  Nach  MtNüBL  a.  ;i.  0.  S.  i  [s.  Antu. 
48**]  werden  auch  heule  nucli  von  den  Gcisteskraalicn  TiUuine  als  Ausgaog»- 
punkle  bestimmter  WahnTorslellungen  besobuidigt,  iodem  das  GetiHomte  fttr  wirk- 
Ikdi  Brlebles  gebalteo  wird. 

55)  V|^.  Laistn«!,  Rätsei  d.  Sphinx,  Berlin  1809,  S  Bde.  u.  HoM  In  Pkuls 
Grnndr.  d.  german.  Philol.  I.  S.  1008  lftl9. 

56)  So  crlieritil  aiicii  Hertz,  I).  W  i'i  wolf,  S.  4  9  an,  das««  der  Kranke  zuvor 
au  die  Thierverwandlunj;  glauben  oder  wenigstens  von  ihr  wissen  musstc,  ehe  er 
sich  selbst  in  ein  Thier  TwwHndelt  glaubte.   Ygl.  ebenda  S.  105. 

57}  Tgl.  Dr.  Max  Scbindts  lebrreldien  Aubatz  über  »die  Wabrwötret  in  der 
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durch  die  Beobachtung,   dass  die  Lykanthropen  selbst  bestimmt 
t^Iaubten.  sie  seien  zeitweilig  in  (liiinonis(  he  Wulfe  verwandeil,  ebenso 
leicht  erzeugt  werden  kuiüiic,  wie  z.  B.  die  oben  (S.  17)  erwähnte 
Vors^lellung,   dass  die  (iiüuvsischen  Panther  verwandeile  Mainadeu 
«»eieo,  aus  dem  eigenen  Glauben  der  rasenden  Dienerinnen  des  Dio- 
nysos und  aus  der  Heobacbtung  ihres  tliierischen  Gebahrens  erwachsen 
isi.     Eine  reiche  Fülle  ganz  ähnlicher,  den  subjektiven  Erfahrungen 
des  Seelen-,  insbesondere  des  Traumlebens,  entsprossenen  Vorstel- 
lungen, die  sich  tarn  Theil  zu  ausführlichen  Mythen  und  Legenden 
verdichtet  haben»  ISsst  sich  Ljustnbks  geistvollem  Buche  aber  das 
RUtbsel  der  Sphinx  entnehmen. 

Sell)jilverslUn(llieli  l^ann  es  hier  nicht  meine  Absieht  >ein.  den 
»clion  von  Anderen  i^ründlich  untersuchten  WcrwoliVghmben  nochmals 
eiugeliend  zu  behaadeln;  ich  besehrUnke  mich  daraul  hier  nur  Zweier- 
lei hervorzuheben,  erstens  nämlich,  dass  schon  die  Alten,  indem  sie 
die  Krankheit  der  Lykanthropie  auch  Xuxdouv  benannten  (s.  ob.  S.  1 1 
Amn.  27),  ganz  entschieden  einen  engen  Zusammenhang  dieser  Art  deä 
Wahnsinns  mit  der  auch  von  den  meisten  neueren  Gelehrten  damit  in 
Verbindung  gebrachten  Lykaonsage  anerkannt  haben,  und  zweitens, 
dass  Welcies  (Kl.  Sehr.  3,  S.  181)  mit  Üurecht  den  religiösen  Wer- 
wolfsglauben  von  der  Geisleskrankheit  der  Lykanthropen  oder  Kynan- 
ihropen  scheiden  zu  ratissen  glaubt.    Die  Hauptgründe,  die  Wblcker 
(a.  a.  ü.  S.  183  f.    i;t\u;en  (he  Herleitung  des  Werwoifglaubens  aus 
der  pathologischen  I-rsehemunii  der  Lykanthropie  geltend  luachl.  sind 
meines  Erachtens  vüllii;  unhaltbar  und  leicht  zu  widerlegen.  Wenn 
n!Un1icl)  Welckkr  behauptet,  die  von  Marcellus  von  Side  beschriebene 
Lykanthropie  sei  eine  erst  spSlt  entstandene  und  unter  einfacheren, 
dem  Naturzuslande  näheren  Völkern  schwerlich  anzutreffende  Krank' 
heitsform,  so  lasst  sich  dagegen  nicht  bloss  das  hohe  Alter  der  Sage 
von  der  Hundekrankbeit  der  PandareostOchter,  sondern  auch  der  Um- 
stand geltend  machen,  dass  gerade  diejenii^e  Form  des  Wahnsinns,  die 
uns  in  der  Lykanthropie  entgegentritt,  einen  besonders  rohen  und 

Beilac»  s.  Allg.  Zeitung  (1891  Nr.  36,  S.  ft3l  ff.),  wo  aof  Grund  eioer  bedeuten» 
den  Fülle  veu  Tlutsftchen,  aus  denen  die  furchlbare  GeftbrUcfakeit  toller  Wölfe 
bervois^ht,  aachgewiesen  wird,  dass  der  niivo  Volksglaube  aller  Zeiten  in  derartigen 

Tliicren  keine  gewöhnlichen  Wölfe,  sondern  VerkBrperongen  böwr  Oümonen,  des 
Teuleis,  böser  Zauberer  und  Ueien,  erblickte. 
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alterlhumiicheii  Charakter  Irtlgl^),  sowie  dass  gerade  die  oben  nachge- 
wiesene weite  Verbreitung  der  Therianthropie  im  Allgemeinen  und  das 
hohe  Alter  der  Mythen  von  den  Proitiden  und  Mainadeo,  denen,  wie 
wir  sahen,  gaox  analoge  Geisteskrankheiten  zu  Grunde  liegen**),  die 
WBLCKBa'sche  Annahme  einer  späten  Entstehung  der  Lykanthropie 
höchst  unwahrscheinlich  machen.  Die  zweite  Behauptung  WaiciBts 
aber,  dass  der  dem  religiösen  Gebiete  augebOrende  Glaube  an  die 
Verwandlung  von  Menschen  in  Wölfe,  Hunde  u.  s.  w.,  kurz  der  Wei^ 
wolfsglaube  mit  der  von  ihm  rein  pathologisch  oder  physisch  ge- 
fasslen  Erscheinuag  der  Lykanlhropie  gar  nichts  zu  thun  habe,  glaube 
ich  am  besten  durch  den  Hinweis  auf  die  allgemein  anerkannte  Thal- 
äaciie  widerlegen  zu  können,  dass  alle  Waiiuvorslellungen  der  Geistes- 
kranken erfahrungsriiSssig  dem  Ideenkreise,  in  dem  sich  der  Kranke 
in  gesundem  Zustande  bisher  bewpgl  hat,  zu  entsprechen  pflegen,  daher 
wir,  um  die  Genesis  der  einzehien  Wahnideen  zu  veistehen,  stets  (he 
sozialen,  kulturellen  und  vor  allem  die  religiösen  Verhalinisse,  unter 
denen  die  Wahnsinnigen  bisher  gelebt  haben,  in  Betracht  ziehen 
müssen^).  Diesen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen  des 
Wahnsinns  mit  der  antiken  Religion,  deren  gewaltige  Bedeutung  fiUr  das 
gesammte  psychische  Leben  des  Alterthums  gerade  hieraus  am  deut- 
lichsten erhellt,  haben,  wie  Rohdb,  Psyche,  S.  297  treffend  bemerkt, 
schon  die  antiken  Philosophen  und  Ärzte  mit  grosser  Klarheit  er* 

58)  LüLBUsiaiEH  a.  a.  U.  S,  55  und  vor  alieui  iAi:.  (jHiMH,  Keinharl 
Fuebs  cap.  L  Auch  Fmbdbsich  «.  a.  0.  (s.  Anin.  48^)  $.1101  erkennt  In  der 
LykMlbropie  und  Kyamihropie  eine  dem  Standpunkt  der  Hirten  «nd  Bauern 

entoprecliende  Gcisleskrunkheit.  Ausserdem  spricht  für  das  hohe  Aller  der 
Kyoanihropie  ihre  Erwätinuog  in  dem  jedenfalls  urallen  Mythus  von  den  Töchtern 
des  Pandarpos  (ob.  S.  7  f.l. 

ü^}  Nebeuboi  sei  liier  die  Frage  aufgeworfen,  ub  niclil  das  dpxT£u£OÖai  der 
Mädchen  von  6 — 1 0  labren  im  Kult  der  brauroniachen  Artemis,  daa  der  Sehol.  z. 
Arist.  Lys.  646  auf  einen  Befehl  der  erziimten  und  die  Athener  durch  eine  Aoi|ue- 
f/tfi  voooc  Iteimsuchenden  Artemis  zuriickruhrt,  aus  eiuer  ähnlichen  epidemiach  ge* 
^vo^(^enen  Geisteskrankheit  (Hysterie?)  der  jungeu  .Mädchen  entsprungca  sei.  Nach 
SiHtMPELL,  Lehrb.  d.  spec.  Patho!.  it.  Therapie  d.  inn.  Krankheiten^  II.  t  S.  572 
lässt  sich  die  erste  Kutwickelung  der  Hysterie  sehr  huultg  bis  io  die  Jahre  vor 
der  PubertXl  zurückverfolgen. 

so)  Vgl.  Hnnrz,  Der  Werwolf,  S.  19  u.  108.  Auch  Mbkou  a.  a.  0.  S.  457  f. 
[s.  Ann.  49^)  betont  oacbdrücklich  die  Abhingigfceit  der  WahnidMU  der  Irrsinnigen 
von  deroti  .\l(er  und  Geschlecht,  Erziehung  und  Bildung,  Stand  und  ßeschlffligung, 
sowie  soa  den  sie  umgcbeodeu  socialeii|  politischen  und  religiösen  Verhältnissen. 
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kannt*^).    So  entsteht  fttr  uns  die  Frage,  welche  rcligiasen 

Vü  I  s  l  elluntjen  knüpften  die  Alten  an  Hund  und  Wolf,  um 
durch    Beantwui  lung  derselben   die  psychischen  Bedingungen,  die 
(icr    Form  der  f.ykanthropie  oder  Kynanlhropie  zu  Grunde  liegen, 
ciui^t'rinu&sen  begreifen  zu  können.   Schon  jetzt  dürf<'n  %vir  aus  der 
ci^eiUliUnilichen  Verbindung,  in  welcher,  wie  die  Sage  von  den  Pan- 
da reostücbterB  lehrt,  deren  Hundekrankheit  mit  dem  Mythus  von 
deo  KrioycD  undüarpyien  steht,  die  bestimmte  Verniuthung  aus- 
sprechen, das8  die  für  das  VersUtndntBS  der  KynnDthropie  in  Betracht 
koaunendeD  religiösen  Vorstellungen  dem  Kreise  der  chthoniscben 
DftmoDen  angeboren.  Diese  Vermulhung  zur  Gewissbeit  zu  erbeben, 
soll  die  Aufgabe  der  nun  folgenden  Untersuchung  sein.   Bs  wird 
sich  unter  Anderem  dabei  herausstellen,  dass  nur  in  diesem  Religions' 
Icreise  Wolf  und  Hund  als  vollkommen  gleichwerlbige  aSymbole« 
aiillreten,  eine  Ihatsache,  die  allein  die  so  merkwürdige  Doppel - 
hezoiehnung  einer  und  derselben  Krankheit  als  Lykanthropie  und 
k^uaulhropie  zu  erklären  vermag. 


n. 

Die  BeziahuDgen  des  Hundes  zu  den  Dämonen  des 

Todtenreiches. 

Von  jeber  gilt  der  Blut  leckende,  Leichen  fressende***)  und 
deshalb  Leichenstatten  mit  Vorliebe  aufsuchende,  bei  Nacht  besonders 

61)  Vgl.  ausser  Cod.  Aurelian,  tiiorh.  cliron.  I.  §  <  4  4  ff.  und  Arelaeu^^  rhrmi. 
pass.  1,6  p.  84  Ki'liN  namentlich  auch  Hi|)]iO(  r.  de  sacr.  morb.  p.  587  fl.  k(  H>, 
wo  der  Glaube  an  einen  religiösen  Ursprung  der  Epilepsie  als  allycmcine  Volks- 
tdsdiBaung  hiogestelit  wird.  Dasselbe  gitl  von  der  br^X»9  voo90£  der  Skythen 
vHerod.  I,  105.  4,  67.   Hippoer.  I  p.  561  u.  863  E.). 

6t)  ti.  A  4;  auTOU«  U  Uo^ta  tcux«  xi>vt9Siv.  N  t3S.  P  1S7.  255.  Iti. 
T  183  ff.  I.  KÖn.  21,  19  (  An  der  Stiitto,  da  Ilundo  das  Blut  Nabolhs  gelerkf 
haben,  sollen  auch  llundc  dein  Ulm  !<•.  k.  ii  )  ii.  ?  i.  i.  Kuu.  9,  3K  fT.  \.  Kön.  14,  H. 
»K,  i.  ii,  38  (  dio  Hunde  lecLk-ii  sem  llitil  i.  Jereu).  IT.,  :<.  l'»all.  ii,  17  n.  H. 
Vgl.  Zellbr,  I'rogr.  d.  kgl.  (iymnas.  zu  Plauen  i.  V.  1890.  S.  25  u.  S8  f.  Soph.  Ant. 
1106.  1051.  Herod.  7,  io,  8  MapSovtev  ...  um  xuvwv  ...  Bta'foryiijavov. 
VergU.  Aen.  9,  4»5.  Itoral.  cpod.  5,  «3.  JoMpb.  ant.  15,  S,  4.  Seneca  dial.  6,  ff,  5 
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lebhafle  und  in  Schrecken  engender  Weise  heulende''')  Hund  für  ein 
höchst  widerwärtiges,  unheimliches  und  mit  den  furchtbaren  Mächten 
des  Todes,  der  Nacht  und  der  Unterwelt")  in  geheimnissvoller  Verbinr 
duttg  Siehendes  Thier.  Da  die  genannten  Charakterzuge  iu  noch  höherem 
Grade  dem  in  unterirdischen  Löchern  hausenden,  dem  Hunde 
und  Wolfe  zoologisch  Uberaui»  nahe  stehenden  und  deshalb  von  den 
Allen  oft  niil  diesen  beiden  Thieren  verwechselten'*)  Schakal  (canis 
aureus)  eigen  sind,  so  könnte  man  in  vielen  hierher  gehörigen  Fallen, 
wo  von  'lluiKlcn'  die  Bede  ist,  auch  an  Schakale  d»Mikei» .  deren 
heutiges  ^  tM  hrciliingsgebiel  von  den  dahnaunisclien  Inseln  bis  nach 
Indien  und  Afrika  reicht.  Ganz  besonders  aber  galten  die  grossen 
schwarzen  Hunde  mit  ihren 'feurigen  d.  h.  bei  iNacht  unheim- 
lich leuchtenden  Augen  als  furchtbare  zu  den  Dämonen  des 
Todtenreiches  und  der  Unterwelt  in  nahen  Beziehungen  stehende 

acerrimi  c»nes,  «juos  ille  . . .  «anguiae  bumano  pMcebat,  circumbtrare  homiaes 
iaeipittni.   Apollod.  3»  4,  4.   Sueton.  Domft.  1 5.   Jamblictb  b.  Hereher,  Erat.  gr. 

1  p.  SS",  37  fr.  I.iicaii.  7,  828  If.  Jcdcnrnlls  hängt  mit  dieser  Charaktereigen- 
schiifl  di's  Hiirnlf'>;,  iH.;  ii.iincntlioli  »a  den  orienlali.'icben  hf'rrfnio'sf»!!  sogen.  Haria- 
llundeti  hervorlritii,  aeiiie  Unrciiilieil  z.  B.  in  den  Augen  der  Juden  zusammen. 
Vgl.  Wi.NEH,  Üibl.  Healwurlerb. I,  S.  516.  Bheums  Tbicriebeu  ^  I,  571  f.  Ebeoäu 
wie  die  Hunde  dacirie  man  steh  aber  auch  die  Todleageister  blutgierig  und 
leiehenf resserisch:  Ilippol.  p.  lOt  GoU.  Bttic,  Aeheruntica  S.  S79.  401. 
WncKB»,  De  Sirenibus  S.  H  11'.  B.  Schmidt,  D.  Volksleben  d.  Neugriecb.  HO  ff. 
RonnK,  Psyche  S.  S'JS,  i.  S  30.  1. 

63)  Psnit.  59.  7  t  >:  Df^  Abend."»  iass  sie  wiederum  auch  heuieu  wie  die 
Hunde  und  in  der  »ladt  uiiiliei laufen.  Nach  Lykophr.  v.  M76  verwandelt  Brimo 
(=  Hekato)  die  Hekabe  in  eine  Hundin,  xlny^aioi  Tapi[Auoooooav  hmü/oi;  ßporouf 
(vgl.  Ov.  Met.  13,  Sil:  Silbonios  ululavit  moesta  per  agros).  Jal.  Obs. 
noctumi  ululatus  flebile^  canum  audili.  ib.  ISS:  canuni  ululatus  noctu  ante  Fonti- 
(icis  maximi  domum  ioidiii,  e\  bis  inaximus  a  ceteris  laniatus  turpem  inlamiam 
Lfipido  porlendil.     \'^\.  Antn.  6(5. 

64 j  Nach  Jo.  i.yd.  de  mens.  3,  i  ^p.  HoETUE&j  besitzt  die  vierküpligc 
llekale  unter  andern  einen  Hundekopf,  von  dem  es  heisst:  ^  $e  tou  xuvo;  [xs'faXrJ 
xoXaettxi)  ital  ttpiapo«  tr,v  y^v  [mwpipven].  Sftcv  xal  Kipßspov  a&trft 
(oiovst  xp£tu3opov)  Ol  roi T(Tal  rcpoj'XYOpS'JOuaiv.  Unter  "jt,  (=  "/Ö<"''J  '^^  dem- 
nach in  (!ip«ein  Z(i<;utittiftih.iiiL;i'  die  Unterwelt  iy\h>i'f  (»iIit  Hülle,  ^^o  die  yi'Tisi; 
und  Ttjiwpi'ai  vollzogen  werden,  zu  ver?t.  lii'ii.  Vgl.  xo/.aoi^  =  Holle  (B.  Scumiut, 
D.  Yolksiebeu  der  Neugriecheu  I  S.  S4  7;. 

66}  So  Ist  unter  dem  dem  ägyptischen  sTodtengoltt  Anubis  balligen  Thiere, 
das  die  Griecben  als  xoov  bexetcbnelen,  der  Scbakal  zu  versleben.  S.  die  Stdien 
bei  Keller,  Tbiere  des  class.  Alt.  i,  S.  189  u.  411,  Anm.  t%  u.  t3  und  W»0B- 
MAMN,  Herodols  II.  Bach  S.  S8S  ff.,  296.  4S6. 
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Wesen,  deren  blosses  Erscheinen  schon  schweres  Unhei!  ver- 
kündete*"). Im  engsten  Zusammonhaiii:;  (hiiiiit  steht  ualürlicli  die 
weit  verbreitete  Vorstellung,  dass  derartige  Hunde  VerkörperuDgon 
von  ruhelosen  Todtengeistern  seien,  die  in  solcher  Gestalt 
umherschweifen,  uai  die  Lehenden  zu  ersehrecken  oder  sie  auf 
irgend  eine  .4rt.  nanienllich  durch  Krankheit  oder  Alpdruck,  zu 
schädigen.  Sehr  häuGg  treten  solche  Hunde  in  dcut.schen  Lo- 
kalsagen auf'') ,  in  denen  es  fast  regelmässig  ausgesprochen  wird, 
dass  sie  Verkörperungen  verstorbener  böser  Menschen  seien '^^j, 
die  sieh  bisweilen  daneben  auch  in  ihrer  ursprUagtichen  Menschen» 
geslall  offenbaren^.  Bin  paar  typische  Beispiele  mOgen  das  Gesagte 
erlttatem. 

RocHHou  (Schweizersagen  aus  d.  Aargau  II,  S.  32,  Nr.  261) 
erzflhll  Ton  dem  »Dorfpudel  in  Wettingen«  Folgendes:  »Das  Herren- 
gllssH  wird  jener  Theil  des  Dorfes  Weltingen  genannt,  in  welchem 


66)  VgL  Terenl.  Pbomi.  4,  4,  %i:  Quol  res  post  üb  mon.slra  eveocrunl 
ittiliil  II  lairo  Iii  in  aedis  atar  alieaiu  caois  etc.    Ueberbaupl  vrar  der  Hund  ein 

unguDstiges  Zcicben  iHor.  ca.  3,  37,  1.  Pscll.  de  op.  daem.  p.  il  ß.);  iiiiiii 
slcllle  sicti  \)('i<c  Dämonen  unter  itirer  Gestalt  vor  (Gai'lmin  /u  I'.sell.  p  iM 
Boiss.).  Nacii  llui'P,  Tbierorakel  ii.  Orakelthiero  S.  H8  kündet  ein  heulender, 
die  Scbaauze  zur  Erde  kehrender  Hund  den  bevorslehendeo  Tod  oineü  Henscbeu 
an.   Vgl.  Pikiis.  4,  13,  I  (vgt.  tl,  I]  oi  ouviovtsc  2(      «öi«  dv«  ic&o«v 

viMtra  wpuovTO  (Aom.  63).  Gaiiiii,  Deutsche  Mytb.  *  S.  S56.  WvmB,  D.  d.  Voiks- 
abei^laiibe  §  i68.  H.  Mr.yt  r».  Cm  id,  Muliol.  S.  108.  In  Folge  dieser  sein>  r  Ht  Jeij- 
tuop  wurde  Sxtnlxd  lies  lliiiidc«;  ihor  aiirh  als  ein  wirksamer  Gegenzauber  be- 
mrt/l:  U.  Jau."«,  Her.  der  such.-..  Ges.  d.  Wiss.  «85ö  (VlI)  S.  98;  vgl.  auch  daselbst 
S.  108  und  HouDE,  Psyche  S.  3G3,  I ;  3G7,  i,  der  namentlich  auf  den  von  Plut.  Qu. 
Rom.  68  gescbtlderlen  nspiaxuXenuaiio«  hinweist.  Piin.  h.  n.  36,  8t:  Fei  canis 
oigri  mascali  amalelum  esse  Hagi  dienst  donras  lotius  suflitae  eo  puricalaeve  contra 
onmia  mala  medicamenta,  item  sanguinc  canis  rcspersis  parietibus  genitalique 
eitis  suh  liiniiie  '  ihmt'  ricfos'io  ftr.  Mehr  Ii  RtiEHM,  Thierlebcn  4.  Aufl.  I,  S.  f 
Die  schwarzen  tiundiunen  waren  nach  Paus.  3}  14,  9  der  TodtengüKiu  llckalo 
geheiligt. 

61)  Vielfach  auch  als  dSmonische  Schatxhfller,  well  dl«  Schütse  wie  die 
Todten  veiigraben  wurden  und  demnach  gewissermassen  dem  Todtonreiche  ange^ 

hören;  vgl.  MocK  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Phil.  I,  S.  104  2.  Rochhol7.,  a.  a.  0 
D,  87.  I.  nr.  170     Pxxzbr,  Beitr.  ?.  .leulsch.  Mvth        2S8  f.  2,60.  <98r. 

68)  Vgl.  z.  U.  liiKHUoi./  a.  a.  0.  1,  S.  27  nr.  257.  .S.  m  nr.  2(it,  tfiJ,  if>.L 
Ü.  34  f.  nr.  2G4.  S.  36  11.  nr.  26o''-^  I,  S.  105  nr.  9.S.  S.  136  nr.  117.  S.  143 
nr.  116.  S.  161  nr.  164.  PAiiwa,  Beilr.  s.  deutoch.  Mytb.  2,  S.  so,  S.  I II  n.  146  elc. 

69)  Vgl.  mehrere  der  in  Anm.  66  genannlea  Beispiele. 
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die  Kloslergetätlichkeil  des  zunächst  gelegenen  Stifles  Wetliogen 
einige  Httuser  besass.    Hier  bHtl  sich  der  Porfpudel  auf,  den  man 
nir  den  Geist  eines  Selbstmörders  billt.    Er  läuft  mehrere 
Wege,  jedoch  in  sehr  r^elmAssiger  Richtung.   Er  geht  auf  dem 
Fusswege  im  Bifang  nach  dem  Wirthsbaus  zur  Sonne,  dann  vom 
SleingttssU  her  am  Abhänge  des  Lttgerenberges  bis  zur  Neuen  Trotte, 
endlich  vom  Ackerfelde  Langenstein  in  die  Landslrasse.   Von  da 
lauft  er  gegen  die  Stadt  Baden  bis  zur  alten  Brttcke  beim  ehemali- 
gen Kreuz,  wo  ein  ahnlicher  Nacht h und  mit  ihm  zusammenlrifll, 
welcher  von  den  Kleinen  BAdern  in  der  Unterstadt  herkommt.  Der 
Dorfpudet  ist  gross  und  schwarz,  und  seine  Augen  leuchtem. 

Ebenda  beisst  es  uuter  Nr.  263  von  dem  'Holenthier  bei  Ober* 
frtck*:  »Unterhalb  der  Gipf,  einem  Dorftheile  der  Gemeinde  Frick, 
wohnt  das  Holenthier  und  wird  da  manchen  Leuten  hinderlich, 
die  Uber  das  Ebnatfeld  gehen  wollen.   Zur  Zeit,  da  die  Schweden 
im  Frickthale  lageu,  sollte  eine  Stafette  vom  obem  Iura  her  nach 
Frick  hinab  ins  Quartier  Bericht  bringen«.    Im  Folgenden  wird  nuu 
erzählt,  wie  der  schwedische  Beiter,  der  in  der  Ddmmening  den 
Weg  nicht  finden  kann,  einen  gerade  dreschenden  Fricker  Bauern 
uölhijKt  sem  Führer  zu  wei  tlcii,  und  wie  sie  beide  bis  zu  jenem  wei- 
len Graben  unlerliulb  üipf  gelaii£*eu,  den  man  Höle   f=  Hohlweg) 
nennt.   Hier  Iral  der  ängstliche  Bauer  einen  Anyenbbck  zurück,  und 
der  Schwede,  welcher  eine  Aiijliisl  \ciinulh(>tc.  i;nlT  zu  seiner  Waffe, 
worauf  ihn  iler  Hauer  mit  dem  Dreschllegel  ludl  bchhiL'.      Der  Ge- 
lüdlete  rauss  seitlier  yii  die^ei  Steile  als  ein  Hund  spuken,  wel- 
cher Aiiiyen  wie  Pflugriuler  hat.    Unbeweglich  legi  er  sieh  quer 
über  die  Slrassf».  damit  ntan  s!  öligere;  scIiIüiM  man  mil  dem  Stucke 
nach  ihm,  su  setzt  es  einen  i^icseli w ol le-ueii  Kupf  ab.    Er  hat 
seinen  Lauf  von  des  Hegels  Haus,  gegenüber  der  Kapelle,  bis  zum 
Fussweg  dahinter......     Der  Geisl  erselieini  auch  als  ein 

hagerer,  langer  .Mann  mit  einem  breilkr ämpigen  Wollhul 
auf  dem  Kopf.  [Also  wie  Wuotan,  der  Todlengoll;  vgl.  15l.  H.  Meter, 
German.  My(h.  S.  231.  Mogk  a.  a.  ().  S.  1072;  Mil  heiligem  Winds- 
gcrUuscb  [auch  dieser  Zug  deulel  auf  den  Wind-  und  Todlengoll 
Wuotan;  vgl.  Mever  a.  a.  0.  229  ff.  u.  Mock  a.  a.  O.  S.  1070  ff.] 
kommt  er  gegen  die  Leute  hergefahren  und  nimmt  ihnen  den  Hut 
vom  Kopf.    Von  dem  Hclgen&lOckli  an,  einem  Wegkreuze,  huckelt 
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er  ihnen  auf  [als  Alp]  und  Ulsst  aich  bis  ins  Dorf  tragen.  Ein  Friclter 
Bauer,  der  etwas  zu  tief  ins  Weinglas  geschaut  hatte,  forderte 
den  Geist  im  Heimgeben  heraus.  Dieser  erschien  in  Gestalt  eines 
Geistlichen  in  einem  langen  Schwarzrock,  das  Läppchen  um  den 
Hals  und  einen  Dreispitz  auf  dem  Haupte,  wie  die  Ortspfarrer  im 
vorigen  Jahrhundert  einhergingen  r. 

Ebenda  S.  36,  Nr.  S66^:  »Am  Grtttt,  nahe  beim  Schachen,  wo 
der  Waldweg  nach  Beckingen  fuhrt,  hat  eine  Familie  in  der  EinOde 
gewohnt;  aber  das  furchtbare  Lärmen  eines  Nachthundes  vertrieb 
sie;  derselbe  liegt  an  der  Kreuzlikapelle  [also  wohl  auf  dem  Kirch- 
hofe] in  Reckingen,  und  lauft  des  Nachts  um  die  ehedem  dazu  ge- 
stifteten Landgttler,  welche  Golteshflfe  heiuen;  er  tragt  einen  be- 
sonders grossen  Sclunnhnt,  seine  Augen  gl  Üben  und  sind  gross 
wie  ein  Teller«. 

S.  37,  Nr.  265':  »Der  schwarze  Dorfhund  in  Tegerfelden 
kommt  in  der  Sylvesternacht  von  der  Schtossrutne  herab,  bis  zu 
des  Ries  Bllngerte  (Baumgarten)  an  der  Surb  ;  legt  sich  den  Leuten 
mit  den  Vorderpfoten  auf  die  Scimllern  und  sprengt  sie  umher,  bis 
sie  hulbtodt  sind.  Dem  WäcIUer  soll  er  zwar  auch,  aber  schadlos 
nachlaufen,  dieser  muss  jedouli  <l;is  lJnj.;etliüiu  dann  eine  Strecke 
weit  »chretzon«,  d.  h.  wie  einen  Tragkorli  Uber  die  Achsel  nehmen. 
Er  ist  schwarz  und  trHat  ein  hochrothes  Halsband  u.  s.  w. 

S.  37,  Nr.  26.*)':  \)vv  schwarze  Hund  lüiili  /u  yicnnu  bestimm- 
ten Fiisten  durch  die  Düilor  Stein  und  .Möhlin  nach  Basel;  er  ist 
ein  ehemaliger  FuhriiKinu  ' 

S,  38.  Nr.  20.")':  »Das  Zoüngor-StadUhier  ist  ein  Hund  in  der 
Grösse  eines  Kalbes.  Seine  Karb«»  ist  b r  an  (l>e  Ii  \\  ;i  rz,  seine  Haar«; 
sind  zotlii-'  und  rauh,  sie  reielien  bis  zur  Mrde;  d<ts  R»in<l  seiner 
Augen  gleicht  einem  ghihenilen  Teller.  Er  liinfl  Inden  heiliiieii 
Nachten  von  der  Überstadt  h  inab  Uber  den  Kirch  hol  zur  Kellnerei. 
Wer  ihn  erblickt,  bekommt  einen  gedunsenen  Kopf,  wer  ihn 
streift,  ein  bOses  Bein«.  —  In  Niderwil  im  Wiggernthal  wird  dieser 

Hund  das  Mätlelithier  und  Uollenlhier  genannt   Sein  Name  ver- 

rath  Zusammenhang  mit  dem  reichen  Schlossvogt  Metteli,  Nr.  131.  — 

Das  Erlisbacher  Dorflhier  ist  ein  sch warzzoltiger  Pudel  von 
der  Grüsse  eines  Mastkalbes  und  hat  feurige  Augen  gleich  den 
runden  Scheiben  eines  Bauemfonsters.  Seinen  Sitz  hat  es  besondors 
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in  dem  Beinhause  des  Kirchhofs.  Wer  ihm  begegnet,  muss  bis 
zum  FrUhläuten  rathlos  liegen  bleiben  [Alp!],  um  endlich  mit  ge- 
sch wolleDem  Kopf  wieder  heimgeschickt  zu  werden.  Man  sagt, 
das  Thier  sei  ein  ehemaliger  Dorfpfarrer,  der  ein  kirchenraiibo- 
risches  und  wüstes  Leben  geführt  habe.  (Honrnoi./  n.  n.  0.  I,  S.  19öf., 
Nr.  95.  Vgl.  auch  Wmki:,  Der  deutsch.  Volksabergl.'*  §  755.) 

Es  bedarf  in  diesem  Zusammenhange  keiner  ausführlichen  Be- 
gründung der  Thatsache,  dass  die  Hunde  des  wilden  Jägers 
(d.  i.  des  Todteogoltes  Wuotan),  die  häufig  auch  als  Alpe'^  oder  als 
Wolfe")  auftreten,  ursprdngtich  nichts  anderes  sind  als  Erscheinungs- 
formen der  Todlengeisler,  welche  das  »wuthende  Beer«  d.  i.  das 
Gefolge  des  Wuotan  bilden^. 

Genau  derselben  Anschauung,  dass  schwarze  Hunde  mit  feuri- 
gen Augen  Verkörperungen  bösartiger  Todten-  oder  Hollengeister 
seien,  begegnen  wir  aber  auch  auf  allgriechischem  Boden.  Ich  berufe 
mich  dafür  zunächst  auf  die  icovi^pol  5af|Aove{,  welche  der  »solcher 
Dinge  besonders  kundige«^  Porphyrios")  in  den  oxvXaxsc  Bvo^epoi 
der  Hekate  erblickt,  von  denen  diese  Güttin  selbst  in  einem  ihr  in 
den  Mund  gelegten  /(ir^o-rr^piov  gesagt  hatte; 

^aFav  i|M>v  oxoXdxwv  Svo'^eptov''')  -(i-j'j-^  ■t-ivy/y'jtu 

70)  UiSTNB»,  D.  Rttlhsel  d.  Sphiax  1,  S.  130  f.  S3S  K  ISS  IT. 

71)  LvisTNER,  a.  a.  0.  9,  S.  S8t  f.  El.  II.  Meyeh,  German.  Hytli.  S.  IU7.  232. 
Ii)  Vgl   Fi   H.  Meyeh,  :>  a.  0.  S.  132  u.  236  0.    AioCK,  ».  a.  0.  S.  1010  IT. 

GaiMM,  Deutsch.  Mylli.  ^  S.  87:i  It. 

73]  IlouDK,  Psyche,  S.  375,  t. 
74}  Bei  Eoseb.  praep.  ev.  4,  13,  7. 

75)  Vgl.  d:izu  n:ituentlich  Orph.  Arg.  959:  oxu^iivou;  Ka(ji{i8Xavac  9xu- 
Xa/wv  Tf.i3ao»j;  bp£'j3'/;  'ler  kolchischeii  Arteniis  =  Hekate  .  Tzktz.  z.  l.ykophr. 
M7C:  Ky.GiTTfj  öe  ^aii  /ova;  }ii>.aiva?  '^ojispa;  eTrsaiJat.  Apollon.  Rh.  3, 
I2ie:  äjifi  08  tT|V  [llekatc]  o;si']Q  uXax^  j(i)oviot  xuvä«  i^üsyYOvio.  Verg.  A. 
6, 167:  Tisaeque  canes  utulare  per  umbram  ]|  AdTeataiMe  dea  (sa  Hecate).  Solche 
Düroonen  in  Hnndegeslalt  meiol  wobl  der  Verf.  des  Bpisraomis  bei  Kairbi.  (epigr. 
gr.  376^),  wenn  er  sagt:  ^YmnoTtfi  ^^airrfi  ^cpirisoito  &ai(pootv.  —  lüxa-n;  3xo- 
^'yyTr'.;,  '.j>i/,(j3y.'j/.a;,  x-jvo'J'f'?'"'):,  r/'j/'z/uYinr  rlr.  -.  }i.  nnr(iiMv>N>,  Epitli.  deor. 
uijltT 'MxcfTT,.  Zu  Kolophon  opferte  ni.ni  «ier  ilekati*  nac  h  Paus.  .1,  ti,  9  ixeÄaivav 
3y.'jÄaica.  Ebeuso  wie  Hekate  erscheint  Cbaros,  der  neugriechische  Todesgoll,  von 
schwarzen  Hunden  begleitet  (B.  Soisiidt,  D.  Yotksieb.  d.  Neugr.  i,  IIS,  3] ;  auch  wird 
er  selbst  in  einem  YollDtliede  mit  einem  wöthenden  Hönde  verglichen  (ebenda  S. 

S.  auch  Theoer.  II,  12  f.  u.  35.  Orph.  Ar«.  985  u.  überhaupt  Stkuoinu  im  Lex. 
d.  Mylh.  I,  Sp.  I8i}!>.    lu«  hr;iiicht  Luim  crsl  bewiesen      wcrdiMi,  «iasjt  iiiii  solchen 
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Aus  tleii)  L;aozen  Ziisainnienhaag  hm  Porphyriüs  a.  a.  ().  erhellt  aber 
auf  das  I)eutljch8tt\  dass  unter  solchen  '  bösartigen  D  im  nen'  nichts 
andere.s  alü  die  unter  der  Heirscliall  der  Uekale  >lelitiiilt'n  lodlen- 
oder    Höilengeisler  zu  verstehen  sind,  die  schon  Andere' )  höchst 
passend  mit  den  Begleitern  des  wilden  JUgers  verglichen  haben. 
Ganz  besonders  klar  tritt  uns  der  Gedanke,  dass  bösartige  Todten- 
geisler  sich  als  schwarze  Hunde  mit  fearigen  Augen  offenbaren,  in 
dem  Mythus  von  Hekabe  entgegen.   Bekanntlich  sollte  diese  nach 
einer  schon  von  Euripides  benutsten  Sage  in  einen  Hund  mit  feu- 
rigen Augen  (xuaiv  . . .  ictipo'  sxoooa  StpY(iciTa^:  Eur.  Hec.  1265) 
verwandelt  worden  sein,  nachdem  sie,  wie  die  verbreitetste  Tra- 
dition^)  behauptet,  entweder  von  den  Thrakern  zur  Strafe  ftlr  die 


Vorstellungen  von  den  Kunden  deren  wohlbekannte  Geistersicbtigkeit  (Horn.  Od.  c 
161.  GniMM,  D.  Myth.  3  p.  631)  lusamnieahSngl.  Vgl.  Ael.  n.  an.  G,  16:  ÄturiU 
IftfiÜlQVToc  e7T'or^<ji3iv  ai9ihr|Ttxtt$  «xovat  xove«  ...  xal  Xo(|iOu  ^     iSoi»avQo  3uv{i)9i 

7f>'  Dil  JHK»  im  Hli.  Mus.  25  S.  332  tF.    Hoiii»e,  l'syclie  S.  375. 

i;}  Auf  die  Teurigcn  Augen  des  Uekabebuodes  btiziebt  sieb  offenbar  auch 
der  Ausdruck  /apoTza  *wm  In  dem  lyrischen  Fragmente  bei  Die  Chrysosl.  er. 
33,  S9  p.  S9  R.      Poet.  lyr.  ed.  fieigk  *  p.  1314;  frgm.  adesp.  nr.  101]:  wszzp  W^v 

^vpondv  xova"  (I -/ot'X/.sov  fA  ^vä»)«)/  £x  rt-J..'.»  /  ■-^')z'-o^'^'Xi  \\  hrAx'yjz  \ih 
Hoa  Tivsoo;  't  7:£{itf.pyTa  1|  H^T^ixiot  w.r,-n'j'j\  -i-.-.i'..  Vgl.  über  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  /7poTro;  =  /äpcuv  ^glühend,  leuclUcud,  fuokelad,  bliokeud) 
CiKTiiü,  Grd/.  ü.  Kf.  1:1.  ^  S.  198  u.  unten  Anm.  88.  Nach  BaBUHf  "nilerieben^ 
I,  588  f.  sind  funkelnde  Augen  und  ein  verzerrles  Gesicht  (vgl.  den  offttop«; 
xwvwoc)  beim  Hunde  deutliche  Zeichen  der  Tollwut b. 

18)  Anden  Euripides  Hec.  tt59  dl,  nacli  welchem  liekabe  in  einen  Hund 
ven^andelt  wurde,  nachdem  sie  sich  von  dem  Mäste  des  sie  entführenden  Schilfes 
.lus  ins  Meer  fjp'itürzl  halle.  Vgl.  Hygin  f.  H  t :  fliNP«  Hrnibani  ...  in  serviluleui 
cum  duceret,  iliu  in  Itellcspontum  se  praecipilavil  et  cauis  dicilur  facta  esse.  Vgl. 
ib.  2  43  u.  Apoilod.  epit.  ed.  W.  5,  24.  Vgl.  dazu  Ael.  de  nat.  an.  H,  22:  4v  oe 
Kfir^TY,  Toxxttta;  owTo»;  '.XoTitiiSo«  xaXatTeu  vsmc'  IvtauOa  ot  xovt«  XuTTwstv 
loxup««'   'Ec  TttOTTiV  oov  otav  TTjV  V090V  i}ftsi9«mv,  SIT«  t^vToi  ia^iToo;  Ix  Tij; 

«Xp«$  bt\  tT,V  X«^«Xr|V  leftoUSCV  ei«  tT,V  BaXattlv.  Wie  es  schein!,  liess  EUfl- 
pides  die  Uek.ihc  niclit  in  Menschen-  sondern  in  Hundsgestalt  [d.  i.  il-  v.j'wv 
itxjaiooa:  s.  Anm.  80,  98,  130)  gesteinigt  oder  begraben  werden,  da  er  erst  v. 
1171  von  ihrem  tuii^o;  (=  x'jvo:  TaXai'vr,;  af,|ia  v.  Ii73j,  der  wohl  als  ein 
gewaJligcr  Steinhaufen  zu  denken  ist,  redet.  Vgl.  aucli  Üerv,  zu  Verg,  A.  3,  6: 
Hecuba  . . . ,  cum  captiva  ducerelnr,  flendo  in  canem  conversa  est,  cum  se  praectpi- 
lare  vellet  in  niaria;  quod  ideo  ßiigilur,  «|uia  nimio  dolore  inaniler  Graecix  con- 
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Bmiwdng  des  Piolynesior^,  oder  vob  deo  Grieelien,  denen  ne  so 
xtShUcIi  geflocfat  halle,  gesleinisi  worden  war^.  Da«  auch  He- 
Ijbe  als  schwaizer^*; ,  feuctlng^cr  Hnnd  darchaas  m  deo  «ovijpot 
i<z:j»'«s%  des  Todtenreiciies  vod  der  Unterwelt  zo  rechnen  ist,  geht 
a>:bt  bk»  ans  der  Abgabe  hervor,  dass  ihre  Verwandlung  in  einen 
Hind  erst  nach  ihrem  StehügwngBtode  erfolgt  sei"),  sondern  eihellt 
^z'ih  ganz  deatlich  ans  der  Thatsadie,  dass  sie  entweder  von  Brimo- 
H»kate  oder  von  den  BrioTen,  also  ganz  evidenten  Todten* 
^-^ittinnen,  verwandelt  nnd  zo  deren  Begleilerni  [haandCj  geworden 
»ein  sollte^'. 

Für  das  genauere  VersiandnisB  der  Bekabesage  ist  abr%ens  die 
l>s«tide  ansserordendich  bedeutungsvoll,  welche  uns  Philostratos  (vita 
Ap.  Ty.  4,  10  p.  68:  vgl.  8,  7  p.  159'  und  der  von  diesem  Scliri fisteller 

in  einigen  Punkten  unabhängige^*)  Schol.  Flor.  5U  m  Eurip.  Hec.  1265 
aus  detu  Lebeu  iles  Apolionios  von  Tyana  berichten  und  die  schon  die 


(ilt;ibatur.  Auf  Mrm7*»n  von  Ma.Jyto«  fUea.l.  Hi^f  tihtti.  S.  *3i;  Cat.  of  Ihc  groek 
coias  in  Ihe  Bnl.  M.  Thrace  etc.  S.  197;  erscheint  Heknbc  als  »dog  sealcd«. 

79)  Nach  Ovid  MeL  13,  5S5  01  wurde  BeeolNi  in  dem  Angeablieke,  wo  die 
Thraker  sie  mit  Stetoen  la  werfen  begannen,  «Im  dodi  wohl  durch  die 
Steinigung       unten  Ann).  SO  u.  9f').  in  einen  Hnnd  Tenvandcit. 

80)  Schol.  in  Eurip.  Hec.  v.  1261:  Xs;o'j3'.v  ot-  ot  TJAt^vj;,  xatToptojisvo t 
...  xat  ü^pijOjjcvi'  ür<v  rr,;  Kxi3it,;  i>v;nui*svTi;  ...  Ät&oßo/.T^aavrs;  ex£i'vT,v, 
lso(T|Oav  xoXeivov,  GsTipov  ot  tou;  äiÖo'j;  a«o  Tauxr^;  ex,3aÄovTsc  [£xXa- 
ßovTe«?]  «opev  «OTr,v  lxetvr|V  axoJlXav  Sx^**"**  o9§«X{fcOt»;  «c  KOpo«. 
Scliol.  Par.  C  zu  Lyk.  315:  t*  YS^oiiivr,  yjwv  t;  J.iftasOsTaa  oi'xtjv  x'jvo;.  Tzbti. 
z.  Lyk.  31.5:  f,  K/ajlr,  Uj'ipüs  xotl  •/.i-ryT-'-,  to-j;  ''F./.at,v5:,  ZI  op^iaOevTs; 
«<>;  x'jva  a-jTr/^  /.i'Do'.;  ivsiÄov.  Izki/  /.  I.yk,  tHfi:  '  Kxajir^  xüa>v  ''Syovs 
fjia.  TÖ  /.tÜoi;  ivaipsÖTjvai.  xal  Kxär^  6s  -^ast  x-jva;  {liXaiva;  ^o^spa; 
S^nBau  Oiii.  3,  S(6  IT.  Diel.  Crel.  6,  16:  Hecobe  . .'.  mnlt»  iogerere  maledictB 
impreearique  inCesta  omina  in  exercilnn:  qua  re  molns  miles  lapidtbns 
obrutam  enm  nccat  aepulcbmmque  apad  Abydum  stataitur  appellatom  CymnMma 
ob  iingnae  prot^rvism  impudentemque  ppltilnntiann.    Vgl.  Anm.  95  U.  ff. 

8«)  S.  TzETZ.  z.  Lyk.  H76  (Anm.  80;. 
82)  Vgl.  Anm.  80. 

8.1)  Lykophr.  H7€:  Bpt{a.w  Tptftepfo«  dijetTttt  o*  i«inic(8a  ||  xXv|ff«tat 

Tapa'jssou^'vv  vit  'y/',-  3poToü;.  Die  Verwandlung  durch  die  Brinyen  bexeugt 
das  lyrische  Fragment  bei  Hin  Chry«.        Anm.  77). 

84)  Die  Abweichungen  des  .Schol.  a.  a.  0.  von  iJt  r  Erzililuiig  dos  Fliilo- 
fllraloe  bestehen  darin,  dass  crstercr  als  Schauplatz  der  Handlung  das  Hippodrom, 
iefslerer  da»  Theater  nennt,  nnd  dass  nach  dem  Schol.  der  Bettler  am  Wege 
nach  dem  Hippodrom  sitzt,  während  Phil,  den  Grois  im  Theater  betteln  iSsal, 
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Alten  (s.  d.  Sehol.  m  Eurip.  a.  a.  0.)  als  eine  merkwürdige  Parallele  au 
dem  Mythus  von  der  Steinigung  und  Verwandlung  der  Hekabe  anf- 

gefasst  haben.  Als  nämlich  einmal  eine  Seuche  (Xotjio^)  in  Ephe- 
sos^)  —  so  heisst  es  —  ausgebrochen  war,  vvussten  sich  die  Be- 
wohner dieser  Stadl  keinen  besseren  Rath,  als  den  Apüllonios,  der 
sich  gerade  in  der  Nähe  aufhielt  und  den  Ausbruch  der  Krankheit 
verlier  vcikuiidigL  hatte  (Philoslr.  ;i.  a.  0.  4,  4),  herhei/.uliolcn.  Die- 
ser folgte  dem  an  ihn  ergani;on('n  Kiif  unverzüglich  und  herief  die 
i^esaiiimte  Jugend  in  liiealer  u)th>r  Hi[i|)odrom;  so  der  Schol.  a. 
a.  0.),  wo  jetzt  die  Siaiue  des  Herakles  Apotropaios  aufgestellt  ist. 
Daselbst  fand  man  einen  greisen  Bettler  mit  eincui  Uanzen,  ganz 
in  IvUinpen  i^eliüllt  und  vnn  verwahrlostem  Aussehen  (-/ai 
oüyjjiT^ptö;  eTys  toO  TTposcuTOu""'],  welcher  in  ei:-:riiitHiniiicljer  NVeise  durch 
Blinzeln  seine  Augen  zu  verbergen  suchte.  A|  illonios  forderte  nun 
die  liphesier  aul'.  den  \  ernieintlirhpn  BeUler  zu  umringen  und  zu 
steinigen  (^dXXm  xbv  dcoü  eim-').    Aofaogs  weigerten 


85)  Schon  RoHDB,  Pftyche  S.  367,  Ij  hat  richtig  bemerkt,  das&  die  von  Apol- 
kmifw  vOTtolassl«  Sieiiiignng  des  PastdimoDS  von  B|>hoMW  «ins  daudidM  Fsnllele 
zu  der  in  den  ionisch en  SlKdten  «n  Feste  der  Thargelieo  voHsogeDen  Steiniguag 

oiJiM  Vorhrrnnung  der  sogen.  'f70H7X'jt  bildel,  d.  Ii.  nlpiulor.  ?iinzlirh  verarmter 
nitd  k(.r[KM iirli  hernbgekommener  Menschen,  die  wie  doi  cplirsische  Pesidämon 
»zur  Heinigiing  der  Stadl«  namentlich  von  pestartigen  Kr.inkli<  ilen  (vgl.  Philostr. 
i,  H  K«B){(»«c  vAt  *CfC9(«u;  Ttfi  vocou  =  XotjMv:  8,  7  p.  159)  getOdtel  worden. 
MAiiitBAKirr  {Hylbid.  Foraeb.  S.  itilT.),  der  dieRco  TIwrgelieobnach  eingebend 
untersucbt  bat,  erkennt  (S.  129\  ohne  die  ErzSiilunf.'  des  Pfailostratos  her;in/ii/if>hen, 
in  dem  cpaou'?»')«  den  rp-imon  dtM-  rnfrurlitbarkeil,  des  Misswaches,  der  Krmk- 
hcit,  der  entweder  durch  den  9ap>}jiaxo;  dargestellt  oder  demaelbeo  gleicb-sini  aut- 
gcpackt  gedeebt  iet« 

•6)  Der  Sebol.  xu  Ariel.  Ran.  730  nennl  die  cpapfMuel  faSJlot  ««l  ic«^  i^ 
fooeto;  i«i^o*jX€uo}i£vot.  Nach  dem  Schol.  zu  Arist.  eq.  tt.16  waren  es  Sr^^o^fa  x«) 
tjrrj  TT,;  roXe««;  Tps'^öjievoi  (also  bettelarme  Leute).  Xi'otv  oysvvsT;  xat  iy^r^y-co:. 
Vgl.  auch  TyrtzF«.  rtiil.  5,  "18  ff.  df»r  wohl  nu«  Hipponax   schöpfte:  sit'  oov 

foTepov  TjYov  (o;  ;rpo^  dotffnv.  Aebnlichee  bebeaptete  nmn  von  deo  Hexen  (Mmsc 
in  Paule  Onindr.  1,  S.  lOtt). 

87)  Die  Steioiguog  des  Ph.irroakos  wird  bezeugt  für  Athen  durch  Islros 
b.  Ilarpocrat.  unter  capunxo;  (xaTeXjüaftr^),  für  Ahilfm  dun  Ii  Ov.  469  f. 
(ant  te  devoveat  certis  Abdera  diebus,  [j  Saxaque  devotum  grandinc  plura 
petnnt),  fOrMneeilfa  dordt  Lact.  edSlat.  Theb.  10,  793  (saxis  occidebatura  populo.). 
Vgl.  RoroiR  e.  a.  0.  367, 1  und  ToBPm»  im  Rhein.  Hua.  43  (l  SS3)  8. 1 4t  IT.  GebOrl 

äMuM.  4,  K.  fl.  0«»«ll»ek.  4.  Wivuraprh.  XXtiX.  t 
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sich  die  Ephesier,  den  armen  scheinbar  so  unglocklicken  und  un- 
schuldigen Fremdling  (livov  d&Xtwc  outo»  iipdrcovia)  tu  tfidten,  als 
aber  auf  das  wiederholte  energische  Zureden  des  Apollonios  die 
Steinigung  eben  begann  und  der  Hann,  der  vorher  geblinzelt  hatte, 
seine  Augen  öffnete,  da  sah  man,  dass  diese  voll  unheimlichen 
Feuers  waren  (Philostr. :  icupb;  (xeotoo;  tou«  ^aX|ko&(  I8et6s.  Schol. 
a.  a.  0. :  ^(xvuev  i'f  9aX|io'j;  TtupoEidtE;  xal  icoXXd;  icupCiNMc). 

Daran  erkannte  man,  dass  der  Bettler  ein  bOser  BUmon")  war  (&i<f- 
YfXon  tot»  (a((fcQvo^),  und  fuhr  mit  der  Steinigung  fort,  bis  sich  ein 
Hagel  von  Steinen  Ober  ihm  gebildet  hatte.  Bald  darauf  (oder  am 
andern  Morgen:  a^piov;  so  der  Schol.)  Hess  Apollonios  die  Steine 
wieder  wegräumen,  damit  die  Ephesier  das  Thier  {xh  >^^ptov),  das  sie 
gctödtcl  lialltiti,  keonen  lernten.   Da  war  der  Gesteinigte  verschwun- 


hwrfaer  «Iwa  auch  der  tepcuc  XtSofopoc  (ViacMW,  N.  Schweiz.  Mus.  3,  Sw  SB;  A. 
MomasN,  Heoriol.  4(9)? 

88)  Hipr  mtige  darauf  hingewiesen  werden,  dass  aiiclt  Charon,  d.  i.  = 
'/apoTÖ^  (v((l.  üben  Auw.  77  uad  l'RELLEli-HoBEnT,  Gr.  Mylh.  1,  8<8,  t],  eine  auf- 
r*il«Mle  AebaUchkeit  mit  dem  ephesiflcheo  PesIdSmon  beaitzl,  inaofern  Hui  von 
Vergtl  Aeo.  6,  SS9  ff.  torrlbilis  aquator  «u^iiiipwc  e^t  too  «pOMtmo  b.  PbUostr.), 
canities  inculla  (vgl.  -(ipm'i  b.  Philoslr.),  sordidus  cx  hunieris  amictus  (vgl.  paxss: 
T,|i'^i's3"o  b.  Philostr.)  und  vor  allem  lumina  flamina  slanlia  (vsci.  di«»  o^ftotXjioi 
zupö(  }ie9Tot  b.  Philostr.)  zugcschrieheD  werden.  Ueberhaupl  sind  feurige  Augeu 
oder  Kieke  fir  die  bteertlgeii  OSmmnn  der  Unterwelt  cbaralilerisltscli,  namentlich 
für  die  Brinyen:  a.  Orpb.  by.  70,  €:  oiicaeTpttittouoai««'  tsam  ||  teivi)v  ttmiiY^S 
rfätoi  eapxofUopov  ai-^Xr^v.  ib.  v.  8:  ^o^^spiMcec.  Vgl.  Aesch.  Eum.  5i.  Veiy.  A. 

i  i8.  Slat.  Th.  1.  lor,.  Ebenso  besitzt  der  wendi«  ti«-  Sichelmann  FeuerauRPii 
(LviSTiNBR,  D.  Räthscl  d.  Sphinx  I,  S.  63  f.).  Ferner  denke  man  an  die  Tcurigen  Augen 
der  awpoi  in  der  Pelrusapokalypse  (Maass,  Orpheus  S.  S67  f.),  an  die  nuptY^r^voi 
exoX«a«  der  iKilcbiscben  Artenie-Hekate  bei  Orph.  A^.  SIS,  an  die  btilxenden 
Augen  des  oeagriechiMhen  Cbaros  (Scbmidt,  D.  Vollisleb.  etc.  l  S.  SS5)  u.  s.  w.  Ganz 
offenbar  hSngt  damit  der  von  0.  Jui\  in  den  I5i>rirht»"Ti  d.  SUchs.  Ges.  d.  Wis?. 
(h:,;.  S  28  IT.  so  meisterhaft  behaudtiito  Aboifilaube  lIos  /  bosL-n  Blicksa  zusaaatueu, 
der  vurzugsweise  dea  Todteogeistern,  iusbesuitdcrc  den  Erinyen,  zugeschrieben 
wurde,  wie  schon  ans  dem  Namen  Uifaipa  hervorgeht,  iosofem  der  Ausdruck  peYatpsiv 
vom  Augenzauber  gebraucht  wird;  vgl.  Ap.  Rh.  4,  1669*.  8^vi]  xaxov  voov 
iX^ooonoToiv  II  oujxaai  )(aA,xs{oto  TaiCu  i)ii';fr|p8y  ortun?;.  Orph.  Lith.  StS  L 
vom  Galaklites:  a[x<fl  fi'  oe»'  au/ivi  rotiSo;  aop-ä' W3i  tiOyjVT,  ]]  Xaov  spr^Tuast 
x(!txo<xrJ"io;  oaa*  AU'^'aipT|(.  Dass  der  böse  Blick  durch  »üne  aapxo^l^opo;  aiYXr, 
1$.  oben)  Kranicbeiten  and  andere  IJebel  erzeuge,  behauptet  ausdrücklicb  Heliudor 
Aelh.  3, 1  und  Alex.  Aphrod.  probt,  phys.  S,  IS3.  Vgl.  0.  Iauk  a.  a.  0.  S.  33;  ib.  S.  43, 
Anm.  !>1  u.  S.  46,  Anro.  54.  S.  auch  Wovtkk,  a.  «.  0.  9  t%9  u.  ont.  Anm.  S9  u.  SO  f. 
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deiit  aber  an  Beiner  Stelle  fand  man  einen  Hund")  an  Gestalt  den 
moiossischea*')  ahnUcb,  jedoch  von  der  Grosse  eines  ungeheuren 
LOwen,  der  von  den  Steinen  sennalmt  war,  und  Schaum  vor  dem  Munde 
hatte,  wie  die  tollen  Hunde '^).   An  der  Stelle  aber,  wo  das  Ge- 


89}  Wie  bei  Philoslratos  90  erscheinen  auch  sonst  die  KrankheitsdUmonen 

bald  in  {hässüclitr^  Mensch("npi">stal  t  ils  H  n  mlf.    So  berichtfl  I'rolnpios 

({,  ?.  2?  p.  Dorm.'  von  dtiii  unter  Jtistinian  jisoouvxo;  ToO  r,V;;  tTfiiluloii 

Ausbruch  der  Pest  la  kuiLstanliuopel :  ^ctSfiaTa  oaijjiOViuv  no^oi;  e;  ^äaav 

y'jztn  rn^i'.y.a  7,X(oxovTo.  Vgl  Syncs.  «pist.  57  b.  Hereber,  Bpistolegr  p.  <€i,  4 
und  Plotin.  ed.  Creuzer.  Oxon.  1835  I  p.  386:  To;  voaou;  Sai{iovta  eTvai  . . .  <paa- 
xovTft^  la  sJevi&cbea  uod  deutschen  Gebenden  gdlao  die  Vampyre  (=s  ToUieo- 
geiaier)  ab  Urheber  der  Cholera,  Pest  u.  &  w*  S.  Maiwharut,  Zeit&cbr.  t  deutsche 
Mythol.  i  &  163  ff.  t61.  171.  S74  r.  Nach  Polilie,  A(  jediveton  hat«  tott« 
jiü&o-t;  TQti  iXAr^v.  Xaoü  im  AeXtfov  t.  lorop.  etatf».  Athen.  S.  20  f.  ».  SS 
crscheinl  no^'h  jetzt  in  nrierhcnl;nnl  die  Pc^l  oiler  Choler.i  als  ein  hii-sUches 
alles  \V«'ib.  bisweilen  aiicli  al>  Dreilieil  dämonischer  Weib«^  (=  Hriiiyen  ?).  Vgl. 
auch  Bhi'gscii,  Mein  Leben  und  VNandera^  Berl.  4 0^4,  S.  i'öü  u.  160,  der  eine 
inlereHMile  Geidlicbte  Tom  persischea  CholeramanD  enihll,  der  dnreh  aeinen 
bSaen  Blick  die  Cholera  erseogt  (Anm.  8t).  In  der  *A|MiptwA»v  oten^pb  III, 
ri7  p.  385  heissl  es,  dass  die  oa(|iOvs;  ]la|tßftveooi  xki  ^'/M  xova;  sura- 
]i»{iop«pu)}isv'y..  S.  Polili«.  MsXItt^  h:\  xwt  ßfoy  Twv  vstuTsp.  'VA\.  Athen.  1874, 
(,  l  p.  471.  Daher  nennt  Uektor  (U.  6  517)  die  Griechen  xuva«  xr|f«93if  opi^toiK, 
d.  h.  von  den  Keren  getriebene  Omde,  weil  Unglück»»  and  KrankheilaAUninieo 
{=i  Kereo)  in  Hund^estalt  ersebeinen  oder  ia  (toUe)  Hunde  fahren  vnd  durch 
diese  Unheil  stiften.    Andora  Cavaiirs  im  Lei.  d.  gr.  n.  rüin.  Myth.  t.  Sp.  H37. 

90}  Den  molossiscben  Hunden,  welche  nach  Palaephal.  de  incrcd.  40  von 
Kerberos  abstammen,  sihreibt  Opp.  Cyn.  I,  iiO  f.  Truposvtäc  o'.p ÜotX|i.(»'t 
^aponaiatv  wooTiA[Jov~e;  özcoitai;  zu  (vgl.  ib.  I,  37 Ji  ^^aporoi  re  .MoX&asot). 
Vgl.  oben  Aon.  gS. 

Sl)  Mehriaeb  aeheint  man  sieh  die  Todtengeisler  als  tolle,  d.  b.  von  bösen 
Dämonen  der  Unterwelt  besessene,  Hunde  gedacht  zu  haben:  Aristopb.  Tigm.  (, 
H  9.i  (82)  Mein.:  xat  xütuv  «xpa/üXo;  || '  KxätT, :  'j.-i)ai'j  fmaoöpou  -^i^r^n^ax. 
Kurip.  frgiu.  iac.  959  Naick:  Kxa'n;;  aqak^  ^mT^o^w  xutuv  ss&i  (auf  Uekabe 
tu  bemehen?}.  Aam.,  Orph.  p.  t%%  t.  v.  19  beissl  e*  von  Hekate-Selene:  xuve« 
fOL«i  i-fpto6o|iou  Heltale-Anewis  (Igest  den  Kunden  Tollheit  (JLoooa)  ein  nach 
Orpb*  Arg.  9<0:  Xussav  intTTvito  j^d  ropi-jXrjvoti;  9xt>Xäx£33iv  (vgl.  Aol.  n.  a.  IS,  SS. 
».  Anm.  78^;  v;,-!.  h\.  (59.  6.  Ebenda  v.  978  erscheint  Hekatc  -elbst  mit  dem  Kopfe 
eines  toiien  Hundes  versehen  als  Xusacirr'.;  3x«AaxT|.  N  u  h  Acl.  n.  an.  9,  15  scheint 
man  aogenommeu  zu  haben,  da&>  der  Biss  eines  tollen  Hundes  den  Gebi&üeoen  auch 
in  einen  tollen  Hnnd  verwandele.  In  bland  achreibt  num  das  Tollwerden  des 
Viehs  der  Binwirltong  der  Todtengeisler  (Vampyre)  s«:  llASXHAanT,  Zeilscbr.  f. 
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spenst  ('faatxa)  gesteinigt  worden  war,  wurde  eine  Stalue  oder  Sa- 
pelle (Bo;)  des  Herakles  Apotropaios^)  errichlet. 

Zn  dieser  Legende  aus  dem  Leben  des  ApoUonios  von  Tyana 
giebt  es  ttbrigeos  eine  sehr  mericwardige  Parallele  in  der  Gescbidile 
von  dem  Lebensende  eines  berfleb%ten  Häretikers  ans  der  Sekte  der 
»Massalianer«,  welches  uns  von  Jaeobos  Tollius  in  seinen  ^Insignia 
llioeraria,  quibus  continentur  Antiquitates  Sacrae'  (Traj.  ad  Rhen. 
1696)  p.  115,  wahrscheinlich  auf  Grund  des  Berichtes  eiüQs  spUteren 
Kirchenschrittstellers,  folgeudeiiiiaassen  er/.ahlt  wird  '}: 

»Petro  Massalianorum  sive  Lucopetrianorum  (qui  et  Phumiailac 
et  Boijuiiiili  dicli)  haereseos  antesignano") ,  qui  se  ipsurn  ('.hristuni 
appellavil  et  post  obiluiu  teüuirecturuni  [)romisit  onqiif»  proptor  Lu- 
copelrus  (Auxorsipo?)  cognoniinatus  fuit,  quo(i.  (pium  im  in  >  jure  ob 
infinitas  imposlu ras  lapidüjirs  obnilus  esset,  pessuiii.>  symmystis 
ejus,  qui  abominabili  hujus  cadawri  cam,  quam  post  triduuiii  ipsis 
poiliLituä  fuerat,  reüunectioDeni  ex^pectaates  assidebant,  malus 
daemoD  lupi  specie  acervo  lapidum  egredi  visus  sit,  Aua- 
ihema ! « 

Alle  drei  soeben  angeführten  Sagen  stiiuiueu  darin  ubereiu. 


(Iculsclie  Mylhol.  4,  580  f.  S.  auch  M.  Schmidt  »Dir  Wclinvolfc«,  B»'il.  z.  Allij. 
Zig.  1882  Nr.  3C  S.  53  <  f.,  naoicatl.  S.  532  Sp.  i  a.  E.  Dass  dicselbun 
DBmonen  (icvBO]taTa  oxadapra)  Menschen  und  Tbiere  loU  (wahnsinnig}  machen, 
lehrt  die  Gesebieble  von  der  besessenen  Sehweineherde  im  N.  T.  (Ev.  Harct  5,  13). 
Derartige  D'imonen  sind  aber  nach  Horaz  epod.  5,  9<  ff;  Joseph,  bell.  Jud.  7.  6,  1 
und  narncntiich  l'hilostr.  v.  Ap.  Ty.  3,  38  Todtengcister.  Mehr  bei  Tylor,  Ao- 
räoge  ü.  Cultur,  übers,  v.  SptscKh  u.  I'oskü      6.  iS8  ff.  180.  iii  ff. 

9%)  Ceberhanpt  scbeint  man  die  StSlIee,  an  denen  derartige  Steinigoi^n 
bitoer  Wesen  stattgefonden  baUen,  dem  Herakles  als  AicetpeiNtto«  eder  AAsStxonto« 
gsweiht  SU  haben,  als  dessen  Altäre  die  so  entstandenen  Steinhaufen  angesehen 
wurden.  Man  denke  an  die  von  Hellanikns  fFrgm.  \:ia  M.  -lus  Tzktz.  t.  Lylc.  469) 
und  Apollodor  (1,  6,  4;  l)erichtele  Legende,  die  neuerdings  B.  äcHVtuT  in  Jabrb. 
r.  cl.  Phil.  1893  S.  377  f.  ('Steinhaufen  als  Flnchmale')  behandelt  hat.  Vgl.  auch 
0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  185S  S.  46  A.  86  (u.  S,  wo  die  eben  ange> 
führten  Stellen  aus  Helianikos  und  Apolledör  übersehen  sind.  S.  such  A.  Mommsbk, 
Heortoi  s  js«  ♦. 

93)  Vi;l.  W.  Hert7.  Der  Werwolf.    SIuUk.  I  >s6i,  S.  17,  Anm.  S. 

94)  Hinsichtlich  der  Massalianer  (Bogomiien  etc.)  verweise  ich  auf  Anna 
Comqeoa  ed.  Reiff,  i,  p.  351  IT.,  Heazoc,  Reaienc.  *  9,  618  ff.  S86.  7, 6f  6.  6f  I.  Tgl. 
auch  Sornosun,  Greek  Lexik,  of  Ihe  Rom.  and  Ryz.  periods  u.  Dn  Vit,  onom.  s.  w. 
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<la88  ein  boser  offenlMir  der  Holle  oder  Unterwelt  angehtfriger  Dä- 
mon« zu  weichem  auch  Hekabe  durch  ihr  uuerbOrtee  Leid,  ihren 
Zorn  gegen  ihre  Feinde  und  namenUich  durch  ihre  grflsslichen  Flttche 
geworden  ist**),  zunttchst  in  Menschengestalt  auftritt,  dann  aber 

durch  die  Sleiniguni:  iu  einen  (scliwaizcn  Hund  oder  Wolf  (luil 
feurigen  Augen;  verwandelt  wird**')  und  (ianiil  seine  Zugehörigkeit 
^ur  I  nlerwelt  oder  zur  Hollc,  d.  h.  dem  Reiche  der  Hekate,  der 
Kriiijen,  des  Teufels,  bt  _!;uihigt^).  Wie  hier  so  dient  auch  sonst 
die  Steinigung  als  Mittel  den  b<teen  Daoioa  uoscbadlicli  zu  machen 


Vul.  riaiit.  Mcn.  5,  I,  17  (von  d»'r  Uckabc) :  oionia  mala  ingcrebal 
quernqiifui  acl.-«p«.\eral.  Schol.  Kur.  Ilec.  tS61  :  ot  "F.XXt'v'c  v.'/t'jt  omu*  vo«  ... 
»Vso  TTj;  KxajiT,;,  XtÖo^oXr|3av7s;  8X3i'vt,v,  e~o''yjOav  xoÄcuvüv.  Cic.  Tusc.  J,  26,  t»3 : 
B«cabam  puiani  propter  «nimi  aeerbitaten  qaandam  el  rabieoi  flngi  in  canem 
csae  eonronaiD.  Dict.  CnH,  5,  16;  Heeaba,  quo  aenritium  morle  aolveret,  mulfa 
iogerar«  maledicta  imprecariqQ«  Infesta  omina  in  exarcitiiB:  qua  re 
motos  iniles  lapidibus  obrutam  eam  necal.  Serv.  in  Verg.  A.  3,  6.  Durch 
ilirc  nrtof  wird  also  Hoknhc  solh'^t  zu  einer  '.Apa  d.  h.  'Eptvo;  oder  zu  einer  Hc- 
glfiletin  dif«f"r  IXimoiiinrifii  Aesch.  Huui.  417.  Sept.  70.  91>i.  Sopli.  El.  MI). 
L'cbcr  die  äpat   uiui   deren  Bcdculung  Kouuk;,  Hliein.  Mu^.   ($9ä  S.  7  f. 

B.  ScnmoT,  Jahrb.  t.  oL  Pbil.  1893,  8.  37  i  An».  9»  Wt-ms,  D.  deutseb«  Volks- 
abeifl. '  S.  153  f.  ObosMaBRc,  Rel.  d.  Veda  513  f.  Ueber  die  Bannung  solcher 
DSmonen  und  ihrer  Wirkungen  vgl.  0.  L^hn,  Ber.  d.  8.  6e&  d.  Wis».  1865, 
S.  30  IT.  und  BoBOB,  Ptycbe  S.  378  f. 

96)  Wahrscheinlich  gehört  auch  der  bösartige  Wolfc-Heros  von  Tcmi.s;i  := 
Lykas]  hierher,  der  durch  Steinigung  aus  piiiorn  Menschen  (Poliles.  dfiii  Gefährten 
des  Ody:«??»!«:)  7iim  Wolfe  (Xuxo;)  wird  (vgl.  Kümdk,  Psyche  S.  \h(\  Aimii.  t.  l^y.- 
%EkRN  tin  Lex.  (J.  .Myihol.  t.  Sp.  5477),  eben  so  wohl  auch  der  lykischc  Heros 
Skylakeus  (=  UundeherosJ,  von  desaen  Steinigung  Q.  Smymaeus  10  v.  117 — 166 
bericblet;  vgl.  B.  Scrmidt  a.  a.  0.  S.  378. 

97)  In  dieaen  ZuaanmeDbang  gehört  wohl  aiieh  die  in  Ephesoa  lokaliairte 
Sage  von  Hekate,  der  Gemahlin  des  Bpbeaoa,  welche  die  von  ihrem  Gallen  gaal« 
lieh  aufgenODDene  Artemis  fortgejagt  hatte,  und  von  dieser  zur  Strafe  in  einen 
Hund  verwandelt  war,  dann  aber  aus  Mitleid  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder 
•ThiiHen  hatte,  worauf  sie  sich  au.s  .Scham  über  di^  u;>s  ihr  (als  Hündin?;  widcr- 
t.iliren  war  (cf'r/'jvOsTaa  stti  t«;»  auujis^rjXOTi;  erhängte.  Vgl.  Kallim.  fr.  lOü  h 
bei  Scu.xEiuKH  Ii,  p.  .löti.  S.  Anm.  t|6.  Beküer,  Anecd.  p.  336  f.  Nach  Uxkh" 
UAaoT,  Ziscbr.  f.,  dentache  .Mythol.  4  S.  S7I  u.  das.  Anm.  I  gbuben  die  Walachen 
im  Banal  an  Vampyre,  welche  in  Geslalt  von  Hunden  auftreten.  Eine  Abart 
dieser  walachiscben  Vampyre  heisst  Pricolilsch  (=  Vrikolakas?),  das  ist  ein  dämoni- 
idier  Mensch,  der  Nachts  als  Hund  Haiden,  Viehtrinen  und  Dörfer  durch-streift,  Vieh 
jeder  Art  durch  Anstreifen  lödlel  und  ihm  das  warme  Herzblot  aussaugt  u.  s.  w. 
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oder  zu  bannen.  Mao  pflegte  nicht  Mos  loUe  Hunde"^),  die  nach 
antiker  VorsteUung  von  bösartigen  Dümooen  beaesaen  waren,  (&  35 
Anm.  89  u.  91),  aondem  Oberhaupt  alle  der  menschlichen  G^einscbaA 
im  besonderen  Maasse  schlldlichen  Wesen,  namentlich  verkappte  leo- 
vi]pQl  ^a(|iovtc  die  bald  in  Menschen-,  bald  in  Thiergestalt  erschei- 
nen, durch  Steinigung  onschttdiich  au  machen  oder  zu  bannen.  So  ge* 
winnt  die  Steinigung  den  Charakter  eines  Gegenzaubers  oder  Ge- 
gen fluch  es,  welcher  ja  auch  gegen  die  Wirkungen  des  bösen  BUcks, 
des  Fluches,  ja  sogar  hie  und  da  gegen  den  Zorn  oder  Neid  der 
Gdtter  das  wirksamste  Gegenmittel  bildete**).  Diese  Bedeutung  des 
Steinwerfens  tritt  ganz  klar  hervor  in  der  noch  heute  in  Griechen- 
land verbreiteten  Sitte  der  symbolischen  Steinigung,  womit  man 
solche  Menschen,  die  sich  an  der  Gesanuntheit  schwer«  versttndigt 
haben,  ohne  dass  sie  es  merken,  zu  verfluchen  sucht.  Pouquitilui 
(Voyage  de  la  Gr^ce'  [Paris  1 826]  4,  S.  386)  berichtet  darüber  folgendes: 
»En  avan^nt  nous  arrivftmes  aux  anath^mes  (in  der  Nfthe  von  Petras), 
troph4e8  d*un  genre  nouveau,  que  les  Grecs  ^Kvent  ä  leurs  oppres- 
seurs.  c'est  lorsqa'ils  ont  6pvas(t  les  moyens  de  r^clamalion  et  les 
supplications,  que  cc  peuple  qui  n'a  ni  tribune  ui  joumaux  ni 
huslings,  pour  tonner  contra  ses  tyrans,  prend  le  parli  de  les  dö- 
vouer  aii\  L;onies  infcrnaux.  pour  accomplir  ranathenic,  ou 
donne  le  noni  d  injure  a  (juolqiie  coin  de  terre  qu'ou  maudit  en  y 
jetaul  la  pierre  de  röprobation.  chaque  assistant  fail  la  mtMiic 
chose,  et  les  passants  no  njanquanl  pas  dans  la  suite  dS  joindre 
leur  sufTrage,  on  ne  tarde  pas  ä  voir  s'ölcvei  im  las  de  f)i(Mres 
dans  le  lieu  anatli^malis^.  la  conseqiienee  de  cetlc  cxcoiunumi- 
cation  j)üiU'  (juc  renncnii  du  peuplc  devient  \  ricolacas  ou  re- 
vcnant  apics  sa  morl;  t>on  corps  ne  peut  t»e  di&i>oudro  dans  le 

aS)  TzKTz.  z.  Lykoplir.  :H5:  oi  oi  opYioi^evte;  uj;  xüva  «utt^v  [t. 'Exaßr|v] 
XfOoi«  «vetXov.  Schol.  Pur.  C  i.  d.  Sl.  ^  Xi(^ata&«Ia«  Sfxijv  »ovoc.  Hesycb. 
xov(U(«*  dixpopQXtO|iio{.  Schoo  die  Odyssee  {i  38)  kennt  kein  wirksunerei 
mUeli  bose  bissige  Uundc  zu  verscheuchen  und  WWcbSdlich  zu  machen,  als  dtt 
Bewerfen  mit  Steinen.    Vgl.  auch  den  Oavaro;  xoväto;  b.  Arisl.  v^p.  898. 

99)  Vgl.  0.  Jahn,  Der.  d.  S.  Ges.  d.  VViss.  1855,  S.  55  f.  Anm.  105  B.  u. 
S.  60  L  So  IShit  ai»n  necli  Petroo.  frgm.  I  zu  Massilia  den  Pbarmako.s,  d.  i. 
den  telbbaftigen  bösen  DSmon  (ob.  S.  33  Anm.  S6  IT.),  in  MenBehengeslalt  dnrcb  die 
ganze  Stedt  cum  execraiionibus,  ut  in  Ipsom  reeidereot  msla  totius  chritttis, 
et  »fe  praectpilabator.    Vgl.  S.  32  Anm.  80). 
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lombeau ,  et  ses  enl'ants  sont  affliges  (i'infiriuil(§s.  j'ecoulai  avei;  iine 
Borte  de  coiuplaisance  ces  histoires  racontees  par  les  paysans  qui 
renonv«^I(''ront  en  ina  pr^sence  ia  c^r^monie  de  l'anath^e  conlre  un 
codja-bacbi  de  Patras.  iis  maudirent  en  cons^quence  ses  ancölres, 
Bon  dtne  et  ses  eofants,  en  grossissant  d'une  grdle  de  cailloux  le  mo- 
Duuieot  de  leiir  voDgeance«.  Geaau  denselben  Sinn  einer  Ver- 
fluchung und  die  Bedeutung  eines  dicoipöieoiov  hat  das  symbolische 
Steiaigeo  auch  jetzt  noch  bei  den  Mohamnoiedaneni  und  vielfach  aader^ 
wlirte»  So  wird  der  Teufel  (Scheitan)  im  Koran  fegelmttssig  »der 
SU  Stein^ende«  genanut'*^,  womit  die  bekamile  Sitte  der  Mekka- 
pilger zusammeuhttugt,  deu  Teufel  im  Thale  MInft  dreimal  an  ver- 
schiedenen Steilen  mit  Steinen  zu  bewerfen'**].  Auch  in  Deutachland 
und  Skandinavien  ist  es  vielfach  Sitte  an  Orten,  wo  etwas  Schreck- 
liches vorgefallen  ist,  namentlich  wo  jemand  erschlagen  oder  ver^ 
unglttckt  ist.  Steine  abzuwerfen,  um  sich  gegen  den  an  solchen 
Stätten  haftenden  Fluch,  d.  i.  gegen  den  daselbst  hausenden  bteen 
Difflon,  XU  sichern'*').   Ausser  der  Steinigung  gab  es  übrigens  noch 


100)  HosKorr,  Ofschichto  des  ieuteJs  I,  S.  88,  Aiim.  1.   Msii  denke  auch  an 
Lulhcfä  Wurf  mit  dem  lintcnfass  nach  dem  Teufel! 

101)  liisBiiBCHT,  Zar  VoltMlutode  S.  tSO  f. 

I  St)  R«ichb«ltig«s  weiteres  Material  für  die  SHIe  des  Stetawerfens  findet  msQ 

gesammelt  bei  Likrrei  iit  ;i.  a.  O.  S.  S67  (T.  und  bei  B.  SciiHinT,  »Sleinhaufeo  als 
Flucbmalc«  in  Jnhrb.  f  cl.  Philo!.  1893,  >.  U'.9  (1  Uohrii^ons  darf  nicht  ausser 
Acht  gela&^eu  \v erden,  dass  Steinhaufen  durchuus  nicht  immer  den  Sinn  von 
'FludmiaW  Inben,  sondern  tiich  ftocb  etwas  gaoc  andere«  bedeaten  kasnen,  z.  B.  im 
HeroMskidl,  wo  die  Cpixata  oder  Ip(iaitc<  wohl  durchweg  als  Wegieiobea  und  Grenz- 
male  auliafasson  sind,  die  Ms  <«olche  dem 'Kp^tf^;  ivoSto;  geweiht  wnrdeo.  Vgl. 
SfiiviPT  .1.  i».  O.  S.  183  n.  uritl  UoscnBR,  HfTm*»«  tl.  SS  f.  Dagegen  muss 

die  hilte  geraeinschödlichc  Menschen,  /.  H.  bi»se  Zauberer  (Hör.  epod.  5,  97;, 
LandesverrUlbcr  iHerod.  9,  5;  mehr  bei  ^uihiot  a.  a.  0.  373),  Teinpelschiinder 
u.  s.  w. ,  zu  steloigen ,  die  auch  «onst  vieifaeb  nachgewiesen  ist,  z.  B.  bei  den 
Semiten  (Winna,  BIbl.  Realwörtcrb.  unter 'Sleinigong^),  den  Spaniern  (Strab.  t66), 
den  Persern  (Ctesias  frgni.  cap.  15  u.  50),  vereinzelt  auch  bei  den  HfSmrTn  {l.iv. 
4,  50*.  niphr  b  PAn.Y.  Kealonc.  un'  hpidalio' ,  wohl  sicher  alseine  Veifluihunp 
aufgefasst  worden.  Man  wollte  dadurch  den  Gesteinigten  nicht  blos«  bestrafen 
sondern  aneb  zugleich  Terduehen,  indem  man  ihn  als  einen  büsen  OBmon  iwban- 
ddlo.  Vgl.  die  merltwfirdige  Gesehichte  vom  lylciadien  Heros  SItylaIceoa  bei 
^.  SmyrDaeu!»>  der  blo:i.s  deswe^icn  durch  Steinigung  vcrllucht  wurde,  weil  er 
eine  allerdiiij^s  furchtbare  Unglücksboti-irhan  überbracht  hatte.  Bisweilen  dienen 
Steine  oder  Steinhaufen  auf  Gräbern  daxu  da»  WiederiLommen  der  B^rabenen  als 
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andere  Millel,  bosarlige  Diuiumeii  iiiul  rodleii|.;eisler  unschHdIit  h  /u 
luacheo:  ich  mpine  die  hr.'i  den  cp^apixazot  neben  der  Slcinigung 
vorkoninn'jidc  Verb  reo  Dung"'),  die  auch  gegen  Werwölfe,  Uexeo 
und  Vampyro'^)  angewendet  wurde ,  die  Pf'ähluni;  und  Vorsliini- 
nieluiii^  der  Vainpyie'  '  .  NhHiicht  auch  die  Ze  rschracUeriinji 
durch  Hinabslur/en  in  einen  .\l)gt  und"*)  u.  0.  w.,  lauter  'Slrafen's  die 
keineswegs  hlos  aus  deni  Triehe  roher  Grausamkeit  äooderu  ebeuso 
auch  aus  urallcm  Aberglauben  zu  erklaren  sind. 

Wie  namentlich  Crusius  und  Rohde  neuerdings  erkannl  haben'"'), 
sind  Gestallen  wie  die  Erinyen  und  Kcren,  zum  Theil  auch  Hekate 
als  GöUin  des  Todtenreicbeä  und  der  'lodlen-Gespeosler'*^),  im  Grunde 


Vuiiipyrt!  u.  s.  w.  zu  vcrliiudcrn;  vgl.  Liebhecht  a.  a.  0.  S.  175.  MAHNUAanTi  Zl«cbr. 
f.  (Iculsdi.  Mylli.  1,  S,  2H<  und  llcsycli.  •/'7To/ot *  X''f>o',  rA  ev  »ivr^ita  31  rifteiavoi. 
ik»  erklärt  sich  wohl  am  bci>lei)  die  Siltc  der  (ursprüngl.  inschriftiospii;  Grabslciiie. 
S.  übrig«»  auch  (hjnraBio,  Bei.  d.  Ved»  S.  i89,  3  u.  491  iT.,  497,  4.  IIetei, 
Gernrao.  Mylb.  S.  71. 

103)  S.  die  Stellen  bei  Haxhhabdt,  Mytb.  FofBch.  &  1.  Rouus,  Fkyclie 
S,  367  Anni.  4.    A.  3(oMiit»i:>,  Hcort.  419. 

t04)  .M\>Mi\nnT,  Zl-^chr.  f.  tlotiKcli.  M\lhol.  i,  S.  ?63  hezenat  die  SiUe,  Wcr- 
uud  Vaiu|tyre  todt  oder  It'bettüit^  zu  verbrennen,  Ja  niiiit  zu  begrabtiu,  Tür 
baozig,  S.  S7I  fOr  Serbieo,  S.  173  für  Griecbenland,  S.  17«  für  DeoUeUuid, 
&  179  o.  131  fOr  bland.  Nacli  Qlavs  HACNta  [«,  Ksktm,  Thlere  d.  ehsa.  Alt. 
S.  403  Aniu.  130)  werden  auch  in  Hns^;I.ind  die  Werwiilfe  verbrannl.  Solche 
Vainpyre  sind  nach  Manmiardt  a.  a.  0.  S.  260  »Tote,  die  voll  Groll  gestorbene. 

4 05)  Mannuardt  a.  a.  0.  S.  864.  268.  i74. 

106)  Patron,  fr.  I  (s.  S.  38,  Aam.  99).  To»m»,  Hb.  Mua.  43  (1888)  (41  CT. 

107)  RouB,  I^cbe  S.  146  f.  Ders,  im  Rbebi.  Muaeum  1395,  &  13  ff.  Cw- 

»itfs  im  Lex.  d.  Myth.  unter  Kcren\  Oi.dbnBBm^  Relig.  d.  Veda  60  ir.  559,  1. 

«ns'  HniiDK,  Psyche  S.  368  II'.  Oass  auch  Hekatf,  ebenso  wie  die  Frinyrn. 
Keren,  Laniieu  u.  w.  (UoiinE  S.  371  f.  Anm.  2),  vielfach  nicht-  isl  als  ein  pdien/irl 
gedachter  bösartiger  Todlengeist,  erhellt  uaiueatlicb  aus  der  von  Kaliimachos  :/rgm. 
1 00^  Sehn.  II.  p.  356, 8.  oben  Anoi.  97}  berlohleteii  Legende,  wonach  «ie  ein  goltkiaea 
a«lbs(m5rd«riscbes  Weib  geweaen  sein  solUe  (a.  Anm.  116).  Ganz  Aebnllches 
cneähll  man  auch  von  Lamia  und  Gello.  Doch  darr  bei  Hekale  nio  ausser  Aobt  ge- 
lassen werden,  dass  sie  nicht  bloss  ein  potenzirter  Todtenf?ei*.l,  sondern  auch  eine 
eotjicbtedene  Mondgutliu  isl  (Ko^icuBa,  Seleoe  u.  Ycrw.  pasäim).  Diese  beidea 
aebeinbar  vdllig  disparalen  Selten  derselben  Gdttin  Inden  ihre  VereJoigung  in  den 
vialfiichen  Iheilweiae  uralten  und  weit  verbreiteten  Voratellungen  von  dem  Monde 
als  eiocui  Seelenaufenihalt  oder  einer  TodtengoUhcit  iHoscuKn,  Selene  etc.  S.  U9  ff, 
Xacfitr.ii<u  J.i/.ii  S.  i;  ir.,  (7  f.,   ir.  f.  den  M/^v   /vrayOövto;]  .    Wie  ilekaie 

nicht  b\oas  üuUin  des  Todes  sondern  auch  des  .Viondes  isl,  so  smd,  wie  auch 
RouDE  (Uhein.  Mus.  1895  S.  1  tl.)  annimmt,  die  11arp)ieii  zugleich  Sturmes-  und 
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weiter  nichts  ab  die  xu  höberen  Potenzen  gewordenen  bOstiriigen 
Seeleo  onglOcklich  oder  »voll  Groll«  (s.  Anm.  1 04)  Gestorbener,  worunter 
vorzugsweise  die  Anpot»  Ittxvot,  äY^|iot  und  ßiatottavatot  zu  verstehen 
siod^"*).  Diese  Damooen  hausen  nach  antiker  VorstelluDg  bald  in  der 
Unterwelt  (Hades'"),  bald  in  und  bei  den  Grttbem*"),  bald  schweifen 
sie  in  Nebel  gehüllt  unter  den  Lebenden  umher     und  suchen  diese 


TodtongAiater.  Daasstb«  gUl  belnnutlieli  aach  von  Wuolao,  dem  Wind*  und  Todlen- 
gotlc  der  GemiaPCO.  Im  Mythus  \on  den  tiorKoncn  scliciiica  mir  die  Vorstellungen 
vnn  Dlilz  iiiid  Donner  und  Wellenvolkcn  {dir.  olmc  an  sii  Ii  iufcruiilisclio'  ür- 
^hcinungcii  /.u  sein,  doch  leicbl  als  solche  aufgefusst  werden  koniitrn)  ilie  dem 
Seeienglaubeo  enlstaiumeiiden  'lde«n  bei  weiiciu  zu  überwiesen.  Uuberluuipt 
80b«int  mir  gei^wirtig  die  Bedealuog  des  »Sedenkultnsi  gegenüber  den  doch 
•  uniweiMbifl  donilMn  beslebenden  Kullen  von  gSUUcben  Wesen  wie  Sonn«  und 
Mond,  Blitz  und  Donner,  Morgenroliie,  Regenbogen,  Wind,  Meer,  Flüssen,  (Jiiellen 
II.  s.  w.  clvv;i<  übfrM'hTil?,!  ?it  werdet).  !>:is';  ich  «plh-^l  die  Bedeuluog  duä  Seelen- 
kultUä  nicitl  uiiie  rsi  li;itzö,  möge  dioe  L  litcisticliuiii;  Uhren. 

109)  RouoB,  P.syche  S.  S92,  I.  373,  1.  Rlieiu.  Mu.s.  »89ä,  i?.  18  f.  Atuu.  4. 
Vgl.  auch  NoansN  im  Hermes  i«93,  S.  37S  t,  Kvburit  im  Rh,  Mos.  <8S4,  S.  49, 
A.  9.  OiRTBUCH  in  iahrb.  f.  d.  Phil.  SuppL  16,  S.  791,  A.  I.  OLDeKiKto,  KeL 
d.  Veda  S.  569,  3. 

im)  Helen tc /»ovt'a  elr.:  UonnK,  Psyche  S.  369,  I.  —  Korcn:  Od.  |«7: 
TV/  y.r^'ii;  mviTO'.o   ify/jjy'.        '\toao  oo;ao-j;.     Roiint,  Psyilie  S.  'J,  I. 

Rti  Mus.  J89Ö,  .S.  S.  —  I  rinyen  /Üövmi;  Soph.  Oed.  To!  f"67.  Aesch.  Euni. 
<15:  lu  xato  ^öov&;  üsat.  Orph,  hy.  69,  8  'Ai'oaw  /llovioti,  ^olepal  xöpou  Mohr 
im  Lex.  d.  Mylb.  I,  Sp.  t3l7  f.  t,  Sp.  1164,  5.  *Rohd*,  Kh.  Mos.  1895,  S.  8, 
Anm.  S  f.,  S.  16,  I  ff. 

III)  Heicate:  RonnB,  Psyche  S.  369,  3.  —  Koren:  Cmsii's,  im  Lex.  d. 
MyUL  2,  6p.  «149  f.,  Abb.  ä.  1154,  Anm.  (K-^p  rj}i,3oii/o;].  —  Erinyen: 
Lucan.  6,  73i  IT.:  3  am  Grabhüi;cl  des  .\gamemnon  scblafcndo  Erinyen  z.  B.  auf 
dem  OreätessarLopbag  im  .Mus.  Pio-("lein.  5,  SS;  vgl.  Robert,  Bild  ti.  Lied  S.  177, 
Anm.  23;  Ch.uika,  Aaecd.  Oxoa.  i,  iiü:  r,  f,i  -^c<7|T£{a  in{x/,r,3i';  is;-.  oaip-o vaiv 
xAxonoiwv  «spl  Touf  TB^oo«  etAou|>jv«»v  tiA  xaxoo  tivo$  oustaoiv.  Bei 
Xenopb.  Ephe&  (V,  7,  7.  8)  erhalt  jemand,  der  an  dem  Grobe  eines  jüngst  Vet- 
storbcnen  \orbcigebt,  einen  Schhif.'  au(  die  Brn>l  und  erkrankt  darauf  an  der  t£pä 
voao;,  dii^  auch  Hippocr.  t,  p.  ''>9i  K.  den  r^fiojwv  «'.pöoot;  /usciiroibl.  Vgl.  Ronni . 
Cirievh.  Hoiuan  S.  3ü7,  (.  ÜE.vEkE.N  im  Lex.  d.  Mylh.  I,  Sp.  2478,  i4  IV.  (>Lui:.>HikHb, 
Relig.  d.  Yoda  6i,  4.  56S.  566  T.  —  Heroen:  DkubsB!«  im  Lex.  d.  Myth.  l,  1466. 
UsL  Phaed.  p.  Sl*'.  KoaoB,  feyche  113. 

III)  Hokote:  Robob,  Psyche  &  376  IT.  —  Koren:  Gnvms  a.  a.  0.  115t, 

16  ff.  1148.  1  137.  1  140.  —  Erinyen:  vgl.  da.s  Epitbelon  ijtpO^tn«  scbon  b. 
Bonor,  ripuu  Orph.  by.  69,  9.   Ap.  Rh.  4,  1665  0. 
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durch  Wahnflinii''^,  Tod,  Krankheit'")  und  Unglttck  aller  Art'»} 
zu  scbttdigen.  Es  kann  selbstverstttndHeh  hier  nichl  meine  Aufgabe 
sein,  das  Uberaus  reichhaltige  Material,  das  die  tiefeindringenden 
Forschungen  von  Roavc  und  Cainaus  Uber  die  genannten  Gottbeilen 
und  namentlich  über  deren  vielfach  bis  in's  Kleinste  nachweisbare 
Übereinstimouttg  zu  Tage  gefördert  haben,  nochmals  auszubreiten, 
ich  bescfarAnke  mich  an  dieser  Stelle  darauf  darzulegen  —  was  mei- 
nes Wissens  bisher  nicht  genügend  geschehen  ist  — ~  dsss  Dttmonen 
wie  Helcate,  die  Erinyen  und  Keren  audi  insofern  merkwürdig  ttberein^ 
stimmen,  als  ihnen  allen  genau  dieselben  Beziehungen  zum  Bunde 
eigen  sind,  die  wir  soeben  auch  bei  den  einfachen  noch  nicht  zu 
gdtUicher  Verehrung  gelangten  Todtengdstem  nachgewiesen  haben. 
Bas  gili  vor  allen  für  Hekate.  Schon  oben  haben  wir  die  von  Kallt* 
macbos  (frgm.  lOO^b.  ScnrannBR  11,  p.  356;  vgl.  Anm.*97  u.  108)  auf- 
bewahrte epliesische  Legende  kennen  gelernt,  nach  der  Hekale  ur- 
sprünglich ein  gottloses  Weib  war,  das  von  Artemis  zur  Strafe 
zunächst  in  einen  Hund,  dann  aber  aus  Mitleid  wieder  in  ihre 
IrUhere  Menschengestalt  zurückverwandelt  winde,  woraul  ?;ie 
sich,  ata/ovi)etoo!  irÄ  t(Ö  a<)llriz^T^x^J-l,  erhüngle'"'^.  Alsdann  xill  ihr  Ar- 
tenns  ihr  eigenes  Gewaiul  und  Schmuck  angelegt  und  sie  Hekate  be- 
nannt haben.  Wie  man  leicht  erkennt,  wird  diese  eigenthümliche 
Legende  erst  dann  völlig  verslUndlirh .  wenn  man  annimmt,  dass 
Hekate  bald  in  Gestalt  eines  Hunde>  bald  als  eine  der  .Artemis  gleiche 
odei  doch  ähnliche  Gültin  verehr!  wurde.  BesliJlit'l  wud  diese  An- 
nähme  durch  die  Thatsache,  da&>  llekale  geradezu  als  xuu>^  ^s- 

HS)  Hekate:  Rohbe,  Psyche  316,  t.  —  Keren:  C«iisiv8  e.  «.  0.  Sp.  Hi6, 
40.  —  ErioyeQ:  Hoiide,  Rheia.  Mos.  1895,  S.  19,       Ravp  im  Lex.  d.  Mylbol.  I, 

Sp.  (3lo  u.  t3S3.  4335;  De.nekk.n  ebeiid.  I,  2479,  30  (f. 

>l  i  lloknte:  HoiiriF,  IMche  S.  .37«,  \.  —  Kereo:  Cnisn s  Sp.  HS*.  H  i6, 
65.  —  Kriiivon:  Lc\.  d.  Al)ili.  I  Sp.  1325.  1328.  —  Heroen;  ib.  I,  S479,  3"  iL 
Schoo  nach  Hon».  Od.  6,  395  IT.  H  eine  whmersbelto  Krankheit  (vou3o;)  die  Wir- 
](ung  eines  aroYspoc  Safjuev. 

116}  Z.  B.  Unrruchtbnrkcit  und  Misswacbs,  auf  den  sich  nuch  da»  Opfer  der 
'iarjniy.'}'  befiehl  [s.  ob.  Anm.  8.")  f.  l,  Caimus  ,\.  a.  O.  Sp.  (163.  OBimsif  im  Lex.  d. 
Mylh.  ),  S|>.  2l"7  rf.,  2179.    Stal.  Theb.  J,  107  fT. 

IIb)  Vgl.  damit  die  Legenden  von  der  Artemis  anoi-)fX^(^^^i  Paus.  8,  !3, 
6  dT.  und  von  der  sich  erdroaeelDden  Aspalis  «(miAi^ti)  [s  aliitttriToc?]  'Extiipfi)  bei 
Anton.  Lib.  13:  Usenbr,  ttb.  Mus.  23,  S.  336,  Anm.  ft6.  49,  S.  (71,  Anm.  1. 
HoscHBit,  Seien«  v.  Verw.  S.  39  und  Nachträge  daxu  S.  SS  und  56.  Antb.  P.  i  i,  1969. 
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X<xi-j  a  aii4<ciiileu  "')  oder  Ii  u  n  dekopt  ig oder  endiicli  wie  eiti  lluad 
hellond"':  gedacht  wird.  Nach  Jo.  Lydus  de  mens.  3.  4  wurde 
Hekiite  soi^ar  von  s?ewisson  Diclileni  mit  dem  Höllenhuudt;  Kerbe- 
roö  identiticirl ,  den  mau  sich  bekanntlich  in  der  Hc^el  ebenso  wie 
Uekale  selbst  dreiköpfig  vorsiellte'^}.   Höchst  wahrscheiolich  ist  die 


H7)  l'artöiT  Zaubeipa|i.  |).  80,  v.  1432.  Vgl.  Torpbyr.  de  abstiu.  3,  (7: 
Tg  &*  ^ExaTi)  Toiupo;,  -/ucuv,  /.iottvct  «toooosa  |*aAAov  uitentooei.  ib.  4|  16:  icpo«- 
ij^fopeuofltv  . .  •  TTiV  . .  'ExftTijv  tmcov,  latipov,  Umvav,  xova.  Ebenso  slelll«  man 
sich  die  mit  Bekat«  identifidrle  Selene  als  Hand  vor:  hy.  aug;  in  tun.  v.  10  Wess.: 

t307tap»öivo;  xuov.  B<'i  Lucian  Phllops  !  !  i  r^rlioinl  Seleoef^diate)  als  -  jv^'/s-'a 
uoii-iT.  tind  3xüÄaS.    Vgl.  aucli  ilic  mit  Hekatc  im  Grunde  idcntisclic  Era- 

l>u»a    2>cl)<il.  /.  Aristopt).  ran.  ,  die  sii  Ii  nrich  Ai i^topliam--.  .t.  a.  0.  in  eine 

ßou<)  ipzdi,  'i'y*^,  wjiaioTOtrjj  und  xütov  verwanden.  Iii»  isl  beactilenswerlh,  dass 
ein  bdaer  Spukgeist,  dessen  Garippe  in  der  Nahe  begraben  liegt,  sich  b.  Luc.  Philop».  31 
bald  als  Mensch  bald  als  xtSov  oder  xaupo^  oder  lim  effenbart.  Im  grossen  Pariser 
Papyros  v.  Hil  ff.  (vgl.  Drexlkk  im  Lex.  d.  Mylb.  t  Sp.  4708)  erscheint  die'Exatri 
TpiTCpobofito;  sSa/sjp  als  eine  Gestalt  [in]  öeSiwv  {ispuiv  tt^;  ü'J/cw;  v/yxan  ,3oo?  X8- 
rsoXfjV,  EX  0£  Tw)v  api3Tsp«w  xovo;,  t;  ui-jT,  -api>ivo'j  oävoa^.a  'jttoososhsvTj. 
Ebenda  \  .  20  H  hei«st  sie  tirrox'joiv  wie  .nulerwiirts  •ZT.'jp'j^/rAy.'JVJi.  TcIkm  liinip! 
ist  es  lur  die  luJteugei^ler  eljai'ak.loriälisch,  dass  sie  jcdeu  .\ugeubiick  ihre  Ue- 
alall  wecbsehi:  vgl.  Vcrg.  A.  7,  328  (von  der  Eriny.s):  tot  sese  verlit  in  ora  {i>, 
auch  ib.  i45  n.  117;  Claudian.  inBuf.  f,  434  f.  Silius  S,  Daher  ist  Hekate 

atoAe|ftopfoc  (Orph,  Arg.  975)  oder  iToXu{iOp90«  (Hv.  n)ag.  ed.  Abel  3,  9  u.  hy. 
in  llec.  V.  7  bei  BUGK  P.  L.  III  '  p.  68S)  oder  roXu'f  asjiaTo;  (orac.  v.  167  ed. 
Wollf]!  ;  die  Erioyen  heissen  itoX^Joo^o'.  und  zo>>'j}i&|>90i  (Orph.  Iiy.  69 1  oder 
zotxtl'^Hoo^'-/.  (Nunu.  üion.  32,  lOOj,  die  Kereo  noXujtop'^oi  (lletrod.  Antb.  P. 
14,  13::,       u.  s.  w. 

fit)  Hesych.  s.  v.  ^i^kpa .  . .  Ivtot  €s  xai  aurr^v  (t.  Kx.j  xove- 

«<9aXov  vkirtwtm»*  Dasselbe  bezeugen  Bkskkbi  Aneed.  336,  31  IT.  Enslath. 
in  Od.  p.  36  und  1714,  43.  Nach  Orph.  Argon.  978  hat  dio  dreiköpfige 

Hekate  einen  Pferdekopf  (link^),  einen  Hundekopf  (X-jsswt:'.;  sx'j/.axr^,  rechte)  und 
einen  Fbcrkopf  (in  der  Mittel  iiarli  Jo.  L\.i.  dt>  mens.  3,  4  (p.  86  f.  R.)  die  vier- 
köpfig)-, ciiiiMi  l'lt  ni«  köpf,  Slierkopr,  Hundekopf  und  Meoscb^kopf  (?avopo{  xs- 
'faATi  ?,\  vgl.  Anui.  117. 

119)  Seleae-Hduite  hat  «xoXaxeidsa  i^cuvrjv  nach  dem  magisdien  Hymnus 
I,  n  bei  AML  Orpb.  p.  S93.  Ebenda  p.  290  (by.  3  aic^Exatriv)  v.  «4  wird 
die  wilde  JSgerin  Hdtale  angeredet:  IX«ou9*  uAax^  xal  IwQf  was  fretlich 
aodi  auf  die  sie  begtehendm  Hände  gehen  kann.  Vgl.  xttvoXuTptan:  hy.  mag.  in 
Dian.  cd.  Wf.sselt  v.  24. 

120)  Jü.  Lyd.  a.  a.  O.  p,  8K  U.  o^sv  {wceeri  ilin><  Mundekupfs)  xctt  Ksp^iicpov 
«UTTV  (oiovst  xp£(u^opov)  oi  -oir^-at  :tp03app£jo'j3;v.  Zum  Ven^landni^  von 
xpeio^po;  vgL  man  solche  Epilhela  der  Hekale  wie  oapxo'fciYo;  (by.  mag.  6  v,  64 
ed.  Am),  vi^wmXKf  xopStodotttoc  (ib.  v.  63),  die  sich  gleicbteitfg  auf  die  Natur 
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Idee  eines  Höllen-  oder  Todtenhiindes  aus  dem  Kreis  dieser  An- 
schauungen hervorge^ngen  und  nicht,  wie  Iiwisch  in  seinem  sonst 
so  trefflichen  Artikel  .Kerberos  (im  Lex.  d.  Mylh.  S.  Sp.  1133fil) 
will,  aus  einem  übertragenen  Gebrauche  des  Ausdrucks  mwt  (für 
09t«)  zu  erklaren.  Dass  man  sieb  Hekate  von  schwarzen  feuerllugigen 
Hunden  begleitet  dachte  und  ihr  solche  Thtere  als  Opfer  darbrachte'^}, 
haben  wir  bereits  oben  (S.  30,  Ann.  75,  S.  34 ,  Anm.  77,  S.  35,  Anm.  91 , 
S.  37,  Anm.  66)  gesehen.  Es  darf  hier  wohl  auch  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen werden,  dass  die  Hundsfellkappe  (xuvfj)  des  Bades, 
die  wir  uns  nach  Anategie  des  interessanten  im  Lexikon  der  Mythol. 
1,  Sp.  1808  ahf^ebildeten  Wandgemäldes  in  einem  Grabe  von  Ometo 
aus  der  Kopfhaut  eines  Hundes  (oder  Wolfes ?)  gebildet  zu  denken 
habendi  die  innigen  Beziehungen  des  Todtenbeberrschers  zu  diesem 
Thiere  ausdrucken  sollte.  Wenn  Pausanias  (6,  7,  H)  uns  berichtet, 
dass  Lykas,  der  schon  oben  erwfibnte  böse  Heros  von  Temesa,  auf 
eiueni  archaischen  Gemälde  yiftoa'*  tt  8ttvtü;  jjieXo;  ml  t2>  stoo;  5tow 
s;  TO  fjiaXiata  cfo^spöc,  Xüxov  os  dji *rto)(tTo  8ep(io  eotj^^ta  darge- 
i^U  lll  war,  so  luil  man  sich  ilaa  Wolfsfell  in  diesem  Falle  wohl  Uhn- 
lich  svic  die  Luwcnliaul  des  Herakles  auf  den  iüleien  Wandgcinüldcn 
SO  angelegt  zu  denken,  (la>s  das  menschlich  gebildete  Gesicht  des 
Heros  gewissermassen  aus  dem  Hachen  eines  Wolfes  (wie  auf  dem 
beistehenden  Gemälde  von  Orvtelo)  herausschaute.     Schon  Kohde 

des  Hundes  (s.  ob.  S.  2">,  Anm.  62'  und  auf  die  Verwesung  bewiritende  Kraft  der 
TodtiMigötiin  lind  Mondgntfiti  Piin.  D.  h.  S,  St3)  besiebeii.  ÜiCTBAiCB,  Nekyia  SS  r. 
KuiiDK,  Fsychc  S.  369  f.  Anm.  3. 

121)  SopbroD  b.  Txnz.  in  Lycupitr.  77.  Hflsycb.  s.  v.  'JtIxaTr,;  d  jok^. 
BSKK.  Ao.  336,  31 IF.  ^roemiogr.  gr.  I,  p.  319  «d.  GoM.  Plal.  O-  Rom.  68  u.  1H. 
Oiph.  Arg.  959. 

Ebeiisu  erscheint  Hades  uuch  auf  einem  Wundgemälde  der  tijinh.i  d«!!' 
orcu  zu  Cornelo  iMon.  d.  I.  •>  l.tv.  15  u.  15*'.  Gewöhnlich  fasst  iii.m  d<is  ThiL>i, 
detiscn  Koiifliaul  Hades  uis  lielm  imgt,  als  VVuil,  doch  dachte  schon  HfLBiG,  Anoali 
1670,  S.  S7  an  die  xuvf,.  Bei  der  groasea  äusseren  und  inneren  Verwandlschaft, 
die  swischen  Wolf  und  Hund  besteht  (s.  unten  S.  60  f.),  ist  eine  Untersdieldung 
in  unserem  Falle  fast  gleichgültig'.  Dieselbe  Ko|dbcdeckung  trägt  übrigen!^  mich 
(n^cfi  Fi  nTWANOLKu,  Mei'^li'nverk.e  S.  H  3)  die  Athena^l.ttue  der  Villa  Alban!  und 
der  keltische  Hadesj  S.  Hli.nacu,  Bronzes  iigun's  de  la  Gaule  Uomaine  p.  441,  .I7ü. 
Vgl»  S.  Hbuiach  bei  Dauimbbo  et  Saouo,  Dicl.  d.  aul.  unter  galca'.  Paeixbr- 
RoBBftT,  Gr.  Mylh.  1,  S.  796,  Amn.  1.  Aach  bei  den  xpavi]  ftlxaopiva  dijptuv 
foßcpwv  welche  die  Gimbern  nach  Plut.  Mar.  S6  trugen^  h»t  man 

wohl  in  erster  i,inie  an  Woilsltappen  zu  denken. 
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(Psyche  S.  180  Anm.  1)  hat  vermiithet,  dass  das  Wolfsfell  des  Lykas 
völlige  Wolfsgestall,  wie  sie  der  athenische  Heros  Lykos  zeigt  (Har- 
pokrat.  unter  osxd- 
Ciüv), andeuten  sollte. 
Wenn  auch  Men- 
schen, namentlich 
Krieger,  z.  B.  Do- 
Ion der  Herold 
der  Nergobrij^er  bei 
Appian  Hisp.  48), 
Romullis  (b.  Properl, 
•i,  1 0,  20  galea  lu- 
pina;  vgl.  Verg.  A. 
t,  275)  und  die  rö- 
mischen vcliles  (nach 
Polyb.  6,  22  X'jxeia)  eine 
•/•jv^  oder  X'rxij'")  tragen, 
so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  einer  solchen 
Kopfbedeckung  oder  Be- 
kleidung eine  apotropüi- 
sche'^'U  den  Gegner  durch 
Zauber  bannende  oder  er- 
schreckende Wirkung  zu- 
schrieb""). Bckannilicli 

  IU<I««  Bit  i'j»^  »OB  de«  Ucnklde  Ortitto. 


Uraligvmlld*  tob  Ortieto,  <ivki>mn>Uti*irht 


iti]  Vgl.  z.  B.  die  PetersbupKer  Vase  nr.  ft79:  Dolon,  welrlwr  über  einen 
kurzen  Chiton  ein  Wolfsfell  so  gezogen  bat,  dass  es  den  Kopf  sowohl  als  aurli 
die  Arme  und  Beine  bedeckt  t  Vielleicht  wollte  Dolon  mit  seiner  k<j%r,  den  Hin- 
druck eines  Werwolfs  machen;  vgl.  [Eur.1  Rhes.  108  IT.  Vpl.  iibrigcns  auch  II. 
K  33i.  459. 

IS4'  Nach  Vergil  A.  7,  688  trugen  die  ältesten  Krieger  Italiens  lupi  de 
pelle  galeros.    Mehr  bei  Kri.i.rii,  Thiere  d.  dass.  All.  S.  tßO  f. 

tjr>)  0.  Jahn,  Ber.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  S.  57  (F.  \nr,\,  S.  47  IT.  Vgl. 
auch  den  Woifskopf  oder  Wolf  als  apotropäisrhes  Scliiidzeichen  auf  den  Vasen 
Berlin  Nr.  1850  Fi'rtwa>gi.er),  München  Nr.  tOO,  Petersburg  »681  u.  657.  F.benso 
kommt  auch  der  lluud  aU  Schildieichen  vor:  Hüncfaen  Nr.  394.  586.  Petersburg 
8S8.  848. 

1t6)  Vgl.  Vegel.  i,  If. :   oinnes  antesipiiani  ve|  signifi'ri,  .  .  .  .  acripiebanl 
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glaubte  man  ausserdem  voa  der  xuv^  des  Hades»  dass  sie  wie  die 
Tarnkappe  der  Germanen  im  Stande  sei,  ihren  Trflger  unkennllicb 
m  machen«). 

Genau  dieselben  Beziehungen  zum  Hunde  wie  Hdcale  und  Ha- 
des besitzen  aber  auch  die  ihnen  als  chthonische  IMmonen  so  nahe 
verwandten  Keren  und  Brinyen.  Dass  man  sich  auch  die  Keren 
ursprünglich  in  Hundegestalt  dachte,  g^t  deutlich  hervor  aus  Buri- 
ptdes  Electr.  v.  4252,  wo  die  Dioskuren  dem  Orestes  verkünden: 
Stival  81  Kfjptc  e'  at  xuvi6ici8c(  fttal 

Aehnlicb  beissl  es  bei  Apollonios  Rhodios  (4,  1 665  ff.)  von  der  den 
Takw  durch  Zauber  bannenden  Medeia: 

ivda  8*  doiSigotv  {i«tX(cocio,  (isXic»  H  K:^pa; 

Lind  Theodoridas  (Antbol.  Pal.  7,  439)  sagt  iii  dein  schüneu  Grab- 
lied auf  Pylios,  den  Sohn  des  Agenoi  : 

O'JTo)  or^  W'jK'.'ij  tov  W'^/jVooo;,  dzp'.ir  Moipa, 
TtpiüLov  il  Y^,3a4  itlpiaa;  AioXstov, 

oloi  äfxeiÖTjTo)  xsi-at  IXcup  'AiStj. 
Njilürlich  ist  die  Vorstellung  V(Hi  der  Ihindegosüjlt'^*)  «lei  Keren  viel 
aller  al>i  Euripi(i(>s  und  Apolhjriios  und  wurzelt  in  uraltem  Volks- 
glauben: das  lassl  sich  aus  gewisben  Andeutungen  des  allen  Epos  mit 
zi(*mliehor  Sichorlieit  erscliliesien.  Zu  diesen  Andeutungen  rechne  ich 
nicht  bloss  das  Bild  aiX  iyis  {liv  xf|p  |j  ä(i.i{)S^avs''^^)  otuKcp:^      78  f.), 

galeas  ad  terrorom  hosliuni  unlnis  pellilms  leeU«.    Vgl.  den  Signifer  b. 

Baumeister,  Denkm.  Nr.  2268. 

127)  Vt;l.  pREfJ.i-fi-HoBKBT,  Gr.  M.  f  P.  799  u.  oh.  .Vrini.  H7,  WO  VOQ  der 
Vcrwaadlungslaliigkeit  d<>r  Todlcadanionen  gehandeil  wird. 

IS8)  Dum»  man  «kh  die  Keren  als  sebwarKe  Hunde  nit  fearigen  Augen  vor- 
zustellen hat,  folgt  nicht  bloss  aas  den  oben  angegebenen  Analogien,  sondern  awdi 
aus  den  Epillicla  nD/xir/'.,  -/cuivsoti,  -/iXaivot  und  Sswottoi  (lies.  scul.  Ilcrc.  249  f. 
ItiM  <  iiMANN,  F.piUi«ia  dvor.  S.  163  f.],  welche  von  den  Dichtern  den  Keren  beige- 
geben sind. 

129)  Vgl.  z.  B.  die  sprüuUwÖrtlicbe  Redensart  Xüxo;  jiat7,v  j^avuiv  b  der 
Wolf  mit  vergeblich  aufgespentem  Rachen:  Apost.  prov.  10,  SS  n.  die  Gdtlinger 
Ausgabe  1,  p.  Itl.  Bahr.  fab.  16.  Diogcn.  prov.  6,  SO  ii.  die  GStling.  Aas- 
gabe 1,  p.  tlX 


D.  TOR  I».  KmHTniOHB  BAilDRLIIDB  FlAfiMBirT  9,  MaRCBLLIII  V.  $.  47 

WO  die  Ker  offenbar  als  Hund  oder  Wolf  mit  geöfinetem  Rachen 
gedacht  wird,  sondern  auch  den  schon  oben  (Anm.  89]  besprochenen 
Ausdruck  x6vac  xii}pM9t96p^toi  (=  kerenbesessene  oder  kerengetrie- 
bene  Hunde),  odc  K%tc  ^opsouoi  (leXatvdiDv  hd  yijiuv,  den  Heklor 
(n.  6  5S7  f.)  von  den  Griechen  gebraucht,  um  seinen  Haas,  seinen 
Abscheu  und  seine  Verachtung  in  möglichst  drastischen  Worten  aus* 
susprechen und  vor  Allem  jene  epischen  Schilderangen  des  Trei* 
bens  der  Keren  auf  d«n  Schlacbtfelde,  denen  deutliche  Zöge  aus 
dem  Leben  und  Treiben  der  Aasgeier  und  Hunde  (xövc«  xal  ifüm 
[=  otuvoC]  2  X  42)  auf  den  Schlachtfeldern  beigemischt  sind. 
Ich  meine  die  Verse  des  Heiaklesschildes  249  ff.: 

Kijpsc  xooveat,  Xtoxoi^c  dpaßsOoai  dS6vt(i(*''), 
d((V«ttT»l  ßXooupo^  te^  6a's^Qivo(*^  t*  Mi]To(  ti 
ft^ptv  l^ov'^)  Trepl  imtcdvtttiv.   icaoai  S*  ftyto 

130)  WahndieiDlieh  ist  unler  vimem  xumv  xr|pta9ifopistD;  oiit  toller  Hund 
zu  verslehen;  vgl.  II.  0  299,  wo  Teukros  von  Hüktor  sagl:  to-j-ov  o'  oö  Suva^iai 
^aXestv  xuvo  Xus-sTiTt;  pa.  Hass  man  die  uuvt«  und  Xusaa  als  Wirkung  büs«'r 
Däioooeo  {der  Uoterwcltj  belracblete,  i>l  bekaunt  genug.  S.  ob.  Aaui.  89  u.  91  u.  vgl. 
II.  N  53,  WO  Xow«i8iic  Ton  Hektor  gesagt  wird;  II.  N  SS3  xavolxiivs«  (=  Troer). 

131)  Dasi  Jagdbniide  «u  Proasskr  mit  den  Zlbncn  knirachea,  bcieugt  A|». 
Rb.  1,  178  (f.:  «»;  or'  svt  xvr^<jioT3t  xuvtc  388«l!)|t^t  «vpr^;  |  r,  ac*];«;  xspaouc  "^k 
r.rtiytz  •■/vs'jovts;  |  Ostcusiv,  tutöov  os  Ti-aivojisvot  jiiT'.ziaDsv  |  axpr,;  iv  ^svosaai 
fiärr^v  äp«iilrjoav  oSövro;.  Dasselbe  gilt  vom  Luwihi  narli  dem  Scnl.  Herc.  v.  U»l. 

432}  Ottfoivot  heissen  namentlicb  die  ofl  mit  duu  Kunden  idenlilicicrten 
Schakale  ^d«i«):  II.  A  474,  «onM  di«  Lftw«ii  K  13. 

133)  Dia  KSmpfa  der  Geier  um  eiD  Aas  schildert  die  Aapls  t.  406  ff.;  Tgl. 
unt.  S.  7).  —  Für  ähnliche  Klimpfo  zwischen  Hunden,  an  denen  doch  wohl  nicht 
TM  zweifeln  \si,  habe  ich  bis  jetzt  kein  anderes  literarisches  Zeugniss  finden  können 
als  Ael.  de  nal.  an.  7,  19:  'fUfifi  os  rr^v  xoivu>viav  TjXir:«  ivosyovtai  xuva;' 
ttoUdxic  "i'ouv  xftl  vkip  ootiatt  aX^TjXou«  oitapdttoiinv,  ü>3-ä{>  &ov  o  M«viXi«t{ 
K«l  0  n«pt(  uolp  *  EU>n}C  Mevooc  8*  dxooa»  tooc  Mst^tpfts^  xuvtt<  iU  pisov 
ti«  «(nnfjfd^  xaTaTtÖsabat  xcit  »aDt'siv  xoivf^. 

134)  Hunde  lecken  Mrnsriii  nbltit  nnch  < .  kün.  H,  (  9  u.  ät,  38.  Apoilod.  3,  4,  4. 
13H;  [laitSEiv  von  Jagdhunden  g^irauchl :  Aspis  304. 

136)  Die  ovuj^e^  (ieYäX<>i  beziehen  sich  natUrtivb  auf  die  vou  den  Aasgeiern 
oallebaleii  Krallen  der  Keren.  Bei  dieaer  GeleBeoheit  wUgfl  darauf  hfosewieaen 
werden,  dass  überhaupt  die  Anschauong  von  den  Aasgeiero  (yüxs;)  in  der  Hör* 
pholegie  der  TodleadVaonen  eine  gewisse  Rolle  *u  spielen  sebeinl.  Ich  erinnere 


W.  B.  R<MCIIBB, 


264  icttdat  8*  dii^'  ivl  ^wrl  l^dix'"}^  IKpciiiiav  edtvto  (s.  v.  411). 
2«(vo  9*  dXXi^Xac  Spdxov  S|i.|ia9t  dup.;^va9ai*'')  x.  t.  X. 
Noch  erheblich  zahlreicher  sind  die  Zeugnisse»  welche  sich  fUr  die 
ursprüngliche  Hundegestalt  der  Erinyen  beibringen  lassen.  Wenn 
sie  Aischylos  (Cho.  924  f.  u.  103i)  fiTjTpo;  i-(xi-ti'K  zuva;,  Sophokles 
(Elect.  13B7)  (Utd^popoi  xaxuv  icavoup-p;{idtti»v  ^^tneiot  xövs;,  Aristo- 
phanes  (Ran.  472  offenbar  nach  einem  Tragiker)  KoixotoG  repiopofiot 
x'jvs;  nennt so  haben  wir  in  diesen  Bezeichnungen  nicht  elwa, 


z.  B.  an  EuryDomoe,  den  DSmoa  der  Terwesang^  wdcber  nach  Paus.  tO,  28,  1, 
T«;  capntoi  ««picaftdi  law  vexpfiv,  (tova  ots^stv  dlmAefmov  t«  oot5  . . .  tou; 
o«ovTae  ^aCvst,  xa6sCo|iivi|»  3&  ü;:i9?po»Tai  ol  iipfta  ^uico«.   Damit  wird  ofTea- 

bar,  wie  durcli  das  Ilirschrell,  auf  dem  der  in  einen  Hir<:rli  vcnvnn<lL'Ili'  Akl;iion 
SiUl  (Paus.  10,  30,  5).  von  Polygaot  angcdoutel,  dass  Eurynomos,  der  wie  alle 
TodleDgeister  seine  Gcsiait  wechselt  ($.  Aniu.  (IT],  oft  als  Aasgeier  eri>cbeinl. 
Aflhnticli  deutei  d«8  den  bteen  H«ro«  von  Tcmesa  (Lykas)  daraleHende  GemHlde 
durch  dat  Wolfofell  die  Verwandlung  des  Dimmifl  in  «inen  Wolf  an.  VH»  mir 
Mheinli  ist  die  Vogelgesialt  der  llnrpyien  und  Seirenen,  die  na«b  dem  Vorgänge 
von  Cm  siirs  und  Rohhk  jpi/t  .mr!»  TodtPii^oisU^r  erwiesen  worden  sind  [Weicker, 
Ue  Sircnibus  quaesi.  sei.  Lips.  1895],  aus  der  Anschauung  von  I^eiobenvögelo, 
d.  b.  Aasgeiern,  entstaadeD.    Mehr  s.  im  Aohaog  S.  68  01 

137)  Wie  die  Leichen  der  Schlachtfelder  WSIfe,  Hunde  und  O^r  herbei- 
locken, schildert  drastisch  Lucan.  7,  825  IT.  Vgl.  hinsichtlicli  der  Goior  (Yu»e; 
nufti  Aristof.  d«'  nn.  hisl.  6,  5:  zoÄAol  i;a(5VT,;  rjiivovfj;'.  '>:/.'>/ojr(r/jVT3;  rr,': 
aT;j  1TS  '  }i.aoiv  (s.  auch  Ael.  n;«l.  an.  ?,  4rO,  T><>lii-r  -iiui  die  xiive;  und  yu^Ei 
dem  KriegsgoU  (Ares)  heilig  oi«  zAsov^etv  -rot  opvsa  -auza  ottou  kot'  av 
imD|MiT«  mUa  'Apr/(p(hpa  CU31V  [Comut.  Ii  p.  Itl  Os.  n.  p.  3t I  f.],  und  der 
lakedaimonitohe  Enyalio«  empfing  als  oovtxturaio«  9«niv  tiundeopfer  (Plat  Q.  Rom. 
III.  Paus.  3,  U,  9).  Nach  Ael,  oat.  ao.  10,  22  gall  es  bei  d«l  Bsrkaiem  im 
hespei-i<rh«'n  Gebiete  (vi;l  Sti  nNir7K»,  Kyrene  ?0  Anro.  72;  IIerchkr  a.  s.  0.  donkl 
wohl  unrichtig  an  die  \accaeer  in  Spaniern  ftir  einen  Vorzug  der  kriegshelden, 
von  den  Aasgeiern  aufgefressen  zu  werden  (Uhnlicb  bei  den  Persem  etc.  £o.  Mbvbii, 
Gesch.  d.  All.  I  §  444).  So  erkttren  sicik  woU  aodi  am  besten  die  lahlreicben 
geierartigen  Vögel,  welche  auf  k\  renäischen  Vasen  als  stindige  Begteiter  der  reiten- 
den oder  opfernden  Hclrlen  erscheinen    An  Ii.  Zip.  tSSl  Tnf.  n>. 

t38*!  Vs!  ferner  llesych.  s.  v.  /jejv  .  .  .  '^.i  oi  rr^v  Epivüv.  Hurip.  Elect. 
134*.  ä/./.ä  xüva;  |  Tct3o'  offO'SSyytov  QXti/^  'AOt,vu»v  [  Seivov  yop  i/vo;  ßaX- 
Xooo*  htl  9ol  I  /stpoopäxovT£;  XP«»tB  xeJlKivau  Wie  hier  so  wird  auch  sonst 
di«  schwarze  Farbe  der  Eriny'en  hervorgehoben:  z.  B.  Aeseh.  Eum.  ISI  f.,  Sepl. 
989  u.  977  (|i^«ivr),   Kur.  Or.  311  }t«l«*;xpam<.  Aesch.  Ag.  461  xeXaiv«i. 


D.  VON  0.  Kynanthropie  handelnde  Fragment  d.  Marcellus  v.  S.  49 

wie  man  gemeint  hat,  »kühne  SIelapher«  aondern  vielmehr  einen 
NacUilang  am  uraller  Zeit  tu  erblicken,  weiche  sich  die  farchtbaren 
Rachegttttinnen  noch  in  der  Gestalt  wttlhender  blutgier^er  Bunde 
dachte""^).  Eine  schlagende  Bestttligang  dieser  Annahme  gewähren  uns 
nicht  bloss  die  bisher  angeftthrlen  Analogien  sondern  namentlich  auch 
jene  grausigen  Schilderungen  des  grOssten  und  Kitesten  Tragikers  von 
dem  völlig  htlndischen  Treiben  der  alten  »Todtengeister«,  die  z.  B. 
Menschenblut  trinken'**)  und  von  dessen  Geruch  angelockt  werdmi**)> 
Wie  Hekate  und  die  Keren  heissen  demnach  auch  die  Erinyen  w- 
vifim^«  (Bor.  Or.  860:  at  xuvt&mSe;);  bisweilen  wird  auch  ihr  Ge> 
bell"*),  ihre  schwarze  Farbe  und  ihr  Auchtbarer  (feuriger;  Blick 
hervoigehoben  [z.  fi.  ^opYture;  Eur.  Or.  261).  Wie  hinge  die  Vor- 
steihmg  von  den  hundegestaltigen  Erinyen  im  Bewusstsein  des 
Alterthums  erhalten  blieb,  zeigen  Stellen  wie  Lucan.  Pbars.  6,  73281, 
wo  Erichtho  die  Erinyen  mit  den  Worten  ruft: 

Jana  vos  ego  nomine  vero 
Eliciam.  St  yü;ias({Uf  caues  in  lucc  .superna 
Destiluam:  per  busta  i»equor,  per  tunera  ciistos; 
Expellam  tumulis,  abigam  \o&  oiunibuä  iirnis. 
Auch  die  hculcuden  (uiulantes)  Hunde,  welche  die  llekale  bei  Verg. 


Orpb.  hy.  70,  s:  xuavo/pwTot ;  vielbch  aucb  ihr  flimuMad«-  Kiek,  s.  B.  Orpb. 
b.  70,  0  t  ÄRaoTparmomii  ait*  ooenv  Itvtr/t  . . .  at^Xr,«.  Eur.  Or.  SSO  f.  ^op* 
^luRs;.  Mao  darf  daraus  schliesseD,  daaa  dieiftlbni  Ei^flnichaflcB  aucb  den  Erinyen 

als  Uunden  zugeschrieben  wurden. 

138**)  Anders  Uilthby  Arcb.  Zig.  3i  (i874J  ä.  HS,  Anni.  3. 

<39j  Vgl.  ob.  Aom.  61  u.  lUwBB,  Rhain.  Min.  4895,  &  «0|  Anm.  8,  d«r  IMlidi 
da»  Blotlriokaa  nietat  auf  die  Unnde-,  sende»  auf  die  Vampyr-Natur  der  Erinyen  beziehl. 

Aescb.  Cho.  577:  ^povoo  V  'Kptvuc  eox  unesitayiafiivi]  |  axpaiov  aijia  :;tETai 
tpftTjV  Ttoaiv.    Acram.  <188  ut^v  T:--fi</f  ' :     ■  '"'^  i)f«ci3jvi3')ai  r^^eov,  |  ßpo- 

TEiov  atii,a  xioiioc  iv  oöpioii;  txivet.  tum.  n-rr^z  ur"  a/.YOMi  (iiXav'  ar'  <iv- 
UjMwRiov  a^ov,  I  ijMÜsa  bfQ^Wz  ou;  öcpe.i/'xja'zc  'fuwj,  (s.  II  4  60  u.  unl. 
Aook.  190).  ib.  tSi:  o«e  Cdvxo;  j>09stv  |  ipuOpv^  £/  ua^itav  irfXavov.  Vgl  dani 
I.  Ktfa.  94,  49*  99,  89.    Apollod.  3,  4,  i. 

110)  Ban.  946  T*Tpau}Mtte|iivov  -^ap  ü>;  xuujv  vsßpov  |  ;cpo;  ai{|Mt  «tti 
etoüla'fiiov  ix)Mrctooti£v.    tSi:  la\ir^  ^po-etu>v  ai]iaTa>v  \iz  9poT(tk^ 

111)  Eur.  Iplu  T.  393:  xuvtuv  uXotYi^aTa,  |  ä  "t^asx'  'Epivut  Uvai  )iu- 
xTifiAta.  Aescb.  Eam.  434  «An^^avst«  V  oxap  xua>v.  Atteh eostt  wird  aXai'pfi] 
uiaflt  TOm  Bellen  oder  KhUTen  der  Hunde  §ebraneM:  Xen.  Cyneg.  4,  9;  8,  49; 
9,  47;  fiiod.  47,  99.  VgL  vkiUv»  vom  Hönde  bei  Hom.  Od.  44,  30.  Arial. 
v«*sp.  «»J9  elr. 

AUuiMdl.  <L  U.  8.  (i*MUi«h.  4.  WiMViiirk.   UHU.     .  4 


so 


Aen.  6,  S57  begleiten,  sowie  die  canes  infemae  emiQleB  bei  Horal. 
Sat.  1 ,  8,  35,  die  wobl  aucb  als  Begleiter  der  H^te  zu  denken 
sind,  haben  schoa  die  antiken  Erklarer  mit  groeser  Wahrscheinlich- 
keit  auf  die  Furien  (=  Erinyen)  b^ogen'^.  Noch  in  den  mittelaiter- 
liehen  Ueberiieferungen  der  Griechen  tritt  der  Teufel  als  schwarzer 
Hund  auf*^,  doch  muss  es  einstweilen  zweifelhaft  bleiben,  ob  sich 
hinter  dieser  Gertalt  weiblicfae  Dimooen  wie  Hekate,  die  Erinyen  und 
Keren  oder  m&nnliche  wie  Hades,  Gharon  und  Kerberos  verbergen. 


m. 

Die  Eezieliuiigeji  des  Wolfes  zu  deu  Dämoueu  des 

Todtenreioiieg. 

Ik'kannllich  nimmt  die  heutige  Nalurforschunf;  eine  Überaus  i\alie 
VerNvundlscIiafl  zwisi-hcn  Hiiiul  uiul  Woll'  an'")  und  begründet  die- 
selbe durch  den  Hinweis  auf  die  merkwürdige  Uebereinslimmung 
beider  Thiergattungen  im  Hau  des  Schltdels  und  des  Knochengerüstes, 


144)  Vpl.  Srr\.  z.  Vcri;.  ;i.  n.  0.:  Cntirs  aiitem  furias  dirit  Lticanus. . ... 
ulularc  autetn  el  o;inum  et  furiaiiiiii  est.    id.  z.  Verg.  A.  3,  109:  Furias... 

caoes  dici  et  Lucanus  tcstatur  Sanc  apud  interoi»  i'uriae  (Uarpyiae)  dicuotur 

«t  «ui^,  apud  superos  Dine  cl  «ves,  ut  ipse  in  Xll  [845]  oilandit.  b  medio 
vero  HarpyiM  diountur.  ygl.  Schol.  in  Lvean*  S,  73S.  Aeron  zu  HoraL  a.  a.  0.: 
Aut  Cerberum  clii  if  nut  l'urias.  Anf  einer  ivtbfigDr.  Vase  in  Wien,  abgeb.  Arcb. 
Ztg.  35  (1877)  Taf.  i,  \,  wird  nacli  LoESCHrKE  a.  a.  O  c.  t37  eine  den  Oro«t»^= 
verfolgende  Erinys  von  einem  gewaltigen  Jagd  bun de  begleitet.  Man  vergleictie  damit 
du  TOQ  Hunden  umgebenen  DSmoo  (Ker?  Erinys?)  auf  dem  ctruskiscbea  Spiegel 
b.  GxMiAi»  Taf.  189  vaA  dazu  den  Text  Bd.  4,  S.  99  t  JElemlich  baofi^  sind 
Hunde  als  Begl^ter  der  Hekate  auf  Bildwericen:  s.  z.  B.  MüixnarWmcuii,  Denk». 
U,  nr  884  89?  Mi  lit  h.  PnRi.LBMReniiTy  Gr.  Mylh.  316,  1,  wo  SM.  Tbeb. 
4,  its  liiazugefügt  werden  kann. 

I  43)  Vgl.  Poliiis,  .M&Xirr^  iicl  tou  |(tot>  -ujv  vewx.  EÄ>.rjva>v.  I,  i.  (Athen.  .1874) 
&.  474  ff.,  der  «.  A.  darauf  hinweist,  da«8  auch  dl«  Dsehin«  der.  Araber  .Hnnde- 
gesialt  annehmen.  Man  denke  ench  an  den  liniidcgesleltIgeB  Teufel  der  Faualsege. 

144)  Vgl.  z.  B.  [Pome],  niostrirte  Nalurgeach.  d.  Itiienetcfaa  I,  S.  63. 
BaCHH,  Thierleben  2  1  a.  a.  0.  etc. 
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auf  die  gleidbe  Dauer  der  Trageaeit***)  und  auf  die  Porq>flaDauags- 
fltbigkeit  der  durch  Paaraog  von  Wolfen  und  Hunden  erzielten 
Miadilinge^*):  Thalaachen  die  zum  Theil  schon  den  Allen  wohl 
bekannl  gewesen  sind.  Hierzu  kommt  noch,  dasa  Hunde  und 
Wolfe  auch  hintiohllich  ihrer  Lebensweise  und  ihres  Charaklers  in 
vielen  Punkten  eine  auaBerordentliche  Aehnlichkeit  aufweisen.  Wie 
der  Hund  so  ist  auch  der  Wolf  ein  im  hohen  Grade  und  im  eigenl- 
lichslen  Sinne  des  Wcutes  blutdttrstiges  Thier'") ,  er  frisst  wie  jener 
mit  VorlMlte  das  Fleiscfa  von  Menschenleichen*^  und  sucht  deshalb 
gern  die  Orte,  wo  er  solche  findet,  namentlich  Schlachtfelder  und 
Grabstätten  auf**'*}.  Wie  der  Hund,  so  wird  auch  der  Wolf  sehr  htur 


4  45)  Aristol.  de  an.  hist.  6,  3ä:  Aüxoc  öi  viuei  [üv  xat  Tixrsi.  xa&assp 
»tMw  7^  XP^*9       ^  irXi}9«t  Twv  Yivoiiiviuv,  xat  tuoX«  tfxtti  «Mimp  t»m, 

IIS)  Aristol.  a.  a.  O.  S,  SS,  5:  iv  Ktif)^  oi  X»xoi  tt(«fQivi«t  tctl«  ximI  xat 
YtW(w3i.  de  an.  gen.  3,  7,  (>.  366,  4 S  n.  ed.  Didot.  Diüd.  1,88.  G.ilon*  ed.  Kühn  3,  I7S. 

4  47)  die  treffende  Charakt«>ristik  der  llias  11  156  ff.,  namenllkli  v.  |58 
raatv  02  sapTjiov  atjAotti  '^oivov  u.  v.  <6ü  i^fj-^oiuwi  tpovov  aTfiaTo;  (Aesch.  Eum. 
184),  sowie  Ovid,  Met  11,  367  obUtus  et  spumis  et  »pi&so  sanguine  riclus  |  Pul- 
mineo«;  rabn  salAiavs  lumioa  flsmina.  |  QuI,  qDtrotimni  aaevit  paritor  nbieqn«  bnw- 
qu«,  I  Aorior  aal  labie.  Neque  eiiini  ieiania  carat  |  Caede  boam  dtmnque  fs- 
mem  salinrc,  «cd  nmne  j  vulnorat  armenlum  etr.  ih.  f  .  S34  collifpt  os  rabicm 
!«oIitneque  cupidiiir  e»<»di«  I  VertiUir  in  {Hnndes,  t>l  miiir  inioqin»  sanguine  gau- 
dct.  Jul.  Obs.  199:  iupis  rabics  hicmc.  Nach  Brekii,  Thicrieben '-^  I  S.  5S9  f. 
würfl  dmr  »Wolf  aus  bHndor  miQberiegler  Mordfttcr  mehr  Thiore  als  er  to  soinor 
BrnMining  bedarf.  -  Vgl.  Anm.  1 49. 

I  is]  Aesch.  Sept.  1036  «»gl  AniiffOM  vei»  todten  Polyncikes:  to'jtou  o:  oap- 
x«;  ou6s  xo'^o^TTTo^s;  Xuxoi  sscImvt'»!.  Theoer.  id.  l,  ■utizz^mn:  ^tk  rea«uv, 
xat  Tol  Xuxot  oioe  u  eSovrai.  Hör.  epod.  5,  99:  i*o.sl  lasepullu  inembra 
different  lupi.    Catull.  108,  $.    Lucao.  6,  SSO  ff.  6,  6t7.  7,  825  f. 

US)  Lneao.  7,  S96  ff.  Non  solam  Haemonil,  Ainesta  ad  pabida  belli  j  Bi- 
slonü  venera  lupi.  Bei  Tibull,  1,  6,  49  ff.  wird  eine  Koppleria  Terihicht  eine 
Art  Werwolf  zu  werden:  Sa  iii;  iiine;i  rd  il  ill,i  dapes  nlqtie  ore»  rnienlo  |  Trislia 
cum  multo  poctila  rolle  bibat  ....  Ipsa  fanie  «timulantc  ftirens  herbasque  se- 
pulcris  I  (^uaerat  et  a  saevis  ossa  relicia  Iupis,  [  Currat  et  iuguiaibus  audi.s 
ululotque  per  urbes,  |  Post  agat  e  triviis  aspen  lurba  cannm.  Daitttf  vor- 
gleicbe  OMO  die  von  Avbmk  Bosowr  (La  Nomandie  Romanesiiae  etc.  Paris  pt 
Ronen  ISii,  p.  138;  ».  LiKRaicvr,  Z.  ToUdcunde  p.  S57  er7;ih!ie  Loknl.<»ge: 
'On  connaU  en  Bn^tf  Normandie  une  sorte  d'c«pritpi  appeles  Ics  Lubins.  Iis  sc 
d^guisent  en  loup:.  et  vunt  r6dcr  Itt  uuil,  cherchant  ;■  entrer  datis  le.<t  cinicliere.t, 
MOS  doute  pour  s'y  repailre  dTane  bideuse  proie  . . .  leor  cbef  . . .  est  foul 
noir.  An  nofndre  bndt,  il  donae  le  sigaat  de  l'^poovanlo  od  se  dressaat  snr 
ses  pMut  et  en  M  fnellaol    hurler  Hf,  Senee.  de  reraed.  foriuit.  10,  4  seqatmlar 

4* 
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fig  mildem  ihnen  beiden  so  nahe  siehenden  Schakal  verwechselt'***) 
und  ist  auch  wie  jener  der  fui cliibaren  Tollwuth  (Xuooa)  unter- 
worfen, die,  wie  es  scheint,  soirar  vom  Wolfe  (Xuxo?)  benannt  wor- 
den ist'"'.  Ks  iiaun  daher  nicht  Wunder  uehoieu,  wenn  schon  in 
Folge  dieser  Aehniichkeit  beide  Thiergaltungen  im  Alterltiuni  nicht 
selten  vermischt  oder  \ erwechselt  worden  sind'*')  und  in  der  Mytho- 
logie vielfach  dieselbe  Kolle  spielen.  Aber  ausser  seiner  Hunde- 
lihnlichkeit  besitzt  der  Wolf  noch  mehrere  beson<lere  Kiijenschaflen, 
die  ihn  ebenso  wie  den  Hund  in  enge  Verbindur>i;  mit  den  DSnio- 
nen  des  Todlenreiches  bringen  mussteu.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  man  von  den  Hunden  nur  den  schwarzen,  wegen  dieser  Farbe 
den  Machten  der  Nacht  und  des  Todes  geheiligten  Thieren  jenen 
flammenden,  feurigen,  gewissermaesen  verzehrenden  Blick  zuschrieb, 
der  für  die  icovt^pol  oaifxovE;,  wie  es  scheint,  von  jeher  charakte- 
ristisch gewesen  ist.  Die  Naturfarbe  des  Wolfes  ist  zwar  nicht 
schwara  sondeni  grau  (icoXi6^),  dafür  besitzt  aber  nicht  eine  beson- 


ca  da  Vera  lupi.  Jul.  Obs.  25  lupi  tres  aDle  lucem  iogressi  urbem  semesum 
CBdav«r  intuloniDt  «te.  Cic.  p.  Mil.  93  (Amn.  IftS].  Audi  Banti,  Tbierlsfaen  >  I  S. 
530  «rktDDl  an,  da»  die  Wölfe  das  Aas  leidMaehafUieh  lldten  und  dass  si«  deshalb 
(abenso  wie  die  Geier  und  Hunde)  den  Kriegsheeren  nachrolgen  (ebenda  S.  529). 

150^  Kkilkb,  Thierc  d.  cl.  All.  S.  \BT,.  188.  Anm.  it.  <89  Anra.  23.  Wik- 
DEMANN,  Uüiüd.  %.  Buch.  S.  295.  456.  Plin.  Ii.  n.  8,  IS3:  tboes  ...  luporuni 
id  gcnus  est  prooBriu»  longitudhie,  brevMate  joninMH  diMimUe.  Merkwürdig  ist, 
daaa  im  Allerthum  die  Scbakala  (ftficc)  oft  mit  den  (dtonyaiaehen}  Panihern  identi- 
ficirl  werden.  Vgl.  z,  B.  Schol.  II.  \  i74  (&<»«;:  iravÖT^pia).  Dalier  werden  sie 
mehrrach  XuxosovÖr^pe;  gennnnt  (Schol.  Theoer.  id.  1,  71  &«»>;::  Au/.oriavÖTjpoi  x.  t.  l. 
Eustath.  z.  II.  856,  8<  f.  922,  53  und  für  Bnslarde  von  hjy.'ji  und  iropSoXi«? 
gdlalten  (Opp.  Cyo.  3,  336  tt.)  E»  fragt  sich  demnach,  ob  nicht  vielfach  unter 
den  diooyaJschea  Panthern  genau  genooDen  die  (bekannUidi  neeb  Weinlrauben 
ubenus  lüsternen)  Schakale  zu  versieben  dnd.  Vgl.  auch  Solln.  30,  17.  Ueber 
dnn  nncti  indischem  Glauben  'von  b9«eD  Todesu|tcb(ea*  beseweaeii  Sobakal  s. 
Oldkivbehü,  Kel.  d.  Veda  486,  4 

(51)  IwsLLBik  a.  a.  0.  S.  168,  Aniu.  133  f. 

453),  S.  oben  S.  4«.  Ann»,  t.  In  Oeutaehland  heiaal  der  Wolf  oft  Holibttnd, 
Wallbundt,  Feldbuod:  W.  Haan,  D.  Werwolf  S.  15,  Anm.  I.  Wösn,  Telkafibei^ 

liefm.ngen  S.  49.  Wolf,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Mythol.  «,  279.  H7.  Vgl. 
Hesycli.  vj/Tspivot  xuvs; "  'A  hUox.  Ebenso  Suiilas  u.  Phol,  lex.  s.  v.;  Eustath. 
*•  "•  46:  OTi  5i  vuxTtO'.v'ji  xijv3;  Xi-jOvtai  oi  Äü/ot.  stt'.v  topsTv  £v  roi? 

iraX«ioT<.  Cie.  p.  Mil.  33;  noctumis  canibus  dilaoiaodum  ^cadaverj.  üpp.  Cjo.  3,  il\ 
tw  itiv       [Xoxev]  T»  xtSveeet  ieav«ix«Xov  «diet^ooio  |  |i«^oot  «ei|i.«vtiiet$. 


D.  VON  ».  KmANTHftom  hamiblndb  FftA6HiiiT  D.  Maicbuds  t.  S.  53 


dere  Spezies  sondern  das  ganze  Genus  den  furchtbaren  Flaannen- 
blick,  der  von  den  antiken  Menschen  allen  ht^sen  Dämonen  zuge- 
schrieben wurde '^^).  Ferner  kommt  hier  in  Betracht,  das;^  der  Wolf 
im  Gegensatz  zum  Hunde  eine  unbezähmbare  Wildheit  besitzt  und 
unter  allen  Umständen  ein  böses,  heimtUckisclie!^,  rauh  -  und  mord- 
sttchtigps;  Untbier  bleibt,  weshalb  er  mit  Recht  von  Polemo  bei  For- 
KTEB,  Physiogn.  I,  p.  472  als  audax,  perfidus,  iniquus,  raptor'^^),  avi- 
dae,  iniuriosus,  dolosus,  auxiliuro  praebens  ad  iniuriam  inferendam 
geschildert  wird.  Wie  alt  und  verbreitet  diese  Anschauungen  vom 
Wesen  des  Wolfes  sind,  erkennt  man  nicht  Mos  aus  der  Thatsache, 
dass  die  den  simmtticben  indogermanischen  Bezeichnungen  des  Wolfs 
zu  Grunde  liegende  Urform  Parität  den  Zerreisser,  d.  h.  das  reissende 
Thier  schlechthin  bedeutet^},  sondern  Msst  sich  namentlich  auch  aus 
dem  Umstände  erschliessen ,  dass  ttberail  ond  so  allen  Zeiten  bOse 
Henachen,  Verbrecher  aller  Art,  insbesondere  RAuber  und  HOrder 
mit  Wolfen  verglichen  oder  auch  geradezu  Wolfe  genannt  worden 
sind"^.   Am  alleif(rasBlichsten  offeidiart  sich  aber  der  fürchterlicbe 

153}  fHi'  IIau|i(-lL'll«'  tiii(l(-l  -j,  h  i  Pulfmo  de  (ihysiogn.  und  l.mlel  in  der 
l.tteinisrhen  l'eberselzurig  bc'\  Fohstkh,  ChvMügu.  gr.  I,  ji.  \i>>:  Si  \  cro  . . .  vides 
in  ea  [^ruLedine  uculorum]  ignis  fulgurationi  similu  urbenique  qui  pupUIani 
ambit  albidimi  vei'  vufanm  niTcois  ...  et  vidM  tum  novttri  «I  homo  qvi  m* 
spoale  «xeandaieit,  tanqnaoi  si  in  eo  fm  aliqaa  instt,  palpebm  «utam  patare:  talem 
i^ur  Videos  oculum  scias  te  posi  eom  oon  eaae  ioveDturum  ocuiam  in  malo 
p^rfccliorcni  neque  lupi  oculum  ncque  suis  feri.  Qualis  oculi  poswssor  non 
cessal  adpetere  luaiuni  neque  a  gravibus  faciBoribus  naluraque  imiuani.  Adamaot. 
ib.  p.  3<9  ff.  Zou^  fii  .  . .  oicoX«|a«tt  io»  awicsp  icup  ...  ^u'^ikn  ofBaAfMl 
xm  «tfXpovta«  . . .  outv  ftopoutuiKti  SaSilpMotv  avBpancoi  nul  r»  ßXrf^p«  9f nav 
«Vflurfnwiwt,  «ttVTtov  o'jTot  xttptOTOt*  Xoxoiv  fup  xoi  u(uv  «Ypimv  Toiaü?«  erSr,. 
ib.  p.  33(.3ii.  Ov.  Mel.  I.  518  von  dem  in  oineii  Wolf  verwandelten  Lycion: 
eadem  violenlia  vultiis;  |  Uieui  (kmiü  lucent,  eadein  feritali'»  iniajin.  »b.  Ii,  :{»)8 
rubra  suffusua  luoiiua  llaniina.  Plin.  ti.  n.  H,  tut:  uoclurnorum  animaliuni  ... 
in  iMitbiia  Mgenl  radiinfque  oeali  ...  «I  eapra«  lapoqae  splandanl  locanqua 
laenlantur.  Ael.  n.it.  m.  lo  olotuveaTotov  H  ion  Ctwwr,  «ttl  pivtM  xal 
viiXTwp  All  isXt^vtj«  owc  WTr^i  ooe  opi"  xal  Stt  itam'v  ir:\  3xoTo;.  JxeTvo;  ßXinti. 
Opp.  Gyn.  3,  301  Kopotv  n  iaftofMo»«.  Vgl.  anch  deo  Peraonennameo  AuxoSopiMt; 
C  I.  Gr.  <66. 

454}  Vgl.  o^vtvi:  II.  n  35t  IT.;  raptoraa:  Vei«.  A.  %  35S  L 

155)  ncK,  Vgl.  WSrtarb.*  S.  I«S.    ISLtsa«  Thiai«  d.  cL  AH.  &  177. 

J.  Utamu,  Reinbart  Fuchs  p.  XXXVO. 

156)  Vi;l.  Jvi.  Gni^M,  Reinharl  Fucb«;  |).  XXX Vll,  der  auf  alloord.  vargr 
lupiis,  latro,  csul,  aogels.  vcarh  3=  furcifer,  aUbochd.  wäre  =  exul,  sceie- 
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Charakter  des  Wolfes  in  dem  gar  niebt  so  selieoeD  Falle,  weon  er 
mit  der  ToUwath  (Xuow,  rabies)  behaftet  ist  MOren  wir  dar(d»er 
die  Worte  eines  erfahrenen  Zoologen  und  Medtciners,  des  Dr.  lUx 
ScBHmr  in  Frankfurl  a.  M.,  der  in  seiner  »Zoologischen  Klinik«  (Ber- 
lin bd  HouGHWALi»)  Bd.  ],  2.  Abth.  S.  416  —  449  etwa  60  Berichte 
Uber  wuthende  Woltc  zusaiiiiiiengesteill  und  auf  Grund  dersoRteB 
lolgendes  Resultal  gewuuuüu  Itat  *'''): 

»Die  Tollwiilh'^*)  Hiisser!  sich  bei  den  von  ihr  befalleoen  Thieren 
haupUaihlich  in  einer  unge\v«hnli(  Ii  a  und  mit  ihren  normalen  Nei- 
gungen zum  Iheii  in  direklcm  Widerspruch  stehenden  Krrei(uni;. 
Der  anhUnglichste,  menschen freundUdisle  Hund  verlässt,  wenn  die 
ToUwutb  bei  ihm  ausgebrochen  ist,  seinen  Herrn  und  das  Haus  de»^ 
selben,  um  in  Wald  und  Feld  planlos  umberzustreifen  und  Thiere 
und  Alenschen  durch  Bisse  zu  verletzen,  ohne  von  denselben  gereiil 
XU  sein. ...  In  ahnlicher  Weise  äussert  sich  die  Krankheit  beim 
Wolf,  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  in  erster  Linie  den  llenschen 
anzufallen  pflegt  und  seltener  sich  Thiere  zum  Opfer  wühlt.  Bei  der 
bedeutenden  Grttese  und  KOrperkraft  des  Wolfes  im  Vergleiche  mit 
den  Obrigen  hundeariigen  Thieren  und  der  Steigerung  der  letzteren 


ralus,  serb.  -  krain.  vrag  =  diabolus,  büser  Feind;  poln.  wroy  =  Dämon, 
büscr  Geist;  böhiu.  wrab  =:  bomictda  hioweisl  und  biuzufügt:  aEia  ileoscb, 
der  Mord  begangen  hat  und  aus  der  GemeiMcliall  anderer  in  den  Wald  rer- 
beottt  wird»  empOagl  den  Namen  Wolf,  Wolfthaupt  (Recbtaalt  p.  733  f.  SSS.). 

S.  aucb  Grium,  D.  Mytb.  p.  tOiT  Ii.  Keller,  Thiere  d.  cl.  AU.  S.  f69.  Nach 
Flkischkr  Iber.  d.  S.  Ges.  d.  Wi!>s.  I,  S.  430  f.;  bedeutet  io  lieii  semitischen 
Spraclien  »Jer  Ausdruck  für  Wolf  ?iden  Vortriebeiien,  Gescheuchte n.  Hiuhilingi 
mtl  tieiug  auf  sein  scheue»  unsläics  Wesen,  sein  Umberslreifen,  bi;soii<let>  zur 
Nachtzeit,  seine  Raubsucbt  und  Gefrissigkeit.  [Aristol.]  magn.  .inor..  i,  Ij  iH  : 
T^  oi  XuKQtt  ['f t>3i;:  •  •  .  f auAr^.    Bpistoiogr.  gr.  ed.  Horcher  p.  HBS  «i  Xomt,  m 

ottUv  im  mviipotapov  oä^  xaxoopxonpov.  Orion.  Elymol.  p.  179,  17: 
kwun'  X(av  xaxo;.  Etymol.  Gud.  p.  374,  31  :  Xux<K  vapa  to  Xlte»  xnxoc  «.t:iL 

157,  Vgl.  Beila;;;.-  /.  Allg.  Zeitg.  188  2.  Nr.  36,  S.  531  f. 

158)  Mericwürdig  ist,  dass  Galenu«;  Vlli  p.  4i3  Kühn)  behauptet,  die  'spon- 
tane Entstehung  der  krircrt  sei  auf  die  Hunde  beschränkt:  ouosvo;  luv  aAXu>v  ^untv 
£tXi3xo]iivo'j  AÜmü,  piövov  äXtaxetai  touto  [d.  i.  der  Hund].  Er  weiia  also  nichfs 
▼on  der  Tollwutb  der  WSlte,  obwohl  doch  der  Auadmek  Anooa  (»s  Xtn^a  von 
Iwm).  boweiai,  daaa  das  hohe  Allerthum  auch  lolle  WWe  recht  wohl  gekannt  hak 
Uebrigens  wird  auch  der  lateinische  Ausdruck  für  Uimdswulh  rabies  nicht  selten 
von  der  sinnlosen  Mordlust  der  [tollen?]  Wölfe  gebraucht:  vgl.  cB.  Ov.  I, 
idi.  II,  3ttU  f.    Vcrg.  Aou.      356:  itnprob«  veotr»  rabies. 
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cinrcb  die  krankhafte  Erregtheit  tSsst  sich  leicht  die  grosse  Geflthr- 
lichkeit  derart iij;er  Angritle  eniiessen.    Dass  es  aber  uaiil  etwa  der 
Hunger  ist,  der  diese  Erscheinungen  liervorruft,  wird  zunScIist  da- 
ciurctj  bewiesen,  dass  die  wulhkranken  Iluudc  und  l'lichse  Menschen, 
IMerde.  Rinder  u.  s.  w.  angreifen,  also  Goscliüpto.  die  sie  nicht  zu 
be>valtigen  und  zu  verzehren  im  Stande  wären .  und  dass  die  wU- 
theodeo  Wölfe  oichl  ein  Opfer  niederreissen  und  sich  an  demselben 
stttt^n,  sondern  unter  einer  Viehherde  oder  einer  grosseren  Zahl 
Menschen  von  einem  Individuum  zum  andern  springen  und  es  mehr 
oder  minder  erheblich  verletzen^**),  worauf  sie  in  der  Regel  wieder 
mach  davoneilen.   Man  hat  auch  beobachtet,  dass  ein  derartiger 
wuthender  Wolf  durch  eine  grosse  Schafherde  lief  und  nach  allen 
Seiten  Bisse  austbeitte,  wodurch  er  viele  Thiere  verletzte,  aber  sei- 
nen flauptangrifl*  gegen  die  Hirtin  richtete.    Kleinvieh,  das  sonst 
ihre  Nahrung  bildet,  packen  die  Wölfe  in  diesem  Falle  Uberhaupt 
fast  niemals  an.  sondern  niiclisl  dem  Menschen  mit  Vorliebe  (grosse 
Ihiere  wie  Pferde  und  Kinder.    Die  Zahl  der  vorletzten  Personen 
ist  in  ¥o\'jv  »Im -  -s  beis>suchlii;cn  Zuslandes  des   wuthonden  Raub- 
Ihieres  meist  eine  sehr  beträchtliche  und  belief  sich  in  manchen  Fallen 
auf  iO  bis  30  und  selbst  mehr.    Wo  nur  eine  Person  angefallen 
wurde,  weil  sonst  Niemand  in  der  Nahe  war,  wurde  diese  meist 
von  dem  Thiere  entsetzlich  zerfleischt«.  Mit  vollem  Hechte  schliesst 
Scanivr  a.  a.  0.,  dass  «aus  der  Furchtbarkeit  solcher  rasenden  Wölfe, 
deren  Bisse  die  schreckliche  und  fast  immer  tötliche  Wasserscheu 
bewirken,  mit  einer  gewissen  Nolhwendigkeit  der  Glaube  an  Wer- 
wölfe  entstehen  musste«.   Das  konnten  ja  selbstverständlich  nicht 
wirkliche  Wölfe  sein,  sondern  je  nach  den  religiösen  Anschauungen 
der  Zeit,  bOse  Dtlmonen,  der  Teufel  selbst,  oder  auch  Zauberer  und 
Hexen,  welche  diese  Gestalt  anf^enonunen  hatten,  um  ihre  Bosheiten 
auszuttben"^).   Als  zu  Grahkowo  in  Südjueussen  am  «H.  Oktober  1790 
ein  NvuihnuhM-  Wolf  1  I  Mcnsclicn  iiml  10  Thiere  gebissen  liatt(^  und 
bei  den  Gobi».sem'n  die  Wasserscheu  ciagetreten  war,  culsland,  wie 
der  Kreisphysikus  Dr.  Ü.  Moium  in  üufelands  Journal  Bd.  7  (4802) 


139)  Vgl.  nameuUicb  Uv.  1I«L  II,  396:  qui  [lupusj  qaamqaain  saevit 
p«riMtr  rableqa«  ftuBW|ae,  aorter  «il  rabi«. 

ISO)  Vgl.  auoh  KKtksa,  Thiere  d.  el.  Alt.  168. 
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3.  St.  S.  69 — 87  berichtet,  uater  den  Bauern  der  Glaube,  dHi  cbtr 
Wolf  der  Teufel  selbst  gewesen  sei,  den  eine  Hexe  aullsefoidert 
habe,  das  Dorf  mit  seinen  höllischen  Plagen  heimzusuchen,  und  anan 

bezeichnete  eine  bestimmte  Frau  als  solche,  die  infolge  dessen  einen 
Selbstmordvorsiicli  machte. 

hn  Hinblick  auf  alle  diese  Tiialsachen  ist  es  leicht  begreiflicli, 
dciss  das  ErscliiMnen  eines  Wolfes  für  eine  sehr  schlimme  Vor- 
bcMleiituni;  i;alt'"'}.     So  sagt  Plinius   fn.  h.   8.   80^:   'in  Italia 
quoque  creditur  luporum  visus  esse  noxius  vocemque  homioi,  quem 
priores  contemplentur,  adimere  ad  praesens*,  indem  er  dabei  auf  die 
dem  griechischen  Sprichwort  'Xuxov  eiSe«;'^'")  zu  Grunde  liegende  Er- 
fahrung anspielt,  dass  Menschen,  welche  plötzlich  und  unerwartet 
von  dem  Blicke  eines  Wolfes  getroffen  werden,  vor  Schreck  Ober  daa 
bOse  Omen  die  Spracbe  ftlr  eine  gewisse  Zeit  zu  verlieren  pflegen. 
Horaz-  (ca.  3,  27,  %  f.)  zttUt  zu  den  schlimmen  Vorzeichen,  die  den 
bOsen  Menschen  schrecken  mögen,  eine  »lupa  rava  ab  agro  Lanuvino 
decurrens«,  und  Artemidor  (Onir.  p.  104  Horcher)  erltlotert  dies  treff- 
lich, indem  er  angiebt,  dass  ein  im  Traume  erscheinender  Wolf  be- 
deute :   e^i^pov  ^(ai6v  tiva  xai  äftzaxitzov  y.ai  iy.  toö  '^avepoö  '/[jLÖas 
yi»rjr/yj-fi.    Wie    l'aiisanias    9,  13,  4)    berijlilct.   Nvar  es  fUr  den 
Klcuuibrotos  und  die  Lakedaimonier  ein  sehr  übles  Vorzeichen,  al« 
unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  Wölfe  in  eine  spartanische 
zu  Opferzwecken  mitgefuhrte  Schafherde  einbrachen  und  di'>  als  I.'mi- 
hammel  verwendeten  Ziegen  tödteten.    Nach  den  Geoponica  (i.  K  11) 
kündet  ein  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  erscheinender  Wolf 


(t)<)  Das  bchUa^i  ualürliclt  aiuUl  au»  äuudcru  erklärt  vu'liiielir  die  Ib«t- 
s^icbe,  dass  der  Wolf  eben^  wie  der  Hund  [Anu.  G6;  125)  ein  buchst  wirk- 
sames  Apotropaion  war;  vgl.  ol»aii  S.  4K  Anna.  4S3  und  «iisseffd«!»  oamenltich 
Ptin.  D.  h.  18,  151:  venoneils  rostrum  lupl  reaistore  invelertUiiii  «ioDl  ob  idqo« 
▼illanim  porlia  pratSgtiDl.  Hoc  idoin  pneslare  o(  pellis  o  «ervie«  solid«  eutti» 
inatiir,  (juippo  tnnt'i  vis  est  aninialis  ...  iit  vestigia  oius  ralcata  equis  alTerant 
torporetn.  ib.  iH,  S57:  Dens  lupi  adalli»aius  infaatium  pavores  probibet  dea- 
tientique  morboss,  qucui  et  pclli<i  lupiua  praostat.  Mehr  b.  RiEss  in  Paalys 
Ilealenc.'  i  unter  Abertjlaube'.  Opp.  Cyneg.  3,  277  ff.  Aposloi.  prov.  10,  91 
und  Lioivcn  i.  d.  St 

16t)  Vgl.  hiroenüogr.  Gr.  od.  Gottiog.  1  p.  ftll  u.  LBurtai  i.  d.  Sl.  Wit 
w«li  die  don  Sprichwort  ni  Grande  liogmde  Tontellung  vorbroitot  iai»  «tmll 
man  aus  Libubcht,  Z.  Volkak.  334  f. 
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Slam  bnd  Uaweller  «n**^.  Bisweilen  Ireten  Wtfife  auch  als  Vor- 
boten  von  Peg^  Krieg  und  Theaentog  auf  ^  u.  8.  w. 

Sacfaen  wir  jelsl  den  Parallelismufi,  der  zwischen  Wolf  und 
Hund  in  mythologischer  und  religt<Jfler  Hinsicht  besteht,  möglichst 
genau  duichzuflihren,  so  haben  wir  sunachst  aus  germanischen  My- 
then den  Beweis  zu  erbringen,  dass  wie  der  Hund  so  auch  der 
Wolf  mehrfach  als  Verkörperung  einer  abgeschiedenen  Seele  aufge- 
fasst  wurde.  Jcb  beraCe  mich  dafttr  zunttchst  auf  einen  in  der 
Nieder-Normandie  verbr^leten  Aberglauben,  den  uns  AnAus  Bosqobt 
(La  Mormandie  Romanesque  elc.  Paris  et  Rouen  1844)  mittheHt. 
Daselbst  beisst  es  p.  138:  lOn  connatt  en  Basse  Normandie  une 
Sorte  d*espritB  (b  Totengeister)  appell^  lee  Lubins^*).  IIa  se 
d^isent  en  loups  et  vont  r6der  la  nuit,  cfaerchant  ä  entrer 
dans  les  cimetieres,  saos  doute  pour  s'y  repaltre  d'iinc  hideusc 
proie"*).  lern-  chef  est  loul  uoir  ol  le  plus  grimd  de  la  Laude. 
Au  moindre  bruit,  il  donne  le  stgnnl  de  l'cjpouvante  en  sc  dressanl 
Sur  ses  paltes  et  en  se  roettant  ii  hurler.  Aussitöt  et  saos  caiculrr 
Ics  rhances  du  combat,  tous  s'enfuient  en  criant:  'Robert  est  mort ! 
Kobert  est  niort!  On  dit  d'iin  lioinme  timide:  »il  a  peur  des  Lu- 
bins«.  Zwar  wird  \on  diesen  Wölfen  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
dass  sie  Geidtcr  verstorbener  Menschen  seien,  doch  ist  kaum  zu  be- 


163)  Vgl,  Theopbr.  de  s.  leiiip.    16   k{txo;   mj>'jo<iSv'j;   /i'.wrrj  zr^'^mvtil, 

itt(pu>.aY;iivo;  av8paiv  j  sp^o  xoTipy^TjTat,  sxenao;  ya-eovtt  souuk,  |  e-^-fjDrj  'ivHpfi'- 
stttVi  Iva  ot  Kk'^i  auioUfiv  tii},  [  TpU  sepiit^o(tivr|(  t^du;  ^si|mva  ooxEusiv. 
Ad.  D.  an.  7,  S. 

164)  Fhiloalr.  her.  fO,  4  p.  TIS  f.  [369]:  tm«  Xüxouc    *AiioJlXiiiv  «p«- 

t  o{[xiov  Xoi(tou  TtoisiTOi  xat  toEs'jsi  i^iv  auTou;  —  rijirsi  oi  irpoTepov  ropa 
Tou;  vooT|50vTa;  t-jvntfl;  fvsxot  T»)v- övOpmitniv  xai  Tou  ^'jXa^c(ab<xi.  si>/«j(i«Üa  O'jv 
'  XwoXAmvt  Auxsi'tu  Tä  xa!  <1'  j:'o>.  Vgl.  dazn  O.  J*hn,  Ber.  d.  S.  Ges.  1  S.  4i:}. 
HfcKTi,  D.  Werwolf,  S.  iö,  Atiin.  i.  KbLtEK,  Thier»  d.  cl.  Alt.  171  f.  Nach 
V«rg.  6««.  I,  iS6  fa«d«alet  4m  nSobtliefaft  Gdieal  der  Wöll»  in  4«a  SlSdtco 
whw«cw  Onhail»  aunmtlldi .  KrUg,  «beow  ihr  ErtcheioMi  in  den  Sndt«n:  Jai. 
Ohl.  SO.  63.  71.  86.  103.  Hl.  («3. 

165)  Nach  LiTTiLt.'s  Wörterbuch  hän^t  I  tibin  mit  lupus,  Itipintis  zusammen. 

166)  Diese  Venuutbung  der  Herausgeberin  $cboiDl  in  der  ihal  bestätigt  2U 
wvrdeo  durch  die  VerwSiiBcfaung,  waiehe  b«i  Tibull  l,  5,  4»  ff.  an  der  bSaan 
Xttpirieiin  (nach  Ihren  Tode?)  in  Brfiillong  gehen  eoll  («•  oben  Ann.  Iis).  Derio 
lebten  die  oielrten  ZOge  wieder,  die  fOr  die  normenniMbe  Sage  eherakterittiseh  aind. 
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zweifeln,  dass  es  sich  um  solche  und  nicht  etwa  um  Werwdife 
bandelt,  da  ihr  spakhafles  und  durchaus  fiirchtsames  Auftreten,  ihre 
Vorliebe  ftir  Friedhofe,  und  die  schwarze  Farbe  ihres  Fahrers 
eine  andere  Deutuog  ausschliessen.  Binsicbtlich  des  Rufes  *  Robert 
est  mortr  verweise  ich  auf  die  zahlreichen  Analogien,  welche  Lwa- 
BECVT  (Zur  Volkskunde  S.  257}  beigebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist 
unter  dem  hier  auftretenden  Robert  der  durch  seine  Unthaten  be^ 
rttchtigte  Robert  U.,  der  Teufel,  Graf  der  Nonnandie  und  Vater 
Wilhelms  des  Eroberers,  zu  verstehen,  dessen  Leben  vielfach  Stoff 
zu  romantischen  ErztthluDgen  und  Sagen  aller  Art  geliefert  hat^. 
Er  starb  im  Jahre  1035  zu  Niclla,  wie  man  vermuthet,  von  seinen 
Dienern  veigifteL  Wie  es  scheint,  nahm  man  an,  dass  er  und  seine 
ebenso  verbrecherischen  Diener  nach  ihrem  Tode  zur  Strafe  für 
ihre  Unthalen  als  gespenstische  Wölfe  auf  Friedhöfen  herumspuken 
luusslcn.  Wir  dürfen  wohl  aus  solchen  Sagen  mit  einei  i;e\vis- 
sen  Wahrscheinlichkeit  deu  Schluss  ziehen,  das»  die  h  u!(  uden 
Wolfe,  welche  aiclit  suUon  statt  der  Hunde  den  wilden  Jager  oder 
Wuotan  begleiten  (s.  S.  3ü,  A.  71),  zui2;lt',ich  die  fheulondcn  Winde 
und  die  nach  germanischer  Anschauung  mit  diesuu  idcutischeu  See- 
le n^'~)  der  Verstorhenen  bedeuten,  die  das  slUodige  Gefolge  des 
Wind-  lind  Toteugottes  bilden. 

Aber  nicht  bloss  die  Seelen  der  Todleu  erscheinen  in  alli^er- 
manischen  Sagen  in  WolfsaegtaU,  sondern  häufig  auch  die  beeleii 
lebender  dämonischer  .Menschen,  welche  sich  nach  altnordischem 
Glauben  in  der  Nacht  und  im  Schlafe  vom  Leibe  der  Lebendigen 
loslösen,  um  selbststandig  in  Wolfsu'cstall  nmlierziischweifen  und 
Andere  im  iraume  als  Alpe  oder  Irauragespenster  zu  sein  ecken*""). 
Solche  Seelcnwesen  heissen  bei  den  Norwegern  und  Isländern  bi^ 
auf  den  beutigen  Tag  Fyigjur,  d.  i.  Folgerinnen,  und  gelten  als  die  un> 


167]  Vgl.  Dbtands  SchritlMi  Bd.  7  und  Libbübcbt,  tiir  Volkakniide  S.  106. 
ISS)  Vgl.  El.  H.  Hstbk,  Genn.  HylboK  S.  6S.   Moei  in  Pkuls  Grundr.  I, 

S.  (OOS,  Hinsichllicli  der  in  dem  Harpyienmythus  sich  zeigenden  Ubnilcben  Vor- 
sldlurif;  ffer  GriccIifMi  venveisp  ich  auf  HonnK,  lUiPin.  Mus.  <89G  S.  \  ff.  und  auf 
Koscher,  Hermes  d.  Wiodgolt  ä.  58  U.  Uebrignns  sind  auch  die  llarpyien  al.s  \V  ind- 
uod  TodtandUmaneii  XQvec  (ApdI.  Rhod.  S,  tS9  'A|>7:u{a;,  [icyöXoio  Aio;  xuva^l. 

169)  Hbnzbk,  Ueber  d.  Tifum«  io  d.  «ItBord.  Lfteralvr  S.  34  IT.    Moob  in 
Paois  Grundr.  d.  gBrmvn.  Pbiiol.  1,  &  1017.    E.  H.  Hbver,  Germ.  Ifytfiol.  S.  66  U 
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sichtbaroo  Begleiter  der  Lebendeo.  Offenbar  liegt  hier  ziemlidi  die- 
selbe Vontelluiig  zu  Grunde,  die  Robdb  (Püyche  S.  5  f.)  anch  fllr  die 
homerisdie  Pisycbologie  Dacbn^iesen  bat,  wenn  er  auf  Grund  einer 
eingebenden  Untersuchung  der  in  den  homerischen  Gedichten  vorhaiH 
denen  Aoscbauungen  vom  Wesen  der  Psyche  sagt:  »Der  Mensch  ist 
nach  homerischer  Auffassung  zweimal  da,  in  seiner  wahrnehmbaren 
Erscheinung  und  in  seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird 
erst  im  Tode.  Dies  und  nichts  anderes  ist  seine  P^chec  Der 
Unlersehied  zwischen  den'allnordischen  F^lgjur  und  den  homerischen 
'j/u^ai  besteht  nur  darin,  dass  die  ersteren  im  Gegensatz  zu  den 
letzteren  häufig  auch  Thtergestalt  annehmen  und  sich  nicht  blos  im 
Tode  sondern  auch  im  Schlaf  vom  Leibe  trennen  kOnnen.  Dabei  ist 
immer  restzuhalten,  dass  wenn  solche  Fylgjur  anderen  als  Traum- 
geötalten  oi scheinen,  der  Nordländer  darunter  nicht  etwa  subjective 
Gebilde  der  Traumphanlasie  sondern  etwas  hüchsl  Uealos  und  Kon- 
kretes, mit  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  durchaus  auf 
gleichej  Stufe  der  Realität  Stehendes  versieht .  Nach  diesen  nulh- 
Yvendigen  Vorbemerkiinj^'en  will  ich  ein  paar  liierher  gelunii^e  Fvlsgur- 
^agen  kurz  mittheilen,  deren  Kenntniss  ich  E.  Mogk  zu  Ycrdaakeu 
habe. 

liiiist  Uiiumle  {lort^r.  «Uns  er  und  die  Seiuei)  von  IS  Wolfen 
angefj;riiren  wünle.  Sein  Gasigeber  Kalf  sngle  ihm,  dass  die  W(ilfe 
Mannerseelen  ''inannahugir)  wären.  I  nter  diesen  Wülfeu  halle  sieh 
besonders  einer  durch  Grösse  und  Giaiisamkeit  hervorgethan :  das 
war  ützurr  von  j)vera,  ein  ge\valtthaiit:er  Mann  (|ion>ars.  S.  37  f.). 

Ebenso  träumt  Helgi  Droplangarson  von  einer  Schaar  Wölfe,  die 
Uber  ihn  herfallen.  Das  war  sein  Gegner  Helgi  Asbjümarson .  ein 
g^wattthatiger  Mann,  mit  seinen  Leuten  (Üroplangarsonas.  S.  22). 

Von  KveÖülfr,  d.  i.  ^der  am  Abend  aU  Wolf  erscheint«,  dem 
Grossvater  des  Skalden  Egil,  Yvird  erzuhlt,  er  sei  Abends  zeitig  zu 
Bett  geganeett  und  dann  für  niemand  mehr  zu  sprechen  gewesen. 
Unter  den  Leuten  ging  desshalb  das  Gerede,  dass  er  seine  Gestalt, 
ändern  kOnne,  und  desshalb  heisst  er  Kvei^ülfr.  (Egilssaga  c.  1.) 
Hier  erkennt  man  deutlich  den  Uebergang  in  die  bekannten  Formen 
der  Werwolfsagen. 

Die  Königstochter  IngilitjOrg  siebt  einst  im  Traume  zwei  Wolfe 
auf  sich  hMStOrmen.   Das  waren  die  beiden  Berserkr  Söti  und  Sna- 
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kolir,  die  Überall  UDheil  Btifleien  und  am  folgendea  Tage  auch  die 
Königstochter  entfUhrea  woHten  (Foroaldara0gur  III,  S.  M^L), 

König  Eirikr  hatte  einat  von  Wolfen  gelrttitmt.  Da  sagte  ihm 
aeine  Gemahlin:  »Das  sind  keine  Xhiere,  das  sind  die  Folgegeister 
von  Minnem  (fygljur  manna;  ebenda  III,  S.  77). 

Aus  deutschem  Sagengebiete  weiss  ich  au  diesen  nordischen  Sagen 
nur  eine  einzige  Analogie  anzuführen.  GnrBBMAaa,  Katechismus  des 
Abelglaubens  in  Ostfriesland  S.  69  ff.  berichtet  von  Hexen,  die  in 
Wolfe  verwandelt,  Nachts  durch  das  Schllisselloch  eindringen,  sich 
auf  die  Schlafenden  legen  und  sie  durch  anhaltenden  Druck  und 
schwere  TrStome  plagen ''").  Üm  sie  abzuwehren,  setzt  man  die  Schuhe 
oder  Pantoffidn  mit  den  Spitzen  abwärts  vom  Bette. 

Eine  weitere  Stufb  derseUien  Entwickelongsrethe  mythischer 
Vorstellungen  ist  es,  wenn  der  lebendige  Mensch  »aus  seiner  Baut 
ftthrt«,  (I.  b.  wenn  seine  Seele  im  wachen,  bewossten  Zustande  durch 
übermässige  Leidenschaft  oder  Zauber  innerlich  so  umgewandelt  wird 
und  verlhierl,  dass  sie  »auch  den  Leib  in  die  Lcibesform  eines 
Thiers  hinüberreissl«,  (El.  H.  Mkvek,  Geruian.  Mylhol.  S.  ü9)'").  Das 
isl  dieselbe  Stufe,  (ier  die  Hekabelegende  und  die  meisten  Werwolfs- 
sagen  anf?ehoieii.  in  denen  hie  und  da,  wie  z.  B.  im  Lykuuuniythus, 
die  Andeutuug  vorkoiumf.  dass  der  Genuss  vou  intMischHchen  Leichen 
im  Stande  sei,  die»e  \  iTwundlung  auch  des  Leibes  herbeizuführen'"*). 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  enis|)iechcndcn  VorsteIluni.^en  der 
Griechen  Uber,  so  lassen  sich  auch  bei  diesen  mehrere  Sagen  uach- 
weisen,  in  <h'nen  die  rodiciigeisler  \V()ir>^estalt  annehmen.  Ich  er- 
innere vor  allem  uq  den  athenischen  llerus  Lykus,  den  Schutzpatron 
der  Gerichtsbüfe,  der  alü  solcher  vor  allen  Gerichlslokaleo  in  Wolfa- 


no)  Wkukem.  Kl.  Sehr.  3  S.  IHO. 

171)  So  wird  /.  B.  Hek<ibp  zum  Hunde,  nachdem  sie  wie  cui  wilde»  Thier 
die  bdcten  Sühne  des  Polymeslor  gctödlet  und  diesem  selbst  die  beiden  Augeo  au» 
dem  Kopfe  gerteseo  hatte. 

I7t)  Vgl.  Kellbr,  Tbiere  des  cL  Alt.  S.  165.  Ilnin,  D.  Werwolf  S.  39, 
dpr  anch  darauf  iiifmerksam  iiiachf,  (!ns<;  in  diMitsrlion  llexenprozesseu  hiiuflg  die 
HeschuUliLimig  \oi kommt,  dio  /„uilit'rer  i^rubi-n  kinderieichen  aus,  um  sie  /u  essen. 
i>ass  inensciilichf  i.eiclien  aticii  in  dem  /.auberwcseu  Ueü  AUerlhuius  eine  t^edeu- 
teode  Rolle  spielten,  ist  bekannt:  vgL  z.  B.  Gfc  in  Talin.  €>  44.  Orelli  ioscr,  liS6. 
Ilor.  epod.  S.  Liican.  6,  ft38  II.  Tac.  aon.  2,  CS.  Daher  hausen  solche  Zanbe- 
Hnnen  wie  Brichtbo  bei  Lucan.  6,  Sl  I  ff.  in  Terieseeoen  Ortbem. 
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geslaU  verebii  wurde^^*),  ferner  an  Lykas,  den  bOaen  Heros  von 
Temen,  den,  wie  schon  oben  enwihni  (S.  44),  ein  arcbdsches  Ge- 
mllde  mit  einem  WoUkfell  bekleidet  darslellte,  das  Ronan  mit  grosser 
Wabrscbetnlichkeit  als  eine  Andeutung  völliger  Wolfigeslalt  auffasst. 
Dafür  ttisst  sich  namentlich  die  Brwflgung  geltend  machen,  dass  der 
darstellende  Künstler  schon  desshalb  den  Lykas  nicht  in  vollständiger 
Woirsgestalt  abbilden  konnte,  weil  er  in  dieser  dem  Beschauer  als 
Heros  unerkoinbar  geblieben  wlre.  Auf  Grund  solcher  Analogien 
hat  DwrnssH  (m  Lex.  d.  MythoL  1,  S472)  die  auch  mir  nicht  un- 
wahrsdieinliehe  Vennuthung  ausgesprochen,  dass  die  Wolfe,  welche 
vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  in  die  von  den  Spartanern  milgefuhrten 
Schafherden  einbrachen  und  die  als  deren  Leitthiere  dienenden  Zie- 
gen zerrissen,  wühl  aU  die  Seelen  der  ungliickliclien  lAHiklrides 
Korai'  ']  auUulaisen  seien,  deren  fievelh.nU'  Emiordung  durch  die 
Spartaner  das  LInglUck  von  Leuktra  heraufbeschwor  (vgl.  I-obeck. 
ALjlauph.  637*).  Endlich  gehört  in  diesen  ZusamuiL )iliang  noch  die 
oben  S.  36;  niilgetheiUe  luitlehilterliche  Legende  von  dem  goU- 
lo>en  Hau  iiker  l'elruü,  der  sich  nach  seiner  Steinigung  in  einen 
Wolf  verwandelt  zeigte.  Für  die  Hii'httL'kcil  unserer  Ueulung  ij^ller 
dieser  Mythen  und  Legenden  spnciit  übrjgeus  aucii  der  auffallende 
ParalleiiMuus,  der  zwischen  ihnen  und  denjenigen  Sagen  besieht,  in 
denen,  wie  wir  oben  sahen,  statt  des  Wolfes  ein  Hund  auftritt. 

Aus  der  Vorstellung  von  hundegestaltigen  Todlengeislern  hat  sieh, 
wie  oben  nachgewiesen  worden  ist.  die  liuudogestalt  von  Dämonen 
wip  Hekale.  die  Erinyen  und  Keren  entwickelt;  wir  dürfen  also  auf 
Grund  dieser  Analogie  von  vornherein  erwarten,  dass  dieselben  Dä- 
monen der  Unterwelt  bisweilen  auoli  Wolfsgeslall  annehmen.  Mit 
voUer  Sicherheit  Ittsst  sich  diese  freilich  bii»  jeUt  nur  fur  Uekate 
nachweisen.  So  wird  In  dem  von  Wess/^lv  herausgegebenen  magi- 
sehen  Hymnus  in  Lunam  v.  40  Selene-Hekate  dar>)p  Xttav  Xuxatva 
angeredet,  womit  die  .Anrede  derselben  Gottheit  im  hyinn.  mag.  in 
Diso.  v.  24  imcQicptoMKt  9sd  xuv<»^u||&aTt  ...  Xuxatva  im  besten 

J"3J  Kratoslti.  1».  Harpocral.  s.  v.  nixiCftV  Auy.»3:  <3t'.v  7,00»;  Trpö;  ?oi;  ev 
'Al^vai;  öixaatripioi;  lou  t>i]ptO'j  pop'^rp  e^tuv  x.  t.      Mehr  bei  ScuxBUiEwi.N 

ta  Zwob.  prov.    T.  Aomu  Utmu.  Vgl.  Jimiii  im  L«kik.  d.  Mylhol.  t,  8|i.  ilSlf., 
DMniN  «iMiidB  f  8p.  IIIS  and  vor  allm  Wücnarnni,  D.  SlMlt  Alheo  t  j%  376. 
114^  S.  das  Ux.  d.  sr.  u.  röm.  Hylh.  S  uotor  Uuktridet  Sp.  iois. 
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Einklang  siebt  Unzweifelhaft  ist  damit  der  Beiname  Aoxifr,  den 
Setene-Hekale  im  Pariaer  Papyrus  (2276)  fllbft,  identisch  (ygl.  Hn- 
wBBi»Bii,  MnemoByoe  N.  S.  1888  S.  339  Anm.  und  die  Artemis  [=  He^ 
kate]  "k&mm  hei  Porphyr,  d.  abst.  4,  16).  Hierzu  kommt  noch 
▼ielleicbt  der  leider  etwas  verderbte  Wortlaut  in  dem  von  Am.  in 
seinen  Orphica  p.  292  f.  herausgegebenen  magischen  Hymnus  auf 
Selene  v.  19:  (top^ai  X6x«iiv  o'fupov  lor^,  x6vcc  ^Xot  dYpii9i»(Mii, 
wo  freilich  eine  schlagende  oder  befriedigende  Verbesserung  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden  ist.  Wahrscheinlich  würde  der  Wolf  als  Sym- 
bol der  genannten  Dflmoneo  eine  erheblich  grössere  Rolle  spielen, 
wenn  er  nicht  in  der  Blatfaeiett  des  einst  so  dichtbevölkerten  Grie- 
cheniands  durch  die  Kultur  und  Geset^ebung  (vgl.  z.  B.  Plut.  vila 
Sei.  23)  fast  völlig  ausgerottet^worden  wUre"'). 


IV. 

SchiussfolgeruQgeu. 

Nachdem  wir  so  die  grosse  Bedeutung  erkannt  haben,  welche 
dem  Hunde  und  dem  Wolfe  in  der  ältesten  Eschatologie  der  Grie- 
chen und  der  verwandten  Völker,  insbesondere  der  Germanen,  zu- 
kommt, wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt 
zurück  und  suchen  in  aller  Kurze  die  Frage  zu  beantworten,  in 
welchem  Zusammenhange  diese  religiösen  Vorstellungen  von  Hund 
und  Wolf  mit  der  sogenannten  Lykanlhropie  oder  Kynanthropie  und 
mit  der  'Hundekrankheit'  {vAm)  der  Pandareostöchler  gestanden 
haben.  Wie  mir  scheint,  *kann  die  Antwort  auf  dtese  Frage  nur 
lauten:  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss, 
dass  auch  die  Krankheitsform  der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie, 

ns)  Wolchrn  Krfnlg  im  Laufe  der  Zeil  die  von  Solon  ausge^otzlon  Prämien 
Uir  die  Erlegung  von  Wölfen  hatten,  kann  man  wohl  aus  der  Thatsaclie  ächliessen, 
dass  später  die  Prämie  für  die  Tödtuog  eines  jungen  Wolfes  auf  i,  eines  ausge- 
wachsenea  auf  %  Talente  erhcdu  worden  sein  wllte  (Schoi.  Aiiiiloph.  iv.  3S9  ^ 
j$uidas  s.  V.  ^too|i«a8a),  wShrend  nach  Plut.  a.  a.  0.  die  vritprQngtielien  Prei(u> 
nur  1  und  ü  Drachmen  hetrugen. 


Digitized  by  Google 


D.  VON  D.  KvHAIfTHROPIB  iUIfOBLNDE  FRAGMENT  D.  MaICBLLUS  V.  S.  63 

fBbenso  wie  der  Wahnsinn  der  Proitiden  und  der  Mainaden,  einer 
religiösen  Vor  Stellung  enlssprungon  ist.  Wie  die  mit  den)  weissen 
Aussatz  (XsuxTj'i  behafteten  Proiiidt  u  sich  in  die  weissen  Kühe  der 
sirgiviscUen  Hera,  die  Maiuaden  sich  in  die  Hunde  (1.  i,  Panther) 
des  Dionysos  (s.  oben)  verwandelt  giaui)ten  und  in  ihrem  Irr- 
wahn sich  völlig  thierisch  beoabmeo,  so  dürfen  wir  nunmehr  auch 
mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  von  dem  'melancholi- 
schen Wabnsiiin  der  Lykanlhropie  oder  Kynanlhropie  BefaUenen  sich 
In  di^jeDigen  Thiere  verwandelt  wahalen,  die,  wie  wir  gesdien 
haben,  als  stttndige  Begleiter  oder  gar  als  Verkörperungen  der  Dtt- 
monen  der  Unterwelt  und  des  Todtenreichs  auftreten.  Nor  durch 
diese  Annahme  erklttrt  sieh  die  sonst  ▼öliig  unbegreifliche  Thalsache, 
dass  eine  und  dieselbe  Geisteskrankheit  bald  Lykan- 
thropie  bald  Kynantbropie  genannt  wird,  da  ja  Wolf  und 
Hund  eben  nur  im  Kult  und  Mythus  der  unterweltlichen 
Üünioüen  gieic  Ii  bedeutend  sind,  sonst  aber  meines  Wissens 
immer  streng  von  einander  uescliieden  werden,  z.  B.  in  den  Kulten 
«les  Zeus  l-ykaios.  des  A|)oiiun '''),  de.s  .Mars  u.  s.  w.,  in  denen  nie- 
mals der  Hund  an  die  Stelle  des  Wolfes  getreten  ist'").  So  versteht 
man  auch  die  düstere  Melancholie  der  Lykanthropen,  ihr  nächt- 
liches Umherschweifen  und  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  und  bei 
Gr&bern  (|ivi^paTa):  Erscheinungen,  welche  nach  dem  Zeugniss  des 
Marcellos  v.  Side  die  Haoptsymptome  dieser  Geisteskrankheit  bildeten. 
Die  düstere  Melancholie  der  Kranken  entspricht  z.  B.  genau  dem- 
jenigen Charakterzuge  der  unterweltlichen  Dämonen,  welchen  die 
allen  Dichter  mit  dem  Epitheton  d{xs{Sr^tQ; '^) ,  die  antiken  Kttnstler 


176)  Wie  uüj>yiDpatlu>ch  —  so  zu  sageu  — -  der  Hund  «itin  Apolfon  war, 
erkennt  man  am  besten  aus  der  Ttiatsache,  dass  auf  Delos  das  Halten  von  Huudeii 
«Inog  verpönt  war;  vgl.  die  von  LoMcic,  Agiaoph.  S.  I1»M  «iig«ftihrtan  Steileo, 
so  denen  mcb  Sinb.  X  p.  4SS  und  Plol.  Q.  Rooi.  III  htaunkommen.  Vielleicbt 
hingt  das  zum  Tbeil  mit  der  natürlichen  Feindsclian,  die  swiseben  den  Hunden 
und  den  (apollinischen)  Wölfen  (vgl.  die  Letosage]  besteht,  zusammen. 

177)  Ebenso  wpnii:  IriU  im  Kiiltt^  «le«  Asklcpios  «I»t  Wolf  jemals  .in  die 
Steile  de<s  Hundes.  Vgl.  binsichllich  der  Uedeutuiig  de»  liundo<«  in  diooiii  Kult 
GAI002,  A  propos  des  chiens  d  tpidaure:  Revue  Archeoi.  Octobre  iasi  p.  217)1. 

IIB)  Vgl.  s.  B.  a[A£ior]Tip  . .  .  *Aftf  bei  Theodorid.  Anlb.  P.  7,  ISS,  4. 
opci^Tote  . . .  Otpai^ovtfiic:  Antb.  app.  q».  IV,  Si  S  Gougny.  Wabnebein- 
U«b  tat  unter  der  'AoitoAlc  «{uiAY^nj  '  KKttlppj  bei  Anton.  Lib.  .1 S  die  afittty,T4« 
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durch  den  fiostero  oielaDcholischen  Gesichtsauädruck  des  Hades  und 
der  Persephone  bezeichnen,  das  nHchtliche  ümbeischweifen  dem 
nttcbllichea  Charakter  der  TodtengöltiDnen,  weloban  oft  Epitbela  wie 
vö^toc,  vtixx^ti»;,  vuxnpofoiTK,  voxTticdXo«  be^jegdien  siad*^,  der 
Aufenthalt  in  und  bei  den  |Avij|tata  aber  der  im  ganzen  Altertfaum 
verbreiteten  Vorstellung,  dass  DSmonen  wie  Hekale  und  die  Erinyen 
in  und  bei  den  GrSbem  hausen  (s.  ob.  S.  44  Anm.  444). 

Wenn  endlich  Marcellus  von  Side  in  seiner  Beschreibung  der 
Kynanthropie  als  ein  weiteres  Symptom  der  fnrdilbaren  Krankheit 
angiebl,  dass  ihr  Ausbruob  im  Februar**")  zu  erfolgen  pflege»  so 
deutet  auch  diese  Zeitbestimmung  mit  Entschiedenheit  auf  einen 
religidsen  Zusammenhang  bin.  Denn  die  zweite  Httlfle  des  Februar 
entspricht  ja  auf  das  Genaueste  der  ersten  HttlAe  des  attischen  An- 
thesterion,  des  Monats  des  Anthesterienfestes,  dessen  Schluss 
das  'Seelen austreiben  bildete,  weil  man  sich  während  dieser 
Zeit  die  Seelen  der  Todten  aus  den  Grttbern  hervorkommend  und  um- 
herschwarmend  und  folglich  die  Lebenden  durch  Krankheit,  Wahnsinn, 
Tod  u.  s.  w.  bedrohend  dadite*").  Gerade  so  war  auch  in  Rom  der 


Lxaip*pi  ExttTi)]  2U  ver&l«ben.  Vgl.  damit  die  \hfaif^vr^  ä-;^ai9T0(  bei  Nona. 
D.  30,  ItS.  Dicsallie  Iwhiitaiig  «dieiiit  oft  audi  vnrftw;  ils  IMwort  des  Hades 
SU  haben. 

179}  Vgl.  vu/io;,  vux-epio;,  v«itxcp«ipoTTic  vt»xTisoXo{  a.  &  w.  als  EpUheta 
des  Hades,  der  Erinyen  <ifr  Hokatr  n.  s.  w,    S.  RniTiiM^NN,  F.pilhHa  dcor.  ?.  vv. 

180]  Im  Einklang  damit  stctit  (>-<,  wenn  nLt(  Ii  iliijpoir.  nplior.  III  p.  Iii 
Kühn  ra  [xavixd  xai  ~a  {ieXay^oXixa  xai  xa.  äTci^niixci  im  l-  rübliug  ausbrechen. 
Vgl.  Galeo.  V  p.  698  Kuhn.  ib.  XVII  B  p.  6 IB.  XVI,  p.  S6.  AreL  p.  316  u. 
319  ed.  Kfibn  {vgl.  i'b.  p.  79).  Nach  Fownt  (ObserraL  üb.  X  ob«.  95,  96  p. 
396  ir.  Anlverp.  4  69S]  bekaro  ein  Bauer  in  Alkmnar  in  jedem  Kriililingo  Anfülle 
von  'Wolfswulh'.  Er  hielt  sicli  nm  iiohsien  auf  Kirchhofen  auf  und  hatte  eine 
beständige  Unruhe.  Er  war  vua  ciaoiu  Hunde  gebissen  und  hatte  daher  beständig 
ffieasende  GeeobwOre  an  den  Beinen,  wie  di«  Lytamtbropen  des  Haroellns.  Tgl. 
SrasiHm.,  Beitr.  s.  Gaseb.  d.  Medic  t  S.  61.  Der  F^niar  ist  dar  erste  Frfib- 
li niisriional  und  wird  als  solcher  cliaraklerisirl  durch  das  Wehen  des  Kavoniu-S 
lind  die  Wiedüi lelir  dur  Schwalben  mvh  Pliii.  n.  Ii.  3,  128  u.  16,  9.^.  Vgl.  L«x. 
d.  Mytbol.  t,  Sp.  2403,  57.    Nissen-,  hat.  Landeskunde  4,  385,  5. 

18t)  Näheres  b.  Kohub,  Psyche  S.  21 C  ff.  und  Caisivs  im  Lex.  d.  Mylb.  2, 
Sp.  1148.  V^.  nameollicb  Didymos  b.  Phot  1,  p.  tS6  Nab.  (unt.  dupaCe]  mr« 
Tiqv  «^v  ToT$*AvftsoTi)p(ot«  tuw  i^ux»v  luf  ts(»x<>l^evu>v.  Attob  nach  nevgrie« 
chischcin  Aberglauben  gehen  die  Dämonen  im  Frühling  (März)  um.  B.  Schmidt,  P. 
Volksieb.  d.  Neugr.  4  i».  97.    Anderwärts  glaubl  in«n  an  das  Umgeben  der  Geister 
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Februar  der  Monat  dea  TodtenkuUes  und  der  hauplsIchlichsleD 
Seelen  feste,  weil  sidi  die  Lebenden  wibrend  dieser  Zeit  besoo- 
dere  dem  schlimmen  Einflüsse  der  umberschweifenden  Todtengeisler, 
die  Krankheit,  Wahnsinn***)  und  Tod  bewirken,  au^iesetst  glaubten. 
G^Senttber  diesen  Gronden,  die  sich  vielleicht  noch  vermehren  lassen, 
wird  es  schwer  sein  den  Zusammenhang  der  Lykanthropie  mit  reli'> 
giOsen  Anschauungen  emslUch  zu  bestreiten. 

ScUiessUch  noch  ein  kurzes  Wort  zum  Verstttudniss  des  Mythus 
von  den  PandareosUlchlem,  das  den  Ausgangspunkt  unserer  Untei^ 
suchung  bildete.  Wie  wir  gesehen  haben,  kann  unler  der  *Hunde- 
krankheit^  (xuwv),  die  Zeus  den  Madchen  sandte  (e{i^(UXct),  bevor 
sie  von  den  Harpyien  zu  den  Erinyen  entrafit  wurden,  um  fortan 
in  deren  Gefol^  heruinzuscbweifen  (dfiftiroXsötiM*'*),  nichts  anderes 
verstanden  vrerden  als  die  Kynanthropie,  die  genau  genommen  an 
sich  schon  eine  Entrttckung  in  das  Reich  der  TodtendUmoncn  hei 
lebendigem  Leibe  bedeutet.  Denn  wer  sich  selbst  im  Wahnsinn  fiir 
einen  Hund  aus  dem  Gefolge  der  Hckalc  oder  der  Ki  iu\on  halt,  bei 
Nacht  iu  der  Hiasaiukeit  uLuhi'rschwHrmt  und  sich  in  im«!  bei 
Gräbern,  den  Wohnsitzen  der  Todleu  und  il.  i  llöUengeister,  iudli.ili. 
der  gehört  ja  nicLl  uiohr  dpr  Sphäre  <l(^s  Lebens  und  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  soniiem  bereils  ilei  des  Icnles  und  der  Todten- 
geister  an,  in  dem  wohnt  nach  ecbt  nnliket  An^;r!lauung  keine  Men- 
schenseele mehr  sooderu  bereits  eine  DUmoncn-  oder  Ihierseele'^), 


um  die  Zeit  der  Sommer-  oder  W  iniersonm'nweiide:  Liphkht,  Chrislenüi..  VoUs- 
tjlaube  u.  Volksbrauch  S.  648  u.  680  f.    Vgl.  A.  Mo)1msb>,  Gr.  Jübrcsz.  I,  :M  il. 

ist)  Bs  muw  umetitlieh  hervorgehoben  werden,  du»  nach  enlik«iii  Volk»> 
ghuben  jede  |»«v{«  uod  voeoc  »vt  gÖttUehem  oder  dimoaiwhein  EinOussa  be- 
ruhte: s.  d.  HaupUougnis<;  hei  IlippoLrat.  -.  t:or,;  vo30u  I,  S9tf.  Kuba  {».  auch 
ib.  p.  561)  u.  vgK  HoiiDE,  l'syche,  S.  358,  S  u,  .164,  t. 

183]  Dam  dies  der  eigentliche  Sinn  von  ä^f  t::oA£-Jsiv  .sei,  orkaontcu  üchon 
die  allen  BitlSrer.    Vgl.  Euetath.  t.  t*  18  p.  4 $83,  SB:  TO  21  «{»fiinilitMtv 

«ysY^«  tooXtxi)  ioti  MCu  •  •  >  ««Mo«  to  9U}»icspioSto«iv  3i)Jlot.  S.  auch 
lies.  epY«  iO^:  ev  rs}irT!Q  •■d^  ^«atv  Lpivua;  «{x^iiioXsuetv.  liy.  mag.  in 
t.un.  b.  Abel  Orphica  p.  191  IT.  v.  33:  3u  770  fUt^kali'^  ooiTi«  h  T)Ä'jurTm  I 
aüpsiav  OS  t'  aSuaaov  airstpirov  a^^iTcoXsüst;.  bei  Orpb.  Arg.  985  heiAsl  «»s 
von  deo  lluDden  der  Hekale:  oalvov  exuXaxfi;  zpöiteXot.  Soph.  Oed.  Col. 
SSO  [AieMMOc]  deCoiu  d|»f  ticoXeiv  Ttihqvatc. 

ISi)  Diese  Anaobaaiing  beieugen  thatsScblieh  Beispiele  wie  Pbtlo^lr.  v.  Ap. 
Ty.  .1,  38.  wo  der  DUmon,  der  in  dem  Körper  eines  wahnsinnigen  Knabe»  wohnl, 
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und  TOa  da  ist  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  der  VorsleUung,  dass 
sich  auch  sein  Leib  in  eine  dämonische  Thiergestall  verwandeln 
werde.  So  wird  Hekabe  durch  wahnsinnige  Wuth  und  thierische 
Leidenschaft  bei  lebendigem  Leibe  zunächst  innerlich  in  einen  erinys- 
artigen  Dttmon  umgewandelt,  und  dann  erst  erfolgt  auch  ihre  körper- 
liche Verwandlnng  in  einen  schwarzen  feuerttogigen  Hund  durch 
den  Akt  der  Steinigung,  in  der  wir  eine  besonders  wirksame  Art 
der  Verfluchung  oder  Versauberung  erkannt  haben  (S.  37  ff.).  Die 
leider  so  fragmentarische  Ueberlieferung  der  Sage  von  den  Panda- 
reostOchtem  erzählt  zwar  nicht  ausdracklich  deren  körperliche  Ver- 
wandlung in  Hunde*"),  sie  deutet  sie  aber  doch  wenigstens  implicite 
an,  indem  sie  einerseits  ihre  Kynanthropie,  anderseits  ihre  Zugehörig- 
keit zu  dem  Gefolge  der  ursprünglich  hundegestaltigen  Erinyen  be- 
zeugt; es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  voll- 
ständige Mythus  in  seiner  ältesten  Fassung  auch  von  der  körper^ 
liehen  Verwandlung  der  Mädchen  in  Hunde  berichtete,  weil  nach  dem 
antiken  Volksglauben  das  Gefolge  der  Todtengeister  (Hekabe  und 
Erinyen)  eben  aus  hundege.stalti^cn  Dämonen  besteht.  Ob  freilich 
der  Dichter,  dem  wir  die  gegenwärtig  vorliegende  Fassung  des 
Wunsches  der  Penelojir  iu  die  Zahl  der  schauerlichen  dürnonischen 
Todtengeisler  versetzt  zu  werden)  verdanken,  sich  der  grauenvollen 

SoHM  Sagl)  er  «ei  eidto/ov  ävopo;,  Ö;  ro/if^cp  r.o-k.  ärlBavsv,  anoftavetv  Sa 
ipm  T^c  iauTou  Ytivatxoc,  ei:cl  6i    pv^  sspl  Tr|V  cuv^v  ußpie«  Tpitafoo  xki]mvoo 

£;  Tov  -atoi  TO'jTov.  Gaux  aUgemeio  sagt  d.ilxT  Joseph,  bell.  lud.  7,  6,  3: 
TO  -j'ötp  xa^.ou(tcv<z  'iai|jiovta  —  Tttotot  irovr^piuv  lorlv  avftpiocoiif  sveu|iaTa 
—  ToIc  Cwotv  elcrtuo}fcev«  xal  XTefvavT«  touc  ^i]8e(a<  {t^  Wfy^atwxa^  outt) 
^f'a  d.  i.  die  Plalonie;  vgl.  Roscher,  Selene  ii.  Yerw.  til.  70.  109.  Nachtr.  35] 
i^eXauvsi  xav  rpoc'vj/'i?,  u''vov  Tnt;  >;'>';o^t'..  Vi,'!,  dazt!  .nicli  liorat.  epod.  fi,  9  t  fT. 
o.  Porphyr,  zu  llor.  ep.  2,  S,  i09,  wo  man  deutlich  den  Ccbcrgann  solrhrr  Tndlon- 
geistcr  in  Maren  und  Luren  erkenot,  die  Laist.ner  io  seinem  geistvollen  Werke 
D.  Rithsel  d.  Sphinx  behandelt  hat.  Uebrigens  kttnnea  die  Todtengeisler  auch 
in  Thier e  fahren  nnd  diese  toll  machen,  wie  die  Geeohiehte  von  der  besessenen 
Schweinelierde  des  neuen  Testaments  zeigt.  Vgl.  dazu  MANMiAnnr,  Zeitschr. 
f.  deutsche  Myth.  i,  S.  280,  der  als  einen  islUndisrhcn  Glsmhen  nnfiüirt,  daäü  die 
ToUwuUi  des  Viehes  durch  Vampyre  (Todtendümonen)  verursacht  werde. 

188)  Ich  habe  oben  S.  8  Anm.  17  Ternuilhet,  dass  KAeoth;pa  cige^Hoh  der 
Name  eines  Jagdhundes  sei,  was  trefflich  zu  einer  Begleiterin  der  Erinyen  |MSsen 
würde,  doch  kann  einstweilen  diese  Verinulhinig  nur  auf  eine  gewi!»e  Wabrschein* 
licbiceity  nicht  auf  Gewissheil  Ansprach  macliea. 
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Tragweite  dieses  Wansebes  bewassl  geweseo  sei»  isl  mir  sehr  zwei- 
felhafl;  ihm  kam  es  offenbar  nur  darauf  an,  seine  Heldin  die  Seba- 
suchl  nach  einem  schnellen  Abscheiden  aus  ihrem  qualvollen  Leben 
aussprechen  zu  lassen,  wie  denn  ja  Uberhaupt  der  alte  furchtbare 
Seeleoglaube  bei  Homer  zu  einem  ziemlich  wesenlosen  Schemen  ab- 
geschwächt und  verblasst  ist:  wer  aber  aus  Rohues  F^iychc  gelernt 
hat,  auf  die  bei  Homer  noch  vorhandenen  Reste  (survivals)  des  ur- 
sprilngUehen  Seelenglaubens  und  Seelenkulles  zu  achten,  dem  ^^i^d  es 
ebenso  wuhi  scheinlich  sein  wie  mir,  dass  der  Wtmsch  d«'s  i^anzlicli 
verzweifelten  schlafioseu  Weibes  iirspi  iin^'licli  «lein  iiiitilicli  war,  den 
Horaz  in  der  5.  Epode  den  jinuhickliclien  vun  bösen  Hexen  er- 
bannungslos  gemordeten  Knaben  aussprechen  lüssl: 

diris  agam  vos:  dira  deteslatio 

nulla  expiatur  vtctima. 

quin  ubi  perire  iussus  ext»piravero, 

noctumus  occurram  furor, 

petamque  vt^tns  umbra  curvis  ungnibus, 

quae  vis  deorum  est  manium, 

et  inquietis  adsidens  praecordiis 

pavore  somnos  auferam. 

Mit  anderen  Worten:  lu  der  urs])i iini;li<'h«*n  Fiissnnp  !>odenlete  <lor 
Wunsch  der  von  den  Frcifin  so  sclirocklich  j^eCollertfn  l'rnolope 
wohl  nichts  anderes  als  in  cim  ii  büsen  Oinnon  ans  dfiii  (x  toli^r  der 
Krinyen  verwand*  It  zu  werden,  um  als  .solcher  au  den  frevelhaften 
Freiern  wirksame  Rache  nchiiien  7.u  k(>nnen. 
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V. 

AnhaBg  L 

Die  BamehnngeB  dee  Geiers  za  den  Dämonen 
des  Todtenreiehes. 

Ich  habe  oben  (S.  47  Anm.  136)  die  Vermulhung  mag^ 
sprochen,  dass  wie  die  Bande  und  Wolfe  so  aach  die  Geier  (^Oitt;, 
vultureB)  als  blu%ierige  uod  leichenfresseiide  Thiere  zu  Verkörperungen 
der  Todtengeister  (z.  B.  des  Eurynomos)  geworden  seien. .  Es  sei  mir 
jetzt  verstattet,  diese  Vermulhung  zur  Gewisdieit  zu  erheben,  indem 
ich  den  Beweis  führe,  dass  in  der  Tbat  die  TodtendBnumen,  nament- 
lich die  Barpyien  und  die  mit  diesen  so  nahe  verwandten  Seirenen, 
eine  Reibe  von  charakteristischen  Zogen  aufweisen,  die  sich  nur  aus 
ihrer  ursprOngiichen  Identificierung  mit  den  Aasgeiern  erklaren  hissen. 

Das  Atterthnm  war  von  der  sonderbaren  Vorstellung  beherrscht, 
dass  die  Geiw  (t^^)  durchweg  weiblichen  Geschlechts"^)  seien  und 
sich,  um  Jui^  zu  bekommen,  vom  Winde  schwHngern  Hessen, 
indem  sie  diesem  entgegen  flügen'^'').  Der  älteste  nachweisbare 
Zeuge  für  diesen  merkwürdigen  Volksglauben  ist  Herodoros  (vgl, 
Mttuu,  Fragm.  hist.  gr.  II  p.  31),  dessen  Bericht  in  mehreren  in 


186*')  DtinU  Uiigl  offnbar  zusamroeD,  was  Tzbtus  Ch{|.  It,  71911.  von 
den  Gelerasagt:  Puna;  -tvs;  oe  asxcKiot  XsYouot  !^tua  tt'xTstv,  |[  e^^eiv  xctl  i[ika 
xal  jiaoToy;  {=  Kröpfe?)  xat  z-zrin  TO'.iijrot,  eine  Annabme  die  iiuch  von  Aelian 
(de  nat.  iiii.  i,  Ifi)  bpzeiipt  wird,  indiMii  or  bemerkt:  'i'iT.a:;  oi:  ut^  löa  ttxTStv 
TUituajiat,  v£oi~otj{  oe  «MOiveiv.  Das  etiiiiiärl  auffdlieiid  an  die  Oaretellungen  des 
Xantbisdien  HarpyteomoottiumtM,  wo  die  FlugeUlnueD  »müUerlicb«  dargestdll 
sind  (vgl.  Anm.  187),  denn  sie  'hallen  die  Kinder  an  ihre  volle  Brust,  und 
die  Kinder  strecken  beide  Aerincliea  zu  ibneo  empor,  wie  ZU  einer  Htttter* 
(B.  Ct  KTirs,  Ardi,  Zig.  lR5:j  Sp.  6). 

4  86^j  Vgl.  auch  Plin.  n.  h.  10,  11:  vulUire$  .  .  .  qui  omuiao  non  generant 
und  Geopon.  14, 18  a.  Nicus  t.  d.  Sl  Tikr.  CUL  IS,  729  ff.  Amm.  Marc.  17, 
4,  II.  [Opp.]  Is.  1,  8.  HittsicbtUch  der  weiten  Verbreitung  der  anlilcen  Vor^ 
Stellung  von  Thieren,  die  diirrh  den  Wind  geschwSogert  werden,  8.  RoscnBk, 
Hermes  d.  WindgoU  S.  14  Ann».  172. 
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der  Hauptsache  tibereinstimnienden  Versionen  (bei  riul.  vila  Uoin. 
O,    U)  ir.  il  Motu.        Ael.  de  nal.  an.  2,  i6.  Schol.  Opp.  Hai.  1,  29. 
Miin.  Phil.  an.  121  f.)  vorliegt.    Die  Haupt.-^telle  bei  Phit.  Q.  Koni.  93 
liiutel:  Xsf ei  oXr^düi;  '  Hp'SStopo;  5ti  icdvTtu-^  fjidXiaTa  ■yu'j'iv  iizi  Trpd^tiu; 
ap^"2  ^povetatv  l^aipsv  'ilpoxX;^;  fjo!i|ji«vo^  oixatöiaiov  er/a'.  lo-;  -(ÖTza 
T«tfv  aopxo'fdfiov  [da  er  nur  Todles,  nie  Lebeadiges  frisst  und  den  Men- 
schen nie  schudigtl.        oe,  w<^  Aquimoi  (ludoXo^oSot,  d^Xu  -jcdv  lo 
7^vo(  soll  xai  xuioxovTflK  ^öjAtvot  xataicviovta  t^v  tiiCY}Xi<6xi2v'^^, 
«^oictp  tÄ  8tv$pa  tbv  C^^pov»  xai  icavxdiniotv  dxXavj]       oijiitÜB  xal 
ßBßaui  ffvioOm  icidovöv  iittv»  d«  a«x«»v.    Aehnlich  sagt  Aelian  a.  a.  0. 
Taü;  ndi{|iotc  orpanaS;  Sicovtai  fvjcs;  xa\  iidXo  7c  |mivx(X(B^  tftt  c{< 
TToXtfiov  )^u}po59t'»  ilSixic  xal  ^t*.  (Adx>j  icoaa  ipfdCtTat  vexpw»;  xol 
ToüTo  i<pM»x6Tec.   t^TKü  ^  dpptvd  ol>  ^at  Yivtodat  icoti,  dXXd  dr/eta; 

-fovrjv  ToiaOTa  opd    d>TtT:p(«poi  tu)  v6to>  TCSToviaf  £t  oe  [xr^  eir^  voto; 
»ypu)  irpoaxsj^T^vaoi   ],  xoi       :;v£ujia  siopeov  icXr^poi  outo;,  xoi 


187)  Vgl.  Eu«eb.  pracp.  ev.  3,  1 2,  a  TO  $4  Idavov  [tt^;  KJ>,T,i»utac  iv 

EüLi)Oiijas  fioXfti]  TBTgffoiTat  tii  i[tiitca  «ftTofievov  oijjtafvei  8i  10  |kiv  ywcouU« 

ouTTj;  T7,v  Y:vvr,T  /TiV  svcjjid-tuv  ü-^vy,v.  'Kx  fap  Too  icvsu{i.aTO(  otovrai  ooX- 
Xajißdvitv  tov  *;üzci,  {IrjXsta;  7:c(37;  {i-o<50ttvo}Ji5voi.  Nach  Bbius<:ii,  Bei.  u.  Myll). 
(I.  alt.  Aegyt.  114  be/oiclinol  der  C>r-k'r  iiin()  un  AegyplLschen  das  Prinzip  des 
Müllerlidu'ii  uml  ist  das  SnihBoI  der  guUlichi'ti  Mutler  schlechthin,  d.  i.  der  Neith. 
(S.  116).  Vgl.  auch  WiüDBiiA.Mii,  Herod.  II.  Buch  S3I.  Nebenbei  sei  hier  die 
Fnge  anfgAworrea,  ob  nicht  die  barpyienartigeD  W«9«ii  weiblicbeo  6««iblecbta, 
wdcbe  auf  der  bisher  so  rStbeelhBlIen  kyrenäiscben  Vase  bei  Studiiicska,  Kyrenc 
S.  18  Fig.  10  den  windgjHterartigen  mlnniichen  Flögelgeslalten  entgegen* 
fliegen,  Geierbarpyien  sein  konnten,  die  von  den  mit  den  Aeg>'ptern  so  nahe 
verwandten  Libyern  (Barliaiern;  s.  vh.  S.  »s  \nin.  \  .il<;  t;i>ttlitiie  iMtitlprc 
verehrt  wunlpn.  Hinsichthch  der  Verehruiii;  der  (ii-ier  seitens  der  Uarkuicr  vei^ 
weii»e  ich  auf  Aelian  n.  an.  i ü,  ii,  hinsichtlich  der  ebendurl  heiuiischen  Verehrung 
der  liarpyieD  (s  Hesperideu)  vgl.  man  Philodeni.  «.  eosißsCa«  S.  43  Gomp.: 
«al  Ta$*ApiR»{«c  xk  9t>]Uimtv  *Ax«[notX]ao;,  'EKt(»y{ir|C  xal  xwm  xat 
in«  «0T«c  atvat  T«Tc'C9Kftpi«tv*  0  Bi  t^v  Tt[ta]v«{iax{av  [w]  ^^ht  f9kit[ttv»]. 
Nach  WiEoBHA»,  n.  Ret.  d.  alt.  Aegypier  S.  77  war  Neilh  nnprfinglicb  eine 
chtliODiecbe  Göttin  der  Libyer. 

188)  Vgl.  Schol.  Opp.  Hai.  I,  29:  a'M).a{i^avet  «so  -00  ^viuou  ut;  ovri; 
appsvoi  .  .  .  oi  •^ortzi  oij^o  dppevwv  «uä  -zmnvxti  xot  citspi  TreTÖjievoi  ouA- 
Affji^vom?.  Nach  Horapollon,  llierogl.  l,  H  fliegt  der  Geier  dem  Noidwind 
(ßopdcc)  entgegen:  Tr|V  ^ow  icuc^c  &vo{|«9a  irpo«  ßopittv  j[w|i«v  un^  toiStqu 
«j^tdetatf  nach  Han.  PhiL  d.  an.  Itt  dem  voto«.  naeh  [Opp.]  Ix.  1,  6  den  Ufo^ 
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xuouoi  TpKuv  itü>v.  Dieser  merkwttrdigeD  Anschauung  von  den  durch 
die  Winde  geschwängerten  Geiern  entspricht  ziemlich  gonaik  der  ur- 
alte schon  von  Homer  (fl  160)  bezeugte  Mythus  von  der  Ahstam* 
iDung  der  beiden  ansterbiichen  Rosse  des  Adiilleus: 

To6c  Ixcxe  Zc^öpip  dveft<i>  jpicuia  Iloodppp 

Ebenso  sollten  nach  Stesi(  horos  frirni.  1  Beh(;k  Pliloi^cos  und  Har- 
pagoä,  die  beiden  götllichtMi  Uosse  tlor  Dioskuren,  von  der  Huij)yie 
Podai  j^^e  [und  einem  Wind^utll,  die  Hos^^e  do>  Eicchtheus  von  BortMS 
und  einer  Ihiipyie  (Nonn.  Diou.  37,  löö),  das  Hosb  Areion  entweder 
von  einer  Uarpyie  und  Zepbyros  (Quinlus  Smyrnaeus  4,  ö7Ü;  oder 
von  der  mit  den  Harpyiea  wesensverwandten  Erinys  und  Poseidon 
Lex.  d.  Myth.  1,  475  f.).  der  wohl  in  diesLMu  Falle  au  die  Stelle 
eines  Wind-  und  SlurniL'otles  uetrelen  ist,  ali.'^tammpn.  Das>  die 
Erinyen  schon  von  den  Allen  den  Harpyien  voilkoninien  i:lei(li- 
geselzl  und  wie  diese  zugleich  als  Win<l-  und  Todlengeisler  gela-^vt 
wurden,  lehrt  unwiderleglich  die  aolische  Glosse  des  Hosychios  opTia 
epivu;,  worin  schon  langst  (z.  B.  von  M.  Sciiuidt  zu  Hesych.  a.  a,  (). 
und  Meisteb,  D.  gr.  Dial.  1  p.  49)  die  äolische  Form  fur  apictj  = 
ipwiia  erkannt  worden  ist.  ä^^:T^  aber  bezeichnet  entweder  einen 
gei  er  artigen  .Vogel"**),  oder  den  Wind,  oder  auch,  wie  man  aus  o(i7ra 
ersieht,  einen  erinys-  oder  harpyionartigen  Todtendümon«  der  nach 
Art  dieser  Dämonen  zugleich  als  plötzlich  und  iinvermuthet  aus- 
brechender Sturm  (=  OüeXXa)  sich  offenbart  (vgl.  Koude,  Ubein. 
Mus.  1895  S.  1  IT.).  Man  erkennt  schon  an  diesen  Thatsachen,  wie 
innig  sich  die  Vorstellungen  von  lan'enden  Windstössen,  von  Geiern 
und  von  den  Diimonen  des  Todtenreiches  (Harpyien  und  Brinyen) 
hier  mit  einander  verbunden  haben '^^). 


(89*)  Hesycb.  apmjlv)'  «18<»<  opvioo  . . .  avsjiov.  —  ojizwE  [=  apita;]* 
ftpaoo«  ave(M<.  —  opna*  iptvu;.  S.  Heibtek  a.  a.  O.  Vgl.  über  apmj  als  geiei^ 
iirtig«>n  Vogel  Schol.  u.  Eiist.  zu  T  350.  Gewöhnlich  wird  jetzl  np-rr^  als  vultar 
barbülus  gedeittfl  f'-.  [*^i)p.]  l\-  I.  l  u.  t\.  Index  anim.  et  plant,  zu  Htdot^^  j\usprabe 
der  Scholien  zu  Thcocr.,  >icand.  u.  Oppiau  p.  654).  Nach  Ari^lut.  de  ho.  lusl. 
9,  18  iio4  A«l.  d.  an.  b.  1^  47  ial  die  apin]  ebeiMO  wie  der  '^<m)1  *i.aXi3Ta  öf- 
iaJl|iepopo<  TÄv  opv{0«V|  womit  die  B«obachtuDg  Bbihiu  (Ttiierl«b.  *  S,  &  3.  15. 
30}  uhorcinstimmt,  dass  die  Geier  zuerst  die  Augen  ihrer  Opfer  freeaeu. 

189^)  Niehl  bedeotuDgsios  erscheint  io  diesem  Zusammeobang»  die  Ihaif 
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You  den  Geiern  im  Allgemeinen  sagt  PöPPifi  in  seiner  lüusUr. 
ISatüigesch.  d.  Thierreichs  Bd.  2  S.  39 :  »Die  ganze  Familie  lebl  von 
faulen  lU'sten,  oine  Kost,  die  un  sich  das  Gefieder  verunreinigt,  aber 
auch  der  Au>dunstiing  und  den  Excrementen  einen  hOchst  ekel- 
haften Geruch  inilllieiU«.  Ganz  besonders  güi  das  von  dem  in 
Griechenland  stark  verbreiteten  (A.  Mommsbr,  Griech.  Jahreszeiten 
Heft  IJI  S.  156)  Aa^eier  (Neophron  percnopterus),  von  dem  Pöme 
a.  a.  0.  S.  42  bemerkt:  »Nicht  allein  durchdringt  ein  furchtbarer 
Aasgeruch  das  ganze  GeBeder,  sondern  wie  bei  andern  Geiern  strttmt 
aus  seinen  Nasenlöchern  zu  jeder  Zeit  eine  stinkende  Flüssigkeit; 
geängstigt  speit  er  den  entsetzlichen  Inhalt  seines  Kropfes  aus***«). 
Dieser  Schilderung  eines  modernen  Naturforschers  entspricht  auf  das 
Genaueste  die  Beschreibung  der  Harpyien,  die  uns  Vergil  im  dritten 
Buche  der  Aeneide  liefert.   Daselbst  heisst  es  v.  844  ff.  Ribb.: 

Trietius  haut  illis  monstrum,  nec  saevior  ulla 

Pestis  et  ira  deum  Stygiis  sese  extulit  undis.  n  r 

Virginei  volucrum  voltus.  foedissima  >enlris 
Pruluvies.  uncaeque  manus  et  pallida  Semper 
Ora  fame  .  .  . 

Im  Folgenden  erzählt  Vergil,  nie  dif  i;ti>>slirliiMi  rn^cliciuT, 
sohald  die  Trojaner  ein  paar  Ziegen  und  liinder  geschlachtet  haben, 
erscheinen,  um  (wie  Geier)  ihren  Antheil  an  dem  Fleische  der  ge- 
lOdtetcn  Thiere  zu  erhalten,  dann  heisst  es  v.  227  Ribb.: 

Diripiuntque  dapes  conlactuque  omnia  foedant 
Immundo;  tum  vox  taetrum  dira  inter  odorem*'*). 

sathe,  dass  in  «l«'ulscliun  Sprichworlern  ofl  ' Geier'  im  Sinne  von  'Teiifcl"  ge» 
brauclit  wir«!.    Vj;l.  Wamieb,  DüuJscIics  S|)ricliwortorJe"!S(k<m  unter  (Tfii^r'. 

190)  \^\.  Vurgil.  Aca.  3,  234  (vou  dtr  Harp>ifU!«cliii;ir):  puiluit  ort*  üapes. 
Akijihr.  cp.  59.  Vgl.  damit  Buhms  (a.  b.  0.  S.  6)  Beobachtoog,  dam  »volls«- 
(re«ceoe  Geier,  wenn  sie  plötzlich  auTgescbeucht  werdeo,  sieh  ent  der  in  ihran 
Kröpfe  aurKü>peic-hcrtfn  Nalirun.K  durch  «Ausbrecbent  zu  entledigen  pflegen«. 

\'Ji)  Apoll.  Ith.  2,  191:  xott  S'eri  {i'jSaXir,v  oSfiYV  ysov  ou  Zi 
Ti;  stXr,>ii  }iT|  xdi  Ä£'jxavtr,v  oi  ^opeü^evo;  a)-'K  äiTOTT,Aoö  ||  iaTT^iu;'  Toliv  oi 
aitiievss  Xu^ava  §aitv(.  2,  27ä  ö&]i.T  oueao^^sto«  audi  XsAairto.  Apollod. 
bibl.  I,  9,  11 :  oXfr«  ik  loa  oo}bf«  a^anXc«  vatiXcticov.  Val.  Fl.  4,  493.  Vgl. 
BnEBM  (a.  a.  0.  S.  5) :  »wenn  sie  (die  Geier)  voa  ibrea  Tiscben  aiifstuhen,  surren 
sie  von  Srliniiitz  und  l'nr.itli;  ^lunal  die  lan.uli'ilsij^eii  sind  oft  Über  und  Über 
blulig«.    Ural.  Fal.  lö:  imiuiuido  v,;  19:  diriu  oder. 
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Die  Worte  »vox  diraa'**)  erhallen  ihre  BriclKrung  durch  den  Hin- 
weis auf  das  den  wuthenden  Kampf  der  Geier  ([Opp.]  In.  I,  6;  ob. 
Amn.  133)  um  ein  Aas  begleitende  »Lftrmen,  Baissen  und  higrimmige 
Gezwitscher«,  welches  ein  ständiges  Merkmal  der  Geiermahlzeiten  zu 
sein  pßegt  (Brehms  Illustr.  Thierieben'  II  S.  4  u.  7). 

Aristoteles  (de  an.  bist.  B,  3}  sagt:  tiSv  H  fwccov  96o  Mv 
et^Tp  h  (18V  {itxp^c  xal  ixXtoxdrapo;  h  ^  |jtt(Ca>^  xal  oicoSostfttottpo«. 
Unter  der  kleineren  weissen  Art  ist  unzweifelhaft  der  noch  jetzt  in 
Griechenland  und  an  den  Kasten  des  Mittelmeeres  hftufige  ^igyptisdie* 
Aasgeier  zu  verstehen «  der  noch  heutzutage  von  den  Bewohnern 
Sniyrnas  der  »kttse-  oder  milchfarbene«,  von  den  Taricen  der  »weisse 
Vogel ff*'^)  genannt  wird  (A.  Mohusbr  a.  a.  0.  3  S.  156),  im  Gegen- 
satze zu  den  ebenfiills  noch  heute  m  Griechenland  veri>reiteten  Arten 
des  braunen,  grauen  und  Lflmmer-Geiers  (Mommsbn  a.  a.  0.  157  f.), 
die  sich  zugleich  durch  dunkle  Förbung  und  weit  beträchtlichere 
Grösse  und  Starke  fPlin.  h.  n.  10.  19:  Vultunini  pi  aevalenl  uign) 
vor  den  ireNvölinlichei»  Acisijeiern  auszeichnen  (Pni-Hu  a.  a.  ().  S.43  ff.). 
Hör  ari?«lü(elischen  RinllKMluiii:  der  Geier  in  zwei  Hauplkli)ss(m  ent- 
sprich! ('S  nun  vollkonuiien.  dass  einerseits  die  üllestc  Ueberlielcruag 
nur  zwei  Harpyien  kennt  Lex.  d.  Muliü!.  I  Sp.  18i3,  1)  nnd  dass 
aiult'i>oils  Vergil  (Aen.  3,  2!4.'>i.  wclchei'  der  spateren  Aa^^cii.uunii,' 
f^('Mias>  eine  ganze  Schaar  von  Harpyien  annininil.  (Icrtai  Anführerin 
Ceiaeno,  d.  i.  die  dunkel  oder  schwürzlicli  Gefürble.  nennt. 

Bereils  im  AMerthum  war,  wie  die  AuxlrUcke  vultur  und  vul- 
lunus  lionio  im  Sinne  von  habgierig,  niiiiuiersatt  und  Man.  Philes  an. 
V.  118  lehren,  der  Geier  wegen  seiner  ahnoinipu  Gefrässigkeit, 
die  auch  \ün  der  modernen  Naturwissenschaft  anerkannt  wird'"^),  zu 
einem  Sinnbild  der  Gier  und  Uefräs^iigkeit  geworden*''^).    Genau  das- 

I9S)  .\polt.  lUi.  2,  26»  xAct^YT/  ;-t«:iAiu<'^3ai  sor^Tuo;.    Vj;!.  Aspis  406. 

193}  Hygia  f.  14,  der  die  ilarpyicii  als  völlige  Vogel  [uucü  mit  Yogelküpfcnl) 
sdiilderl,  lehreibt  ihnpn  ein  pectus  album*  also  dock  wohl  einea  weinen  Loib 
xo.  Eboam  soNoa  nach  der  LiAalMge  vos  '^.m^a  auf  Kreta,  wo  man  von  dorn 
Weltstreit  der  Husen  und  Scirenen  erzählte,  die  letzleren  aus  Aergcr  übor  ihre 
npsicgronf»  weiss  geworden  sein,  ihre  Federn  (oder  Flügel)  vertoreo  und  steh 
ins  Meer  gestürzt  babcn  (Steph.  Myz.  s,  v.  '/Virrepa). 

194)  Pttmo  a.a.O.  39.    Vgl.  adch  [Opp.]  Ix.  I,  5:  axopzcnot. 

195}  Auch  das  deutsehe  Wort  Getor  eotl  eigentltcb  den  gierigen  Vogel  bfr- 
deuten:  BaBDv'  a.  *.  0.  S.  3.    Kloqi,  Blymol.  WSrleri».  d.  dentscb.  Spr. ' 
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seibe  gilt  von  dea  Harpyien,  denen  2.  B.  Yergil  A.  3,  217  pallida 
Semper  ora  ferne  zuschreibt  (vgl.  Äp.  Rh.  S,  188  f.  'Afneutai  ot6- 
(iaxoc  x**P^^  ^  7(i|ifi2X{oiv  ||  «u^e^iioc  fjfiraCov.  ^Ctotq  8*  ^Xote 
^pß^<;  II  oöS'  faov,  SXXoxt  TttTft6v,  Tva  C«iNi>v  dxdEx^tto.  ib.  8,  270  at 
^*  doTQ  II  icdvTtt  xataß p öSoeat  ici'VToto  f£povto). 
»Die  Geier  erscheinen  plötzlich  massenhaft  in  Gegenden,  wo 
man  tage-  und  wochenlang  nicht  einen  einzigee  von  ihnen  wahrge- 
nommen, und  verschwinden  ebenso  spurlos  wieder,  als  sie  gekommen.« 
(ScBftnua  a.  a.  0.  S.  270).  Auch  Pom«  (a.  a.  0.  S.  39)  sagt:  »Der 
Umstand»  dass  die  Geier  in  Gegenden  und  zu  Zeiten,  wo  man  am 
wetten  Firmament  keinen  einzigen  von  ihnen  wahrgenommen,  er- 
scheinen, sobald  irgendwo  die  Leiche  eines  grosseren  Thieres  im 
Freien  gelegen,  hat  etwas  Unbegreifliches  und  veranlasste  mehrere 
Forscher  zu  Untersuchungen  a.  Das  Resultat  derselben  war.  dass  die 
(leier  niclil  durch  den  Geruch  sondern  durch  die  unglaubliche  Scharfe 
iltics  Gesichtes  zum  Aase  i^eluiirt  werden.  »Vailhint  lüdtete  einst 
eiue  Antilope,  um  über  das  »chuellc  EinlrelFen  zahlreicher  Geier  Ej- 
Tahrungen  zu  sammeln.  Im  Augenblicke  nachher  erschien  eine  Ge- 
sfüschaft  von  Raben,  die  mih  i  lautem  Krächzen  den  l.eiclinam  uin- 
^ch\vj^rlen;  eine  Viorlelslunde  .>»j)i»ler  trafen  MilMni«  und  Hnssmlr  t'iii, 
und  aufwärts  blickend  bemerkte  Vaillanl  gleich/eilig  in  sriisvmilcin - 
der  Höhe  einen  Flug  anderer  VögeK  die.  gleichsam  au^  diMii  un- 
endlichen Himmelsge  \\  ö  I  he  hervorkommeutl .  II  weiter  Spiral- 
linie herabsanken  und.  je  nidier  dem  Boden,  um  so  sc  hneller  (hegenti, 
zuletzt  fast  senkrecht  auf  die  Antilope  niederstürzten  Anm. 
197)  und  alle  andern  ilieilnehmei  an  dem  Mnhie  durch  iin*e  blosse 
Erscheinung  vertrieben.  Es  waren  gewöhnliche  Geier,  die  vielleicht 
2000  Fuss  über  der  Erde,  entweder  das  todte  Thier  gewahrt  hatten 
oder  durch  die  Versammlung  anderer  Vögel  aufmerk«>-am  gemacht  wor- 
den waren  und  nneh  Vaillants  .Meinung  in  solcher  Uöhc  und  bei  der 
vdlligeu  Frischheit  des  eben  getüdteten  i'hieres  sicher  eine  Witterung 
nicht  erhalten  haben  konnten^«.  Schon  den  Allen  war  das  plötzliche 
Erscheinen  der  für  gewöhnlich  unsichtbaren  Geier,  sobald  irgendwo 

101  unter  Jicier*;  vgl.  Aclian.  frgni.  354  ed.  llercl>er  aus  Suidas  s.  \.  louvioi]: 
o;  evEt|j.£  rr,v  ^[astspa  .  .  .  eiHin}Sdv  T(>Qcite^a'.;  /.üxou  tivo;  oixr^v  ^  txT{vou  ij 
ffpitufac  (sB  ^off««?}.  Schol.  Ari8topb.  Pftc.  Sil:  «picutci  ap««Yt$  7i«v 
t^dvMV*  SpiEot«  ';dp  apicvxTiKov  ^^w.  Calull.  108,  I:  avido  Tolturio.  Lue.  Tim.  4S. 
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ein  Thier  oder  ein  Mensch  im  Freien  gestorben,  ein  unbegreifliches 
RHtbsel,  das  man  sich  nur  durch  die  Annahme  eines  ttbemalttrlichen 
Ahnungs Vermögens  zu  erklären  vermochte,  indem  man  glaubte,  sie 
wOssten  schon  drei  Tage  voraus,  wo  es  Leichen  tat  sie  geben  wttrde* 
So  erklttrl  sich  die  ungemeine  Bedeutung,  welche  der  Geier  (vultur) 
für  die  Divination  und  M antik  der  Allen  hatte:  er  wurde  eines  der 
wichtigsten  manlischen  Thiere,  das  man  beobachtete,  um  die  Zukunft 
zu  erforschen"").  Auch  diese  beiden  Charakteristika  des  Geiers, 
sein  urplötzliches  Erscheinen  aus  weitester  Ferne,  sobald  irgend- 
wo ein  Aas  für  ihn  vorbanden  ist,  und  seine  mantische  Kraft  sind 
offenbar  auf  die  Harpyien  ubcrgegangcn,  deren  plötzliches  Herbei- 
fliegen  zu  einer  Opfermahlzeit  von  Vergil  Aen.  3,  22ö  (s.  auch  Val. 
Fl.  4,  451  f.)  deutlich  hervorgehoben  wird,  indem  es  heisst: 

AI  siibilae'"'')  hurriüco  lapsu  de  luonUljus  udisuul 

ilarpyiao, 


l'Jtij  l'iiu.  Ii.  u.  10,  19:  Liiibrkius  uruspicuiu  in  noslru  auvo  perilu>i>iuiusi . . . 
tradil . . .  Iridua  aalea  volare  uos,  ubi  cadavera  fulura  sunt  AeL  h.  an.  S,  4S : 
xat  vxii  ix&r||Mt$  otpattatc  Sicovtat  küto^  xal  ftolXa      |AavTix«ic  ott  tii  mXs|iov 

](«>pouaiv  sicIot::  /m'-  -hzt  sp-'oi'iTai  vs/.o'j'j;  xoi!  touTo  v-twMXt^.  M.  Fhif« 

iiii.  nn  Vgl.  auth  lloroilor  l>.  Plul.  vita  Rom.  9.  (0  (T.  w.  O.  Hont.  93:  roppuftev 
mit  IV  s;a7:i'vr, ;  •/otTai'po'jai.  oio  xctl  er,  [xjimoTj;  t,  o'>.;  auTtüv  ssTiv  .... 
Äe-j^'.  .  .  -  Ilpöooipo;  Ott  ::avtü)v  jxsu.iara  yiJ'f'tv  "ftoEsio;  äf</^  (foveiaiv  e^a'.päv 
'HpoxXffC  X.  T.  X.  Uao.  Pbilae  ca.  ed.  Miller  t  p.  77  nr.  XXXVl  {nspc  yi^^^v) 
SS  Idelcr,  Phy&  et  Med.  Gr.  min.  I  p.  -285.    .s.  auch  die  rolgeoile  .Vnin. 

1971  Vi»l.  auch  \\\.  lUi.  ^,  187:  oiot  wiiwt  oc'.pvu»  irsJ.ct;  öiaaouoa'. 

^•VpiTU'.ot  X.  -.  /..  ApulloH.  hibl.  I,  !>.  ?!  "A^irj'.'ri  Vz  iJat'fVT^;  tjv  ß'jf,  /«TUTTriaai 
TTjV  T(>ci^7|V  7jpsa!^ov.  l'lul.  Uom.  93:  ToppwUtv  ttoOev  £;a-i'vTj{  xaiatpousi 
[d.  Geier].  Aristoi.  d.  an.  bist.  6,  6:  icoUol  [^ü'^;],  eU:'f  vr^;  '^aivavTAt  dvoXoti» 
doomc  TOI«  9T()aTso]i.a8iv.  [Opp.]  Ix.  f,  6;  Bhbuii  a.  a.  0.  S.  3 :  'Sausend  stürzt  er 
(der  ffCier)  hunderte,  vieHeictat  1000  Meter  nieder'.  Das  erinnert  an  die  plötzlichen 
für  den  crii'i  hi>('tion  SfhifTfr  i;»>r:i!irli(i)t>n  Fallwinde'  (Uui?Ä7',  xaTai"'tO£;  = 
Bora),  die  uns  von  ^■£lMA.^.^-l'\Hlst:^,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  S.  95.  4  05  f. 
(vgl.  Nissii.N,  Ital.  Landesk.  I,  3»4  iV.j  so  Ireiriich  geschildert  worden  sind.  Di« 
Ilaler  bezeichnen  solche  Nordwinde  als  aquilones  =  Adler»winde  von  dem  Sausen 
ihrer  nächtigen  Fittiche  {Nissbh  a.  a.  0.),  wobei  man  sich  der  Thatsacbe  erinnern 
mag,  dass  Adler  und  Geier  von  den  Alten  oft  verwechselt  worden  sind  (s.  z.  B. 
die  Slflltti  Ihm"  Wim.'h,  Hütl.  Healwörl.  '  I  S.  H  f.).  V.'m  ähnlicher  starker  Siid- 
oistwind  bicss  bei  den  Apulcru  uud  ilir^poueru  Volt ur uns,  d.  i.  Gui«rwiud 
(NisssN  •.  0.  3  SS).  W*ciw«iiA«n.t  'Erw  nrepoevia  S.  6  Adiq.  I — 8.  Nach 
llesych.  s.  v.  xvc9i^nx.rrfi  bezeichnete  die.ser  Ausdraok  zugleich  die  Harpyien  (Soph. 
fr.  Sic  u.^643  N.  <}  und  adleraritge  Vfigel. 
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womit  zu  vei^leicheo  ist  die  vielleicht  noch  treffendere  Schilderung 
des  Apollonitis  Rhodius  2,  267: 

(A  6*  ä^ap  ii}öt  ätXXai  [s.  Anm.  197]  d&cuxsec,     oxcpoical  &c 

avp^^axot  v«tp8«»v  iSdX|icva(  loosuovro 

xXoYT^  |u>ii««&«»erai  töi]tu«c  •  •  • 
Die  mantische  Begabung  der  Harpyien  aber  ist  -von  Vergil 
a.  a.  0.  V.  246  ff.  deutlich  ausgesprochen,  wo  die  bedenkliche  Pro- 
phezeiung, die  Celaeno  als  »infelix  vatesa'**)  dem  Acneas  zu  Theil 
werden  lOsst,  ausfdhrlich  erzählt  wird. 

Nicht  unpassend  haben  neuere  Naturforscher  die  wesentlich  von 
erbeuteten  lebendigen  Thteren  sich  ntthrenden  Falken  und  Adler  mit 
den  katzenartigen  Raubthieren  wie  LOwen  und  Tigorn,  ilut^cgen  die 
von  Aas  lebenden  Geier  mit  den  hu nde artigen  Thieren,  den  Hunden, 
Schakalen  und  Hyftnen,  vorglichen  (Porno  a.a.O.  S.  39).  Wie  es 
scheint,  haben  sdion  dfe  Alten  die  innere  Wesensverwandtschaft  der 
Hunde  und  Geier  anerkannt,  denn  nur  so  dürfte  es  sich  erklären, 
dass  die  aus  der  Vorstellung  von  Geiern  hervorgegangenen  geflUgellen 
Harpyien  (die  als  Flügelwesen  doch  nicht  lUisserlicIi  den  Hunden  ver- 
gleichbar siaily  ülUrs  ala  Hunde  bLv.i,'ichuc(  wcalt  u"''),  wie  denn  auch 
umgekehrt  bisweilen  Harpyia  als  Hundeii.iiiK*  vorkommt '^""K  Iis 
handelt  sich  hier  natürlicli  mir  um  die  innere  Aehnlichkeil,  die 
zwischen  beiden  Thiergattungcii  in  der  Thal  besieht. 

Das  wichtigste  Moment  aber,  das  für  die  Ableitung  des  Har- 
fiyientypus  aus  der  Geiergestalt  spricht  tiiid  ;ill<>  luciMc  bi>hi'i  ;uige- 
führt<'n  Gründe  auf  das  Erfreulichste  <  r^an/l  und  bestätigt,  i^t  fol- 
gende Notiz,  die  siclj  bei  Tzktzf»  /ii  l.\ Uoplium  \.  i'y,'}:\  lindel:  at 
ApiC'jtat  gv  Hocfxr  t'JTa  dpxTtov,  aunLa'a  '^^-(»v.  TzoooiuTCa  xo{><öv 
eyo'joat.  Man  erkennt  darnns  dcuMich,  da-^s  noch  im  spätesten  Allcr- 
thum  eine  lieberiieferung  lebendig  war,  weiche  die  Vogclge!>talt  der 

198)  Ebenso  wi«  dl«  llarpyien  «änd  auch  di«  Sirenen  Diinliscbe  Wesen 
nach  Od.  fi  1S9  ff.  —  Es  ist  in  hobem  Grade  beadilenswerlli,  da»  nach  de»  von 

Hove,  Thicrorakel  und  Or:ikellhit>rc  S.  98  Ii.  ^josatiiinrltm  Stellen  (\;;|.  Ariciiiid. 
On  ?.  SO  die  Goicr  f.ist  aiisscliliesslich  T  tiL-l tir  k  ^  pi  u[)lu'U'ii  sind,  welclie  Tluil- 
Mclic  dem  von  der  llaip)ie  Celaenu  gcbratuliton  AtiNdnuk  Vergiis  »iiifeiix  vateü« 
vollionunen  enutprichi. 

199)  Ap.  Rh.  S,  289: 'A()iiro(ac,  (uyaXora  ^to«  xuvac.  Uygin.  (.  19.  My- 
Uiosr.  Vat.  2,  13.  M-i.  3, 

109)  Aettcb.  frsm.  Ui  N.     PolL  on.  5,  47.  ««(pn.  r.  181.  Ov,  Met.  3, 116. 
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tfarpyien  von  den  Geiern  ableitete.  Eine  weitere  Besttfüg^ng  dieser 
Thateache  finde  ich  in  folgjenden  Worten  des  Hyginus  f.  14:  »hae 
fiu'sse  dicuntttf  capitibus  gallinaceis»  pennatae,  alasque  et  brachia 
humana,  angnibus  magnts,  pedibusque  gallinaceis,  pectus 
atbom,  feoiinaque  humana«.  Natttriich  sind  die  ca(Mla  gallinaoea  iiad 
die  pedes  gallinacei  nur  ein  ungenauer,  auf  einer  gewissen  Äusseren 
Aehnlichkeit  der  geierartigen  Harpyien  (die  ja  in  Charakter  und 
Lebensweise  absolut  nichts  mit  den  Hohnera  gemein  haben)  und 
der  Hühner  beruhender  Ausdruck,  der  aber  sofort  versUlndlicb  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  That  der  Kopf  der  Geier  vielfoeh 
wie  bei  den  Hühnern  mit  Warzen  und  Fleischlappen  besetzt  ist 
(PöPPio  S.  38  und  182),  und  dass  einzelne  Geierarten,  z.  B.  der 
ägyptische  Aasgeier  und  die  Catharles  ^^enannte  Gattung,  so  viel 
lliihiierartigos  luibcii*"),  daö>  sie  /.  H.  von  den  Spaniern  geradezu 
Gallina/.o  (=  gallinaceus)  d.  i.  lluljuergeier  irenannl  werden,  ob- 
wohl sie  die  Hühner,  so  lange  diese  leben,  stets  in  Ruhe  lassen  (Schom- 
BURGK  b.  ScHüDiKR  a.  a.  0.  S.  293  f.)  und  nur  von  Aas  leben. 

Auf  (irund  aller  dieser  Tliatsachen  darf  ich  im  Hinblick  auf  die 
^(  lion  von  Andern  lüngst  anerkannte  nahe  Verwandfscliaft  der  Ilar- 
pyien  mit  den  Sirenen*'-),  welche  namenUich  in  der  bil  l»  nd<'n  Kirnst 
vielfach  ganz  ^gleichartig  behandelt  werden,  wohl  die  Vcrmulhung 
aussprechen,  dass  auch  die  Sirenen,  soweit  sie  Vögel  sind,  ihre 
Gestalt  den  Geiern  zu  verdanken  haben.  Durch  diese  Annahme 
dürften  nicht  blo.s  ihre  geierarligen  Vogelklauen,  ihre  Beziehung  zu 
verwesenden  Mciischeuleichen^'),  von  denen  blos  die  Knochen 


iOi)  Sinniii  Kn-HiiKiiM,  ThicrI.  2  S  SS5  hericbtct  7.  H.  \oii  den  iii  Südeuropa 
und  Nordafrika  itauligen  «Glioäeguieru«  {a^ys  luivus):  >lbr  Gang  auf  dem  Boden  iai 
so  gut,  da»  sich  ein  Mensch  sehr  aastrongeD  muas,  wenn  er  einen  laafenden  Geier 
einhoiea  wIHi.    Der  sogen.  Obrengcier  ilegt  sich  wie  die  Hühner  in  den  Sand 

und  sonnt  sieb  behaglich«  (rhendu  S.  iSi).  Der  ägyptische  Aasgeier,  der  auch 
in  Hellas  büutig  ist  (s.  ob.*,  Iieisst  nach  Pöpi'i«j  a.  a.  0.  S.  4S  in  mehreren  europSi- 

flcheu  Spraclieii  geradezu  »  Fharaonslm  hn«  «>lc. 

mi}  Cmm»  ira  Philol.  aO  S.  97  t).  Hoiiui;,  Psyche  S.  373  Aiun.  Weickkh, 
I>e  Sirenibus  quaest.  sei.  [Lips.  189ö|  S.  33  11. 

803)  Od.  ]i  45  f.  roA.i>;  o'  dji'f'  oaTso^iv  Ui;  ||  avöpüuv  itoOojievuiv, 
xapl  08  pivol  (itvoftoooiv.  Damit  vergleiche  man  die  Beschreibung  des  geier- 
arligen Dimon«  der  Verwesung  (Burynomee)  bei  Pansanlas  (ob.  Amn.  I3(], 
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übrig  bleiben,  sondern  auch  die  an  Bartgeier  ^)  erinnernden  Dar- 
stettuogen»  bärtiger  Sirenen«^)  sowie  die  namentlich  in  der  Lokal- 
sage von  Aptera  auf  Kreta  ^}  und  bei  Anaxilas  (b.  Alh.  5&S*)  bezeugte 
Vorstellung  von  'gerupften  Sirenen  (dicoTtrtXiisvij  Anax.  a.  a.  0.;  vgl. 
auch  die  schwanzlose  Sirene  auf  der  Petersburger  Vase  Nr.  1598) 
eine  befriedigende  Erklärung  finden.  'Denn  einerseits  sind  nach 
Poms  a.  a.  0.  S.  38  f.  Kopf  und  Hals  der  meisten  Geierarten  »un- 
befiedert» theilweise  sogar  ganz  nackt«,  anderseits  »findet  man 
gewöhnlich  bei  den  Geiern  die  zwOlf  bis  vierzehn  Sienerfedem  an 
den  Spitzen  abgestossen  und  die  Schafte  daselbsl  ohne  Bari«, 
so  dass  diese  VOgel  allerdings  vielfach  den  Eindruck  machen,  als 
seien  sie  'gerupft'  oder  'zerzaust'  worden.  Nach  Seneca  Medea  784 
scheint  es  Itbrigens  eine  Sage  gegeben  zu  haben,  nach  der  die  Har* 
pyien  auf  der  Flucht  vor  den  Boreaden  ihre  Federn  verloren*'*). 

Schliesslich  .sei  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  folgende 
merkwürdige  üebereinsttmmung  zwischen  *  Sirenen  und  Geiern  hin- 
gewiesen. ScBSAiuni  (D.  Sirenen  S.  103)  bemerkt  von  der  äusseren 
Erscheinung  der  als  Sirenen  gedeuteten  Figuren  auf  Bildwerken:  »Die 
meisten  dieser  Gestalten  sind  grosse,  schwerfällige  . . .  VOgel,  mehr 
zu  ruhigem  Stehen  und  festem,  sicherem  Einherwandelo  als  zu 
schnellmn  Laufe  oder  gar  zum  Fluge  geeignet,  mit  ...  Flügeln,  die 
bald  geschlossen,  bald  geöffnet  sind«  etc.  Auch  mir  ist  es  bei 
dem  Durchmustern  der  Siteren  *  Sirenen*  darstellnngen,  welche  den 
roenschenküpflgen  Vogel  in' der  Regel  träge  auf  dem  Boden  sitzend 
zeigen,  aufgefallen,  dass  er  gewöhnlich  mit  halb  oder  ganz  aus- 

104)  s  GypaStuB  barhaius  (Uimmeri^ier]  litufig  in  Griectaenlaiid  nach 

A.  MoMMSEN  3.  a.  O.  S  f58  f.  Vgl.  Plin.  n.  h.  4  0,  tl  ^enns  a(|uilae,  quam  bar- 
b.itam  voc.uil,  Tusci  voro  os^ifragain.  Nach  Len/,  Zoologie  d.  allen  (Irierh.  u. 
Kümer  S.  274  heit^t  <lei  I.Hinrocrgeiei  bei  dea  Allen  entweder  frivr^  oder  äpin; 

Otsirraga);  vgl.  rO|)})iaii]  Ix.  I,  I  p.  106  Oldol:  «ttpoiv  «ntttl;  [apitaic] 
Btaiv  «7  TS  mpttat  xal  o  avttt(M»v  {MOTOc,  war»  tt  ^^vsiov  |ilj(p(  ^tp% 
i~i6sixvuvaii.  Bei  Homer  (II.  T  3rio)  erhült  dir  otoni]  das  Beiwort  Xiywpipvo;.  Man 
darf  vielleicht  damit  die  Sirene  At-stot  vergleichen. 

tau)  ScuHAUEA,  U.  Sirenen.  Beri.  1868.  S.  lOi  Antn.  .'«2,  der  n.imentlich 
auch  bemerkt,  daM  die  bSrUgen  Sir.  durch  das  weibliche  Auge  und  die  weisse 
Farbe  als  weiblich  gekeaueiehnel  aind. 

106)  Stepb.  Byi.  s.  v.  ''\iiTtpa  und  OiDdorf  x.  d.  Si. 

•07"'  Seneca  a.  a.  O.  Reliquit  islas  invio  pluinas  specu  ||  Harpyia  dinii 
/rtoii  fugit.  Von  dem  üebmuchc  der  üeierfcdeni  nut  der  J«gd  handeln  Grat. 
Kii.  75  ff.  u.  Noracs.  3  I  i. 
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gebreiteten  oder  gehobenen  FlUgeln  dargestellt  wird,  was  bei 
ruhenden  Vö-cln  sonst  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt**"'').  Dies 
eigenthttmliche  Motiv  scheint  mir  aber  vollkommen  verständlich  zu 
werden,  wenn  man  Bkeiims  H« obachtungen  hiosicbllich  der  Aasgeier 
in  Betracht  zieht  Von  ihnen  heisst  es  (Thierleben ^  2  S.  3):  »So- 
gleich nach  Ankunft  am  Boden  eilen  sie  mit  vorgestrecktem  Halse, 
erhobenem  Schwanz  und  halb  ausgebreiteten,  schleppenden 
FlQgeln^**)  auf  das  Aas  zu,  und  nunmehr  bethtttigen  sie  ihren  Namen, 
denn  Vdgel  welche  gieriger  wSren  kann  es  nicht  geben«.  S.  5 
heisst  es:  »Ist  auch  die  Reinigung  [nach  dem  Fresse]  glücklich  be- 
sorgt, so  bringen  sie  gern  noch  einige  Stunden  in  trftgster  Ruhe 
zu  und  setzen  sich  dabei  auf  die  Fusswarzeln  und  breiten  die 
Schwingen  aus,  in  der  Absicht  sich  von  der  Sonne  durchwarmen 
zu  lassen«.  Vgl.  ebenda  S.  1 :  »Sie  halten  sich  lassig  . . .  und  tragen 
die  FIttgel  abstehend  vom  Leibe«  ...  S.  2  nennt  Banvii  die 
Geier  »plump  und  roh  in  ihrem  Auftreten«^').  Wer  sich  eine  recht 
klare  Vorstellung  von  der  ungemeinen  Aehntichkeit,  die  zwischen 
dem  Typus  des  menschenköpfigen  Vogels  und  dem  des  Geiers  herrscht, 
verschaffen  will,  der  vergleiche  z.  B.  die  bei  BAUMBisTsa  Denkm.  d. 
cl.  Alt.  unter  Nr.  I70£  ahg^ildete  'Grabsirene*  mit  dem  bei  Bbbmi 
a.  a.  0.  S.  33  mitgetheilten  Bilde  des  hockenden  Kappengeiers  (Neo- 
phron  pileatus) :  man  wird  kaum  umhin  kOnnen  hinsichtlich  des  ganzen 
Habitus  und  namentlich  der  Flugcllialtung  die  wunderbarste  Ueber- 
einstimmung  zuzugeben. 


SOI^)  Vgl.  X.  B.  den  Berliner  Vssenkatalog  unter  Nr.  958.  I70S.  170S. 

I70r..  t91l5.  2229.  .'tO.'M  ;  <\ni  Peiershiirger  uolcr   Nr.  .1.  89.   Uli.   «39.  <"0. 
4 '.Mi;  den  Neapler  unter  Nr.  273.  Mi.  ti83,  endlich  Mi llbr-Wibsblbii,  Üenkm. 
d.  alt.  KuHs;  I,  3,  16.  (9,  lüü».  II,  59,  751.  7Ö2.  Töi. 
J«7«)  Vgl.  [Opp.]  Ixeot.  S. 

S4I7^)  Man.  Phil,  de  sin.  1 1 9  nennt  die  Geier  o|uffstv«u  xai  oicapaxtsti  xal 
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VI. 

Auliaug  IL 
Das  Fragment  des  Marcellus  Sidetes 

(;  =  Giik'iiiis  ed.  KiiH.N  vol.  MX  p.  7t  9.  A  =  Aetius  .Vmidouus  Veiicl.  l.">34 
p.  104  B.  A-M  ~  cod.  Medic.  Aolii  b.  .*^<  iim:ii>kh  lIX'/jTOt[>/ou  ~.  t.  -at'2(ov  ly^yT^; 
p.  «09  f.  P'  ==  Paulus  Aegincia  od.  Ua.sileae  4  538,  p.  66.  I'-  =  Paulus  Acgiuela 
ed.  Veael.  IStS  p.  30^  (mir  unzugüDglich;  vgl.  Schnbidbr  a.  ».  0.  p.  109  f.). 
Act.  sBs  Jo.  Acturios  bei  Ioelbr,  Pbys.  et  Med.  mioores  II,  p.  3t7  f.  An.  =  Ado- 
oymus  b.  Idblbr  r.  a.  0.  p.  t8t.  Für  Oribasius  (ss  Or.)  Till,  1 0  p.  S6(t,  wo 
nach  ScwiBioBa  a.  a.  0.  p.  110  uod  Smibxgbl,  Gesdi.  d.  Arzneikunde  II,  p.  17t, 
Aniu.  5  dassell)t>  Fragiiieot  erhalten  ist,  habe  ich  FOrstbr,  Physiognom.  Gr.  II, 
p.  t8S  /II  Grunde  (gelegt. 

X^lMvot  xaxd  T^v  ^cßpoixSpiov^^)  |i^a  voxt^  iiiaot**'},  xd  nm'a  |it- 

208}  t:.  Ä'jx.  ^Tot  x'jivHodjroj  M'zo/£ÄÄ'/'j :  \.  |  r.  hinivtoi*)  t,  /.u/ivi>^<oro'j : 
P'.  I  r.  Xuxaovoc  ij  Äuxavou  [i.  o.  Äuxav()ptu;:ou] :  I**  [vgl.  Suidii*.  ed.  Ukknu  ardt 
n,  p.  70t].  I  IC.  XoxovdptPicfa«:  An.  )  Vgl.  aach  Said.  MspxeXXo^  ^lor^Tr,;,  taipo;, 
bA  Mapxoo  'AvmivCvoo.  ooto«  ijpai^  8t'  ism  f|pa»UMnv  ßt^(«  {ottptxd  pß''  iv 
oCs  ««t  ittpl  XuxavOpcuro'j  u.  dazu  IhniiManTB  Anmerknog,  der  auf  Antbol.  Pal. 
7.  ITiS  viTwei^t;  vi:l.  K  MBEt.,  epigr.  gr.  p.  ir.S.  Die  Gl<>>;<e  /•>v'jv!>p»i>ro:,  Ver-^ipillo 
liiKlct  sirli  auel)  iici  Viilr.uiiiis,  Thesaur.  ulriu^iuc  lin($uau  «tc.  Lugd.  Bat.  1600 
p.  öti'f  vgl.  die  Notae  du/.u  p.  82. 

t09)  xoew6(*u>-({> :  G.  A. 
tlO)  ^i:  A-M.  6. 

tili  Ol  rrj  Xuxavöpturta  xax^OptVOt:  P'. 

m)  »l>£>jo<>'j'xo'ov:  G.  A.  I  xctTOt  T.  *t>.  JiV'ot  liisst  weg  Or. 

213)  Ol  zij  Ä'jxavUpio-ia  xati/ousvoi  v  i/rö;  s;{73i  ür.  P'.  |  stoo;  [iivti; 
iorlv  7j  Äuxav&ptuiTta,  xat  vyxto;  e^jasi:  An.  j  Totuir,;  [i.  e.  rr^i  {«Xa-,')(oXi'«;)  Se 
tßo«  xttl     Xus«v0pfvit(a  «aAoofUvi],  ttvamflktooa  tou«  oAovt««  pisov  vuxiuw  eiSs 
«AX8I08  mpuivai:  Aet. 

*)  IJie  Kurui  Xuxatuv  fiir  Ä'jxavDpwrta  tiiidet  sich  .luolt  bei  Ku>latli.  z.  II.  p. 
ittt,  41  ff.:  sap«  Si  xoTc  ustb^kjv  xaC  xt  «adoc  potvttt8c<  voxtticXavov  «o^^oXoov 
lapl  pvi^paT«  oSt«»  [i.  e.  Xtntacov]  xaAfitTttu  Vgl.  auch  Theopban.  Chron.  p.  7iS, 
13  ed.  Bonn.:  .\uxaovt<  ^  Aoxavttp«Mtoi  (s.  ob.  Anm.  t7). 
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i^T^dvouat  xal  6p(5aiv  dSpavec  xal  &QfKM^^'*)  toi^  ä<pdaX{jiQ{kc  ^ouoi  xal 
oodiv  SoxpuoiMt»  dtdwg  di  autou^  xal  xofXotx  to6c  ^cpdaXfjiQj^  I^ovi«; 
xal  ^Xwooav  &]pdv,  xal  oöS*  <Xa»c  o(cXov  icpox*(>o9(v^")»  «{ol  H  xal 
$4«l»SciC  xal  tdc  xvijJiAOC  I^oudiv  -^XxwiAlvac  dvidtwc  M.  xä  «r»tx^ 
oi>(iirR6jiaTa  xal  tm  xov«5^  xd  ^^liora^'*}.  Totatha  |itv  xä  fynt^ai^ata. 

XM&OKm  5i  |aXa]fXoX{ac  etSoc  e?vat  ti^v  Xi)xa^p«aic{ay^^, 
i^v  dcpoiceooeic  xord  xP^vov  xi]C  imoTituiaCat^  lepntv  <pXepa  xal 
xevwv  tou  arjMtto«  S^P^  Xsiicodufilac  wl  Staituv  xdfivovta  täte 
tuXÖ|iotc  xpo^aS;.  xtxpijodw  XoutpoSi;  fXuxiotv,  tixa  ipp^  Y^Xaxto« 
Xp-fjodficvoc  £«l  tpeu;  il^{iepa«  xddatpe  dtd  tl^c  xoXoxuv9(8o(  icp^ 
*Poö^o  i)  'Apx^T^voo^  'louatou'^'),  ^thtpov  xal  tpftov  i6aplx«»v  hi 
huurti^Atm^.  lAetd  xd«  xaddpoit^  xai  vq  Sid  twv  ^tJSvwv  dt)ptaxig 
ypr^otlov  xal  xd  dXXa  i6apoXii}iCT<ov,  9w  ivel  t^;  yjtkaf/nXia^  icpoe(pr^- 
tai^.    e(<  ioidpav  Ii  i7csp/o{Asvr,;        t^;  vöooo  toü  Sinov  ttwO^oiv. 


2  U)  T«  zavTct  Xuxouc  |U{u>u]ftevot  xal  (tixP^^  '^{^po;  irspl  ta  |jiviQ]iattt  tiAtpi- 
j%uo'.v.  1".  A-M.  (hib.  I  -rt.  tA^'.i  •f.i\  Toloou;  SiaTpt^ouoi :  An.  |  ev  ?s  jiVTjjAaat 
xai  spT^IAicti;  xata  tou;  Aüxou;,  jisO'  Tjjiipav  os  e7ri3Tpe<pstv  ts  xal  itpo;  iauToo; 
»tveodat  xal  otxoi  Sia?p(^tv:  Act.  Wahrscheinlich  besagten  die  Yen»  des  Mar- 
cellus etwa  Folgendes:  xal  (i^pic  ^^l^^a;  itspl  td  |ivi^|t«ta  &tatp(ßooot  xal  atuT« 
^lavofjfotioiv  (oder  aura  oiavor^ov-s;}. 

'ifvtupist;:  Gr.  i'i.  P^.  An.  |  tou«  «otw  nao](Qvt«$  toi«  ik  [ss  totoie]:  An. 

tl6)  xal  Sr^poü;:  Or.  An, 

217)  öuSs  Or.  oy-*  oaxpuouotv  outs  u-,'pa(vovxoi:  An.  (  xai  STjpot  tou;  o'i- 
H«A(iOU$  x«l  yX^ttttv  xal  di^coSet«  xal  dSpavs«  pXimvotv:  AcL  |  xal  (i]poDc  tou^ 
offiaXiiou«  xal  y^omv  CiipoTtEtijv  xal  ofsXov  oufi*  oXmk  «pox»p««v  [««pax- 
Or.]  auToI; :  Or.  P*.  |  ouTfüv  xal  xoiXou;  too<  otp8aX{M>oc  xai  ~u  zpoocunov  u^  pov  xat 
tl^v  ^Xwrrav  £r^poTatT,v  xal  oi'sXov  o  'o*  oJ.iu;  irpo/topcuv  auTOt?:  An.  |  jiTjOd^w;:  G. 

JI8)  xat  ta;  xvrjjia;  oia  to  ~oÄAaxi;  Kpo^r-ateiv  oviotojc  TjÄxuijigva;  toyouai 
Or.]:  Or.  u.  P*.  |  r^Xxtujiivou;:  ü.  [  sisl  os  xal  Siilituost;  S^ipot  xoi  -d; 
xvijfMi;  St«  TO  «oXXaxK  irpooirfimiv  dv(a  auTooc  xal  iXxo(Uva;  v/wqv*'.  Ad.  |  dXX' 
'jios  fxsv  Tou;  tg  z'joct;  xol  td;  xvy;a'>t:  l/ousiv  7;uLaY|livoo;  XVf  1cp09X7a(etv  ToT« 
X{&oi(.xac  TaT;  a'xdvbat;,  xat  ;rjpo<.  t.  o'ftt.  [s,  ob.]:  Act 

219)  XuxdvOptoTOv:  ScuNEiiiEit.  I  2i6o?  etvai  X'jx.:  G. 

220)  Ospaneuoai;:  G.  |  -ov  ypovov  tov  ttj?  iTriTTjiiaotai;:  P'. 

221)  xey^prjoS»  te:  G.  |  tot«  XourpoT;:  P'.  |  irX  Tp.  vjjA.  xaödpjst  rf^  ...  upa? 
xal  SeoTspov  xai  tpftov:  P'. 

222)  Siasr/juiaToc:  Sr.n>Kii>F.R. 

223)  Xpr^oiQ:  P'.  I  irapoXr^^:  P>.  l  sipr,tai.   ixspxo{uv7|;  os:  P>. 
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Nachträge. 

Z«  S.  r»  Anni.  6.  Wattrsclieinlirli  biiiii,'!  «Im  Mytlni^  von  »letn  Irrfti^rlien 
Zcu.'ihuude  iiiil  der  Tbalsacbe  zuisauicueD,  da&s  di(>  kroli*iclie  Hunderasse  iiu  «au/.cti 
Allerthwii  liodiberiilniil  war  fft.  MAMUTinr,  Bild«r  «o»  d.  rim,  LandwHllucliiift  II 

8.  1(1).  Bit  liegt  daher  nahe  xu  Termutlicn,  dam  wie  die  moloMlsehen  so  aueb 
die  kratiachen  Huöde  ton  dem  beriilimieii  Zeushande  ahetaouaeD  flolileo. 

Zu  S.  7  Aow.  16.  Dia  Danietlung  der  Pandaraosideliier  aot  dem  Unier- 
wallaBemliide  dea  Polygnot,  auf  dem  dia  Mädchen  eoTE^avtuuivai  avUsai  xal 

'^-j-on/t/.n::  ersrhieneii,  braucht  nicht   mit  (l»^n   «onslii;!'!!  rcherliefe- 
ruii|;ea  de>  >Jythu.-.  in  \\  idersjimch  zu  stehen,  banHolt  <i<  li  idltMibar  um  ein 

ücarebüü  (Kalkm^nm,  Arcb.  Z(g.  4i,  40),  da.s  eioe  .Scene  aus  dem  oberwelilirben 
Leben  der  MSdeben  darMoKic^  welches  «ie  in  der  OnlerweU  forlaolten.  Das  aebIiaM)t 
•bra  Verwandlung  in  Hunde  ebenso  wenig  aus^  wie  die  Darstellung  des  iUtaion, 
den  Folygnot  in  menacblieher  Gestallt  aber  auf  aioem  Hirschrall  ritaend  gebildet 
hatte,  dessen  VerwandlunK  in  einen  Hirsch  au!:sohnes.sl.  Vielleii  bt  war  den  Pan> 
d»reosir»fhtem  riu  Himdi'fcll  mh-r  ein  Hurul  lu'ifif"i^t'l>t'n,  was  nhw  r.uis.iiiia»^  7U 
f»rwlilincn  ijiitorliisxMi  h;il.  1  i-rner  kommt  hier  i»oi  Ii  m  Betracht,  dass  alle  loJtt'iv- 
Kcister  ihre  U«^2>taU  wechseln,  d.  h.  bald  iu  mensciilicher  bald  in  tbieriscUer  Ge- 
stalt auftreten  (vgl.  oben  Aom.  117),  endlich  die  Oarsiellung  de»  bteen  Heros  von 
TooMsa  in  Aircblbarer  Mensehengeatait,  bei  dem  auch  nur  daa  beigegebene  Wolfi»- 
ffU  seine  Verwandlung  in  einen  WnU  andeutet. 

Zu  S.  1 4  Anm.  36.    Nach  SrnnitaBi.,  Beitr.  x.  Gesch.  d.  Hedicin  II  S.  i7 1, 

wird  die  ansteckende  Kraft  der  Melancholie  und  des  ImMnns  namettllich  bei 
Fr.iiirii  li.'w  i.-sfti  ilurch  tbo  Aii^hrcildiiL;  der  Hexen  im  15.  und  1 6.  Jahrhundert. 
» In  1  riodf'beri;  in  (Kt  Nt  iiiti;ii  k  wunii-n  Knde  des  I G.  Jahrhunderts  t  r>0  Menschen 
vom  Teufel  beseissen,  und  dieses  l  ebel  breitete  sich  so  aus,  dass  das  Consislorium 
in  allen  Kirchen  der  Kur-  and  Neomark  dliaoiliotao  Gebete  nn  die  Befreiung  vom 
TeuM  anordnete  (MonsnicSf  Gesch.  d.  Wlssenschaflan  in  d.  Marie  Brandenbnnt 

9.  S66).  Rin«  ahnliche  Erfahrung  machte  Micnmis  in  MarbuTg^  wo  nonn  Henschan 
an  glaicher  Zeil  sich  einbildeten,  xwotkuplig  zu  «eUi  (Medic.  pract.  Bibl.  1  17«). 


114)  Tois  ttirvoirouTv  st«»&«uotv  ir.iliriV;\ktn  xnT^  x«l  imvf  XP^"* 
(UHR^pac  aU  unvov  tpenopivot«:  F'. 
ü  vKwt:  G.  I  xttl  offtov:  A. 

AkiMO.  4.  K.  a.  OfMttoek.  4.  Wtownwli.  XXm.  0 
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Bei  der  iiiailiiiidisrhon  Pellagrii  isl  dit-  Nei^.-iitiL: ,  »ii-ti  zu  coilufen,  allgemeio  und 
macht  iMiun  Haupicharakler  der  dazu  IreteutlL-ii  MchuiLliolif  aus  (Ghkihbwim, 
Gesch.  d.  Ccllagra  S.  tis).  Das»  die  Melancholie  oft  epideini}4ch  ist,  hat  maa 
schon  früher  bemerkt  (Epbem.  oalur.  carios.  dee.  III  ann.  6.  C.  app.  S.  1 2 1 )  und 
Ist  von  Wbmjiof  besonders  besiatigl  worden  (Bxcerpt.  ex  commerc.  liter.  norie. 
a.  1131.  epp.  S.  6Q3).f   S.  SraKfCBi.  ».  a.  O. 

Zu  S.  19  V.  Anno.  48\  Ich  verdanke  der  Genilligkcil  von  E.  Wi.ndisi:ii 
Tolgendc  nti«  Hintrhs  Gazett«er  of  Indir»,  ed.  fssr»  Vol.  V  p.  TO  entnommene 
Notiz:  uThcy  (d.  i.  die  Garos  in  AssainJ  have  a  curious  i<lea  that  cvridin  pcrsoas 
are  eapable  of  leaving  their  humaD  flmneS|  and  Udclog  ui^  their  abode  in  the  body 
of  a  liger  or  othtf  animal«,  wodnreh  CoimuH's  Bericht  in  der  Hauplaaehe  be- 
stätigt wird. 

Zu  S.  (8  \nm.  137  u.  S.  75.  Die  Gleichartigkeit  und  innere  Verwandl- 
srhafl  der  Hunde  und  Geier  zript  sich  auch  in  der  Tliat^nrhe.  dass  die  ungHIrk- 
lichstcu  Würfe  im  WUrfel.-^piel  mit  canisi  (xuiuv)  und  volturius  bezeichnet  wurden 
(Pacit's  Realeno.     s.    alea  8.  691  a.  694). 

Za  S.  75  r.  Dasg  die  Harpyien  audi  in  der  sehr  alten  Lokalsage  vom  thra- 
kischen  Dosporos,  d.  i.  im  Mythus  von  Pbineus,  ursprünglich  geiorarti^  geilachl 
waren,  «scheint  mir  uiit  ziemlicher  Sicherheil  ;iiirli  .ms  Arv  Itollo  hervorzugehen,  welche 
der  Ort  Gypopolis,  d.  i.  Geiersladt,  in  dieser  ."^age  spielt.  Denn  Dionysios  nenoi 
iiu  51.  Fragmente  seines  Aoaplub  Bospori  (bei  Müller,  Geogr.  gr.  min.  U  S.  61  ff.) 
als  Sitz  des  Pbineas  den  Ort  GypopdfS|  den  er  ab  einen  *  Collis  saxeoa,., 
appdlalus  ex  eo  quod  vultures  frequentes  apod  hunc  locam  versari  gaudeant* 
he/eichnct.  Zugleich  ist  diese  Gegend  durch  die  daselbst  herrschenden  heftipen 
Stürme  fihel  berüchtigt  [vgl.  Mrt.i.Kn  n.  n.  O.  S.  63).  Schon  Wibselkr  ((iolliiiirer 
Keslrüdu  voui  4.  Juni  1874,  S.  K)  iial  diese  Tiiatsache  dazu  benutzt,  die  Sage  von 
der  Ycrjagung  der  geierartigen  Harpyien  durch  die  Boreaden  aus  den  meleoro* 
logischen  Terhütlniaaen  dieser  Gegend  an  erklären.  Er  sagt  a.  a.  0.:  »Zor  Zeil 
des  Argonaatenailges  sollte  der  arme  blinde  König  (Ptnnetis}  von  seinen  Peinige- 
rinnen befreit  sein,  und  zwar  diin  li  die  Sühne  des  l!i)n';is,  Ztles  iiih!  KalnVs,  denen 
die  Unholdiuoen  nach  wildem  kampl  in  den  Lüften  unterliegen  oder  weichen 
muüsteo.  Wer  sind  diese  unheiiulioheo  Wesen?  Daas  sie  sich  auf  raffende  StOrme 
bezieben  f  bdranden  ihr  Qesannntnanie  sowohl  als  die  besonderen  Namen  zweier 
von  ihnen,  Aüllo  nnd  Okypete,  aWindabraatf  und  v Schnellflogt.  Aber  auch  die 
Borü;ideh  sind  SttirmdJiinonen.  Wie  unterscheiden  »ich  nun  jene  von  diesen?  Die 
riciilige  Antwort  erii.titen  u  ir  durch  die  Beachtung  der  meteorologischen  Ver- 
hältuissc  des  seliwarxen  Meeres,  welche  sich  auch  auf  jene  Gegend  erstrecken. 
War  an  Ort  ond  Stelle  kommt  [Wusaua  hat  in  der  That  diese  Gegend  besneht], 
kann  erfahren,  dass  hier  zwei  furchtbare  Orkane  wiithen»  der  sogenannte 
schwarze  und  der  weisse.  Jener,  bei  dem  sich  der  llinirael  mit  finsteren 
\YeIIer-  und  Regenwolken  bezieht,  ist  der  minder  starke.  Ihn  repräsenliren 
die  Harpyien,  deren  eine  Kelaino,  »die  Dunkle«,  heisst.  Der  heftigere  Orkan,  der 
sogenannte  wei^ae,  hat  seinen  Namen  daher,  weil  er  bei  völlig  heilerem  Hiroiuel 
pIStzKch  losbricht.  Seine  Reprisenlanten  sind  die  Sühne  des  Boreaa,  welcher  bei 
den  Griechen  ständige  Beinamen  von  der  hi^llen,  trockenen  Witterung  hat«. 

Aber  wir  können  noch  weiter  gehen  und  die  Harpyien  mit  derselben  Sicher^ 
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h«il  »ar  dia  SotUm  (proceltoe)  des  NoIob  (Scirocco)  wie  die  üonedea  aof  deo 
Boreas  bezichen.    DalHr  sprechen  folgende  Thnisachcn. 

l)  NBi/»iA.N.\-i*AHTs<  H  sap«  »n  seiner  (relTürhen  Physikal.  Geogmiitiir  von 
Griechenland  S.  HS  f.  von  dem  Wesen  des  Notes  Folgendes:  »Der  NuUi»  des 
Wialers  ist  der  am  reichlicbsteo  Hegen  spoodeade  Windf  der  diu»  finftterste  Un- 
weller  heranllQbrt . . .  Eine  Reihe  aller  Schriflatoller  (Horn.  IL  3,  1 0  ff.  Hesied 
op.  et  d.  67ftir.  Soph.  Antig.  335.  Arat.  Phaen.  tSO  ff.  418  ir.  Hin.  n.  i,  131  IT. 
Slal.  Thi'h.  i,  3r,0)  fi.ilx'ii  liicsr  finstfTfn  U'nllerslüniir  Siiil  mit  .  .  .  Icltli.iftcii 
Karben  K''">'''ll-  Sie  waren  der  Üchrecken  der  Hocf.ilirer  [ilso  ,iiui»  iK  r  Argo- 
nauten!] nicht  nur  wegen  ihrer  ungestünien  Gewalt,  »uudeni  aucii  wegen  der 
diehlen  Wolkenhüile^  die  bei  ihrem  Wehen  alle  iiolieii  Landmarken,  ja  ofl  jeglicbea 
ijaad  herab  bis  in  ein  ganz  niedrig  Niveau  zu  verscbleierii  und  sttaamoieD  mil 
dem  peitschenden  Regen  und  der  Verdiistcning  de!«  Tagesiidlls  die  OrirnlininK  un- 
möglich /II  inachen  pflegte  (II.  3,  10  IT.  Poll,  t,  H3.  AfeditorranrHn  Tilul  III  .«s.  9), 
Üie  Gefahren  dieser  Südstünuc  werdea  viciiacti  noc  li  gesteigert  durch  die  Verander- 
Ucbkeit  ihrer  Richtung  [Od.  |a  tMtL  Terg.  A.  1,85].  lo  eiBen)  inselreichen  Meer 
erbabt  wiederholtes  an  vorhergesehenes  (s.  ob.  S.  74  «itpotpaTo«)  Uoiepringen 
des  Windes  für  ein  vom  Unwetter  überraschtes  Schill  die  MügUeliheit  des  Uoler» 
ganges  fast  /«tr  Gewis&heit  ...  Im  .\rrl)ipr>F  prilt  noch  heute  —  wie  im  Alter- 
thum —  lur  (Ion  Sommer  die  Seeraaniisrof;«'! ,  vor  Nonhviiidcn  getrost  hinter 
loücin  Schutz  zu  .suchen,  da  ein  plötzliches  ütu»(jrnigen  des  Windes  gegen  bud 
niobt  au  befurohlen  istf  wahrend  umgekehrt  bei  SQdwhid  ein  Ankern  in  IMer 
See  an  der  Nordsetle  von  Inseln  widerrstben  wiitd,  da  jeden  Awgtiobliek  ein  pKMs- 
licb  losbrechender  Nordwind  da.s  Schitr  gegen  die  Felsenkühle  werfen  köane,  an 
der  es  sich  sicher  geborgen  glaubte  (Ari.slol,  Probi.  ib,  M.  MetÜtrrr.moan  Pilot 
IV  S.  i}c.  —  Ich  brauche  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  trelflicb 
sobon  dieses  Charakleristikuni  des  Nolos  auf  die  ilar|»yien  al|  die  raffenden 
Todesdinwnen  des  grieebisehen  Seefahrers  (Im  Gogensila  in  den  beObriogeaden 
Bereaden}  pasM. 

i)  Aber  nicht  blos.s  für  den  Seefahrer,  sondern  auch  für  den  Landbe- 
wohner dv^  Mitlelmeergebtelos  ist  dor  Nolos  von  unheilbringender  Bedeutung. 
Schon  Aristoteles  (d«  veat.  ed.  Uidot  IV  p.  45,  36  f.)  nimmt  au,  dass  der  Name 
NoToc  mH  foooc  lUsaamenhlniBef  tw  te  voowor^  stvai  ,vgi.  d.  SchoL  und  Boslalh. 
p.  816,  «iL  zu  Ii.  A  »II.  East.  p.  II.  Etym.  H.  «07,  29.  Hin.  h.  n. 
i,  117.  NISSB.N,  ital.  Landesk.  I,  386 IT.  S.  387  Aiim.  5).  Insbesondere  »cbrieb 
man  ihm  das  Entstehen  von  Fiebcrkrankh<Mten  zu  ,Th»'(»phr.  fr.  .".  «Ic  \<'iii.  5"  oi 
VOTOi  nupsT(uQ£i;,  ebenso  [Aristol.]  FrobU  t,  J3  =  IV  p.  Ht,  44  ed.  Didot). 
Hippokrales  (III  p.  7Sfl  K.  =  Galen.  XVI  p.  412  K.)  nennt  die  vetot  ßapurjxoot, 
xa^r^^vpixot,  vad>po{,  tutXunxfl(.  Derselbe  schreibt  dem  Notoe  (I  p.  <07f.) 
•taen  besonderen  Einlluss  auf  das  Eolsteben  der  Epilepsie  in  und  sagt  yoo 
seioer  Alles  durchdringenden  Gewalt:  anav-a  -aura  otaftaveTii  tou  ^Tvsuuir'i: 
Tootou  x«f  ex  TS  XafiJtpöiv  ovo-^eptt-Sea  Yi-,vtTai  zx  r&  ytj-/pa»v  .  .  .  tov  öe 

yXtov  xel  tt,v  7eÄ)^vr|V  xal  tsi  aarpa  nouÄü  a\L^k<MtiiQX&^  xaUistTiSi  rr^i  ^umo^ 
Aebniicfa  Galen.  XTl  p.  »11.  [Aristot.]  PkDbt.  I,  ti.  In  gleicher  Welse  wie  die 
Hensohen  werden  aber  auch  die  Pflanzen  gearbiidigi;  vgl.  Etym.  M.  i07,  1«: 
Nene*  •  -  Mpc  ti  evw  TO  ßXairtsiv  oleval  o  ßXaictuoc  twv  «apiteiv  xad  ttsv 
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3u>|xaTuiv.  Plin.  h.  ti.  n.  15,59.  0,10.  H«.  Tbeophyl.  «p.  «0.  Nuh 
IIA^I^-PAH•rf«^:M  S.  i  i  5. 

Der  Südwind  (Scirocco)  der  MiKolincerländer  {{iit  feriuT  als  Verbreiter 
üblen  Geruchos  [Suotuor^^j  und  als  eiu  Beförderer  der  Verwesung  (jy^izxtxöi). 
Vgl.  [Aristot.]  Probl.  «6,  17  s  IV  p.  iU,  33  ed.  Didof:  fiiati  o  voto«  SdomSi]«; 
H  Ott  «Yptt  x«l  9sp|>a  roisi  Ta  aw|iatGt,  taStM  es  arjTctTat  itaXiora;  Gnien. 
XVII  A  p.  58  f.  K.:  ai  Tfap  voTUti  xaraoToasi;  ypoviCouooi  or^^reodva;  ef^y«- 
CovTii  /a'.  jiaXiaÖ'  oTiv  okiiv  0Yp9t(.  Vgl.  ib.  XVI  p.  i  11  und  XVII  A  p.  4 
Aut:h  verunreiaigt  er  bSulig  die  Luft  und  damit  auch  die  Baumfrüchte,  da» 
Falter,  d»s  Getreid«,  denn  »es  pflogt  beim  Sowoow  ein  feiner  Staub  ta  falten, 
der  die  BUlter  init  einer  reiben  oder  milchig  weissen  Dedce  iiberztdil«  (Nissbn, 
Kai.  Landeskunde  1  S.  388.  Nbomanm-Partsch  a.  a.  0.  S.  H'i  Aoni.  l).  Endlich 
ist  der  Scirocco  stets  von  einem  dichten  Dunst  (Hitzcuebel  =  lat.  caligo  = 
span.  calina  =  griech.  T,r^p,  arfi\  vgl.  die  r^epoc'jTT'.;  'Rpivo;)  begleitet,  der  dem 
Himmel  ein  gelbes  oder  bleifarbenes  (plumbeus  austcr)  Aus^seben  verleibt  (NissBC« 
a.  «.  Ol  367;  NniiiiAiiiiHPAaTSGB  a.  a.  0.  117).  Diese  Hericmale  sind  es  wohl 
vorsugewelse  gewesen,  £e  den  Südostwind  ^iiocco)  in  Apullen  und  Baetica 
den  Namen  Geierwind  (Volturnus;  s.  Nissen  a.  a.  0.  S.  389)  und  den  Harpyicn 
alH  WinddMmonen  ihre  Geiergestalt  vcrschafll  haben,  denn  auch  der  Geier  ist 
ein  Verbreiter  üblen  Geruchs  und  liebt  den  Gestank,  den  \erwesende  Körper 
atttSlrOmen,  wie  wir  (üben  sehen  (vgl.  [Opp.]  Ix.  4,  5}.  Eine  ganz  ibnliche  An- 
sehauDog  zeigt  sich,  wie  schon  I.  Gatioi  penteche  Hytk  *  699  f.;  vgL  MAmmAiDT, 
Genn.  Hyth.  4  97.  Wackebnacel,  'Picea  TrrspoEV-a  S.  8.  Eu  H.  Hvteh,  German. 
Myth.  S.  4  42)  erkannt  hat,  in  dem  nordisLlirii  Mythris  von  Hraesvclgr,  d.  i. 
Loichenverschlioger,  worunter  man  den  in  Gestalt  euie»  Aasvogels  (Geicn», 
Adlers;  vgl.  auch  das  oben  &  70  Anui.  489*  über  apiCTi  Gesagte)  gedachten  'Wind* 
riesen*  venland.  PQr  den  Itallker  war  das  Gegentheil  vom  Geierwind  (vollurm») 
der  Adlerwind  (aquilo),  den  man  im  Gegensätze  zu  jenem  fir  gesond,  belebend  (II. 
K  697  IT.  RoscnKii,  Hi^rmcs  d.  Windgod  S.  55  f.)  und  forderlich  hielt  (Nis^k\  n.  n.  O. 
S.  386  Anm.  3  f.  Vilr.  4,  6,  4).  In  Griochenland  aber  galten,  wie  di  r  riiiiu-U" 
inythus  lehrt,  die  Sohne  des  Boreas  für  die  Feinde  und  Vertreiber  des  .schädlichen 
Geierwindes,  und  swar  ganz  natärlicb,  da  einerseits  dw  Nordwind  überhaupt  als  der 
Vertreiber  des  Sädwtade^  nicht  aller  amgeltehrt,  gilt  (vgl.  Tbeophr.  tr»  ü  dB  vent. 
9:  Tov  fjopiav  imitVsTv  tip  Vottp,  tov  oe  votov  {ir^  ß^P'?-  [Arisl.j  Probl. 
Jfi,  17.  NEUMA>i>-P\nTs(  H  .1  ;i.  0.  S.  fOk  H4),  andorsnit^  der  plötzliche  Wechsel 
oder  das  Umschlagua  itt->  Windes  von  einer  Richtung:  in  (Iil>  entgegengesetzte  als 
eine  av8{u>[ia}((a  (Laur.  Lyd.  de  oat.  ed.  WAcusinmi  p.  tio,  lo.  4  47,  S.  4  4  8,  7. 
190,  3.  fSi,  41 'etc.)  auljsefiisst  wurde,  d.  i.  als  ein  Ringkampf  der  Wlnde^  wie  ihn 
schon  die  Ilias  (d  765  IT.),  die  Odyssee  (s  195  ff.)  und  viele  apUere  Dichter  sehiUleni 
(Aesch.  Prom.  t08  0  ir.  Eim.  b.  Mac  i oh.  f.,  «8.  Hör.  epod.  10,  4  ff.  ca.  I,  3, 
H.  I,  9,  9  n.  Verg.  .\.  t.  iih.  Sl.tt.  Iheh.  M,  H4  If.  AIciphr.  ep.  t,  «0,  1.  Vgl. 
il&.Nse,  Progr.  v.  Scbwerni  ihl',  6.  i3.  Mayk;!!,  Gig.  u.  Titanen  S.  37 4j.  En  kommt 
hinzu,  das»  die  Ihoslen  Griechen,  der  Natur  ihrer  meteorologischen  Verhältnisse  ent« 
sprechend  (NnOMAim-PAHscH  a.  a.  O.  S.  HZ,  Nissw»  a.  a.  0.  &  380  Anm.  9),  über- 
haupt nur  zwei  Hauptwinde,  den  Nord-  und  den  Südwind,  annahmen,  indem  sie  alle 
übrigen  für  deren  icapcK^aeat«  hielten  (s.  d.  SleOeo  b.  Hosuueb,  Hermes  d«  Windgolt 
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14  Aum.  Sl  bei  Ni<iSB?i  a.  a.  U.  u.  Bbrcbii,  Gesch.  d.  wisseoschafUichen  Erdkuudf 
<1.  Griechen  I  8.  101  kam.  4.).  Genau  dauelbe  gUt  aber  auch  für  Thrakien,  die 
HeigKMth  des  Phiaeus-  nnd  Harpyienmylhus,  denn  in  dem  Fragmente  des  LacUios  bei 
NoD.  p.  6<  (ed.  Gerlacb  el  Bolh)  s.  v.  demagis  heisst  es:  rei  Gottts  ille  dao[s]  bos  ven^ 
toSy   «aslrom  alque  aquilenem,  Novisse  aiebai  solos  hos;  demagis  ietoe  Ex 
niiiilin  tiiistHlo«;  ncc  no«sp  neo  e,w  pulare.    Wahrscheinhcl»  hal  übrigens  zu  der 
mythisclieii  Aiiscliaitung  von  dem  (ie^'onsatze  des  Geierwindes  im«!  des  Adlerwindes, 
wie  er  sich  in  den  Ausdrücicen  at|uilo  und  volturnus  und  iu  dum  Mythus  von  den 
Harpyiea  und  Boreaden  offenbart,  der  Umsland  ujU  beiguuageu,  dass  die  Adler  und 
Habichte  für  Feinde  der  Geier  gelten;  vgl.  Aristot.  de  an.  bist.  9,  4,  9:  |ia}(aT«t 
^  x«l  asnj»  alpsiof.  Ael.  nat.  an.  6,  4B:  ite2Li(uot  Ss  äp«  atolv  . . .  alptmol  xat 
ttCTO^    i.  Obs.  7  Oud.    Zum  SchUiss  bemerke  ich  noch,  il.is<  die  Identificirung  des 
bösen,  Krankheil  und  Verd<Thi"ii  bringendiii  -Südwindes  mit  geierartigen  Todes- 
Jltriionen   HHrpyien,  um  so  nilur   lag,  aN  tici  Südwind  nach  einem  von  Philarrlj 
1^ Piaton.  quaest.  9,  t,  .3)  bezeugton  Volksglauben  aus  der  Unterwelt  und  dem 
Hades  stammt  (sv.oi  3c  xal  xw*  «vs(mwv  f«ot  xov  xaratfttv  ex  tou  avoü; 
«WovT«  voTOv  ar»0{M(e6at.   Plin.  n.  h.     ISS  nennt  ihn  *infernus';  Porphyr,  de 
n.  ny.  t5  schildert  ihn  als  Todeswind),  wShrend  man  von  den  Geiern  annahm, 
dass  sie  £;<«i*2v  atp'  stepa;  Tivo;  ^Tj;  xatai'psiv  dvTaoHa,  wesshalb  die  (lavTsi; 
ihr  Fix  heinen  nicht  als  ein  nalürliclitv-  uiUr  rroi\villii:es,  sondern  als  ein  auf  rofirf^ 
•  ♦^•a  beruhendes  erklUrten  {Plut.  vit  i  Kom,  19,  i  .     Ati<  allen  diesen  Gründen  ist 
es  mir  jetzt  auch  in  hohem  Grade  wahnM:heiulich,  dass  der  geierartige  Dämon  der 
Verwesuog  Earynomos,  den  Polygnol  auf  seinem  Unterweltsgemälde  so  drastisch 
dargestellt  hatte  (s.  oben  A.  1 36.  t03),  im  Gründe  weiter  nichts  als  die  Personifikatien 
des  bSsen,  Krankheit,  Epilepsie,  Tod  und  Verwesung  bewirkenden  und  desshalb 
in  die  Unterwelt  versetzten  Notos  ist.    Sein  Name  Kupuvofio;  (der  Weithinwaltende) 
litiiKf  sfitie  beste  l^rklärung  wohl  in  den  Worten,  die  Hippokrates  (I  608  K.)  von 
ihm  gebraucht:  -(xutov  jxsv  ^ap  ap/etai  tov  repa  ^jveyrsÄTa  tt/z^iv  y.i\  Sia- 
/iivi  ...  TO  o'  auTo  TOÜTo  xat  -r,v  ';f^v  ep-yal^STat  xal  tTjV  DaÄa^sav  xai  reu; 
irota|AOu;  xai  -a;  xp^va;  xat  Ta  '^piaia  xal  ooa  ^usrat  xat  sv  oisiv  u^pov 
Ivienv.  ton        icsvtI  h  piv  Tq>  vkket^  iv      T«p  «Xaeeev.  a«avT«  8s  taute 
ateBavetat  too  itvsupaTOc  teiitou  x.  t*  X.  Auf  solchen  Thatsachen  mag  es  wohl  mit 
beruhen,  dass  die  von  den  Grieclien  den  (büson  i  Winden  daigebnehteo  Opfer  von  den 
Todtenopfern  nicht  verschieden  waren,  wie  Stencel  im  liermcs  1881  S.  349  ir. 
nj(  hgewiespn  hnf.     Als   deiitlirhe  Analogie  zu  dem  Aufenthalt  des  Geicnvindes 
(Notes,  fc.urynoutasi  iiu  Hadems  kann  es  gelten,  wenn  nach  einer  in  Kreta  (von  wo  der 
Südwind  nach  Hellas  gelangt)  lokalisirten  Sage  die  Harpyieu  in  einer  kretischen 
Hghle,  die  man  sich  wahrscheinlich  eis  Eingang  zum  Hades  ▼ortustellen  hat,  ver- 
schwinden (Schol.  Ap.  Bh.  S,  S98),  und  wenn  Vergil  (A.  3,  SI6.  6,  geradesu 
die  Harpyien  m  die  Unterwelt  versetzt   vf;l.  auch  Val.  Fl.  4,  493  fragrat  acerbus 
odor  patriique  exspirat  Averni  halitus),  ebenso  wie  sie  nach  Sil.  (tal.  t3,  69~  II. 
msammpn  mit  '  leichenfre<scniien   (ii«j»»rn',  Uhus  und  Hulen  auf  einem  ge- 
waltigen laxusbaum  der  Unterzell  Mtzen.    Kiii  anderes  Itild  für  die  schädliche,  ver- 
niditende  Gewalt  des  seogendcn  und  brennenden  Scirocoo  ist  otTcnbar  Ty  phoeus, 
der  Erzeuger  der  bcfsartigen,  von  Gewittern  und  Windhosen  begleiteten,  geruhr^ 
liehen,  oll  ttmaprioganden  Welterstiirnie  (Hes.  Theog.       It)  oder  der  Harpyien 
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(Tal.  PL  4,  4t8.  516),  der  nach  Haokd  ThcoK.  868  ebenfalli  Minen  Site  im  Tar- 
taros lial.  Mehr  b.  Kosi:hkr,  1).  Gorgonen  ii.  Vcrw.  53  A.  <04.  Aurli  der  Wind- 
};oU  Hermes  i«l  y.9;f>'jS  iii^ioto;  xiiv  av«)  t£  xat  xaTui:  Ae«ch.  Cli.  <S4.  Weiteres 
b.  PBBLLüik-hoitEnT,  I,  405,  I.  Beachte ns Werth  erscheint  id  diesem  ZukaoiiuenUan^ 
adch  die  TbatSMb«,  duM  der  olrnsklst^  CharuD  sehr  oft  mit  elaer  Geiersaae 
und  bisweilen  mit  Vogel»  (Geier^?)  Ffiaaen  (s.  Lax.  d.  Hyth.  unL  Cbarun}  ge« 
bildet  wird.  Oeftcrs  tritt  er  auch  mit  einem  Kopf  und  RückiMi  hodcrkpndcn 
Thier-  (Wol^-?)  F.MI  auf  (vgl,  Beschr.  d.  ant.  Skiilpt.  [im  H.rl.  Mus.]  nr.  «30t, 
wo  ansserdeiu  ei»  dHiiionisches  Wesen  mit  Thier-  [Wolfs- ?j  Kopf  erscbeinl, 
nr.  1307;  1308;  1340).    S.  ob.  S.  44  ff. 
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Alphabetische  Üebersicht. 

Die  blosse  Zahl  licdeulct  die  Seile,  ein  vor  die  Zahl  gesetztes  A.  =  Anmerkurifi. 

Aedon  1  f. 
a^i^ajxoi  A.  IQÄ^  tl. 
Ais,  Amme  des  Zeu.««  iL 
Amazonen  A.  42^ 
aj&^tTToXzuEiv       6^  A.  L&Ä. 

.\nlhestcrien  =  Pesl  der  Seeleuauslrei- 

bung  61^  A.  IM. 
aiopoi  haben  feurige  Augen  A.  fiSL  \. 

«09. 

Apollonios  \.  Tyana  lassl  einen  bo»cn 

Dämon  steinigen  13  f. 
aquilo,  Adlerwind  A.  191.  iLL 
ipai  ('Apa{;  A.  «ÜL  LL 
Are^  Herr  der  Hunde  u.  Geier  A.  I  .IT. 

  empHingt  Hundeopfer  A.  i  37. 

•ipxTSuesUai  A.  Si*L 
Artemis  fli:a7Xouivr,  A.  LliL 
  Xtixaiva  61. 

Aspalis  i}ud.r,xrf   ?    Kxasp  jT,  A.  <  (fi. 
aiexvoi  A.  t09.  LL 


I   Augen  feurige  s.  Feurige  Augen. 
I   Augenzauber  A.  äJL 

Aussatz  der  l'roitiden  UL  A-  ü 

Harkaier  A.  121.  A.  187. 
Barlgeier   =  bärtige  Scirenen  1!L 
JiliaioOavaTot  41  A.  <  09. 
Boreaden  Sl  fl. 
'    Boreas  81  If. 
Böser  Blick  A. 

I  Celaeno  Ii.  Hi  f. 
I  , 

Charon  =  )rapoicoc  A.  IT.  A. 

'   Charos  =  toller  Hund  A.  Ifi^ 

  feueräugig  A. 

  von  Hunden  begleitet  V.  UL 

t^harun  nm  Thierfell,  Geiernase,  Vogel 

heinen  &£< 

I    Choleramann,  persiM^licr  A. 

!  Dionysos  -  Stier  u.  U»\vc  Lfe  A.  HL 
j    Doppelwescn  des  Menschen  £9. 
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*E;(i(Uia  i  A.  4. 

Bntradcudg  ins  Todlenrelcb  4  A.  1.  6S. 
Epnepste  A. 

Briuyen  8;  9*  Feurige  Augen. 

 —  Todlengeisuir  40  IT.  A,  108  IT. 

  Hunde  48  II. 

  schwarz  A.  138. 

— — "  BS  Harpyiuii  10. 
Iilbem«>(?)  4  A.  1. 

EaryooDMM  als  Geier  A.  1 86.  A.  803. 
88. 

 =s  Notes  (SciroocoJ  88. 

l-'ebniar  Zeit  des  Waliosin(iau»bruclis 

it.  SO.  64  f. 
  Zeil  der  Seelenauslreibuiig  64  A. 

181. 

Feurige  Augen  der  bSeen  DBmonen  34 
A.  88. 

  der  firioyeo  elc.  A.  88.  49.  A. 

138». 

  der  (schwarzea)  Hunde  34.  A.  77. 

86  ff.  38.  A.  80. 
Fyigjur  08  r. 

Geier     Eurynomos  A.'  186.  85.  Vgl. 

Harpyicn,  Notos,  Seiroiien,  Yulturiins! 

  detii  Ari's  uclioitipl  A.  {;{7. 

  ver/flneu  die  Leichen  der  lU-ldt-ii 

A.  U7. 

 auf  kyrenSi^ben  Vasen  A.  137. 

A.  187. 

 mit  auägebreitelen  Plugein  rubend 

78. 

  durchweg  weiblich  68.   A.  ISß*. 

  vom  Winde  geschwängert  b8  (. 

  müUerlicb  A.  186*.  A.  187. 

—  "  folgen  den  Kriegshoeren  A.  181. 
60. 

  von  den  Barkatem  verebrl  A.  487. 

  tliegeii  ileiD  Winde  entgegen  68  f. 

A  <  86^  ir. 

  ken  ilio   \iif<t'ii   lus  A.  189". 

  =  Teufel  A.  4«*»^ 

  ubeiriecbend  71. 

  ekelbafl  71. 


Geier  lärmend  uud  hireii»uc  lii«g  "4  L 
A.  138. 

-  weiss  oder  dunkel   geArbi  7t 
A.  103. 

  gierig  Ii  f.  A.  195. 

  erscheinen  plülzlirh  7  3. 

  mantisch  7$.  A.  I»6. 

  hundearti;^  "ü. 

— —  btthnerartig  76. 

 birlig  77.  A.  «04. 

 tbeilweise  gerupft  77. 

— —  lülmpfen  mit  d.  Adlern  HS. 

—        wohnen  im  Ilndi's  «5. 

lielerwuul  s.  VoKurnus  u.  Notui«. 
Gcilo  A.  108. 

Gesicbtskranjpf  =b  «twtxo^  smtsp«;  9  t. 
GorgonenssGcwilterdSoioneo  u.  Todlen- 

geteter  A.  108. 
Gräber  (|iivi^|»aTa)  Aiifenlhiillsorte  der 

Wahnsinnigen  ii  A.  3* 
  AitfenIhailüOrle  d.  buseii  h'jiuünen 

A.  in. 
G)poi>üli8  88. 

Habn  im  Glauben  der  Irninnigen  I« 
A.  48. 

llann:«llioi'>  7. 

5orT,  70.  A.  t89\ 

äy--j:7.       (ii'icr?    A.  4  ^»5. 

apnuia  =  Yt>y?  A.  4  95. 

Haipyien  s  thttUat  3.  70.  81  IT.  Vgl. 

Notos^  Geier,  Seirenen,  Vollunius. 
 =s  StarmeB-  und  TodiengeiMer  k. 

108.  88  ff. 

  =  XUV-:  A.  ir,8.  A.  499.  A.  i(Jü. 

  auf  kyri'ii      ln'ii  V  i^enV  A.  48<. 

 —  =  lle.<iperiden  A.  ial. 

  wie   Geier    von    Winden  ge- 

KcbwSngert  70. 

-  gebSren  dSnion.  Rosm»  70. 

  0  Brinyen  7n.  A.  4  i2. 

  übelriechend  7 1  f.  A.  4  98. 

  ekelhaft  71. 

haben  peclura  alba  A.  193. 

-  verlieren  ibre  Federn  78.  A,  103. 
  gierig  73. 
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Harpyim  encbeiaeD  plötzlich  74  f. 
-  nMstiscIi  74  f. 

-  geierleihig  75  f.  8t  lt. 

 •  höhnprirlig  7G. 

'  =  SetrtiaaD  76  f. 

  =  Notos  83  II. 

■         venehwhid«!  in  einer  kreliwben 
Höhle  85.  A.  107*. 

  wobnen  im  Rades  B6. 

lickabe  von  4»  Eiinyen  (Brimo]  fn  e. 

Hund  vemandelt  A.  83.  A.  77.  66. 
llekabesa^e  3  4.  66. 
Ilekabe  wird  zu  eioer  j!\pa  od.  'Lptvuf 
A.  95. 

Hekala  »  TodteogöUia  10  IT.  A.  tOSff. 
 —  Mondgdttin  A.  108. 

—  —  Kerberos  A.  64.  43.  A.  HO. 

  vonHundcii  bogleilet  30.  A.  75.  35. 

  empfjinpt  Umuioopft>r  A.  75. 

  (nacht  die  Hunde  toll  A.  91. 

  in  einen  Haod  verwandelt  A.  97. 

 ^  Hund  41  iL  A.  117  IT.  A.  ttl. 

 a{oXo|M>p90c ,   icoXn|iop(poc  etc. 

A.  117. 

—  ■  Mpxo'f  070;,  ai[xo-on?  etc.  A.  110. 
 >.'jxaiva,  Auxu»  61.  6%. 

 —  hiirideköpfig  A.  6i. 

IIepb<iisto:»  Verferti($er  d.  guidciieu  Züu.s- 

bnade«  8.  A.  6. 
Herakles  A{N>lropaios  (Alexikakos)  33. 

36.  A.  91. 
Hemiapbroditos  A.  42^. 
M«rmes,  Windgott  9S. 
Hraesvcigr  84. 

Uuud,  l^retiächer  ü.  Zcu»  6  1.  81. 

 der  Buropa  5.  A.  8. 

  »  Wotr  18.  Vgl.  60  f. 

  unbellverkwndend  A.  66. 

  =  büser  Dämon  A.  66.  A.  89.  = 

Teufel  50.  A.  143. 

—  As  Gegenzauber  A,  »»6. 
als  Scbatzhüter  A.  67. 

  loUer  »  Cbaros  A.  76. 

  apotropBtoeh  46*  A.  416. 

 Thier  der  Keren  p.  £rlnyen  46  9. 

A.  141. 


Hunde  des  INonysoe  »  Panlher  16. 
—  lecken  Mensdienblat  A.  61.  A.  4  3  4. 

  fressen  Aas  A,  64.  A.  134. 

  heulen  bei  Nacht  A.  63. 

  --^  Schakale  A.  65. 

  scliwarzc  26  (1.  A.  66  II.  A.  75. 

  fenefäugige  16  IT 

— ^  s  Verkttrperoncen  bitsarliger 

Todmngeialer  17.  A.  68. 

  des  Wuotan  30. 

  ^eiste^sicbtig  A.  76. 

  lolle  mit  glühenden  Augen  und 

verzerrtem  Gesicht  A.  77. 

 toUe  stanan  dch  ins  Heer  A.  78. 

 tolle  gesteinigt  A.  78.  A.  80. 

  moloesische  mil  feurigen  Augen 

A.  90. 

  toUe  =  bÖ**e  DUmonen  A.  91. 

  tolle,  von  Dämonea  besessen  A. 

89.  A.  9i, 

(olle  SS  xvvec  xr^peaat^iopijToi  A. 

89.  A.  480. 
 suchen  Sehlachtfolder  auf  47.  A. 

483  tt, 

  =  Erinyen  48  IF.  66. 

•  — "  •  =  Dschins  der  Araber  A.  I  5  3. 

  im  Apoliokult  verpönt  Ä.  1*6. 

 des  Askleptos  A.  477. 

 kretische,  berühml  84. 

Hundedtmon  d^  Inder  14  A.  18. 
Hundej^estalt  der  Vampyre  A.  97. 
Uundekranklieii  der  Pandareostöcbler?!!. 

  der  Inder  Ii  A.  28. 

Hundenamen  8.  A.  <7.  A.  185.  A.  200. 

lo  46. 

Kainens  A.  41^ 
KaUMiro  7  A.  46. 

Kerberos  —  Hekate  A.  64.  43  f. 
Keren  machen  lltindf  (otl  A.  89. 

 =  Todteilgeister  40  f.  A.  Ho  il. 

  treiben  sich  auf  den  :>chUicbt- 

Cddem  heram  47. 
Kleothera  7.  —  Hondename?  8.  A.  47. 

A.  488. 
Klyiie  7.  A.  46. 
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Koische  Weiber  in  Kübe  verwenden 

A.  34. 
xöÄasi«  =  IloUc  A. 

KrankheiteD  naeh  Thieren  benaool  if. 
A.  IS. 

Kraokhci(5dlinioneDA.69.  A.1li.  A.  III. 

Vpl.  Nolos! 
ktihe,  weisse  der  Hera  15.  A.  38. 
xuvavUpiuTcta  10  IT.  10  tl.  6ä  I. 
xovetv&penro«  v^oo«  10  ff.  10  ff. 
xi)v«to<  ftovatoc      SteinigunB?;  A.  98. 
xuvs;  vuxTSpivot  =  /.wv.oi  A.  f52. 
xuve?  XTjpeaai^opT^Tot  A.  K9.  A.  130. 
x(>v£;  =  axav&at  13  A.  33. 
xwvic  ^  Paolher  16. 
XttV^  des  Hades  ete.  it  ff.  A.  4  SS  IT. 
xovtxo«  oicaojxo;  9  f.  A.  S3  f.  A.  77. 
xutov  =  vo-Jo;  8.  r,2.  I  i.  A.  28.  6S.  68. 
xootv  =  onaajios  9.  A.  21. 

• 

Lamia  A.  108. 

Xeuxr,  -  Weimer  Auasatz  d.  Proitiden 
15  A.  37. 

Loiiktridcs  61. 

Lubins  =  wSHiscbeTodlengeisterA.  1 40. 

57.  A.  165. 
XuxdvÖptDTTo;  VQOIK  II  ff>  tO  ff.  63. 

Lykaoi)  23. 

Xuxawv  1 1  A.  S7.  A,  »8.  79  A.* 
L>kas,  Heros  A.  06.  44  A.  1.16.  61. 
kinci^  45.  A.  113  ff.  86. 

Ä'i/ov  2to£;  56.  A.  <62. 

Lykos,  Hero!*  46.  60.  A.  173. 

/.'jzo;  /«vuiv  A.  1S9. 

/.•j33a=  Woir8wiilli,T«>llwuth54.  A.  158. 

Maiiiadcii  15  IT.  63. 

  Iiaitea  s.  für  wilde  Tbiere  (Pan- 
ther etc.)  16  r. 

 saugen  hiolber,  Wölfe,  Uwen 

A.  41. 

 werden  in  F'.iüther  verwände!!  17. 

Marcellus  von  äide  {(.  A.  17.  79. 
Mafisalianer  A.  04. 
Megalra  A.  80. 

Melancholischer  Wahnsino  A.  37- 
Menscbentlger  (iadiscber).IO.  A.48\  81. 


Mcropc  7.  A.  |7. 
MUet  5.  A.  1. 

Nebakadnexars  Krankheit  A.  38. 

vooo;  und  iraOe^  10. 
Notos  8.1  ff. 

  Schrecken  d.  äüufabrer  83. 

— —  vootuSr^;  83. 

ffOpetaSSi]«  83. 
 »ehSdigl  Henacben  u.  POanxen  83. 

  ouacuoTj?  8.1  f. 

  3T;imxoc  83  f. 

— —  verunreinigt  d.  Lull  »4. 

 «  Geierwind  64  r. 

  =  Harpyien  81  If. 

 '-  Atamml  ane  dem  Todtenreich  15. 

 ■  =  Rurynoniii^  h" 

  umprängt  Toiltuuupfer  85. 

—  B  Typboeus  85. 

Pninnie  A.  184. 

r.niila  'Pantloi)  an»  Sipylo^  f>.  A.  10, 
I'<indarcOä  von  Wilet  3  fl.  A.  I  lt.  7.  A. 
II.  S,  Tdchler  3  ff.  61  f.  6ü  ü.  8t. 

 von  Epheaos  5.  A.  1. 

I'andion  7.  A.  4  3.  8. 
Panther  s.  Mainaflcn. 

  Thiere  dtrs  Didriysos  (6  f. 

::aÖo(  und  vöoo;  iO.  A.  it}. 
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Vorbemerkung. 


Diese  vier  Ablianillun^'tMi  aus  dem  Grena^ebiel  der  politischen 
Geographie  und  Sociologie  haben  den  doppelten  Zweck,  die  Grund- 
lage fttr  den  Aufbau  einer  wissenschaftlicheo  politischen  Geographie 
zu  ebnen  und  einige  Beziehungen  zwischen  dem  Boden  und  dem 
Slaal  der  Menschen  aus  dem  unfruchtbaren  Zustand  der  Verbild- 
lichung herauszuheben.  Erfüllen  meine  Ausfahrungen  ihre  Aufgabe, 
dann  danke  ich  das  zum  guten  Theit  der  persönlichen  oder  brief- 
lichen Diskussion  wichtiger  Fiagen  mit  wissenachafllichen  Freunden, 
unter  tleiien  ich  besondere  Erkennlli(  hkeil  schulde  den  Zoologen 
Oiid  Ml  iscHi.i  in  MciilcUterg.  Hk  u  vuu  Mbrtwig  in  München  und  Ernst 
ZiEuiRu  in  tii'iburg  im  Hreisgau,  den  Historikern  Kaiu  (.amirecht  in 
Ler[t/ii:  find  FiUEnRicii  rEiiTsni  in  HerniannfJtadl ,  den  ivlhnographcn 
William  il.  Dall  in  Washuigtun  (Ü.  C)  und  J.  i).  ÄNumHiN  in  Moskau, 
endlich  meinen  Schülern  und  Freunden  Dr.  Alexander  A.  iwAi«op»Ki 
in  Moskau,  Dr.  Uaiis  Ukiuolt  und  Curt  Mcllbk  in  l^ipzig. 

Leipzig  im  Januar  1806.  Friedrich  Ratzel. 


In  vielen  üikhern  über  polnische  Gescliii  lil»^  wird  die  Bedeu- 
tung des  Bodens  für  den  Verlauf  der  Geschichte  beachtet,  am  meisten 
in  <len  tier  Grösse  ihres  Gegenstandes  würdigsten.  Von  ihukydides, 
der  klare  Vorstellungen  darid)er  ausgesprochen  hat.  reicht  Im>  zu 
MoHKSBüft  Romischer  Geschichte  mit  ihren  tiefen  Gedanken  Uber  die 
geogi^aphischen  Gnindlagen  in  den  Anfängen  und  Fortschritten  des 
Römischen  Reiches  eine  Kette  ausgezeichneter  Geschichlswerke,  zu 
deren  Wesen  und  Vonsufc  die  tiefe  Krfassung  dieses  Gegenstandes 
gebort.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  das  durchaus  keine  Bnt- 
Wickelungsreihe  ist,  sondern  nur  die  Wiederaufnahme  derselben 
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Gedaoken,  die  allerdings  ein  starker  Geisi  ,  wie  Mohusbn  scharfer 
forml  und  sozusagen  monumentaler  hinslelll  als  \iele  andere,  ohne 
aber  doch  ii^end  einen  davon  besser  zu  begründen,  d.  h.  systema- 
tisch zu  behandeln.  Bs  bleiben  immer  Aphorismen.  So  oft  aucli  die 
aus  der  Natur  eines  Landes  herauswirkenden  politischen  KrilRe  gestreift 
worden  sind,  noch  immer  werden  sie  verkannt  und  missverslanden. 
Am  häufigsten  sind  die  extremen  Fehler  des  Uebersehens  und  der 
UeberschHlzung.  Bs  kllme  darauf  an,  die  Nolhwendigkeit  dieser 
Wirkungen  zu  begreifen,  ohne  die  Schranken  ihrer  Bedingtheit  zu 
Ubersehen.  Nun  liest  man  Satze,  wie  »kraft  des  Gesetzes,  dass  das 
zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch  unmündigen,  das  civilisirte 
die  geistig  unmündigen  Nachbarn  in  sich  auflöst,  das  so  allgemein 
gültig  und  so  Naturgeselz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere«  oder  »Es 
war  ein  genialer  Gedanke,  eine  grossartige  Hoffnung,  welche  Caesar 
Uber  die  Alpen  führte:  Der  Gedanke  und  die  Zuversicht,  dort  seinen 
Mitbürgern  eine  neue  grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den 
Staat  zum  zweiten  Mal  dadurch  zu  regenerieren,  dass  er  auf  eine 
breitere  Basis  gestellt  ward«.  Prüft  man  sie  nlther,  so  bleiben  diese 
Gedanken  nicht  so  klar  und  überzeugend,  wie  sie  auf  den  ersten 
Blick  erschienen.  Viele  Staaten  sind  auf  eine  breitere  Basis  gestellt 
worden,  ohne  dass  sie  das  regeneriert  hUtte,  besonders  im  Alter- 
thum, und  der  Auflösung  der  germanischen  Barbarei  in  deiif  civili- 
Sterten  ROmern  gehl  eine  Auflösung  des  römischen  Staats  und  der 
römischen  Gesellschan  zur  Seite,  die  den  Vorgang  mehr  wie  eine 
we.cliselseitige  Zersetzung  erscheinen  lässl,  in  der  atu  Ende  das  bar- 
barische Element  obsiegt. 

Man  weiss  ganz  wolil,  was  Mommsen  will,  inödile  aber  wlln- 
scIkmi,  dass  die  hier  bei  iihrteii,  liüclist  wichligeu  Prozesse  erst  ein- 
mal giiindlich  untersucht  wurden  wiuen,  ehe  sie  so  als  gesetzlich 
hingestelU  weiden.  El)en  das  Gei>clzliche  in  ilmeii  wliro  er>l  zu 
isoliej-en,  wodurch  altein  die  Duisldade  erkannt  werden  können,  unter 
denen  e&  wuki. 

Auch  unter  einem  Ausdruck  wie  »'geschichtlii:lit'  NotliWi  iuligkeitc, 
dem  die  .Ausdrucke  »natürliche  Nolhwendigkeit  des  üebictes'  und 
»natürlich*'  Nolhwendigkeit  des  Volkes«  bald  ontcrPirenä^esotzt  nnd  bald 
zur  Seile  gestellt  werden,  verbirs.;!  sich  das  unbestiuuut(>!  Getühi  eines 
tieferen  Grundes  der  geiicbichtUchen  Entwicklung.  Man  erkennt  wohl 
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die  feste  Richtung,  in  dor  eine  Eniwicicelung  sich  bewegt,  die  durch 
Icleinere  Kinwirkungen  nicht  verändert  werden  kann,  aber  man  um- 

szrenyA  nicht  vidier  die  Ursache,  deren  geographische  Natur  man 
nur  ahnt.  Alle  diese  grusaen  ahnuns^vollen  Würle  vurhUllen  mehr 
als  sie  erklären.  Die  hesie  Vergleicluing  leitet  eigentlich  immer  von 
Her  Wahrheit  ah  (xh'r  USssl  uns  dieselbe  hOchsleas  vielleichl  auf 
einem  Liuweii  erreichen.  Man  prüfe  den  Werth  de«  so  oft  wie- 
derholten Hildes  von  der  «Gravitalioa«  der  Staaten  und  Völker, 
wofür  1>R0Y8EN  »Fonderation  der  M&chte«  zu  setzen  pflegte.  Hai  es 
zur  Einsicht  in  die  unzweifelhaft  wirksamen  politischen  Anziehui^s- 
krafle  beigetragen?  Man  muss  der  Wahrheit  die  Bhre  geben:  es 
hat  uns  nicht  einmal  das  Problem  fest  hingesteUt. 

Woran  liegt  das  Verharren  der  Erkenntniss  dieses  Gesetzlichen 
im  Zustand  der  Ahnung  oder  Vermuthung?  Warum  kein  Fortschritt 
SU  tieferer  Erfassung?  Zu  einem  Gesetz  gehört  doch  auch  immer 
die  Fonnulterung,  sonst  bleibt  es  eben  Ahnung,  Vermuthung. 

Die  Thalsache,  dass  es  sich  um  Beziehungen  zwischen  Volk 
und  Uoden  liaiidelt,  lenkt  den  Mhck  nach  der  geographischen  Seite. 
l>a  die  Geschiehtschreiher  es  nicht  an  Bemühungen  haben  fehlen 
i.t»en,  den  Gang  der  gfschichtlichen  Bewegungen  zu  verfolgen, 
deren  Träger  irgend  ein  Volk  war,  so  kann  es  iloch  wohl  nur  an  der 
Geographie  fehlen,  die  zwar  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  in 
Karten  und  Büchern  seit  Jahrhunderten  verzeichnet  und  darin  eben- 
falls eine  grosse  Genauigkeit  mit  Hilfe  der  Kartographie  und  Statistik 
erreicht  hat,  aber  nicht  genOgende  Aufmerksamkeit  solchen  Fragen 
zugewendet  hat,  wie  wir  in  den  beiden  oben  angeführten  Sätzen 
MoHmnas  bertthrt  finden.  Wenn  wir  sagen,  der  erste  Satz  stellt 
uns  vor  das  Problem  des  räumlichen  Aufeinanderwirkens  entwickele 
terer  und  weniger  entwickelter  Staaten  und  der  zweite  vor  das  der 
Einwirkung  einer  grossen  Raumerweiterung  auf  das  Leben  eines 
Staates  oder  Volkes,  so  sind  wir  auch  gleich  zu  dem  GestUndniss 
gezwungen,  das>  uns  die  Abschnitte  einer  .\llgenieinen  Politischen  Ueo- 
graphie  noch  fehlen,  in  donen  diese  Probleme  behnndfMf  sein  solhen. 
In  den  Slaaleidx'schrtjibuugen.  die  die  Politische  Gi  ui;raphit'  jetzt  m 
einem  hohen  (irade  von  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehoben  hat, 
werden  Boden  und  Volk  streng  auseinander  gehalten,  weil  ihre 
Trennung  der  auf  Sonderung  und  klare  Auseinanderleguag  bedachten 
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beschreibeodeo  WisseDschaft  die  Arbeii  erieichtert.  Nun  liogl  aber 
gerade  in  ihrer  Verbindung  va  einem  an  und  von  der  Erdoberfläche 
lebenden  Organismus  der  Grund  jener  Lebenserscheinungen,  fUr  deren 
VerBtandnisB  mir  also  die  Staatenbeschreibung  ebenso  wenig  nützt, 
wie  die  topographische  Anatomie  des  Menschen  für  das  des  mensch- 
lichen Lebens.  Die  Staatswissenschafl  geht  allerdiiigB  von  der  Zu- 
sammengehörigkeit aus.  Sie  sagt:  Das  Gebiet  gehfirt  xum  Wesen 
des  Staates;  ein  Staat  ohne  Gebiet  ist  undenkbar;  das  Landergebiet, 
in  dem  er  mit  oberster  Macht  herrscht,  ist  die  nothwendige  Grund- 
lage der  Existenz  des  Staates.  Aber  nachdem  sie  diese  Verbindung 
statuiert  hat,  zergliedert  sie  den  Staat,  wie  etwas  lodtes,  schildert 
ihn  wie  ein  Skelet  und  b^Mmdelt  senie  praktisch  so  wichtigen  Wachs» 
Ihums-  und  Rttckgangserscheinongen  wie  wenn  von  einem  Landgut 
hier  ein  Stuck  abgeschnitten  und  dort  eines  angesetzt  wird.  Das 
ist  der  Schreck  vor  dem  Leben,  der  durch  alle  beschreibende, 
systematische  und  klassilikalurische  Wissenschaft  gehl,  lo  der  iNalur- 
geschichte  hal  man  die  bezeichnenden  Namen  Museumszoologic  und 
Herbariumsbolanik;  das  ist  in  der  Leliie  vom  Staat  die  Methode,  vom 
Horror  vitae  diktiert,  diu  Maat  erst  vun  seiner  Grundlage  zu  lösen, 
und  ihn  zu  studieren,  nachdem  mau  ihiu  so  das  Leben  ausgetrieben 
hal.  Da  kann  es  koiimien,  dass  man  selbst  so  wichtige  Organe  wie 
die  Grenze,  nur  als  Liniei»  oder  VViuuie  begreift,  statt  als  die  leben- 
erftlllteii  Werkzeuge  einci'  der  grossarligsleu  Lebeasersrheiniingon. 
die  die  livde  K«^niit.  Ich  weiss  wohl,  dass  seit  den  Natur(jhilüSü[>hi'n 
gegen  diese  ertödteade  Auflassung  oll  und  energiseli  j)rolefeticrt  wur- 
den ist,  suche  aber  vergebens  in  der  l'olitiseheii  Geographie  die 
Flüchte  der  von  Oken  verkündeten  Lehre,  dass  das  Geineinwesen 
der  Menschen  seinei  Grundform  nach  nicht  verschieden  von  denen 
der  sogenannten  Naturreiche  sei.  Man  wird  sie  nicht  eher  ernten, 
als  bis  man  die  Auffassung  des  Staates  als  eines  grossen,  an  die 
Erdobertläche  gebundenen  und  von  ihr  abhängigen  Organismus  in 
alle  geographischen  Betrachtungen  und  Darstellungen  des  Staates 
überträgt  und  keine  seiner  Eigenschaften  anders  auffasst  denn  als 
die  eines  lebendigen  KOrpers. 

Von  aussen  her  ist  nun  in  diese  Probleme  kein  Licht  zu  bringen. 
Selbst  die  Beschreibung  macht  nur  unwesentliche,  üusserliche  Forlr 
schritte,  wenn  nicht  die  ganze  Auffassung  ihrer  G^enstttnde  von  innen 
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heraus  veränderi  wird.  Soviel  fUr  die  Politische  Geographie  gethan  wer- 
deü  ItaDO  durch  BorgftUige  uod  genaue  VeReicbnung  und  Beschreibung 
der  Staaten  und  Volker,  ist  geschehen.  Bin  tieferes  Eindringen  ist 
nur  möglich  durch  das  Studium  am  leliendigen  StaatskOrper.  Man 
kann  die  Grenze  noch  so  genau  faeschreiben  und  ausmessen,  ihre 
wahre  Bedeutung  für  den  Staat  und  die  Bedeutung  jedes  ihrer  Theile 
wird  man  doch  erst  gewinnen,  wenn  man  sie  als  ein  peripherische!» 
Organ  des  Staatsorganismus  aufiasst.  Der  Flttchenraum  kann  noch 
so  genau  bestimmt  werden,  seinen  Werth  fUr  den  Staat  lehrt  doch 
nur  die  vergleichende  Betrachtung  des  Raumes  im  wachsenden  und 
serfallenden  Staat,  im  Staat  der  Naturvölker  und  im  modernsten 
Gulturstaat  Diese  Betrachtungsweise  allein  führt  endlich  zur  Er* 
kenntniss  der  Gesetie  der  Bntwickelung  und  des  Lebens  der  Staa- 
ten. Betonen  wir,  dass  dabei  Leben  nie  ohne  BOilen  zu  denken 
ist,  so  richten  wir  uns  damit  gegen  eine  weitverbreitete,  aber  an  Er- 
folg nicht  reiche  Auffettsung,  aus  der  heraus  HsssaaT  Srascaa  die  For- 
derang stellt,  das  Studium  der  Physiologe  dem  der  Sociologie  voran- 
ij;ehen  au  Isaaen.  Camt  setslihrdie  Brwflgung  eotgegen:  Der  wirkliche 
Mensdi  wird  im  Sdnioss  der  Gesettechafl  entwickelt,  also  sollte  sein 
Studium  dem  des  GesellscbaflskOrpers  folgen.  Mit  wie  viel  mehr  Recht 
ist  das  Zurückgehen  der  Sociologie  und  politischen  Geographie  auf 
den  Bodea  zu  fordern,  auf  und  von  dem  Geselbehafl  und  Slaat  leben! 

Die  Spure»  dieser  Auffasviitii;  muss  auch  schuu  die  Heschreibuug 
zeigen,  die  die  Forschung  vorziiUereilen  !ial.  Die  ßesclireibung  eines 
lebendigen  Körpers  wird  oaiulicb  he^unders  in  zwei  Richlungeu  von 
dnr  eines  slarren  abweichen.  Sie  wird  jenen  als  im  Moment  nihend. 
ai)er  ducli  mit  den  Zeiii^nissen  oder  Merkmalen  der  Beweguu|.;  dar- 
stellen. Dieser  l  ordt'i  iiug  wird  nieiüt  nur  öus>erlü  Ii  dadurch  i;onügl, 
dass  die  geselii(  htii(  he  Verijangenheit  in  ihn-n  HaupUUt;(Mi  >i»iz/.irl 
wird,  liud  >i<'  wutl  hei  jedem  Iheil.  den  si<^  etwa  einzeln  beschreibt, 
das  danze  vor  Augen  hahd'n  und  drsswegen  dir  Voljyliuidiirki'it  an 
streben,  denn  im  Wefsen  des  Urij:anismu.s  Im  iit  es,  dass  er  em  (iaiizes 
ist.  Kine  Slaalenbeschreibuug  ist  vor  allem  unvnll)«l.'tndij<.  wenn  sie 
nirhl  die  fUr  das  l  eben  wichtigen  Theile  i^enaii  und  inil  He/tii^  aid 
ihr«'  Ihiltigkeil  schildert.  Dabei  mtiss  sie  aber  ni<'ht  bloss  die  eon- 
veulioneii  als  beachtenswerth  angesehenen,  wie  Klachenraum.  hevöl- 
kerung,  Lage  und  Grenzen  berücksichtigen,  sondern  atu^h  die  innere 
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Gliedeiung  und  die  von  ausserhalb  der  Grenzen  herüberwirkenden 
BinflOflse.  Nicht  zuletzt  gehören  dazu  die  Verlheilung  der  ethaifichen, 
Gulturiidien  und  wirUffichafUichen  Gruppen  in  dem  Staate  und  in  der 
Sphäre  um  ihn  her,  mit  der  er  in  Wechselwirkung  steht. 


1. 

Der  btaat  als  bodeastäudiger  Orgamämus. 

Berechtigung  der  Auffassung  des  Staates  als  Organismus. 

Die  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  ist  alt;  sie  geht  bis 
auf  Platu  und  Aristoteles  zurttck.    Sie  hat  aber  keine  Entwickelung 

durchgemacht,  die  ihrem  Alter  entspricht.  Auch  sie  igt  in  dem  Jugend- 
zustuud  des  Mildes  slclion  i^oblicbcn,  den  soviele  [jolitisch-geogra- 
phische  Gedanken  nie  überwunden  habeu.  Man  nannte  den  Staat 
einen  Ort^anismus  und  war  nni  dem  Vergleich  zufrieden.  Es  trat 
der  vou  Hehuhrt  Spenceh  Ireffpnd  geschilderte  Fall  ein :  Kin  Bild,  das 
zur  Bezeichnung  einer  w  n  klichen  Aehnliclikeil  geljraiieht  wird,  erweckt 
den  Verdacht,  da.ss  es  sich  nur  um  eine  eingebildete  handle,  imd  so 
wird  die  Autlassuni,'  einer  tieferen  Verwandtschaft  verdunkelt'). 
Noch  in  der  staa(swi>sen.schattlirhen  Litteratnr  der  letzten  Jahr- 
zehnte giebt  es  Beispiele  für  dieses  genügsame  Verweilen  beim 
Bilde').  Ja,  sogar  in  den  Vensuchen ,  den  liegiifT  des  politischen 
Organismus  zu  vertiefen,  bei  Denkern,  wie  Sc.h.\fh.k  oder  Carey, 
die  von  der  Wirklichkeit  des  organischen  i.harakters  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates  überzeugt  sind,  bleiben  doch  wichtige  Eigen- 
schaften des  politischen  tliganismus  darum  verborgen,  weil  ihr 
ganzes  Bestreben  sich  allzusehr  auf  die  Entdeckung  pHanzlicher, 
thierischer  oder  einzelmenschlicher  Analogien  richtet.  So  bleibt  aber 
die  Aufgabe  ungelöst.  Das  Eigenthumlich&le  der  politischen  (irga- 
nismen  wird  nicht  durch  die  Entdeckung  einer  Analogie  erkannt. 
Die  Analogie  gehört  noch  zum  ästhetischen  Theil  des  Üenkens  und 
Darstellens;  es  ist  etwas  Spielendes  in  ihr,  so  gedankenzengend  sie 
auch  wirken  kann.  Das  wäre  ein  Schritt  zur  Erkenntniss  nur,  wenn 
gleich  der  zweite  darauf  folgte.    Und  dieser  mOsste  mit  der  Frage 
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gethan  werden:  Welcher  Art  TOn  Orgaoisinus  gebOrt  der  Staat  zu? 
Zwei  neue  Wege  der  Foroebung  würden  sich  nun  aufthun,  der 
eine  sich  richtend  auf  die  eigenthttmlichen  Beziehui^D  dieses  Oiiga- 
nismus  zu  seioem  Boden  und  seine  merkwürdige  Entwicklung  auf  und 
mit  diesem  Boden,  und  der  andere  auf  die  weiterfahrende  Frage: 
Ist  der  Staat  der  Menschen  ein  vollkommener  oder  unvollkommener 
Organismus?  Auch  ohne  alles  weitere  Fortschreiten  in  die  Tiefen 
des  Problems  wftre  damit  der  grosse  Vorthefl  gewonnen,  dass  die 
nothwendige  Beschränktheit  dieses  Vers^eicbes  zwischen  Staat  und 
Organismus  eritannt  und  dem  Staat  die  Sphttre  gewahrt  würde,  wo 
er  nicht  mehr  Organismus  sein  kann. 

Uoter  allen  SociologuD  bat  Hekbcrt  SpE.fceR  dcu  Vergleich  einer  tnonscti- 
liebfln  GeMllsebaft  mii  einem  Organismus  md  weitesten  gefnhri.  Die  orga- 
nisciie  Aufbwung  tritt  in  den  veraohiedenslen  Theilen  der  Prinoiplen  der 

Sociologie  hervor  und  ihr  ist  der  giinze  zweite  Theil  des  ersten  Bandes 
Sfewidmet^).  Eine  Anziihl  der  wpsenllichslen  Eiiinnsolinftf n  ist  hier  zum 
ersten  Mul  klar  bezeichnet.  Dazu  gehört  besonders  das  organische  Wachs- 
(hnm  und  die  eigentbanillehe  ZuMmmenseUnng  der  Gesellsobart  aus  selb- 
ständigen Eintelwesen.  Sowie  aber  der  Vergleieh  ins  Oesandere  geht,  seigl 
sieb,  dass  auch  dieser  Denker  den  gesclilossinon ,  mehr  oder  weniger  hoch 
enlwitkolteii  Pnaiizpn-  oder  Thiprorpanisiiius  im  Siiino  luil.  So  wenn  er 
das  Wachslhum  eines  Licscllsehaftlielieii  Organismus  durch  Wanderung  aus 
einem  andern  gesellschaftlichen  Organismus  in  seinen  biologischen  Üeispieleo 
nidit  finden  kann.  Oder  nodi  mehr,  wenn  er  das  Waohsthum  der  Struktur 
mit  dem  Waduthum  der  Nasse,  wie  im  hoehentwiekellen  Organismus  auch 
im  Organismus  der  Oesellschaft  erscheinen  liisst,  was  sich  nelUrlich  nur  auf 
die  geistige  Soite  des  Stantos  hozichon  kann,  die  für  uns  aus  diosinn  Ver- 
gleiche ausscheidet.  In  dieser  Beziebuuf(  geht  Schafplb  gewiss  liefer,  wenn 
er  gerade  hier  das  Ende  der  Analogie  des  Organismus  sieht*). 

Unter  Tliieren  und  Pfl;iiizpn  isl  Hör  ürganistiius  am  voMkonmirn- 
sl«'n.  in  dem  die  Glieder  dem  Dienst  des  Ganzen  die  i^rösslen  Opfer 
an  Selbständigkeit  zm  hringen  lial)en.  Mit  diesem  iMa;is>o  gemessen, 
ist  der  Staat  der  Mciix  Ihmi  ein  äusserst  unvollkommener  Organismus, 
denn  seine  Glieder  bewahren  sieb  eine  SelbslUndigkeit,  wie  sie  schon 
bei  niederen  Pflanzen  und  Thieren  nicht  mehr  vorkommt.  Es  gibt 
Algen  und  Schwömme,  die  als  organisirle  Wesen  ebenso  bocb  stehen 
wie  der  Staat  der  Menschen.  Hier  Ittge  ein  Angriffä|iunkt  für  die 
Gegner  der  organischen  Auffassung,  der  noch  ansznntuzen  w'Are.  Es 
würde  sich  allerdings  bald  ergeben,  ilass  die  klassische  Bezeichnung 
des  Staates  aU  Mensch  und  des  Menschen  al^  Staat  irreführt.  Was 
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diese  als  Orgaoiiunus  so  unvollkominene  VereiniguDg  von  MenscbeD, 
die  wir  Staat  neonen,  zu  so  gewaltigen,  dnz^en  Leistungen  befähigt, 
das  ist  eben  das  von  Schafflb  so  stark  betonte  Eigenartige,  dass  es 
ein  geistiger  und  sittlicher  Organismus  ist.  Der  geistige  Zusammen^ 
hang  tritt  in  die  Lttcke  der  thierischen  Organisation  und  darauf  passl 
allerdings  dann  kein  biologischer  Vergleich  mehr.  Was  den  Orga- 
nismus geistig  rührt  und  leitet,  das  ist  eben  das  aber  die  Welt  der 
übrigen  Organismen  hinausliegende.  Es  ist  aber  ganz  begreiflich, 
dass  die  Biologen,  die  sich  mit  der  organischen  Natur  des  Staates 
besdi&ftigen,  gerade  fttr  die  morphologischen  und  biogcograpiiiscben 
KigcnthUiiilichkeiten  des  politischen  Organismus  ein  schärferes  Auge 
haben*).  Steht  ihnen  doch  die  unendUchc  Mannigfaltigkeit  der  pllanz- 
hchcü  und  Ihierischen  üri^anisineu  zu  Gebole.  in  der  sie  leichter  für 
die  Besündcrheiten  des  Staates  der  Menscliea  das  Vergleichsmalerial 
finden  werden,  als  die  Socioloü;en.  die  nur  diesen  einen  Orgaiiisimis 
genau  kennen.  Sie  wordeu  sofurt  dou  aggregatarligeii  (Uiaraklor 
des  Staates  der  Menschen,  und  zugleich  aber  seine  starke  Centrali- 
sation  hervorheben.  Sie  wurden  ihn  vielleicht  als  (  inen  .Aggregal- 
Organismus  mit  ungewühulicli  stark  entwickelleni  (Icntralorgan  l>e- 
zeichneu.  Für  den  Zoologen  ist  ja  der  Staat  nur  eine  von  den 
Formen  der  Beziehungen  zwisrlien  Individuen  (ierselhen  Ait.  aus- 
gezeiclinet  vor  anderen  durch  den  geringeren  (irad  wecliselseiiiger 
Abhängigkeit,  Wo  er  keinen  körperlichen  Zusammenhang  sieiil,  wird 
er  den  räumlichen  durch  die  gemeinsame  Lebensgrund  läge  ijogelx'nen 
um  so  stärker  betonen.  Auch  wird  er  die  in  der  Bildung  doi  I  hier- 
slaaten  (mtscheidenden  Motive  des  Geschlechtslebens  zwar  im  Keim 
des  Staates,  dem  Hausstand,  nicht  aber  im  entwickelten  Staate  finden. 
Und  wenn  auf  den  ersten  Blick  der  Ursprung  des  Vergleiches  zwischen 
Staat  und  Oiganismus  in  der  Vereinigung  einer  Anzahl  von  Einzeiorga- 
nismen  zu  gemeinsamen  Leistungen  liegt .  die  an  die  Einzelnen  und 
Gruppen  nach  dem  Gesetz  der  Arbeilstheilun-  vf^rlheilt  sind  und  diffe~ 
renzierend  auf  sie  wirken,  so  ergiebt  sicli  doch  bald  ein  grosser 
tiefgehender  Unterschied  in  der  Art  dieser  DilT(;renzi<M-ung.  die  in  der 
organischen  Grundlage  des  Staates  vom  Boden,  in  der  geistigen  Orga- 
nisation des  Staates  aber  von  der  Veriheilung  und  Richtung  der 
Funktionen  abhängt. 
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Die  mciuculo  des  staallichcu  Urgaaisiuus. 

Nicht  der  einzeloe  Mensch,  sondeni  der  Hausstand  gewflhr- 
leiistet  die  wichtigste  aller  Bigenschafleo  des  Staates,  die  Dauer. 
Mit  dieser  ist  die  Ausbreitung  mit  gleichartigen  Eigenschaflen  über 
ein  weites  Gebiet  hin  eng  verknapll,  d.  h.  mit  dem  zeitlichen  der 
raumliche  Zusammenhang.  Im  Haussland  erneuern  sich  ununter* 
brechen  die  Generationen,  von  hier  geht  die  Möglichkeit  aus,  im 
Staat  die  Erwerbungen  und  Erfahrungen  der  aufeinanderrolgenden 
Geschlechter  ansusammeln  und  seine  Träger  nicht  nur  zu  emeuem 
sondern  auch  tu  vermehren.  Für  die  Bntwickelung  des  Staates  ist 
die  Sicherstellung  seiner  Daner  im  Hausstand  die  Lebensfrage.  Ob 
dieaer  nun  monogamisdi  oder  polygamisch,  ob  auf  Einiel-  oder 
Stammesbesitz  begrttndet  ist,  tfndert  daran  nichts.  Man  wird  vom 
Staat  der  Menschen  nicht  sagen  wie  vom  Thicrstaat,  dasä  der  Aus- 
gangspunkt fUr  die  Staalenbildung  dag  Geschlechtsleben  sei.  In  dieser 
Itozicliuni!;  ist  vieliuchr  der  Tliierstaal  nur  in  Parallele  zu  setzen  mit 
dem  Hausäland  der  Menschen.  Denn  auch  im  Thierstaat  stehen  der 
Geschlechtstrieb  und  der  Trieb  der  Sorge  für  die  junge  Brut  im 
Vordergrund.  Alle  Insektenstaaten  sind  auf  der  letzteren  aufi^ebaut. 
Aber  im  menschlichen  Staat  sind  diese  Sorten  dein  Hausstand  zu- 
gewiesen und  der  Staat  hat  mit  ihnen  nur  auf  jenen  untersten,  weit 
zurückliegenden  Stufen  zu  thun.  \\n  m  mit  tii m  ll  i  i-^sland  zusammen- 
fiUll.  Nur  hier  die  l  ei)erem^tlHlmung  ujil  «iem  ihierslaat  deutlich, 
alh^rdings  immer  nur  im  Uahmea  des  Aggregat-Organismus,  dessen 
ijlieder  sich  auch  den  Zwecken  der  Fortpflanzung  gegenüber  solb- 
stftndig  erhalten. 

In  dieser  1U>S(  liatrcnlu  ti  des  staatlichen  Organismus  lie^l  die 
grosse  Bf^deutung  der  E » uzelm  ensch e  n ,  deren  natürliche  Ueber- 
einstimmung  Uber  alle  Unterschiede  der  Hausstände  und  sonstigen 
Gruppen  sich  geltend  und  alle  diese  Abgliedenmgen  ähnlich  macht, 
aus  allem  Zerfall  und  allen  Verwandlungen  Ulinliche  wieder  hervorruft. 
Die  Menschen  gehen  aus  einem  Theile  des  Landes  in  andere  Theile 
Uber  und  vertauschen  eine  Leistung  für  den  Staat  mit  der  anderen. 
Nur  di(-  Ro(I*>nunter8chiede,  aus  denen  verschiedenartige  Beziehungen 
zu  den  Bewohnern  entstehen,  erzeugen  durch  Abstufungen  der  Lage, 
Zusammendrllngung  und  Verbindung  etwas,  was  mit  Organbihlung 
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verglichen  werden  könnte.  So  koroml  es,  dass  man  sich  in  der 
geographischen  Beschreibung  eines  Landes  viel  leichler  der  Verglei- 
chung  mit  einem  Organsystem  bedient,  von  peripherischen  und 
centralen  Provinzen  und  dergleichen  spricht  als  in  einer  ethnogra- 
phischen Darstellung. 

Ruht  der  Staat  auf  der  organischen  Verbindung  der  Menschen 
mit  dem  Boden,  so  ist  damit  doch  mehr  als  seine  Grundlage  ge- 
geben. Seine  Grösse  und  Geslak,  vne  sie  durch  die  Grenzen  be- 
stimmt sind,  gehen  allerdings  nicht  aus  dieser  Grnmdlago  hervor, 
sondern  werden  in  sie  hineingetragen,  aber  nicht  ohne  von  Anfang 
an  den  Einlluss  der  Unterlage  m  cifahreti.  Religiöse  und  nationale 
Mülive,  geschichtliche  Erinnerungen  und  nicht  zum  wenigsten  der 
mächtige  Wille  eines  Einzelnen  wirken  slaatenbildend.  Leitende  Ge- 
(laiikini  l)enia(^litigen  sich  (ier  Geister  und  lenken  den  Willen  aller 
der  Einzelrnenschen  eines  bestimmten  Gebieteis;  und  soweit  nun 
diese  leitenden  Gedanken  reichen,  reicht  auch  der  Staat.  Hat  er 
sich  aber  einmal  seine  Grenze  gezogen .  dann  sind  die  Vdr^üni^e 
der  Abschliessung,  der  Au>l)reitT!ng.  des  Austausches  an  dieser 
Grenze  nnd  (Iber  diese  Gien/c  genau  wie  in  der  Peripherie  eines 
zusamnient:;eselzten  Organismus.  Und  so  ist  denn  in  allen  Lebens- 
ÜiisseruPL-Tii  (U'S  Staates  der  pjeistigc  Znsainnienhang  atis  der  körperli- 
chen Grundlage  heraus  wirksam  und  dadurch  ist  der  Mrganisnuis  im 
Staat  eine  Wirklichkeil  ebenso  gut  wie  die  geistige  Gemeinschaft  es 
ist.  Allein  in  diesem  Sinne,  aber  nur  in  diesem,  hat  auch  der  alle 
Doppelveigleich :  Der  Mensch  ein  Staat,  der  Staat  ein  Mensch  noch 
eine  gewisse  Berechtigung.  Dass  in  das  Geistige  des  Staates  von 
dieser  organischen  und  Bodengrundlage  sehr  viel  eingeht  / -igt  die 
ganze  Staatenentwickelung.  Es  giebt  eine  kleinräumige  Auffassung 
des  Staates,  die  auf  engen  Flächen  gedeiht,  und  eine  grossrJUiniige, 
die  in  weiten  Ländern  heimisch  ist.  Selbst -in  die  innernfrikanischen 
Kleinstaaten  wird  das  räumliche  Wachst hum  von  aussen  herein  durch 
fremde  Eroberer  mit  grossen  Baumgedanken  getragen  und  die  grössten 
afrikanisdien  Staaten  waren  (vor  der  Zeit  der  europttiseben  Kolonien 
auf  afrikanischem  Boden)  Gründungen  von  grossraumigen  Steppen- 
bewohnern auf  dem  engeren  Boden  der  AckerilNiuer.  So  schöpfen 
die  Amerikaner  aus  ihrem  weiten,  kaum  bewältigten  Brdtheil  eine 
Aufladung  von  politischen  Räumen  die  grtti^er  ist,  als  die  eun^ 
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pS^ische  uud  in  I'^iiopa  wohnt  eine  grössere  Aufrassimg  im  Osten  als 
im  Westen.  Der  Raum  in  <liesem  Sinn  geiil  in  den  Geist  der  Völkor 
illjtT  und  wirkt  ganz  losi<elü:»l  von  tleu  (irlliclu'n  Bedinuiinj^cii  als 
-  Uaiiiii  au  sich"  und  »politischer  Raumsinuu  in  lun/elnen  und  in  - 
gauzeu  Völkern.  Ebenso  geht  die  Lage  und  i^otu  ti  andere  natür- 
liche Fügenthumhchkeiten  in  den  Geist  des  Volkes  Uber,  das  uoler 
ihrem  Einflüsse  sich  entwickelt. 

Deo  Tbienlaaten  und  -GesellMbaften  isl  die  engere  Bexiehung  cum  Bo- 
den durehens  nicht  fremd  und  iwar  in  Formen,  die  lehrreieli  für  das 
VenUindniss  der  menschlichen  Staaten  sind.    Einmal  hilden  hei  Bii>erny 

Miirriu'lthioron  und  ;il)nlirhcn  «lifjoiiiLicii  Thierc  eine  flosi'llschaft ,  deren 
Biiue  beisamoicn  liegeo.  Kitt  nichr  oder  weniger  grosses  Gebiet  empfangt 
dadurch  einen  besonderen  C.harakler.  Der  Termitenbau  gehört  ja  selbst 
im  topographischen  Sinn  so  gut  zur  Erdol>erflüobe  wie  die  Mauern  und 
TfaQrme  einer  Stadt  In  anderer  Weise  erinnert  an  den  territorialen  Staat 
die  Herraohaft  ttiter  ein  Geltet,  wie  sie  einielne  Reubthiere  beanaprueben, 
die  ihre  weltbe wertenden  Artgeneesen  aus  einem  bestimmten  Räume  mm- 
treiben.  Das  finden  nmV  nicht  nur  hef  Ktnzelnen,  sondern  auch  hei  Gesell- 
schaften. So  schreibt  Ürkhm:  Die  meisten  AHen  selil;igen  sicli  in  Händen 
zusaiuoion;  von  diesen  erwuüli  sich  jede  einzelne  ihren  festen  Wohnsitz, 
welcher  grösseren  oder  geringeren  Umfang  haben  kann.  Von  ihm  aus  wer> 
den  dann  Ranbattge  nadi  Frachten  in  GSrten  und  Feldern  nntemommen.  Dass 
diese  ferten  Wohnplaiie  mit  Bttclwieht  auf  den  Sebula  gewnUt  werden,  den 
sie  gewiiluen,  vermehrt  noch  die  Äehnlicbkeit  der  ganzen  Hinrichtung  mit 
der  Grundlage  des  territorialen  Stnntes,  besonders  wenn  \s  ii' Geschlecht  auf 
Geachleehl  von  diesen  selben  Stätten  au&  dieselben  Gebiete  auslteuten  sehen« 

Die  Grenze  des  Organismus  im  Staat. 

Auch  die  Entwickelung  des  Staates  ist  einmal  die  Einwurzelang 
durch  die  Arbeit  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  auf  dem  ge* 

nicinsamen  Boden  und  dann  die  Herausbildung  der  geistigen  Zu- 
>;iiitiui.'üfassuni;  iiilcr  Mowohner  inil  ilcni  liudeu  auf  ein  j^cineiusanjeti 
Ziel  hin.  Jeue  iäl  dio  Fnt%vi(  ki  liing  des  Organismus,  dieses  die  der  ihn 
leitenden  geistiü;en  Krüftt'  In  ilem  kleinen  Dorfstaat  der  Neger  der 
aul  einer  gerade  für  Anbau  und  Schutz  eben  genugenden  Flache  sich 
behauptet,  Uber  die  er  ohne  äusseren  Anstoss  sich  nicht  hinausverbrei- 
tet, ist  fast  nur  das  organische  Wacbsthum  thaiig.  Sobald  durch  den 
Einflnss  eines  mit  Zauberkrdt<ten  oder  expansiver  Knergie  ausgestat- 
lelen  HttuptUogs  oder  durcli  die'  ausgreifende  Uandelsthütigkeit  der 
Eingeborenen  dieser  Staat  wfichsl,  der  einer  Keimzelle  glich,  koiu- 
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men  die  geistigen  Kräfte  in  zunehmendem  Maasae  in  Wirksamkeil. 
So  passt  also  die  Definition  deg  Staalee  als  OiigaBismvs  mehr  auf  die 
primitiven  als  auf  die  fortgeschrittenen  Staaten.  Je  höher  ein  Staat 
-  entwickelt  ist,  desto  weiter  ist  er  von  einein  Organismus  entfernt, 
denn  seine  ganze  Entwickelung  ist  ja  ein  Herauswaclisen  aus  der 
organischen  Grundlage. 

fint  man  oinmal  }:efunden,  dass  der  Staat  als  Oruanisnms  ncltcii  anderen 
ürganisrncn  liiiohst  unvollkommen  ist  und  dnss  erst  die  geistiL-i'n  und  sitt- 
lichen Mächte,  die  iba  durchwalten,  diese  UnvollkomineDbeil  aufheben,  dann 
wird  man  die  Ii>ltik  nicht  «af  dte  firkanntoiss  eines  Organismus  im  Staat 
an  und  fttr  sich,  sendem  vielmehr  auf  die  Grense  des  Organismus  Im  Staate 
riditen.  Von  einer  solchen  Kritik  ist  nun  allerdings  nur  eine  Vermulhung 
«u  finden  in  der  einpelH-rxIcn  PriifunL-  der  Anwcndmii,'  der  Kifilf.Lric  auf  die 
Ciescllschafts-  und  Staalslebrc,  die  Mhsi.bk  in  einem  besundeien  kupilel  sei- 
ner Unlersuchun($en  über  die  Methode  der  Staatswissenschaft  "j  anstellt.  Wehl 
weist  sie  darauf  hin,  dass  nur  ein  Tlieil  der  Sodaleracheinungen  eine  Ana- 
lugie  mit  den  natttrlicheo  Organismen  aufweist.  Wenn  sie  aber  weiter  sagt, 
«lie  Analouie  st>i  da,  wo  sie  vorkommt,  nicht  vollständig,  so  trifft  das  eben  nicht 
die  (irundlbatsaclie,  dass  i\pr  Monsch  als  organisches  Wesen  si'  li  u  oiiiani- 
schen  Aggregaten  sauuiieli  und  zu  organisirten  Gesellschaften  und  Staaten 
entwickelt.  (Uasf  war  der  BriienntniBS  sehen  viel  frtther  nahegekommen,  dass 
die  Vellkemmenheil  des  Staates  mit  seiner  Unvollkommenheit  als  Organismus 
«mg  zusammenhänge.  Für  ihn  ist  ja  die  Anziehungskraft  örtlicher  Mittel- 
punkte die  grosse  Hivünaiuiu  der  fJesnndhcil  der  Staaten.  »Was  deienlrali- 
siereud  wirkt,  was  die  Scliatlung  (irtlicher  N  erwcndunt;  von  Zeil  und  Talent 
begünstigt,  giebl  dem  Land  Werth,  befürüert  seine  Theilung  und  befähigt 
die  Glieder  der  Familien  engere  Berührung  /.u  bewahren«. Sein  Vergleich 
grosserer  Gemeinschaften  mit  Planetensystemen,  in  denen  diese  lokale  An- 
ziehung der  anziehenden  Kraft  eines  Contralkörpers  untergeordnet  ist,  kann 
nur  als  Bild  angenomn)on  werden,  wenn  er  ihm  mich  einen  höheren  Rang 
zuweisen  wilL  Sein  Schluss:  iJe  vollständiger  die  örtliche  Anziehung  der  des 
Mittelpunktes  das  Gleiohgewioht  hBlIj  d.  fa.  je  mehr  die  Gesellsdiaft  sieh  den 
Gesetsen  anpasst,  die  unsere  Weltsysteme  regieren,  desto  harmenischer  muss 
die  Thatlgkeit  aller  Theilo  sein«,  ist  nur  eine  ganz  allgemeine  Wahrheit. 
Mit  dipseni  Rildf  hat  schon  der  weitere  Schluss  nichts  zu  thun:  Je  voll- 
koiamoner  die  Organisation  der  Gesellschaft  und  je  grösser  dip  Vf^rschieden- 
urtigkeit  der  Auforderungeu  au  die  Uebung  der  Geistes-  uud  Kürperkrafle. 
desto  hdher  wird  sich  der  Mensch  als  ein  Ganses  erbeben  und  desto  Schürfer 
werden  die  Gegensfltie  unter  den  Heosehen  werden.  Die  Weltsysteme  sind 
unendlich  einfach  im  Vergleich  mit  dieser  höchst  difiercn/iorlen  Gesellschaft. 
Der  Vergleich  reicht  nur  bis  zum  innorrn  Gleichgewicht  und  es  ist  wunder- 
bar, dass  Garev  vom  Organismus  des  Staates  zum  IManelensystem  Ubergeht, 
ohne  SU  betonen,  dass  in  diesem  Verizteiche  eben  die  Unvollkommenheit  des 
Staates  als  Organismus  offisn  Hegt. 
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Organismus  ist  auch  fUr  Scuafflk  nur  die  relativ  bosl^  aller  hild-« 
liehen  Bozeiohnunf^en  des  Slaatest.  Ein  SlÜl2|)unkl  der  Staatslehre 
kann  aber  nach  seiner  Auffassuni^  dieser  Vergleich  nicht  werden.  Man 
wird  ihm  Hecht  geben  müssen,  wenn  er  sagt,  der  Staat  sei  nicht  Erschei- 
nung des  organischen,  sondern  des  neuartigen  socialen  Lebens.  Sicherlieh 
erschöpft  die  Bezeichnung  aürganismus«  nicht  das  ganze  Wesen  des  Staates. 
Aber  so  wie  es  nicht  die  güttliche  Seele  des  Menschen  liiugnen  heisst  wenn 
man  sagt,  der  Mensch  sei  ein  organisches  Wesen,  so  ist  mit  der  Bezeichnung 
Organismus  des  Staates  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Staat  ein  sittlicher 
Organismus  sei.  Dass  dieses  Bild  die  Vorstellung  erwecken  kann ,  es  wolle 
Höheres  aus  dem  .Niederen  gedeutet  werden,  bildet  kein  Hinderniss.  Theil- 
auffassuDgen  sind  ftlr  die  Erkenntniss  unentbehrlich,  kein  Problem  wird 
gleich  in  seiner  (ianzbeit  bewältigt.  So  ist  auch  unsere  geographische  Auf- 
fassung des  Staates  unvollständig,  aber  sie  ist  es  mit  dem  Bewusstsein,  sich 
auf  das  l>e.schriinken  zu  müssen,  was  am  Staat  geographisch  ist.  Für  uns 
bedeutet  daher  der  Organismus  des  Staates  mehr  als  ein  Bild,  nHmlich  eine 
mit  allen  Mitteln  der  geographischen  Wissenschaft  und  Kun.st  erforschbare 
und  darstellbare  Thatsache.  Auch  in  Herbert  Speitcrrs  langen  Kapiteln  über 
die  Uebereinstimnmugeu  zwischen  »body  puliticu,  »political  Organization«  und 
dgl.  und  einem  Organismus  und  die  daraus  ciiit1ie.ssende  Notbwendigkeit 
sich  zum  Studiuui  der  sozialen  Organisation  durch  das  Studium  individueller 
Organismen  vorzubereiten,  findet  man  nur  ein  Schema  von  sozialer  Organi- 
sation. Es  muthet  uns  wie  ein  leeres  Balkeugerüst  an,  aus  dem  wir  keinen 
Thurm  hervorwachsen  sehen.  Die  spccifischen  Eigenschaften  der  Organismen, 
die  durch  die  Verbindung  grösserer  Menschenzahlen  auf  einem  gcnn'irisamen 
Baum  und  zu  einem  gemeinsamen  Zweck  entstehen,  studiert  dieser  Philo- 
soph so  wenig  wie  irgend  einer  seiner  VorgUnger.  Man  kann  sich  keinen 
treifenderen  Beleg  denken  für  Si'B<(«:krs  Haften  an  Abstraktionen  und  für  die 
Verwechselung  des  warmen  Lebens  mit  starren  Systemen  und  Abrissen  als 
dieses  L'ebersehen  einer  so  wesentlichen  Eigenschaft  der  staatlichen  Orga- 
nismen, wie  es  das  Haften  am  Boden  ist.  Es  ist  doch  gerade  als  wenn 
Jemand  ein  KorallenritT  beschriebe  und  vergiisse  dabei,  dass  die  Korallcn- 
thierchen  durch  ihre  Kalkgehüuse  mit  einander  und  mit  dem  Boden  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind,  einem  RilT  oder  einer  Insel,  das  etwas  Neues  ist 
und  doch  nur  aus  den  alten  Elementen  besteht.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  das 
vollkommene  Fehlen  der  geographischen  Auffassung  bei  Spe^ccer,  dass  er  als 
ein  mügliches  Argument  für  die  organische  Natur  der  (iesollschaft  den  engen 
Zusammenhag  der  Menschen  mit  ihren  llaustbieren  und  Culturptlanzen  zu- 
liisst,  um  den  (iegner  zu  widerlegen,  der  die  enge  Vereinigung  der  Einzel- 
wesen im  thierischen  oder  pflanzlichen  Organismus  der  Zusammenhangslosig- 
keit  der  Einzelwesen  der  menschlichen  Gesellschaft  gegenüberstellt.  Der 
zusammenhcingende  Körper  eines  Thieres  bestehe  nie  durchaus  aus  lebendigen 
Einzelwesen,  sondern  immer  zu  einem  grossen  Theilc  aus  ditlerenzirten 
Theilen,  die  durch  tiie  lebendigen  gebildet,  aber  mit  der  Zeit  halb  lebendig 
oder  unlebendig  geworden  seien.  .\t>hnlich  könne  man  die  menschlichen 
Wesen  mit  diesen  ihnen  gesellten  Uiierisehen  und  pflanzlichen  zusammen- 


46 


FküMiai  Ratsbl, 


»fassen,  die  densclbon  Boden  wie  die  nienschUrhe  (Jesellschaft  bowofinfn. 
Ks  entstehe  daraus  ein  A^(;regal,  dessen  ZusaaiiueDbang  (GoDliuuiUl;  dein  eines 
individuellen  Organismus  Düberkomme.  Wie  kttnstliehl  Smcm  widmet  aehr 
viel  Aabnerksamkeit  den  allgemeinen  organischen  ßgenichaHen  der  menseb-' 
liehen  Gesellschaften  und  Staaten.  Als  solche  beschreiht  t-r  dio  vveohselscitige 
Abhängigkeit  der  Theile,  den  Ausfansch  /.wisclien  "iIidlmi  und  die  riioiluns»  der 
Arbeit.  Dann  gehl  er  sogleich  zum  Studium  der  Kinzelinenschen  i\\<i-r.  die  ndl 
den  Gesetzen  der  Veränderlichkeit  und  Vererbung,  der  Yermeht  uug  uu  Ver- 
haltnias  m  den  Nahrungamitteln ,  des  Ueberldbens  des  Pas8«idslen  in  die 
Gesellschaft  und  den  Staat  eintreten.  Daher  sind  diese  denselben  Gesetsen 
unterworfen.  Wenn  man  aber  glaubt,  das  biologische  Grundgesetz  der 
Anpassiin!;  jeder  Art  von  Organismus  an  seine  Üasoinsbedingungen  werde 
endlich  auf  die  Beziehungen  der  politischen  ürganisalioaeu  zu  ihrem  Boden 
führen,  so  tauscht  mau  sich.  Sraacia  streift  nur  die  naUlrliehen  Daseins^ 
bedinguogen,  am  xu  den  sosialen  Ubersugeheo,  die  er  aliein  eingehend  be- 
trachtet, wie  denn  seine  ganse  Darlegung  die  staatlichen  Organismen  hinter 
den  gesdllsehaftlicben  lurOcktreten  iasst. 

Die  Bedeutung  dos  Bodens  für  die  orj^unis(  tu*  Auffassung 
defi  Staates  und  die  Qothw endigen  Schranken  dieser  Auf- 
fassung;. 

Wenn  so  viele  Versuche,  wissenschafUicb  an  den  Staat  als  Organis- 
mus heranzukommen,  so  wenig  Frilchte  getragen  haben,  so  liegt  die 
Hauptnrsache  in  der  Beschrttnknng  der  Betrachtung  auf  die  Analogien 
zwischen  einem  Aggr^te  von  Menschen  nnd  dem  Bau  eines  organi- 
schen Wesens,  das  als  Oiganismus  hoch  Uber  dem  Staat  der  Menschen 
steht  AUeB  was  sich  in  jenem  Aggregat  auf  die  wechselseitige 
Abhängigkeit  der  Binseinen  von  einander  und  auf  den  Auslausch 
und  Verkehr  zwischen  ihnen  bezieht,  tritt  dabei  in  die  vordere 
Reihe.  Es  sind  die  Strukturverhflllnis.se,  die  dabei  immer  wieder 
von  Neuen»  verglichen  werden.  Aber  in  ihnen  gerade  Hegt  der 
aulTullencIstc  l  utcischied  zwisehcu  dem  SlaaL  der  Menschen  und 
einem  ui_  i machen  Wesen.  Dort  das  individualisierteste  Rrzeugniss 
der  Schopluiig,  der  Mensch,  der  keine  Faser  und  keine  Zelle  von 
isoiner  Wesenheit  dem  Cianzen  opfert,  dein  er  sich  eingliedert,  in 
dein  alle  Theile  einander  gleich  siud  und  jeden  Auirenhiirk  als 
.selbsiandigp  Geschöpfe  .sich  aus  ihm  wieder  herauslösien  kormon. 
Daj^'ei^en  im  Organi.smus  eine  Unlerordnuiig  tit  s  Tlu  iles  unter  das 
(jaiixe.  die  dem  Theile  irgf»nd  el\\a!>  von  seiner  >etl)sttindigk(Mt  nimmf 
und  es  iui  Interesse  des  (iaozeu  uuigestaltet.    Das  vollkouuuousle 
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^rössten  Abhängigkeil  und  UnselbsIHndigkeit,  der  vollkommenste  Staat 
iäi  der,  dci^sea  liürgor  ihre  fndividualiUil  am  icichsten  im  Dieni^te 
des  Staates  ausbilden.    Selbst  in   den  Thierstaaten  bcf^cf^niün  wir 
il**r  Umwandlung  der  ursprünglich  gleiclien  Gheder  in   weit  vun- 
t^iiiaiider  versrhiedent^  Werkzeuge.    .Man  konnte  einmal  glauben,  in 
ilon  Sklavenslaalen  mit  rassenhafl  verschiedener  Bevölkerung  eine 
Annäherung  an  solche  Organisationen  zu  erblicken.    Dort  zwang  ja 
«sine  höher  t>egabie  Hasse  eine  anscheinend  niedriger  angelegte 
ftlr  sie  zu  arbeiten.   Aber  die  Sklaverei  ist  nun  gerade  in  allen 
den  Lilndenf  angehoben,  wo  die  weitest  verschiedenen  Rassen,  die 
vreisse  und  die  schwane»  sich  in  dieser  Weise  Ober  einander  ge^ 
flchichtet  hatten.    Und  wenn  auch  die  freigelassenen  Schwarten 
immer  im  Allgemeinen  tiefer  stehen  werden  als  ihre  weissen  Mit' 
biirger,  wird  doch  nie  mehr  von  einer  scharfen  Vertheilung  der 
Kassen  nach  ihren  Funktionen  im  socialen  Organismus  die  Rede  sein 
könne  n  nud  noch  weniger  von  einer  noch  weitergehenden  Sonder- 
eiilwn  klung   als  Trüger   dieser   Funktionen.     Auch    hier  hat  der 
.Mensch  sein  von  dem  Maa.ss  der  Begabung  unabhängige^  Hecht  des 
Individuums  zurilckervvorben ,  das  er  nach  der  Lage  der  Sache  nie- 
mals haue  verlieren  sollen.    Wir  werden  sehen,  dass  ebendesshaU» 
von  Organen  des  Staatsorganismus  nur  in  einem  beschrankten 
Sinno  und  swar  mehr  mit  Bezug  auf  den  Boden  des  Staates  als  auf 
die  Menschen  gesprochen  werden  kann. 

So  finden  wir  denn  in  allen  Gesellschallen  der  Menschen  immer 
das  Individuum  wieder  und  erkennen  gerade  darin  ein  Bauptnierkmal 
ihrer  Staaten,  dass  ihrer  Organisation  die  Selbständigkeit  der  Individuen 
Schranken  zieht.  Das  stofflich  Zusammenbangende  am  Staat  ist  aber 
nur  der  Boden  und  daher  denn  die  starke  Neigung,  auf  ihn  vor  allem 
die  politische  Organisation  zu  sttilzen,  als  ob  er  die  immer  getrennt 
bleibenden  Menschen  zusamnten/.wmgon  könnte.  Der  Neigung,  die 
Bewohner  eines  Staates  so  eng  wie  mügli«  h  /u&iuiinienzubringen,  ent- 
springt auf  niederer  Mufe,  die  Vereinigung  aller  um  den  Ha(i[Hhng  im 
Mittelpunkt  des  Litndchens  und  nul  Ituhereu  der  Stadtstaat  der  Semiten 
und  Griechen,  der  auch  spater  noch  oft  wiedergekehrt  ist.  Aber 
auch  diese  Zusammendrtinguog  ändert  nicht«  am  Wesen  der  Zu- 
sammenselztmg  des  Staatsorganismus  aus  Individuen,  die  ihrer  Selb» 
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stdndigkeit  immer  nur  vorübergehend  sich  begeben,  die  immer  be- 
weglich bleiben,  immer  die  Fähigkeil  bewahren,  sich  bunt  durch- 
emander  scu  schieben  und  Uber  weite  Eolfernungen  hin  zu  wundern. 
Je  grösser  die  MOgtichkeii  des  Auseiaanderfalleiis,  desto  wichtiger 
also  der  Boden,  in  dem  sowohl  die  zusammenhttngende  Grundlage 
des  Staates  als  auch  das  eiozigo  greifbare  Zeugniss  seiner  ElDfaeil 
gegeben  ist. 

Ein  zweiler  Zusammenhang  mit  dem  Boden  ist  geistiger  Natur. 
Er  liegt  in  der  ererbten  Gewohnheit  des  Zusammenlebens,  in  der 
gemeinsamen  Arbeit  und  im  Bedttrfhies  des  Scbulzes  g^en  aussen. 
Jene  erweitert  sich  bis  zu  dem  Nalionalbewusstsein,  das  Millionen 
von  Menseben  zusammenhttit;  ans  der  gemeinsamen  Arbelt  wachsen 
die  zusammenbaltenden  wirthsdiaCUicheo  Sonderinleressen  der  Staaten 
hervor;  und  das  SdiutzbedttrftiiBS  giebt  einem  Herrscher  die  Macht, 
den  2Su8nmmenhall  aller  Bewohner  eines  Staates  zu  erzwingen  Aber 
auch  dieser  Zusammenhang  zieht  viel  von  seiner  Nahrung  aus  dem 
Boden.  Der  Boden  ist  nicht  bloss  der  Schauplatz  und  Gegenstand 
der  gemeinsamen  Arbeit«  sondern  aus  ihm  kommen  die  Frttcble 
dieser  Arbeit,  die  von  seiner  Gute  und  Ausdehnung  wesentlich  ab- 
hMngen.  Die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  verbindet  nicht  bloss 
die  Glieder  eines  Volkes  miteinander,  sondern  auch  mit  dem  Boden, 
in  den  die  Reste  der  vergangenen  Geschlechter  gebettet  sind.  Bs 
entwickeln  sich  daraus  religiöse  Beziehungen  zu  heiligen  Orten,  die 
oft  viel  stärkere  Bande  weben  als  die  einfache  Gewohnheit  oder  die 
gemeinsame  Arbeit.  Und  das  Scbutzbedttrfniss  omgiebt  das  Land 
mit  festen  Gramen  und  baut  feste  Orte,  deren  nächster  Zweck  die 
Festhaltnng  des  Bodens  ist,  und  die  dem  Boden  selbst  angdiOren. 

Die  geographische  Auffassung  des  Staates. 

Der  Mensch  ist  also  nicht  ohne  den  Erdboden  denkbar  und  so 

auch  nicht  das  grösste  Werk  des  Mcnsclioii  auf  der  Erde  der  Staat. 
Wenn  wir  von  einem  Staate  reden .  meinen  wir  gerade  wie  bei 
einer  Stadl  oder  einem  Weg  imaier  ein  Sttick  Mensch  heil  und 
ein  menschliches  Werk  und  zugleich  ein  Stiick  Erdboden. 
Die  beiden  gehören  nolhweadig  zusammen.  Der  Staat  rauss  vom 
Boden  leben.  Die  Slaatswissenschatt  spricht  das  etwa.s  verblasst  aus, 
wenn  sie  sagt;   Da^  Gebiet  gehört  zum  Wesen  des  Staates.  Sie 
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bezeichnet  die  SouveräniUlt  als  das  Jos  territoriale  und  legt  die  Regel 
nieder,  tlass  Gebivtsverttndpriingcn  nur  durch  Gesetze  vorgenonuiien 
werdeu  kunnen.    Dns  I.cbfn  der  Staaten  lehrt  uns  aber  viel  engere 
Beziehtmj2;('n  kmiifn.    Wir  srlieii  itii  Laufe  der  Geschichte  alle  po- 
litischen kiattc  sich  des  Bodens  beniiirhlifren  und  dadurch  ilaalen- 
biidend  worden.    Stande  und  Gesellsrliiitlfn.  Hiinilel  und  Religion 
schöpfen  aus  dieser  Quelle  politischer  Macht  und  Dauerhaftigkeit  und 
werden  dadurch  slaatenbildend.    In  unserem  Jahrhundert  drflngen 
sich  dazu  die  nationalen  Ideen  heran.  In  der  Formel :  IHe  Oeutacben 
fühlten  das  fiedürfoisa,  eine  pofiliache  Form  Cttr  ihre  Gesammtheit 
zu  schaffen,  liegt  der  Sinn:  sie  strebten  nach  territorialer  Zusammen- 
scblieaBung  und  Abgrensungt  um  sieh  einen  sicheren  eigenen  Boden 
SU  wahren.   So  wird  uns  denn  der  Staat  za  einem  Organismus,  in 
den  ein  bestimmter  Theil  der  BrdoberflAche  so  mit  eingeht,  dass 
sich  die  Eigenschaften  des  Staates  aus  denen  des  Volkes  und  des 
Bodens  zusammensetzen.    Die  wichtitrsten   davon  sind  die  Grü^se, 
Kage  und  Grenzen.  d;inn  Art  und  Form  de^  Bodens  samnit  seiner 
Bewachsuni;  und   M'iuen   (iowässern,   und   endlich   sein  Verhällniss 
zu    anderen    nieiie«   der  Erdoberfläche.    Dazu    rechnen   wir  vor 
allem  das  Meer  und  auch  selbst  die  unbewohnbaren,  (anökume- 
nischea)  Gebiete,  denen  auf  di  n  ersten  Blick  gar  kein  politisches 
Interesse  innewohnt.   Sie  alle  bilden  zusammen  »das  Land«.  Spre- 
chen wir  aber  von  »unserem  Land«,  so  verbindet  sich  in  unserer 
Vorstellung  mit  dieser  natürlichen  Grundlage  alles,  was  der  Mensch 
darin  und  darauf  geschaffen  und  von  Erinnerungen  gleichsam  hin» 
eingegraben  hat.   Und  so  erfltllt  sich  der  ursprünglich  rein  geogra- 
phische Begriff  nicht  bloss  mit  politischem  Inhalt,  sondern  er  geht 
eine  geistige  und  gemttthliche  Verbindung  mit  uns,  seinen  Bewoh- 
nern und  mit  unserer  ganzen  Geschichte  ein. 

Der  St.i.ii  jst  uns  nicht  ein  Organismus  bloss  weil  er  eine  Ver- 
l»indung  des  lebendigen  Volkes  mit  dem  starren  Boden  ist,  sondern 
weil  diese  Verbindung  sich  durch  Wechsel wirkun.:;  so  sehr  befestigt, 
dass  beide  eins  werden  und  nicht  mehr  Huseinandrrgelöst  gedacht 
werden  können,  ohne  dass  das  Leben  entflieht.  Boden  und  Volk 
tragen  beide  zu  diesem  Kesultale  in  dem  Maasse  bei,  als  sie  die 
Eigenschaften  besitzen,  die  nothwendig  shid,  wenn  eines  auf  das 
andere  wiricen  soll.   Ein  unbewohnbarer  Boden  nährt  keinen  Staat.. 
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er  ist  ein  geschiciitUches  Brachfeld.  Wir  finden  in  Arabien,  also 
hart  neben  i?ros$:ßn  Staaten,  Landschaften  die  in  aller  und  neuer 
Zeit  keine  Staaten  gelragen  und  keine  geschichtliche  Bedeutung  ge> 
Wonnen  haben.  Ein  bewohnbarer  und  natürlich  umgrenzter  Boden 
begünstigt  dagegen  die  Slaaten-Rntwickelung.  Ist  eine  Volksindivi- 
dualität natürlich  in  ihrem  Gebiete  begründet,  so  ersteht  sie  immer 
wieder  neu  mit  den  Eigenschaften,  die  aus  ihrem  Boden  heraus  in 
sie  eingehen.  Oft  kommt  dieses  Naturgebiet  erst  im  Rttckschwanken 
der  geschichtlichen  Welle  air  rechten  Gellimg,  wie  Griechenland 
und  Italien  in  ihre  natürlichen  Gebiete  aus  Weltstellungen  zurück- 
gekehrt sind  und  ein  beschrttnkteres  oiiganisches  Wachsthum  neu  be- 
gonnen haben.  Das  Gefühl  des  Zusammenhanges  mit  dem  Boden  ist 
auch  nirgends  so  stark  wie  dort,  wo  der  Boden  so  gut  begrenzt  und 
dadurch  so  scharf  individualisirl  ist  wie  mfiglicb)  also  in  Insellflndern, 
in  deren  Bewt^nem  ebendesshalb  der  kraOigslo  Nationalsion  gedeiht. 


So  ist  denn  auch  die  Kntwirkeltmg  jedes  Staates  eine  fortschrei- 
tende Ürgaoisalion  des  Bodens  dun  It  imtnei  eiligere  Verbindung  mit 
dem  Volk.  Würhsl  auf  gleichem  Kaum  die  Volkszahl,  so  vermehren 
sich  die  Verbindungsfäden  zwiscUeu  Volk  und  Boden,  die  natürlichen 
Hilfsquellen  werden  immer  mehr  enlwickelt  und  vergrüssern  die 
Macht  des  Volkes,  das  abei  auch  in  den)seh)en  Maasse  von  seinem 
Bodeu  abküDgiger  wird.    Je  mehr  Boden,  desto  lockerer  der  Zu- 
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sainroeabaog  seiaes  Volke^i  mit  ihm.  Der  Uoterschied  swischen  dem 
Staate  eines  CuUurvolkes  und  eines  barbarischen  liegt  immer  darin, 
dasa  dort  diese  Organisatioo  viel  weiter  vorgesehritten  ist  als  hier. 
Wenn  wir  die  Karte  eines  Negerstaats  seichnen,  ist  es  das  einfache 
Bild  eines  Blemenlaroiganismi»:  Das  Dorf  des  HKuptlings  im  Mittel- 
punkt,  rings  umher  Dörfchen  in  Garten-  und  AckerstUcken  und  dar- 
über hinaus  die  Gfenswildniss,  durch  die  ein  Pfad  oder  swei  in  die 
Nachbaigebiete  filhren.  Welcher  Abstand  auch  schon  von  der  ab- 
gekttntten  und  zusammengedrnngten  Generalkarte  irgend  eines  ganz 
unbedeutenden  eiiropflischen  Staates  mit  seinen  kleinen  und  grossen 
Siedelungen,  Grenz-  und  Uauptslädten,  Festungen,  Wege-,  Canal-  und 
Baliüuetzen. 

Und  doch  ist  dicss  uur  da^  Schema  des  lebendigen  Körpers, 
das  i^nv  nichts  von  der  politischen  Idee  ahnen  IüsaI,  die  ihn  be- 
seelt. Auch  diese  hat  ihre  Entwickelun^.  In  jenem  eintacheu 
Staat  ist  diest!  Idee 
Wohl  nur  eiu  Herr- 
scherwille  und  so 
vergttnglicii  wie  ein 
Menschenleben .  in 
diesem  Kulturstaat  ist 
das  ganze  Volk  ihr 
TrSiger.  Hnmil  er- 
neuert die  Seele  des 
Staats  unablässig  ihr 
Loben  wie  die  Ge- 
nerationen aufeinan- 
der folgen.  Die  kräl- 
ligsten  Staaten  sind 
die,  wo  die  politische 
Idee  den  ganzen 
Staalskürper  bis  in 
alle  Theile  erfüllt 
Theile,  wo  die  Idee,  die  Seele  nicht  hinwirkt,  fallen  ab  und  zwei 
Seelen  zerreissen  den  Zusammenhang  eines  politischen  Leibes.  Man 
hat  <lie  Politik  als  den  Geist  eines  Staates  oder  die  geistige  Indivi- 
dualität bezeichnet,  die  ihn  kennzeichoeL  Uas  .iit  nicht  et  schöpfend 
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genug.  In  der  eidgenössischen^  Idee,  dif  seiir  scim  iiiedenen 
Völker-  und  Sfaatpnfragmenten  die  Seliwciz  gebildet  hat,  hegt  z.  B. 
viel  mehr  nur  die  Politik  der  Hidgenossea^ühaft.  Es  liegt  darin 
das  gan/.e  Verhüllniss  der  Schwci/cr  zu  ihrem  J.ande  und  aus  der 
geographischen  Grundlage  saugt  diese  Idee  eintMi  tirossen  llieil  der 
Kraft,  mit  der  jede  starke  politische  Idee  gleich  einer  slarkeu  Seele 
auch  den  schwachen  Körper  belebt. 

In  der  politischen  idee  ist  immer  nicht  bloss  das  Volk,  sondern 
auch  sein  Land.  Auf  einem  Boden  kann  daher  auch  immer  nur  Eine 
politische  Macht  f^o  atifwachsen,  dass  sie  den  ganzen  politischen  Werth 
dieses  Bodens  in  sich  aufnimmt.  Was  andere  Mächte  aus  demselben 
Boden  ziehen,  muss  ihr  verloren  gehen.  Es  ist  nicht  wie  das  Auf- 
wachsOB  der  Eiche,  unter  deren  Krone  noch  so  manches  Gras  und 
Kraut  gedeiht,  Oer  Staat  kann  ohne  Schwächung  seiner  selbst  kei- 
nen zweiten  und  dritten  auf  seinem  Boden  dulden.  Daher  im  alten 
deutschen  Reich  der  Zerfall  von  dem  Augenblick,  wo  die  Reichs- 
beamten  ihre  Guter  zu  besonderen  Staaten  im  Rahmen  des  Reiches 
ausbildeten.  Indem  sie  ihre  Macht  auf  dem  Boden  ihres  Amtagutes 
oder  Erbgutes  lokalisierten  und  erblich  machten,  d.  h.  einpflanzten, 
ging  dieser  Boden  dem  Reich  verloren.  Diess  war  der  Zerfall,  der 
zwischen  das  Reich  und  seinen  Boden  neue  Staaten  einschob,  die 
bewirkten,  dass  jenes  endlich  seine  Verbindung  mit  dem  Boden  ver- 
lor und  in  der  Luft  schwebte.  Je  einfacher  und  unmittelbarer  der 
Zusammenhang  des  Staates  mit  seinem  Boden,  desto  gesunder  ist 
jederzeit  sein  Leben  und  Wachstbum.  VorzUglich  gehört  dazu  auch, 
dass  mindestens  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  des  Staates  eine  Ver- 
bindung mit  ihrem  Boden,  der  auch  der  seine  ist,  bewahrt  habe. 
Verlieren  immer  mehr  Bewohn«*  eines  Staates  ihren  Zusammenhang 
mit  seinem  Boden,  so  wird  das  Gedeihe  des  Staates  zurückgehen 
mOssen.  In  die  Geschichte  eines  Volkes,  dem  es  gelungen  ist,  Jahr- 
hunderte auf  gleichem  Boden  seinen  Staat  zusammen  zu  halten, 
prägt  diese  unveränderliche  Grundlage  sich  so  tief  ein,  dass  es  nicht 
mehr  möglich  ist,  dieses  Volk  ohne  seineu  Hoden  zu  denken.  Die 
Holländer  ohne  Holland,  dit;  Schweizer  ohne  die  Alpen,  die  Monte- 
negriner ohne  die  Schwarzen  Berge,  selbst  die  IVunzoseu  ohne 
Frankreich,  wie  ist  das  denkhur'  Die  Athener  in  ihrem  kleinen, 
in  jedem  Winkel  iiinen  bekaiinleii,  \on  ihnen  politisch  seil  Jahr- 
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huDderten  verwerthetOD  Laade  vennochten  wohl  den  Satz  zu  toT' 

stehen,  dass  der  Mensch  und  der  Staat  nur  dem  Umfange  nach 
verschieden   seien.    In   Völkern    raschen   Wachsthums    und  tlber- 
raschender  Wandlungen   sind   die   festen   Pirundlagen    des  Bodens 
doppelt  beachleuiwerlli.     l'nd  könnte  die  Geschichte  eines  Staates 
in  so  hohem  Maasse  die  Lehrraeisterin  seinei   PoUtik  sein ,  wenn 
nicht  die  ContinuitSt  des  Bodens  wäre?    Die  Eigenscbaflea  des 
Bodens  wirken  Uber  viele  AenderaDgen  des  Volkes  hinaus  und  Ire* 
ten  inuner  als  die  gleichen  unter  den  ▼erscbiedensten  Gewändern 
hervor.  Daher  wird  der  Blick,  der  von  den  weehaelnden  ZosttndeD 
des  Volkes  sieb  auf  den  Boden  richtet,  von  selbst  zun  Fernblick. 
Gerade  darin  unterscheidet  sieb  die  politische  Geographie  von  der 
politischen  Geschichte,  dass  sie  durch  die  Betonung  des  Unveitndep- 
liehen  und  ünverwostlichen,  das  dem  Boden  eigen  ist,  auch  eine 
Ricbtung  auf  das  Werdende  emptangt.    Die  Politik,  die  dem  wach- 
senden Volke  den  unentbehrlichen  Boden  für  die  Zukunft  sichert, 
weil  sie  die  ferneren  Ziele  erkennt,  denen  der  Staat  zutreibt,  ist 
eine  ächtere  »Realpolitik«  als  die,  die  sich  diesen  Namen  beilegt, 
weil  £>ie  nur  dm  Gredbare  vom  Tag  und  fttr  den  Tag  leistet. 

Der  Staat  in  der  Biogeographie. 

Die  Verbreitung  der  Menschen  und  ihrer  Werke  auf  der  Erd- 
oberBäche  tillgt  alle  Merkmale  eines  beweglichen  Körpers,  der  im 
Vorscbreiten  und  Zurückweichen  sich  ausbreitet  und  sich  zusammen- 
zieht, neue  Zusammenhange  bildet  und  alte'  zerreisst  und  dadurch 
Formen  annimmt,  die  mit  denen  anderer  gesellig  auftretender  be- 
weglicher Ktfrper  an  der  Erdoberfläche  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben.  In  vielgebrauchten  Bildern  wie  Votkermeer  und  Volker- 
fluth,  Volkerinsei,  politische  Inse),  Isthmus")  und  dgl.  liegt  eine 
Ahlums  dieser  Aehnlichkcitcn,  an  deren  tiefere  Begründung  freilich 
ivauin  vuü  denen  gedacht  wird,  die  diese  Ausdrucke  verwenden. 
Sie  nehmen  eine  höhere  Stelle  in  der  Biogeographie  ein .  wo  sie 
aufhören  Bilder  zu  sein  und  zu  Kateeorien  werden  Kiii  lii.  se 
Wissenschaft  ist  der  Staat  der  Menschen  eme  Form  der  S  erbreituug 
des  Lebens  an  der  Erdoberfläche.  Er  sieht  unter  denselben  Ein» 
nussen  wie  alles  Leben.  Wir  haben  grosse  Staaten  weder  in  den 
Potargebieten  sich  bilden  sehen,  noch  in  den  Wuslen,  weder  in  den 
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Urwaldgebieten  der  Tropen,  noch  in  den  höchsten  Gebirgen.  Die 
besondereo  Gesetze  der  Verbreitung  der  Menschen  auf  der  Erde 
bestimmen  auch  die  Verbreitung  ihrer  Staaten.  Die  Staaten  haben 
sieb  mit  den  Menschen  allmählich  in  alle  Theiie  der  Erde  verbreitet 
imd  indem  die  Zahl  der  Menschen  wuchs,  haben  auch  die  Staaten 
an  Zahl  und  Grösse  immer  mehr  zugenommen.  Nicht  jeder  Boden 
hat  sich  ihnen  gleich  günstig  erwiesen.  Wir  finden  die  grössten 
und  mlichtigsten  Staaten  in  den  gernttssigten  Zonen  der  Erde,  in 
weiten  Tieflttndemi  in  Bertthning  mit  dem  Meer.  Der  Boden  be- 
günstigt oder  hemmt  ihr  Wadtsihum  je  nachdem  er  die  Bewsgtmg 
der  Binxeinen  und  Familien  begünstigt  oder  hemmt  Daher  der  Bin- 
fluss  des  beweglichen  Wassers  auf  die  Staatenentwickelung,  die  mit 
Vorliebe  an  Küsten  und  Flüssen  sich  ausbreitet  und  am  besten  dort 
gedeiht«  wo  die  Natur  ein  Verkehrssystem  selbst  vorberellet  hat  wie 
In  grossen  Stromgebieten.  An  dem  einmal  gewonnenen  Boden  haften 
lausend  Einflüsse,  die  in  die  grossen  Kategorien  Raum,  Lage,  Gestalt 
und  Grenzen  nicht  alle  zu  ordnen  sind.  Wie  verschieden  sie  aber 
auch  sein  mögen,  sie  unterliegen  mit  dem  Boden  allen  den  grossen 
Gesetzen  der  Bewegung  des  Lebens  an  der  Erde  und  zwar  so,  dass 
die  Aehnlichkeit  der  Verbreilungsformen  bis  zur  vollkommenen  lieber* 
einstimmuDg  sich  steigert.  Für  die  Grenzen  haben  wir  es  früher  nach- 
gewiesen**),  indem  wir  sie  als  Ausdruck  der  Bewegung  sowohl  un- 
organischer als  organischer,  betrachteten.  Für  die  elemortaren  Staaten- 
gebilde liegt  die  Uebereinstimroung  mit  einem  Zellgewebe  auf  der  Hand 
(Vgl.  die  Abbildungen  S.  SO  u.  21).  Ueberall  erkennt  man  hier  die 
unabhängig  von  der  inneren  Struktur  der  staatlichen  Organisationen 
aus  der  Verbindung  mit  dem  Boden  herauswirkenden  Formitbniichkei- 
ten  aller  zusammengesetzten  Lebensgebilde.  Für  sie  alle,  ob  Flechte. 
Koralle  oder  Mensch,  ist  ja  diese  Verbindung  allgemeine  Eigenschaft, 
l^benseigcnschaft,  weil  Lebensbedingung.  Zwischen  dun  Siaaton 
aa  den  Grenzen  der  Oekiimene  und  denen  in  den  Gebieten  des 
kräftigsten  Gedeihens  der  Völker  weit  von  diesen  Grenzen  rotlsscn 
(  Uli  [  st  haiic  bestehen,  die  der  geographischen  Verlheilnng  der  Men- 
.schen  cnlsprechen.  Diese  nehmen  nach  den  Grenzen  der  Otkumene 
im  Allgemeinen  an  Zahl  ab,  wobei  der  Boden  immer  mächtiger  her- 
vortritt. Hie  Staaten  am  Kande  der  Uekuniene  sind  daher  alle  durch 
ein  ütibergewicht  de6  Bodens  bei  geringer  Zahl  der  auf  ibm  woh- 
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nenden  Menschen  bexeichDel,  was  auch  bei  den  Uochgebirgsslaaten 
hervortritt.  Ueberwültigle  Verkelirsschwierigkeiten  zeigen  in  Schwe- 
den und  Russland  wie  in  Sibirien  und  im  Britischeo  Nocdameiika 
die  Uebennacbl  deB  Bodens.  Je  weiter  wir  nun  üqnatorwftrts  fort- 
sdiralen,  auf  wb  so  engerem  Rausi  erwadueo  die  grossen  Machte 
und  um  so  poUtisch  werlhvoller  wird  der  Boden,  an  dessen  Besils- 
nahme  in  den  arktischen  und  anlarictisoben  Gebieten,  wo  sie  über- 
haupt ▼ersudit  ward,  Icaum  eine  politische  Folge  sich  knOpfen  konnte. 

Das  Staatsgebiet. 

Das  YolkeiTecht  beieichnet  als  das  Gebiel  eines  Staates  den 
Tbeil  der  Erde,  der  der  Herrschaft  dieses  Staates  ausschliesslich 
unterworfen  ist.  Bs  fasat  bewohnte  und  unbewohnbare  Lllnder 
darin  zusammen  und  dehnt  das  Gebiet  auf  unbestimmte  Entfernung 
in  die  Atmosphäre  und  in  die  Tiefe  der  Erde  aus.  Dass  es  den 
Begriff  des  Staatsgebietes  auch  auf  Dinge  obertrSgt,  die  von  dem 
Boden  des  eigentlichen  Gebietes  lo^jelöst  sind,  wie  Schiffe,  Ge- 
sandlschaften  und  dgl,  passt  nicht  tu  den  tiblichen  Definitionen,  mit 
denen  solche  Dinge  nur  gezwungen  zusammengebracht  werden.  Das 
bertthrt  die  Geographie  nicht,  die  dafür  um  so  grosseres  GewidiC  auf 
die  Eigenschaften  des  Gebietes  legt,  die  aus  dem  Leben  des  Staats- 
Organismus  hervorgehen,  der  sich  nie  vollstilndig  in  die  todten  Gren- 
zen eines  abgemessenen  PMchenraums  bannen  llsst.  Dazu  gehören 
in  erster  Linie  die  Vor-  oder  Zurtteksohiebongen  der  eigentlichen 
Grenze  durch  das  Ueborgreifen  oder  Zurücktreten  dos  Staates,  die 
Nichinbereinstiinmung  der  Zollgrenze  mit  der  (lolilischen  Grenze,  wie 
sin  in  der  üiuschliessung  Luxonibiirgs  durch  die  Zollvereinsgrenzu  ver- 
deullirhl  wird,  dio  trtMi'  Zono  auf  der  Grenzo  zwisclien  Mexiko  un<l 
dou  Vereiiiis^leii  Slaateii.  tiiul  das  IUm  IiI  beider  Staaten  Uber  tlie  (ireiize 
weg  die  räuberischen  Indianerhordcn  auf  di(!  Naclibari^ebiele  zu 
verfolgen,  die  freien  l)ur(lijj;anf;slit>ien  ftlr  i;e\vis>e  l^rzcngiiisse  <ler 
Vereinialen  Staaten  im  sildliohen  Nciilii  iiunscliweig  und  viele  sdm- 
liche  Ersclieinungen.  Auch  das  Aufsichl>r('clif  npsU'rreich.s  Uber  die 
Küsten  Monteiu'ijros .  das  ausschliessende  Hechl  l{iisslands  auf  dem 
Kaspischeii  Meere  KriegsschilVe  zu  hallen"),  wie  auch  alle  die  He-  ' 
satzungs-  und  Hesel/nugsrechte  eines  Staates  auf  dem  llebiel  eines 
anderen  geiiüron  dazu.  Im  Gnmde  bedeutet  auch  liie  Lnterstutzuog 
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des  Baues  der  Gotthardbabn  durch  Deutschland  und  Italien,  das 
Hinttberrdchen  der  Verkehrswege  auf  ein  Nachbai^gebiet,  das  Recht 
freier  Scfaiffiahrt  eines  Landes  auf  den  Flüssen  eines  andern,  ein 
Hinausgreifen  des  Unternehmungstriebes  Uber  die  Grenzen.  Sieht 
man,  wie  oft  die  politischen  Grenzen  solcher  Ausdehnung  der  wirtfa- 
schaftUchen  gefolgt  sind,  wie  sogar  grosse  Reiche  durch  Zolleinigung 
sidi  gebildet  oder  vorgebildet  haben,  so  erscheinen  diese  :>og.  Aua- 
nahmen von  der  vertragsmassigen  Grenze  als  im  Wesen  der  Peri> 
pherie  eines  lebendigen  KOrpers  tief  b^rttndet,  ja  nothwendig.  Sie 
scheinen  nur  der  Grenze  von  ihrem  Werth  zu  nehmen,  indem  sie 
sie  durchbrechen;  in  WirfclicUceit  setzen  sie  das  Wesen  der  Grenze 
als  peripherisches  Organ  eines  lebendigen  Körpers  in  das  richtigste 
Licht.  Es  entspricht  der  Natur  dieses  Körpers,  da  er  organisch  ist, 
dass  er  die  unorganischen  Schranken  der  pohliscben  GrenzHnien  durch- 
bricht, wo  seine  Lebenslliittiijkt'il  es  verlan^^t.  Daher  eben  jene  »Uber- 
greifenden Hechle«'  der  Vereluigteii  Slualeii  auf  (]anal-  und  Fluss- 
wegen und  an  Kiistengewilssern  Britisch  Nordamerika»  otler  zur  Ver- 
folguug  räuberischer  Indianer  auf  mexikanisches  Gebiet'-;.  Dass 
nicht  bloss  ein  einzelner  Staat  derart  in  das  (iebiol  eines  N  u  hbar- 
staates  übergreift,  sondern  da^  bestinimti^  Gebiete  dem  Verkehr 
vieler  oder  aller  Staaten  /iigrtnglich  sind,  wie  Mündung  und  Tnlerlauf 
.scliiilttaivi  Miuüif  (xier  i^anzo  Stromgebiete,  die  verlraij;sn)<iss!!.'  tU'r 
Scliilitahrt  Aller  erschlossen  sind,  zeigt  das  vorauseilende  WachsUiuni 
der  Verkehrsgebiele .  das  noch  über  manclie  pohtist  irienze  hin- 
ausgreifen wird,  wie  die  wirthschafiliche  Verschmukung  pulilisch 
getrennter  Gebiete  so  mancher  politischen  vorausiteschrillen  ist. 

Das  sind  alles  Uebergriffe  und  V<trsfirtlni:;e.  die  aus  dem  politi- 
schen Waclistlnim  hei-von?ehen.  Es  ist  klar,  dass  auch  [)olilischer 
Hückgang  Ansprüche  in  Gebieten  zurücklassen  wird,  aus  denen  die 
politische  Herrschaft  sich  längst  zurückgezogen  hat.  Um  so  mehr 
als  eine  hinter  uns  liegende  Entwickelung  die  scharfe  Sonderung  der 
Gebiete  nicht  anstrebte,  die  der  modernen  Staatenbildung  vorschwebt. 
Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  lieber-  und  EingrifiPe 
immer  mehr  zurückgehen.  Es  war  die  Weise  des  Mittelalters  ein> 
zelne  politische  Funktionen  einem  Inhaber  zu  übertragen  ohne  Be- 
eintrUclitigung  der  sonstigen  ünabhttagigkeit  des  Landes.  Das  im 
17.  Jahrhundert  so  viel  genannte  Markgravial  Oesterreichs  im  Ehrnss 
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bedeutete  das  Recht  richterlicher  Funktionen,  ohne  dass  dadurch  die 
territoriale  SouverlinitUt  berührt  worden  vviire.    Im  allen  Deutächen 
Reich  verwaliete  der  Küniü;  von  Ungarn  das  Reiclislehen  Oesterreich, 
tler  von  Spanien  das  Uei('h»lehen  Mailand,  der  von  Dänemark  das 
von  Holstein.    Noch  der  deutsche  Btind  kannte  in  Holstein,  Lauen- 
barg,  Luxemburg  und  Limburg  solche  Ubergreifeade  Hechte.  Frank- 
reich hat  sich  ausser  seinen  Kolon ir Im cbten  in  Indien  noch  die 
»Loges«,  HandelspllUze  in  den  verschiedensten  indischen  Städten 
vorbehalten,  ebenso  wie  ab  letzten  Real  seiner  nordamerikanischen 
Beailiungen  ein  Paar  kleine  Inseln  bei  Neuftindland  und  gewisse 
Rechte  seiner  Fischerboole  an  den  Kttsten  dieser  Insel. 

DasB  das  Staatsgebiet  immer  Theile  des  der  Koste  sonScbsl 
gelegenen  Meeres  begreift,  dessen  Zugehörigkeit  durch  den  para- 
doxen Ausdmck  Mare  territoriale  nSher  bezeichnet  wird,  gehört  hi 
die  gleiche  Reihe  politischer  geographisclier  Thatsachen.  Dieses 
Köslenmeer  soll  sich  soweit  hinaus  erstrecken  als  das  Meer  vom 
Leinde  aus  beherrscht  wurden  kann.  Früher  hat  iiian  als  geringstes 
Maass  (Km  Herrschaft  die  Tragweile  am  Strand  aufif;esieiltLM-  Geschütze 
augenommen.  Man  ist  aber  auch  weit  dar  überhinausgegangen  und 
hat  willktirlich  die  Grenze  hinausgerUckt,  bis  zu  100  Seemeilen. 
England  und  nach  ihui  die  Vereinigten  Staaten  ziehen  Gerade  von 
Voigebirg  zu  Voi^birg  und  beanspruchen  die  innen  liegenden 
Meereslheile  als  ihr  Gebiet.  Auf  grosse  Buchten,  wie  den  Golf 
von  Mexiko,  ist  natürlich  diese  Methode  nicht  auszudehnen;  wohl 
isl  aber  von  den  Vereinigten  Staaten  der  Versuch  gemacht  worden, 
ihr  das  Beringsmeer,  also  2,3  Hillionen  Qkm.,  zu  unterwerfen.  Die- 
selben Staaten  rücken  die  Zollgrenze  4  S.-M.  Uber  die  Kuste  hinaus. 
In  neueren  Verträgen  suchte  man  aller  Willkür  auszuweichen,  indem 
man  das  Küslenmeer  3  S.-M.  von  der  Kuste  sich  hinauserstrecken 
lasst.  was  durcii  die  LiU>cht  ulung  der  pariser  Konferenz  von  18ü4 
über  den  Streit  Enij:lan(ls  und  der  Vereinigten  Staaten  über  das 
Uenngsmeer  neu  bekräftigt  worden  isL 

Die  Interessensphäre. 

Ausser  seinem  Gebiet  beansprucht  jeder  grosse  Staat  einen  Einfluss- 
kreis  oder  Interessensphäre,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  seinem 
Inneren  steht.   Bs  ist  nicht  das,  was  West-  und  Mittet -Buropa  als 
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geschichllich-cttlturlicbe  InleresseiHjenieiiiscbaflt  zusammeDbindet,  m> 
dass  jeder  Stoss  an  Irgend  einer  Stelle  der  Perifdierie  trotz  aller 
zwiachenliegenden  Schranken  den  ganzen  Erdtbeil  durcbbebt.  & 
ist  vieliD^r  daa,  dass  der  Staat  die  Besetzung  durch  einen  andern 
Staat  eines  von  ihm  selbst  nicht  besetzten  Gebietstheiles  ausserhalb 
seines  eigenen  wie  eine  Verletzung  seines  eigenen  Gebietes  ansieht. 
Womtli^icb  besetzt  er  es  selbst  und  es  er^ben  sich  daraus  die  Be- 
salaungsrechte  wie  die  Preuseens  in  Luxembuig  und  froher  in  Mainz 
und  Rastatt,  OMterreichs  in  Novibunr  nnd  der  Bngllinder  in  zahl- 
reichen »Bingeborenenstaalen«  Indiens.  Für  Dentschland  und  Frank- 
rdch  ist  Belgien  und  die  Schweiz,  ftir  Oesterreich  Serbien,  für  Bri- 
tiscli-lndien  Afghanistan  ein  Noli  me  längere.  Nicht  selten  besiegeln 
engere  wirthschafUiche  Verhältnisse  (Deutschland  und  Luxemburg, 
Oeslerieicli  und  Serbien)  solche  Beziehungen. 

Nicht  die  geographische  Lage  allein,  suiidern  iJie  MachtverlülU- 
nisse  (^nlsrluiidon  über  die  (irösse  und  Richtung  solcher  Gebiete. 
Nicht  dem  lUdieren  Mexiko,  :^uiiilorn  den  Vereinigteu  Staaten  wohnt 
die  wriuius  grössle  Theilnahme  au  jedem  interoceanischen  Verkehrs- 
iiiUi  1  ti  hmen  in  Mittelamerika  nalurgemSss  inne.  Aui  Allanlischcii  \im\ 
Stillen  ürean  ijelesf^n.  sind  die  Vereinigten  Staaten  zuniiclist  oacli  dein 
Maasse  ihies  Verkehres  an  der  Verhindmig  beider  interessiert.  Aber 
es  kommt  (he  politische  Notiiwendigkeil  dazu,  diese  VerbnuliinL;  nitlil 
in  freiiidi  llUnde  komtnen  zu  lassen.  Wenn  der  Simd  von  Hussland 
besetzt  würde,  wäre  der  Schlag  für  üeutschlaiui  mcht  so  enipfind- 
lieh,  wie  ein  intcroceanischer  Canal  in  enulisclien  Ilönden  für  die 
Vereinigten  Staaten ;  denn  Deutschland  behält  die  Verbindung  durch 
den  Nordostseekunal.  In  Amerika  ist  eine  schiffbare  Verbindung 
nördlich  von  Tehuantepec  undenkbar.  So  nahe  aber  geht  diese 
Verbindung  die  Vereinigsten  Staaten  an,  dass  man  si^n  kann,  sie 
werde  einst  ein  Theil  von  Nordamerika  sein  müssen. 

Mit  solchem  Ausgreifian  vervielfältigen  sich  natürlich  die  äus- 
seren Beziehungen,  ohne  einfacher  im  Vcrhültniss  zum  Raum  des 
Landes  zu  werden.  Das  Gesetz  der  verhiiltnissmässigen  Verkleine- 
rung der  peripherischen  Erscheinungen  hei  wachsendem  Räume 
wurde  erst  -  Anwendung  finden,  wenn  das  Land  selbst  in  seine  In« 
teressensphSre  hineinwüchse.  Auf  dem  Wego  der  Inlcrcssenspliärc 
liegt  daher  die  Gefahr  des  Verlustes  des  Gleichgewichtes  zwischen 
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dem  Ruuni  des  Laudes  und  dein  Raiiiu  seiner  Ansprüche  auf  vor- 
waltenden Einduss.  Das  ist  die  Gefahr,  an  der  die  allen  Erobe- 
rungsreiche Westasiens  und  die  Colonialstaaten  Portugals,  der  Nieder- 
lande und,  im  18.  Jahrhundert,  Frankreichs  gescheitert  sind. 

Einen  anderen  Sinn  hat  das  Wort  Interessensphäre  in  der 
Sprache  der  Afrikapolitik  des  letzten  Jahrzehnts  gewonnen,  in  der  es 
Küume  bezeichnet,  in  denen  die  beanspruchenden  Staaten  von  einem 
oft  unbedeutenden  Küstenstrich  aus  erst  Interessen  zu  schaffen  den- 
ken, die  sie  aber  in  den  meisten  Füllen  noch  gar  nicht  kannten. 
Das  sind  eigentlich  keine  Interessen-  sondern  .\nspruchsspharen. 
Sic  hat  die  um  sich  greifende  Landspekulationspolitik  früherer  Jahr- 
hunderte in  viel  grösserer  Ausdehnung  geschaffen  als  heute  auch 
nur  möglich  wäre.  Als  die  LUnder  der  Wilden  Res  Nullius  und  die 
Erdtheile,  in  denen  sie  lagen,  im  Innern  noch  unbekannt  waren, 
nahmen  die  SeemUchte  Landstreifen  zwischen  zwei  Parallelgradon  in 
Anspruch,  die  sich  von  einer  halb  bekannten  KUstc  in  Acadie,  Neu- 
England  und  dgl.  ins  Blaue  hinein  erstreckten,  und  begrenzten  sie  erst 
am  Stillen  Ocean,  dessen  Ufer  damals  keine  Karte  zeigte.  Die  Ein- 
schränkung war  praktisch  nicht  gross,  die  diese  Ansprüche  erfuhren, 
wenn  sie  sich  an  die  ebenso  nebelhaften  indianischen  Rundesgenossen 
anschlosj»en.  Als  der  Friede  von  Utrecht  die  neue  Bestimmung 
brachte,  dass  jede  Macht  das  Land  der  alliirten  Indianer  der  an- 
deren —  Frankreich  und  England  kamen  hier  in  Frage  —  zu  re- 
spektieren habe,  ergaben  sich  sofort  ungemessene  ineinander  Uber- 
greifende Ansprüche  beider  Mächte  auf  die  angeblichen  Gebiete  ihrer 
Schutzbefohlenen,  deren  Grenzen  in  einen  absolut  unklaren  geogra- 
phischen Horizont  hineingezogen  waren. 


n. 

Naturgebiet  und  politisches  Gebiet. 

Das  Naturgebiet  und  das  politische  Gebiet. 

Ein  pädagogisches  Bedenken  im  Rückschlag  gegen  die  mecha- 
nische Behandlung  der  politischen  Geographie  rein  nach  |iolitis<;hen 
Grenzen,  gab  zuerst  .Vnlass  zur  Abgrenzung  naturlicher  Gebiete. 
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Nar  die  Grenzen  sollten  gezogen  werden«  die  die  Natur  selbBt  an- 
gezeigi  oder  errichiet  hat^).  GATTsaKt  imternahm  es,  an  dem  be- 
stehenden Staat  das  Natftrtiche,  besonders  in  der  Begrenzung  nach* 
zuweisen  und  die  Zeit  der  gewaltsamen  Staatsumwülzungen  und 
Grensveränderuogen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  eine  ganze 
Litleratur  ttber  diese  Frage  gezeitigt.  Auf  ihr  ruhen  Kail  Rinza's 
Anschauungen,  die  dann  allerdings  weit  Aber  das  Problem  der  natttr- 
liehen  Grenzen  hinaus  gingen.  Denn  durch  die  Befruchtung  mit 
Naturphilosophie  entstand  im  Geist  dieses  Geographen  die  Auffassung 
der  Brde  als  eines  Organismus  und  jedes  Naturgdiiet  war  ihm  ein 
oi^anisches  Ganze  zweiter  oder  dritter  Ordnung,  wenn  die  Erdthefle 
in  der  ersten  standen.  Diese  Auffassung  verschmtthte  die  zur  Ver- 
meidung von  MissverslBndnissen  nothwendige  Beschrttnkung  des  viel- 
deutigen Begriffes.  Auch  in  der  Oefinition  der  drei  Erdlheilindi- 
viduen  der  Alten  Welt  ist  die  Dreiheit  wiederzufinden ,  die  der 
Philosoph  Kari.  Chhistia«)  Friedrich  Kravsk  in  sei  hs  Hau|)l(M(lthcilen 
»von  eigeiilhuinlirluMii  iNaUit  leben«  unterschied,  wo  je  zwei  entgegen- 
gesetzte in  einem  drilkin  vermittelnden  sich  vereinigen,  Afrika  ist 
tm  Karl  Ritter  der  Ertlihcil  der  unentwickelten,  Asien  der  unver- 
mittelten, Euro|i;i  der  ausgeglichenen  Gegensatze. 

Aber  Karl  Uittkr  hat  trotz  dieser  Abschweifungen,  die  die 
Suche  nicht  gefordert  haben,  das  Problem  der  individuellen  Natnr- 
gehicle  auf  den  einzigen  Iruclitbaren  ikiden  ge.slellt,  indem  er  es 
zum  Volkeriebeu  und  damit  aueh  zur  [)olitisrhen  Geogrii|»liie  m  ße- 
ziehunu  setzte.  Er  wirkte  dadurch  der  Neigung  zum  Aulgelien  im 
Boden,  im  Unorganischen  entcregen,  die  allen  politisc  h-gcns^raphijsrhpn 
Begriffen  eigen  ist.  Dem  KinNvurf.  dass  die  nach  Boiienturui  und 
Hewl\sspriing  unlorschiedenen  »l^anderindividuen  <  von  den  Grenzen 
der  Lebensgebiete  durchschnitten  werden,  konnte  er  das  Volk  ent- 
gegensitzen, das  alle  die  natürlichen  Anlagen  seines  Landes  auf  das 
Ziel  der  Kulturentwicklung  zusammenfassU  Mit  und  durch  das  Volk 
wird  das  Land  individualisiert  und  so  entsteht  der  politisch-geogra- 
phifiche  Organismus  des  Staates,  der  sich  sein  Naturgebiel  scliaffl.  Hätte 
RiTTBR  das  noth wendig  Bewegliche  und  Wachsende  der  Staaten 
sUürker  betont,  dann  wäre  sein  »Naturgebiet«  wohl  weniger  abstrakt 
und  unor^nisch  von  seinen  Nachfolgern  verstanden  worden. 

Nicht  jeder  Boden  ist  der  politischen  Bewältigung  gleich  zugttnglich. 
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Das  geschlossene  Land  kommt  ihr  mehr  entgegen  als  das  grenzloso,  das 
bewohnbarere  mehr  als  das  unfruchtbare.  Ein  {geschlossenes  Gebiet 
lässl  das  Versliindniss  für  den  politischen  Werth  des  Bodens  früher 
reifen  und  selxt  auch  der  auf  I^nderwerb  ausgehenden  Politik  be- 
stimmtere Ziele.  Wie  greifbar  waren  die  Ziele  Frankreichs  und  der 
Seemcichte  im  spanischen  Erbfolgekrieg  im  Vergleich  mit  denen  des 
Kaisers,  die  in  Italien,  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  zerstreut 
lagen!  Jene  haben  Erfolg,  besonders  in  der  Beherrschung  des  Mittel- 
meeres, da  sie  auf  ganz  bestimmte  geographische  Objecto  gericlitet 
sind.  Darum  kann  man  aber  doch  nicht  von  <Mnom  »natürlichen 
Recht«  der  Völker  Spaniens,  Italiens  und  ähnlicher  LUudor  sprechen, 
ihre  naturgegebenen  Räume  auszufüllen  und  abzugliedern.  Nur  ein 
Streben  nach  dieser  .Ausfüllung  und  Abgliederung  liegt  vor,  das  sich 
allerdings  auch  ein  natürliches  Recht  zusprechen  mag,  aber  kein  in 
der  Natur  des  Landes,  sondern  dem  Organisationsbedürfniss  des  Vol- 
kes wurzelndes  Recht.  Das  Volksganze  will  ein  Naturganzes 
werden,  der  geschlossene  Staat  will  womöglich  ein  geschlossenes  oder 
doch  an  sich  übereinstinmiend  geartetes  (iebiet  für  sich.  Die  politische 
Zersplitterung  hebt  nicht  die  durch  Nachbarlage  und  gleiche  Naturbe- 
dingungen hervorgenifene  Gemeinsamkeit  der  Entwickelung  auf,  hemmt 
sie  aber  oder  lenkt  sie  zeitweilig  ab.  Ühile  es  zu  wollen  streben  aus 
der  Zertlieilung  heraus  die  mannigfaltigsten  Gebilde  auf  die  Einheit  zu. 
die  der  Natur  des  Gebietes  unverändert  eingeprägt  bleibt.  Manche 
Naturbedingung  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  im  Ganzen  wirksam,  so 
alles  Insulare,  oder  widerstrebt  der  Zertheilung  so  entschieden  wie 
ein  Strom.  Aber  die  denkbar  grösste  Zerspiitl(>rung  hinderte  die 
Stjidtc,  Abteien,  Grafen  und  Herreu  im  Land  der  Aare  und  Limmath 
nicht,  zusammen  mit  den  drei  Waldslatten  der  L'rschweiz  1291  gleich 
nach  dem  Tod  König  Rudolfs  jenen  Bund  einzugehen ,  der  die 
werdende  Schweiz  mit  samml  ihrem  vitalen  Gegensatz  zu  der  habg- 
burgischen  Hausmacht  zeigt.  Indem  die  einzelnen  Statchen  nach  den 
Richtungslinien  lastend  weiterwachsen,  die  ihnen  die  ZUge  ihres  Bo- 
dens zeigen,  gelangen  sie.  ohne  es  zu  wissen,  zur  Vereinigimg,  bis  sie 
das  Thal,  Stroujsystem,  das  Gebirge,  das  orographische  Berken  aus- 
gefüllt haben,  in  dem  sie  zerstreut,  einander  fremd  gelegen  waren  und 
sich  langsam  und  unter  vielen  Wechselfüllen  genähert  haben.  Nicht  so 
im  L'nbewussten  heranwachsend  wie  hier,  sondern  das  in  der  Ge- 


3» 


FaiEURicH  Batzül, 


meinsumkeit  des  Bodens  liegende  geschichiliche  Erbe  bewinwi  wieder- 
belebend, tritt  uns  die  gleiche  Wirkung  in  der  Geschiebte  der  aus 
der  Zersplitterung  sieb  herausringenden  nationalen  Bewegungen  ent- 
gegen, die  aber  nichtsdestoweniger  unter  dem  tbftligen  Einfluss 
räumlicher  Auffassungen  stehen. 

Wenn  die  Geaehiehtschrelber  von  der  nstttrüdieii  Nothweedigkelt  eiocs 
Staates  apredien,  so  denken  sie  an  seine  AosfUllung  eines  nalllrlieb  gege- 
benen Uaumcs,  seine  Beherrschung  einer  natttrlichou  Lage.  Neben  dieser 
geograpiiiscbcn  giebl  es  aber  oinr  of  luiotirapliische  Nolh  wen  i!  i  g  k  eil, 
die  auch  einen  natUrlicben  Charakter  hal.  Sie  ist  in  der  cinheitlielien  »Natur 
eines  Volkes  JiegrUndet,  die  die  Form  eines  Staates  bcslimnit,  dessen  Lage, 
Grilsse  und  Gestalt  sunoobat  gegeben  sind  in  der  Lage,  Grosse  und  Gestsll 
des  Gebietes  des  Volkes.  Dort  ist  das  Gegebene  geographisch,  hier  elhoo- 
graphiscb  und  aus  beiden  entfaltet  sich  der  Stnal  unter  der  Fuiirunt;  (\os 
besvotrliclion  Elementes.  Es  ist  ganz  falsch  zu  gt.iuben,  die  Individualisierung: 
sei  gleichbedeutend  mit  r.tuniiicber  Absonderung.  Diese  vermag  die  Indivi- 
dn^isiening  sn  begUnatigen,  alier  doch  nur  neehaalseb  als  Scbuts  und  Rab- 
men  einer  von  innen  heraus  wachsenden  Entwickelang. 

Es  wQrde  ebenso  falsdi  sein  zu  glauben,  die  Wirkung  des  »Natur- 
gobieles«  könne  immer  nur  in  der  natürlichen  Isolierung  gesucht  werden 
und  ein  Gebiet  sei  uni  i>o  natürlicher  je  besser  es  isoliere.  Wenn 
wir  in  der  polilischen  Geogrupliic  das  Naturgebiel  inil  Bezug  auf 
die  Völker  und  Staaten  betracbten,  können  wir  den  iiothwendigcn 
i'j  icb  auf  Wachslhum  und  Vereinigung,  der  in  dieseni  wirkt,  nicbl 
bei  Seite  setzen.  Wir  müssen  den  einfacben,  häufigen  Fall  beachten, 
dass  ein  ualürlich  wobl  abgegrenztes  Gebiet  seiner  Bevölkerung  zwar 
zum  Wohnen  und  Herrschen,  nicht  abt'i  zur  Nahrung  genügt  und 
darum  in  dor  nalilrlichstcn  Weise  auf  ein  anderes  Ii  ingewiesen  ist, 
das  vielleicht  in  iilniücliur  Weise  voi»  jCTi, m  abiiidii^ii:  ist,  m  dass 
die  beiden  einander  cr.yünzen.  Fm  Kll^iellian(l  wie  Daimalicn  strebt 
nach  dem  ergiinzt-nden  Binnenland.  Km  Hochiiebirj^sweideland  und 
ein  Ackerbauland  au  seinem  Fu8.se  können  s.ieli  unenüieiiiiicli  weiden, 
wie  die  Alpen-  Jura-  und  Hilgellandknnlone  dei  Schweiz.  Jedes 
ist  ein  Naturgebiel  für  sirli.  aber  nur  ein  lialhe.-,  das  nicht  für  >\cU 
allein  leben  kann;  nur  in  dei  ViMeimi^ung  simi  sie  ein  vollkommen 
lebensHihiges  Ganze,  in  vielen  1  allen  wird  denn  auch  ein  politisches 
Ganze,  ein  einziger  Staat  daraus,  auf  dessen  Biidung;  die  Natur  selbst 
hingeleitet  hat. 

In  den  Eigenschaften,  die  ein  Naturgebiet  befähigen,  den  Cba- 


Dil  Staat  mw  siiir  Bodbr. 


33 


rakler  des  auf  ihm  sich  entwickelnden  Staates  mil  zu  beästunnien. 

aber  auch  mehr  als  die  Passivitül  (»iner  Form,  in  die  sich  ein 
Stück  Men>rhlieil  hineingiesst.  Dieses  üebiet  wirkt  aneignend  iunl 
tcsthalteod  und  besiegt  damit  in  der  Zeil  alle  die  Widerstünde,  die 
ein  Volk  iluu  entgegensetzen  möchte.  Ein  Volk,  das  sich  über  neue 
Gebiete  ausbreitet,  luuss  diesen  ihr  »nalttrhcbes  Recht«  zugestehen. 
Stemmt  es  sich  dagegen,  so  wird  es  zweifellos  besiegt.  Diese  an- 
eignende Macht  de.s  Bodens  zeigt  sich  immer  zitorsl  in  den  wirtb- 
schafllichcn  Beziehungen,  weil  die  Wirthschafl  dem  Boden  näher  steht 
als  die  Politik  und  die  polili^ -hcit  Werke  zersetzlf  weiUk  sie  nicht  bo- 
den^mass  siod.  Wie  oft  eilt  die  Wirthschafl  voraus,  wo  die  Politik 
fest  abgeschlossen  zu  haben  glaubl,  und  stellt  in  grösseren  Gebieten 
neue  Aufj^aben.  Das  Streben  nach  wirthschafllicher  SelbaUlndigkeil  bat 
die  dreizehn  alten  Kolonien  Englands  in  Nordamerika  sich  zu  den 
Yereiniglen  Staaten  von  Amerika  zusammenschliossen  lassen.  SehttiK- 
Zollschranken  hat  die  Dominion  of  Ganada,  haben  australische  und 
siidafrikanische  Kolonien  gegen  ihr  Mutterland  aufgerichtet*  Selbst 
in  Indien  kommt  das  englische  Ansbeutungssystem  nicht  am  die 
eigentbnrolichen  Forderungen  des  Landes  herum  und  muss  Ztflle  auf 
englische  Baumwollgewebe  u.  a.  zulassen.  Das  Land,  wiewohl  ganz 
abhllngig  und  ungemein  willensschwach,  verlangt  doch  Kraft  seiner 
besonderen  Natur  seine  besondere  Verwaltung  und  Politik. 

Die  Koluoien  Her  Griechen  /.eigen  alle  in  ihrer  Kniwirk hini;,  ww  das 
Volk  lanjjsam  den  Buden  t;»^istig  ergreift,  den  e.s  körperlieh  neu  besitzt,  wie 
es  aber  auch  von  ihm  ergritien,  beeinflussl,  selbst  bestimmt  wird,  wie  es 
entsprechend  der  rKumliehen  Entfemung  iangiiam  von  der  fleimath  ahrflokl 
und  endlich  die  neue  Stellung  begreift,  die  ihm  auf  neuem  Boden  angewie- 
sen ist.  Zuerst  glauben  die  B(ir::n-,  sie  seien  die  Stadt  und  der  Staat  auch 
in  der  Frenide,  Mllel  st-i  öhoiMli,  wn  Milesier  wohnen.  Darum  legen  ?;io 
.nifli  der  neuen  Ansiedelung  den  Namen  der  Mullerstadt  oder  eines  heinii- 
sciieu  Gduea  bei,  lassen  sich  durch  Aehnlichkeil  der  Lage  btidingiiu  und  Ui^U 
Aber  schon  bei  der  breiteren  Anlage  macht  sich  die  RaumfUlle  des  neuen 
Landes  gellend,  man  beute  nach  regelmassigerem  l^lan,  man  stattete  auch 
reicher  aus.  Der  Zusaintnenfluss  Fremder  lockerte  den  alten  Zus.iiiimonli.mü, 
es  enlwirkflti'  sirh  ein  kosmopolitisclit»r  Gei^t^  der  frtJhreif  sieh  eutfal- 
leoU  däs  einholte,  was  die  MuUersladl  an  Aller  voraus  t^ülUv  i^kl  Wie- 
das Denkan  kühner,  die  Beobachtung  vielseitiger,  die  Bildung  re|ebw..^Jta0 
lockerte  aber  auch  den  Zusammenhang  mit  der  Heimetb  und  .adiifln  ^dlft Jjp- _ 
drttngniss  der  Perseiliriege  «ab  die  Kolonien  theilnahnilos. 

l. 
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Hier  liegt  der  Kern  jeocr  in  der  Geographie  seit  Karl  Rrtbii 
80  viel  erörterten  Frage  der  Naturgebiete.  Jedes  Volk  rieblel  auf 
sein  Gebiet  alle  seine  Krttfite  und  Fähigkeiten,  um  fUr  seine  kultur- 
liche  und  politische  Entwickelung  daraus  den  grOssImfig^ieheii  Nulsen 
zu  xiehen.  Seine  Botwickelung  ist  ein  Kampf  mit  seinem  Wohn- 
gebiet, in  dem  fUr  die  politische  Organisation  die  Vorüieile  gewonnen 
werden,  deren  dieser  Boden  fiBhig  ist.  Nach  Art  und  Menge  sind 
diese  aber  abhängig  von  den  Forderungen,  die  an  den  Boden  ge- 
stellt werden  und  von  dem,  was  der  Boden  zu  bieten  hat.  Ist  der 
Unterschied  zwischen  beiden  zu  gross,  dann  greifen  jene  über  die 
Grenzen  des  Gebietes  hinaus  bis  das  Mass  von  Vorlheilen  erfüllt  ist, 
das  dieser  Staat  ittr  sich  verlangt  Sind  Naturgrenzen  nicht  zu  ge- 
winnen, dann  ist  doch  die  Lage  zu  verbessern  oder  der  am  leich- 
testen zu  erleidende  Vortheil,  die  räumliche  VergrOssening,  zu  ver- 
wirklichen, in  Preussens  Entwtckelung  lag  z.  B.  gar  nichts  von  der 
geographischen  Nothwendigkeit  eines  von  der  Natur  selbst  zum  Staat 
bestimmten  Landes,  auch  nicht  die  ethnographische  eines  einheit- 
lichen Stammes,  der  zum  Staat  «cb  zusammenschliesst.  Der  Trieb 
war  hier  der  rein  politische,  aus  schSdUcher  Zersplitterung  sich  zu 
einem  zusammenhangenden  Staatswesen  herauszuringen,  nir  das  aber 
dann  doch  im  weiteren  Tiefland  die  Kttste  der  Ostsee  und  die  ostdeut- 
schen Ströme  natürliche  Motive  der  Anlehnung  und  Ausfüllung  bieten 
kunnlcu.  Dazu  kamen  die  Vi  ründLrungen  im  europäischen  Slaaten- 
•  System,  die  Preussen  hervorgebrut  iii  hatte  und  die  ilmi  st)i;leich  eine 
neue  Stellung  gewUhrleu,  wie  lienn  sein  ganzes  Aulkummen  nur  in 
diesem  System  möglich  gewesen  ist. 

Hier  liabt^n  w  w  ein  Kc'i>;f)ir'l.  wie  es  eint-  nicht  gert'chligfei  ligte 
KinM  tiiaiik.im^  der  I\htkh  si  hcn  idec  wäre,  die  NaluigLdjicle  nur  in 
nüliiriich  umj^rcnzleii  Ländern  sehen  zu  vvolleu.  Ritters  Gedanke 
ist  uinfassonder  und  in  Wahrheit  lieter.  Ihm  ist  jeder  Erdlheil  ein 
grossi's  Nalurgebiet,  in  dem  jedes  Land  zugleich  abhiingiL'  vom 
Ganzen  ist  und  das  Giin/.e  beeiullussl.  Su  ist  ihm  vor  allem  luiropa 
ein  LiSndersystem,  in  <h'm  die  einzelnen  Glieder  nicht  zufUlii|4,  t^ondem 
nolh wendig  ineinandergreifend  und  zusammenarbeitend  nebenein- 
andertiegen.  So  ertheilen  in  jedem  grösseren  Individuum  die  kleineren 
Individuen  dem  Ganzen  seine  organische  Fügung^}.  Längst  ist  die 
AbhHugigkeit  des  Staats-lodtviduums  vom  Erdlheil-lndividuum  in  der 
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püclagoi^isoheu  Praxis  anerkannt.  Es  nuisi^  aber  auch  iü  der  theo- 
retischeo  politischen  Geographie  an  der  Nothwendigkeit  festgehalten 
\N  erden,  den  Staat  nur  aus  seiner  Zugclionukeit  zu  einem  grösseren 
aaliiriichen  Gebiete  und  zuletzt  zum  Erdtheil  verstehen  zu  können. 

Jedes  Land  trägt  Merkmale  seioes  Erdlheiles,  von  dem  es  eine 
Uoierabtheilung  ist,  von  dem  es  also  eine  Menge  von  Kigenscliaften 
▼on  voniherein  überkommt.   Jegliche  Besonderfaeit  in  der  Gestalt 
eines  BrdtlieUes  findet  ihre  politische  Verwerthung.   Eine  Fülle  von 
Insel»  und  Halbinselstaaten  wie  in  Buropa  ist  in  Afrika  nicht  denk- 
bar.  Ja,  es  kann  selbst  eine  Lage  wie  Drontheim  oder  St.  Peterft- 
bürg  oder  New-York  sich  in  Aftika  nicht  wiederholen,  sowenig  wie 
in  Barop«  oder  Nordamerika  das  BarrjererifT  von  Nordost-Australien 
wiederkehrt.    Aber  eine  Lage  wie  die  Aegyptens  zwischen  Afrika 
und  Asien  (dem  es  die  Alten  zurechneten  und  dnu  es  heute  that- 
fiaebiuii  tliirch  die  SutVLandonge  und  Sinai~H;tllHi!>el  angehört),  an 
eitieiu   der    m;u'hlii,'sten   StnUne   der    Krde   und  gegenüber  Europa 
kommt  nur  in  Afrika  vor.    Von  jedem  Land  kann  luan  sagen,  so 
wie  es  ist,  kann  es  nur  in  diesem  Erdtheil  sein.    Lud  je  grösseren 
Raum  ein  Land  bedeckt,  um  so  mehr  nimmt  es  von  der  Kigenschaft 
seines  ConUnents  an.   Gerade  die  grttesten  Staaten  der  Erde:  Bus* 
dach  Asien,  Britisch  Nordamerika,   die  Vereinigten  Staaten  sind 
daher  nach  Lage  und  Gestalt  ganz  von  ihren  Gontioenten  abhän- 
gig, da  sie  diese  in  bestimmten  Breiten  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  erfüllen.   Die  meisten  grossen  Staaten  Europas  liegen  nur 
noch  mit  ihren  Kemlündern  in  Europa,  während  sie  mit  Colonial- 
besitzungen  anderen  Ländern  angehören:    Hussland   ist  europäisch- 
asiatisch.  Fr;iiiki (M(  h  /.uniu  hst  europäisch-afrikanisch,  Grossbrilannien 
hat  die  iügeuseiiaHen  aller  Iheile  der  Krde.    Hi>  IS8i  war  Deulseli- 
land  die  europiiisclisle  aller  GrossniÄchte  durch  .seine  Besehrünkung 
auf  Europa  und  ausserdem  durch  seine  centrale  Lage.    Hin  ganz 
anderes  Verhaltniss  in  Amerika:  Kein  amerikanischer  Staat  hat  Kolo- 
nien ausserhalb  Amerikas'). 

Entwickelung  und  Zerfall  des  Staates  im  .Naturgebiet. 

Der  Erdtheil,  das  Flussgobiet,  das  Küstenland,  die  Insel,  die 
Oase,  kurz  die  durch  ihre  Naturumgebung  individualisierten  LAnder 
der  Erde  wirken  kräftiger  auf  die  Herausbildung  der  IndividualHttt 


36 


Fkikmich  Ratikl, 


einw  Volkes  und  Staates  als  der  Boden  des  Wohnortes  auf  die 
Entwickelang  des  einzelnen  Menschen.  Bei  jenen  Naturgebieten 
kommen  gr^tesere  Zttge  in  Betracht»  die  eben  nur  dem  Volk  und 
dem  Staat  zu  Gute  kommen  können.  Und  um  sovi^  ein  Volk  tanger 
in  demselben  Räume  lebt  als  ein  Mensch,  um  so  tiefer  zeichnen 
sich  die  natttrüchen  Eigenschaften  des  Wohnplatzes  in  das  Wesen  des 
Volkes  und  seines  Staates  ein,  die  die  entsprechenden  Baume  ausfttllen 
und  wachsend  sozusagen  in  die  grossen  Naturvortheile  hineinwachsen. 
Die  Inselnatur  Grossbritanniens  gewann  erst  seit  der  Vereinigung 
Englands  und  Schottlands  ihren  vollen  Einfluss  auf  den  Staat,  dessen 
überragende  GrOsse  von  dieser  Epoche  an  datiert.   Vorher  waren 

die  einzelnen  Flussbecken 
und  KOstenlandsehaften  die 
Natuigebiete  selbständiger 
Kleinstaaten.  Die  spatere  Ge- 
schichte Enfi^lands  und  Schott- 
lands ist  die  fürlsclireilcnde 
KuU.iliung  der  s;eographi- 
schen  Bedingungea,  worin 
der  Z(isamtncnscblus.s  des 
ganzen  Inhaltes  der  Haupl- 
insel  zu  einem  Grossbritan- 
nien den  ersten  und  die 
gewaltige  maritime  Aiisl)i-ei- 
tiing  den  zweiten  iluiiptab- 
schuitl  liildon.  Oer  Vorzncr 
eint'f  inloroceaiiisrlicn  Liilcu 
wird  von  dcii  NCrciniglcn 
Slaatcn  und  iiritisch  Nord- 
amerika erst  jetzt,  in  dem 
Zeitalter  der  continentalen 
Ei;;enbahnlinien,  voll  ausgeuUlzl.  In  dem  WaclisUium  eines  Volkes 
folgen  also,  so  lange  es  ununterbrochen  fortschreitet,  die  grösseren 
Natuigebiete  den  kleineren  und  jene  wirken  auf  jeder  Stufe  als  die 
Ziele,  denen  das  Wachstbuni  zustrebt.  Dabei  entwickelt  sich  die  po- 
litische Kraft,  die  einem  Staat  /uwäclist,  der  ein  Hiodemiss  seiner 
natürlichen  Autfgeätaltung  Uberwindet,  oft  mit  der  Wegrttumung  der 
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letzten  Schwierigkeit  so  rasch,  dass  gerade  darin  ein  Abschnitt  seiner 
Geschichte  liegt.  Die  Befreiung  der  Pyrenftenhalbinsel  von  der  Mauren- 
herf  schafl,  dio  Yereinigiiui;  l.nglaiuJ:^  und  Scholtlands,  die  ICiniguna; 
llalions  liossen  SJaatseebiele  in  Nalurgrhictc  hincinwiuhst'n.  In  jctitin 
ilieser  l-üll.-  ontsUimi  ein  ori;;inis(  lies  (ianze  von  einer  kraft,  die 
um  »^in  vielfaches  die  der  Suuuuc  der  vorher  getrenoten  Gebiete 
übertraf. 

Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  das8  die  grossen  geogra- 
phischen Bedingungen  ebenso  dem  wachsenden  wie  die  Ideinen  dem 
sich  zersetzenden  Staat  zu  Gute  Itommen.  In  beiden  Fttllen  machen 
Bewegungen  an  natürlichen  Punkten  und  Linien  halt,  einmal  eine 
fortschreitende,  das  andere 
mal     eine  zurückgehende. 
Bin     mttchtig  wachsender 
wie  die  Vereinigten 
Staaten,  wJichst  weiter,  bis 
er  lit  ii  liaiiiii  /.wix  hcn  zwei 
WellinciM  e«  ausfüllt  und  da- 
mit diu  natitriicbaleu  Gren- 
zen gewinnt,  dio  man  sich 
vorstellen  kann.    Ein  Zer- 
fall, dessen  Erzeugnisse  wir 
in    den  innerafrikanischen 
Kleinstaaten  sehen,  geht  bis 
auf  die  Grenzen  der  letzten 
WaldlicbtuDgeo  zurück  und 
die  grossen  vereinigenden. 
Züge  der  Natur,  die  Stroni- 
sysleme,  vcrlicn  n  ihre  poli- 
lischi'  Krall.  Koinint  die  Na- 
tur Hill  kicitu  ü  Bodenfurnien 

dieser  zergliedernden  Ton(l«-n/  entgegen,  dann  entsteht  die  an- 
scheinend nalui^emltsse  Kleinstaaterei  in  den  Gebirgs-  und  reich- 
gegliederten Küstenländern,  die  allerdings  noch  mehr  durch  ihren 
Schatz  zur  Erhaltung 'kleiner  politischer' Gebilde  beitragen. 

So  wie  das  Verwandte  zusammenstrebt,  sucht  daa  Verschiedene 
nach  auseinanderhaltenden  Grenzen.    Unter  der  Herrschaft  des  6e- 
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setzes  der  wachsenden  politischen  Räume  aiohl  das  grössere  Natur- 
gebiet dus  kleinere  in  sich  aufzunehmen,  aber  das  kleinere  macht 
sich  zeitweilig  kraft  seiner  natürlichen  Individualität  frei.  0«8 
Recht  der  Sonderentwickelung  setzt  sich  dem  Streben  auf  Heraus- 
bildung grösserer  Verkehrsgebiete  und  Staaten  entgegen.  Ein  Reich 
lockert  sich,  ontgUedert«  sich,  wie  Dictsbh  es  nennt.  Hängt  es 
dabei  in  alten  Formen  noch  zuBammen,  dann  wird  es  allerdings  zu 
einem  »politischen  Monstrum«,  wie  es  Pufbiidobff  im  deutschen  Reich 
seiner  Zeit  sah.  Dass  liegt  aber  doch  nur  an  dem  Misaverfattltniss 
zwischen  der  gewaltigen  unnatttriichen  Form  und  dem  als  Ganses 
ohnm&chtigen,  aber  im  Einseinen  durch  den  Anschluss  an  die  Natur- 
bediogungen  vielfach  selbsUlndigen  Inhalt. 

Wachst  ein  Staat,  der  einem  Lande  von  bestimmter  Natur  an- 
gehört und  von  dieser  Natur  soviel  in  sich  au^enommon  hat,  dass 
sein  Charakter  wesentlich  dadurch  bestimmt  wird,  Uber  dieses  Land 
hinaus,  so  ist  es,  als  sei  dem  Organismus  etwas  NichtdazugehOriges 
eingepflanzt  worden.  Nicht  selten  wird  es  auch  wie  ein  Unoiganisches 
abgeslossen.  Die  ROmer  haben  nie  dauernd  in  SteppenlSnder  ober- 
gegriffen; an  der  Theiss,  so  wie  am  Buphrat  blieben  sie  an  ihrem 
Rande  stehen;  ihr  eigenes  organisches  Wacbsthom  hatte  hier  ein 
Ende.  Galiziens  schon  in  der  Form  unorganischer  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  Oeslerreich  zeigt,  wie  wenig  organisch  der  Proiess 
war,  der  es  mit  diesem  Reiche  vereinigte.  Chiles  Veriiindnng  mit 
westlichen  Gebieten  des  heutigen  Argentinien,  die  dem  Natui^ebiet 
der  Pampas  angehören,  war  sowohl  in  der  Entdeckungsgeschichte 
als  der  alten  spanischen  Verwaltungsorganitiation  als  endlich  den 
Unabhüngigkeitskiimpfen  begründet.  Das  .alles  vermochte  doch  nichts 
gegen  die  Natur  der  Dinge. 

Sildaiuerikas  ^anse  politische  Kinlbeiluog  beruhte  iu  der  Zeit  der  spa- 
nischen Herrschaft  auf  gsni  willkürlichen  Greauiehangen  Inn  kaum  Bekannten 
oder  ins  Unbekannte  hinein,  wie  die  Karls  V.  zwischen  den  Eroberungen 

Pizzuros  und  Almagros,  und  auf  den  Zufiilligkeilen  der  ersten  Entdeckungen. 
Ihre  UnnalUrlichkeit  gehörte  zu  iJon  Lasten,  durch  die  dir-  rn.)l)lt:>Tt;'i5Vpit>- 
kiimpfe  hervorgerufen  worden  sind.  Die  Neugliednunjj;  hielt  in  tjiiuiehon 
liezichungcn  die  Grenzen  der  spuni^chcn  Provinzen  fest,  ist  aber  im  Allge- 
meinen entschieden  nalOrlieber.  (Tgl.  Fig.  3  und  4.)  Die  Vereinigung  der 
froher  su  Chile  gehörigen  Pampasgebiet«  in  den  heutig«!  aigeniinisehen 
Provinzen  Mendoza  und  San  Juan  mit  Argentinien  (Fig.  5)  ist  ein  Triumph 
des  Naturgebietos  Uber  künstliche  Zulheilungen.   Erst  wenn  eine  Zukunft, 
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die  wuhrscUcialicli  noch  fern  ist,  den  Vi  iki'lir  Uhor  die  Coniilicron  beleben 
uvicl  die  ao  verschieden  ausgestalteten  atlantischen  und  pacißscben  Gebiete 
ein«indar  nüber  briogen  wird,  kttonto  auoh  hier  eine  Verbindung  wieder  ein- 
ireteii,  wie  sie  in  Nordamerika  durch  die  kraftvolle  Winhsehaft  und  Politik 
d«r  ITereinigteii  Staaten  seit  50  Jahren  bewirkt  ist. 

Politische  Wahiverwaodlschafi  und  politische  Gravitation. 

Auf  das  Naturgebiet  fithrl  eine  potitiseh-geograpbische  Verwandt- 
schalt  zurttck,  deren  Tendenzen 

in    jeijlichem  Staatenwachsthuni 
2111111  Ausdruck  kouimen.  Honis 
Wachüthum  schritt  am  ruschosten 
un*i  zugleich  mit  dor  nachhal- 
ii^len  Wirkung  in  den  Gebieten 
vor,  die  Italien  am  aholichsten 
sind.   Welchen  Vorsprung  hatte 
dais  Gallien,  das  mittelmeerischen 
Klimas  sich  erfreut,  vor  dem 
miUeleuropttischen  und  allanti- 
sciien  Abschnitt.  Die  Provincia 
blieb  immer  der  römischste  Theil 
auch  auf  dem  Höhepunkt  der 
Romanisierung  (jalliens.  Noricum 
erfreute  sich  zwar  nicht  solchen 
Vorzuges,  aber  es   war  doch 
viel  weniger  durcli  die  Alpen 
von   Italien    gesondert.  Daher 
ragte  hier  Italien  bis  in  die  Lai- 
bacher   Gegend ,    wahrend  in 
Rhltien  das  Wachsthum  des  Rei- 
ches   sehr    beschrlnkt  war. 
Rkltien  hat  die  römische  Cultor 
sich  nur  schwach  eniwickeln 
sehen.    Das  Land  wurde  nach 
der  Eroberung  grossentheils  ent- 
völkert. Die  Alpen  verhinderten 

hier  das  zusanum  iili  ini^rnde  Wachslhufn  drs  südlichen  Landes  nach 
Norden.    Und  da  das  Gleiche  sich  an  anderen  Stelleu  wiederholte. 
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blic^  Rod  auch  in  der  Zeit  seiner  grOssten  Ausdebnong  eine  wesent- 
lich miitelmeerische  Verbindung  von  Halbinseln,  Inseln  und  Küsten- 
ländern. 

Wie  oft  auch  dor  Satz  wiederlioll  wird:  Der  Staat  uiuss  sich 
luil  di'ii  Milteiii  criialten,  durch  die  er  enlstandpn  ist,  der  geogra- 
phische (irund  dieser  Regel  scheint  noch  niclit  erkainil  zu  sein.  Er 
liegt  darin,  dass  die  natürliche  (irundla^io  dem  Staate  natürliche 
Bedingun<;en  s(  hatVl,  die  seiiKmi  Lehen  und  besondeisi  seinem  Wachs- 
thuiu  Uülhwcudige  Ziele  setzen  und  liichluügen  ertheiien.  Ein  Insel- 
staat sfrehl  die  ganze  Insel  aus/ufüllen.  weil  er  nur  so  den  Vürthcil 
der  insularen  Lage,  die  Isolierung,  erreicht.  Aus  demselben  Grunde 
kommt  uns  Haltens  Streben  nach  der  Alpjmgrenze  ganz  natürlich  vor. 
Dass  in  der  Zeitheilung  Preussens  in  einen  ftstliehen  und  westlichen 
Abschnitt  die  zwingende  Nnthwendi£?keit  des  Strebens  nach  IJeberwin- 
dung  der  dazwischenliegenden  Hindernisse  gegeben  war,  ist  heule  Je- 
dermann klar.  England  hat  zu  spät  die  Nothwendi|L;keit  eingesehen,  die 
Russland  zum  Vorracken  bis  an  den  Uindukusch  trieb,  nachdem  es  erst 
einmal  bis  zum  Oxus  vorgedrungen  war.  Eine  Seemacht  wird  immer 
wieder  maritime  Stützpunkte  suchen,  wie  das  nach  Inseln  und  H^tfep 
gierige  England,  eine  continentale  wird  die  nomadischen  Heiterschaa- 
ren  zu  immer  neuen  Kosakenheeren  organisieren  wie  Hussland.  Man 
muss  nur  in  diesem  Nolhwendigen  nicht  immer,  wenn  es  rtumlich 
sich  bethatigt,  giddi  »Gravitation«  und  lAttraction«  erkennen  wollen, 
wodurch  nichts  erklärt,  vielmehr  das  Organische  des  Wachstbums 
nur  verdunkdt  wird. 

Diese  Wahlverwandtschaft  braucht  sich  nicht  an  die  Grenzen 
eines  geschlossenen  Landes  zu  binden.  Bin  Volk»  das  sich  mit  be- 
stimmten natttrlichen  Vortheilen  verbunden  hat,  sucht  auch  ausser- 
halb seiner  Grenzen  dieselben  wieder  auf.  Daher  dieses  Zusammen- 
streben geographisch  ähnlicher  Gebiete  auf  ein  geographisches  Ganze. 
Das  Gebiet  von  grosserem  Werth  übt  immer  eine  Anziehung  auf 
das  von  kleinerem  aus:  die  Insel  auf  den  nächsten  Festlandabschnitt, 
die  Halbinsel  auf  den  angrenzenden  Theil  des  Festlandes,  das  Ge- 
birg auf  das  Flachland  und  ganz  allgemein  der  grössere  Staat  auf 
den  kleineren  schon  darum,  weil  er  eine  grössere  Zahl  von  Natur- 
vortheilen umBchliesst.  Wenn  man  schon  das  vielmisebraucbte  Bild 
von  der  »politischen  Gravitation«  anwendet,  sollte  man  ^  nicht  ein- 


Digitized  by  Google 


Der  Staat  cnd  sein  Rodkn. 


41 


seitig  in  <lera  Sinne  der  Anziehung  grosser  Staalenbildtingen  auf 
kleinere  anwenden,  der  »Altraklion.skrafl  mächtiger  Staalenhildiingen« 
(Ottokar  Lorenz).  Die  Falle,  dass  mächtige  Slaalenbildungen  nach 
kleineren  Gebieten  hinwachsen,  die  grosse  |)olitische  Vortheile  ber- 
gen, wie  Russland  ans  ügaische  Meer  und  ilas  englische  Weltreich 
nach  Aegypten,  zeigen  dass  die  Natur  der  hier  wirkenden  .Anzie- 
hungskraft nicht  so  einfach  ist.  Ein  Vergleich  aus  der  Mechanik  kann 
sie  nicht  aufkliiren.  Politische  und  wirthschaftliche  Motive,  die  den 
Anschluss  an  ein  grösseres  Clebiet  wiinschenswerth  erscheinen  lassen, 
können  weit  auseinander  liegen.  Die  kleinen  am(.>rikanischen  Staaten 
werden  durch  SchulzbedUrfoiss  und  EinschUchliuung,  und  weil  sie 
wirthscliaftlich  zu  arm  und  einseitig  sind,  auf  die  Vereinigten  Staa- 
ten hingetriehen,  sind  aber  weil  entfernt,  sich  mit  ihnen  |>olitisch 
vereinigen  zu  wollen. 

Scll)s(  die  Schweiz  ist  aus  <len  iiiiltlrlirlicn  Gronzcn  (ior  in  iiiroii  fforf^on 
oiii^Ciichlosscncn  Wiildsliillen,  deren  Korgsrh ranken  fasl  volhländig  vom  Ri|zi 
aus  zu  ül>orsi*liauon  sind,  nach  den  weiteren  (irenzen,  di**  ihr  heule  gezogen 
sind,  nieht  blind  hinausj^cwarhsen.  Der  Khein  als  naiürliehe  Nordf^renze  isl 
ein  olTen  an(;eslrel>(es  Ziel  der  Kidgenossenseliafl  im  ganzen  15.  Jahrhundert 
l»is  zum  Schwahenkriog  und  zum  Beilritl  von  Basel  und  Seliaffliausen  j:e- 
wesen,  wHhreml  die  Vorsehipi>ung  der  Sudgrenze  Uber  den  Uauplkanun  der 
Alpen  schnn  frUlie  als  die  günsligsle  Gestallung  der  Aipengrenzu  angesehen 
wurde.  Si'hon  <ler  Hundeslirier  von  1357  der  WaldstiUten  mit  Ztlrieh  zieht 
«len  Sttdabhang  des  (iutlhard  gegen  liedretto  und  Faido  in  das  (iehiei  der 
gegenseitigen  Hilfe  und  nerathung^).  Kinen  and(>ren  verwirkelleren  Fall 
zeigt  die  Anzieliung  des  geschiehtlieh  ehrwtlnligen,  kin-hlieh  unsehalzharen, 
wirlhsehaftlieh  furtgesehritleneren  ilaliens  auf  das  alle  Üeulsehe  iteieh ,  die 
dazu  l>oitrug,  dass  das  nattlrliehc  Waehsllium  unseres  Landes  nach  dem 
Nordwesten  zu  unnatUrlieh  seliwaeh  wurde. 

Geographische  und  politische  Selbständigkeit. 

An  geographische  Selbständigkeit  schliesst  sich  politische  an. 
Desshalb  ist  die  Frage  nach  der  geographischen  Selbständig- 
keit ftlr  die  |K)litische  Geogra|»hie  immer  eine  der  wichtigsten.  Für 
die  physikali.^^che  (leographie  ist  sie  unwesentlich,  da  die  physikali- 
schen Eigenschaften  und  VorgHnge  an  der  Erdoberditche  in  engen 
Gebieten  nur  unbetrüchtliche  Abwandlung(^n  erfahren.  Die  Biogeo- 
graphie dagegen  darf  sie  nicht  vernachUlssigen.  Die  geogra|)hische 
Selbstitndigkeit  einer  Landschaft  liegt  in  der  Behauptung  ihrer  Eigen- 
art gegen  die  l  mgebung.     Die  Grösse  kann  sie  darin  unterstutzen. 
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gehört  aber  nicht  wesenilich  dazu.  Jedes  Eiland  ist  seIhsUlndig, 
wie  jeder  ifrttftig  emporstrebende  Uetg.  Die  kurische  Nehrung,  die 
Inseln  im  Bodensee,  eine  Schwemminsel  im  Flusslauf  sind  weniger 
selbständig.  Am  wenigsten  sind  es  zufttllig  herausgelöste  Stücke 
eines  grosseren  gec^mphischen  Ganzen:  ein  Stuck  Sahara,  ein  Thal> 
abschnitt,  eine  Bergbttlfte,  die  man  als  Staat  unnatttriich  bogrenzt 
nennt.  Findet  sich  auch  die  Politik  eine  Weile  mit  solchen  Gebilden 
ab,  so  überschreitet  doch  der  Verkehr  um  so  froher  ihre  willkorli- 
chen  Grenzen  und  strebt  sie  dem  Ganzen  anzugliedern,  dem  sie 
durch  ihre  Natur  zufallen  mOssten. 

Verkehrsarmuth  und  Abschliessung  arbeiten  einander  in  die 
Hündc  und  verzOgem  die  Herausbildung  zu  grosseren  in  höherem 
Sinn  selbständigen  Gebieten.  Es  kt  nicht  bloss  der  Mangel  der  Ver^ 
kehrsorganisation  an  sich,  der  die  Zusammenfassung  der  politischen 
Räume  zu  grosseren  politischen  Einheilen  erschwert.  Dieser  Mangel 
hat  selbst  seinen  tiercren  Grund  in  dem  Genügen  der  Naturalwirth* 
Schaft  in  sich  selbst,  wo  jeder  kleine  Kreis  sieh  absonderte  und 
Staat  im  Staat  seiu  will.  Haben  doch  noch  lui  vorigen  Jahrhunilcil 
die  westdeutschen  Kleinstaaten  ihr  SonthM leben  nur  daruui  so  uu^v- 
stört  führen  können ,  weil  die  Mischung  von  Ackci  bau .  Vieli/aichl 
utui  (jewerhc  ihnen  eine  gewisse  wirthscliaflliche  Selbslandiiikeit  ver- 
lieh, die  woiii(ji,'lich  noch  durch  die  Herandriingung  an  eine  llau- 
delsslrassc  erhöht  wurde.  Mit  daher  die  Masse  voo  KieinstaateD  am 
Rhein  und  .Main. 

El)cn  in  jener  oi'ü,.t!ii-r!iL'n  lU-stinirntheil  de^  (iiinzcn  liegt  auch 
der  i^inssc  l  nterschied  tlci  Konilikle  der  Staaten,  luiuj^c  sind  nofh- 
wendig.  weil  natnrgPirelxMi,  amlpre  zuHillig  oder  willkiirlich.  Es 
gehört  zu  den  grössten  Aufgaben  der  Siaatsruänner ,  zu  erkennen, 
welche  Konilikte  zu  vermeiden  und  welche  zu  erl ragen  oder  viel 
leicht  zu  suchen  sind.  Eine  Spannung  /.wischen  Kussland  und 
Deutschland  kann,  wenn  noch  so  ürnss,  beseitigt  worden,  weil  sie 
nothwendig  vorübergehend  ist,  da  beide  Länder  nicht  durch  vitale 
Interessen  von  einander  getrennt  sind.  Das  Vordringen  Kusslands 
in  A^ien  muss  dagegen  nothwendig  zu  einem  Zusanmicnstoss  mit 
England  fuhren,  da  es  weder  zurttck  noch  stehen  bleiben  kann, 
sondern  über  den  Steppengttriel  hinaus  und  ans  Meer  fortschreiten 
und  im  Indischen  Occan  Stutzpunkte  der  Verbindung  seiner  euro- 
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p^ischen  und  nordasiatischen  Gestade  suchen  nmss.  Und  selbst, 
wenn  es  so  weil  nicht  ginge,  würde  Englands  Stellung  in  Indien 
auf  die  Dauer  die  Nahe  einer  starken  Macht  nicht  ertragen  können, 
die  ursprünglich  ebenso  entschieden  auf  konlinentalou  Hilfsmitteln  be- 
ruhlf  wie  die  Englands  auf  mariliaien. 

Die  raumliche  Differenzierung. 

Die  Differenzierung  geht  in  den  politischen  Organismen  nicht 
gerade  so  vor  sich  wie  in  den  Pflanzen  und  Thieren  und  ihren  Elc- 
menlarorganismen.  Denn  da  jene  durch  die  Zusammensetzung  aus  Ele- 
menten von  hoher  Selbständigkeit  als  Organismen  unvollkommen  sind, 
liegt  die  Differenzierung  nicht  in  der  Umgestaltung  und  Verschmelzung 
dieser  Elemente,  sondern  in  ihrer  Vertheilung  und  Verbindung.  Und 
damit  ist  dem  Boden  seine  Uberragende  Bedeutung  in  dem  politischen 
Differeozierungsprocess  gesichert.  Es  ist  mehr  Divergenz  als  Dilfe- 
renziening.  Daran  kann  uns  nicht  die  Gleichstellung  der  Divergenz 
und  Differenzierung  irre  machen,  die  man  in  biologischen  Werken 
findet.  Sie  ist  eine  irreführende  Vermengung.  Divergenz  kann  nur 
die  aus  raumlichem  Auseinandergehen  entstehende  Thcilung  eines 
Entwickelungsweges  bedeuten,  an  dessen  Ende  erst  die  Differenzie- 
rung liegt. 

Die  Grumlgesetze  der  organischen  DifTerenziening  sind  aber  im 
Uebrigen  wie  auf  Organismen  auf  Gesellschaften  und  Staaten  anzu- 
wenden. Die  DifTerenziening  ist  in  allen  eine  Wachsthuroserschei- 
nung,  folgt  nothwendig  aus  der  raumlichen  Zunahme  und  erzielt 
Theilung  der  Arbeit,  Reduktion  gleichnamiger  Organe,  Konzentration 
der  Funktionen  und  ihrer  Organe  auf  bestimmte  Theile  des  Körpers, 
Zentralisierung  eines  ganzen  oder  tlieil weisen  Organensystems,  so  dass 
seine  ganze  Thatigkeit  von  einem  Zentralorgane  abhangig  wird,  und 
endlich  in  der  inleniierung  der  edelsten  Organe'^).  Wenn  aber  von 
den  Biologen  »raumliche  Ausdehnung  im  Einzelnen  und  Ganzen«  als 
das  letzte  der  Differenzierungsgesetze  aufgeführt  zu  werden  pflegt,  so 
hat  die  politische  Geographie  vielmehr  diesem  Gesetz  die  erste  Stelle 
anzuweisen,  da  von  ihm  alle  anderen  al>hangen.  Der  organische 
Zusammenhang  des  Staates  mit  dem  Boden  macht  jede  Difl'erenzierung 
des  Staates  zu  einer  Raumthatsache.  Aus  der  räum  liehen  Diffe- 
renzierung, die  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  Auseinander- 
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rucken  der  Elemente  des  Staates  ist,  erwachsen  nicht  nur  die  vorher 
nicht  dauernd  ausgeprttgten  Gegensätze  aewischen  Aussen  und  Innen, 
sondern  m  entstehen  daraus  alle  jene  Unterschiede  der  Entfernung, 
Lage,  Raumerfotlung,  Beziehui^  zur  Bodenart  und  -form,  die  einen 
grossen  Theil  der  Politischen  Geographie  überhaupt  ausmachen. 

Differenzierung  der  Lage. 

Jedes  Wachsthum  ist  Veränderung  der  Lage  und  so  auch  jeder 
Rückgang.  Je  weiter  sich  das  Wachsthum  aus  der  ersten  Lage 
entfernt,  um  so  früher  tritt  Abgliederung  ein.   Beim  Wachsthum  aus 

kleinen  AnDingen  legt  sich  ein  neuer  Staat  neben  einen  allen ,  wie 
die  jungt'  Knospe  an  dem  alten  Schoss  erscheint.  Der  alte  Staat 
reckt  sich  damit  aus  seiner  ersten  Lage  nach  irgeud  einer  Rirhlung 
hinaus.  So  cutwic  krli  sich  ein  einseitiges,  später  daraus  ein  doppolles, 
\ielfa(hes.  oder  ein  Miüelpuukl>\ ci  hiiltniss  zwischen  den  allen  Staat 
und  den  neuen  Bildungen.  Eine  zweite,  dritte  Knospe  u.  s.  f. 
schlie.s,i.l  »ich  atil  (lcit.rU>eu  Seile  oder  auf  einer  anderen  an  und 
mit  jeder  verschieht  sich  die  Laye  mehr.  Au(  Ii  in  gn>sseron  Verhalt- 
Hissen  tritt  uns  solches  entgei^ei»  Aus  liai»yl<in  i^ing  Assyrien  hervor, 
was  geographisch  zuerst  niciits  als  ein  Wiu  lislhiiin  liabylon-s  über 
den  3<>.  (irad  hinaus  war.  Am  dem  Wach.silium  der  Neuengland- 
Staaten  und  New  Yorks  über  den  75.  (Jrad  W.  I,.  hinatis  entstanden 
die  Nordweslslaalen,  aus  dem  Wachsthum  der  Atlantischen  Staaten 
im  Altgcmcinea  über  die  Allegbanies  hinaus  entstanden  jene  Terri- 
torien, Kno.spen  von  Staaten,  von  denen  eine  an  die  andere  sich 
ansetzte,  bis  mehrere  lleihen  bis  zum  Pa/ifischen  Ocean  hinüber  ge- 
bildet waren.  Deutschland  wuchs  Uber  die  Elbe  hinaus,  indem  es 
die  Slavenlander  unterwarf  und  besiedelte,  seine  Lape  wurde  damit 
östlicher,  seine  Gestalt  gestreckter,  sein  Tiel'landantheil  grösser. 
Bleibt  auch  der  Zerfall  eines  Staates  oft  lange  Zeit  in  den  noch 
zusammenhaltenden  Grenzen  eine  Thatsache  des  inneren  Lebens, 
so  bedeutet  doch  auch  er  immer  ein  Auseinanderrücken  des  vorher 
fest  Zusammenhttngenden  und  er  wird  endlich  das  Band  der  Grenze 
zerreissen,  um  es  durch  ein  neues  zu  ersetzen.  Auch  diese  Vor- 
gänge sind  dem  organischen  Wachsthumsprocess  zu  vergleichen,  wo 
in  einer  Zelle  sich  zwei  neue  Kerne  bilden,  die  den  vorher  ein- 
heitlichen Stoff  theilen  und  in  zwei  neue  Körper  zusammenziehen. 
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Jeder  will  soviel  wie  möglich  an  sich  reisHen,  die  beiden  Wachs- 
tbumsprocesse  kftmpfen  gleiehsam  gegeneinander  um  den  Kamp^preis 
des  zwischen  ihnen  liegenden  noch  nicht  angegliederten  Stoffes  oder 
Gebietes.  Entweder  muss  eine  neue  Grenxe  genügen,  am  die 
Trennung  zu  bezeichnen,  oder  es  entwickelt  sich  aus  dem  da- 
zwischenliegenden Gebiet  ein  drittes.  So  higen  im  Beginn  der 
Secession  zwischen  den  Nord-  und  Sttdstaaten  der  Union  die  zweifele 
haften  Uebergangsslaaten  Marylund,  Kentucky,  Missouri.  Oder  ein 
unversohnliclier  Gegensatz  legt  einen  Raum  zwischen  die  Auseinander- 
gehenden, wie  in  der  {ganzen  Bntwickelung  der  serbisch-türkischen 
Beziehungen  seit  der  grossen  Revohition  die  räumliche  Trennung 
beider  Nölkcr.  aniii^.slrebl  und  zuletzt  in  der  Auswanderung  der 
Türken  verwirklu  !it  ward,  in  allen  Fällen  sind  auch  diese  Neu- 
bildungen lüj  Einzelnen  uudeis  gelegen  al.s  das  Ganze,  aus  dem  sie 
uDtslanden  sind. 

Die  Diflereuzieruug,  die  auf  ik-r  Erde  vor  sich  ireht .  ninunt 
immer  auch  etwas  von  der  Erdf  in  .si(  h  auf.  Es  fuf^i  ii  sn  Ii  Eigen- 
schaften, die  am  üoilen  haften,  zu  denen,  die  der  Ditferenzienmgs- 
process  hervorbringt.  Das  ist  die  sogenannte  geograpliixhc  He- 
sonderheil,  die  sich  m  allererst  in  den  lagenlhUniiiciikeilen  der  Ijü^v 
kund  giebt.  Am  üstrand  Australiens  wachsen  Kolonien,  die  je  nach 
der  Zeit  und  den  Limstandcn  ihrer  Absonderung  verschieden  sind, 
nach  Norden  und  endlich  Uber  den  Wendekreis  hinaus.  Sobald  sie  in 
die  rropetx  hineingewach.sen  sind,  tiber  Sandy  (^p  hinaus,  wird  tier 
klimatische  Unterseliitnl  so  stark,  dass  in  dem  einzigen  (/ueeusiuDd 
das  Bodttrinis'-  der  Absonderung  des  mit  freier  Arbeil  gelreide- 
baueaden  und  schafzuchtenden  Südens  von  dem  mit  Kulis  zuclier- 
baueiidea  Norden  immer  stärker  wird  und  auf  die  Bildung  einer 
besonderen  Golonie  Nordqueensland  hinstrebt.  Damit  wiederholt 
sich,  was  in  den  nsch  Stlden  wachsenden  Golonien  an  der  OstkOsle 
Nordamerikas  schon  vor  zweihundert  Jahren  begonnen  hat,  ein 
wirthschafllicher,  socialer  und  zuletzt  politischer  Scheidungsvorgang, 
der  hier  sicherlich  nicht  for  alle  Zeiten  durch  den  Bürgerkrieg  von 
l86t/64  zur  Ruhe  gebracht  ist. 

Da  die  Lage  eines  Landes  Zugehörigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Theile  der  Erde  bedeutet«  spricht  sich  in  ihr  immer 
eine  Anzahl  von  natttriichen  Bigenschatlen  aus,  die  das  Land  durch 
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seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seite  der  Erde  und  jeder 
Erdtheil,  auch  jedes  Meer  giebt  dem  Lande  das  darin  oder  daran 
liegt,  von  seinen  Eigenschaften.  Das  gleiche  gilt  von  den  weit* 
verbreiteten  VOlkereigenschaften  der  Rasse,  der  Religion,  der  Gultur. 
Es  giebt  Negerstaaten,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker 
in  dem  Negeigebiet,  im  Verbreitungsgebiet  des  Islam  und  in  den 
Gebieten  der  Naturvölker.  In  der  Lage  liegt  aber  femer  auch  die 
Zugehörigkeit  zu  Slaalengruppen,  die  aus  benachbarten  Staaten  sich 
zusammensetzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebung 
ist  die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eines  Ortes  oder  Landes 
im  Vergleich  zu  anderen.  So  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere 
Lage,  an  den  Westr  und  Ostgrenzen  Frankreichs  die  Süssere  und 
innere  Lage  zur  Geltung. 

Differenzierung  nach  dem  Boden. 

Auf  den  Staat  als  Ganzes  wirkt  der  Anschluss  seiner  Tbeile 
au  die  Naturbedingungen  immer  weiter  und  individualisierend  ein. 
Er  macht,  dass  die  Staaten  in  Grösse  und  Gestalt  immer  verschie- 
dener werden.  Ant'anghch  prägl  sich  eine  Tendenz  zu  krei.sftirmiger 
Anordnung  kleiner  Men.schen^ruppen  um  einen  Mittelpunkt  yu>.  Jie 
primitivea  Sluaten  eine  Grundühnlichkeil  in  Grösse  und  Gostall  auf- 
prägt. Inden]  natürliche  Vortheile  in  das  wachsende  Gebiet  oiu- 
gcschlossen  werden,  dehnt  sich  dieses  nach  deren  Seite  aus,  wächst 
an  Flüssen,  Bergen,  Wlildern  entlang  und  rninrnl  iiüclisl  unregel- 
mössige  Gestalten  an,  ohn«»  dadurch  unorganisch  zu  werden.  Die  un- 
regehnJlssigste,  durch  ein  >ü  nulurhches  Wachstliuni  ent.<taadene  Lander- 
gcstall  kann  viel  orguuiücher  als  eine  der  Vonw  nacli  geschlossene  sein. 
Oeslerrei(>h  ist  eine  launenhafte  Gestalt  rieben  Kansas  oder  Colorado, 
aber  in  jenein  ftlnfstrahligen  Gebilde  liegt  der  entsprechende  Zu- 
sammenhang der  Ost-  und  dinarischen  Alpen  mit  dem  bülimischen 
Kessel  und  den  karpathenumschiossenen  Tiefland.  Hier  schneiden 
dagegen  die  rechtwinkligen  Grenzlinien  Flusse  und  flöhenzOge  me- 
chanisch ab. 

Nun  ist  aber  das  rttumliche  VVachstImm  des  Staates  als  eines 
Aggregat-Olganismus  viel  unbeschränkter  als  ilus  der  ächten  Orga- 
nismen und  so  oft  auch  Zerfall  eintrat,  das  Waefasthum  hat  ihn  noch 
immer  überwunden.   Wir  sehen  von  den  ersten  Anfingen  an  bis 
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heute  die  Slaateo  aa  GrOssc  inDmerfort  zunehmen.    Die  grtisflieo 
Staaten  der  Gegenwart  übertreffen  alle  i^rossen  Staaten  der  Ver- 
gangenheit, uud  nie  i;<t  auch  die  Zahl  der  grossen  Slaalen  so  gross 
gewesen  wie  jetzt.    Dieses  foildauemde  räumliche  Wachsthuiu,  das 
tief  im  Wesen  des  Staales  beij;iUüdet  is»!,  lasst  also  nicht  l)loss  iuiuier 
neue  Staatengehiltit'  liervorli  eten,  sonUeiu  breitet  auch  denselben 
Staat  Uber  Grundlagen  hin^  die  von  den  vorigen  verschieden  sind  und 
daher  den  Staat  oder  seine  Theile  in  vorschiedenfn-  Weise  beein- 
floBsen.    Dadurch  entsteht  eine  Dillereozierung  nach  dem  Boden  je 
nach  seiner  Art  und  Gestalt,  seiner  fiewSsserung  und  Bewachaung, 
die  die  mit  der  Entfernung  sanebmenden  Unterschiede  verstlirkt. 
Legt  die  Natur  eine  absolute  Trennung  dazwischen  wie  bei  Inseln, 
dann  giebt  dag  Wacbsthum  Antass  zu  frllhselbstttndigen,  vom  Mutter-* 
Staat  abweichenden  NeubÜduugeu.  Die  Unterbrechung  des  rttumlichen 
Zusammenhanges   ersetzt   in   diesem  Falle  die  Kntfemung.  Das 
Suüder-   und  Selbstgefühl  ein*  »  iu  >eiiu*n  nassen  Grenzen  ganz  ab- 
gesonderten Volkes,  (la>  von  keiner  Macht  gehindert  wird,  sich  ganz 
aliein  zusanuiienzurussen  uud  ohne  jede  Uücksicbt  zusanunenzuhallen. 
isl  von  ganz  anderer  Stärke  als  da,  wo  die  Berüiirung  niil  Nachbar- 
völkern unvermeidlich  ist.    So  wie  die  iosei  ein  natürliches  Indi- 
viduum ist,  isl  der  Inselstaat  ein  natürliches  und  politisches. 

Diflerenzierung  uud  Wachslhuw. 

Hit  der  natttriichen  Mannigfaltigkeit  ihres  Bodens  unterstützt 
die  Erde  alles,  was  auf  Sonderung  und  Sonderentwicklung  binauii- 
g^t.  Da  aber  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Thatsache  ihre  Grenze 
findet,  dass  Bodenart  und  Bodeogestalt  nur  einen  beschrankten  Kreis 

von  Eigenschaften  variieren,  sind  auch  der  differenzierenden  Wirkung 
des  Bodens  enge  Grenzen  gezogen,  die  noch  weiter  eingeschränkt  wer- 
den durch  lias  eigene  Lehen  des  Staates,  das  gegtni  nmie  Hotlenein- 
flUsse  sich  zu  behaupten  sucht,  indem  es  an  altgesvuhnle  sich  an- 
schliesst.  Wir  sehen  elementare  Staaten  auf  günstigem  Boden  sich  ins 
ttundertfache  vervielfältigen,  dabei  aber  einander  iu  Grosse  und 
Gestalt  solange  ähnlich  bleiben,  als  ihr  Boden  es  gestattet.  Bei  dieser 
Portpflanzung  und  Ausbreitung,  deren  biologisches  Analogen  die  Zell- 
Iheilung  ist,  wird  an  den  gewohnten  Lebensbedingungen  mißlichst 
festgehalten,  um  der  Umgestaltung  durch  neue  Lebensbedingungen  zu 
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entgehen.  So  sehen  wir  Cenlralafrikaner  beBlimmter  Stttmme  ihre 
Kleinsiaalon  unfehlbar  in  diegelben  für  Colocasiapflanzungeo  günsligea 
bewaldeten  Einsciinitle  verlegen  und  kein  Staat  der  Polynesier  liegl  im 
Gebirg,  jeder  will  an  der  Meeresküste  Antbeil  haben.  Auch  räumUcb 
bedeutender!?  En t wickelungeil,  wie  die  Staaten  der  Nomaden,  sehen 
wir  noch  durcb  die  Anlehnung  an  bestimmte  Naturbedingungen  sieb 
gleicbartig  ao^estalten  und  mit  wenig  Abweichungen  sich  so 
vielQlltigen,  dasB  man  sagen  kann:  die  Organisation  der  Nomaden 
ist  Überall  auf  weile  Weideflachen  b^irUndel;  ae  musste  Wald  und 
Gebirge  nothwendig  scheuen,  in  diesem  Anschluss  an  bestimmte  Erd- 
fonnen  liegt  aber  auch  ein  Reifeunterschied  der  Staaten.  Man 
kann  die  Erdformen  beieichnen,  die  auf  jeder  Stufe  der  staaliichen 
Entwickelung  bevorzugt  werden.  Die  kleinen  Staaten  der  alteren 
EntWickelung  sind  sich  des  Werthes  der  grossen  Formen  unbewussi. 
Inseln«  KOstenbucbten,  Waldlichtungen,  Thalbecken  sind  ihre  Gebiete. 
Die  innerafrikanische  Kleinstaaterei  liess  die  StrOme  ungentttzl  vorbei- 
fliessen,  die  Jetzt  schon  für  einen  erst  werdenden  Kongostaat  Lebens- 
adern sind.  Wir  wissen  nichts  davon,  dass  eine  grosse  Nalurgrenxe 
wie  die  Alpen  vor  den  Rönmn  in  ihrem  politnchen  Werihe  erkannt 
worden  sei.  So  wachsen  mit  den  Staaten  auch  die  Maasse  der  räum- 
lichen Diflerenzierung. 

Jn  der  Grössonziiiuihme  der  Staalen  liegl  also  auch  die  Wey;- 
rinimmig  einer  Meui^c  von  IMotiveu  der  kleinen  DiirtMeiizicrnng,  die 
iiiuuii/.  werden,  sobald  em  wachsender  Staat  sie  in  seine  Grenze 
aufgenommen  hat.  Die  Waldflachen,  die  einst  feindliche  Indianer- 
«:t!hniue  in  Nordamerika  voneinander  trenulea,  heule  aber  von  An- 
siedelungen. Slrasscn  nnd  Eisenbahnen  durchbroclion  wonlen.  sind 
nach  hunderüausendon  von  Onadi  atkilofuelern  zu  nie>sen,  JJie  Ge- 
birgsküiume .  noch  &u  hoch  uiul  unwegsam,  die  einst  ili«'  S!anun<' 
Rlltien>  seliieilen.  haben  diesen  polilixlien  Werth  lUngst  eini;ebii.<s(. 
Entweder  hat  die  sondernde  Wirkung  dieser  kleineren  Motive  über- 
haupt aufgehört)  oder  sie  erstreckt  sich  nur  noch  auf  Tlieile  eines 
Staates.  Von  der  wenig  veränderten  natürlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Krde  ist  also  die  polilische  Gliederung  immer  unabliangiiror  ge- 
worden und  scheint  sogar  auf  dem  Wege,  nur  noch  die  grüsslen 
natürlichen  Grenzen,  die  der  lirUihcile  anzuerkuuuen. 
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Aussonderung  rein  politischer  HUunie. 

Als  eine  besondere  Art  von  innerer  DilTerenzieniDg  kann  die 
Zutheilung  rein  politischer  Funktionen  an  den  Boden  betrachtet  wer- 
den, der  sonst  grö:>stentheils  der  Wohnung  und  ErnUhrung  der  Be- 
völkerung XU  dienen  hat.  Diese  Funktionen  sind  wesentlich  die  der 
Abgrenzung,  des  Schutzes  und  des  Verkehres.  Der  Grenzsaum  mit 
seinen  Schutz-  und  Verlheidigungsvoriichlungen,  die  Schulz-  und 
Vertheidigungsplälze  im  Lande  selbst,  die  Verkehrswege,  Markt-  und 
Versammlungsplätze  sind  in  den  einfachsten  Staaten,  die  wir  kennen, 
dem  Staate  vorbehallene  Räume,  die  oft  weit  mehr  als  die  Hälfte 
des  ganzen  Staatsraumes  einnehmen.  Je  zahlreicher  die  Menschen 
auf  diesem  Räume  werden,  um  so  mehr  werden  sie  diese  Inan- 
spruchnahme ihres  Bodens  für  rein  staatliche  Zwecke  als  eine  Ein- 
schränkung ihres  Wohn-  und  Nahrgrtmdes  empfinden  und  sie  zurtlck- 
zudrängen  suchen.  Der  Staat  selbst  unterstützt  dieses  Streben  von 
dem  Augenblick  an,  wo  er  in  der  Zahl  seiner  Bewohner  eine  Kraft 
erkennt,  die  leicht  gesteigert  werden  kann.  Der  wirthschaftliche 
Boden  kämpft  dann  gegen  den  politischen,  der  immer  schwächer 
wird,  bis  einzelne  von  seinen  Funktionen  Uberhaupt  den  Halt  am 
Boden  aufgeben  und  sich  sozusagen  in  die  Luft  erheben.  Dazu 
gehört  vor  allem  die  Grenze,  deren  Schutzvorrichtungen  sich  immer 
mehr  auf  wenige  Punkte  zusammenziehen,  während  sie  selbst  nur 
noch  in  Grenzsleinen  ein  körperliches  Dasein  bewahrt.  Die  Ver- 
kehrswege und  -plätze  vertauschen  ihren  politischen  Charakter  mit 
einem  wirlhschafllichen ,  der  immer  einseitiger  hervortritt ,  ziehen 
sich  aber  gleichzeitig  auf  immer  engere  Räume  zusammen.  Manche 
Gebiete  gewannen  wesentlich  als  Träger  des  Verkehrs  politische  Be- 
deutung und  weite  Strecken  Sibiriens,  der  Sahara  und  anderer 
grossen  Länder  sind  wesentlich  nur  als  Verkehrsgebiete  erworben 
und  besiedelt  worden;  aber  selbst  hier  wird  die  Eisenbahn  den 
Verkehr  auf  einen  schmalen  Landstreifen  zusammendrängen  und  der 
Rest  wird  dadurch  an  selbständigem  Werth  gewinnen. 

Correlation. 

Es  gehört  zum  organischen  Charakter  des  Staates,  dass  er  als 
ein  ganzes  sich  bewegt  und  wächst  und  wenn  auch  nur  seine  Ele- 
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meate  sich  bewegen  und  vermehren,  ist  es  doch  Bewegang  und 
Wachslhum  far  das  Ganze.  Die  Zunahme  an  einer  Stelte  komml 
allen  anderen  Gebieten  als  ein  Zuwachs  der  Summe  des  Bodens, 
der  Bewohner  und  der  Möglichkeiten  zu.  Das  wVre  nicht  mdglich, 
wenn  der  Staat  nichts  wÄre  als  die  tuniveisitas  agrorum  intra  fines 
cujusque  civitatis«,  wie  ihn  eine  platte  Definition  beim.  Aach  wenn 
nicht  in  Wegen,  Grenzstrichen,  Befesligungen  ein  GemeinbesiU  Iflge, 
der  nur  dem  Ganzen  dient,  fühlte  doch  bald  jeder  Hausstand,  dass 
die  Schädigung  des  Ganzen  ihm  schadet  und  das  Gedeihen  des  Gan- 
zen ihm  frommt.  Dieses  Gemeinscbaftsgeftlhl  nimmt  in  modernen 
Staaten  den  ausgesprochenst  territorialen  Zug  an,  der  sich  durch 
eine  hochgesteigerte  Empfindlichkeit  gegoa  den  kleinste  Uebergriff 
in  das  Staatsgebiet  knndgiebt  und  einen  Gebietsveriwt  ab  em^  an- 
ersetzlichen  Schaden  der  Gesammtheit  erscheinen  ISsst. 

In  einem  Ag^resat-Organismus  aus  so  gleichartigen  Klemcnten 
wie  der  Staut  kouuul  die  Correlalion  der  Theilr  stärker  zur  Geltung 
ah  in  Organismen  mit  beslinirolen  Organen.  Nur  iu  solchen  ist  die 
Correlalion  bisher  studiert  woitien ,  aber  mit  wenig  Erfolg.  Im 
Staat  ist  ihr  Wesen  einfacher  durch  die  gleiche  Grundlage,  die 
gleichartigen  Kiemente  un«l  die  grosse  Stellung  des  Centraluigans. 
Haupts5*chlich  von  diesem  hüugt  ihre  Wirksamkeit  ab.  denn  es  be- 
herrscht die  inneren  Verbindungen.  Üas  Netz  der  Verk<'lir> weite 
setzt  in  den  hüher  entwickelten  Staaten  jeden  Theil  mit  jedem 
anderen  in  Verbindung.  Aber  auch  in  den  primitiven  Negerstaaten 
verknüpft  ein  SpUher-  und  Zulrägersysteni  die  Grenzgebiete  mit  dem 
Häuptlingsdorf.  Ueberali  ist  die  Peripherie  des  Staates  mit  dem 
politischen  Mittelpunkte  besonders  eng  verbunden,  denn  beide  dienen 
iu  verschiedener  Weise  dem  SchuU  des  Ganzen.  So  wie  es  eine 
tiefliegende,  nicht  immer  sichtbare,  nur  unter  Umstunden  zu  Tage 
tretende  Verbindung  unter  den  politisch  wichtigsten  Stellen  eines 
Reiches  giebt,  so  verknüpft  der  wirthschaftliche  Verkehr  die  entr 
ferntesten  Gebiete  der  ganzen  Erde.  Hier  beruht  die  Verbindung 
in  der  Ausbreitung  eines  Netzes  geschichtlicher  Strömungen  Uber  die 
Erde  hin,  durch  deren  Zusammentreffen  und  Durchkreuzen  eben 
bestimmte  Stellen  beim  Ausgang,  am  Ziel,  in  der  Mitte  ihre  grosse 
Bedeutung  erlangen.  Die  ZusammendrSngung  alles  Verkehres  zwischen 
dem  nördlichen  Atlantischen  und  dem  Indischen  Ocean  in  den  Ganal 
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von  Sues  ruft  eine  cni^e  Beziehung  zwischen  Sues  und  London  und  Sues 
und  Bombay  hervor,  d.  h.  /u  dem  Punkte,  wo  die  [lerrschafl  Uber  den 
Indischen  ücean  ausgeübt  wird.  So  empfand  einst  kein  Punkt  der  allen 
Welt  die  Erfolge  Korns  in  Iberien  so  stark  w  ie  Karthago,  denn  ein  Theil 
der  Grösse  von  Karthago  hing  von  der  Beherrschung  der  Strasse  von 
Gibraltar  ab.  Die  Wiederbelebung  dieser  Strasse  am  Ende  des  1 3.  Jahr- 
hunderts hatte  die  wunderbare  BlUthe  Brügges  zur  Folge,  Uberhaupt 
wurde  dadurch  Flandern  der  grosse  Tauschmarkt  sUd-  und  nordeuro- 
paischer  Erzeugnisse.  In  der  Ausnutzung  dieser  Verkehrs-Correlationen 
liegt  die  erstaunliche  politische  Expansivkraft  der  grossen  Handels- 
mttchte,  die  fast  sprungweis  Uber  die  Erde  sich  ausbreiteten,  indem  sie 
einfach  diese  wirlhschaftlichen  Anknüpfungspunkte  politisch  befestigten. 

Aussonderung  von  Verbindungen. 

Da  Differenzierung  aus  Wachsthum  entsteht,  und  dem  Gesetz 
der  räumlichen  Zunahme  aller  politischen  Körper  untergeordnet  ist, 
kann  sie  nicht  in  der  Sonderung  ihre  ganze  Aufgabe  erfüllen,  sondern 
muss  auch  für  die  Verbindung  sorgen.  Es  mUssen  Verkehrswege 
und  -räume  sich  ausbilden.  Durch  diese  Entwickelung,  die  selbst 
ein  Stuck  Arbeitstheilung  ist,  wird  die  Arbeitstheilung  in  anderen 
Beziehungen  erst  möglich.  Sie  gestattet  vor  allem  die  Vertheilung 
wirthsi*haftlicher  und  politischer  Leistungen  auf  weitere  Gebiete. 
Was  den  Verkehr  erleichtert,  bahnt  auch  politischen  Einflüssen  den 
Weg.  Daher  ist  jedes  Flusssystem  immer  auch  eine  grosse  politische 
Organisation  zu  politischen  Zwecken  und  jedes  Meer  ist  ein  politisches 
Expansionsgebiet.  Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  wie  der 
ursprunglich  dem  Staate  dienende  Verkehr  sich  bei  fortschreitendem 
Wachsthum  immer  selbständiger  macht  und  endlich  dem  politischen 
Wachsthum  vorauseilend  Interessen  schafft,  die  eines  Tages  ihr  un- 
politisches Gewand  abwerfen  tmd  den  Staat  unmittelbar  fördern 
werden.  Sie  bewirken  es,  dass  die  Differenzierung  der  Verkehrs- 
gebiete die  politische  Uberholt  und  ihr  die  Wege  zeigt. 

Da  jeder  Verkehrsweg  einmal  fur  sich  Land,  also  ein  StUck 
politischen  Raumes  ist,  und  dann  von  Land  umgeben  wird,  das  nicht 
von  ihm  getrennt  werden  kann,  schliesst  jede  Verkehrsfrage  nolh- 
wendig  immer  eine  politisch  -  geographische  ein.  Niemand  wird 
glauben,  dass  die  Saharubahn  j^ubaul  werden  könutei  .yUnc  ilass  die 
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Macht,  die  dieses  Werk  ausfohrl,  zugleich  die  Sahara  in  weitem 
Bereich  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  beherrsdit.  Gerade  wie  ba  der 
ersten  Pacificbahn  ist  der  Babnbau  das  Mittel  eine  gewünschte  und 
zum  Theil  schon  fonnell  bestehende  Herrschaft  zu  verwirklichen. 
Ais  das  russische  Fort  Petro-Aiexandrowsk  am  rechten  unteren  Oxus 
gegründet  war,  blieben  für  die  Verbindung  mit  dem  Kaspisee  nur 
die  Wege  Uber  Chiwa  Und  Uber  Merw  und  Bckoa  1874  war  voraus- 
zusehen ,  dass  die  Unabhängigkeit  beider  nicht  mehr  von  langer 
Dauer  sein  könne,  da  Russland  mit  dem  Verkehr  auch  den  Boden 
heherrschen  inu.ssle.  Die  planuilissige  Besiedeluoy  Sibiriens  gini^'  zu- 
nächst auf  die  Beselzuni,'  uud  die  Schaffung  der  Verkehrswege  aus. 
So  linden  wir  denn  noch  heule  den  grüsslen  Theil  der  Bevölkerung, 
im  Bezirk  von  Kain»k  nicht  weniger  als  93%,  in  dem  dii  hler  bevöl- 
kerten Gouv.  Tomsk  doch  V4  der  BeM'dkerung  kUigs  der  Pi^Lstras^se. 
Die  Eisenbahn  verschiebt  langsam  diese  Vertlieilung,  verwirkUcht 
aber  dasselbe  Prinzip  nur  noch  starker  auf  einem  anderen  Raum. 

Dai^  Wachslhum  aller  j)olitischen  Ge!)ihle  maelit  auch  ihre  Ver- 
bimhin^eu  immer  grösser  und  auf  dass(>lbe  Ziel  wirkt  auch  die  Con- 
ceniralion  hin.  So  sehen  wir  ganze  Lander  mit  der  Aufgabe  der 
politischen  Verbindung  behaftet  und  dadurch  in  ihrenot  Werlbe  ausser- 
ordentlich gesteigert  werden.  Die  Landengen  von  Sues  und  von 
Millelamerika  nehmen  als  Trager  der  kürzesten  Verbindungen  zwi- 
schen dem  Atlantischen  und  Indischen  und  dem  Atlantischen  und 
Stille  Ocean  eine  wahre  Wellstellung  ein,  denn  sie  verbinden  die 
grössten  natürlichen  Baume  der  Erde.  Der  Versuch  einer  einzigen 
Macht  sie  zu  okkupieren,  verleiht  dem  BegrUTe  Weltherrschaft  den 
praktisch  greifbarsten  InhaH. 

Die  ConceDtralion. 

Die  einzelnen  Differenzierungsgeselze  der  Biologen  treten  erst 
in  Folge  der  r&umlichen  Differenzierung  durch  Wadisthnm  in  Wiric- 
samkeit.  Zunächst  entspricht  der  »concentrischen  Differenzierung« 
im  Leben  der  Zellen  die  Anordnung  peripherischer  abgelöster  Thetle 
um  neue  Mittelpunkte,  also  die  Bildung  neuer  Staaten.  Die  Zu- 
sammenfassung aller  Macht  um  den  Palast  oder  —  bei  den  Ne- 
gern —  um  die  Hutten  des  Berrschers  prägt  sich  rttumlich  in  der 
Lage  der  Siedelungen  der  mitrathenden  und  mitthatenden  Freien 
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au8.  Sie  ie%eii  die  Nei^ng  zu  concenlrisctier  Lage  um  den  Machb- 
nuttelpunki  und  werden  immer  spSrIidier  nach  aussen  bis  die  leeren 
Grenigebiele  erscheinen.  Und  so  legen  sich  auch  weiter  aussen  die 
Vasallengebiete  rings  umher.  Damit  geht  die  Tendeae  auf  Icreis- 
fitein%e  Geslall  der  Siedelungscompleze  wie  der  Staaten  xusammen. 
Das  zeigt  sich  bei  den  kleinen  Weilern  oder  Di^rfchen  der  Gehöfte  der 
Sandeb,  die  mit  8— 12  Hütten  einen  kreisrunden  Platz  umgeben, 
und  von  Nacbbarsiedelungen  durch  die  Aecker  und  Garten  getrennt 
sind,  mit  dcnon  zusaiiirnca  sie  concentribch  um  die  Geliülte  eines 
Unlerhauptlings  liegen.  Eine  solche  Vereiniijung  von  klrineii  Siedc- 
lungen  liegt  dann  wieder  mit  aiuieren  concmitrisch  zu  dei'  des  Für- 
sten und  die  iiiüsse  dieser  Complexe  schwankt  zvvisilun  1  und 
5  km  Durcliiiiessür.  An  dieser  Anordnung  hat  in  vielen  Theilen 
das  l]e[le-(iebietes  auch  die  ägy()lische  oder  uubo-arabische  lien- 
schaft  nichts»  geUndert:  die  Seriben  nehmen  ebenso  den  Mittelpunkt 
ein  wie  einst  die  grossen  Palasthot'  ti  eines  Münsa. 

l)«!r  (iegensatz  zwischen  Zusaiumendrüugung  und  Leere  ist  ftir 
dieüen  Zustund  bezeichnend.  Politische  Unsicherheit  verschärft  ihn, 
indem  sie  die  aussenliegendcn  Siedelungoo  zu  Gunsten  eines  Platzes 
in  der  Nahe  des  Herrschers  aufzugeben  zwingt;  politischer  Zerfall 
verwischt  ihn,  indem  nun  heimalhlose  Flüchtlinge  sich  in  die  Grenz- 
üden  flüchten  und  neue  Staaten  begrtinden.  Es  ist  das  Leben  der 
Zellen  mit  allen  Erscheinungen  der  Theilung,  Souderung,  Auflösung 
und  Neubildung.  So  wie  nun  diese  Gemeinschaften  der  Menschen 
ursprttngUch  in  Gr<}s8e  und  Gestalt  einander  ahnlich  sind,  gleichen 
sie  einander  auch  nach  ihrem  Inhalt,  lade  einzdne  ist  anßlnglich 
ein  möglichst  abgeschlossenes  Ganze,  das  sich  selbst  genügt.  Je  zahl- 
reicher sie  wei'den  und  je  sUlfker  die  Lebensenergie  in  den  einzelnen, 
desto  notbwendiger  wird  der  Austausch  und  die  Wechselwirkung  und 
damit  der  Verkehr.  Zu  dem  vorher  allein  wirksamen  inneren  Leben 
kommt  damit  ein  Äusseres.  Damit  beginnt  aber  eine  neue  Theilung 
der  Arbeit,  die  den  verschiedenen  Gemeinschaften  ganz  verschiedene 
Angaben  stellt.  Wenn  vorher  sich  das  Wachsthum  und  die  Wachs- 
thumsergebnisse  über  einen  weiten  Raum  ganz  gleichmBssig  wieder* 
holten,  80  macht  doch  nicht  immer  die  Gesammtheil  der  Glieder  einer 
Gemeinschaft  diese  Bniwickelung  mit.  Wir  haben  viebnehr  eme 
EntWickelung  im  Volke  statt  des  Volkes.   Bs  ist  die  sociale  Diffe- 


54 


Fbiedrich  Ratzel, 


renzieruDg*),  die  die  Biologen  der  »eiementareii  DÜTerenzieruiigt  der 
Binzelzeile  gegeDtiberstellen.  ZuiUkchst  machen  auch  hier  die  rSum- 
lichen  VerhBltnisse  jeder  einzelnen  sich  geltend.  Neben  aberml88i> 
gern  Wachsthum  erscheint  Stillstand  und  Rückgang,  dadurch  bilden 
sich  GrOsseounlerschiede  heraus,  es  finden  Verscfaindzungcn  statt. 
Gleichlaufend  damit  wBchst  jder  politische  und  wirthsdiaftliche  Werth 
des  Bodens.  Gnind  und  Boden  einst  gleichmassig  zur  Nutzung  Aller 
veithcilt,  wird  Mittel  und  Ausdruck  sozialer  und  politischer  Macht, 
um  deren  Mitlelpiinkle  sich  yrüssere  Bfvölkerunirsmengen  summein. 
Stadt  und  Land  treten  einander  gegentlber  und  die  Stadt  wiikt  auf 
das  Land,  das  sich  mit  Wegen  bedeckt,  die  von  dem  Mittelpunkt 
ausgehen,  mit  dessen  VVachslhuui  aucli  die  Bahnen  des  Verkeiirs  sicli 
immer  mehr  vertiefen  und  dauerhaft  werden.  So  wiederlMfli  >ich 
nun  eine  com^ontrisrhc  Differcnziorune  auf  htihorer  Siufe, 
in  der  der  Miltelp  inlJ  numor  grüsserc  Gebiete  in  seine  Einthiss.>phäre 
zieht  und  diese  um u  ausgesprochener  mit  Bezug  auf  ihn  sich  an- 
lagern und  unigestalfon.  Leitend  ist  auch  hierbei  der  riiuroliche 
Gegensatz  zwischen  dem  engen  Gebiet  der  Zu^mmendraogung  und 
dem  weiten,  auf  das  (hescs  hinatis\virkt. 

.lo  rascher  der  Ciniaur,  desto  ^irnsser  die  Kraft,  ist  ein  Satz,  dessen 
Wahrheil  in  der  poliliscbea  Well  durch  die  Ubcrrugeudc  ThUligkeil  der 
Stfidte  inii  ihrer  reissenden  fie\M>gung  und  unwiderslebltobea  iCraft  bewiesen 
wird.  Weleite  Langsamkeit  und  Schwache  in  ungleich  viel  grosseren  acker> 
bauenden  Gemeinschaften!  Die  Zusammendrün^ung  von  Menschen  eines 
primitiven  Staatfs  nuf  den  engen  Raum  des  HMnpilini-'sdorfes,  der  von  weiten 
menschenleeren  Flüchen  umgeben  ist,  scbaCTt  ebendarum  etwas  so  ganz  Eigen- 
artiges. Es  ist  nicht  bloss  die  Suoimiruug,  sondern  die  Steigerung  des  Le- 
bens, das  als  ein  Gemeinsames  sich  von  seiner  Umgebung  abhebt  und  doch 
mXchtig  bis  auf  die  iiusscrste  Peripherie  hinauswirkt.  Dort  bei  gleicboiVsei- 
gerer  VertluMlung  des  Hodens  die  Zprstrcuunp  der  Bevölkoruna  Uber  das 
Land,  hier  die  Zusammcndfcingung  eines  iiiossen  Theiles  i|;ivuii  auf  den  enjjfii 
Itaum,  dort  langsame  Kntwickelung  bis  zum  Stillstand,  hier  Irtlhe  Reife,  dort 
Dauerhaftigkeit,  hier  VergüngHehkeit.  Wir  sdien  den  groesen  Unterschied 
swisohen  den  Gebieten,  wo  frOh  die  cenirallaierende  DilTerensierung  durehp 
gegriffen  hat,  und  denen,  die  davon  frei  geblieben  sind.  Die  Theilung  der 
Arbeit  durcli  die  Concentralion  der  Funktionen  ttttd  damit  die  Leistung  ist 
dort  rascher  fortgeschritten. 

Die  räumliche  Vertheilung  und  Auslese  der  Leisluugen. 
VereUIrki  und  erweitert  sich  der  politische  Besils  mit  der  Masse 
der  Bewohner,  so  liann  das  also  nie  eine  einfache  Summierung  der 
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Bewohner  und  der  LandslUcke  sein,  sondern  zu  dieser  Verstärkung 
Irägt  wesenllich  ihre  ungleiche  Vertheilung  Uber  das  von  Natur  un- 
gleich begabte  Land  bei.  Schon  die  erste  Colonisatiun  eines  neuen 
Landes  strebt  nach  den  politischen  Vortheilen  wichtiger  Punkte,  die 
sie  zuerst  in  Besitz  nimmt.  Darin  liegt  von  Anbeginn  ein  Anschluss 
an  die  geographischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  der  Anfang 
einer  neuen  Differenzierung,  der  (^oncenlralion  der  Leistungen  auf 
bestimmte  Theile.  Die  politische  Organisation  ist  dann  immer  zu- 
gleich ein  Auswählen  unter  den  natürlichen  Vortheilen  des  Bodens. 
Wie  Themistokles  die  Seemacht  Athens  auf  den  Ausbau  des  einen 
von  drei  Häfen,  des  Piräus  gründete,  ist  ein  typischer  Fall.  .Mit  dem 
Wachsen  des  Tiefganges  der  Schiffe  sind  viele  cinsl  bedeutende  Hlifcn 
aus  der  Reihe  der  politisch  wichtigen  ausgeschieden  und  nur  wenige 
blieben  zu  weiterem  Wachsthum  berufen.  Denselben  Process  zeigen 
die  Alpenpä.sse  und  -Strassen,  von  denen  der  Verkehr  heute  weniger, 
diese  aber  intensiver,  benutzt,  als  vor  100  Jahren.  Wie  ragt  heut 
die  politische  Bedeutunj^  des  Brenner  oder  Gotthard  über  die  Nach- 
barpässe  hervor,  denen  sie  noch  vor  100  Jahren  viel  ähnlicher 
waren.    Wie  wenig  bedeutete  damals  der  Semering ! 

Die  Erkenntniss  solcher  Vortheile  hat  ihre  Geschichte,  die  mit 
der  Geschichte  des  Wachstluims  des  Staates  verknüpft  ist.  Auch 
dem  Weitblick  denkender  Staatsmänner  taucht  sie  nur  auf,  wenn 
er  die  Richtung  erkennt,  in  der  nothwendig  dieses  Wachsthum  vor 
sich  gehen  muss.  Themistokles  hat  den  PirUus  für  Athen  poli- 
tisch erst  entdeckt  als  er  ihn  vor  allen  bekannteren  Buchten  mit 
der  wachsenden  Zukunft  Athens  als  Seemacht  verknüpfte.  Japan 
Hess  umgekehrt  in  den  Jahrhunderten  der  Abgeschlos.^enheit  seine  See- 
häfen versanden  bis  das  Erscheinen  der  westlichen  Flotte  ihm  seinen 
Beruf  zur  Seemacht  zeigte.  Als  England  1712  die  Abtretung 
Gibraltars  forderte ,  hatte  es  seinen  vollen  Werth  als  Schlüssel  des 
Miltelmeeres  noch  nicht  verstanden.  Sonst  würde  es  sich  nicht  im 
Verweigerungsfalle  mit  Port  Mahon  begnügt  haben.  Die  Erwerbung 
Indiens,  der  indische  Ueberlandweg  und  der  Sueskanal  haben  diesen 
Werth  immer  klarer  gemacht.  Erst  Napoleon  hat  die  Welt  Uber  die 
Bedeutung  Maltas  für  die  Beherrschung  des  Mittelmeeres  aufgeklärt. 
Neue  Entwickelungen  schaffen  neue  Bedürfnisse  und  öffnen  den 
Blick  für  politisch-geographische   Vortheile,  die  vorher  lodllagen. 
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Ein  anderes  Beispiel:  Ais  Chile  sieb  im  Norden  Atacamas  bemächtigt 
hatte,  musste  es  für  dieses  silbcr-  und  äalpelerreiche  aber  wüste 
Land  sein  Ackerbaugebiet  im  Süden  erweitern  und  der  vermehrte 
Nahrungsbedarf  belebte  zugleich  den  Verkehr  über  bisher  wenig 
beachtete  Cordilierenpasse.  Neue  Bedürfnisse  die  dem  Staate  zvh 
wuchsen,  riefen  also  auch  neue  Leistungen  in  entlegenen  Gebieten 
hervor  und  schnfen  damit  neue  politische  Werthe.  Diese  politischen 
Entdeckungen  und  Verwandlungen  gehören  zu  den  anziehendsten 
Erscheinungen  der  Geschichte.  Sie  Torauszusehen  macht  einen  Theil 
der  Grosse  der  Slaatsmttnner  aus. 

Aber  die  aus;_'esproclien  eigenartige  Bedeutung  muncber  Kidslelieii  gieiH 
sich  ganz  plouticti  und  unerwartet  im  Lauf  der  geschlcbllicbcD  Dcweguugeu 
kund.  Jahrhunderte  lang  waebsen  ton  verschiedenen  Seiten  eines  Erd- 
tbelles  Staaten  einander  entgegen,  bto  sie  ptotsKeh  von  einer  und  derselben 
Erdstellc  eine  inücbtigere  Beeinflussung  erfahren',  die  Uber  alle  bisherigen 
Bodoneinflilsse  hinausrcichU  Zum  Thril  Ist  'hiiin  die  Verslilrivung  einer  ge- 
scbtcblltcben  Bewegung  durch  ein  gcograpbiiclies  llinderoiss,  zum  grösseren 
diu  plötzliche  Entstehung  neuer  vielleicht  weit  r^cbendtf  Beziehungen  wirk- 
«am.  Ohne  den  Rhein  wfirden  die  Germanen  unbeachtet  von  den  Rsnem 
sich  Uber  Gallien  ergossen  haben.  Die  CordlUeren  sind  über  drei  Jahrhun- 
derte ein  loiltcs,  passives  Oing  in  Südamerika  gewpson.  Dir  Liinder  waren 
hüben  und  drUi)cn  mit  sieb  selbst  beschuftigt,  lebten  ganz  in  sich  liesrhiossen. 
Da  plötzlich  erzeugt  die  wachsende  Bevölkerung  und  der  zunehmende  Ver- 
kehr des  Bedttrfoiss  durchgehender  Linien  zwischen  dem  Stillen  und  Atlan- 
tischen Oeesn  und  nun  werden  die  Pflsse,  die  Grente,  die  Eisenhahnen  der 
Cordilleren  die  grösste  zwischenstaatliche  Frage  In  gm/.  Südamerika.  Noch 
lehrreicher  ist  das  Hervortrinon  ilos  !»is  vor  wenigen  Jahrzehnten  gaas 
in  erschu'htl icher  Dümmerung  slehciuic  Hioduknsch,  wo  sclion  dor  erst 
zu  erwarteude  Eiotritt  in  die  Geschichte  grosse  Veräuderungen  hervorruft. 
Das  Herantreten  Russlands  an  den  Nordfuss  des  Hindukusob  und  In  die 
Thaler  der  Pamir  ändert  gar  nichts  an  den  Machtverhältnissen  dieses  Landes» 
soweit  sie  vom  Boden  unabhängig  oder  wenig  abhiingig  sind.  Seine  Volks- 
zahl wachst  dadurch  nur  nnnierklicfi ,  sein  Beichlhuui  nimmt  kaum  zu,  und 
auf  die  geistigen  Elemente  des  Keiches  Übt  dieser  vergleicbsweis  geringe 
raumliehe  Forlschritt  keinen  fftblbaren  EioQuss.  Die  Bereicherung,  die  es 
erfahrt,  kann  also  nur  im  Boden  liegen,  und  twar  weder  in  der  Fmchtbarkeil 
noch  in  den  Bodeoschätzen,  die  gering  oder  noch  nicht  bekannt  sind,  son- 
(\orn  in  der  Bedeutung  der  Formen  der  Erdoberfläche  für  die  politischen 
Bcweunncen.  Dass  diese  Glieder  des  innerasiatischen  Gebirgssyslems  gerade 
an  der  Steile  zusammentreten,  wo  von  Bierden  und  Süden  her  das  tura- 
niscbe  und  das  indische  Tiefland  einander  am  meisten  annähern ,  giebl 
ihnen  den  Werth  eines  der  wichtigsten  Dnrchgangslander.  Dieser  Werth  ist 
seit  kurzem  so  klar,  dass  er  schon  jetzt  die  politische  Bedeutung  des  froher 
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halbvergessenen  Tsehilrai  in  den  Augen  der  Bngllnder  wanderbar  enpor- 
geaefanellt  haL 

Die  mit  der  Differenzierung  einlrelendo  Steigerung  des 
polittscheo  Werthes  des  Bodens  wirkt  individualisierend. 

Wenn  auf  tieferen  Stufen  die  natQrlichen  Vorihefle  überhaupt 
nicht  2ur  politischen  Ausntttzani;  kommen,  so  werden  sie,  sobald  sie 
einmal  erkanal  worden  sind,  von  einseinen  expansiven  Mttchten  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  umfasst  und  ausigebeutet,  so  lange  bis  sie 
in  derselben  oder  noch  zunehmenden  Ausdehnung  an  Nachfolger  aber> 
gehen,  die  sie  dann  bei  wachsendem  Werlhe  zertheilen  und  tiefer 
ausnutzen.  So  folgten  im  Mtttelmeer  den  PhOnictern,  die  zu  einer  Zeit 
alle  günstigen  Inseln,  Halbinseln  und  Kustenpunkte  besetzt  hatten, 
die  Griechen,  diesen  die  Hömer  und  deren  Erbschaft  waren  im 
8.  Jahrhundert  die  islamitischen  Mächte  bereit  zu  übernehmen.  Heule 
ist  keine  einzelne  Machl  Herrsclieriii  iui  Mitleliueer.  Neben  Frank- 
reich, Itahen  und  England,  die  alle  drei  nebeneinander  in  erster 
Linie  stehen,  sind  Oesterreich  und  Russland  mlichtig,  von  den  klei- 
neren zu  schweigen.  Wiiluead  der  spanischen  l-^rl) folgekriege  »piclle 
eine  i^rosse  Rolle  System  d<'r  SeiMiiiii  lito« ,  Englands  und  Hol- 

lands, die  di«'  I  jui  liMiiciilt'  i,'(\i;('n  einander  ausspielten,  um  ihrem 
Handel  das  Meur  Irei  zu  iiallen.  DamaLs  kam.  mit  durch  ihren 
Gegensatz,  Frankreichs  Flotte  empor,  neben  dem  aber  nur  Spanien 
nocli  zidilen  konnte.  Nach  1815  gab  es  dann  lange  praktisch  nur  die 
eine  englische  Seemacht.  Heute  ist  im  friedliehen  Verkehr  und  m  den 
Kriegsflotten  ein  solches  Uebergewicht  nicht  mehr  denkbar  und  dass 
jede  curop'.h'sche  Grossmacht  auch  zugleich  Seemacht  geworden  ist, 
bleutet  die  folgenreichste  Aendening  in  der  europäischen  Geschichte 
der  zweiten  Ualflo  des  19.  Jahrhunderts.  Es  hat  sich  damit  in  der 
Ost-  und  Nordsee  und  im  Atlantischen  Ocean  derselbe  Zustand  enir 
wickelt,  der  schon  früher  im  Mittelmeer  entstanden  ist.  Alle  natürli- 
chen Eigenschaften  der  KttMen  und  Meere  werden  dabei  grttndliclier 
ausgenützt,  die  Zahl  der  Hafen,  Seebefestigungen,  LeucbttbQrme,  iand- 
verblndungen  mit  der  Koste  wttchst  immerfort  Bin  anderes  Bei- 
spiel:  Als  alle  Alpenpllsse  im  Besitze  Roms,  wie  später  des  frankischen 
und  des  deutschen  Reiches  waren,  war  der  Verkehr,  der  Ober  alle 
sich  bewegte,  nicht  so  gross  wie  jetzt  über  einen;  aber  fünf  BlUchle 
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ihcilcD  sich  jelzl  in  ihren  Besitz.  Der  Boden  blieb  derselbe,  aber 
die  Menschen  haben  sich  vervielHiltigt  und  stellten  an  diesen  selben 
Boden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wachsende  Anforderungen,  die 
die  Bodenanlheile  und  -beziefaungen  vermehren,  für  jeden  Tbeil  ▼er- 
kleinem und  dadurch  aber  zugleich  vertiefen  musslen. 

Die  Organe  des  Staat.es. 

Der  Organismus  unterscheidet  sich  vom  Aggregat  durch  die 
Theiinng  der  Arbeil,  die  Organe  schafil.  Je  nKher  ein  Organismus 
dem  Aggregat  steht,  desto  weniger  differenziert  sind  seine  Organe. 
In  der  BigenthQmUchkeit  des  Staatsorganismus  Hegt  es,  dass  er  nur 
in  geringem  Masse  seine  Elemente  umbilden  kann.  Bei  ihm  liegen 
vielmehr  in  den  Unterschieden  seines  Bodens  und  der  rttumlichen 
Vertheilung  seiner  Bevölkerung  Uber  diesen  Boden  die  wichtigsten 
Ursachen  der  Organbildung.  Wir  finden  daher  immer  im  Vorder^ 
grund  die  grossen  Gegensatze  der  peripherischen  und  centralen  Pro» 
vinzen,  der  Seeküste  und  des  Binnenlandes,  der  Gebirgs-  und  Flach- 
landprovinzen, der  Städte  und  des  Landes,  der  dicht  und  dttnn  be- 
völkerten Gebiete  eines  Staates.  Sehr  viele  geschichtliche  Unter- 
schiede im  Inneren  der  Staaten  ruhen  auf  geographischen  Grund- 
lagen. Der  geschichtliche  Gegensatz  der  allen  und  jungen  Staaten 
in  der  nordanierikanischen  Union  Li  ziif^U  icli  ein  GegensaU:  zwischen 
aliunlischen  und  pazifischen,  östlichen  und  westlichen,  feuchten  und 
trockenen,  iliclitlj<'v(jlkeiten  und  diiunbevolkerten  Gebieten.  Wir 
haben  gesc^lun.  wie  innere  Unterschiede  der  \nlkti  und  Staaten 
sich  i^eoLM  ii  lih  h  zu  lai*eni  sirelien,  um  an  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Em/.eliie  riieile  eines  Organismus  hiinuen  enger  mit  dem  Leben 
des  Ganzen  zusammen  als  andere.  Man  niuss  ihre  Stelle  im  Orga- 
nismus k(*nnen.  um  ihren  [)()litis(liea  Werlli  zu  versieben.  Jeder 
Staat  hat  Provinzen  oder  Bezirke,  deren  Vcriiisl  iliiii  den  Tod  bringt, 
und  andere,  die  ohne  Gefahr  verloren  werden  können.  Solche  vitale 
Theile  der  Staaten  sind  vor  allem  die,  in  denen  die  Lebensfndcn 
des  Verkehres  laufen.  Ein  grosses  Lnrul  kann  seine  SeekUste  oder 
seine  offene  Stromverbindung  mit  dem  Meere  nicht  entbehren. 
Ungarn  wird  alles  daran  setzen,  Fiume  sich  zu  erhalten,  in  dem  sich 
sein  ganzer  Seeverkehr  zusammendrflngt.  Tamien  mit  seinem  Salz 
und  seinen  Fischereien,  den  Pelzen  und  der  WoUe  seines  Hinter- 
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landes  war  einst  noch  ausgesprochener  ein  mit  Waaren  und  Ver- 
kehr erfüllter  Zipfel,  allein  zugiinglicli  in  einem  Öden  weiten  weg- 
loscn  Lande.  Man  konnte  es  als  ein  büchsl  individualisiertes  Organ 
concenlrirten  Verkehrslebens  bezeichoen.  Von  der  Donau  zurUck- 
gedrttngi  wäre  Serbien  unheilbar  verstümmelt  Daher  sein  festes 
Halten  an  Belgrad.  Solche  Vortheile  siod  nicht  zu  ersetzen.  Die 
Schweiz  iat  ohne  ihre  Alpengreoien  auf  drei  Seiten  nicht  denkber, 
wahrend  die  Ausdehnung  ihres  nördlichen  HogeliandeB  Ober  den  Rhein 
hinaus  oder  die  Umfassung  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Theiles 
der  Jura  durchaus  nicht  zu  ihrem  Wesen  gehören.  Der  mit  dem 
Meere  verbindende  Unterlauf  eines  Flusses  ist  unei^elzlich,  für  den 
Sehiffahrlaweg  des  .Mitteliautf.>  kann  eine  Eisenbahn  wenigstens  zeit- 
weilig eintreten.  Jenes  Wei  tlic,  die  fürtisclueitend  mit  steigender 
Kultur  wachsen,  diese  utögcn  zeitweilig  abnehmen. 

PtP  pniklische  Consequenz  «ler  orcanisrhpn  Auff;issung  ist  die  Verur- 
iheiluni:  d<M*  meclumischen  Gehi('ls\ i'itlH'ilunLirn,  einen  ptililiscin-n  Körper 
wie  den  Leichouro  eines  gescldiichleifii  Tliieres  behandeln,  au-s  tKiu  Stücke 
oobeknmmert  wo?  und  wie  grossf  hemuBgesehnitlen  werden,  weil  es  doch 
nicht  mehr  auf  das  Leben  ankommt.  So  kann  man  von  Engtand  aegeh| 
dass  sein  Herausschneiden  des  Ntger-Benus-Systems  bis  Say  und  Yola  den 
gansen  westlichen  Sudan  verstnmmeit  und  besonders  das  gesunde  d.  h. 
ore.inischc  Wachslfuitn  der  deutschen  un<l  franrHstschen  Kolonien  an  der 
tiolil-  iiiitl  SklavenkUste  unmöglich  petn.iclil  hat.  ÜeuKrlihmd  li.Ule  ein 
oalUrlicltes  Kecbl  eine  Ausdehnung  au  den  üchiShareo  B*  tiuu  und  Mger  zu 
verlangeo,  so  wie  es  sie  au  die  grossen  Seen  Ostafrikas,  den  Sambesi  und 
den  Tsadsee  gewonnen  bat. 

Die  inneren  Unlerseliiede  eines  Staates  ^nd  also  grösslenlheils 
geoijraphisch  l»ea;nindLi,  und  die  ideographische  Be/.icliuui^  /um  Ge- 
sa  mint  Organismus  bestimmt  ihren  Werth.  Das  gilt  von  den  eiu/elnen 
geographischen  Erscheinungen,  wie  von  den  Provinzen  und  den 
natürlichen  Abschnitten.  Geograpbi>clie  Elemente  eines  Landes,  die 
in  der  Richtung  seiner  wichtigsten  Eigenschaft  wirken,  haben  den 
grOssten  Werth,  weil  sie  sich  zn  einer  Summe  schon  vorhandener  Vor- 
theile summieren.  Für  die  Pyrenttenhalbinsel  sind  die  PyrenSien  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  sie  die  Halbinselnatur  fast  bis  zum  Insu- 
laren steigern.  In  der  lllteren  Geschichte  der  Apenninenhalbinsel 
kam  dem  Po  eine  ähnliche,  wichtige  Stelle  wie  in  der  neueren  den 
Alpen  zu;  auch  er  steigerte  den  Vorzug  der  Halbinselnatur.  Wie 
viel  weniger  bedeuten  in  anderer  I^age  uiachli^ei  e  FlUäae  als  dieser. 


DIgitIzed  by  Google 


60 


FanmicB  RAmi., 


Eine  steile,  hafenreiche  Küste  steigert  die  Vortheile,  die  eioer  loael 
ohnehin  zukommen  und  vermehrt  daher  die  politische  Kraft  des 
Inselstaates.  Ftlr  ein  Land  von  vorwi^eod  continentaler  Bntwidce- 
lung  bedeutet  sie  viel  weniger.  Fugeo  sich  solche  Gebiete  einem 
Staat^iebiele  zu,  danu  entstdien  jene  plötzlichen  Steigerungen  der 
politischen  Bedeutung,  deren  wir  oben  (S.  35)  gedacht  haben. 

Wirtschaftsgebiete  als  Organe. 

Die  |iülilih»che  Aibeil  eiiiei  Staateis  ist  über  »oiii  ^an/.c;;  Gebiet 
hin  nicht  so  verschiedenartig,  dass  durch  sio  du«  ürganbildung 
wesoiillicli  "efördcrt  worden  könnte.  Die  UnltMsebiede  <!cr  \.i\s(\ 
und  die;  (loiicenlratiüu  reichen  niclil  dazu  hin.  Die  wirlhschaftliche  Ar- 
beit aber  ist  abhängig  vom  KUma  und  der  Bodenart,  zwei  Eigenschar- 
teo,  die  politisch  ohne  unmittelbare  Bedeutung,  aber  geeignet  sind,  die 
wiribschafttiche  Bedeutung  der  Länder  tief  verschieden  zu  machen. 
Wenn  ein  Staat  eine  Provinz  wegen  ihres  Getreide-  und  die  andere 
wegen  ihres  Holz-  und  eine  dritte  wegen  ihres  Silberreichthums 
nOthig  hat  und  darum  sie  scinnm  Gebiet  anschliesst,  SO  stehen  sie 
thatsUcbltch  zu  dem  ganzen  Wirihschafts- Organismus  wie  Organe. 
Verliert  er  eins  davon,  so  verarmt  das  ganze  und  wird  einseilig. 
Ist  dagegen  der  Wirthschafta-Orgamsmus  des  Staates  so,  dass  die 
Gebiete  ihre  Rechnung  in  der  Zugehörigkeit  dazu  finden,  so  wird 
der  Zusammenhang  des  Ganzen  um  so  fester.  Aegypten  in  seiner 
Stellung  im  Römischen  Reich  wird  immer  eines  der  grossartigsten 
Beispiele  eines  ganz  zum  Oi^n  heruDtergedrückten  Gebietes  sein. 

Die  politische  Unireifaeii  Aegyptens,  das  allein  unter  allen  römischen 
Provinten  keine  Veitretang  hatte,  verband  sich  mit  seiner  wirthsehafUlehen 
Ausheutung,  um  daraus  die  wichtigste  Siutzu  der  Macht  des  Kaisers  [/.u 

mnehen.  Aegypten  war  in  vorrOmisdior  Zoil  die  erste  Finnnzm.'u-Iil  dor 
initlelmeerisclien  Welt  und  die  Homer  tuiireii  fort,  aus  dem  Lanil<>  den  mög- 
lichst hohen  Erlrag  herauszuwirÜiscbaftcD.  Dieses  Muster  fUr  die  intensive 
Ausbeutung  eines  Bodens  und  Volkes  wurde  ihnen  nicht  vergebens  vorge- 
balten. Die  Ljigiden  besonders  waren  ihre  Lehrmeister«  Aegypten,  das  nie 
scuatorisclj,  sondern  immer  kaiserlich  war,  wurde  wie  ein  A<  kerjjui  bewirih- 
scbaftet.  Dio  Ilömor  liiibcrt  wes^niliclie  Ycrbfsserungen  in  den  Kanälen  und 
Srh!(»ust'n  eiiii;efil!iit.  Je  al)li;i!ii;i):er  il;ilieii  \on  d''n  anderen  (iolrcidpliln- 
dern  wurde,  deslo  wichtiger  wurde  der  UesiU  Aegyptens.  Aegypten  uud 
Afrika  lieferten  swei  Dritttheile  des  Gelreidesi  das  Italien  tu  seinem  Unter- 
halt in  der  spateren  Kaisenelt  brauchte.  Durch  Aegypten  hielt  der  Kaiser 
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seine  Truppen  besetzen  liess  und  die  Herrschaft  über  Aegypten  sclltsl  er- 
griff. Kngland  ist  eef^envvMrtig  im  Begriff  Aegypten  zu  eintM-  Verkehrs* 
politisch  Uhniich  wichtigen  Stellung  in  seinem  Weltreiche  umzubilden. 

Auch  In  dem  wirthscbafUicheii  Oi^nisoras  kommt  aber  doch  stete 
die  Summe  der  UebereinstimmungeQ  in  den  natlIrlicfaeD  Bigenschaften 
der  Erde  wieder  zur  Geltung  und  drttngt  die  Tendenz  auf  Organ- 
bUduDg  zurttck.  In  demselben  Sinne  wirkt  zugleich  die  Grund- 
ahnlichkeit  der  Menschen  Uber  die  weitesten  Gebiete  bin.  Sie  ver- 
bietet es,  dass  man  sie  gnippenweis  auf  die  Dauer  wie  die  Rftder 
einer  Maschine  behandelt  Die  Niederhaltuug  der  Gewerbthatigkeit 
in  Kolonien,  die  das  Mutterland  zur  einseitigen  Erzeugung  von  Din- 
gen des  Landbaues  und  der  Viehzucht  zwingen  will,  gelingt  auf 
die  Dauer  nicht.  Ebensowenig  die  Abschliessung  von  natürlichen 
Bandeiswegen  zu  Gunsten  derer  des  Mutlerlandes.  Spanien  hat  ttber 
solche  Versuche  sein  Kolonialreich  in  Amerika  eingebttssl,  für  Bng^ 
land  liegt  die  grösste  Schwierigkeit  Indiens  in  der  Unmöglichkeit, 
die  dem  Mutterland  abtragthurndo  Rntwirkelung  des  dichtbevölkerten 
l^andcs  auf  Industrie  und  Handel  hin  zu  lieiunion. 

Jede  menschliche  Gemeinschaft  ist  hcstHndig  iru  Kampf  mit  der 
Aussenwelt  und  mit  sich  selbst,  um  ihr  selbständiges  Leben.  Sie 
will  ein  Organismus  bleiben  und  alles  arbeitet  in  dem  ewigen 
Wechsel  von  Auflösung  und  Neubildung,  der  die  Geschichte  be- 
deutet, daran,  sie  zum  Organ  herunterzudrücken.  Es  ist  augea- 
scheinlich,  dass  ihre  Stellung  in  diesem  Kampfe  sehr  schwer  ist 
Wir  sehen  ummterbrochen  die  Eingliederung  selbstttndiger  Existenzen 
in  grossere  Vereinigungen  vor  sich  gehen  und  selten  durch  neue 
Aussonderungen  ersetzt  werden.  Heute  giebt  es  auf  der  Erde  nur 
64  Staaten,  die  den  Namen  selbstnadiso^  verdienen,  wo  es  noch  vor 
einigen  lahrhunderten  ebensoviel  Tausend  g^^en  hat. 

Der  Weltverkehr  arbeilet  darauf  hin,  die  ganze  Erde  in  einen 
einzigen  wirthschafilichen  Organismas  zu  verwandeln,  in  dem  die 
Lander  und  Volker  nur  noch  mehr  oder  weniger  untergeordnete 
Organe  nnd.   Es  braucht  die  grüssle  Energie  und  Ausdauer  eines 

Volkes,  nm  sich  in  dieser  cenlralisirenden  Bewegimg  selbBlSndig  zu 
erhallen.    Wie  viele  Ströme  des  Weltluxndcli»  fliessen  jetzt  8cbOD 
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Londoa  zu!  Politisch*  wird  dies  grosse  Ziel  wohl  nienials  zu  erreichen 
sein,  doch  verwirklicht  sich  das  nie  dagewesene  vor  unseren  Augen, 
dass  wenigstens  ein  ErdtheU  ein  politisches  Ganze  wiid:, Australien. 


m. 

Die  Entwickelung  des  ZuBammenlianges  zwischen  Boden 

und  Staat 

Der  Boden  in  der  Entwicklung  des  Staates. 

Die  l']nt\vicki  lung  briagt  auch  im  Organismus  nur  das  zum 
Vorschein,  was  darin  lug.  Nichts  Neues  kommt  hinzu,  nachdem  die 
Befruchtung  geschehen  ist,  al>  was  der  werdende  Ore;anisiinis  assi- 
miliert. Also  i»t  auch  in  dieser  Entwickelung  kein  Riss  und  kein 
Sprung,  sondern  Kine  Richtung  wird  unter  allen  Verwandlungen  Teat- 
gehallen.  Soweit  der  Slaal  Organismus  ist,  gilt  für  ihn  diese  Regel. 
Slui  lockerer  Bau  erloichtert  allerdings  das  Eindringen  fremder 
Elemenle  in  den  werdenden  wie  den  fertigen  Slaal,  die  aber  nur 
mechanisch  hemtiten  oiler  fordern  k«lnnen.  Die  Entwickelung  voll- 
zieht sich  einheillich  von  der  Verbindung  weniger  Menschen  mit 
einem  Fleck  Erde  an  bis  hinauf  zum  Grossstaat.  Die  Elemente 
bleiben  inuuer  dieselben,  aber  ihre  Beziehungen  sind  Dicht  immer 
gleic']i  eng  und  nehmen  nicht  immer  die  gleiche  Form.  Doch  führt 
durch  ihre  Wandlungen  sicher  hindurch  die  Regel,  dass  jede  Be- 
ziehung eines  YoIIkcs  oder  Vülkcliens  zum  Boden  politische  Formen 
anzunehmen  strebt  und  dass  jedes  politische  Gebilde  die  Verbindung 
mit  dem  Boden  sucht,  so  dass  auf  keiner  Stufe  der  Boden  fehlt. 

Da  nun  für  den  Menschen  und  seine  Geschichte  die  Grosse  der 
ErdoberfUldie  unveränderlich  ist,  so  wKchst  die  Zahl  der  Menschen, 
während  der  Boden,  auf  dem  sie  wohnen  und  wirken  müssen,  der> 
selbe  bleibt.  Er  muss  also  immer  mehr  Menschen  tragen  und  mehr 
Fruchte  geben,  wird  dadurch  auch  immer  begehrter  und  werthvoller. 
Daher  zunehmend  engere  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Boden, 
deutlicheres  Hervortreten  des  Bodens  im  Staat.  Selbst  im  allen 
Lande  entdeckt  die  WirthschaA  und  die  Politik  immer  neue  Vortbeile. 


Digltized  by  Google 


Dbm  Staat  vitd  «ik  Bodbr> 


63 


Man  köuiiie  sagen,  die  Gusc  liichte  werde  mit  jeder  Generation  imraer 
geof^raphischer  oder  territorialer.    Die  Geschlechter  vergeheo,  der 
Buden  bleibt  bestehen.    Und  jedes  folgende  Zeitaller  misst  seiaen 
Boden  mit  grosseren  Maassen  als  das  vorige.    Verlorene  Million^ 
▼OD  Meoscben  ersetzen  sich  wieder.    Jeder  europäische  Staat  ver- 
liert beständig  von  seinem  Volke  durch  Auswanderung  und  man 
hat  sich  gewohnt,  darin  etwas  Gewöhnliches  und  nicht  zu  Aendem^ 
des  zu  sehen.   Deutschland  hat  viele  Jahre  hindurch  Uber  400,000 
Auswanderer  fortziehen  sehen.   Wie  anders  hatte  es  den  Verlust 
der  2  bis  3000  qkm  empfunden,  auf  denen  sie  gesessen  hatten! 
In   dem  Festhalten  am  Boden  liegt  die  Gewähr  der  Dauer  eiues 
Staates:   das  ist  der  wichtigste  Gruiulüalz  der  praktischen  Politik. 
Darum  werden  nicht  bloss  die  Kriege  um  Boden ,  uru  Landbesitz 
geführt,  sondern  alle  geoi^iaphisohen  Vorlheile  steigeu  ununtorbrochen 
im  Worth,  denn  es  giebl  immer  mehr  Nachfrage  bei  zunehmender 
Volkttzahl  und  steigender  Kultur. 

Dass  nun  der  Besitz  des  Bodens  und  die  Herrschaft  Ober  den 
Boden  auf  den  ersten  Stufen  der  Bntwickelong  des  Staates  zusammen- 
fallen, um  dann  immer  welter  aoseinanderaurUcken,  ist  die  Ursache, 
dasB  die  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  einseitig  und  unvoll- 
ständig, und  damit  die  Bntwickelungsgeschichte  des  Staates  getrübt, 
ja  undurchsichtig  geworden  ist.  Mao  sieht  vor  sich  die  wirlhschafl- 
liche  Besitznahme  und  ahnt  nicht,  dass  in  ihr  die  politische  steckt.  Man 
sucht  dort  vergebens  die  Merkmale  des  Staates  der  geschichtlichen 
Völker:  eine  belraehtliche  Ausdehnung,  bestimmte  Grösse,  bekannte 
Grenzen,  eine  I^egierung  und  ilirc  Beamten  und  Krieirer.  Unter 
unseren  Augen  sind  Besitznahmen  und  SlaalenbilduDgen  auf  Neuland 
vor  sich  gegangen,  in  denen  wir  nur  die  eine  oder  die  andere, 
aber  nicht  die  nothwendige  Verbindung  beider  wahrnehmen.  Und 
doch  ist  jede  Nenansiedelung  im  Hinterwald  oder  in  der  Savanne 
Nordamerikas  oder  Sttdafnkaa  in  den  ersten  AnAngen  beides. 

Es  wäre  nicht  schwer  gcwoscn,  die  EnIwMieluDg  des  Staates  in  der 
Eeihe  der  Volker  in  verfolgen,  wenn  nicht  die  leidige  Neigang  die  Saehe 
mit  den  Worten  lu  verwechseln,  auch  die  Auffassung  der  Eniwiofcelung  des 

Staates  irre  geführt  hatte.  Wenn  in  den  Namen  der  poHtiscbec  Mächte  die 
Stamme  und  Völker  zuerst  uliein  hervortreten,  so  liegt  darin  kein  Beweis, 
dass  bei  Ihnen  die  tcM  i  itoriiilc  nrurun;i|;(»  noch  car  nicht  yewtlrdiL't  \\  ;ir 
Wollen  wir  vielleicht  die  Yülker  Übersehen,  wenn  wir  vuu  LanderD  und 
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TerriloricD  sprechen?  Die  falsche  Auffassung  eines  gesetzlosen  Naturzustan- 
deSj  der  wie  eine  uralte  allverbreilele  gemeinsame  Grundlage  noch  in  er- 
liennlMreii  Besten  die  ZosUmde  der  Gegenwart  uDlerlagem  soll,  kommt 
diesem  MissverstflndDiss  sa  Htlfe.  Gs  ist  leidit  ausgesproehen :  Oboe  die 
Idee  des  Staates  leben  die  Völker  gleichsam  nur  ein  physisches  Dasein 
neben  einander.  Aber  wo  fiDilrn  wir  dos?  Der  Beweis  bleibt  aus.  Kr  ist 
Überhaupt  nicht  zu  ruiiren.  W  ir  kennen  kein  staatsio.ses  Volk.  Es  ist  nur 
eine  uDVorsichlige  Art  sich  auszudrucken,  die  den  Anschein  einer  solchen 
Auffassung  erweckt,  wenn  s.  B.  Raitu  von  den  Slawen  des  9.  Jahrhanderta 
sagt:  Die  Wanderungen  waren  vollbradity  die  Vtttker  begannen  sieh  in 
politischen  Bildungen  zu  TOTSUchen.  Die  Rtaatslosigkeit  niedriger  Cultu^ 
stufen  ist  eben  auch  eine  von  den  Vorstellungen,  mit  denen  sich  der  Cultur- 
mcnsch  schiucichoit.  Er  luöchle  eine  unergründliche  Kluft  zwischen  sich 
und  den  nackten  Wilden  wissen,  wo  der  Uuterschied  doch  nur  der  ist,  den 
die  Geschichte  von  dem  britannischen  Pursten  Garatacus  versinnÜcht,  den 
in  Rom  niohts  so  sehr  erstaunte,  als  dass  die  Herren  solcher  PaMste  nach 
seiner  armen  Hcimatb  Verlangen  tragen  konnten.  Er  ahnte  nichts  von  dem 
politischen  Werth  des  Rodens,  der  unabhängig  ist  von  seiner  Arinulh  oder 
seinem  Keiciiihum,  so  wenig  wie  so  mancher  Indianerhäuptling,  der  in  die- 
ser AhnuDgslosigkeit  werthioses  Oedland  seines  Stammes  hingab,  auf  dem 
der  Staat  der  Weissen  dann  bedrohlich  emporsohoss. 

Natürlich  hat  aber  diese  Entwickelung  eben  im  Boden  auch 
ihr  Maass  und  ihre  Schranken.  In  der  Art,  wie  der  Staat  mit 
dorn  Boden  zusammcnhilngt,  giebl  es  zwei  Extreme,  die  im  Ver- 
hallnisä  der  Volkszahl  zum  Boden  begründet  sind.  Diese  Verbin- 
dung ist  locker,  wenn  wenig  Menschen  in  einem  Lande  sind, 
denn  entsprechend  klein  ist  die  Zahl  der  Bande  /.wischen  dem  Volk 
und  dem  üodeii.  Sie  wird  aber  auch  wieder  locker,  wenn  zu- 
viel Menschen  in  einem  Lande  wohnen.  Wenn  für  einen  grossen 
Thcil  die  Verhindiiiiü  mit  dem  Boden  durcli  eigenen  besitz  aufhört, 
wird  für  diese  das  Interesse  am  Lande  entsprechend  gering.  Es 
kann  so  gering  werden,  dass  di(;  Auflösung  aller  wirklichen  Bande 
mit  dem  Hoden  nicht  mehr  als  ein  Opfer  empfunden  wird:  der 
Ueberschuss  der  Bevölkerung,  für  den  die  Beziehung  zum  Boden  fast 
zu  Niehls  zusammengeschwunden  ist,  wandert  aus,  um  einen  neuen 
Boden  zu  suchen.  Zwischen  diesen  Uussersten  Punkten  liegt  eine 
Entwickelung  von  grösster  Mannigfalt^eit,  in  der  die  Vertheihms: 
der  Bodenantheile  an  die  Bewohner  und  Staaten  zu  Arbeit,  Besitz 
und  Herrschaft  die  wichtigsten  Unterschiede  bedingt. 

Können  wir  Oberhaupt  von  einem  rein  soxialen  Lelien  der 
Menschheit,  d.  b.  ohne  bewnsste  Verbindung  mit  der  Erde  spiedien, 
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wo  nichl  tias  Wesoniliche  in  der  organisch  nolli\vcndit;en  lieziehuDg 
des  Menschen  zu  Boden  sich  andern  kann,  sondern  nur  die  Auf- 
fassung dieser  Beziehung?   Wir  gehen  nichl  mit  Mucke  soweit,  »in 
der  räumlichen  Gleichheil  des  Ursprungs,  die  die  Seele  des  Urmenscheu 
erfüllte«,  den  Schlüssel  für  alle  Gebeimnisse  der  ürgesellschafl  zu 
suchen^),  sind  aber  der  Meinung,  dass  je  enger  der  Raum  war, 
deo  eine  Gruppe  von  Menschen,  sei  es  Familie  oder  Horde,  umfiisste, 
um  60  wichtiger  er  Bein  muaste  fUr  das  Bewusslsein  ihrer  Zusammen- 
gehöriglceit.  Die  Entwickelung  des  Staates  kann  nur  eine  rflomliche 
Thatsache  sein.  Nicht  eine  Bnlwicklung  aus  einem  raumtosen  Leben 
zu  einem  bestimmten  Raum  in  Anspruch  nehmenden  ist  wahrschein- 
lich,  sondern   der   Uauoi   war  und    blieb   ein   Lcbcnselement  der 
Mensrlu'ii  und  ihrer  Gruppen.    Die  Enlwickelu na;  liegt  vielnielir 
darin,  da&s  im  Lauf  d  e  r  G  esc  h  i  c  Ii  Ic  l'^igeuschalleu  des 
Raumes  entdeckt  wurden,   die  man  vorher  nicht  gekannt 
hatte.   Und  diese  Entwickelung  hängt  mit  der  politischen  Entfaltung 
der  Volker  auf  das  engste  zusammen  und  zwar  so,  dass  dic.^e  sich 
(Iber  immer  weitere  ^ume  ausgebreitet  und  sich  immer  inniger 
mit  dem  Boden  verflochten  hat,  und  darin  heute  noch  fortschreitet 
und  auch  noch  immer  weilerschreiten  wird.   Gehen  wir  auf  die 
einfachsten  Staaten  zurück ,  die  man  kennt,  so  begegnen  wir  auf 
keiner  Stufe  der  Losgektotheit  vom  Boden,  die  man  nach  manchen 
Theoretikern  zu  finden  erwartet.   So  wenig  die  Menschen,  die  das 
Volk  de:s  Staates  ausmachen,  .sich  über  den  Boden  erliel)en  können, 
so  wenig  veruiag  es  ihr  Staat.    W  olil  iilinijt  er  aber  nicht  auf  allen 
Stufen   der  Entwickeinng  bleich   innig  mit  dem  üoden  zusammen 
und  es  ist  selbstverötüudlich ,  dass  immer  dann  das  sociale  Band 
deutlicher  wiiti,  wenn  das  des  Bodens  zeitweilig  zurücktritt,  denn 
die  beiden  ergänzen  einander  im   politischen  Zusammenhalt  des 
Volkes.    Wir  hallen  es  mit  vollem  Recht  fUr  undenkbar,  dass  ein 
Staat  von  heute  sich  aus  seinem  Boden  reisst  und  die  Gesammiheit 
seiner  Bewohner  nach  einem  neuen  Lande  verpflanzt.  Die  Kolonial- 
geschichle  lehrt  in  tausend  Beispielen,  dass  Bruchstücke  emes  Volkes 
sich  verpflanzen,  aber  um  die  Verpflanzung  ganzer  Volker  zu  finden, 
muss  man  um  Jahrhunderle  in  der  Geschichte  zurlickgehen  und  man 
wird  dann  immer  finden,  dass  ein  solcher  Vorgang  nur  bei  kleinen 
\oikern  sich  volleoden  konnte  und  dass  nicht  selten  die  HUckkehr 
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auf  deD  alten  Boden  die  FcBtigkeit  des  unlerachattten  Zusammen» 
banges  bezeugte.  Zwangsweise  Versetzungen,  wie  sie  ganze 
StBmme  der  Indianer  und  Australier  betroffen  baben,  beweisen  na- 
tttrlidi  nichts.  Ihre  fast  ausnahmslos  traurigen  Wirkungen  auf  die 
Verpflanzten  zeigen  zom  Ueberfluss  das  UnnatOrltche  dieser  gewalt- 
samen EiQgriffe. 

Ueber  die  Ausdehnung  d.  h.  die  Grenzen  ihrer  Gebiete 
konnten  die  ärmsten  Stämme  Australiens  manchmal  keine  Auskunft 
geben,  aber  iudeiii  sie  zu  denselben  Jagd-  oder  FisclipUUzen 
oder  Fruchtbaumen  zurückkehrten,  auf  deren  Genuss  sie  ein  ihnen 
ganz  zweifelloses  Recht  festhielten,  zeigt  sich  der  Stamm  fest  an 
ein  Stuck  Boden  gebunden,  dessen  Besitz  er  jeden  Augenblick  mit 
don  Waffen  verlheidigen  wird.  Dass  er  diesen  Boden  nicht  scharf 
zu  uingretizeu  weiss  und  im  Falle  eines  Kamples  ihn  vielleicht  auch 
preisgiebt,  dass  das  politische  Recht  der  Gesammtheit  des  Stammes 
auf  ihn  nicht  von  dem  Recht  auf  seinen  Ertrag  getrennt  ist,  «las 
sind  alles  keine  Beweise  gegen  die  Verbindung  des  Stammes  mit 
diesem  Boden.  Auch  dass  die  Rechte  einer  exogamisehen  Stammes- 
gruppe der  Mclanesier  sich  mit  denen  einer  anderen  auf  demselben 
Boden  bunt  kreuzen,  berechtigt  nicht  zur  Annahme  der  Staatslosig- 
kcit.  Die  Besitzrechte  durchkreuzen  ja  auch  auf  höheren  Stufen  die 
Staatsangehörigkeit.  Verfolgt  man  einmal  die  Bezielnmi'on  kleiner  me- 
lanesiscber  oder  afrikanischer  Häuptlinge  und  ihrer  Volkchen  zum  Bod- 
den, 80  sind  zwei  Faden  so  deutlich,  dass  man  sie  nicht  Übersehen 
kann.  Durch  ihren  Glauben  äud  sie  an  die  Statten  gebunden,  wo  die 
Leichen  ihrer  Ahnen  beigesetzt  sind,  und  nicht  s^en  spielen  darin 
auch  heilige  (tabuierte)  Hmne  eine  Rolle.  Nicht  leicht  wird  ein 
afrikanisches  Volk  den  heiligen  Bei^  aufgeben,  auf  dessen  Höhe  jeder 
neue  Herrscher  in  Verkehr  mit  den  Seelen  seiner  Vorgttoger  tritt. 
Wirthschaftlich  aber  hangen  sie  mit  den  Stocken  Land  zusammen, 
die  ihnen  ei^iebige  Ernten  liefern.  Den  fruchtbaren,  von  Galerien- 
wald beschatteten  Thalgrund,  in  dem  die  unentbehrlichen  Colocasia- 
Pflanzuttgen  angelegt  sind,  wird  kein  Stamm  der  Sandeh  freiwillig 
rflumen;  das  unüiegende  Land  aber  halt  er  für  die  Jagd  und  des 
Schutzes  wegen  fest  und  macht  die  es  durchziehenden  Wege  fUr 
alle  Fremdeo  durch  Fallgruben,  vergiftete  Fussangeln  und  dgl.  un- 
gangbar.  Der  Stamm  hangt  allerdings  nicht  in  allen  seinen  Tbeilen 
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glei<;h  eng  mit  diesem  Boden  zusammen.  Die  Sklaven,  die  von 
aussen  hergekommen  sind,  gewiss  am  wenigsten,  die  Hörigen,  die 
ihn  seil  Generationen  bebauen,  am  meisten.  Die  Herren  aber,  die 
von  der  Arbeit  dieser  beiden  Classen  auf  diesem  Boden  leben, 
schützen  ihre  freie  Existenz,  indem  sie  die  Grenzen  dieses  Stückes 
Boden  behüten,  und  ihr  Zusammenhang  ist  der  eigentlich  politische, 
so  wie  sie  ja  in  ihrer  eigenen  Vorstellung  den  Staat  bilden. 

Wo  die  Gentilverfassung  das  Gewicht  auf  den  persünlicben  Zusammen- 
halt der  Stammcsglieder  in  dem  Stamme  legt,  da  ist  auch  Id  diesem  Ge- 
schlechlsverband  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Boden  die  des  Ge- 
schlechtes. Kr  hat  keine  Beziehung  dazu  fUr  sich,  entsprechend  der 
Gebundenheit  des  Individuums  im  Geschlecht.  Indem  er  sich  diese  Beziehung 
für  einen  ersl  kleinem,  dann  immer  grösseren  Tbeil  des  gemeinsamen 
Bodens  durch  die  Anerkennung  des  Werlhes  seiner  Arbeit  erwirbt,  löst  er 
sich  auch  in  anderer  Beziehung  aus  den  Banden  des  Geschlechtes  und  stellt 
sich  ihm  immer  selbständiger  gegenüber.  Je  grossere  Bedeutung  auf  dieser 
Stufe  für  eine  ackerbauende  und  berdenhUtende  Gemeinschaft  bei  Zunahme 
der  Zahl  und  des  Wohnungsbedarfes  der  Boden  hatte,  um  so  grosser  war  die 
Wirkung  jeder  Aendorung  in  den  Beziehungen  zum  Boden  auf  den  ganzen 
Process  der  SelbslUndigmachung  des  Einzelmenschen.  Und  die  Summe  der 
Kraft  mit  der  die  Einzelnen  als  solche  am  Boden  haften  ist  grösser  als  die 
des  Geschlechtes,  ebenso  wie  auch  die  Summe  des  Bodens,  dessen  sie 
bedürfen,  die  des  Geschlechtes  Übertrifft.  Schon  im  7.  und  8.  Jahrhun- 
dert verloren  in  Deutschland  die  Dörfer  den  Charakter  der  Geschlechts- 
genossenschaft und  wurden  zu  Vereinigungen  von  Einzelnen  verschiedener 
Abstammung,  die  der  gleiche  Wohnort  und  die  gleiche  Arbeit  zusammenhielt. 
Die  wachsenden  Unterschiede  des  Grundbesitzes  setzten  Stünde  und  Interessen- 
gruppen an  die  Stelle  der  Geschlechter  und  bestimmten  endlich  den  tiefsten 
Unterschied  im  Inneren  des  umgebildeten  Volkes,  den  von  Freien  und  Un- 
freien. Als  Markgenossenschaft  oder  Dorfgemeinsohaft  wird  nun  das  Ge- 
schlecht zur  ackerbauenden  Gemeinde,  die  ihr  gemeinsames  I^nd,  den  Ager 
publicus,  das  Folkland  besitzt.  Man  kann  die  Markgenossenschaft  das  Ge- 
schlecht in  der  territorialen  Form  oder  Auspriigung  nennen.  So  ist  der  Gau 
(pngus,  shire)  die  territoriale  AusprUguu};  des  Stammes  und  eine  Anzahl 
von  Gauen  machen  das  Gebiet  eines  Reiches  aus.  Auch  die  Hundertschaft  ist 
immer  nur  als  eine  territoriale  Vereinigun;;  zwischen  Gemeinde  und  Gau  zu 
denken.  Uattcn  diese  Beziehungen  Zeit  sich  zu  befestigen,  dann  erhob 
sich  immer  deutlicher  die  Vorstellung  des  Besitzes  des  Landes  Uber  die 
der  Beherrschung.  Im  europitiscbi-n  Mittelaller  sind  die  beiden  gar  nicht 
zu  trennen,  bei  den  Griechen  und  Rümern  lassen  sie  sich  noch  wohl  aus- 
einanderhalten. Auch  diese  nahmen  das  Land  unterworfener  Völker  und 
gaben  es  ihren  eigenen  Volksgenossen,  aber  die  Auffa.ssung  der  Herrschaft 
als  eines  Besitzes,  brach  ersl  im  Mittelalter  so  ganz  durch,  wo  Uind  und 
persönliche  Leistungen  die  grossen  Tauscbmitlel  waren.  Im  politischen  Sinn 
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war  das  eine  falsche  Sch.it/ung  des  Bodens,  die  zur  ZanpliUerung  der  Reiche 
und  zur  Bmiedriguag  des  Bodens  sur  Wuare  fdbrie. 

Morgans  Eutgegeastellung  voa  Societas  und  Civilas. 

Mit  der  gr(}siteii  Unwahrsdieinlichkeit  ist  also  von  vornherein 
die  MotcAti'gche  Entgegensetzung  zweier  grundverschiedener  zeitlidi 
aufeinander  folgenden  Staate-  oder  Regierungsformen  behaftet,  deren 
frühere  auf  das  VoHf  gegründet  ist,  wtfhrend  die  neuere  auf  einem 
Stück  Erdboden,  dem  Gebiet  oder  Temtorium  beruht^.    Er  stellt 
sie  einander  als  Societas  und  Civitas  gegenüber.    Sie  ist  nicht  aus 
den  Thalsaclien  der  Erfahrung  abgeleitet.    Für  die  erste,  auf  rein 
persünliciieu  Bezirhuugen  begrinulelc  Füiin  sollen  aus  dem  Geschlecht 
(Gens),  das  ihre  Einheit  ist,  aufeinanderfolgend  die  Phiatrie,  der 
Stamm  und  die  Conföderalion  der  Slümmc,  die  ein  Volk  oder  eine 
Nation  bildet,  sich  herausgebildet  haben.  Zu  allerletzt  ertsdiM  u  au^  der 
Verschmelzung  der  Stamme,  die  nebeneinander  das  gleiche  Gehiet 
bewohnen,  ein  Volk  mit  eiiuMTi  einheitlichen  Gehiet.    So  war  an- 
geblich die  poliiischo  < )rijui\i5atiou  der  Griechen  und  Römer,  aucli 
nachdem  eine  höher«?  Kiiitur  unter  ihnen  anfgebltlht  war.    Da  erst 
erfanden  sie  die  tenilorialen  Einheiten  der  Stadt  und  des  Stadlbe- 
zirkes, womit  uuu  eine  neue  Epoche  politischer  Entwickeluug  an- 
heben soll.   Auch  wenn  nicht  die  Kenner  des  klassischen  Allerthuras 
dieser  Auffassung  entgegenlrälen^),  wtlrdc  uns  schon  das  Schematische 
ihrer  Gliederung  zurückstossen ,  das  der  Mannigfaltigkeit  der  geographi- 
schen Grundlagen  ebenso  widerspricht,  wie  der  ungleichmässigen 
Verbreitung  der  Kultur  Uber  die  Erde.    Der  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  dass  die  in  den  homerischen  Epen  geschilderten  Zustande 
einer  Oberstufe  der  Barbarei  angehörten,  durch  die  nothwendig  alle 
Völker  einmal  gegangen  sein  mttssten,  ist  geographisch  und  ethno- 
graphisch unmöglich.   Der  weitaus  grdsste  Theil  der  Kulturmitte] 
und  Kulturergebnisse  ist  nicht  an  Ort  und  Stelle  entstanden,  sondern 
von  einzelnen  frühreifen  Gebieten  in  allen  Richtungen  mit  wechseln- 
der Geschwindigkeit  Uber  die  Erde  hingetragen.  So  wenig  wie  die 
Mondflutb  an  allen  Kosten  ^eichzeitig  erscheint,  sind  auch  die  tau- 
sende von  kulturtragenden  und  -fordernden  Bewegungen  gleich 
schnell  Uber  die  Erde  geschritten.    Sie  haben  sich  summiert,  sich 
gekreuzt,  einander  gehemmt  oder  ausgeschlossen  und  ungemein  ver- 
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schiedeD  war  die  BmpfilnglichkeU  des  Erdbodens  und  der  Völker 
für  de  in  den  verschiedenen  Landern  der  Erde.  Wie  will  man  sie 
in  ein  für  alle  Lander  und  Volker  gleiehmassig  giltiges  Schema  ein- 
fangen?   Allerdings  bindet  alle  Staatenbildiingon  alter  und  neuer 

Zeit  die  {^emciusame  (jiiinrilage  dos  Hodens  /.iisarnraen.  Sie  ist  es, 
die  auch  allen  ohne  Ausiinliiiir  den  Zug  einer  gemeinsamen  Noth- 
wendickcit  verleiht.  E^  >inJ  ;illL'en)ein  gilt  ige  Gesetze,  die  die  wach- 
sende liinii<keit  der  Beziehungen  tier  liewoluier  zu  ihrem  Uuden  mit 
fortäclireilender  Yolkszahl  bi  slimmen  und  die  auch  den  wirtbscbafl- 
licben  Beziehungen  mit  der  Zeit  eine  politische  Form  geben. 

Aber  gerade  diese  langsame  Ausbreitung  und  Vertiefung  der  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Staat  und  seinem  Boden  macht  eine  Classifica- 
tion wie  die  MoaOAii'sehe  unmöglich.  Man  kann  diese  Unterscheidung 
zwischen  der  Societas  und  Givitas  ebensowenig  annehmen  wie  seine 
Unterscheidung  yon  Kulturperioden  mit  und  ohne  Bogen  oder  mit  und 
ohne  Thongefttssen.  Es  liegt  diesen  wie  jener  derselbe  Kehler  der 
ethnographischen  Auffassung  zu  Grunde,  dass  Unterschieden  der  geo- 
graphischen Verbreitung  ethnogi  iiphischer  Merkmale  eine  menschheits- 
gesrhiohtliche  Bedeutung  beigemessen  wird,  die  durch  keine  einzige 
Thalsaclie  erhlirtet  wird*}.  Bogen  und  Pfeile  und  Thongetasse  wer- 
den hier  erzeugt  und  verwendet  und  sind  dort  unbekannt,  ohne  dass 
das  hier  oder  dort  den  geringsten  Unterschied  in  der  Kulturhöbe 
bedingte.  Afrikanische  Volker,  die  Bogen  und  Pfeile  verschmähen, 
stehen  an  kriegerischer  Oiganisation  hoch  über  anderen,  die  diese 
Waffen  benatzen.  Wir  sehen  ein  Volk  sie  ablegen  und  em  anderes 
sie  aufnehmen;  hebt  sich  dieses  damit  auf  die  Stufe  der  Barbarei 
und  sinkt  jenes  darunter?  Keines  von  beiden.  So  finden  wir  eine 
vom  Territorium  weniger  abhängende  politische  Organisation  bei  den 
kullurlich  hochstehenden  Mongolen  und  ein  enges  Verwacbsen- 
sein  mit  dem  Boden  hei  weit  unter  ihnen  stehenden  Ne«?eru  oder 
Polyuesiciu.  Lud  aus  spanischen  Einwanderern,  die  aus  einem 
Lande  fester,  stellenweis  schon  gedrängter  Ansässigkeit  stammen,  eut- 
wickelte  sich  m  den  LIanos  von  Venezuela  Jas  unstate  Geschlecht 
der  Uaoeros  das  sich  nach  Jahrhunderten  noch  nicht  in  fest  be~ 
grenzte  territoriale  Verhältnisse  zu  fugen  gelernt  hat.  Das  ist  eine 
Veränderung  im  Verfaaltnisa  zum  Boden  und  in  der  Lebens-  und 
Wirtbschaftsweise,  aber  kein  RuckfaU  auf  die  barbarische  Stufe. 
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Es  liegt  uns  noch  viel  naher,  an  jene  politischen  Zustünde  un- 
seres eigenen  Bodens  zu  erinnern,  wo  der  Staatsbegrifif  sich  nicht 
mit  einer  bestimmten,  womöglich  eng  zusammenhaogendlen  räumlichen 
Ausdehnung  deckte,  sondern  in  einer  Masse  von  weit  zerstreuten 
Besitzungen,  Rechten,  Verpfli 'hftingcn  aufging.  An  eine  kartogra- 
phische Darstellung  einer  pohlisciien  Macht  des  Mittelalters  gehl  der 
historische  Kartograph  immer  mit  dem  Gi  fubl,  dass  das  eine  Auf- 
gabe ist,  die  g»r  nicht  rein  gelöst  werden  kann.  Aua  einer  politi- 
schen Karte  des  heutigen  Deutschland  ist  doch  wen^stens  die  Grösse 
und  Lage  des  Reiches,  also  zwei  entsdieidaide  übchtfakloren  zu 
erkennen.  Die  Macht  eines  Hohenstaufenkaisers  oder  Heinrichs  des 
Löwen  setzt  sich  aus  einer  kaum  übersehbaren  Summe  von  Einzel- 
berechtigangen  zusammen,  in  denen  zosanunengenommen  mehr  Macht- 
quellen  fUessen  mochten  als  in  der  direkten  Herrschaft  ober  einen 
bestimmten  Landstrich.  Bs  spricht  aber  hieraus  eine  viel  geringere 
Schätzung  des  politischen  Werthes  des  Bodens,  als  man  z.  B.  in 
Peru  in  der  guten  Zeit  der  Inkaherrschaft  findet.  In  hidien  findet 
der  europäische  Beobachter,  der  an  der  Zusammenfassung  der  Völker 
in  grosse  territoriale  Gruppen  und  an  Idem  gewöhnt  ist,  die  in  sol- 
chen Worten  wie  Vaterland,  Mutlerland,  Patriotismus,  Heunalh  und 
dgl.  liegen,  sich  schwer  mit  der  Neuigkeit  ab,  dass  er  in  einem  selt- 
samen Theil  der  Erde  weilt,  wo  das  StaatsbOrgerthum  ganz  unbe- 
kannt, eine  Gebielsherrschafl  oder  selbst  der  Feudahsrnus  zersetzt 
und  verdunkelt  sind.  »Er  entdeckt  nach  und  nach,  dass  die  Bevt)l- 
kerung  von  Cenlraliiidiüii  nicht  in  grossen  Staaten,  Naliunalilalen 
oder  Keligionen,  nicht  einmal  in  weitverbreitete  Rassen  getheilt  ist, 
wie  die,  die  in  Osteuropa  um  das  politische  Uebcrgewicht  kämpfen, 
sondern  in  \  erschiodcacu  und  mannigfaltigen  Galtunt^en  von  Stum- 
men, Klans.  Septen,  Kasten  und  Unterkasleii,  religiösen  Uiden  und 
frommen  Brüderschaften  In  jedem  Lande  Indiens  kommt  es  vor, 
dass  die  Bewohner  ebenso  wenige  Sympathien  für  die  mit  ihnen  auf 
demselben  geographischen  Haume  Wohnenden,  ihre  Landsleute  haben 
als  für  von  aussen  hereingekommene  Eroberer,  auch  fiir  die  Europäer. 
Das  hat  das  Aufkommen  der  Burop&er-Herrschafl  so  sehr  erleichtert. 
Die  wicbUgsten  Eingebomenstaaten  werden  von  ebenso  fremden  Herr- 
schern regiert,  wie  die  Earoptter  selbst  sind.  Und  doch  ist  Indien  als 
Ganzes  ein  Land  alter  Kultur,  wechselvoller  Geschichte,  dichter  arbeitr 
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sanier  Bevtflkenuig.  Vergessen  wir  aber  Dicht»  nach  der  Belrachlung 
dieser  von  einem  feal  erloschenen  Sinn  fftr  den  politischen  Boden  zeu- 
genden Zustande  den  Blick  auf  die  höchste  Schtttzung  des  Territorialen 
in  der  Polililc  zu  richten,  die  zu  gleicher  Zeit  durch  England  Indien 
beherrscht.  Und  bietet  nicht  das  dieser  Herrschaft  vorangehende 
MoDgolenrcich  ebenfalls  Belege  für  eine  hinreichende  Schätzung  des 
politischen  Werthes  de^s  Boilens?  Es  war  wie  im  mittelalterlichen 
Deuiaciiiaud  so  in  Indien  ein  Verfall  der  territorialen  Politik  einge- 
treten, der  nichts  anderes  mit  ursprünitlichcn  ZusUnden  zu  Ihun 
hatte,  als  dass  er  einen  Rückfall  aus  einer  abgeschlossen  geglaubten 
EntwickeluDg  bedeutet,  iiier  wie  dort  eine  Rückkehr  zu  kleineren 
Rttumen,  weil  das  Vervtandniss  für  die  Bedeutung  der  grossen  er^ 
loschen  ist. 

Brintons  Enlgegensleliung  von  Stamm  und  Nation. 

Olme  die  Sicherheit  des  Grundes  genitgend  zu  prüfen,  hat  der 
tüchtige  nordamerikanische  Ethnograph  Dahiii.  G.  Bbhitoh  das  Mor- 

GAN'sche  Gerüst  noch  weitergebaut*).  Es  stellt  jetzt  in  einer  dog- 
matischen Form  vor  uns,  in  der  es  uns  sicherlich  noch  sehr  oft 
wiederholt  werden  wird.  Hier  sieht  man  alle  Vereinigungen  der  Men- 
schen entweder  begründet  aut  Blutsverwandtschaft  oder  auf  das  Gebiet 
oder  auf  den  Zweck.  Biese  drei  Formen  ächliessen,  für  ihn,  einander 
aus,  sind  unvereinbar,  stehen  im  Gegensatz  zueinander,  >virken  ganz 
verschieden  auf  das  Individuum  und  die  Basse  und  gehören  zu  ganz 
verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  eines  Volkes  auf  verschie- 
denen Stufen  seiner  KulturentwickeluDg.  Er  sieht  eine  Regel  mit 
wenigen  oder  keinen  Ausnahmen  darin»  dass  die  früheste  Form  der 
sozialen  Vereinigung  die  Blutsverwandtschaft,  die  Einheit  der  primi- 
tiven Horde  die  Familie,  das  zusammenhaltende  Princip  die  retne 
.Vbslanimuni;  ist.  Kann  er  auch  nicht  leugnen,  dass  Adoption  und 
WeiberrauL  diesem  Princip  auf  den  untersten  Slut'eu  entgegenwirken, 
SU  glaubt  er  doch,  dass  es  das  Ziel  ihrer  politischen  Einrichtungen 
gewesen  sei.  Die  nächste  Stufe  steht  im  schroffsten  Gegensatz. 
«Auf  ihr,  sagt  Brixthn,  wird  alles  nicht  mehr  von  der  Vorstellung 
der  VerNvandtscbafl ,  sondern  des  Landes  beherrscht.  Der  Patriot 
dteser  Epoche  ficht  nicht  mehr  für  seine  Abstammung,  sondern  für  sein 
Land,  nicht  fUr  seine  Verwandten,  sondern  fUr  sein  Reich.t  Die  Nation 
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wirkt  Im  Gegensalz  zum  Stamm  auf  die  Niederwerfung  dor  Vorwandl- 
schaftsschraiiken.  Ein  einheitliches  Volk  wird  mit  Bewui.biMiu  ange- 
strebt, ihm  zu  liebe  werden  die  Stümme  aus  eutlegenen  Gebieloo  ver- 
setzt, die  Spraclicinhoil  wird  liergcslcllt,  wozu  auch  die  inilitUrische 
Organisation  beiträgt,  die  Stammesgotlheiten  macheu  einem  nationalen 
Gottesdienst  Platz,  eine  neue  weitere  Ktliik  verdrängt  die  enge  Stammes- 
gesinnung, vermehrt  die  Zahl  derer,  die  gemeinsame  patriotische 
Interessen  haben,  vergrössert  den  Raum  der  Pflichten.  »Zum  ersten 
Mai  in  der  Geschichte  der  Bieiuchheit  lernt  der  Einzelne  die  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  kennen,  er  empfängt  die  werthvoUsle  Lehre« 
düe  die  fortschreitende  Civilisation  der  Menschheit  ertheilcn  kann.« 

Wenn  uns  in  der  unvollkommeneren  Form  der  MoRGANschon 
Darstellung  die  Nichtberücksichtigung  der  grossen  durchgehenden  Ent- 
wickelungen  in  den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Boden  auffiel,  so 
berührt  uns  in  dieser  BMSTON'schea  Fonnulierang  nicht  minder  eigen- 
thümlich  der  Mangel  aller  genetischen  Verbindnng  zwischen  den  zwei 
grossen  Epochen  des  Stammefi-  und  Nationstaates.  Man  kann  doch  un- 
mOglieh  dafQr  den  ans  Moisam  herttbeigenommenen  Hinweis  anf  die 
Föderationen  setzen.  Es  ist  ja  begreiflich,  dass  diese  eine  besondere 
Wichtigkeit  besassen  in  den  Angen  des  Erforschers  des  Irokesen- 
bundes.  Aber  in  Wirklichkeit  sind  die  freiwilligen  BOnde  in  der 
Geschichte  der  primitiven  Staaten  doch  selten.  Bamroir  will  damit 
nichts  anderes  sagen  als:  durch  die  Verbindung  der  Stftnune  werden 
die  Schranken  der  Stammesstaaten  durchbrochen  und  ihre  Gebiete 
verschmelzen  zu  dem  grosseren  Gebiete  ehies  Tdk»-  oder  Nation« 
Staates.  Vergebens  suchen  wir  nach  einem  Falle  dieses  Ueberganges 
in  der  Geschichte  der  Naturvölker.  Wir  sehen  dagegen  in  tausend 
FAllen  die  Gebiete  sich  vergrössem  dnrch  Wachsen  der  Bevölkerung, 
Ausbreitung  des  Verkehres  und  vor  allem  durch  Eroberung.  Und 
dass  jede  Vergrösserung  des  Gebietes  mit  der  naturgeniUss  auf 
raumliche  Selbstbeschrliiikung  angewiesenen  Slanunesoigaiiisation  in 
Conflikl  kommen  muss .  ebenso  wie  sie  dann  auf  höheren  Stufen 
der  Entwickelung  den  nationalen  Zusammenhang  zerreisst,  ist  eine 
greifbare  Nothwcndigkeit.  Wie  ein  grosser  Unterstrom  durchwogen 
die  in  das  i-i meinsame  Bett  der  Raunivergrösserimg  /.usaminen 
mündenden  Strome  der  Hevölkerungszunatime,  des  \'erkehii  -  und 
der  kriegerischen  und  rfluberisclieu  Ausbreitung  den  Grund  der 
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politischen  und  gesellschaftlichen  Organisationen  der  Volker.  Und  die- 
ser Strom  hat  sich  im  Fortschritt  der  Jahrlausende  nur  immer  mehr 
vertieft.  Gegen  ihn  hielt  die  festeste  Stammesorganisalion  nicht  Stand 
und  ohne  ihn  kam  kein  Volk-  oder  Nationstaat  zu  stände.  Wie 
kann  man  glauben,  ihn  durch  die  Querbauten  eines  künstlichen 
Systems  zerlegen  zu  können?  Würden  die  Versuche  von  Mor<;an, 
Brinton  u.  Gen.  von  der  immer  regen  Sehnsucht  nach  sauberen 
Kategorien  gebilligt,  so  wUrde  das  nichts  anderes  bedeuten  als  die 
Vereitelung  der  Einsicht  in  die  die  Enlvvickelung  der  Völker  treiben- 
den Krüflc. 

Ontogenelische  Beispiele. 

Das  Gesetz  der  Wiederholung  der  Phylogenie  in  der  ontoge- 
netischen  Entwickclung  gilt  auch  für  den  Staat.  Wo  immer  Staaten 
auf  neuem  Lande  gegründet  werden,  wachsen  sie  aus  derselben 
wirthschaftlichen  Grundlage  heraus,  die  abhängig  ist  von  der  Natur 
des  Bodens  und  die  werdende  Gemeinschaft  stellt  immer  dieselben 
Anforderungen  an  den  Boden.  Wohnung,  Nahrung  und  Schutz  fordern 
sich  ihre  KUume  bei  den  Indianern  oder  Negern  so  gut  wie  bei  den 
Weissen.  Und  sie  schützend  zusammenzuhalten  ist  in  jedem  Kall 
die  Aufgabe  des  Staates.  Fassen  wir  die  jüngsten  Beispiele  grosser 
Staatenentwickelungcn  aus  kleinen  AnHingen  ins  Auge,  so  finden 
wir  ja  allerdings  die  Idee  des  Staates  von  Anfang  an  in  sie  hinein- 
getragen, die  in  den  ersten  AnHlngen  der  Staatenbildung  noch  nicht 
vorhanden  sein  konnte.  Aber  sie  ist  doch  ohne  Kinlluss  auf  die  ersten 
Enlwickelungen,  über  denen  sie  gleichsam  nur  schwebt.  Die  jungen 
Staaten  wollen  sie  gar  nicht  verwirklichen,  sie  wollen  höchstens 
einen  Staat  im  Staat  bilden.  Ihren  eigenen  selbstentwickelten  Staat 
unter  dem  Schutze  der  ungarischen  Krone  aus  einzelnen  Dorfansiedc- 
lungen  so  selbständig  wie  möglich  auszubilden,  war  das  Streben  der 
fränkischen  Ansiedler  auf  dem  Königsboden  Siebenbürgens  genau  wie 
die  ersten  Ansiedler  in  Nordamerika  jenseits  der  Alleghanies  sich 
gegen  das  frühe  Aufgehen  in  Virginien  oder  Nordkarolina  wehrten. 

Was  ist  die  Geschichte  der  Begründung  der  westlich  von  den  Alleghanies 
liegenden  Staaten  der  Union  als  die  Geschiebte  der  Ausbreitung  einzelner 
Ackerbauer,  von  denen  jeder  sein  Stück  Wahl  rodele  umi  mit  seiner  frUli 
begründeten  Familie  von  dem  dank  baren  Ackerbau  auf  Neuland  und  der 
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.liigd  icltle  ?  Jodor  w-ar  dort  Herr  auf  scineiii  durch  eiiienc  Kriifi  oi  worbenen 
und  geschUUlon  Boilea  nmi  jede  Lictituoi:  war  ein  kleiner  ätaat  für  sich. 
Von  joDem  Ucros  des  Ilinlcrwaldcs,  Daniel  Boo!«,  der  atn  Yadkia-Fluss  in 
Nord-Karolina  aufgewacfasen  war  und  4773  die  aiste  Ansiadelang  von  dla»- 
seits  der  AUeglianies  nach  Kontucky  führte,  boiast  ea:  Ab  er  daa  Aller  arreiohl 
und  sich  verehlichl  hatte,  baute  er  ein  Blockhaus  und  lichtete  ein  StUdt 
Wald,  um  darauf  Ackerbau  t^leich  seinen  flinterwätdlernachbarn  zu  treiben. 
Jeder  piltlütf  auf  seiner  eifi;i'iicii  l-ichluiii;  und  es  p;dt  selbstverständlich, 
dass  ciu  Jeder  der  Ju^jd  oblag  'j.  Eiu  iMiniumui  vou  Verkehr  Uberlicss  die 
einielnen  Ansiedler  oft  viele  Monate  aidi  aetbsl.  Niemand  «Utrte  alo  in 
ihrer  Hernohaft  Uber  ein  Gebiet,  das  altes  umsdkleas,  was  sn  einem  Staat 
gehört:  Siedclung,  Feld  und  ringsumher  Wald  als  Schutz-  und  Jagdgebiet. 

lieber  dieser  Kleinarbeit  des  in  den  politisch  jungfräulichen  Boden 
seine  Miniaturslaaten  selhsiündiger  Siedelimuen  einpflanzenden  Hinterwäld- 
lers schw'obt  schon  frUh  die  mit  weiterem  blick  disponierende,  mit  grösse- 
ren Mitteln  grossere  Baume  nm&SMnda  Unternehmung  der  gewerbmassigen 
Kolonlengrflnder  mit  oder  ohne  Kapital.  Jene  YorMnfer  werden  Ihre  Werk- 
zeuge, meist  ohne  es  zu  wissen.  Ausserdem  stehen  in  iluera  Dieusl  die 
fjjndvermesser,  die  überidl  im  alten  Westen  Nordamerikas  zu  deu  Pionieren 
gehörten.  Viele  gingen  auf  eigene  Faust  hinaus,  um  Karten  erst  zu  besie- 
deluder  Gebiete  aufzunehmen,  durch  deren  Mitbesitz  sie  später  mächtig  und 
reieh  werden  konnten.  Die  Laufbahn  eines  Landvermessers  betraten  be- 
gabte junge  Manner,  denen  es  nicht  an  Wagemuth  fehlte,  mit  Torliebe. 
Auch  GiORGB  Washington  hat  als  Landvermesser  im  westlichen  Grenzgelrfet 
gearbeitet.  Jener  Nordcaroliner  IIkm' krso!»,  ein  einst  reicher  und  oinfluss- 
reicher  Mann  an  der  Grenze,  (ier  eine  grosse  iproprietary  colony«  plante, 
die  fiuoN  4775  nach  kenlucky  führte,  ist  ein  geschichtlicher  Typus  dieser 
planenden  und  spekulierenden  Ktfpfe.  Sein  berühmter  Vertrag  von  Syca- 
more  Shoals  (Watauga),  den  er  wie  ein  souveräner  FUrst  mit  den  Tsoherok^ 
häupllingen  am  17.  Miu-i  1775  schloss,  ist  der  Anfang  der  Geschichte  von 
Kentucky.  Diese  traten  darin  für  Waaren  und  Geld  alles  I>and  zwischen 
den  FlUssen  Kentucky  und  Cumberland  ab  und  UtiNni!R<^ON  sandte  Boon  aus, 
der  in  demselben  Jahre  Boonsborougb  als  befestigten  Mittelpunkt  und  Zu- 
flttohlsplatB  der  erst  auf  die  Dauer  berechneten  Sieddungen  in  Kentueky 
gründete.  Um  Boonsiwrough  herum  lichteten  die  neuen  Ansiedler  den  Wald, 
jeder  wählte  sich  die  Lage,  die  ihm  gcGel  und  nahm  soviel  Land  als  er 
wollte.  !n  den  Indianerkiimpfen,  die  hier  die  ruhige  Entwiekelunp  von 
Kentucky  störten,  bewahrte  sich  diese  Anlage  als  der  feste  Kern  des  jungen 
Staatswesens:  »Boonsborougb  rettete  Kentucky«. 

Ueberaehen  wir  die  ganze  Reibe  der  VoiigKnge  bei  dieser 
NeubilduDg,  so  werden  sie  alle  durch  den  Gedanken  verknüpft,  den 
eben  im  Osten  verlassenen  Boden  sogleich  wieder  in  grosserer  Aus- 
dehnung im  Westen  zu  gewinnen  und  zu  befestigen.  Das  war  die- 
selbe Entstehungsweise  der  Staaten,  die  heute  den  »alten  Westen« 
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bilden,  wie  sie  ISO  Jahre  früher  zum  ersten  Bial  in  Neuengland 
15  Lan^tengrade  weiter  Östlich  gewirkt  halte.  Das  englische  Redit 
auf  den  Boden  Neuenglands  war  ja  nur  eine  allgemeine  Absicht, 
selbst  als  Anspruch  unerpcobt  und  unanerkannt,  als  die  ersten  An- 
siedler die  Koste  von  Massachusetts  betraten.  Ihre  Ansiedelungen 
waren  die  einzigen  wirklichen  Staaten  auf  diesem  Boden,  allerdings 
nur  »Staaten  im  Keim«*),  aber  Staaten,  die  alle  Elemente  selbstttndtgm 
Lebens  —  Heunstatte,  Kirche,  militttrisdie  Organisation  und  politische 
Vertretung  —  umschlossen  und  frah  selbst  zum  Schatze  gegen  äussere 
Feinde  sich  genug  waren.  Die  »Town«  der  Neuenglttnder  musste 
▼on  Anfang  an  alle  Aufg^en  des  Staates  übernehmen.  Unter  welcher 
Verieihung  sie  auch  den  ersten  Kustenslreifen  von  Plymouth,  Aquid^ 
neck  u.  s.  w.  betreten  haben  mochten,  die  englischen  Einwanderer 
waren  zu  ihrem  Glück  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  und  darin 
liegt  der  Ursprung  ihrer  Selbstregierung,  die  auch  für  Kriegführung 
und  FtiedeDSächliessung  mit  den  IndianersUlmmen  uiul  zu  Verliaud- 
lungcn  Uber  Landabtrelungeii  sich  vollkommi  n  t  ilni^'  und  berechtigt 
fUhlle.  Die  sicli  selbst  regierende  »Towna  nitKliio  später  nur  noch 
als  ein  Staat  im  Staat  erscheinen,  doch  trat  sie  in  den  13  Freistaaten 
des  llnabhangigkeilsktioges  als  der  ganze  Slaiit  wieder  selbständig 
iiorvor.  Si(3  dachte  zwiscluni  1620  und  1650  gar  nicht  an  ein 
Staatswesen  mit  eigener  Pulitik,  war  aber  ganz  schon  Staat  und 
schuf  durch  colonisicrcnde  Ausbreitung  mit  jeder  iumumi  l'own  ein 
neuer;  Stück  Staat.  Diese  Beispiele  von  der  Schaffuni;  puliliselier 
Gebiete  durch  die  Schöpfung  wirthschafthchcr  Gebiete  mit  Axt  und 
Pflug  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  hitufig  auch  in  der  Ge- 
schichte Europas.  Jede  deutsche  Ansieilelung  im  Osten  schuf  zunächst 
nur  Feldmarken,  die  sie  allerdings  womöglich  natürlich  begrenzte  durch 
HöhcDzttge,  Flusslttufe  u.  dgl.;  es  handelte  sich  aber  zuerst  nur  darum, 
die  Lage  und  Grösse  des  lüigenthums  zu  bestimmen.  An  eine  genaue 
Begrenzung  der  ganzen  Gruppe  von  Ansiedelungen  z.  B.  des  Königs- 
bodens in  Siebenbürgen  wird  erst  in  zweiter  Linie  gedacht.  Die 
Hand  des  Königs  ist  scbtttzend  Aber  den  Einwanderern,  die  er  ge^ 
rufen  hat,  aber  der  König  ist  weil,  er  schlitzt  sie  nur  moralisch 
durch  seinen  Verleihungsbrief.  Auch  sie  müssen  practisch  der  ganze 
Staat  sein. 
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Landlose  Mttcbte  und  volkloses  Land. 

Landlos  zu  sein  Ist  bei  politischen  Mttcbten  nur  ein  vorüber- 
gehender Zustand.  Mttcbie,  die  landlos  waren,  verbinden  sieb  im 
Verlauf  ihrer  politischen  Entwickelung  mit  dem  Boden  und  streben 
dann  oft  gleich  nach  den  weitesten  Räumen,  weil  sie  der  Gewohn- 
heit der  beschrankenden  Einwurzelung  ledig  geworden  sind.  Das 
Dalailamatbum,  das  Papstthum,  das  Kalifat  wurden  grosse  Mächte, 
indem  sie  sich  mit  einem  kleinen  oder  grossen  Lande  zu  theokratisehen 
Staaten  verbanden.  Leicht  geriethen  sie  mit  langsameren  und  be^ 
schrSnktcren  Ausbreitungen  rein  politischer  Matur  in  Streit,  die  mit 
iiucn  Raütnan«pr(lchen  collidierten,  Oder  es  kam  auch  vor,  dass 
diese  die  iviimiliewülligende  Macht  einer  Idee  für  ihre  eigene  Aus- 
breitung bt'iiuizien,  wie  im  Zarenthum  der  Küssen  oder  in  der  An- 
knüpfung Napoleons  1.  an  Karl  des  Grossen  Iheokralisches  Kuiser- 
thum.  Viele  landlose  MiUlile,  von  deoeo  die  Geschiclite  zu  melden 
hat.  interessieren  die  pulilische  Geographie  nur  insofern  sie  in  einem 
lehrreicheii  Gegensatz  zu  den  natiu"geuiü>>  tini  lioden  haftenden 
stehen.  Die  Macht  der  grieehiseiien  (Kultur  tlljer  Uoin,  die  Beharnmgs- 
kraft  des  Judenlhums.  (he  StUike  so  maocher  inlernationalcn  Ver- 
einigiuiLT,  mit  keinem  Staat  oiganiscli  vprbunden  zu  sein,  beweisen 
endlich  in  ihrer  VcMglingHelikeii  und  ihrem  schwankenden  Wesen  doch 
immer  nur  wieder,  wie  die  Verbindung  des  Staates  mit  dem  Boden 
naturgemäss  und  nütliweadig  ist.  Landlose  Völker,  in  geschlossenen 
Horden,  tragen  den  Anspruch  der  Staatenbildung  in  ihrer  Masse 
und  Organisation,  die  von  vornherein  einen  entsprechend  geschlosse- 
nen Raum  braucht.  Sie  gehören  zu  den  erfolgreichsten  GrUndem 
und  Erweiterern  der  Staaten.  Nur  nicht  da,  wo  sie  kein  Land  be- 
gehrffli,  wie  die  frühesten  Gothen^  und  SkythenzUge;  diese  setzten 
zwar  Rom  in  Schrecken  und  stOrlen  den  Gang  der  Regierung,  aber 
ihre  Spur  war  bald  verwischt.  Landlose  Volker,  in  zerstreuter  Ver- 
breitung, erwerben  nur  Boden  in  Privatbesitz  und  gehören  staatlich 
zu  dem  Volke,  in  dessen  Land  sie  wohnen.  So  die  luden  die  schon 
in  der  römischen  Kaiserzeit  mehr  in  der  Diaspora  als  in  Judtta  be- 
deuteten, die  Zigeuner,  die  kleingewachsenen  JtIgervOlker  Innerafirikas 
und  zahllose  ähnliche  Existenzen,  die  ihre  Stelle  meist  nicht  so  sehr 
in  der  politischen  Geographie  als  in  der  politischen  Etlraographie  zu 
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finden  haben.  Eine  beeondere  Art  sind  die  unfertigen  Staaten  coloni- 
siereuder  Madile  in  polilisch  i  ücksländigen  Ländern.  Oft  eulwickeln  sie 
sich  ungemein  niscli  zu  poliliseher  Selbslüiuliakoit.  Das  hansischp  ('onlor 
in  Now^uiüd  war  em  Slaal  höherer  Entwickeluiii^,  te»teren  Hechtes  in 
eiueui  I-ande  niederer,  jüngerer  Enlvvickeiung.  Haben  solche  Völker 
oder  Machte  erst  Wurzel  get'aäst,  dann  gelingt  es  ihnen  nicht  selten, 
die  Herrschaft  über  den  Boden  an  sieh  zu  reissen  und  in  prirailiveo 
VerfattJliU8S«at  wo  ein  räumliches  Zwischenbineindringen  mOglicb  ist, 
geiingeo  solche  Entwickelungea  in  wenigen  Jahren,  wie  die  Kioko  in 
Luoda  gezeigt  haben.  Die  Araber  sind  in  Ostafrika,  die  Buroptter  in 
Indien  aur  diesem  Wege  zur  Herrschaft  emporgestiegen.  In  den 
modernen  Staaten  hat  man  aberall  solche  urspiungHch  staatsfremde 
Elemente  in  die  staatliche  Gemeinschaft  aulgenoromen,  wobei,  wie 
in  Nordamerika,  die  schwersten  Rassenabneigungeu  überwunden 
worden  sind.  In  ihrer  politischen  (ieitung  kummt  dann  aber  doch 
uiiiuehnial  wieder  die  geographische  Verbreitung  aul  enieui  be>tinuulen 
Boden  zum  Ausdruck,  wesshalb  der  »schwarze  (jürtel«  (ihe  black 
bell)  in  den  Sudstaalen  Nordamerikas,  wo  sich  die  Neger  am  dich- 
testen zusammendrängen  und  auf  den  sich  immer  mehr  von  ihnen 
zurückziehen,  eine  der  wichtigsten  Tbalsachen  der  Politischen  Geo> 
graphie  der  Vereinigten  Staaten  geworden  ist. 

Eine  der  eigeathflmliehen  Eneheinungen ,  die  innere  Aehnlichkeilen 
scheinbar  weit  euaeinandergehender  Hackte  eelhüllen,  bieten  die  Beiiehnn- 
gcn  swiachen  landlosen  Machten  und  landlosen  Völkern.  Wie  das  Kalifat 
sieb  der  Seldschuken  bediente,  machte  d.is  r.ipstthum  gleichzciiig  Gebrauch 

von  den  Normannen,  nn  deren  Slelle  !)ci  der  Hiust-Iininkuiiii  dt'r  politischen 
Ziele,  hauptsiichlich  Deutsche  und  Öchwoi/or  traleu.  Die  Jknveglichoii  Jener 
landlosen  Völker  enlsprach  der  Weitsichtigkeit  der  puhiischcn  Entwürfe 
theokralischer  Machte,  welche  zudem  von  der  Scheu  beherrscht  wurden,  das 
Schwert  in  die  eigene  Hand  tu  nehmen*  Die  Bandeisfreistaaten,  welche 
häaBg  ihren  gansen  Landbesitz  in  eine  einzige  Stadt  und  ihren  Hafen  zu- 
sammenfassten  und  jeden  Landerwerb  ohne  unmittelharcn  wirthscbaftlielien 
Nutzen  als  politischen  B«last  ansahen,  sind  landlosen  Söldnern  immer  gün- 
stig gewesen,  wofür  die  Verhindung  Tarcuts  und  anderer  italischer  Griechen- 
siadte  mit  Pyrrhus  eio  classi&cbes  Beispiel  bietet. 

Da  die  Menschheit  in  ihrem  mit  der  Cultor  immer  zunehmenden 
WacfaBlhum  auch  immer  weiter  auf  dem  bewohnbaren  Boden  der 
Erde  gcgrilTen  hat»  ist  volle  loses  Land  immer  seltener  geworden. 
Fttr  uns  gehört  es  der  Geschichte  oder  dem  Reich  der  Gedanken 
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aD.  Die  politiK^e  Gec^raphie  kann  ein  IttogBl  bewohntes  Land, 
selbst  eiD  gesebichUidiee  sich  als  einen  leeren  Raum  Torstellen, 
wenn  sie  es  in  einer  Stellung  faetrachlet,  fttr  die  es  gteichgiltig,  ob 
es  bewohnt  ist  oder  nicht.   So  nennt  Claosewitz  einmal  die  neutrale 

Schweiz  im  kriogsgeographischon  Sinn  einen  See.  Sie  vcrliielt  sich 
eben  in  einem  kritischen  Augenblick  gerade  so  passiv  wie  eine 
Wasserflache.  Portugiesisch  Oslafrika  ist  uns  wichiig  als  die  Ver- 
bindung Deutsch-Ostafrikas  mit  Sudafrika,  besonders  mit  Transvaal, 
üb  und  wie  es  nun  auch  bewohnt  sei.  An  solche  Absli  a(  tionen 
denken  wir  nicht,  wenn  wir  jelzl  vun  volklosen  Landern  .sprechen. 
Imsere  Absicht  ist  keine  andere  als  auch  von  dieser  Seite  her  das 
Noth wendige  in  der  Verbindung  des  Volkes  mit  dem  Boden  auf- 
zuzeigen 

Wieviele  leere  bewohnbare  Kiiume  es  einst  auf  der  Erde  ge- 
geben haben  müge,  in  den  letzten  Jahrhunderten  sind  die  sogenannten 
Niemandsländer  eine  seltene,  sonderbare,  vorllbergehende  Erscheinung 
gewesen  und  heute  giebt  es  nichts  mehr  von  dieser  Art*).  Die 
Gleichstellung  eines  Landes  mit  einer  Res  Nullins:  wilden  Tbieren 
und  Vögeln,  Fischen,  ausgegrabenen  Edelsteinen,  so  dass  von  dem 
Land  als  herrenloses  Gut  Besitz  ergriffen  werden  kOnne,  hat  sich 
niemals  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  der  Wirldlchkeit  bewährt 
Diese  Theorie  bestimmt  nicht,  in  welchem  Grad  und  Umfang 
Land  in  den  neuen  Besitz  ttbergeht  und  hat  die  grOssten  Streitig' 
keiten  Aber  das  Besttzrecht  nicht  verhütet.  Die  anderen  Dinge,  die 
Res  Nullius  sind,  lassen  sich  ergreifen  und  begrenzen,  nicht  so  die 
Lllnder.  Die  Vereinigten  Staaten  besitzen  heute  unbestritten  den 
Boden,  der  den  Indianern  gehOrt  hatte,  auf  den  aber  als  ein  Nie- 
mandsland zuerst  Spanien  kraft  der  »Auffindung«  durch  Dz  Soto, 
Frankreich  in  Folge  der  Entdeckungen  seiner  Missionare  und  Pioniere 
und  England  auf  Grand  der  Entdeckungen  der  Gabots  Ansprach 
erhoben.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  diese  Ansprüche  der  ersten 
»Finder«  weder  beachtet  noch  Ittr  sich  selbst  ausgcnttizt,  weder  den 
spanischen,  den  die  I^ederlAnder  und  Engländer  nie  annerkannt, 
noch  den  französischen,  über  dessen  werlhvollste  Theile  ihre  An- 
siedler in  Kentucky  und  Ohio  ohne  Bedenken  sich  ausbreiteten. 
Wohl  aber  erkannten  dit;  Vereinigten  Staaten  in  ihrer  seit  dem  Ende 
des   LinabiiUngigkeit^ikrieges   maugurierten   menschhchcren  Indianer- 
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poiiUk  al>  i^inzige  ursprüncrliche  Hecht  auf  diesen  Boden  das 
der  IndiauersUüume  an,  die  darauf  gewohnt,  gerodel  und  gejagt 
hatten.  Die  zahlreichen  seit  1 789  mit  ladiaDerstttnimen  geschlossenen 
Vertrage  sind  die  thatsttchUcbe  Laugnung  jener  juristischen  Auf- 
fassung des  Landes  der  neuen  Welt  als  eines  herrenlosen  Gutes, 
Diese  Auffassung  mochte  man  gelten  lassen,  von  einem  Lande»  das  der 
ersten  Entdeckung  nur  natürliche  Eigenschaften  zeigt:  Vulkane,  Pflan- 
zen, Thtere,  aber  keine  Menschen.  Island  ist  thatsttchlich  erst  mit  der 
normannischen  Entdeckung  im  9.  Jahrhundert  ein  geschichtliches  und 
damit  ein  politisches  Land  geworden,  wenn  auch  dieser  Entdeckung 
eine  keltische  vorangegangen  war.  Man  kann  nicht  dasselbe  siv^cn  von 
Anirnkj.  Aii-iralien  ond  vielen  oceanischen  Inseln,  die  bereits  Men- 
sciien  in  sla.iilii  In \  riii.tiui  besassen,  als  die  Weissen  sie  entdeckten, 
in  Besitz  nahmen  und  ihren  Staat  siegreich  dem  der  Eingeborenen 
entgegensetzten.  Nur  in  voiklosen  LUndern  ist  eine  politische  Neu- 
anpflanzung möglich,  nur  ihnen  wird  durch  die  Entdeckung  und 
Besitzergreifung  ein  politischer  Werth  erst  beigelegt.  In  allen  anderen 
muss  der  junge  Staat  an  llltere  Staaten  sich  anlehnen  oder  im  Kampf 
mit  ihnen  Raum  zu  gewinnen  suchen. 

Die  politische  Geographie  der  Gegenwart  kennt  kein  nennens- 
werthes  Land  innerhalb  der  Oekumene,  das  politisch  ganz  herrenlos 
"vrtlre.  Selbst  die  Wüsten  können  nicht  mehr  als  leere  Räume  auf- 
gefasst,  d.  Ii.  unbeachtet  gelassen  werden.  Seit  Jahren  sehen  wir 
die  Franzosen  um  die  Herrschaft  in  der  njensclienanuen  Sahara  der 
Tuareg  zwischen  .\lgcricn  und  der  Gebirgsoase  von  Air  ringen  und 
Russland  hat  durch  die  Wüste  von  Turan  eine  strategische  Bahn 
gelegt.  Die  in  den  spanischen  Zeriheilungen  Südamerikas  wie  ein 
Meer  als  gemeinsamer  Besitz  der  angrenzenden  Provinzen  betrachtete 
Waste  ist  sorgsam  getheilt  worden,  seitdem  sie  sich  als  salpeter- 
ond  ihre  Gebirge  als  silberreich  erwies.  Wir  finden  politische  Be- 
sitzungen an  den  äussersten  Rttndem  der  Oekumene  in  Lttndem, 
wo  nur  ein  kleiner  Bruchtbeil  des  Bodens  dem  Menschen  auf  der 
anspruchslosesten  Stufe  zuganglich  ist.  Im  Lauf  unseres  Jahrhunderts 
sind  zahlreiche  unbewohnte  oceanische  Inseln  politischer  Besitz  ge- 
worden. Gegenwärtig  strebt  Kngland  die  Erwerbung  einer  unbe- 
wohnten Klippe  iiu  Archipel  von  Hawaii  an,  um  dort  sein  Kaixl 
Vancouver-Austratieu  zu  laudcu^'j.  Die  Entwickclung  der  Beziehungen 
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zwischen  Volk  und  Boden  zeigt,  dass  dieser  Zustand  der  Allbesetzung 
langsam  im  LauEs  der  Jahrtausende  entstanden  ist,  in  denen  die 
Menschen  auf  der  Erde  immer  zahlreicher  und  die  Völker  rilumlich 
grösser  geworden  sind,  le  weiter  wir  zurückgehen,  desto  mehr  volk- 
lose Räume.  So  stetig  ist  diese  Raumerfüllung  fortgeschritten,  dass 
wir  jetzt  von  keinem  einzigen  Theil  des  Erdbodens  wagen  möchten 
zu  sagen,  er  sei  politisch  werthloe,  sondern  vielmehr  annehmen 
müssen,  er  fosse  unentwickelte  pditische  Möglichkeiten  in  sich, 
von  dmen  wir  gai-  keine  Ahnung  haben.  Erst  die  Neuzeit  kann 
das  Wachsthum  des  Volkes  als  eine  beständige  nothwendigc  That^ 
Sache  uuffasscn  und  damit  die  Nolh wendigkeit  Boden  für  kommende 
Geschlechter  vorzubehalten  als  ein  Staatshedürfniss  erklären.  Prac- 
tische  politische  Folgen  hat  dem  allerdings  nur  eine  einzige  Macht  von 
allen,  England,  geben  können,  das  aus  seiner  gesicherlen  Lage  heraus 
und  mit  grosser  IlandeislhiHigkeil  und  Auswanderung  Lünder  jeder 
Art  und  Güte  mit  licsciihii:  hcleut  liat.  Es  ist  der  Sinn  einer  Gross- 
grundspeculation,  der  nalililicl»  nur  berechtigt  ist,  wo  der  um  siel» 
greifende  Staat  die  Mittel  hat,  (Ui.>  Erworbene  festzuhalten,  wie  Eng- 
land es  bisher  vermocht  hat.  Die  bekannten,  hotrontlich  nun  über- 
wundenen Erörterungen,  ob  Deulsch-Osl-  und  Sudwestafrika  über- 
haupt Werth  seien  von  der  Deutschen  Flagge  gedeckt  zu  werden, 
zeigten  niciits  von  dieser  höheren  Erkenntniss  des  politischen  Bodeu- 
werthes  und  diesem  weitblickendeo  Selbstvertrauen"). 

Unbewohntes  Land  in  kleineren  Stucken  ist  natürlich  in  jedem 
grösseren  Staat  zu  finden,  wo  es  politischen  Werth  erlangt  durch 
die  Lage  in  der  Peripherie,  der  es  in  Hochgebirgen,  weit  erstreckten 
Wühlern,  Sumpfen  und  Steppen  die  Merkmale  der  natürlichen  Grenze 
ertheilt  Im  Innern  des  Staates  kann  es  dagegen  zur  Lockerung 
des  politischen  Zusammenhanges  Anlass  geben,  besonders  wenn  sich 
eine  besondere  Culturfonn  auf  sie  stutzt,  wie  auf  die  Steppen  Irans 
der  Nomadismus,  der  den  ganzen  Staat  zu  beherrschen  strebt 

Abgestufte  Beziehungen  der  Politik  zum  Bodeu. 
Territoriale  Politik. 

Es  giebt  noch  viele  andere  Abstufungen  in  den  Beziehungen 
der  Politik  zum  Boden.  Von  König  Pyrrhus,  dem  landlosen,  »nur 
eine  Intelligenz  und  ein  Söldnerheer«,  führt  eine  Stufenleiter  zu  dem 
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modernen  Staat,  der  jede  Hektare  seines  Bodens  mit  dem  angstvollen 
Eifer  des  Geizigen  bewacht.  Wir  nennen  eine  charakteristische  Mittel- 
stufe den  für  das  Griechenvolk  verhungnissvollen  engen  Zusammen- 
hang der  italischen  Griechen  mit  Griechenland,  in  dem  ein  Wider- 
streit gegen  die  politische  Macht  des  Bodens  lag,  die  ftlr  sie  verlo- 
ren ging,  weil  sie  sich  nicht  ganz  auf  diesen  italischen  Boden  stellten. 
Das  Verhaltniss  hat  sich  in  Handelscolonien  oft  wiederholt.  Man 
pflegt  es  so  auszudrucken:  Das  Land  wird  wirthschaftlich  ausge- 
beutet, statt  national  erworben  zu  werden.  Das  war  die  Schwäche 
der  niederländischen  Colonisation  in  Nordamerika,  die  Kaufleule  an 
die  Küste  sandte,  im  Vergleich  mit  der  englischen,  die  Ackerbauer 
über  das  Land  ausbreitete.  Den  Vortheil  der  Häfen  und  des  Schiffs- 
weges sicherte  für  Corinth  erst  die  Erwerbung  fruchtbarer  Lände- 
reien am  Acheloos.  Wenn  ein  Land  grosse  Colonien  gewinnt,  ohne 
den  Bevülkerungstlberschuss  zu  haben,  der  den  Boden  sich  und  den 
Seinen  zu  eigen  machen  könnte,  wenn  ein  Herrscher  Länder  erobert, 
zu  deren  Besetzung  es  ihm  an  Menschen  fehlt,  entsteht  immer  dieses 
lockere  vergängliche  Verhältniss  zwischen  dem  Staat  und  seinem 
Boden.  Als  Friedrich  der  Grosse  175K  Ostpreussen  militärisch  auf- 
gab, hatte  er  eingesehen,  dass  seine  Armee  zu  klein  war,  um  sein 
weniger  grosses  als  ausgedehntes  Gebiet  zu  decken.  Und  doch 
gehörte  Preussen  zu  den  Mächten,  die  damals  die  Armee,  ganz  ab- 
sehend von  der  Grösse  und  den  Hilfsquellen  des  Landes,  als  ein 
Werkzeug  betrachtete,  das  je  nach  Bedarf  stark  oder  schwach  sein 
konnte.  Preussen  war  eine  Grossmacht  durch  seine  Armee,  ehe  es 
im  territorialen  Sinn  Grossmacht  wurde.  Griechenlands  BlUthe  war 
einst  die  einer  Welthandelsmachl.  Als  es  diese  Macht  verlor,  er- 
wies sich  der  eigene  Boden  zu  eng  und  zu  arm.  Der  Handelsgeist, 
die  Kunst,  die  Intelligenz  wanderten  aus.  Schon  zu  (Caesars  Zeiten 
war  es  nur  ein  Schatten  der  alten  Grösse.  Vorher  schon  hatte  die 
phönicische  Colonisation  gelehrt,  wie  verführerisch  der  Betrieb  einer 
grossen  Politik  ohne  zureichendes  Land  und  wie  kurzlebig  sie  ist. 
Selbst  im  Kampf  der  Griechen  mit  den  Persern  wog  zuletzt  das 
Landubergewicht  bei  diesen  das  Culturübergewicht  bei  jenen  auf. 
Von  Pericles,  der  .Maass  halten  wollte  in  der  Ausbreitung  der  .Macht 
Athens,  sie  nicht  durch  ihr  eigenes  Gewicht  wollte  fortdrängen 
lassen,  kann  man  unmöglich  mit  Ernst  Curtius'^  sagen,  er  hal)(> 
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seiner  Vatei'Stadt  eine  uDangreifbare  Macht  verfoQrgt.  Denn  gerade 
er  hatte  noch  nicht  die  Bedeutung  eines  grösseren  Landbesitzes  für 
die  dauerude  BefestiguDii  der  polili.scheu  Macht  erkannt,  ohne  die 
alle  üilduug,  Heichthum,  iltiuUol,  auf  schwankt  ndeni  Boden  standen. 

Ueberau  in  der  Geschichte  begegnen  wir  diesem  wesentlichen  Tn- 
terschied  zwischen  einer  territorialen  oder  tjeographischen  und  umer 
mehr  poUtischen,  allgemeineren,  über  den  Boden,  auf  dem  sie  stellt,  »ich 
erhebenden  Politik.  Diese  betrachtet  den  Boden  nur  mit  Rücksicht  auf 
seine  räumliche  Ausdehnung,  die  ihn  befähigt,  grossen  Entwürfen  breite 
Unterlage  zu  schaffen,  wrdirend  jene  in  dem  Boden  etwas  sieht,  worauf 
man  nur  sicher  fussen  kann,  wenn  man  es  fest  besitzt.  Dieser  um- 
schhessl  wohl  nacii  der  Regel,  dass  ein  Element  räumlicher  Grösse  in 
der  geschichtlichen  Grösse  liege,  einen  grossen  Zug,  jene  aber  den 
Vortlieil  früherer  Vollendung.  Insofern  diese  auch  über  die  Grenzen 
einer  Nation  binausgreiüen  will,  setzt  man  ihr,  der  Weltpolitik,  die 
nationale  gegenüber,  der  expansiven  die  sich  conccntrierende.  Durch- 
webt nicht  ein  Bodengeruch  die  Politik  Franz  I.,  die  »für  die  Idee 
von  Frankreich«  (Ranke)  kümpfte,  im  Vergleich  mit  der  des  Kaisers, 
die  das  allgemeine  Uebergewichl  geltend  eu  machen  sachte,  das 
mit  dem  Begriff  sanier  Würde  verbunden  war,  oder  der  Spaniens, 
die  auf  eine  Weltherrschaft  ober  eine  zumeisi  noch  irabekannte  Welt 
hinaus  ging?  Noch  in  unserem  Jahrhundert  zeigte  Oesterreichs  jahr- 
zebntdanges  Ringen  um  den  mtihsam  festgehaltenen  und  dann  ohne 
Rest  aufgegebenen  Binfluss  im  deutschen  Bond  die  VeigXnglichkeit 
politischer  Ansprache,  die  nicht  am  festen  Anker  eines  entsprechenden 
territorialen  Besitzes  liegen.  Dass  Preussen  mit  Vs  seines  Besitzes, 
Oesterreich  mit  Vi»  des  seinen  im  Bund  stand,  und  jenes  bis  zur 
Saar,  dieses  nur  bis  zum  Bodensee  reichte,  ein  Unterschied  von 
drei  Längengraden,  waren  die  entscheidenden  Tbalsachen:  rem  geo- 
graphische. Die  territoriale  Politik  ist  zeitweiUg  in  ganzen  Lttnder- 
complexen  durch  andere  Bestrebungen  zurttckgedrttngt  worden,  so 
im  17.  Jahihundert  in  Europa  durch  confessioaelle ,  worauf  dann 
schon  am  Ende  dieses  Jahrhunderls  im  Rttdfschlag  eine  um  so  ent- 
schiedener territoriale  und  wirthschaftliche  Politik  besonders  in  West- 
europa durchdrang.  Aus  den  Niedeilanden  wurde  die  gesunde 
Politik  einer  gleiclimassi^eu  Schätzung  des  Volkes  und  des  Bodens 
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als  der  Quelien  poUliscber  Macht  nach  Pteussen  OhertrageD,  deasea 
GrOMe  sie  begrttndeii  half. 

Die  l.ulvs  ickciuiig  t'iiii  s  i  iiiiiifr  -t'iinii  rni  Vorluillnisses  zwischen  den  Marht- 
ansprttclien  uuU  deo  Machimiltuia  d.  h.  lu  crsler  Linie  dem  Territorialbuäitx 
B^gl  Bich  fleitdem  unablliMig  thHtig  in  dem  Syalem  der  euroiiliiadien  Gkm»- 
mSchte.  So  wie  es  aus  den  Kamplen  des  47.  Jahrhunderts  und  des  beginnen- 
den 48.  hervei^egangen  war,  bestand  dieses  System  ans  den  swef  Kontinentat- 
machlen  Oeslerreich  d.  h.  die  Lllnder  des  Kaisers  und  Frankreich  und  den 
rwei  Secni.'lL'hton  Holland  und  England.  Das  waren  die  eigentlichen  TrJlgpr 
der  politisfhen  DBalaiiL-eii  und  die  Wortführer  Europas.  Russland  war  nur 
erst  wie  ein  Schalten  vorübergegangen;  seil  dem  Tod  l'eters  des  Grossen 
Irat  es  zurück.  Das  waren  sehr  ungleiche  Grüssen,  die  etwa  folgondor- 
ntaasen  sidi  vertheilten:  Oesterreieh  40,500  Q.-M.  and  IS— 15  Hill.  Einw., 
Frankreich  9500  Q.-M.  und  gegen  80  Hill.  Einw. ,  England  5600  Q.-M.  und 
9  MilL  Einw.,  die  Niederlande  700  Q.-M.  und  1.5  Hill.  Einw.  Als  Preussen 
nach  seiner  Erwerbung  Schlesiens  hinzutrat,  zahlte  es  auf  2840  Q.-M.  etwas 
über  Mill  I  inw..  PoI<'n,  das  dannls  noch  auf  10,000  Q.-M.  und  vielleicht 
H  .Miil.  Kinw.  ^i'SchüUl  werden  knnntr,  ^\ni\d  ebenso  ;ms.sea  wie  Spanien 
und  Schweden.  Es  entschieden  uiäo  nur  die  augcubiickhch  bereiten  Macbt- 
miltel,  die  Irmeen,  Flotten  und  das  Geld.  Diese  fünf  MSohte  die  Uber 
Europa  bestimmten  und  das  heut^e  Europa  herauigeinhrt  haben,  nralSissten 
nor  etwa  Vs  der  OberOJlche  des  Erdtbeils,  aber  allerdings  sehen  Uber  7$  der 
vermuthlichcn  Volkszahl.  Auch  von  den  LSndern  vvesllich  vom  russischen  und 
tUrkisetien  Reich  uuir,isslen  sie  nur  '/^.  Heute  umfassen  die  seehs  fJross- 
möchte  drei  Viorlheile  der  Fl  iehe  Europas  und  vier  FUnftheile  seiner  Bevöl- 
kerung. Lassen  wir  das  Russisehe  und  das  Türkische  Reich  bei  Seite,  so 
nehmen  die  5  west-  und  mitteleuropäischen  Grossmäcbtc  von  dem  Rest 
Europas  doch  nodi  nahesn  drei  POnflheiie  ein. 

Gegenliber  dieser  grossen  Bewegung  auf  eine  immer  festere  terri- 
toriale Begründung  der  Politik  ist  die  Nalionalittttenpolitik  unserer 
Zeit  <dme  Zweifel  ein  Riickachritt.  Sie  erkUrt  als  das  Princip  des  Staates 
das  Volk  einer  Sprachgemeinschaft,  ohne  Rocksicht  auf  seinen  Boden. 
Sie  wird  sich  dauernd  der  geographischen  Politik  gegenober  nicht 
behaupten  k(»Dsen,  die  den  Boden  ins  Auge  fisst,  ohne  den  Stamm 
und  die  Art  der  Bewohner  zu  berücksichtigen.  Beide  sind  grund- 
verschiedene Methoden  der  psakiiachen  Politik.  Die  Nationalitüten- 
polilik  beschränkt  sich  meist  auf  einen  engeren  Raum,  auf  dem  das 
Volk,  sich  wie  eine  Familie  auslebt,  den  es  intensiv  benutzt  und  ganz 
besitzen  will,  wahrend  die  geographische  hauptsächlich  territorial  ist. 
Vei^leichen  wir  die  Ergebnisse  der  beiden,  so  scbdnt  die  nationale 

Politik  Uk>erall  dort  erfolgreich  gewesen  zu  sein,  wo  durch  die 
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einigende  Macht  einer  nalioiialen  Idee  ein  grösseres  seniplitterndes 
oder  abhängiges  Gebiet  zu  einem  einzigen  polttisdien  Organismus 

zusammengeschlossen  werden  konnte,  wo  sie  sich  also  mit  der  geo- 
graphischen verband.  Wo  dagogen  ein  Staat  sein  Gebiet  ausdehnen 
will  oder  rouss,  luit  er  sieli  den  Gewinn  au  Land  ohne  jede  Rück- 
sicht aul  dej;sen  Bewohner  gesichert,  wie  Frankreich  in  Nizza,  Deutsch- 
land in  Nordsciilüswig  und  Lothringen. 

•  4 

Die  territoriale  Politik  im  Kriege. 

Der  Krieg  der  tUr  soviele  polilisch -goographi^^ehc  Fragen  das 
raseh  verlaufende  Experiment  darbietet,  klürl  auch  die  Beziehung 
/.wischen  Staat  und  Land  auf.  Jeder  moderne  Krieg  hat  den  Zweck, 
dem  Gegner  die  Verfügung  tlber  sein  Land  zu  entrcissen,  wozu  das 
einfachste  Mittel  die  Niederlage  des  wehrhaften  Theiles  des  Volkes  ist. 
Die  rUumliche  Sonderung  des  Staates  wird  absolut  verneint,  die  Grenzen 
bestehen  fUr  die  Kriegftlhrendcn  nicht  mehr,  das  Gebiet  des  Gegners 
wird  besetzt  und  zugleich  die  Vernichtung  aller  Machtmittel  ange- 
strebt, durch  die  er  es  festhalten  könnte.  Trotz  der  Einfachheit  des 
ganzen  Processes  bat  docb  die  Möglichkeit  der  Auseinanderlegung 
von  Boden  und  Staat  zu  verschiedenen  Methoden  der  Kri^fübrung 
Anlass  gegd>en,  die  einen  oder  den  anderen  bevorzugen,  vinhrend 
der  einzig  richtige  Ausgangspunkt  immer  nur  die  Auffassung  des 
Staates  als  Oi^anismus  sein  kann.  Dieser  Organismus  muss  in  einen 
Zustand  versetzt  vrerden,  wo  er  sieb  nicht  Ittnger  zur  Wehre  setzen 
kann.  Zu  diesem  Zweck  muss  ihm  der  Boden  genonunen  und  muss 
zugleich  die  Widerstandskraft  seines  Volkes  geschwächt  werden. 

Eine  auf  der  Verkennung  des  Wesens  des  Staates  rohende 
UeberschUtzung  des  Bodens  li^  alteren  strategtscben  Systemen  zu 
Grunde,  die  den  Feldherren  die  Erreichung  geographischer  Punkte 
zum  Ziele  setzten.  Bs  kam  dabei  nicht  darauf  an>  ob  die  feindli- 
chen Armeen  ihnen  grosse  oder  geringe  WidersUlnde  entgegensetzten. 
Von  dem  Feldzugsplane  der  fhmzOsiscben  Donau>Armee  im  Frflhling 
1799,  die  nach  Durcbschreitung  des  Schwarzwaldes  den  oberen 
Lech,  die  Isar,  den  Inn  erreichen  und  die  Ausgänge  Tirols  besetzen 
sollte,  sagt  Claüsrwitz  trelTend,  es  liege  in  dem  Erstreben  aller  die- 
ser Punkte  freilieh  der  Gedanke,  dass  der  Feind,  der  sich  wieder- 
setzl,  verlncbeu  werden  solle,  dass  es  sich  aber  trage,  ob  sie  auch  ein 
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neunenswerlher  Gegenstand  seien,  wenn  der  Feind  so  schwach  sei, 
dass  seine  Vertreibung  nur  als  eine  untergeordnete  oder  zweifelhafte 
Sache  angesehea  werden  könne.  Ohne  BesLimmuDg  darüber,  wo 
und  in  welchen  Massen  der  Feind  zu  erwarten  sei,  seien  solche 
geographische  Bestimmungen  »nur  eine  Beziehung  zur  Bauplsache, 
nicht  die  Hauptsache  selbst«''). 

Die  Entwickelung  des  politischen  Werthes  des  Bodens. 

Je  weiter  wir  in  der  Geschichte  zurückgehen,  desto  mehr  tritt 
der  Boden  hinter  dem  Volk  zurück.  Sein  wirthschafUidier  Werth 
für  den  Einzelnen  ist  von  Anfang  da.  Er  mag  noch  so  klar  er- 
kannt sein,  der  politische  Werth  des  Bodens  für  die  Gesammthcil 
wird  erst  allmählich  recht  verstanden.  Schon  ältere  Beobachter 
afrikanischen  und  aftamerikani.schcn  Völkerlebens  haben  auf  die  eigen- 
ihUmlirlk  Li>.LhLimiiiu'  hini^ewiesen,  dass  aus  dem  last  bestündigen 
Kriegfühlen  su  wcnii;  dauernde  Landerwerbungen  hervorgehen.  Es 
lauft  in  Mcuschenjagden  aus,  di('  zum  Theil  die  Bevölkerung  des 
siegreichen  Landes  vermehieu,  zum  Theil  als  Sklaven,  die  verkauft 
werden,  es  wieder  verlassen.  In  den  selteucn  Füllen,  wo  ein  sieg- 
reirlios  Volk  sich  ausdehnt,  gehl  die  Colonisaliuu  nfln n  oder  nach 
der  Eroberung  als  eine  Soadererscheiuung  her,  die  duich  einen 
langen  Zeitraum  von  ilir  jjelrennt  sein  kann.  So  ist  es  in  Uornu, 
Bai^hirnii,  WadaY,  deren  Krul)eriiMi5szil!L;e  gegen  den  Süden  zunächst 
nur  Ausbcutungsgebictc  schatlen.  an  deren  politische  Gewinnung  durch 
Einfassung  in  eine  den  poUtischen  Besitz  verdeutlichende  Grenze 
noch  lange  nicht  gedacht  wird. 

Alljährlich  sieht  der  Aqld  Sattinät,  untcM-  d(<s<;en  Oberanfsidit  du  Land 

stellt,  tMr!t  Runga,  um  seinen  weilen  Bo/irk  zu  conlrolieron,  und  um 
durch  BuuU'icU^o  nach  Südrn ,  Sudwcston  iirul  SUilostpn  den  kricj^iM-ischen 
Sinn  der  W'üiiai-Lcutci  tu  lieben  uud  deu  Bedarf  des  Sultans  an  Sklaven  und 
Elfenbein  su  decken  t<X  Be  die  Sudansleaten  forlgeiohrilteD  genug  sind, 
nm  die  Vertheile  einer  planmlnigen  ColonisatloD  tu  wflrdfgen,  wie  neuere 
ZwangsansiedeluugeD  von  Baghlrmi-Lculen  durch  Sultdo  Ali  bcwciseo,  sver- 
<le?i  tnil  der  Zelt  die  immer  mehr  sich  enlvülkorndcn  Au>Iioiiluncsgebielö 
vMeder  i»esiedeU  und  dann  wirklich  dem  Kelche  ungeschlosseu  v\  erden.  Aber 
diess  ist  ein  splilerer  Proce&s,  dem  die  uns  geläufige  Auflassung  einer  polili- 
lehen  Erwerbung  unter  sofortiger  Abgrensung  noch  gans  fem  liegt.  Diese 
Vorstellung  ruht  aber  lutiefst  in  der  Auffassung  der  engsten  Zugehörigkeit 
des  Bodens  som  Volke  und  der  Untrennbarkeit  beider  im  Staat.   Wir  be- 
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2«ngoo  sie  in  der  element/irstcn  Weise  dadun-li,  ilass  wir  Quafiralmoilcn- 
un'1  Bevölkerungszahl  als  die  zwei  UDVcrmeidlicboD,  aber  auch  unlronnbarc-u 
Urussen  in  jeder  poHUscb>geographi8chen  Beschreibung  und  Würdigung  an- 
setxeo»  In  der  afrikanteehen  Staatsldire  bedmrtel  dagegen  der  Boden  lebr 
weni^  das  Volk  isat  allee.  Territoriale  ErweilorongeD  waoheiiien  nicht  als 
Maoiiterwriteniiigen,  der  Zulu-  oder  Lundaherrscher  halt  sein  Volk  viel  fester 
zusammen  nis  sein  Lond,  controliert  os  besser.  Der  daraus  hervorgehenden 
Unbestimintlioit  der  Grenzen  eDtsprichl  cUuQD  auch  die  Selleolieil  grosser 
Staaten  auf  dieser  Stufe. 

Dia  Europaer,  die  mit  ihrer  Auffassong  vom  Werth  des  Bodens 
in  Gebiete  eindrangen,  wo  jene  andci^  AuffasBung  herrschte,  fanden 
es  leicht  möglich  ihren  Landhunger  zu  sattigen,  da  sie  nun  mit  solchen 
zu  Tische  sassen,  denen  Landbesitz  Uber  das  Nothwend^  hinaus 
als  ein  unbegreiflicher  Lums  erschien.  Daher  die  leicht  erwoibenen, 
ungeheueren  Abtretungen,  die  man  zu  Unrecht  als  Ausdrack  einer 
kindischen  Unerfahrenheit  im  Politischen  verstand,  wahrend  sie  nichts 
anderes  als  der  Ausfluss  einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und 
einer  anderen  Anffassung  der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel 
Verstand  und  System,  wie  in  der  europäischen  lag.  Daher  immer 
wieder  ein  Kampf  zwischen  diesen  weiteren  und  loseren  und  jenen 
engeren  und  festeren  Vorstellungen  vom  Boden  des  Staates.  .\ber 
von  allen  Unrochtmassigkciten ,  die  an  »Wildeno  begangen  werden, 
verdienen  die  Landerwcrbiingcn  imd  lächerliche  Preise  am  wenigsten 
Tadel.  Wenu  die  Narraganselt-Hiiiipiliui^e  Canomcus  und  Miantonomo 
163G  die  herrliche  Insel  Aquidnek  um  vierzig  Stränge  Perlen  und 
ein  Paar  Hauen  und  Zeug  verkauften  au  Hoger  Wilhams  und  seine 
GePalirlen,  so  war  sie  sicherlich  für  die  Indianer  nicht  mehr  wcrlh"^). 

Die  Colonisalion  eines  Staates  mit  höherer  Schätzung  des  Bodens 
wird  immer  leichteres  Spiel  in  einem  Lande  haben,  dessen  Bewohner 
zu  dieser  Schatzong  noch  nicht  fortgeschritten  sind.  Dieser  Staat 
schiebt  sich  anfangs  ohne  schwere  Kampfe  in  die  zahlreichen  Locken 
der  zerstreuten  politischen  Besitzungen  der  Neger,  Indianer  u.  s.  w.  ein, 
bis  die  Uebergriffe  in  die  Stammesgebiele  Zwiste  hervorrufen.  Wenn 
die  Europäer  in  Amerika  das  politische  System  der  Eingeborenen 
besser  verstanden  hatten,  wurden  sie  langer  ohne  Gonflikte  sich 
haben  behaupten  können.  Wo  bei  dichterer  Bevölkerung  und  all- 
gemein höherer  Cultur  der  Boden  wirthschafllich  und  politisch  hoher 
geschätzt  wurde,  wie  in  Peru,  da  ward  von  Anfang  an  das  Ein- 
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dringen  der  Europäer  zur  Eroberung,  vermochte  aber  nur  da  coloni- 
salorisch  Wurzel  zu  fassen,  wo  das  Land  noch  nicht  zu  dicht  be- 
setzt war.  Mexiko  und  Peru  blieben  daher  auch  nach  der  Eroberung 
im  wesentlichen  Indianerstaaten.  Solche  Unterschiede  gab  es  einst 
auch  im  alten  Germanien.  Im  Osten  mochte  ein  römischer  Feldherr 
einem  Ilermundurenschwarm  Sitze  auf  markomannischem  Gebiet  an- 
weisen; am  Rhein  wäre  es  ihm  wohl  nicht  gelungen. 

Dass  Schwankungen  in  der  politischen  Schätzung  des  Bodens 
auch  auf  höheren  Stufen  möglich  sind,  lehrt  die  Geschichte  in  zahl- 
reichen Fallen.  Dem  Versuch,  politische  Macht  ohne  ihren  Boden 
zu  gewinnen,  der  oft  wie  ein  gefährlicher  Ballast  ihr  anzuhängen 
scheint,  begegnen  wir  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung.  Mancher 
Boden  ist  widerwillig  genommen  worden.  In  der  Entwickelung 
aller  grossen  Reiche  begegnen  wir  einem  Zustande  der  Unschlüssig- 
keit und  Rathlosigkeit,  vor  dem  Entschlüsse  die  grossen  Flächen 
aufzunehmen,  die  zur  Vollendung  einer  Machtstellung  noth wendig 
sind,  ohne  selbst  politischen  Werth  zu  haben.  Das  bequeme  Mittel, 
die  Länder  in  den  Händen  ihrer  Beherrscher  zu  lassen  und  durch 
deren  Verpflichtung  die  oberste  mtlhe-  und  opferlose  Leitung  zu 
gewinnen,  die  vielleicht  noch  durch  Geiseln  gesichert  wird,  hat 
China  im  grössten  Masse  angewendet.  Die  Ländergier  der  Eroberer 
und  Eroberervölker  des  Alterthums,  besonders  der  Römer,  ist  eine  ganz 
mythische  Vorstellung.  Der  Landerwerb  ist  in  den  grossen  politischen 
Umwälzungen  des  Alterthums  nur  eine  Begleiterscheinung,  denn  das 
Land  ist  nicht  das  Ziel  der  Kriege  und  diplomatischen  Bemühungen, 
sondern  die  Macht  und  in  den  Kriegen  der  Asiaten  oft  mehr  noch  die 
Menschen  und  die  Schätze.  Da  nun  Macht  immer  endlich  doch  am  Bo- 
den hängt,  wird  der  Landerwerb  sich  aufdrängen  bei  einer  so  grossen 
Machterhöhung  und  -ausbreitung,  wie  besonders  Rom  sie  vom  Pyrrhus- 
krieg  an  erlebt  hat.  Rom  konnte  mit  dem  System  der  Bundesgenossen 
und  des  Imschachhallens  einer  Macht  durch  eine  andere,  wie  Karthagos 
durch  Numidicn ,  der  Kelten  durch  die  Massalioten  u.  s.  w.  auf  die 
Dauer  nicht  regi(>ren.  In  dem  Maasse  als  die  Expansion  die  innere 
Verfassung  umgestaltete,  trieb  sie  auf  das  Reich  und  die  Provinzen 
hin.  Und  dazu  kam  noch  die  Nothwendigkeit  neuen  Landes  für 
den  Ueberschuss  der  Bevölkerung.    Aber  noch  im  Anfang  der  pu- 
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nischcu  Kriege  liUu)[iftc  Rom  mehr  gegen  Uaouibal  als  um  den  Ge- 
winn des  kartbagiscbea  Bodens. 

Die  Entwickelung  der  Grenzen  und  der  Boden. 

Im  politischen  System  des  iinterrilorialen  Genlilsfaates  liegt  für 
die  scliemalische  Auffassung  das  Gewicht  folgerichtig  nur  in  dem 
Mittelpunkte,  also  in  der  Hauptsiedelung  oder  dem  Dorfe  des  führ- 
enden Häuptlings.  Die  Grenze  verläuft  daher  unbestimmt  in  einem 
herkömmlich  lecrgelassenen  Raum,  der  von  dem  Nachbarslaale  oder 
«stamme  trennt.  Der  politische  Zusammenhang  mit  dem  Boden  isl 
hier  noch  nicht  wie  in  den  modernen  Staat  auf  der  ganzen  Fläche 
gleich  innig,  sondern  nach  dem  Rande  zu  ist  er  gelockert  und  dieser 
Rand  ist  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  genau  zu  bestimmen.  Fllr 
den  Geographen  xeigt  ja  allerdings  der  Stammesetaat  ein  anderes 
Bild  als  der  Volksstaal.  Denn  jener  wird  immer  mskt  auf  Zusammen- 
fenung  aller  Hitgtieder  des  Stammes  in  einer  centralen  Siedelung, 
womöglich  'in  einem  einsigen  StamoMS-  oder  Clanhaus  binstreben^ 
wogegen  dieser  der  Veibrmtung  seiner  Glieder  über  ein  weiteres 
Gebiet  und  ihrer  unregelmflssigen  Vertbmlnng  Ober  dasselbe  nichts 
eotgegenslelit,  wenn  es  nicht  Sehutsbedarfniss  ist.  Darum  ist  aber 
doch  noch  nicht  der  Grenssaum  ein  nothwendiges  Merkmal  des 
Siammesstaates.  Er  ist  vielmehr  der  Ausdruck  einer  anderen 
SchStcung  des  Bodens  oder  emer  anderen  Auffossung  des  Werlhes 
der  Grenze:  jenes  wenn  wir  ihn  in  neuen  Ansiedelungen  bei  Ueber- 
iluss  an  Land,  dieses  wenn  wir  ihn  in  China  oder  Hinteriodien  oder 
im  centralen  Sudan,  in  alten  Volkntaaten,  finden. 

Nicht  Linien  und  genau  bestimmte  Flächen,  sondern  Orte  oder 
Stellen  bestimmen  überhaupt  die  politische  Geographie  des  voreuropäi- 
schen Afrikas,  Amerikas,  Australiens.  Zunächst  hängt  der  Staat  nur 
an  einem  bestimmten  Punkte  mit  seinem  Boden  fest  zusammen.  Der 
Punkt  bezeichnet  nur  die  Lage  des  Staates  im  Allgemeinen  oder  er 
symbolisiert  sie.  Um  dem  Vordrmgcn  der  Europäer  ein  Ziel  zu 
setzen,  bestimmten  1854  die  Häuptlinge  der  Nordinsel  Neuseelands, 
der  Berg  Tongariro  solle  den  MiKelpunkf  eines  Gebietes  bilden, 
wovon  kein  llieil  an  die  Regierung  vcrkautt  wetdon  dürfe.  Es  ist 
wohl  verstanden,  dass  der  Staat  sich  nach  allen  Seiten  von  einem 
Punkte  aus  erstreckt;  das  wie  weit  hängt  von  der  Macht  seiner 
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Bewohner  ab.  Daher  wird  keine  feste  Grenze  angenommen,  wenn 
nicht  von  aussen  her  ein  anderes  Volk  sich  heranerstreckt,  gegen 
das  nun  eine  Schranke  gesetzt  werden  muss.  Sich  in  Unbewohnt- 
heit zu  hüllen,  sich  einsam  in  weiter  Leere  zu  wähnen,  entspricht 
ja  auch  in  rein  culturlicher  Beziehung  der  Auffassung  älterer  Völker 
von  ihrer  Stellung  auf  der  Erde,  und  kehrt  daher  im  Wellbild  wie- 
der'"). Die  ganz  genau  bis  auf  den  Bruchtheil  eines  Meters  be- 
stimmte Ausdehnung  der  Fläche  des  Staates,  die  soweit  reicht,  bis 
sie  mit  der  Flüche  eines  Staates  zusammentrilR ,  ist  für  diese  Auf- 
fassung nicht  nothwendig.  Daher  auch  die  VcmachlUssigung  der  Hilfs- 
mittel zu  schaiferer  Begrenzung,  die  die  Flüsse  bieten.  In  der 
politischen  Geographie  der  Indianer  und  Neger  haben  sie,  mächtig 
wie  sie  gerade  in  Amerika  und  Afrika  sind,  immer  mehr  Sammel- 
becken als  Grenzen  gebildet.  Die  Staaten  lehnten  sich  gern  an  sie 
an,  fanden  es  aber  nicht  nöthig,  ihre  Peripherie  durch  sie  zweifel- 
los zu  bestimmen  und  zugleich  zu  schützen.  Daher  die  stets  wieder- 
kehrende Unsicherheit  Uber  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  einem  Staate  zuzusprechen  war. 

Die  Uubcslimmlhoil  der  Grenzen  nach  Süden  zu  bezeichnet  N<ichtigal 
als  eine  allgemeine  Kigen.schafl  der  Sudnnlünder.  Deingemiiss  trcfTon  die 
Mächte  dort  nicht  in  breiter  Berührung  nufeinander,  ihre  (iegensütze  scharfen 
sich  nur  an  einzelnen  vorgeschobenen  Stellen,  die  Begegnungen  fuhren  mehr 
zu  einem  Inoinc-mdcrschieben  als  einem  VordrUngen.  Das  nun  zwischen  dem 
Kongoslaal  und  dem  portugiesischen  Angola  aufgetheilte  Lunda-Reicb  ist  nie 
ganz  sicher  zu  fassen  gewesen,  denn  Uber  die  wichtigsten  Grenigebiete,  wie 
das  sog.  Reich  des  Kasembe,  das  unzweifelhaft  von  Lunda  abhing,  war  keine 
Klarheil  zu  gewinnen.  Die  festen  Linien  unserer  Karto  liiuschcn  ein  Wissen 
vor,  das  nicht  besteht,  sie  sind  nichts  als  der  Ausdruck  convenlioneller 
Compromisse  mit  dem,  was  nicht  gewusst  ist  oder  nicht  in  seinem  wahren 
Zustand  gezeichnet  werden  kann.  So  war  es  auch  weiter  nördlich  in  den 
Ländern  der  Ba  Luba"). 

Im  Staatsrecht  dieser  Länder  ist  wohl  für  ein  zeitweiliges  Zu- 
sammenfassen der  Zügel  der  äusseren  Gebiete  gesorgt.  Der  Herr^ 
scher  oder  seine  Vertreter  erscheinen  alle  paar  Jahre,  erzwingen  den 
Tribut,  der  freiwillig  nicht  gegeben  wurde  und  überlassen  dann  die 
ausgepresste  Citrone  sich  selbst.  In  dieser  Zeil,  die  eine  der  häu- 
figen Thronstreiligkeiten  verlängern  mag,  schiebt  sich  dann  vielleicht 
ein  fremdes  Volk  colonienweise  in  die  schütz-  und  herrenlose  Grenz- 
bevölkerung ein,  wie  die  Kioko  in  Lunda,  die  Fulbe  im  Sudan,  die 
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die  Staalen  seibsi  in  die  Uand  nahmeo,  nachdem  sie  in  aller  Stille 
herangewachsen  wai'en.  Und  so  entstehen  Verhältnisse,  wie  wiederum 
LoDwie  WoLP  sie  aus  dem  Gebiete  gemischter  Lunda-  und  Maschinsche- 
Bevülkerong  am  Scbavanna  schildert,  wo  das  Unterthanenf>Verhaitnisa 
sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet  Jeder  Ort  zahl!  seinem 
Stammeshaupt,  gleichviel  ob  er  in  dessen  Gebiet  lieg^  oder  mcht^*). 
Eine  bestimmte  Grenze  wird  nun  Yotiends  unmöglich  und  man  be- 
greift die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Zeichnung  einer  scharfen 
Grenzlinie  unter  solchen  Verbttitnissen  veiknapfl  ist.  Eine  so  aus- 
gezeichnete Naturgrenze  wie  der  grosse  Fiscfaflnss  hat  nidits  daran 
geSnderl,  dass  die  Kaifem  dort  buchstsblich  jeden  Grenzrertrag 
brachen.  1884  schrieb  General  Wabibz,  dem  es  oblag,  die  Grenz- 
streitigkeiten  zwischen  der  damals  neuen  ephemeren  Bepublik  Stella- 
Land  und  einigen  Betschuanenstammen  zu  sddichten:  Die  Besitzrechte 
der  Häuptlinge  greifen  in  der  bei  primitiven  Völkern  ttblichen  Weise 
ineinander  Uber.  Die  Wasserstellen  und  VichplSIze  eines  Stammes 
liegen  meilenweit  jenseits  der  Grenze,  wührcml  »laun  wieder  Wasser- 
und  Landbesitz  gemeinsam  ist.  In  vielen  Fallen  verschieben  sich 
die  Grenzen  von  jähr  zu  Jahr'*). 

Die  Auffassuni»  der  Funkt lon  der  Grenze  als  peripherisches  Or- 
gan hüugt  eben  ganz  von  der  des  Staates  als  ihrem  Organismus  ab 
und  begründet  die  tielslen  Unterschiede  im  Wesen  der  Grenze.  So 
wie  der  Staat  seine  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auffasst,  so 
ist  die  Grenze,  die  dcmgctniiss  mit  dem  ganzen  Complex  der  aus- 
wärtigen Beziehungen  organisch  zusammenhangt.  Der  grosse  l^nter- 
schied  Hegt  darin,  ob  die  Grenze  Uberhaupt  noch  ein  selbständiger 
Raum,  ein  Saum,  oder  durch  die  unmittelbare  Berührung  der  Gebiete 
auf  die  Grenzlinie  reducierl  ist,  die  am  Boden  nicht  zur  Erscheinung 
kommt,  sondern  gleichsam  Uber  ihm  schwebt.  Das  selbständige  Grenz- 
gebiet bedeutet  die  Abschliessung  vom  Nachbar,  es  legt  etwas  Drittes, 
Fremdes  zwischen  zwei  Staaten,  die  nicht  bloss  politisch  ausein- 
ander gehalten,  sondern  durch  die  Zwischenlagemng  tlberhaupt  isolirt 
werden.  Stossen  die  Gebiete  aneinander,  so  berühren  sich  auch 
ihre  Bewohner  und  wenn  die  politische  Trennung  auch  so  scharf 
betont  wird,  wie  an  den  russischen  Grenzen,  durch  Wftlle  und  Ko- 
saken-Cord ons,  80  bleibt  doch  die  Wirkung  der  rHamliehen  Änn&he- 
rang  und  unmittelbaren  Berührung.   In  der  Wegrttumuog  diestf 
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Hiadeniisse  li^t  der  Aalass  za  einem  mAcbtigen  Umschwung  der 
ganzen  Staatenentwicklung,  So  wie  die  Schranken  fallen»  erhalten 
alle  das  Wachslhum  fördernden  Krttfle  freie  Sahn.  Das  durch  die 
dicht  hintereinanderfolgenden  Grenzen  zerschnittene  Netz  der  Ver- 
kehrswege entwickelt  rsißch  durchlaufende  Wege,  die  sich  in  dem 
freien  Räume  nach  allen  Seiten  verzweigen.  Die  vorher  getrennten 
Kleinstaaten  ntthern  sich,  endlich  berühren  sie  einander  und  die  Ver- 
schmelzung wird  mit  der  Zeit  unvermeidlich.  Die  Besiedelung  der 
Grenzdden  bricht  also  einem  Grttesenwachsthum  Bahn,  das,  wie  die 
Geschichte  lehrt,  nicht  aufhört,  als  bis  es  den  Rand  der  Woste  oder 
des  Heeres  erreicht  hat  und  endlich  ganze  ErdtheHe  umfleust.  Und 
mit  ihm  wachsen  alle  politischen  Raumvorstellungen  und  alle  Schauun- 
gen  des  Warthes  des  Bodens.  Ks  liegt  daher  in  dor  Durchbrechung 
dieser  Art  von  Grenzen  einer  der  grössten  Wendeiuinkte  in  der  (ie- 
scbichte  der  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Land  ul)orhaupt. 

Was  spater  Entwiekelung  der  Grenze  heisst,  sind  die  Vergleichs- 
weis  kleinen  Verschiebungen  und  Ausbesseningen,  die  der  allnialilu  li 
steigende  Werth  des  Bodens  mit  sich  briiiiiL  Ein  uierkwürdiges 
Beispiel  von  diesem  Wachslhum  des  Werthes  der  Grenzen  mit  fort- 
srhreitender  poliliselier  EntwickeUmg  bieten  die  südamerikanischen 
Staaten,  die  ausnahmslos  mit  schweren  Grenzconfliklen  lielastcl  sind, 
weil  in  der  Zeit  der  spanischen  Kolonialverwallung  an  genano  Ab- 
grenzung nicht  gedacht  worden  war  und  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Befreiung  diese  zeitraubenden  Probleme  ebenfalls  noch  unerledigt 
blieben.  Schwierige  Fragen,  wie  die  des  An.9pruches  Ecuadors  auf 
den  Nordrand  des  Maranon  führten  schon  in  den  20"  Jahren  zu  Krie- 
gen, und  heute  endlich  drangt  diese  ungelöste  Frage  beim  Forlschritt 
der  Besiedelung  zur  Entscheidung.  Noch  deutlicher  zeigt  der  Streit 
zwischen  Chile  und  Argentinien  fätet  die  Cordillerengrenze,  wie  in 
einem  frtther  politisch  praktisch  werthlosen  Gebiete  wie  Paiagonien 
die  politischen  Intoressen  wachsen  nnd  endlich  zu  scharfer  Abgren- 
zung dringen. 
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IV. 

Die  Einwuizehng  dw  Staates  duroh  die  Arbeit 

der  Einzelnen. . 

Die  Bolwickelung  der  BoEiehungen  swiBchen  Boden  und 

Volk. 

Die  Bnlwickelung  des  Staates  ist  neben  der  Ansbreiliuig  nodi- 
wendig  auch  Befestigung.  Durch  die  Aosbreitui^  oder  das  rttuin* 

liehe  Wachslhum  wird  der  Staat  grösser  und  vermehrt  seine  Hilfs- 
quellen, durch  die  Befestigung  am  Boden  entwickelt  und  stArkt  er 
seine  Grenzen  uml  sichert  seine  Lage.  Haum,  Grenzen  und  Lage 
nehmen  au  Werth  zu,  indem  der  Staat  sich  fester  mit  seinen  geo- 
graphischen Grundlageu  verbindet.  Es  ist  mehr  uls  bloss  ein  Bild, 
wenn  man  vun  Einwurzelung  redet,  deaa  der  Staat  zieht  gerade 
wie  die  Wurzeln  einer  wachsenden  Pflanze  immer  mehr  Nahrung 
aus  seinem  ßoden  und  wird  daher  immer  fesl(»r  mit  ihm  verbunden 
und  aul  ihu  angewiesi  n  W  ohl  stellt  auf  jeder  Eulwickelungsstufe 
der  Staat  andere  Forth  rungen  an  seinen  Boden,  lässt  aber  auf  der 
höheren  nichts  nach  von  dem,  was  er  auf  niedrigeren  geheischt 
halte,  so  dass  die  Summe  seiner  Kunierungeu  immer  grösser  wird. 
Das  Volk  ist  das  organische  Wesen,  das  im  Laufe  seiner  Entwicke- 
lung  immer  inniger  mit  dem  Boden  verwUchst  und  den  Boden  in 
diese  Entwickelung  uberfuhrt  und  hineinzieht.  INlan  kann  daher  dem 
Wachsthum  des  Staates  Uber  die  Oberfläche  der  Erde  hin  auch  ein 
Wacbsthum  nach  der  Tiefe  zu  zur  Seite  stellen. 

Unser  Land!  Wieviel  Geschichtliches,  ja  unsere  ganze  Geschichte 
Hegt  darin.  Dieses  kleine  Stuck  Boden,  auf  dem  wir  geboren  sind, 
das  uns  ernährt,  das  die  Arbeit  von  vielen  Geschlechtem  urbar,  licht« 
wohnlich  und  fruchtbar  gemacht  hat.  Hunderttausende  haben  ihr  Blut 
darauf  venpritst,  es  uns  zu  wahren. 

Die  Arbeit  der  Einzelnen,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  neu 
aufgenommen,  fortgesetzt  und  vertieft,  giebt  einem  Lande  einen 
neuen  Charakter.  In  dem  Wirken  der  Gulturfaeroen  kommt  der  tiefe 
Eindruck  dieser  mit  der  Gultur  sich  vollziehenden  Bodenveranderung 
zur  poetisch-mythologischen  Gestaltung.   Im  Boden,  der  »aus  wilder 


Digltized  by  Google 


Dn  Staat  cno  sbin  Bodbn.  93 

Wand«  urbar  gemacht  wird,  prUgt  sich  der  Umschwang  des  gaiusen 
Lebens  am.  Die  Sumpfitredcen  werden  entwässert,  die  WMlder  ge- 
lichtet, die  Lttnder  vermessen  und  zu  regelmSssigeni  Anbav  nnd  festem 
Besitz  vertheilt,  Wege  gebahnt,  FlussmUndungen  zu  Häfen  umgewandelt, 
auf  Höhen  Sttidte  angelegt  und  Tempel  gebaut.  Aus  der  Naturland- 
schaft eine  (lulturlaudscliafl  hervori^ozaubert  zu  haben,  konnle  nur  als 
eine  heroische  Leistung  begrilTon.  es  konnte  die  aufgesammelte,  ver- 
dichtelo  und  vertiefte  Arbeit  der  Ahnen  und  Urahnen  in  ihren  Ergeb- 
nissen nur  so  verstanden  werden.  Die  grosso  Wahrheit,  dass  in  dieser 
Leistung  die  Zeit  Macht  bedeutet,  wurde  damals  nicht  verslanden. 
Sie  ist  auch  heute  Vielen  nicht  klar.  Und  doch  kl  es  das  Gehoim- 
niss  jeder  erfolgreichen  Colonialpolilik.  dass  die  stille  Arbeit  der 
Einzelnen,  wenn  ihr  Zeit  gelassen  wiid,  die  j)olilische  Macht 
fester  in  einen  neuen  Boden  einplluuzl  als  alle  slossweisen  Maciil- 
entfaltungen.  Die  grösste  Coionialmacht  aller  Zeiten  hat  den  Grund- 
satz: Zeitgewinn,  Machlgewinn  Uber  alle  anderen  bewährt  gefunden 
and  einer  ihrer  tiefsten  Gedanken,  von  Wenigen  verstanden,  ist  Zeit 
zu  gewinnen,  damit  ihre  Colonisten  den  Besitz  in  den  fernsten 
Landern  sichern. 

Die  Uebercinstimmung  des  Zweckes  der  beiden  Vorgänge  drückt 
sich  in  der  Bezeichnung  friedliche  Eroberung  aus.  Sie  ist  erst 
unserer  Zeit  gelinfig  geworden.  In  der  Sprache  der  anglokelti- 
acfaen  Amerikan^  und  Australier  hat  das  Wort  Goaqoest  Uber* 
haupt  fast  gans  die  kriegeriache  Bedeutung  verloren.  Bei  »Gon- 
quest  of  the  arid  West«  denkt  jeder  Amerikaner  heute  nur  an  Be- 
wisserungscanlle  und  Eisenbahnen,  Heimatlitten  und  Landagenturen. 
Bs  liegt  eher  eine  tiefere  Beaiehung  der  beiden  Processe  darin, 
dass  überhaupt  jede  festhaltende  Erwerbung  eines  Landes  die  kleine 
Aribeit  dee  Colonisten  voraussetzt,  die  ja  auch  ein  opferreicher  Kampf 
mit  Naturgewalten  nnd  in  den  AnfUngen  immer  eine  Staateikgründung 
im  engsten  Baume  ist.  Die  colonisierende  Eroberung  hat  immer 
einen  Idmnen  Zug.  Wenn  man  sagt:  Ostdeutschland  hat  der  Pflug 
erobert,  ao  meint  das  auch:  nicht  du  Reich  gewann  die  oatelbischen 
Lander  den  Dentaefaen,  sondern  krlfUge  Kleinherren  des  Grenalandes 
und  deren  Diener.  Man  kann  die  allgemmne  Regel  aussprechen:  Im 
natürlichen  Wachsthnm  der  Völker  ist  der  wachsende  Rand  politisch 
schwach,  dunu  er  setzt  sich  aus  lauter  kleinen  werdenden  Gebilden 
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zusammen.  So  wuchsen  die  Slawen  an  der  Saale  und  Elbe,  «rst 
weil  hinler  diesem  Rand  folgten  ihre  starken  Fttrstenthttmer.  Und 
ihnen  entgegen  ähnlich  im  Binzeinen,  aber  slSrker  cusammengefosat 
im  Ganzen  die  Deutschen.  In  dieser  Neigung  zur  Auflockerung  beim 
Wachslhum  liegt  die  besondere  Bedeutung  eines  festen  Wachs- 
thumsrandes wie  ihn  Caesar  den  Römern  mit  dem  immer  weitere 
Gebiete  umfossenden  Grenzschutz  gub'). 

Der  Antbeil  des  Einzelnen  am  Boden  des  Staates. 

Der  Aiillu'il  dos  Einzelnen  an  dem  Boden  den  er  bewohnt  und 
bebaut,  wird  an  Laui  lier  hiUvvickoIung  von  dem  des  Staates  überragt 
und  umfassl;  zugleich  ist  aber  das  Verhältnis^  des  Staates  zu  seinem 
Boden  immer  bedingt  durch  das  seiner  arbeitenden  Bürger  zu  ihrem 
Boden-Antheil.  Wie  sie  auf  ihm  wohnen  und  wie  sie  ihn  anbauen, 
wieviel  sie  davon  in  Anspriich  nehmen  und  wie  sie  ihn  l)esitzeo, 
das  schafft  mannigfaliis^st  intj  Politische  Uber-  und  eingreifende  Ver- 
hältnisse, ihr  Grundzug  ist,  dass  die  Wirthschaft  dem  Uoden  naher 
steht  als  die  Politik,  Die  Colonisation ,  die  mit  dem  Keim  eines 
Dorfes  und  einer  Anbaufläche  von  PtlanzuDgen,  Gürten,  Aeckero  u.  s.  w. 
zugleich  den  eines  Staates  legt,  bietet  fUr  diese  Einwirkung  die 
besten  Beispiele.  Sie  lUsst  am  deutlichsten  orkenneDi  wie  der  Besitz, 
die  Hewohnung  und  die  Bearbeitung  des  Landes  ein  reales  Interesse 
am  Boden  schaffen .  das  als  eine  Sache  des  Einzelnen  von  dem 
wachsenden  idealen  Interesse  der  Gesammtheit  umfasst  wird.  Es  ist 
diesem  untergeordnet,  ttbt  aber  darauf  denselben  Einfluss  wie  die 
Eigenschaften  der  Elemente  eines  Körpers  auf  dessen  Ganzes. 
Schwindet  die  zusammenhaltende  Macht  des  Staates»  dann  führt  der 
Zerfall  der  Staaten  auf  die  Dorfjgemarkung  oder  den  Einzelbeätz, 
als  das  Nothwendigste  und  Letzte  im  Verfattltniss  des  Binzeinen  zum 
Boden  zurüdc:  die  Beherrschung  geht  in  Besitz  unter. 

Die  selbststilndige  Entwickelung  des  Einzelmenschen  in  den  Grmi- 
zen  des  Staates  httngt  von  der  Mdglichkeit  ab,  dass  ihm  der  Boden 
dazu  gewährt  wird  und  dass  auf  diesem  Boden  die  Kraft  der  örtlichen 
Anziehung  sich  geltend  machen  kann,  die  sich  gegen  eine  stiirkere 
centratisierende  Anziehung  aus  dem  Mittelpunkt  zu  behaupten  weus. 
Es  ist  nicht  bk»  der  Bodenraum,  der  dazu  nOthig  ist;  auch  die  Form 
und  Art  des  Bodens  wirkt  mächtig  individualisierend.   Das  Bei^l 
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der  Gebirgsülaalen  mit  ilueii  selbstöudigen  Völkern  uiul  , Völkchen 
in  jeglichem  Thal  liegt  nahe.   Es  ist  indessen  einseitig,  weil  es  den 
Menschen  in  einer  Natur  zeigt,  von  der  er  vorwiegend  abhAogig  isl. 
BiDe  höhere  Stufe  erreicht  die  Oriliche  Selbständigkeil,  wenn  der 
Mensch  mil  semer  IhaiigkeU  sieh  gans  in  seineo  Boden  hineingräbl, 
wie  der  Sauer  auf  dem  BmOdhof»  der  kein  anderes  Interesse  als 
das  des  kleinen  Staates  von  Aeckern  und  Wiesen,  Knechten  und 
Magden  kennt,  dessen  Henscher  er  ist.  Da  zeigt  es  steh  erst  so  recht, 
wie  der  Einselne  sich  Nahrung  und  Nothdurft  aus  seinem  Stttck 
Boden  erarbeitet,  den  er  als  Glied  der  Gesammtheit  mit  allen  anderen 
zusaiuuien  gegen  äussere  Augr  lTe  verthcidi^t.   Sein  Stück  bildet  mil 
den  anderen  als  Theil  eines  beschränkten  Stückes  Erde  ein  Ganzes, 
dessen Theile,  genutzte  und  unpienutzte,  alle  zusammen  gehüren.  Je  mehr 
Arbeit  er  in  diesen  seinen  Bodenantheil  hineingräbt  und  säet  und 
erntet,  um  so  höher  steigt  dessen  Werth  fUr  ihn,  um  so  fester  bindet 
er  sich  mit  ihm  zusammen,  und  um  so  hoher  steigt  der  politische 
Werth,  d.  h.  um  so  inniger  wird  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Gesammtheit  und  ihrem  Staate  durch  aHe  diese  Mittelglieder.  Indem 
die  Einzelnen  sich  vermehren,  werden  immer  mehr  solche  Verbin- 
dungen geschaffen,  wodurch  die  Litcken  zwischen  den  Wohn-  und 
Arbeitsflächen  verklemert  werden  und  die  Berührung  mit  dem  Boden 
zugleich  verdichtet  wird.    Die  Aenderungen  in  der  Form  des  Be- 
sitzes, besonders  der  üebergau^  aus  der  Glcn  hheit  der  Markgenosseu 
zum  Grü>.-<.gruudbesilz  Einzelner,  ändert  an  dieser  Verbindung  nichts, 
so  inline  nicht  die  Zahl  oder  die  Arbeilsleiitumj;  der  Bewohner  sich 
ändert.  Ohne  Störung  von  aussen  wird  sie  sich  immer  mehr  stärken 
oad  weitere  Gebiete  umfassen.    In  diesem  Sione  war  die  Grösse 
Roms  »gebaui  auf  die  unnouttelbarste  und  ausgedehnteste  Herrschaft 
der  Bttiger  Uber  den  Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser 
also  festgegrttndeten  BauerBehaft«V 

Der  Grundbesitzer  theilt  also  mit  dem  Staat  den  Boden  und 
ist  durch  ihn  fester  mit  dem  Staat  verbunden  als  der  Kaufmann 
oder  selbst  der  Gewerbtreibende,  die  ihren  Handel,  ihre  Hantierung 
auch  an  anderen  Orten  ausüben,  ihre  ganze  Habe  über  die 
Grenze  tragen  können.  Daher  die  Aussonderung  tlottanter  Handels- 
Fiacher-  imd  Jügervölker  in  Centralafrika ,  die  ohne  eigenes  Land 
bei  anderen  \ülkem  gleiciij>am  zur  ^lieibe  wohnen.    Daher  auch 
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die  Abh&ngigkeit  der  Yertheilung  des  politisehen  BiDflnsaes  in  eineiu 

Volke  von  der  Yertheilung  des  Bodens.  Der  Einfluss  der  >6eo» 
morenu,  den  die  allen  Griechen  im  Peloponnes  sogut  wie  in  Samos 
kannten,  ist  oiuo  typische  Erscheinung.  Es  ist  der  Einfluss  des 
Grundbesitzes,  der  dnun  in  den  j)olitischen  Privilegion  des  freien  Land- 
besitze» (  der  Landadels  in  hunderterlei  Formen  bis  auf  die  Gegen- 
wart wiedeikeiii  t.  Das  Landgut  ist  nicht  bloss  als  Boden  in  wesent- 
liclierein  Sinn  ein  Theil  des  Staates  als  das  Hans  iles  Städters;  es 
ist  selbst  ein  kleiner  Staat.  i'Das  schlichte  Gescliiiii  der  Hai)>\virth- 
scliaft  ist  nicht  bloss  Befriedigung  der  tbierischen  Bedürtnisse;  es 
enth{iU  die  bewegende  Kraft  der  Verwaltung,  den  Grund  des  Staals- 
lebens«').  So  ist  das  Landgut  des  adeligen  Konkan-Mahratten,  des 
Ba  Ngala- Häuptlings,  des  Farmers  und  Piantagenbesilzers  in  Nord- 
amerika wie  das  des  englischen  Landsquire  oder  des  deutschen  freien 
Bauern  ein  besonders  wichtiges  Stück  Staat,  das  seinem  Besitaer 
ein  entsprechendes  Gewicht  verleiht. 

Der  Einfluss  der  Landantheile  auf  den  Staat. 

Wo  wir  den  Einfluss  der  geographischen  Bedingungen  im  Wesen 
eines  Volkes  zu  etkennen  glauben,  da  ist  es  immer  zuerst  der  Ein- 
fluss, dem  der  Hausstand  aus  dieser  seiner  Besiehung  zum  Boden 
heraus  unteriiegt.  Dieser  Einfluss  wiilct  dann  allerdings  auch  auf 
die  Staatenbildui^  ein  und  zwar  durch  die  Gemeinsamkeit  des 
Bodens.  Die  englischen  Ansiedler  in  Virginien  und  Neuengland, 
die  die  Keime  der  mitchtigen  Vereinigten  Staaten  gelegt  haben, 
hatten  nicht  zuerst  die  Staatenbildung,  sondern  die  Gewinnung  von 
Land  fUr  Haus  und  Acker  im  Sinn.  Da  aber  ihr  Ansprach  auf  den  aus 
dem  Boden  zu  ziehenden  Nutzen  grösser  war  als  bei  den  Indianern, 
und  da  sie  für  ihre  Handelsverbuidungen  auch  Küstenstriche  brauchten, 
die  diese  vernachlässigt  hatten,  nahmen  sie  frtth  viel  grossere  L&nder 
in  Anspruch  als  eine  gleiche  Zahl  Eingeborene  und  damit  war  die 
politisdie  Wirkung  gegeben.  Diess  gilt  überall  von  den  Colonlen, 
die  auf  die  Anlage  von  Pflanzungen  ausgehen.  Aber  auch  in  be- 
schränkteren Gebieten  ist  der  Landansprucb  der  Colonisten  für 
wirthöchaftliche  Zwecke  innner  grösser  als  in  der  Heimath.  Die 
politische  Wtil.uut;  davon  ist.  selbst  in  der  Geschichte  Deutschlands 
erkennbar  in  dem  weil  nachwirkenden  grossen  Linifang  der  ost- 
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clbischen  Marken  und  Staaten,  aus  denen  die  colonialen  Grossätaaten 
Oeslerreich  und  Preussen  bervorgegaogea  sind. 

Bis  heule  wirkt  in  der  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  der  Unter- 
schied  der  Besiedelnng  fort:  fm  Norden  Banero,  im  Stlden  Pflanter.  Un- 
mitteniare  Velgen  davon  sind  die  Demokratien  dort,  die  Pflanteraristokmtien 
hier«  So  ist  Hn  dauernder  Unterschied  der  nord-  und  sUdöstlloIu  n  Goloni- 
satinn  in  Doutschliiiul ,  (i;iss  dort  weile  Gebiete  mit  deutschen  Bauern  und 
Büri^ern  besiedelt  wurden,  w.iLirend  hier  meist  nur  eine  hiTVorrngendc  Klasse 
deutscher  Grundbesitzer  sich  bildete.  In  der  p.inzen  Well  aber  haben  die 
geniiaoi^cbeu  Kolonisleo  ihre  Aosiedeluu^eu  fester  gegründet  weil  sie  einwan- 
derten wie  einst  die  Dotier,  mit  Weib  und  Kind,  ihre  IIau»<  und  Gemeindeord- 
nung mitbringend,  dadordi  Sitte  und  Sprache  von  Anfang  an  mit  dem  Schatze 
der  eiuctx  n,  abgeschlossenen  Heimstatte,  umgebend.  Bei  den  Romanen  war 
mehr  die  Milnner^  und  Knabenauswanderung  im  Schwang,  daher  ihr  schwä- 
cherer Halt  in  der  Flulh  der  IiHlIanetbevfilkpriing  Mittel-  und  SUdanicrikns : 
In  Nordamerika  sind  die  Mesti/eii  so  klein  an  Znhl,  diiss  sie  verschwinden,  in 
Hexiko  bilden  sie  48  Bevölkerung.  Wo  englische  Geschichlschrciber  von 

einem  bervormgenden  agenius  for  amalgamation  ■  sprechen,  der  die  angel- 
sadisiscfae  Rasse  ansseichne,  denken  wir  einfadi  an  den  starken  Landbedarf  der 
ismilienhaften,  im  neuen  Boden  sich  rasch  einwurzelnden  und  ausbreitenden 
AnsiedeliUigsweise.    Uebcrhaupt,  was  man  CMonisationsgnbe  nennt,   ist  im 
Wesentlichen  die  Fähigkeit  den  politisch  gewonnenen  Boden  durch  Einsetar- 
beit sicher  zu  slellon.   Der  Misserfols;  der  fr.inzil^isrhen  Colonisalion  in  Nord- 
amerika ist  in  grossem  Maftsse  durcli  ein  S^slcm  bewirkt  worden,  das  die 
rasche  Ausbreitung  durch  den  Handel,  besonders  den  Pelzhandtl  begünstigte 
und  die  feste  Ansieddung  erschwerte.  Dies  führte  sur  Sehonung  der  India- 
ner, deren  Jagdgdsiete  sorgsam  berttcksichtigt  wurden.  So  kam  es  swar, 
dass  die  Fransosen  mit  den  Indianern  im  Allgemeinen  sich  besser  verstanden 
als  die  England«'  und  eine  grossere  Macht  Ulier  sie  hatten,  auf  die  sie  sehr 
stolz  waren;  auch  im  Handel  hatten  sie  einen  Vorspnmt: ,  der  zum  Theil 
darauf  zurückführte,  dass  die  französischen  Hinterwäldler  für  weil  eiirlichere 
k.mtleule  galten  als  die  engli<chpn.  Aber  gerade,  was  sie  den  Induinern  zu 
aDgenehmeren  Nachbarn  machte,  bedingte  ihre  geringeren  Erfolge  al»  An- 
siedler, die  den  Boden  bearbeiten.  Das  hat  CsAarum  schon  bemerkt.  Andere 
Fransosen  hallen  es  erst  herausgefunden,  als  das  Land  verloren  war.  Da  gab 
CS  viele  frantOsisdie  Ansiedelungen,  wobigelegene  Handelsposten,  die  alle  durch 
groas^  indianisch  gebliebene  ZwisofamTHuma  von  einander  getrennt  waren. 
Aber  mit  Ausnahme  eines  Theiles  von  Untercanada  keine  den  lUulcn  dich- 
ter überziehende   und   entsprechend  festhaltende  Ansieilhr !'f  \ nikerung  und 
besonders  nicht  jene  heilsame  Verbiiuliiitg  von  enisi.cer  Lrijarmachung  und 
Ackerarl>eit  mit  kühnem  Vorwartsdriingen,  das  al>eraU  auf  der  Erde  die 
Sicherate  Grundlage  dar  polttisehen  Ausbreitung  bildet*).  So  wird  durch  eine 
in  den  Einselbeiten  klein  und  unbedeutend  erscheinende  Abweichung  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  zum  Boden  bei  hundertausendnuil  wieilcr- 
heiler  Anwendung  auf  die  ßoilen|>robk>me  der  Colonisation  die  Zukunft 
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ganter  Reiche  und  Erdlbeile  bestimmt.   Dass  die  Engländer  nur  die  peii- 

lische  Herrschaft  Uber  die  IndiiiDergcbiele  heanspruclileo  und  den  Ansied- 
lern Uherliesseu,  die  einzelnen  I.nndslrpckpn  von  den  Indianern  selbst  7-u 
erwerbeu,  wübreud  die  Franzosen  und  Spanier  m\l  der  poltliscben  Uerr- 
seliaft  auch  die  Verfügung  ttber  die  Lander  der  Indianer  tu  besitzen  glanb- 
ten,  liat  den  tiefsten  Unterschied  in  der  Entwiekelung  der  Golonisatien  in 
beiden  Amerikas  bewirltt.  Die  Engliinder  liessen  der  energischen  ColonI> 
s?»fionsarh(Mt  ifircr  atifJwnndcriKion  Familien  freien  Splclifium,  wiihrond  eine 
Kroberung  wie  tlie  sp.inisiliL'  in  l'ei  u  die  Indianer  in  ihren  l!inzol\virU).sc-li;if- 
lüu  schützte.  Diese  iiaben  dann  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  die  gleichsam  nur 
Ober  ihnen  schwebenden  spanischen  Grossgrundbesitaer  samnit  der  Regierung 
Uberwachsen.  Hag  darin  nicht  auch  ein  gescfaiditliches  Erblheil  liegen«  dass 
ebenso  wie  die  Römer  die  jeticigen  romanischen  Länder  Europas  gewannen, 
ohne  ihn-  Bevölkerung  zu  verdrängen,  so  auch  ihre  spanischen,  portugiesi- 
schen und  franictisischcn  Nachfolger  die  mittel-  und  sltdamerikanischcu  Länder 
samtul  ihrer  Bevölkerung  Übernommen  haben? 

Stufen  des  Ackerbaues  und  der  Schtttsung  des  Bodens. 

Die  oft  unler&uchtt'n  üt  /.it  Inmm'n  z\vi.sclu'n  den  Bevölkerungs- 
unH  rulfurshifen  lehren  die  Ahliüngiiikcit  des  l'lntwickhingssanges 
ilt'i  Cullur  vüti  einer  Yolkszabl  auf  beüliiuiiitera  liauiü^j.  Das  gco- 
i;r;i|>hisrhf»  Rilil  dieser  slalislischen  Thatsaehe  Tieigl  dip  uni;!ei('lic 
Verlbeiiung  dvr  Wolm-  un»!  Anbau-  odor  NNCidcIlliclicn.  und  der  sie 
voneinander  trennenden  unbenutzten  Unuinc.  Dabei  gilt  die  all- 
gemeine Kegel,  dass  die  als  Wohnstatte,  Garten,  Acker  oder  Weide 
dienendeo  Strecken  um  so  fesler  liegen,  je  dichter  sie  verlheilt  sind 
und  um  so  mehr  schwanken  und  wandern,  je  freieren  Kaum  sie 
haben.  Darum  ist  es  einseitig,  die  Bozioluing  der  Culturstufen  zu 
dea  S^fen  der  Volksdichte  rein  statistisch  autkurassen.  Es  ist  wahr, 
auch  weno  das  Anhäufungsverliallniss  mit  berücksichtigt  wird,  dass 
die  Möschen  ihre  humanen  liligeDschaften  zu  entfalten  um  so  drin- 
gender aulgefordert  sindi  je  naher  sie  sich  berobren*  A|>er  die  mit 
grOsi»rer  Beslflodigkeit  des  Wohnens  einhergehende  Vertiefung  des 
Verhältnisses  sam  Boden  ist  noch  wichtiger.  Sie  ist  eine  unvei^ 
Herbare  und  immer  weiter  fortwirkende  Cnltarerrungenscbafl,  die  auch 
in  dunnbewohnte  Gebiete  ttbertragen  und  dort  weitergebildet  werden 
kann,  wie  die  Colonisationsigeschichte  auf  vielen  Biflltem  zeigt.  Daher 
die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Bewirthscbaftung  des  Bodens 
flir  die  Cultur,  die  ja  schon  in  der  Etymologie  des  Worte«  Cultur 
sich  ausspricliL 
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Man  hat  früher  nur  die  Ansässigkeil  dos  Ackerbauers  der  lin- 
sletigkeit  des  Nomaden  enlgegengesetzt  und  sicherlich  liegen  darin  die 
gröasten  Gegensätze.  Je  gröBsere  Räume  die  Wirthschafl  im  Allgemei- 
nen beansprucht,  desto  ntther  steht  sie  dem  Nomadismus  und  desto 
freieren  Raum  findet  dieser  aUenthalben  ftlr  seine  Entwickelung.  Eben- 
desshatb  ist  der  Nomadismus  der  unversöhnliche  Feind  jeder  Wirth- 
schaßsweise,  die  mit  weniger  Raum  arbeiten  und  ihre  Stttrke  schon 
frtth  darin  finden  will,  dass  sie  auf  dem  beschrankten  Raum  grössere 
Menschenmengen  ansammelt.  Der  Gegensatz  zwischen  Ismael  und  Isaak 
entsprit'lil  dem  wellgeschichtlichen  Gegensatz  der  weit-  und  euf^rliuuii- 
gen,  der  schwankeutien  und  der  testgowurzollen  Wirlhschaft.  Aber 
nicht  bloss  in  dem  Kxtromen  der  Ackerhauer-  und  Hirtenvölker 
kommt  dieser  Unterschied  zum  Ausdruck.  Je  weniger  der  Landbau 
in  einem  Yolko  bedeutet  und  Uber  eine  je  weitere  Fläche  es  daher 
nnsgebreitet  ist,  um  so  unsicherer  ist  auch  das  Vorhiiltniss  dieses 
Volkes  zu  seinem  Boden.  Die  poUtiscbe  Geltung  eines  Volkes  kann 
recht  wohl  Aber  einen  grossen  Raum  ausgebreitet  sein,  wahrend 
seine  culturliche  Bedeutung  nur  an  einen  engen  Raum  gebunden  ist. 

Die  Bigenthttmlichkeit  der  Grundbesilzverhaltnisse  der  Neger  liegt 
hauptsächlich  in  dem  BodenOberfluss,  der  alle  festen  Einrichtun- 
gen versinken  Iflsst.  Weil  sie  soviel  Boden  haben,  schätien  sie  seinen 
Besitz  gering.  Weil  ihre  Felder  nach  drei  Ernten  sowenig  Frucht 
g<'l)pn,  dn«;?:  sie  die  -\rboit  nicht  mehr  zu  luhnen  scheinen,  lassen  sie 
ihren  Acker  iiratli  hegeti  und  lichten,  abi  p  oberflächlich,  einen  neuea 
im  Busch.  Es  hat  hier  also  gar  keinen  Werlh,  di*'  (Irenzen  des  (Inind- 
besitzes  genau  zu  bestimmen.  Es  entspricht  dann  endlich  dieser 
breiten  Auffassung,  wenn  das  Volk  sich  um  die  Grundbesitzverhält- 
nisse nur  da  kümmert,  wo  durch  geleistete  Arbeit  ( iner  ein  Stuck 
Boden  erworben  hat,  das  ihm  nun  selbstverständlich  allein  gehört, 
oder  wo  eine  religOse  Beziehung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  zum 
Boden  besteht,  in  dem  Volksgenossen  begraben  sind,  oder  wo  eine 
unzweifelhaft  lohnende  Fahrslette  oder  dergK  in  Frage  kommt.  Aller 
andere  Boden  kann  weggegeben  werden  und  die  Neger  scheinen 
häufig  ihrem  Häuptling  das  unbedingte  Recht  dazu  einzuräumen, 
wenn  auch  nur  vereinzoll  dien  de»  Bodeu^«  ein  Häuptlingstilei  sein 
mag,  wie  bei  den  Wa  Van. 

£:>      wohl  bei  keiueui  uardaiuerikaaii^cben  IndiaDersiamm  gc- 
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lungeo,  die  verhttllnissmBssige  Ausdehnuiig  seines  Arbeite-  imd  Wobfr* 
und  seines  Jagdgebietes  genan  festoustellen.  Auf  dieses  legten  die 
Indianer  das  grOsste  Gewiebt  und  gerade  es  ist  am  schwersten  su 
umgrenzen.  Als  die  Officiere  der  Vereinigten  Staaten  1786,  im 
Jaiire  der  Gründung  des  Indien  Bureau,  begannen,  mit  den  Indianeni 
Vertrflge  abzuschliessen,  in  denen  diese  ihre  Lttnder  g^n  Tausdi- 
waaren  und  Reservationen  abtraten,  mussten  sie  erst  erfahren,  wie 
schwer  diese  beiden  Arten  von  Gebieten  ca  trennen  seien.  Nodi 
1864  traten  die  Schoschonis  und  Haklak  im  nördlichen  Kalifornien 
und  südlichen  Oregon  das  Gebiet  zwischen  14*  N.  B.  und  der  Wasser- 
scheide des  Pit-Biver  gegen  die  nordfcalifomischen  Hocblandseen 
und  vom  Cascadengebirge  Ostlich  bis  zu  den  Seen  Hearney  und  Goose 
an  die  Vereinigten  Staaten  ab.  Bei  näherem  Zusehen  ergab  sich, 
dass  die  W'ühutj'cbiete  nicht  über  43'^  N.B.  und  121'  W.  hinaus- 
reichten.  Solche  Jagdgebiete  wurden  auch  von  anderen  Stammen 
benti  j  i  licht.  Weitzerslreut  lagen  darin  die  wenigen  besser  abge- 
grciiziiin  LandstUcke,  wo  Ackerbau  getrieben  worden  war. 

Bei  der  Eintheilung  der  n)anni£rfaltigen  Formen  des  Acker- 
baues, die  Uber  die  iilrde  verl)re;t(M  >ind.  muss  das  Vorliüllniss  zimi 
Hmlen  in  erster  Linie  berllcksicluigi  werden.  Es  genügen  dafür  nicht 
die  Kategorien  Ackerbau  und  Piantagenbau.  ebensowenig  wie  der  Hin- 
weis auf  die  grosse  rmwUlziinu;.  die  die  Einführung  dos  Pfluges  be- 
\Virkt  hat.  Die  von  G.  Uaiin  vorgeschlagene  Eintheiiung  in  ilackbau, 
Ackerbau  und  Gartenbau  geht  tiefer"),  beachtet,  wenn  auch  von 
geographischer  Seite  ausgehend,  mehr  die  Beziehung  zu  den  fUr  die 
einzelnen  Stufen  bezeichnenden  Ilausthiere  als  die  zum  Boden.  Und 
doch  steht  diese  auch  ffir  eine  rein  ethnographische  Eintheiiung  im 
Yordei^und,  da  eben  die  wichtigste  Folge  des  Ackerbaues  die  Be- 
festigang  der  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Boden 
ist.  Wir  werden  also  auf  der  untersten  Stufe  den  vereinzelten 
Hackbau  finden,  der  da  und  dort  sich  ein  kleines  Feld  im  Wald 
oder  der  Savanne  lichtet,  um  eine  oder  mehrere  £rnten  daraus  zu 
ziehen  und  es  dann  zu  verlassen:  kleiner  Raum  und  kleinste  Stetig' 
keit  in  seiner  Benutzung.  Die  Fhtche  vergrOssert  sich  durch  die 
Gemeinsamkeit  des  Anbaues.  Das  gemeinsame  Feld  ist  grosser 
und  schon  darum  bestandiger  als  das  einzelne,  es  nimmt  einen 
grosseren  Thcil  des  politischen  Bodens  ein  und  wirkt  befestigend 
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auf  den  ZoBammenhaiig  der  Gemeiogchafl  mit  ihrem  Boden  zurück. 
Nur  in  gemeinsamer  Arbeit  eind  Fortschritte  wie  die  Verbesserung 
des  Bodens  durch  Terrasse nbau  und  die  YergrOssemng  der  Er- 
trage durch  künstliche  Bewässerung  überhaupt  möglich.  Kehrt 
nun  im  Gartenbau  die  kleine  Gulturflftche  wieder,  so  ist  sie  doch 
mit  einer  so  sehr  gesteigerten  Intensität  der  Bewirthschaltung  ver> 
bunden,  dass  sie  nur  bei  einer  grossen  Inni^it  der  Verbindung 
zwischen  dem  Bewohner  und  dem  Boden  überhaupt  denkbar  ist.  Sie 
stellt  insofern  die  Spitze  der  auf  Befestigung  dieser  Verbindung  ge- 
richteten Eotwickelung  dar. 

Eme  zweite  Linie  fllhrt  von  dem  gemeinsamen  Land,  dessen 
grosse  Flache  leistungsnihige  Werkzeuge  —  zunächst  die  in  Neu- 
Guinea  zu  findenden  starken  Hoizstangen,  die  je  von  mehreren  Men- 
schen hei  der  Umbrcchung  des  Bodens  gehandhabt  werden  —  zur 
Bearbi'iluuy  verUmi^lc,  mit  Hilfe  tles  Pllntres  zum  Ackerbau,  den  die 
geineinsame  Arbeit  bei  der  Umbreclnmi/  des  Darfackers  vorbereitet 
hat.  Indtiiii  der  Ackerbau  bei  Vervolikuuimnung  seines  charakteristi- 
schen Werkzeuges,  seinen  Raum  vcrgrössert,  fordert  or  immer  mehr 
vom  I.and  des  Staaii  s  fiii  die  VVirthschafl  der  Hewohnc  i  .  deren 
dabei  sich  vergrössornde  Zahl  zu  immer  neuen  Bodenfonlcrungen 
fuhrt,  lu  Länder  mit  praktisch  fast  unbpschrllnkten  Mengen  A(  kerland 
llborlragen,  nimmt  er  mit  vervollkoinmneten  Werkzeugen,  iMaschinen, 
endUch  den  höchst  extensiven  Charakter  an,  und  umfassl  in  einer 
zusamroenhtingcnden  Anbauflitche  'den  Raum  von  einigen  innerafri- 
kanischen Kleinstaaten.  Der  Piantagenackerbau  der  Tropen  um- 
fasst  z^'ar  auch  weite  Hltume  und  treibt  die  poUtischen  Gebiete  noch 
mehr  zur  Ausbreitung  an  —  Expansionspolitik  der  Vereinigten  Staaten 
unter  dem  politischen  Einfluss  der  Baumvvollbauer!  —  stellt  aber  an 
Intensität  weit  zarQck  und  sieht  mit  seiner  rohen  BodenausnUlzung 
oft  mehr  wie  eine  Ve^rOsserung  des  Hackbaues  auf  gemeinsamem 
Felde  aus. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Volker  auf  niederen  Stufen  nur  einen 
kleinen  Theil  des  politisch  beanspruchten  Bodens  wirklieb  einnehmen 
und  wie  sich  immer  weiter  diese  Flache  au^reitet  und  endlidi  den 
grOssten  Theil  des  Staatsgebietes  wirklieh  ausmacht.  Die  Nutzfläche 
fallt  allerdings  auch  auf  dieser  Stufe  nicht  mit  der  Bodenflache  des 
Staates  zusammen,  dessen  rein  politische  Baume  zwar  immer  mehr' 
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zasammeDgedi^gt,  aber  ebendessbalb  auch  Uarer  ausgesondert  sind. 
Damit  ist  nun  der  Boden  des  Staates  doppelt  okkupiert,  einmal 
politisch,  das  andere  Mal  culturlich-wirthschafüich.  Diese  Art  von 
Besitiung  stftrict  jene;  die  Stetigkeit  der  Ansiedelung  bringt  audi 
Stetigkeit  in  der  politischen  Begehung  zum  Boden  mit  sich.  Die 
Aufgaben  des  Staates  werden  immer  mehr  GuUurao%aben,  und  der 
Ackerbau  wird  im  alten  Peru  und  in  China  nicht  bloss  zur  ersten, 
sondern  zur  geheiligten  Angelegenheit  des  Staates. 

Der  Nomadismus  und  sein  Boden. 

Den  Nomadtemus,  diese  Ortlich  bedingte  Wirthschaftsfonn  und 
Lebensweise,  als  einen  noihwendigen  Durchgangspunkt  der  Entwicke- 
lung  der  Menschheit  aufzufassen,  ist  einer  der  schwersten  Irrthttmer 
der  älteren  Ethnographie  und  pohtischen  Geographie.  Dass  Morgan 
diesen  Irithiim  nicht  blos»  wiBdeihült,  soiuleiu  daraus  einen  Eck- 
stein seines  Systoius  macht,  indem  er  seine  Mittelstufe  der  Barbarei 
mit  der  Zähmung  von  Hausthieren  beginnen  Uissl,  überrascht  uns 
bei  der  Unvollkommenheit  seiner  elhiu»i;raphischeu  Grundlage  viel  we- 
niger als  dass  diesen  Irrthum  auch  die  ( inzige  grosso  Monographie  wie- 
der brini^l .  die  wir  in  deutscher  Sprarh(?  von  einem  Nomadonvolk 
besitzen.  Vaubery  beginnt  dcu  llauplabschaitt  Mittelasiatisciie  iilrkeu 
seines  Werkes  Das  TUrkenvolk  (1885)  mit  den  fast  poolisch  klin- 
genden, jedenfalls»  aber  wissenschaftlich  nicht  zu  hoi^riindcncit-n  Sätzen: 
So  (his  Thier,  vom  Instinkt  des  HungcMs  und  ih  s  Dur>(es  ge- 

trieben, auf  den  Bergen  und  in  den  Thülern,  in  Waldern  und  auf 
der  Steppe  die  zu  seinem  Unterhalt  nöthige  Nahrung  suchend  umher- 
streifl»  ebenso  hat  der  Mensch  im  Urzustände  seiner  Existenz,  als 
es  ihm  noch  an  Mitteln  zur  künstlichen  Herbeischaffung  seiner  Mah> 
rung  rnanp:elte,  von  einem  Platz  zum  andern  wandern,  d.  h.  ein 
nomadisches  Leben  lüliren  müssen.  Zuerst  allein  mit  seiner  Familie 
und  Angehörigen  umherziehend,  mussten  im  sp&teren  Verlaufe,  als 
er  Thiere  gezähmt  halle  und  Ibierzttchter  geworden,  die  Grenzen 
der  engeren  Heimath  um  so  mehr  erweitert  werden,  da  die  ihm 
folgenden  Heerden  das  Gras  der  Triften  bald  abgeweidet  war,  und  er, 
um  seine  eigene  Nahrung  zu  sichern,  auch  für  die  Nahrung  seiner 
Hausthiere  zu  sorgen  hatte.  So  entstanden  die  Hirtenvölker  oder 
nomadischen  Gesellschaften  . . 
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Stall  auf  vollkommen  unbekannte  Ursprünge  zurückzugehen,  die 
man  niemals  wird  erkennen  können,  fragen  wir  uns,  was  dieser  No- 
madismus der  Hirtenvölker  vor  allem  im  Verhaltniss  zu  seinem  Boden 
sei?  Welche  Stellung  nimmt  er  in  der  Kntwickelung  der  Menschheit 
auf  ihrer  Erde  ein?  Eine  dUnne  Bevölkerung  in  weitem  HaumCf 
wo  die  Bedingungen  dem  Wandern  mit  grossen  Viehherden  günstig 
sind,  die  nicht  lange  an  einem  Platze  verweilen  können,  sondern  ihre 
Nahrung  auf  entlegenen  Strecken  suchen  müssen,  die  sie  im  Laufe 
eines  Jahres  abweiden.  Daher  wenig  oder  keine  festen  Siedelungen 
und  ein  entsprechend  schwacher  Halt  am  Boden.  Das  ist  der 
Nomadismus,  rein  geographisch  genommen.  Der  Mensch  ist  seinen 
Herden  zulieb  beweglich  geworden,  er  führt  Haus  und  Geräthe  mit 
sich  und  verweilt  nur  wenige  Wochen  an  einem  Ort,  wo  er  sein 
kunstreiches  ZeltgerUst  aufschlägt.  Das  setzt  auch  beim  besten  Boden 
und  förderlichsten  Klima  einen  weiten  Raum  voraus,  auf  dem  mit 
allen  Hilfsmitteln  einer  höheren  Cultur  die  Nachtheile  einer  allzu- 
lockern Verbreitung  der  Bewohner  nicht  zu  vermeiden  sein  werden. 
Die  höchste  Cultur  kann  also  mit  dem  Nomadismus  nicht  verbunden 
sein.  Wo  sie  in  einem  Lande  neu  angepflanzt  wird,  das  ihm  ent- 
gegenkommt, sehen  wir  sie  von  den  wesentlichen  Zügen  ihres  Wesens 
einbUssen.  Ein  guter  Theil  des  für  die  Geschicke  Südamerikas  auf 
lange  hinaus  bestimmenden  Gegensatzes  von  (^hile  und  Argentinien  hat 
darin  seinen  Grund ,  dass  Argentinien  von  Anfang  an  einen  viel 
breiteren  Raum  darbot.  Der  starke  nomadische  Zug  Uisst  hier  eine 
so  scharfe  Sonderung  der  Landbauer  (^Rotos)  und  Grundbesitzer  wie  in 
Chile  nicht  aufkommen.  Das  Wesen  des  Gaucho  beherrscht ,  wenn 
auch  verdünnt,  das  Leben  der  hohen  und  niederen  Pampasbewohner 
auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  und  überschreitet  von  Corrientes 
nach  Rio  (Irande  sogar  die  nationale  Grenze  zwischen  spanischer 
und  portugiesischer  Bevölkerung.  Der  Grundbesitz  mit  wandernden 
Hirten  und  Heitlen  übt  nicht  die  befestigende  Macht  wie  das  durch 
Arbeil  erworbene,  festbegrenzte  Ackerland  von  sicherem  bleibendem 
Werth.  Diese  .Macht  fühlt  man  in  der  verhUllnissmässig  ruhigen 
Entwickelung  Chiles  und  dem  im  Grund  oligarchischen  Charakter  seiner 
Regierung,  wahrend  die  Ulüthezeil  des  Gauchothums  in  den  Staaten 
am  La  Plata  eine  Folge  von  politischen  Umwälzungen  zeigt,  in  denen 
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das  bew^Uche  Blement  der  Steppenbewohner  eine  grosse  Rolle 
spielte. 

Die  Bevölkerung  der  Steppen  ist  hSohslens  ein  Zehntel  von  der  Bevdl- 
kerung  eines  woblangebaulen  LandM.  Wo  die  6len>e  sieb  mit  Wflste  miseht) 
wie  auf  der  Sinaihalbinsel,  da  sinkt  die  Bevtflkemng  auf  7  auf  I  Q.-1L,  we 

de  gnisreich  wird  und  grosse  Herden  nährt,  kann  sie  100  übersteigen.  Die 
Regel  ist  aber,  dass  dip  Bevölkerung  der  Steppen,  wo  die  Nomaden  unge- 
lenkt  und  ungeregelt  durch  die  Gesetze  fremder  Herren  leben,  viel  kleiner  ist 
als  nadi  Boden  und  Wasser  voraoszusehen  wsre.  Als  die  fiossea  nach  Merw 
kamen,  fanden  sie  auf  der  ganxen  200  Km  langen  Strecke  swisdien  Merw 
und  Gänars,  die  der  Herirud  befruchtet,  keine  Ansiedelung.  Die  Yertbei- 
luns  der  Bevolkeriuii:  ist  auch  sehr  imuh'icli.  Meiiselienleerc  Streeken  von 
grosser  Auadebnuug  wec-liseln  mit  Oasen  liidilgedrangter  Ackerbauer.  In  den 
chinesischen  Ansiedelungen  der  Westmongolei  herrscht  Uebervölkerung  mitten 
in  den  leeren  Steppen. 

Wo  der  Nomade  Herr  und  wo  er  noch  ganz  Nomade  ist,  lasst  er 
eine  starke  Bevulkerting  gar  uicbl  aufkommen,  es  iiiüsste  denn  in  klei- 
nen Gruppen  in  den  Oasen  sein,  die  dann  regelmässig  ausgebeutet  wer- 
den. Die  Regel  ist  vielmehr:  Die  Steppe  lässt  weder  eine  starke  Ver- 
mehrung des  Volkes  noch  eine  Kultur  zu,  die  sieb  in  sich  vertieft  und 
einwurzelt,  sie  treibt  den  Ueberfluss  nach  aussen,  zerstört,  befruchtet 
zugleich  jenseits  ihrer  eigenen  Gebiete  fremde  Kulturen.  Dieses  Hin- 
auBwirken  lasst  ein  Lntul.  das  Völker  von  weltgeschichtlicher  Bedeu- 
tung gebildet  und  umgebildet  hat,  fast  wie  eine  Wüste  unfruchtbar, 
unentwickelt  verharren.  Arabien,  zu  drei  Viertheilen  dauernder 
Bewohnung  ungünstig,  ist  nur  als  ein  vOlkemfthrender  Boden  ge- 
schichtlich, seine  Völker  trugen  ihre  geschichtliche  Wirksamkeit  ttber 
diesen  Boden  hinaus.  Arabien  ist  seit  der  Entstehung  des  Islam 
unbekannter  als  es  den  Alten  gewesen.  Ptolemttus  wusste  mehr 
davcm  als  die  Europäer  vor  NiBstnit  und  SnrzBN.  Nur  in  dem  dich- 
ter bewohnten,  ackerbauenden,  GittcUichen  Arabien,  im  südlichsten 
Winkel  der  grossen  Halbinsel,  fanden  die  starken,  kriegerischen 
Stamme  des  Nordens  und  des  Innern  das  Material  zur  Entwiekelung 
eines  einheimischen  Staats-  und  Kultuigebietes,  dessen  Bedeutung 
allerdings  neben  dem  verschwindet,  was  die  Araber  von  Aegypten 
bis  Spanien  und  Sicilien  aufgenommen  und  geschaffen  haben. 

Der  Nomadismus  der  Hirten  wird  durcb  sein  eigenes  Princip 
immer  weiter  getrieben.  Wenn  auf  niederer  Stufe  der  Guhur  schon 
der  Besit;i  des  Kindes  allein  zum  Wandern  zwingt,  weil  die  sedentttre 


Digitized  by  Google 


Der  Staat  dnd  sein  Uodbn. 


105 


Viehzucht  mit  Wiesen,  Heu,  Stall fUtterung  u.  s.  w.  nicht  bekannt  ist, 
so  steigert  die  naturgeraüsse  Vermehrung  der  Herde  noch  die  Neigung 
aller  VVirthschafl  auf  dieser  Stufe  sich  auszubreiten.  Mit  der  Beherr- 
schung der  Thiere,  dem  Schlachten  und  Blutgenuss  hängt  eine  GomUlhs- 
verrohung  zusammen,  die  mit  der  körperlichen  AbhUrtung  durch  das 
Steppenklima  und  das  Umherziehen  auf  die  Bildung  starker,  roher 
Naturen  hinwirkt.  Das  ist  ein  guter  Boden  fUr  die  stralfe  durch  die 
Mürsche  gebotene  Ordnung  und  Disciplin.  Die  AnsUssigkeil  schwächt 
die  Völker  politisch,  (s.  u.  S.  114)  der  Nomadismus  stärkt  sie.  Aber 
der  Nomadismus  gräbt  sich  selbst  den  Boden  ab,  indem  er  die  Gaben 
der  Natur  geniesst,  wie  sie  wachsen,  während  der  Ackerbau  die  Er- 
träge steigert  und  immer  mehr  Menschen  die  Möglichkeit  bietet,  auf 
gleicher  Fläche  zu  leben.  Darin  schreitet  der  Ackerbau  fort,  während 
der  Nomadismus  seinem  Boden  gegenüber  schon  frühe  entweder 
stillsteht  oder  zurtlckgeht. 

Lijssen  wir  zunächst  unerörtert,  oh  nicht  die  Steppe  selbst  an  vielen 
Stollen  dtlrrer  geworden  sei  und  versiinde,  die  Volkssage  verkündet  es  vom 
Jordan  bis  zum  Amur,  so  ist  sieher,  dass  die  Menschen  .selbst  mächtig  dazu 
beigetragen  haben,  diesen  ihren  eigenen  Boden  zu  verderben.  Der  Flug- 
sand lauert  an  tausend  Stellen,  um  von  der  Wüste  her  in  die  Steppe  vor- 
zudringen. Wie  häufig  sind  gerade  in  den  Steppen  Trümmer  dcb  SchafTcns 
und  Gedeihens  früherer  Geschlechter!  Wo  der  Weg  von  Karsobi  nach  Bur- 
chalyk  die  Sandwüsle  streift,  da  ist  fast  alle  Kultur  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Amu  Üarja  bereits  von  dem  Sande  bedroht.  Die  mächtigen  Pappein 
(Poputus  diversifolia)  und  Tamarisken  an  alten  Rastplätzen  sind  schon  halb 
vom  Sande  verschüttet.  Trockene  Brunnen,  verlassene  Wege,  verfallene 
Rasthäuser  bezeugen  einen  alten  Verkehr.  So  sind  aber  alle  Nomadenge- 
biete ruinenreich  und  das  »Uebersch wellen«  der  Hirtenvölker  ist  oft  einfach 
nur  durch  das  Verfallenlassen'  der  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  bedingt  ge- 
wesen, der  sie  nicht  mehr  erhalten  konnte. 

Nie  haben  sich  Völker  in  eine  Form  und  Art  des  Bodens  so 
hineingeforml,  wie  diese  wandernden  Hirten,  dnss  sie  ohne  ihn  nicht 
mehr  denkbar  sind.  Bei  aller  scheinbaren  Freiheit  ist  es  die  grösste 
Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bedingungen.  Mit  diesen  zugleich 
legt  sich  eine  Gemeinsamkeit  der  Sitten  und  Gebräuche  auf,  die  dem 
ethnographischen  Bild  dieselbe  Einförmigkeit  verleiht  die  dem  natür- 
lichen zu  eigen  ist.  Was  in  Centrala^^^ien  und  bis  nach  Europa  herein  in 
der  Steppe  wandert,  ist  uralallaYscher  Mongole  oder  Türke,  wie  auch 
sonst  sein  Ursprung  sei,  was  in  den  Oasen  oder  den  die  Steppe  umran- 
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denden  Landern  den  Acker  baut  ist,  heute  Arier oder  Chinese.  Wo 
im  Westen  Nordam^nkas  und  auf  den  Pampas  und  Llanos  Südame- 
rikas die  Steppenviehsttcht  sich  heraasgd)ildet  hat,  haben  ihre  Hirten, 
ob  Cowboys,  Gauchos  oder  Lianeros  indianisches  Blut  in  sich  auf* 
und  indianische  Sitten  angenommen  und  stehen  sicherlich  dem  Step- 
denindtaner  nilher  aEs  dem  ackerbauenden  SprOssKng  Europas.  So 
bewegt  sich  das  Leben  der  Nomaden  in  der  steppcahaflen  Nordhalfle 
Afrikas  in  arabisch-mBuriBcheo  Formen  vom  Rothen  Meer  bis  zum 
Atlantischen  Ocean.  Und  was  in  der  Osthälfte  Afrikas  von  den 
Dinka  bis  zu  den  Ama  Kosa  mit  Rinderherden  wandert,  trägt  Uber- 
all denselben  Sleiupei  dcü  Uirleimonuulisinu.s  der  Neider.  Verscliie- 
densles  Vülkerleben  crgiesst  sich  so  in  die  feste,  weil  naturbedinjjle 
Form  des  Noiuadismus. 

Den  einst  so  sicher  angen  »mni  nun  hinlluss  der  Steppe  aul  die 
Körper  der  oin/.eluen  Menschen  können  und  müssen  wir  hier  bei- 
seite lassen,  dafür  aber  um  so  bestimmter  die  Modeluni^  lier  gesell- 
schafllichen  und  politischen  Kinrichlimgen  der  iiirten-Völker  diireh 
das  Leben  in  der  Steppe  beliaupten.  Die  Hirlennomaden  haben  sich 
den  Lebensbedingungen  dieser  weiten  Graselvenen  so  vollkonnrnen 
unterworfen,  dass  das  Herauskommen  aus  den  dadurch  vorgeschrie- 
benen Lebensformen  für  sie  eine  Sache  von  grösster  Schwierigkeil 
geworden  und  eigentlich  nur  dort  auf  die  Dauer  gelungen  ist,  wo 
dem  Nomadtsmus  der  Nährboden  durch  den  Ackerbau  einfach  weg^ 
gezogen  wurde. 

Das  Yerhaltniss  zum  Boden  tritt  gerade  dort  im  Nomadismus 
am  deutlichsten  zu  Tage,  wo  er  sich  der  Uebeiganggslufe  nühert, 
die  man  als  Halbnomadismug  bezeichnet  Der  Prozess  besieht 
in  einott  b^innenden  und  vielfach  unterbrochenen  SesshaClwerden, 
wodurch  ebensowohl  die  Wanderzeit  als  der  durchwanderte  Raum 
beschrankt  wird.  Oer  Nomade  pflanzt  einige  Cucurbitaceen  und  Le- 
guminosen an  den  Orten,  wo  die  Herde  ihm  gestattet,  seine  Zelte 
einige  Monate  stehen  zu  lassen.  Vielleicht  kommt  bald  das  ansprnch- 
loseste  Getreide,  die  Hirse,  hinzu.  Gelingt  es  dem  Nomaden  so 
lange  zu  verweilen,  bis  seine  Pflanzung  zur  Ernte  reif  ist,  was  we- 
sentlich von  der  Gote  des  Bodens  und  vom  Klima  abhAngt,  so  ist 
der  nächste  Schritt,  dass  er  ein  VorraUishaus  baut,  in  dem  er  die 
Fruchte  unterbringt.   Das  ist  zwar  eine  ärmliche  Lehmhtttte,  in  der 
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er  nicht  wohnt,  neben  der  er  vielmehr  sein  Zelt  wie  sonst  auf- 
schlügt, aber  es  i.st  docli  der  sicherte  Schritt  zur  Sesshafligkeit.  He- 
Ketehnend,  dass  er  in  der  Hegel  am  Hantle  d(»r  Steppe  oder  dort 
gemacht  wird,  wo  eine  Oase  deä  Ackerbaus  die  Steppe  uDterbricht. 

Nomaden  und  Ackerbauer. 

Ein  starkes  Hirtenvolk  lässi  nicht  von  seinen  Herden  und  seinen 
Wanderattgen  und  ein  Ackerbauervolk  gebt  nicht  ungezwungen  zum 
NomadiBDittB  aber.   Die  beiden  wahren  sich  also  auch  die  Boden- 
flttchen,  die  sie»  jedes  für  den  höchsten  Zweck  seines  Daseins,  brau- 
chen; oder  suchen  sie  noch  zu  erweitern.   Es  wftre  verfehlt,  zu 
glauben,  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  seien  nur  Erwerbszweige, 
es  sind  Formen  des  Lebens,  in  denen  jede  Thätigkeit  und  jedes 
Streben  eine  besondere  Riclitung  empraugt:  Die  Tracht,  die  Nahrtini;. 
die  Lebens-  und  Wülin\\  *  ise ,  die  Familie,  die  Gesellschaft  und  der 
Staat:  alle  sind  bei  den  beiden  grundverschieden.   Nur  die  härteste 
Nothwendigkeit  kann  aus  Ackerbauern  Nomaden  machen  und  umge- 
kehrt. Wir  sehen  den  ümbildungsprozess  sich  nur  rasch  vollziehen, 
wenn  eine  dieser  »Lebensformen«  auf  das  Gebiet,  den  Boden  einer 
anderen  gedrüngt  wird,  dagegen  braucht  er  Generationen,  wo  ein 
ftoiwilliges  Uebeigreifen  geschieht,  natürlich  in  der  Form  der  Er- 
oberung. Dabei  entschied  endgiltig  immer  die  wirtbscbafUiche  Ueber- 
legenheit  des  Ackerbaues  gegen  die  politische  de»  Nomadismus. 

Die  Einwanderung  von  Ackerbauern  in  die  Gebiete  wandern- 
der Steppenydlker  ist  erst  auf  einer  hohen  Stufe  der  Kultur  mdglich 
geworden  und  wir  begegnen  ihr  thatsUchlich  nur  als  einer  verhäll- 
nissmUssii:  modernen  ErschemuiiL:  in  drei  grossen  Steppnilaiulein: 
Von  (Jiioa  sind  seit  der  l'nterwerfung  der  Mont;olei  unter  China  Mie 
allerdings  erst  niöglieh  i,'ewoitlen  ist  duicli  die  voiliorsehende  Er- 
oberung Chinas  durch  die  Mougolen)  die  Ackerbauer  des  Uoangho- 
Gebietes  im  Vordringen  nach  Westen;  sie  occupieren  immer  mehr  Oasen 
und  haben  die  Grenze  des  zusammenhangenden  Ackerbaulandes  be- 
reits bis  an  ihre  geologisch  gegebene  Naturgrenze  vorgeschoben. 
Die  Ausfuhr  von  Erzeugnissen  der  Ackerbauer  geht  nach  China, 
wo  sie  einstens  aus  China  kam.  In  Osteuropa  hat  ein  ähnlicher, 
aber  weniger  grossartiger  Prozess  sich  seit  der  Unterwerfbog  Astra- 
chans, Nenrusslands  und  anderer  Steppengebiete  durch  Russland  voll- 

Digitized  by  Google 


zogen.  Und  endlich  folgt  im  Prtrien-  und  Pampaegebiet  Mord' 
und  Sttdanierikas  der  Eroberung  die  Verdrängung  der  schweifenden 
indianischen  Reitervolker  durch  die  Weissen.  Ueberall  geht  also  die 
politische  Eroberung  und  Unterwerfung  diesem  Vordringen  der  Acker* 
bauer  voran,  das  demnach  nur  unter  dem  Schutze  der  Waffen  — 
alle  diese  Einwanderungsgebiete  sind  stark  befestigt  und  gamisoniert 
—  sich  vollzieht.  Weite  Gebiete,  die  in  dieser  Weise  nnr  ganz 
dtinn  bevölkert  oder  sogar  menschenleer  gewesen  waroi,  wandelte 
der  Ackerbau,  der  sessfaafte  Menschen  sich  vermehren  liess,  in  LHn- 
der  zahlreicher  Dörfer  und  grosser  StSdte  um.  Neben  diesem  po- 
sitiven Ei^bniss  steht  die  Verdrängung  der  Nomaden,  die  Einengung 
nomadischer  Wohnsitze.  Eine  der  grössten  Wendungen  in  der  Ge- 
schichte Europas,  folgenreich  fttr  alle  Zeiten,  liegt  in  der  Ausbrei- 
tung des  Ackerbaus  Uber  die  Steppen,  Pussten  u.  s.  w.  Osteuropas. 
Und  erleben  wir  nicht  in  unserer  eigenen  Zeil  eine  für  Amerika 
noch  heileulsaniere  Wandlung  des  Bodens  und  des  Volkes  durch 
den  Huden  in  dem  weiten  Gebiet  der  Prürien  und  eines  Theiles 
der  Plains  des  Inneren  und  des  Westens,  wo  der  Ackerbau  ein-  und 
der  Indianer  atiszieht  und  mit  ihm  die  alte  Rasse  und  Kultur?  Das 
ist  derseU)e  Prozess,  der  den  Chinesen  die  Mongolei  und  die  Mand- 
schurei itn  friedlichen  Ringen  zu  eigen  gemacht  hat. 

Der  Kampf  des  Hirten  und  des  AnsSsj^igen  ist  so  alt  wie  die 
Geschichte,  die  man  als  Weltyeschichle  zu  schreiben  jjfleLit.  Kv  tritt 
uns  im  alten  Aegypten  entgegen,  und  die  Wur/eln  des  Judenthuras 
ruhen  in  ihm.  Die  altpcrsischo  Religion  stellt  in  Auramazda  und  Ahriman 
das  Wohllhatige  des  FruchUandes  dem  Schädlichen  der  Steppe  gegen- 
tlber.  RA^KR  nennt  diese  Religion,  »auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet«. 
Der  Kampf  der  angesiedelten  und  wandernden  Bevölkerungen  nicht 
nur,  auch  der  des  bewässerten  Landes  gegen  den  Sand,  der  frucht- 
bringenden Bache  gegen  die  Darre  spricht  sich  darin  aus ,  kurz  der 
autochthone  Zustand  eines  oasenreiehen  Steppenlandes,  dem  be- 
schiünkte  Wüsten  nicht  fehlen.  So  wie  der  Boden  der  alten  Welt 
durch  den  grossen  Zug  eines  vom  Atlanthschen  zum  Stillen  Ueer  sich 
erstreckenden  Steppengttrtels  bezeichnet  ist,  den  zu  beiden  Seiten 
fruchtbare  Tiefländer  b^cnzen,  so  geht  durch  seine  Geschichte  die 
Wirkung  der  Nomaden,  die  in  diesem  Gflrtel  wohnen  und  wandern, 
auf  die  Ansässigen  zu  beiden  Seiten.   Er  erstreckt  sich  bis  nach 
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Europa  hinein  und  einst  mehr  als  jetzt.  So  entspricht  die  schon 
bei  Tacitus  vorhandene  Sonderung  der  Völker  Ost-Europas  in  acker- 
bauende Wenden  und  nomadisierende  Sarmaten  dem  Gegensatz  der 
Steppen  des  Sudostens  zum  Waldland  nördlich  davon.  Auch  später 
noch  stehen  Mittel-  und  Osteuropa  als  Wald-  und  Steppenland  ein- 
ander gegenüber  und  vor  der  Bekehrung  der  Ungarn  erfüllten  No- 
maden jeden  Steppenwinkel  bis  zum  Fuss  der  Alpen  und  Karpathen. 
So  wie  das  Steppen-Tiefland  der  mittleren  Donau  zwischen  die  Kar- 
pathen und  die  östlichen  Alpenauslüufer  hineinzieht,  wohnen  heute 
die  Magyaren,  das  einstige  Steppenvolk,  als  Keil  zwischen  den  Nord- 
und  Sudslaven.  Die  Enlwickelung  der  diesem  Tiefland  entsprechen- 
den magyarischen  Macht  wies  Möhren  und  Böhmen  dem  bodenver- 
wandten Deutschland  zu.  Das  Weideland  löste  also  den  Zusammen- 
hang der  Ackerlilnder  und  richtete  eine  Schranke  im  Donaubecken 
zwischen  Osten  und  Westen  auf. 

Der  Staat  der  Nomaden. 

Die  Erläuterung  des  grossen  Mercator  zu  einer  Karte  von  Scy- 
Ihien  und  Parlhien:  »Sacae  Nomades  sunt,  civitates  non  habent« 
stellt  lapidar  eine  Ansicht  hin,  die  ein  graues  Alter  für  sich,  die  aber 
auch  die  Beschilinklheit  der  gealterten,  einförmig  und  ungeprüft 
immer  wiederholten  Leliriiieinung  hat.  Wenn  die  Alten  den  Staat 
dort  vermissten,  wo  es  keine  civilas  in  ihrem  Sinne,  d,  h.  keine 
politisch  organisierte  Stadl  gab,  so  kennen  wir  die  politische  Geo- 
graphie der  wandernden  Türken  und  Mongolen  zu  gut,  um  nicht  zu 
erkennen,  dass  die  Stamme  ihre  Gebiete,  ihre  Grenzen  und  in  vielen 
Fallen  sogar  ihre  festen  Mittelpunkte  (in  den  Winterlagern)  haben, 
von  denen  aus  sie  grosse  politische  .Aktionen  ausführten  und  zu  denen 
sie  zurückkehrten,  so  lange  es  möglich  war.  Die  Trennung  nicht 
bloss  der  Gebiete  der  Cliosrhune,  .sondern  auch  der  einzelnen  Fah- 
nen durch  Flusslaufe,  Höhenzüge  oder  Sandstrecken  ist  übrigens  aus 
allen  sorgfaltigen  Beschreibungen  Innerasiens  zu  entnehmen.  Ich 
nenne  aus  jüngerer  Zeil  nur  Potam.ns  mit  Recht  geschätzte  Reisen 
in  der  westlichen  Mongolei'*). 

Auf  oitie  Anfrage  schrieb  luir  Professor  ÄNitscnix  in  Moskau,  ein  guter 
Kenner  der  Ktlino^rapliie  der  osleiiropllisclieii  und  westasialisrhen  Nomaden: 
Es  ist  siciter,  dass  die  Kirgisen  (KaiiS!«aken  oder  besser  Cliassaki  ii,  iiiui  Mon- 
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golen  nach  bestimmten  Gebieten  angeordnet  und  die  veraohiedenen  G»- 

sfhlecliti  r,  Cluist  huno  ■  Roinoit  unri  wie  sip  nur  heis.spn  mtSgpn,  durch  natttr- 
liehe  (iieozfri  von  oitiandor  getrennt  sind.  Sicher  ist  es  auch,  dass  diese 
(iesciiiecbler,  wenn  sie  ihre  Wiutcr-  und  Sommerplatze  wechseln,  immer  zu 
denen  wiederkehren,  die  sie  frtther  besessen  halM»n.  Es  kommt  «neh  vor, 
dass  ein  Geseblechl  ausser  den  näheren  Plltien  such  andere  weiter  abgele- 
gene in  seinem  Besitz  hat,  die  f.'i.st  niemals  von  Ihm  wirklich  beweidet  wer- 
den;  doch  f»lnil)on  sie  sein  Eigenlhutn  und  wenn  ein  finderer  Stamm  oder 
(  in  nudores  drs«  lilci  ht  koninii .  um  dort  zu  weiden,  so  lindel  er  es  uanz 
niiiurlicb,  dass  er  dafür  eine  Ai)|^ai)e  entricbtel.  Auch  den  chiuesischeD 
Behörden,  die  die  VerwaHung  der  Mongolei  leiten,  sind  solche  Grenaen  bo* 
kennt  und  in  chinesischen  Beschreibungen  sind  sie  niedergelegt,  Mfiglieh 
ist  OS,  dass  mit  dem  Ueber^ange  zum  Äckerbau,  der  io  einigen  Thcilcn  der 
Mongolei  woit  \  orc;eschritlen  ist^  die  Gronieo  nocli  fester  bestimmt  und  be- 
st i  nun  ler  festgehalten  werden. 

Doch  die  Grenze  ist  nut  tn\  Thei!  des  Staates,  und  nur  eins 
von  den  Symptomen  staalUcher  Ztisammenfassting.  Der  Nomadismus 
organisiert  die  mehr  zuOtllirreti  lie\vegungt;n  der  Völker,  erhebt  sie 
zu  einer  festen  Einrirliiiitii^-.  die  Leben  und  Thatigkeit  in  weiten 
Gebieten  vollkommen  beherrscht  und  höchst  wirksame  politische 
Werkzmigf  schallt.  Aber  allerdings  organisiert  er  nicht  in  demsel- 
ben Masse  den  Bodeu  wie  seine  Bewohner.  Darin  liegt  nun  keine 
Staatslosigkeit,  dass  er  zwar  gewaltige  Gebiete  urafasst  und  doch  an 
keines  so  fest  si(  h  klammert  wie  der  Ackerhau.  Die  Staatswesen 
der  Nomaden  beweisen  nur,  dass  verschiedene  Bezieliunyen  der 
Staaten  zum  Boden  möglich  sind.  Wenn  die  Nomaden  staatslos 
waren,  wie  wäre  das  Eindringen  des  Nomadismus  in  höher  organi- 
sierte Staaten  denkbar?  Aber  gerade  im  Kampf  mit  den  Steppen- 
völkern  hat  sich  wie  nirgends  sonst  das  Gesetz  der  politischen  Geo* 
graphie  bewährt,  dass  man  dem  natürlichen  Vortbeil  des  Gegn«rs 
nur  gleichen  Vortheil  gegenüber  setzen  kann,  wenn  man  seinen 
Boden  betritt  und  sieb  derselben  Natur  unterwirft.  Die  Steppe  wird 
nur  in  der  Steppe  ttberwunden.  So  wie  Mittel-  und  Osteuropa  sich 
als  Wald'  und  Steppenland  gegenüber  stehen,  sind  auch  die  ost- 
europäischen  Mächte  immer  am  meisten  berufen  gewesen,  gegen 
die  Bewohner  der  asiatischen  Steppen  zu  kämpfen.  Sie  haben  es 
aber  mit  dauerndem  Erfolg  nur  dort  gethan,  wo  sie  tief  in  die  Step- 
pen vordrangen  und  die  SteppenvOlker  in  ihren  eigenen  Dienst 
zwangen,  die  sie  nun  den  unabhängig  gebliebenen  Steppenvölkem 
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enlgegeowarfen.  So  sind  die  Russen  die  grosse  europäisch -asia- 
lisclie  GrenzHjachl  und  Grenzwacht  geworden  und  mil  einer  Krieg- 
führung, die  etwas  Türkisch-turkmenisches  hat,  sind  sie  tief  in 
die  Steppengebiete  vorgedrungen.  Ks  war  einer  der  Gründe  der 
Schwäche  des  Römischen  Reiches,  dass  es  wie  vor  einer  unbekann- 
ten, unberechenbaren  Gefalir  in  Dacien  und  Kolchis,  Syrien  und 
Assyrien  Halt  machte  am  Rand  der  Steppe.  So  blieben  ab(>r  auch 
immer  die  Gefahren  der  Steppe  für  Rom  bestehen  und  beschleu- 
nigten sein  Verderben. 

Aus  der  Beobachtung  des  Ganges  der  Geschichte  in  den  letzten 
200  Jahren  ergiebt  sich  die  Unabweislichkeit  der  immer  weiteren 
Zu rUckd rängung  der  Nomaden  aus  den  politischen  Grenzen  und 
Wirkungskreisen  ansässiger  Völker.  Wenn  in  die.sem  Zeiträume  sie 
kein  Terrain  gewonnen,  sondern  nur  verloren  haben  und,  was  wich- 
tiger, ihre  Kullurform,  ihre  Lebensweise  sich  ohnmächtig  gezeigt  hat 
in  der  Berührung  mit  der  Kultur  der  ansässigen  Völker,  wenn  diese 
ihnen  die  Einfachheit  der  Sitten,  den  kriegerischen  Charakter  ge- 
nommen, endlich  sogar  ihre  Zahl  vermindert  hat,  so  wäre  es  doch 
voreilig,  zu  schliessen,  dass  damit  der  Nomadismus  als  eine  welt- 
geschichtliche Macht  zu  streichen  sei.  Auf  sich  allein  gestellt,  hat 
er  keine  Zukunft,  in  den  Diensten  grosser  Knlturmachte,  wie  Russ- 
land oder  China,  kann  er  sie  wieder  gewinnen.  Das  Eingreifen  der 
osteuropäischen  Mächte  in  die  Gesammlgeschichle  Europas  hat  in  der 
militärischen  Verwendung  der  Massenaufgebote,  des  Uebergewichtes 
der  berittenen  Schaarcn,  der  weiten  Raumverhältnisse  immer  etwas 
nomadenhafles  gehabt.  Wird  Asien  durch  Kultur  und  Verkehr  noch 
näher  an  Europa  herangezogen,  so  kann  auf  diesem  Wege  auch  der 
Nomadismus  noch  einmal  eine  erneute  Bedeutung  gewinnen. 

Die  Gesellschaft  und  der  Boden. 

Aus  der  vollkommen  gleichen  Vertheilung  alles  Bodens  entsteht 
eine  gleiche  Gesellschaft,  in  der  leichte  Abwandlungen  nur  durch 
die  verschiedene  Gtite  des  Bodens  hervorgerufen  werden.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Einrichtungen,  die  man  auf  allen  Kulturstufen 
trifft,  bezwecken  die  Erhaltung  dieser  Grundlage  der  gesellschaft- 
lichen Gleichheit.  Die  verbreitetste  und  .scheinbar  illtesle  ist  der 
Gemeinbesitz.    Aber  schon  die  Gesetzgebung  der  allen  griechischen 
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Staaten  bietet  eine  Sammlung  von  Versuchen  durch  Beschränkung 
des  Verkaufe  und  der  Vererbung  die  Gleichheit  der  Beziehungen 
zum  Boden  zu  eriialten  oder  wiederherzustellen,  weil  ihre  Notli- 
wendigkeit  filr  einen  Staat  gleichberechtigter  Bürger  frtth  eingesehen 
worden  war.  StaatsmIInner  und  Philosophen  kannten  die  GeMr  des 
Zustandes,  den  Plato  im  «Staat«  in  die  scharfe  Form  fasst:  Jeder 
der  griechischen  Staaten  ist  nicht  einer,  sondern  schliesst  zwei  Staa- 
ten in  sicli,  den  der  Reichen  und  den  der  Armen.  In  jedem  Bür- 
gerkrieg der  griechischen  Stüdleslaalen  handelt  es  sich  immer  auch 
um  ilcii  Gl  uiidijL'silz.  Jeder  schien  die  Auschauung  den  Aristoleles 
zu  besUiligen,  ein  Staat  müsse  nach  der  Forderung  der  Natur  aus 
Elementen  zusammengcüulzt  sein,  die  einander  mügliehsl  iileieh  sind. 
Die  Kleinheit  und  wesentlich  iUinlieho  Naturbeschafl'enlioil  ilirer  Staa- 
ten liess  sie  die  dieser  Forderung  /unächjjl  entgegenstehende  natlir- 
liche  Ungleichheit  wenig  beacliten. 

Wir  haben  abei  grössere  Beispiele  vor  Augen,  die  uns  lehren 
wie  von  der  Art  und  Güte  des  Bodens  die  Sicdehings-  und  Le- 
bensweise eines  jungen  Volkes  (Mitschieden  abhängen  und  wie 
dann  die  erste  Vertheilung  und  Benutzung  des  Bodens  auf  Jahr- 
hunderte in  seiner  Geschichte  weiter  wirkt.  Ohne  es  zu  wissen, 
eiupfUngt  dadurch  ein  Volk  verschiedene  Richtungen,  die  vielleicht 
für  lange  seinen  Weg  bestimmen.  Wir  haben  keine  Nachrichten 
ttber  eine  ursprungliche  Verschiedenheil  der  Einwanderer  in  Chile 
und  Argentinien  und  doch  beoitachten  wir  früh  das  Auseinander- 
gehen der  Ackerbauer  dort  von  den  Viehzuchtern  hier.  Die  wei- 
ten Grasebenen,  die  keinen  Schutz  filr  die  Errichtung  der  ersten 
Hatte,  keinen  Schatten  und  selten  eine  Quelle  darbieten,  sind  alle 
erst  Spitt  in  ihrer  Geeignetheit  fttr  den  Getreidebau  erkannt  worden. 
Das  gilt  von  Osteuropa  so  gut  wie  von  Westsibirien,  vom  Inneren 
Nordamerikas  so  gut  wie  von  den  Pampas  des  La  Plata- Gebietes. 
Als  aber  der  Getreidebau  die  Güte  des  dunkeln  Pittrie-  oder  Pampa-' 
bodens  kennen  lernte,  breitete  er  sich  rasch  mit  Landgütern  von 
PttrstenthumgrOsse  ttber  die  hindemisskisen  Ebenen  aus.  Bs  ist  dei^ 
sdbe  Unterschied  zwischen  den  Pamperas  Argentiniens  und  den 
Rotos  Chiles  wie  zwischen  den  Besitzern  der  SOO  Q.-Km.  messen- 
den Dalrymple-Farm  un  Prilrietande  Dakota  und  den  Eleinfannem 
des  armen  Gebii^  und  Hugelbodens  der  Alleghany-Region.  So  wird 
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uuQ  auch  im  Kleinen  mit  der  Güte  des  Bodens  in  oinem  Lande  die 
Macht  seiner  Bewohner  wechseln.  DadiiK  h  entstehen  geographischa 
Sondeiiingen  des  Volkes,  nicht  zum  Be^leIl  des  Staates.  Pennkon 
ist  ein  Ausdruck  für  einen  derartigen  geographischen  Zustand,  der  die 
Bewohner  der  Berge  rund  um  das  Sparliatenland  bezeichnete,  die  den 
nodankbareren  Ackerboden  des  Gebirges  bestellten.  Bezetchoei  doch 
auch  Sparta  deo  erdreicheii,  kuUurföbigen  Boden.  Reio  geographisch 
nach  dar  Natur  des  attischen  Bodens  waren  die  drei  Gruppen  der  Pe- 
dieer  oder  Bbenenbewobner,  der  Diakrier  oder  Gebirpbewohner,  der 
Paralier  oder  Rustenbewohner  gesondert.  Ausaerdm  unterschied  man 
die  femer  wohnenden  ApOicen  von  den  günstiger  in  der  Mittelebene 
liegenden  GroBsgrundbesitzem.  Auf  die  armen  Ber^ewohner  stützte 
sich  Peisistratos  im  Kampf  mit  den  Reichen  der  Ebene  und  der  Stadt. 
In  allen  Gebirgsiändern,  wo  die  Natur  selbst  dun  h  die  !mcrjj;iebigen 
Einschaltungen  der  Kelsen  und  Eisfelder  die  Au-Im •  lUmi;;  i^r<>-  <  i 
Einzelbesitzungen  erschwert,  hnt  sie  mit  den  dauerndsten  Mitlelu 
jene  Gieichheit  der  Lebensbediai^uiigen  geschützt. 

Was  die  eiozelDen  Wohn"  und  Wirthsehaftsgebiete  eines  Volkes  attsein> 

underhull,  das  trennt  uuch  die  Klasson.  Der  Verkehr,  indem  er  verbindet, 
gleicht  nicht  l>luss  Unterschiede  der  Staaten  und  Wirtbschaftsgebiele  aus, 
sondern  nivelliert  auch  Hohenunlorschiede  der  Gesellschaft.  Daher  sind  die 
Aristokratien  nie  der  Gleicüslelluug  und  Yorkehrsverhinduiii:  t:Un.stij:  gewe- 
sen. Die  itiueir  eul^egen  \virkendeu  Peisislralideu  waren  es,  die  in  Atlika 
durch  genau  Termesseue  auf  dem  Keraraeikos  suMmmeulaafiNide  Strassen 
Hoch  und  Nieder,  Stadt  und  Laad,  All-  und  NeubOi^r  lu  einem  Gaoien  xu 
versehmelseD,  die  Landschaften  tu  einem  Lande  zu  vereinigen  strebten. 

Unter  den  Bewohnern  und  Anbauern  eines  Bodens  kumi  bei 
gleichen  Bodenantheilen  zuerst  durch  die  Lage  eine  Familie  tiber  alle 
anderen  hervorgehoben  werden.  Gelingt  es  ihr,  die  in  verschiede- 
nen  Gewannen  zerstreuten  Aeck:er  durch  Tausdi  susammenzuiegen, 
so  steht  dieses  geschlossene  Gut  allen  anderen  als  ein  besseres 
gegoDttber.  Es  ist  nicht  mehr  die  volllcommene  Gleichheit.  Bin  solcher 
Besitz  gehört  zum  Dorf  und  ist  doch  davon  getrennt.  Sein  Herr  wird, 
wenn  die  Richtung  der  Entwicklung  die  Herausbildung  von  Unterschie- 
den beglUistigt,  leicht  mehr  als  die  anderen.  Wo  es  auf  den  ausdauern- 
den Kampf  mit  grossen  Naturkrttften  ankommt  oder  wo  diese  ausni- 
nützen  sind,  wo  z.  B.  kttnstliche  Bew&ssening  anzuwenden  ist,  da  ftlbrt 
die  uolhwendige  Leitung  au&  huhereiu  üesichlttpunkt,  zum  Leber- 
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gewicht  BiiusdlDer.  Zwingt  die  Theilung  der  wirthscbafUicheo  AiiieiL 
EiDzelne  zur  Aufgabe  ihres  Bodenanlheiles,  danii  wird  er  leichler 
dieeem  schon  Bevorzugten  zufallen.  Und  so  bat  dieser  auch  in  «U» 
anderen  Vorgängen,  die  Land  aus  der  liand  dc:>  ursprUnglichea  Be- 
sitzers gehen  hissen,  ilon  Voi/Ui;. 

Mehr  als  alles  briui:;!  die  Venuehrung  des  Volkes  bei  gleicii- 
Lleibeiidem  Boden  «Verwiriuni^'  in  die  cinlacljen  Einriciitungeo  der 
Vorzeil  «<  (Dahimann).    Sic  legt  dem  Einzelnen  grossere  Arheil^&steQ 
auf.    Dabei  übertragt  sich  der  groBse  ICulturgegensatz  zwischen  dem 
berrscbkrafligen  weit  ausgreifenden  Nomadeo  und  dem  beschrankten, 
leicht  unterworfenen  Ackerbauer  in  den  engeren  Bezirk  der  GesellscfaafL 
Die  Arbeit  des  Landbauers  fesselt  den  Hann  an  die  Scholle,  in  die  er 
seine  Beweglichkeit  bineingräbt.  Die  Ernten,  die  um  ihn  heraos  aaf- 
schiessen,  beengen  seinen  Blick.  Seine  Zeit  wird  ganz  von  der  Arbeit 
des  Feldes  in  Anspruch  genoounen.  Das  alles  macht  ihn  immer  unßüu^ 
ger  zur  Leitung  eines  grösseren  Staates  mitzuwirken.  Schon  aus  diesem 
Grunde  verliert  er  so  leicht  diese  Leitung,  wenn  er  sie  auch  fest- 
halten rn(Hliie.  Es  giebt  Leute  um  ihn  her,  die  beweglicher,  weit- 
blickender uud  |)()lili^cii  unternehmender  sind  und  diesen  föllt  er 
naturnothwendig  zum  Upier.  Wir  sehen  den  Bauer  vom  Stiidter,  vom 
Ritter,  Clerus  ansgebeulet  und  zuletzt  sogar  seiner  Freiheit  beraubt 
Er  ist  das  Opfer  der  einseitigen  Bewirthscbaftung  des  Bodens  gewor- 
den,  und  wird  ihr  Sklave,  weil  er  darüber  die  Herrschaft  Uber  den 
Boden  ganz  aus  den  Augen  verloren  bat 

'An  diese  Spaltung  der  wirthschafllichen  und  pdilischen  Bezie- 
hungen zum  Boden  knüpft  nun  das  Bedürfniss  nach  einer  staiken 
Sonderung  der  Funktionen  m  Staate  an.  Weitverbreitet  ist  etwas 
wie  ein  instinktives  Misslrauen  gegen  die  Theilnahine  der  .\cker- 
bainT  au  der  Leitung  des  Staates,  die  ja  auch  Aristoteles  aus- 
.schl^e^^<Ml  N\<jlUe,  um  ihn  uan/  den  tur  Staat  und  Krieg  lebenden 
Grossgrundbesilzern  zu  überantworten.  Der  Sinn  ihrer  Zurückdrüngung 
ist  nicht  uitsszuverütelieu,  wenn  wir  sogar  bei  den  Sandeh  und  Mang- 
batlu  das  vom  Philosophen  empfohlene  verwirklicht,  d.  h.  den  Grund- 
besitz in  den  Banden  eines  freien  Adels  finden,  der  dem  Krieg  und  der 
Jagd  lebt,  die  Arbeit  auf  seinem  Land  aber  vOllig  den  HOrigon,  Skla- 
ven und  Frauen  (iberwiesen  finden,  d.  h.  Leuten  ohne  politische 
Rechte.    Diese  hlingen  unmittelbar  mit  dem  Boden  zusammen,  jene 
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mittelbar;  diese  bearbeiten  ihn,  jene  beailzeD  ibo;.  diese  leben  eigienlr 
lich  wie  Staatslose  und  sind  politisch  so  wenig  berechtigt  wie  die 
Sklaven.  lene  haben  noch  die  geistige  und  körperliche  Beweglich- 
keit, um  sogar  das  .Maclitgebict  zu  erweitern,  die  diesen  in  ihrer 
f^ebundenen  Arbeil  lanjisi  verloren  gegangen  ist.  Selbst  um  milra- 
ihen  zn  können,  mtJsseii  jene  dem  {iolitisclien  Mittelpunkte  nahe  sein 
und  siedeln  sich  daher  rings  uin  die  Gehütlc  des  Häuptlings  au, 
wahrend  die  Hörigen  weiter  ab  wohnen  können,  wie  es  die  weit 
lerstreulen  Anbauflüchen  fordern. 

Die  potitiscbe  Kraft  des  Bodens  scheint  endlich  bei  einem  unter- 
worfenen Volke  ganz  verloren  gelangen  zu  sein.  Nur  der  wirth- 
schafUiche  Vorlheil  scheint  ttbrig  zu  bleiben,  den  es  aus  seinem 
Anbau  zieht.  Und  doch  macht  auch  in  diesem  Falle  der  Boden 
seine  Macht  unmerklich  und  allmählich  geltend,  wenn  die  Besiegten 
nicht  von  ihm  weggedrängt  werden  konnten.  Imätier  haben  diese 
dann  den  Vorzug,  auf  ihrem  Huden  /.u  wohnen,  daheim  zu  sein.  Die 
Sieger  sind  eingedrungene  Fremde.  Sie  werden  altlumgig  von  der 
Arbeil  ihrer  Unterthanen  auf  derii  Boden,  den  sie,  die  Herren  nur 
noch  politisch  besitzen.  Gar  oft  vermehren  sich  jene  stlirker  als  diese, 
indem  sie  die  Friichle  des  Bodens  vervieirulligen.  in  ihrer  Ansäs- 
sigkeit hallen  sie  sich  zugleich  auf  einer  Kulturstufe,  die  oft  weit 
über  der  der  Herrscher  liegt.  Scheinbar  ist  der  Unterschied  gewal- 
lig zwischen  einem  Volk  siegreicher  Eroberer,  das  sich  zum  obersten 
Herrn  eines  Landes  und  seiner  Bewohner  gemacht  hat,  und  land- 
losen Einwanderern,  die  sich  zwischen  den  Altansissigen  gleichsam 
durchzuwinden  haben  und  nirgends  einen  festen  Grund  finden.  Und 
doch  bindel  beide  der  Mangel  der  unmittelbaren  Beziehung  zum 
Boden  zusammen.  Daher  liatin  jene  seltsamen  ZvvillerÄtellungeu  politi- 
scher Herrschaft  und  kuiUnhcher  I  nlerlegenlKnt.  und  jenes  Schwanken 
zwischen  Verehrung  und  Vcrarhlung.  die  von  den  liykso^  in  Aegyp- 
ten an  und  den  KossUern  in  Babylon  sich  wiederholen  bei  den  West- 
golhen  in  Spanien,  den  Mongolen  und  Mandschu  in  China,  den 
Arabern  und  Türken  in  Persien  und  Aegypten,  den  Wa  Huma,  Wa 
Ruanda  und  Genossen  in  der  Region  der  NUquellseen. 

Carcy  glaubte  ein  Grundgesetz  der  Enlwickoluug  der  Meuscbheit  in  dem 
Forlscbritl  der  Arbeit  vom  geringeren  Boden  zum  reicheren  Boden  zu  finden. 
Br  ikht  darin  dasselbe  wie  in  dem  Portadiriil  von  dan  ainfadiaraa  in  dan 
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bpsscren  Werkzeugen.  Da  er  den  Scbluss  sieht,  dass  entgegen  der  MAtTHrs- 
äcbeu  Aufstellung,  der  Forlscbrill  von  dem  Urineren  Boden  zum  reicheren 
durch  das  Anwaobsen  der  Zahl  der  BlenschcD  auf  einem  beslimmlen  Raum 
bewirkt  und  also  dieses  Anwachsen  nothwendig  ftlr  die  Vermehrung  der 
Nahrungsmittel  sei,  legt  er  sehr  grossen  Werth  auf  dieses  Gesetz.  Er  hat 
vielen  Fleiss  auf  den  Nachweis  seiner  Gültigkeit  in  der  alten  und  neuen 
ColontnlL'esehichto  verwendet"'!.  Und  was  würe  klarer  als  die  Abnciininu 
aller  ersten  Kolonislea  in  einem  weiten  Lande  gegen  die  fruchtbaren,  schwer 
zu  lichtendoi  und  m  rodenden  ungesunden  Niederungen  und  ihr  Wnnaeh 
nach  einem  gesunden,  nicht  mit  dem  diditesten  Pflansenwuehs  faedeekten, 
womöglich  frei  gelegenen  Sicdelplatz,  der  eine  kleine,  aber  sichere  Ernte 
verspriohl  ?  Das  Ilerabsleij:cn  der  zahlreicher  und  dichter  w  erdenden  und 
mit  be&sereu  Werkzeugen  ausgerüsteten  Siedlerbevülkerung  in  das  Tiefland, 
die  Ausbreitung  von  Sand-  auf  Sumpfboden  und  von  Steppenland  in  das 
Waldland  ist  ebenso  sidier  in  der  Entwickeiung  der  meisten  Kolonien  und 
auoh  Vlterar  Under  (man  denke  an  UoUand)  die  Ursache  rasch  annehmen- 
den Wohlstandes  und  beschleunigter  Portschritte  an  Zahl,  Macht  und  Aus- 
breitung geworden.  Wir  sehen  jfi  am  heutigen  Tage  die  Urbanincliung  der 
von  Fruchtbarkeit  strotzenden  Surnpflander  der  Tarais  und  des  Suudarband 
im  alten  Indien  in  Gang  komtuen.  Aber  doch  liegt  darin  noch  nicht  das 
unmittellNir  Zwingende  wie  in  dem  Forlsobritt  von  aohlechleran  su  besseren 
Werkieugen.  Die  europäischen  Ansiedler  in  Nordamwika  wussten  groMontheila 
guten  und  schlechten  Boden  wohl  zu  unterscheiden.  Niehl  l'nkenntniss,  son- 
dern Mangel  an  Münden  und  Mitteln  hielt  sie  ab,  den  besten  Hoden  cleich  zu 
roden.  Es  ist  etwas  anderes,  wenn  die  Küssen  die  sibirische  Schwarzerde 
erst  entdeckten,  nachdem  sie  lange  in  ärmeren  Landestbeilen  ansässig  ge- 
worden waren.  Es  ist  aber  nicht  ein  Mangel  der  Kulturstufe  der  sie  dasu 
brachte,  sondern  ein  örtliches  Ueberseben.  Halte  doch  die  ältere  Kultur 
priechischer  Kulunisten  die  Güie  der  nordpoiitischcn  Schwarzerde  liiuizsl  in 
den  reicl)Slen  Wei/enernteu  bewiesen.  Wir  sehen  hier  entweder  Erwägun- 
gen der  Zweckmässigkeit  oder  einfaches  Ueberseben.  Wenn  dagegen  Stein- 
geräihe  statt  stählerner  gebraucht  wurden,  lag  ein  uothwendiger  Kulturuntef^ 
schied  von  Jahrlausenden  datwisehen.  Der  Melanesier  bearbeitete  aber  den 
besten  sdiwarsbodigen  Tarosuniitf  mit  Holz-  oder  Knochenwerkzeugen,  als  der 
sibirische  Bauer  mit  der  Stahlaxt  einen  steinigen  Boden  am  Abhang  des 
Altai  lichtete. 

Grossgrundbesitzer  und  Hörige. 

Viele  Völker  sind  an  den  Grenzen  ferliü;er  Staaten  mil  der  For- 
derung von  Land  für  sich  und  die  ihrigen  und  den  damit  verbun- 
denen Rechten  erschienen  und  waren  bereit,  sich  in  die  Staatsord- 
nung 7Ai  fUg^Q,  wenn  man  ihnen  diese  Forderung  bewilligte.  Es 
mochte  der  angestammte  Fürst  seine  Wtlrde  behalten  und  sich  auf 
üie  Eingewanderten  sUttxen,  nachdem  er  ihnen  Land  verliehen  hatte. 
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Traten  «e  mit  überlegener  kriegerischer  Kraft  auf,  dann  fiel  ihnen 
freilich  mit  dem  Land  auch  die  politischo  Fillirung  zu,  zumal  £>ic  in 
der  Regel  die  beherrschenden  Stelhmgou  und  nicht  selten  auch  das 
besto  Land   einnahmen.    So  waren   die  Forderungen   und  so  die 
Stellung  der  Dorier  in  Argos.    So  lagen  in  Lakonien  die  dorischen 
Ackerloose  zwischen  den  Gebirgszügen  des  Taygctos  und  Parnon  in 
der  Mitte  der  lakonischen  Landschaft,  so  dass  das  beste  und  zugleich 
das  Kornlaod  dorisch  ward.   Aus  dieser  Venheilung  entatand  eio 
Stand  von  Groflsgrondbesitzern  und  ein  Stand  ▼on  allanatflBigen 
Bauerttt  der  dessen  Land  anbaute,  nachdem  er  mit  dem  Land  unter» 
worfen  worden  war.   Daraus  ergab  sich  fast  naturgemttss  flir  jenen 
die  hervorragende  Stellung  des  nur  dem  Staat  und  Krieg  lebenden 
von  der  Arbeit  der  Unterworfenen  sieb  nährenden  Adels.    Das  ist 
der  Zustand,  den  wir  in  Kreta,  wie  in  Böotien,  dort  unter  dorischen, 
hier  unter  ihessalischen  Einwanderern  lnuU  n.    Und  so  ist  Uberhaupt 
die  ältere  griechische  Geschichte  in  den  meisten  Theilen  die  einer 
Aristokratie   von  Grossgrundbesitzem   ilber   Lei[)eigenen,  Pachtern, 
Sklaven,  in  wenigen  Gegenden  Kleinbauern.    Das  ist  der  Zustand, 
den  Aristoteles  philosophisch  zu  begründen  gesucht  hat,  der  sich 
Uber  die  Abhängigkeit  des  Staates  von  der  Gesellschaft  sehr  klar 
war.  Br  glaubte  das  gttnstigste  Verh&ltniss  dort  zu  finden,  wo  Ober 
dem  Demos  aus  Bauern  eine  Aristokratie  von  Grossgnindbesitzem 
ist,  die  durch  keine  Arbeit  auch  nicht  den  Ackerbau  gehindert  ist, 
sich  dem  Staat  zu  widmen.   Von  den  Städten  aus  beherischten 
diese  Gros^gfundbesitzer  das  Land,  so  lange  die  Städte  Landstädte 
blieben. 

In  ;tli  ik  mischen  Negerländern  finden  wir  dieselbe  Gliederung 
(Il's  \  ()lke>  nif  Grund  gleicher  Besitzvertheihma::  Der  grund besitzende 
Adel,  Abkommhnge  erobernd  Eini^'eJrunjiener ;  die  landbauenden 
Hörigen,  unterworfene  Altansässige;  die  Sklaven  ohne  Freiheit  und 
Boden,  meist  von  aussen  her  durch  Kauf  oder  Tausch  erworben. 
Der  Grundbesitz  ist  jenen  entweder  persönlich  eigen  oder  er  ist, 
wie  bei  den  Ba  Ngala,  Stammesbesitz,  dessen  Yertbeilung  dem  Häupt- 
ling unter  Zustimmung  der  Rathsversammlung  zusteht.  Die  grund- 
besitzlosen  Freien  treiben  Handel,  Fischfang,  Jagd  und  haben  oft  sogar 
auch  keine  Frauen,  während  die  Grundbesitzer  frauenieich  sind.  Der 
MangbattnfUrst  muss  Grosttgrundbesitzer  sein,  denn  nur  so  ist  der 
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Hofhält  und  die  GastfreuBdscbafk  denkbar,  die  sein  Volk  von  ihni 
verlangt.  Daher  sind  auch  die  zahlreichen  Frauen  und  Sklaven  noth» 
wendig,  deren  Hatten  mit  denen  der  (tt)erbeaniten  um  die  des 
Hofes  liegen  und  die  Residenz  ausmachen  ^^).  Aber  auch  die  Grund- 
besitser  bearbeiten  den  Boden  nicht  selbst,  sondern  betheiligen  sich 
nicht  selten  an  dem  anziehenderen  Handel,  und  Oberlassen  jenen 
dem  freien,  aber  i)oUtisch  rechtlosen  Ngombö.  Dabei  tritt  die  eigen- 
thQmliche  raumliche  Zerlegung  auf,  dass  die  ßa  Ngala  auf  der  Was- 
serseite  der  Dörfer  wohnen,  wo  die  Kahne  sind,  wahrend  die  NgombC' 
die  den  Feldern  zugekehrte  Rückseite  einnehmen. 

bei  solcbur  rUumiiehtin  Zerlheilung  eines  Volkes  ia  Bositzgruppen ,  isl 
es  oft  nicht  mehr  niöglicb,  zu  unterBoheldeo,  ob  man  mehrere  Völker  nur  auf 
d«nMlh«n  Bodoa  oder  Schiehtea  eiDes  und  desMlben  durch  Besitsunleraohiode 

lerklufteten  Volkes  vor  sich  bat.    Niemand  zweifelt,  dass  die  Ba  Tua,  Akkä 

und  iinilrro  sogcnrinnte  Zwergvölker  besondere  V?i!kcr,  wenn  niclil  eine  ]»c- 
sondere  Hasse  sind.  Nun  loben  sie  aber  auf  dem  Boden  anderer  Nej.cr- 
Tölker  und  dienen  diesen,  indem  sie  die  Jagd  Übernehmen,  vielleicht  auch 
SU  ihrer  Vertbeidigung  beitrugen.  Dafür  gmieumi  sbs  deren  Sehuts.  Sie 
sind  als  an  den  Wald  gd>undene  rKumlieh  von  ibrea  Herren  getrennt,  frei, 
aber  obno  |)o]'üische  Rechte.  Ihi  e  Stellung  ist  unj;cfahr  wie  die  der  Ba  Kete, 
freier  L;indiirl>citer ,  zu  den  Ba  Kul  i ,  LM  iMHlhesitzendei»  Herren.  Sicherlich 
sind  die  H;i  in.i  und  Genossen  viel  vseiii^jor  scharf  m  Sprache  und  Kullur- 
besilz  vuD  iiiren  ilei  i  imi  getrennt  als  man  glaubte.  Sie  sind  wuhi  ein  anderes 
einst  selbständiges  Volk,  aber  nun  den  Staatsorganismus  ihrer  Herren  uod  6^ 
schtttxer  innig  eingefügt. 

Der  Antheil  von  Gruppen  am  Roden  und  am  Staat. 

Man  muss  die  AuiTassung  bestreiten,  dass  es  jemals  einen  Staat 
ohne  Boden  gegeben  Iiabc  kann  aber  nicht  UUignen,  dass  es  Staaten 
giebt,  in  denen  den  Einzelnen  oder  den  Hausstanden  keine  eigene 
Beziehung  zum  Boden  eingeräumt  Ist,  Sie  gewinnen  diese  Beziehung 
nur  mittelbar  durch  die  Gesammtheit  ihres  Stammes  oder  ihrer  Ge- 
meinde, wobei  die  verschiedensten  Abstulungen  vorkommen  von 
der  gemeinschaffllidien  Nutzung  des  ungelheilten  Landes  bei  jSIhrli- 
eben  Theilungen  bis  zu  Theilungen  für  grt^ssere  Zeiträume,  die  dem 
Binzelbesilz  Ähnliche  Wirkungen  haben.  Die  soziologische  Spekulation 
setzt  dieses  Gemeineigenthum  am  Boden  an  den  Anfang  der  Eigen- 
thumsentwickelung.  Die  Menschen  sollen  »in  der  Urzeit«  das  Be- 
dttrfhiss  gefUhlt  haben,  sich  zusammenzuschliesaen,  um  gemeinschaft- 
lich den  Angriffen  der  Feinde  und  der  wilden  Thiere  Widerstand  zu 
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leisten,  wie  aacb  um  das  Land  durch  die  VereiniguDg  der  Arne  ond 
das  ZuBaminenwirkeii  der  Eiozelicrttfte  urbar  zu  niacheii'^.  Aber 
dazu  ist,  wie  jede  gescbiebtlicfae  KolonieagrOnduiig  bewefot,  durchaus 
Dicht  das  »Ureigeatbumc  nOtbig.  Die  grdssten  und  mücbtigslen 
Ackerbaukolonien  der  neueren  Zeit  haben  sich  auf  dem  Binxelbesitz 
angebaut  und  haben  jenen  Sohulzbedttribiflsen,  wie  der  Erfolg  seigl, 
vortrefliich  durch  ihre  einfachen  Staatseinrichtungen  g^^niigt. 

Warum  soll  das  Gemeineigenihuro  am  Boden  »Ureigenthom«  sein? 
LAVButTB  hat  sieb  in  seinem  ganzen  Buche  De  la  propri^t6  et  de  ses 
formes  primitives  (I.  Aufl.  4874),  dem  flau[)twerk  Uber  diesen  Gegen- 
stand, nicht  an  einer  elazigen  Stelle  deutlich  Ober  den  Grund  ausgO' 
sprochcn,  warum  er  gewisse  Eigenthumsfoimen  als  «primitives«  an- 
sieht. Was  berechtigt  ziir  Voraussetzung  eines  «LVeigenIhums«?  Man 
kannn  allerdings  zwischen  den  Zeilen  lesen.  er  die  Formen  als 

ursprünglich  ansieht,  die  über  einen  ijrosscn  I  heii  der  limtii^'en  Völ- 
ker so  verhriMlet  sind,  dass  sie  eb('ii>n\\i)lil  hei  den  kulturlicli  niediigsl 
als  den  h(kh>tsi(  Ii  ndcn  sich  finden.  Kr  i^laubt,  jIü-^s  sio  dami  iiber- 
all  die  Hesle  eint^s  lüitwickelungszustandes  bilden,  dun  Ii  den  das 
gaii/i'  Mfnisrhen^'CscIdiMlM  hiiuliircligeheu  musste.  Wüh*'!  es  aber 
niclit  ganz  kl;ii  wird,  ob  er  eine  Verbreitung  dieser  gemeinsamen 
i-ini  ichtungen  von  einem  Punkte  rnis  nnnimmt,  oder  eine  psychische 
Generatio  aequivoca  bei  jedem  Volke  auf  einer  besfinrminn  Stufe 
seiner  Entwickeiuug.  Der  Vergleich  mit  anderen  prähistorischen  in 
die  Gegenwart  hineinragenden  Herfen  knnn  dnrtlber  keine  Auskunft 
geben« .  weil  er  unter  einer  falsrhen  Perspektive  angestellt  wird. 
Denn  wer  die  Verbreitung  der  Dolmen  und  der  Sleinwaffen  als 
einen  Beweis  für  ruM'n  ursprUnglicb  Qberall  gleichen  Zustand  der 
Wildheit  ansieht,  durch  di  n  die  ganze  Menschheit  (Mnst  durchgehen 
oiusste  und  die  Dorfgemeinschafl  als  »eine  Art  von  Universalgesetz, 
das  in  der  Bewegung  der  Grundeigenthumsformen  vorwaltet«,  filr 
den  liegen  diese  Dinge  alle  in  der  fernsten  Urzeit.  Und  sie  sind 
ihm  nur  so  allgemein  verbreiteti  weil  sie  eben  die  ersten  und  ein» 
fachsten  Bntwickelungen ,  weil  sie  die  Anfkittge  sind.  In  einzelnen 
Wendungen,  wie  im  Zustand  des  Hirtenlebens  beginnt  der  Begriff  des 
Grundeigenthums  zu  keimen^*)«,  steht  Lavblkts  MoaaAa'scheo  Auf- 
fassungen offenbar  nicht  fem  und  theilt  denn  auch  dessen  falsche 
Penpektive  (vg^.  o.  S.  69).  Wir  wundem  uns  also  nicht,  '4*äs  wir 
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von  »den  frühesten  Menseben«  reden  hören,  wo  wir  nach  dem 
Stand  unseres  Wissens  doch  nichts  anderes  als  altere  Geschlechter 
erblickeo,  die  nicht  anmal  Uber  die  historische  Zeit  zurttckzureicben 
brauchen. 

Wenn  wir  die  Falle  betrachten,  in  denen  das  Gemeinagentliuin 
am  Boden  heule  ▼orkonuni,  so  finden  wir  zunAcbsti  dass  es  mit 
allen  Kultursturen  verbunden  sein  kann,  die  wir  ttberhaupt  kennen, 
dass  es  auf  demselben  engen  Raum  und  in  derselben  Volkergmppe, 
80  in  Melanesien,  mit  anderen  Besitaformen  auftritt,  und  dass  es 
am  wenigsten  dort  vorkommt,  wo  die  Zustande  noch  am  meisten 
den  Eindruck  des  UrsprUngltcken  machen.  Im  Verhaltniss  des  Men- 
schen zum  Boden  kann  nichts  ursprünglicher  sein  als  die  Yerthei- 
lung  einer  verschwindenden  Menschenzahl  ober  einen  ungeheuer  wei- 
ten Baum.  Wo  wir  diess  auf  der  Erde  finden,  begegnen  wir  nicht 
dem  Gemeineigenthum,  sondern  der  vorübergehenden  Ausnutzung 
durch  die  Jagd  und  dem  halbnomadiscben  Ackerbau  einzelner  Fami- 
lien. Derselbe  steht  auch  im  Beginn  aller  gescbiditliohen  Grtlndungen 
von  Ackerbau-Kolonien.  Es  ist  die  direkte  Wirkung  des  Bodentiber- 
flusses. Die  Bearbeitung  einer  gemeinsam  besessenen  Bodenflöche 
durch  einen  Stamm  ist,  damit  verglichen,  schon  ein  durch  die  Zu- 
nahme der  Mensclien  licilingler  Schritt  darüber  hinaus.   Vgl.  o.  S.  100, 

Die  weite  Verbreilini^^'  dr-s  (lenuMneigenlhums,  weil  t'iitft'rnt  eine 
Ur-Thalsache  zu  sein,  emplUugl  geschichtliches  Licht  aus  einem  an- 
deren weit  verbreiteten  Vorgang:  Das  Staatseigentbum  am  Boden  hat 
in  gewissen  kurzen  geschichllichea  Zeiträumen  da>  Eigenthum  der 
Einzelnen  in  der  Form  in  sich  aufgenommen,  dass  der  Staat  als 
Eigenthiliiier  den  Hoilen  an  siMue  Burger  vei  theille,  um  ihn  unter  be- 
stimmten V  orausset/.ungen  wieder  zurückzunehmen.  Das  geschah  am 
häutigsten  nach  grossen  erobernden  Ausbreitungen  (ibcr  weite  "ilber- 
llUssigp«  Landgeltiole.  So  finden  wir  in  den  ersten  Zeiten  der  Me- 
rowinger  nocli  wirksam  die  allgermanischen  Vorstellungen  vom 
Eigenthum  der  Völkerschaft  und  des  Yülkerschafiskönigs  am  Boden 
zusammen  mit  der  romischen  Außieuisung  der  eroberten  Provinz  als 
Eigenthum  des  Imperium.  Das  Besitzrecht  von  Gruppen  und  Einzelnen, 
durch  Arbeit  erworben,  durchbricht  dann  doch  immer  diese  in  der 
Natur  dor  Dinge  nicht  bc-'r-in  lete  Auffassung.  Nur  wenn  die  Hand, 
die  diesen  Besitz  halt,  den  Einzeliaieressen  g^entiber  noch  starker 
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«lU  der  Staat  war,  gelans;  das  nn  hl  so  leicht.  Dann  sehen  wir  z.  B. 
die  die  Thatigkeit  des  Volkes  liilimenden  und  den  Staat  flnrch  die 
"Bildung  eines  zweiten  inneren  Staates  scliwüchenden  l*olgt!n  der 
Ansammlung  eines  ilbergrossen  Grundbesitzes  in  der  Toten  üaud,  die 
anim  Zerfall  Aegyptens  wie  SjMniens  beigetragen  bat. 


Anmerkungen. 

L 

Der  Staat  al«  bodenatSndlf er  Organiamtis. 

{]  HsaanT  SpencbBi  Tbe  Study  of  Sociology.  1873.  S.  330. 

9)  Blohtmbu  dtiert  in  Miliein  Tortrag  Die  oatienale  Staateobildung  (1870) 
noch  wie  einen  neuen  Gedanken  den  Jlneapraeb  eines  AmerilLaner»:  Nationen  ent> 
wickeln  sioli  aas  rohen  AnlXngen  durch  Anitaabme  nnd  Wadistham  wie  organisebe 
Wesen. 

3)  HninT  Spekcbb,  Principles  of  Sociology.  (1893.)  I.  S.  438 — 890. 
i)  AtnaT  ScaÄrrLBi  Bau  nnd  Leben  des  socialen  KSipers.  (1881.)  IV, 

s.  in  f. 

•■Tci(e  die  befsonders  klare  Begriffsbestimmung  und  knappe  Darstel- 
luog  tu  iVtcuAno  Hbrtwigs  Lehrbuch  der  Zoologie  (I89S)  S.  iS8  u.  f.  heraus,  wo 
der  Staat  seine  Steile  findet  in  dem  Ahsdinitt  Beziehungen  der  Thiere  tn  einander 
I.  Besiehungwi  zwischen  lodividoen  deridben  Art.  Nach  der  Stockbiidnng  wird 
dort  die  Slaatenbildang  besprochen. 

8)  Cakl  Hkncbk,  UntersuchuBgen  iUier  die  Melbode  der  Staatswissenschaften 
und  der  politischen  OekoRomie,  1888.  Drilles  Hoch:  Das  organische  Terrtlndniss 
der  Socialor«theinunij<*n. 

7i  Cw.v.y.  The  l  iulv  of  Law  1871  S.  81. 

8)  Ai-BEriT  S(  HArri.K.  Brm  und  Lohen  dos  soci.ilon  K(>rpors.  W.  S.  2l7f. 

9)  Auch  diese  iiiUier  enUerucu  sich  freilich  iiiauchiiial,  wo  ^ia  v%ie  Hedo- 
biufueu  ohne  organischea  Zusammenhang  mit  der  Sache,  gleichsam  verlrockuet 
gebnuchk  werden,  dt»*  Wfricliehkeit  so  weit,  da«  sogar  ihre  islbelisehe  Wir- 
kung leidet.  So  wenn  FanMAif  in  GomparaliTe  PoltUes  (1873)  8.  38  von  Ra- 
venna  sagt:  In  dieser  wunderbaren  Sladt  sieben  wir  gielelisani  auf  dem  bthmus 
zwischen  zwei  Welten. 

4  0)  Ueber  allgemeine  Eigenschaften  der  geographischen  Grenzen  und  über  die 
politi^rhp  Grf>n2!e.  In  den  Berichten  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (Sitzung  am  6.  Fobniar  189t). 

tlj  Seitdem  die  Verträge  von  1813  und  (8t8  Russland  das  Recht  gegeben 
hal)ea,  das  l^aspische  Meer  aauasehliessliehc  mit  seinen  Schiffen  zu  befahren,  ist 
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für  Runlaod  dieser  grosM  See  etn  nuneches  Bianeomeer  und  die  Kertographeo 
aollten  dw  berScksielitiBeii.  Da»  mH»ehe  Slaalagebiet  regt  demit  ia  der  11i»t  bis 

'•r<\-  !u?sch  und  Barfiimseb  und  dass  es  sich  dadurch  swiscben  die  ProviineD  Ader- 
b«idschrin  und  Chorassau  «^rhielit  ist  für  Pcrsieii  sehr  wesentlich. 

ii  Nicht  nirr  wogen  ihrer  suchlicben  Bcdculun;?,  siuulern  ;nuh  um  dioso 
Beziehung  zum  IcbondigeD  Organistous  des  Staates  deutlich  iR-rvortretoa  zu  la:»M)n, 
babe  icb  in  der  cweitea  Auflage  meiner  Potltiscben  Geographie  der  Vereinigten 
Staaten  (1893)  die  früher  berlcflminticlterweise  bei  Seite  gelassenen  aUebergreifen- 
den  Recblet  S.  eingebend  dargestellt. 

II. 

Naturgebiel  und  politiacbes  Gebiet. 

l)  iKifinn  t726  in  der  Commentatio  do  vora  G('n};r.iphiae  mcthodo. 

i)  AiKHKi)  KtncuiiOKF  hat  in  der  Einleitung  zur  Länderkunde  von  Kuropa 
(Uoser  Wissen  von  der  Erde  II.  1.  S.  H)  dieser  lieferen  Auffassung  die  knappe 
klare  Pom  gegeben:  Buropa  ist  ein  in  sich  gescblossenes  System  von  Ltadem, 
foiglieh  ein  ErdtbeiL 

3)  Die  Verdnigten  iHaalen  mit  der  «nsgeaprocbeoen  Absieht  emerlluiniscb 
zu  bleiben.  Die  Kehrseite  dieses  Grundsatzes  ist  die  vicIt)onifcne  Lciirc  Monroes. 
lii  n  Beziehungen  der  Vrrn'nijjtcn  Slnnfpit  rti  Lihpria  iiiul  II  iw.iii  i^t  der  koloninle 
ühardklor  durch  foruieüo  l^rklUrungea  feragehaltcn.  Wenn  Jefpehso»  sciMtn  vor 
19  lahran  die  Annexion  von  Cuba  wOittcbic,  war  ee  nur  wegen  der  Abruodoog. 
Er  schrieb  ISS3  nach  der  Erwerbw^  Floridas  an  XomoK:  Die  HinsufOgung 
Cubas  zu  unserem  Bunde  ist  genau,  was  wir  brauchen,  una  unsere  nationale 
Macht  bis  zur  Greiizr*  ilirer  Uusserslen  Interessen  absurunden  (Tnonas  Jsrrtasoit, 
Complete  Works  VIII.  S.  300). 

4)  Ycrgi.  Mever  von  Kkonavs  Aufsatz  Schweizer  Iterge  und  Schweizer 
Grenzen  im  Jahrbach  des  S.  A.  C.  1816.  XI.  S.  470. 

5)  Nach  der  voIistSodigslen  und  klarsten  Darstellung  der  otganisehen  Dilfo- 
rensierung  in  U.  G.  Bnomia  Horphologlaohen  Studien  über  die  GesiallungBgesetze 
der  NaturkSrpor  (<8!38',  wo  die  lelsleii  twci  Drittheilo  des  Gänsen  ihrer  T)ar- 
stelliing  qewidmet  sind.  Dvrwins  grosses,  ein  Jnhr  «p'äter  erschienenes  Werk, 
Lieber  den  Ursprung  der  .\rten,  das  Brokk  selbst  ins  Deutsche  übersetzt  hat, 
stellte  dieses  gedankenreiche  Buch  des  Heidelberger  Paläontologca  in  den  Schatten. 
Ba  ist  aber  doch  Zeit  wieder  darauf  aufinoerksam  zu  machen,  dass  diese  mor- 
phologischen Studien  den  Höhepunkt  der  Einsicht  in  die  Gestattung^esniae  det 
Organismen  bezeielinin .  der  überhaupt  vor  Darwin  erreicht  war.  Ern.st  llÄcKEt 
hat  in  der  »Gcnerellcu  Morphologie«  1866  Bd.  II.  S.  250  mi»  Recht  hervorge- 
hoben, das:>  Bbon.>s  Erörterungen  über  das  Gesetz  der  Arbeilslheiluiig  sowohl  intco- 
siv  als  extensiv  bedeutender  sden  ab  die  von  Mann  EnwAaos,  der  gewöhnlich 
als  der  Entdedter  dieses  Gesetzes  bingeslellt  wird. 

6)  Die  »sodologische«  Differenzierung  G.  JÄonns  in  dem  Hnndwdrterbuch 
der  Zoologie,  Anthropologie  und  Kthnologie  beruht  sicherlich  auf  einem  Schrcil>- 
fchler.  F.s  i«t  dem  7u>,inunfnli;uii:^  ii.irli  (Jip  sociale  semtMiit.  E>  i^^l  übrigens 
merkwürdig,  dass  gerade  der  Wald  weniger  zu  diesen  Vergleichen  herangezogen 
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wird,  df>r  aH  an  flie  FrfJobprn;irh«>  L'»-}>iincJenes  Aggregat  lebender  Weseo  fiel  mehr 
zum  Vergleich  luit  dem  Staat  der  Menscheo  herausfordern  sollte. 

HL 

Dia  Bntwickelang  des  Zusammenhanges  twischen  Boden  und  Staat. 

1)  UrckK,  Horde  und  Familie  in  ihrer  urgescbichliichen  £u(wickt<liing.  1895. 
S.  19.  Die  Ueberschstzuog  der  Bedeatang  des  Raumes  für  die  Urgesellschaft 
oDd  den  Urstaat  in  diesem  Bnche  erinnert  nicht  weniger  an  die  Vemacbttssigung 
dieses  Elemenles  in  der  Sociologie  wie  das  andere  Extrem ,  das  kritiUose  Nach- 
beten der  Mriiu.A.v' sehen  Ansschauuag  von  nichl-terrilorialen  Urstnnten.  Zu  dem 
sachlichen  Irrthum  kommt  in  beiden  FttUen  der  volikomme&e  Mangel  an  histori- 
sclier  Pt^rspektive.    Vgl.  o.  S.  68. 

2)  All  foniis  (jf  L;ovornnipnt  aro  redticible  to  two  general  pl;>ns.  tisitif;  thc 
word  plan  iu  il4>  .scieutitic  sense.  In  tlu'ir  l)a<it»s  ihe  two  are  fund  lu  nialh  tli- 
stiact.  The  ßrsi,  in  the  order  of  liine,  is  fouaded  upon  per^u$,  and  upon 
reinllons  purcly  personal,  aod  may  be  distinguished  w  n  soeiety  (socielas).  The 
gms  is  Ihe  unit  of  ihi«  organiation ....  The  seeond  is  fotmded  oinmi  property, 
and  may  be  disUngubhed  as  a  irtale  (civilas}*  The  townsiiip  er  ward  is  tbe  basis 
or  unit  of  Ihis  latter,  and  peliticai  soeiety  is  tbe  resoll»  Ancient  Seciety  f  878  S.  7. 

3)  Vgl.  besonders  bei  Poehlmank,  AusAltcrthum  und  Gegenwart  1898 
die  Aufsatze:  Die  Feldt;einei tisch,) rt  br>i  Homer  >S.  405)  und  Bxtreme  bürgerlicher 
nod  sozialistischer  Geschichtschreibung  (S.  391). 

1)  Mag  CS  auf  den  ersten  Blick  erstnunlich  scheinon ,  dass  ein  Mann  \v\c 
.Moi(<iA>,  diT  auf  ethnographischen  Sondergobteteu  mit  Erfols  KiMTbeilot  hal,  ciuma 
aiigeiueiuen  Problem  gegenüber  so  Unwahrscheinliches  vertreten  »ulUe,  so  genügt 
doch  ein  Blick  auf  seine  Melhoden,  um  Jeden  Irrthum  begreiflich  zu  finden.  Hon- 
«All  hat  sich  nieninb  klar  sa  machen  versacht ,  wie  tief  die  beolige  Henschheil  in 
die  Terg>ttgmbeit  zurückreiche.  Er  geht  von  der  unbewiesenen  Annahme  aus, 
dass  in  der  Men-^chlu  it,  wie  sie  heule  isi,  alle  Stufen  der  Bniwickelung  vertreten 
seifn,  die  übcrhaii|)l  d  ipewcson.  V.<  knmmt  mir  «I  itMiif  in.  meint  rr,  dn<5s  man 
jede  Erscheinung  an  ihre  richtige  Stelle  in  der  Knl\N  i»  kflniiüsnilic  versetzL  Darin 
liegt  die  Hauptaufgabe,  der  Morcjan  viel  Fleiss,  aber  noch  viel  mehr  Einbildungs- 
kraft gewidmet  hat.  Allerdings  wird  ihre  Losung  wesentlich  erieichtert  durch  den 
iiBBlen  Giattben,  dass  die  Henschheil  sQberall  so  ilemlieh  denselben  Weg  durch- 
laufen«  habe.  So  wird  man  denn  nnr  eine  einzige  Bniwickeluogsreihe  zu  koiH 
strairen  haben,  die  dann  für  alle  Vdlkenweige  der  Erde  dieselbe  bleibt. 

Aber  wie  nun  die  Entwickelong  gliedern?  Selbst  einem  HonoAir  muss  es 
auffallen,  dass  die  Unterschiede  der  Kultur  in  der  beutigen  Menschheit  den  Gemein- 
besitz einer  grossen  Zahl  von  Ideen  und  Dingen  nicht  »»««rhliessen.  Da  er  die 
Unterschiede  «wischen  in.mchcn  von  dicseti  Iti  stl/lliuiin  rii  .-o^ir  ^L'rjiif;iT  .iiischläf;t 
als  viele  an<lere  bthnoi$ra(>hco,  z.  B.  auf  den  tiegcnsnlz  von  Stein-  und  Eisen- 
geiVlh  nicht  den  hohen  Werth  legt,  wie  die  Schöpfer  der  Kategorien  Sieinzeil 
und  Eisenieil,  so  wird  es  ihm  nicht  leicht  lallenf  die  passenden  Motive  für  seine 
Gliederung  zu  flnden.  Die  sonst  so  sichere  Sprache,  die  Mosoam  den  ethnogra- 
pblsdien  Thatsachen  gegenQber  führt,  kommt  in's  Schwanken,  wo  es  sich  tun 
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diese  nAwere  Wahl  baedett.   Br  ISwt  sich  aber  nicbl  entmutbigfed.   Er  meint, 

die  Künste  zur  Gewianung  des  Lebeosunterhalles  möchten  am  besten  geeignet 
sein,  die  Grundlage  für  eine  Eintheilung  der  Kulturentwickclung  der  Menschheit 
abzugeben;  sie  seien  nur  noch  nicht  genügend  erforsctii.  Hit  anderen  Worten, 
die  elementaren  Yorrichtungen  zum  Feuormacben,  zur  Bereitung  der  Nahrung,  zur 
BekleidttDg  und  sum  Hüttenbaa  sind  so  allgonetn  yerbrdlet  und  ao  weit  von  den 
niqirSiiglichen  Methoden  entfernt,  dass  an  ihre  Zuwetsuogen  an  bestimmte  Kuhar- 
stufcn  gar  nicht  raobr  zu  denken  ist.  Morgan  meint  aber,  mit  unseren  gegen- 
wärtigen Kenntnissen  kHnne  man  das  gewünschte  Resultat  in  der  Hntipfsachc  auch 
so  erreichen,  datks  man  »eine  Reibe  anderer  Erfindungen  und  Entdeckungen  aus- 
wählt, die  dn  genügendes  ZetiipiiaB  von  thstaiehUdMU  PorfadiriltMi  ablegen,  um 
danach  den  Beginn  der  aufeinanderfolgenden  Kultnrstnren  (successive  efbnical  p*- 
riods}  zu  cbaralcterisiereoi  (Ancient  Society  IST8  S.  9}.  Und  damit  Icommt  er 
u.  a.  dann  zu  der  nirpcnds  begrünJoton  Bi-vorztipiins  der  Topft» rwaaren,  des  Bo- 
gens und  Pfeiles,  unwesentlicher  Erfindungen,  für  den  grossen  Gang  der  Kultur- 
entwickelung. 

8)  In  dem  Vortrag  •The  Nationc  as  an  Blement  in  Antbropology.  (Memoiis 
of  the  International  Congress  of  Antbropology.  Chicago  1898.  S.  IS«— 8i}. 

6)  Ltall,  Asiatio  Sludies  (S.  ISS),  wo  diese  Bemerlrangen  auf  Gentral^Indiett 
gemünzt  -^ind.  Sthm  hfv  dehnt  sie  in  der  Sammlung  letner  Torleaungen  ilndiat 
{I88ii  8.  5)  auf  gan?.  imiien  mis. 

'7)  Ts.  HoosBVBLT,  Itie  Wiuning  of  the  Wßät  I8äö.  I.  S.  146. 

8)  »States  in  tbo  Egg,  Germinal  CommunttleB«  nennt  Wibiun  B.  Wibmü«,  in 
der  Eeonomieal  and  Social  Btstory  of  New  Engtand  4610^178».  Boston,  1884  die 
anfänglichen  kleinen  Kolonien  der  Engländer  auf  dem  Boden  von  Massachusetts. 

9)  Der  Ausdruck  Nu  Mans-Land,  Niemandsland  wird  zuerst  in  Nord- 
amerika angewandt  auf  das  unbewohnte  ürcnzland  zwischen  den  Indianern  der 
Grossen  Seen  und  des  Mi&sissippi  sowie  der  Säd-Alleghanies.  Wo  die  Tor  4  30 
Jahren  noch  kaum  von  einem  Weissen  durchscbrlttonen,  fosi  lüdienkMcn  WUder 
des  AUegbany^ebbgcs  äcfa  am  unteren  KMtneky  und  Coroberiand  in  Waldstreifen 
und  Baumgruppen  auflösen,  zwischen  die  die  AnHinge  des  grossen  Graslandes  als 
«aftige  Wiesen  j;ich  hineinschielien,  lagen  die  parkartigen  Jagdgriindc  der  Tscherokie, 
Krihk  und  Tschikasah,  die  von  Süden,  und  der  Algonquin  und  Waianüut,  die  von 
Norden  bericamen.  Keiner  bewohnle  dieses  herrliche  Land,  das  wenige  seines 
Glsichen  auf  der  Erde  bat,  aber  alle  jagten  hier,  ihre  Jagd-  und  Kriegspfade 
durchsogen  dieses  Gebiet.  Der  erste  Weisse,  der  in  dieses  einsame  Land  einge- 
drungen ist  und  eine  Spur  von  seinen  Reisen  gelassen  hat,  ist  der  virginiscbo  Dr. 
Thomas  Walkkr,  der  tTfSO  den  Pass  des  Ciinihfrlnnd-Gap  uml  den  Cumberland- 
Fluss  entdeckte.  Sein  iici.sebericlit  ist  iü^i  von  William  Coukll  KivEi»  in  bosloii 
T«rO£rentiieht  worden.  Vor  ihm  sind  sicherlich  Fransosen  vom  Ohio  her  und 
BnglSnder  Aber  die  ANegbanies  in  No  Mans-Land  eingedrungen,  am  xu  jagen  oder 
Handel  zu  treiben.  Wenn  wir  die  Schilderungen  von  dem  ausserordentlichen 
WildreiclitliiHii  dieses  von  Bisonten,  Elenthifrcn ,  lürsrhon ,  Panthern  und  Bären 
wimmelnden  Landes  lesen,  dessen  Salzquellen  neben  dem  blaugras  eine  mächtige 
Anziehung  auf  die  grossen  Wiederkäuer  üben  musslen ,  so  möchten  wir  glauben, 
dass  es  eines  jener  absichtlich  unbewohnt  gelassenen  i8gdgd>iete  gewesen  sei,  wie 
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wir  ai«  aneh  in  Afrikt  switclieii  nehnrea  Lindern  linden.  Bi  würde  sieli  dann 
aoeb  die  Brbitterung  versleben  luaen,  mil  der  die*  hier  jegenden  Indianer  die 
weiSMn  Biadriaglin(te  bekümpfteD.  Ueber  dieses  Gebiet  hinaus  waren  wdte  Strecken 

thatsächlicb  herrenlos  zwischen  dem  Ohio  und  dem  Tennessce.  Die  Iroquois 
hatten  7vvar  einen  i?ro<;srn  Theii  davon  an  England  abgetreten,  aber  die  Tsrhoroki 
und  St'liiini  erhoben  ebettfalb  Anspruch  darauf.  Später  ist  der  Ausdruck  auch  in 
andere  Tbeile  des  üniongebieles  übertragen  worden.  Su  bezeichnet  man  den  nörd- 
lidieiea  Zipfel  von  Texa*!  der  spttler  mm  Indianer-TOTrilorium  geschlagen  wurde 
als  No  Hans-Land.  Bs  halle  aber  nim  ecbon  die  cultiviert-commipierto  Nebenb^ 
dentung  einen  Gebietes  der  GeeeUlosigkelt,  einer  Zailucblslltle  für  Geeiodel  dier 
Art  aDgeoommeD.  In  einem  etwas  anderen  Sinn  war  der  Name  No  Mans-Land  in 
Süffafrika  gemeint,  er  einen  grossen  Theil  des  späteren  O^l-Griipialandes  he- 
zeichnet.  Es  \st  d.i«  Gebiet  am  Fuss  der  Urachenher;;»'  zwisolu-n  den  Flü'i^Pii  l  in- 
zimkulu  und  Kiiiiira,  das  durch  die  Vertilgung  und  Au>wa(kderung  seiner  Hiinvohaer 
leer  und  herrenlos  geworden  war,  als  es  I86S  dem  Volk  Adam  Kocks,  des  Griqua- 
bSaptlings  übergeben  worde.  4871  ist  es  mit  Kaffraria  verein^  worden  nnd  als 
einige  Jahre  darauf  nach  der  vorfibogehenden  Bildnag  von  SteUa-Land  die  Regi»' 
mng  der  Ka|)kolonie  und  dM  Südafrikanischen  Freistaaten  die  Grens>  und  Besiti- 
verbSltnisse  im  heutigen  Britischen  Betschunnenland  ordneten,  wurde  auch  festgesetzt, 
d.!":s  in  Zukunft  überhaupt  kein  No  M;vn<J-l.nnd  mehr  geben  sollte.  Ks  liegt 
darin  eine  Auerkeuming  des  Unrechtes,  das  initi  mit  der  Voraust-etzung  eines 
voiikooiioen  herrenlosen  Landes  in  diesen  Gebieten  begangen  Itatte  und  es  wurde 
anadrficklieh  belonl|  deas  sie  jeder  Art  von  Spoiialion  lliur  und  Thore  9tlbB*  Bin 
anderer  Sinn  wohnt  dem  einst  viel  angowendelen  »Cbarcas«  inne,  womit  die 
Spanier  das  politisch  und  groasentheUa  auch  wlrtbaebafUieh  nicht  ansgenttlilo  In- 
nere de^  südamerikanischen  FesUandea  verstanden.  Das  bedeutet  die  IGr  die  spa- 
nische Auffassung  politisrh  ungegliederte  oder  amorphe  LändennaBfOf  ans  der  Cut 
zufiliig  Paragtiay  und  Doli\ien  entstanden  sind. 

10)  Durch  die  Ddzwischenkuoft  der  mit  den  Uawaii^ben  Inseln  in  engere 
Beziehungen  getretenen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wiirde  die  Absicht  das 
Kabel  auf  fiirds  Uand  zu  landen  vereitelt  und  die  viel  schwlerigero  Anheftung 
aof  Fannings  Island  nothgedningen  wieder  in  den  Tordergrund  geschoben. 

11)  Kam.  Pmaa  gebraucht  einmal  von  der  englischen  Kolonialpolitik  der 
Gegenwart  das  Bild  Terrainspekulation  im  Grossen,  das  zugleich  die  politische  Wellr 
sichtigkeit  einsetitiesst :  »Dort  ist  man  eben  dnrch  jahrhundertelange  Erfahnio^en  uix 
klaren,  dass  LauHho^itz  auf  der  Knie  ein  im  Preise  immer  steigendes  W  erth- 
objekl  darbtelit,  und  dass  auch  Gebiete,  welche  beute  noch  werlhlos  erscheinen 
mögen,  durdi  MlnmUbado  oder  Bntwickelung  der  bmdwirIhscbalUidMn  Technik 
bereits  schon  in  einigen  Jahren  von  grosser  volkswitthadiaftlicher  Bedeutung  aefai 
können«.  (Dr.  Kaai,  PKnae,  Das  Deotsdi-Oslafrikanische  Sdiutageblel  1696  &  10). 
Das  ist  die  forlgeschritlenste  SehKlanng  des  Bodens,  die  ihn  weder  seines  augen- 
blicklichen politischen,  noch  seines  greifbaren  wirihschafllichen  Werihes  halber 
surht,  sondern  ganz  im  AUgemeinea  wegen  seiner  wirthsdialUicbea  und  politischen 
Nothweudigkeit. 

4  2)  Eknst  CcBncs,  GrlecUiMhu  Geschichte.  IL  S.  627. 
43)  CLAOSBwm,  Die  Feldzüge  von  1799.  L  S>  91. 
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14)  Nagbtioaj,,  Sahara  und  Sadaa.  Oriller  TtoU.  <t69.  S.  Ul. 

16)  William  B.  WaEDS^r  spricht  in  der  Economical  and  Social  Hiftor)  of 

New  England  1629—1789  (I89i  DJ.  I.  S.  39  diese  AufTassung,  etwas  nebuiäs 
zwar,  doch  vcrsliiadlich  in  »Jen  Worten  aus:  » Ihe  %,'tlu("  of  ever^'  soif  h  in  ihe 
atinosphore  of  intelligeoce,  industry  and  virlue  ditl'uscd  Over  ii  by  resolute  ami 
enduriüg  Citizens  a. 

18)  Anthropogeographie  V.    Die  ts^^ograpbisohe  YerbrMtong  das  Mnmktm, 
(1891)  S.  48. 

17}  WissMAMN  und  L  WobP,  Im  lanaren  Afrikai  (1888)  S.  108.  Vaa  Ki- 

tikula,  einem  Durf,  das  in  gerader  Linie  6  d.  g.  Meilaa  ikSrdlich  TOD  Mukeiyes 

ilatiptplatz  liegt,  sagt  I.uüwk!  Wnr.r:  »Die  Einseboreoen  wissen  sich  hier  btreiU 
immer  mehr  dem  Einfluivs  Kaiauibct^  zu  entziehen  und  zetgon  diess  auch  durch  ein 
uii.ibhdogiges,  zu  Zeiten  freches  lieuchmeu «.  Das  ist  tiier  der  Charakler  des  Pert- 
{»hcriselwD. 

1 8)  WisBMAJiH  und  L  WokP  a.  a.  0.  S.  43  u.  t 

19)  Blaiibacb  übar  Transvaal  Tom  Pabnutr  1888  &  48- 

I?. 

Dia  Binwarzelttng  des  Staates  Im  Boden. 

l)  China  i^t  auch  darin  dem  Abendland  vorgeschritten.  Scliün  vor  2W£i 
Jahrtausenden  kolonisierte  es  systematisch  hinler  dem  Schutz  einer  Militärgrenze 
das  Land  dar  Btos^nge.  Auch  den  fiOdwaalen  de«  cbinesiselMD  ReUshes  bat  aiiil 
kriegeriseber  Ansiann»  sondern  das  langsame  nowiderstoUfdio  Yorrucken  der 
ackerbauenden  Kolonisten  gewonnen.  Die  grosse  Kraft  und  Danarbaft^keit  d« 
cbinesischen  Kolonisation  liegt  in  der  Mongolei  und  Mnndschurei  wie  in  Formosa  im 
Han<»n  am  Boden,  von  dem  die  lockerpi-  mii  iiini  verbiindt  iien  Eingeborenen  verdrängt 
wenlfi).  Und  von  der  Gewinnung  des  Westens  von  Nord;ini{'riiin  hets«!t  («s:  Tne^r 
Westen  ist  weder  entdeckt,  noch  gewonnen,  noch  besiedelt  wordeu  wn  einem  ein- 
sigen Halm.  Kein  weitsichtiger  Staatsmann  plante  die  Bewegung,  kein  groaMr 
iEii^aniann  leitete  sie.  Bs  war  das  Werk  der  ttoaufbtelieben  fiemfibungen  aUsr 
der  rastlosen,  vnersohrockenen  HinierwMdler,  Heimstellea  fttr  ihre  NaehkoaMnen  n 
gewinnen.    Tn.  Roosbvelt,  The  Winning  of  Ihe  West  1898.  L  146. 

i)  MoMMSBN,  Köniisclie  Geschichte.   I.  S.  IS 3. 

.3)  n\Mi.!»i\B(f«.  Ge.«<ctiichte  von  fWnem.irk.  I.  S.  139.  Das  ist  lein  Bild,  500- 
«lern  Wirklichkeit.  Üie  Geschichte  der  Kulonis.ilion  lohrt,  dass  der  Koloni^il  ^irh 
sein  Land  nicht  bloss  erwirbt,  um  darauf  frei  ^u  wuhuen  und  seine  Naiirutig 
daraos  tn  sieben,  sondeni  uro  frei  Ton  der  Poliiei  des  Staates  so  sein.  Der  Ks* 
ionisi  kann  nicht  genug  Land  and  nicht  wenig  genug  Staat  haben.  Wie  gern  Ter> 
siebtet  er  sogar  auf  den  Sehute,  wenn  er  das  firai  Terwatten  kann,  was  er  e8 
unter  schweren  KUmproii  errunf^en  h.it.  Wie  mancher  Squatler  wanderte  iib«r 
dio  Gii  nzi>  scino«!  Staates  wii-iler  in  die  Wildnis?  htn:^««.  Kr  ;ilinl  das  .dl«»  (li-sptr, 
d.ivs  die  Ziin.diiHO  der  Menschen  auf  engem  Hoden  den  Kinzelnen  unfreier  ni.»(-ht. 
rein  räumliche  Motiv  der  Absonderung  wirksam,  kein  Niederliindor  zw4,>ifi*lt  ddnn. 
Auch  hier  ist  das  dass  die  Kolonisation  seiner  Vorfahren  im  Moorland  auf  grosser 
Hnfe  und  im  Eimelbof  aosamman  mit  den  schweren  AnUngen  und  bülbenden  8r> 
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gebnissen  zur  Entwickelung  der  politischen  Unabtiiingigkeit  der  Niederländer  we- 
sentlich beigetragen  habe. 

i)  Mit  CiiAHPLAi.N  vergleiche  die  Irelfenden  Bemerkungen  über  die  franzüsisch- 
indianischen  Beziehungen  bei  Justin  Winsor:  The  Mississippi  Basin.  The  Struggle 
between  England  and  France  1697 — 4763.  Boston  1895.  S.  tl6  u.  t. 

5)  In  meiner  Anthropogeographie  Bd.  II  habe  ich  im  8.  Kapitel  die  Bezie- 
hungen zwischen  Voiksdichte  und  Kulturstufe  eingehend  behandelt,  wobei  als  ty- 
pische Verhiiltnisse  auf  die  Ouadratmeile  berechnet  sich  folgende  herausstellten: 
t.  Jäger-  und  Fischervölker  in  den  Itandgebieten  der  Oekumene  0,4 — 0,3;  Jäger- 
vülker  der  Steppen  0,4 — 0,5;  Jägervölker  mit  etwas  Ackerbau  4  0 — 40.  Fischer- 
völker auf  schmalen  Küsten-  und  Flussgebieten  bis  4  00.  Hirtennomaden  40  —  4  00. 
Nomaden  mit  Ackerbau  iOO — 300.  Ackerbauer  mit  AnHingen  von  Gewerbe  und 
Verkehr  tOO — :t00.  Ackerbauer  mit  Fischfang  bis  500.  Länder  des  Islam  im 
steppcnhaflen  Westasien  und  Sudan  100 — 500.  Junge  Länder  mit  europäischem 
Ackerbau  500.  Klimatisch  unbegünstigte  Länder  Europas  ebensoviel.  Reine  Acker- 
baugebiete Mitteleuropas  4000,  reine  Ackerbaugebiete  Südeuropas  4000.  Heine 
Ackerbaugebiete  Indiens  bis  4  0,000.  Gemischte  Ackerbau-  und  Industriegebiete 
5 — 6000.    Gebiete  europäischer  Grossindustrie  bis  über  4  5000. 

6)  Die  Hauslhiere  und  ihre  Beziehung  zur  Wirthschaft  des  Menschen.  Eine 
geographische  Studie.    4  896.  S.  390  u.  f. 

7)  Vambert,  Das  Türkenvolk.    4  885.  S.  474. 

8)  Nomadenvölker  arischen  Stammes  hat  das  Aiterthum  gekannt.  Hätten 
wir  nicht  die  Ueberlieferung  davon,  so  müssten  wir  sie  hypothetisch  annehmen 
für  jegliche  Erklärung  des  Zusammenhanges  europäischer  und  asiatischer  Arier. 

9)  I'oTAMN,  Das  langutisch-tibotanische  Grenzgebiet  Chinas  und  die  Central- 
Mongolci.  St.  Petersburg  4  893.    Leider  nicht  ins  Deutsche  übersetzt. 

4  0)  The  Unity  of  Law;  as  exhibited  in  the  Kelations  of  Physical,  Social, 
Mental  and  Moral  Science.  By  II.  C.  Carev,  l'hiladelphia  4  873.  Besonders  nii 
Appendix  B.  Occupation  of  the  Earth. 

4  4)  CoociLn\T,  Le  Haut  Congo.  S.  S32  f. 

4  2)  E.  DE  Laveletr,  Das  Ureigenthum  D.  Ü.  von  Dr.  KMti.  BrniiRH  4  879. 

S.  13. 

13)  E.  DR  Lavblryr,  Dasselbe  Werk.  S.  4.  Der  deutsche  Ucbcrsetzer  und 
Vervollständiger  dieses  Buches  hat  in  das  Wesen  der  Eigenthuinsforiuen  tiefer  ge- 
sehen. Seine  Aeusserung,  dass  die  Schärfe  und  Ausbildung  des  HigenthumsbegrifTs 
nicht  notbwendig  ein  ausgebildetes  Cuilur-  und  Wirlhschaftsleben  voraussetzt 
(D.  Ü.  S.  255),  wirkt  nach  so  manchen  L\vKi.KVF.'schen  Ausführungen  ernüchternd. 
Schade,  dass  sie  in  dem  Gcsammteindruck  das  Buches  zu  weit  zurücktritt. 


ARBEIT  UND  RHYTHMUS 

VON 

KAliL  BÜCHER. 


AMaBdL«.  K.  8.  a«nll«ck.  4.  WUMiiCh.  XXXIX. 


Vorbemerkung. 


Bei  Gclei^eiilifit  einer  UnlersuchuDg  über  die  alleren  Formen 
der  Arbeitsvereiniguog  drüngte  sich  mir  «ne  Reibe  von  Beobach- 
tungen auf,  deren  ich  auf  dem  W^e  einer  rein  (ökonomischen  Unter- 
suchung nicht  voUstandig  Herr  zu  werden  vermochte,  da  sie  einer- 
seits nach  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Psychologie,  anderseits 
nach  dem  der  Sprachwissenschaft  und  Musik  hinuberteiteten  und 
namentlich  fUr  die  Geschichte  der  Poesie,  specieU  der  Metrik  wichtig 
zu  werden  versprachen.  Ich  hielt  es  sunftchst  fUr  nicht  rathsam, 
mich  auf  Gebiete  zu  wagen,  auf  denen  ich  aus  Mangel  der  erforder- 
lichen Fachkenntnisse  Gefahr  lief,  alsbald  zu  straucheln.  Auf  der 
andern  Seite  erschien  es  mir  als  Pflicht,  das  vorhandene  Material, 
soweit  es  mir  erreichbar  war,  zu  sammeln  und  mit  diesem  die  Untei^ 
suchung  so  weit  zu  fuhren,  dass  sie  von  den  in  Betracht  kommenden 
Fachwissenschaften  übernommen  und  weiter  gefuhrt  werden  kann. 
Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit  hier  vorlege,  leitet  mich  der 
Wunsch,  dass  die  in  derselben  aufgedeckten  Zusammenhänge  und 
Beziehungen  eine  unbefangene  Prüfung  auch  von  Seilen  derjenigen 
Wissenscliaflen  uuszuhallen  ioi  Stande  sein  uiuchlen,  auf  deren  Ge- 
biete sie  Ubergreifen. 

Bei  der  Samu  lnuii;  des  aus  weit  zerstreuten  Quellen  herbei- 
geholten Materials,  welches  im  III,  Abschnitt  iiiil.L:ellieilL  wird,  habe 
ich  mich  der  Unter>;tülziing  W(  rthci  Collegen  uud  1  r<  iin<le  erfreuen 
dürfen.  Besumleren  Dank  schulde  ich  unter  üinen  den  Herren 
F.  Ratzei  .  E.  Sikvi;h>,  A.  I.tsKiKs,  A.  Socin,  E.  S<;ii»ir>T.  K.  Mogk, 
A  i.oNRADv,  fl.  Stimme,  sowie  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Wlct- 
MA^(.^  uud  üerrn  stud.  cam.  A.  Lubkow. 

Die  Abhandlung  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  schon  in  der  OlVent- 
licheu  Gesammtsilzuog  der  Gesellächafl  der  Wissenschaften  vom 
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23.  April  d.  J.  vorgetragen  worden.  Dass  sie  erst  jetzt  zum  Drucke 
gelangt,  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  mir  von  mehre- 
ren Seitm  weiteres  Material  zugesagt  war,  dessen  Eintreffen  ich 
abwarten  zu  sollen  glntilito.  das  aber  lichiiesslich  doch  ausgeblieben 
ist.  Inzwischen  haijen  die  vor  drei  Monaten  in  die  Presse  gelangten 
Berichte  Uber  meinen  Vortrag  meinem  geistigen  Eigenthum  das 
Schicksal  des  herrenlosen  Gutes  bereitet,  und  ich  darf  darum  mit 
der  Veröffentlichung  nicht  länger  zdgem,  so  gern  ich  auch  manches 
in  der  Ruhe  der  Sommerferien  nochmals  gründlicher  erwogen  hatte, 
was  ich  jetEl,  als  nicht  genttgend  ausgereift,  ausscheiden  muss. 

Leipzig,  den  3^  Juli  1896. 

Karl  Bttcher. 
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Die  Arbeitsweise  der  Naturvölker. 

Obwohl  die  Arbeit  deo  Ausgangspunkt  aller  wirthscbafllichen 
Erscheinungen  bildet,  so  ist  doch  ihr  Wesen  bis  jetzt  von  den 
Nationalökonomen  nur  selten  einmal  gründlicher  untersucht  worden. 
Die  meisten  behandeln  sie  wie  eine  absolute  (»koinunisctu'  Kategorie 
und  meinen  schon  ein  llebriges  gethan  zu  haljen.  wenn  sie  aneh 
auf  ihre  psychologische  und  socialelhisriic  Seite  eingehen.  Sie  suchen 
sie  daaa  begritflich  von  aadero  Arten  menschlicher  Thatigkeit  (Spiel, 
Sport,  KunsiUbung.  Körperbewegung  aus  Gesundheitsrücksichten  u.  dgl.) 
m  trennen  und  finden  den  Unterschied  meist  in  dem  verscbiedeneD 
Zweck  dieser  Thtttigkeiten'}.  Aber  es  scheint  noch  kaum  einmal  die 
Frage  anfgeworfen  worden  zu  sein,  ob  denn  auf  allen  Stufen  mensch- 
licher Bntwicklui^  die  Grenze  zwischen  Arbeit  und  anderweiter 
Thatigkeit  die  gleiche  ist  und  ob  nicht  vielleicht  auch  ihr  Wesen  im 
Laufe  der  Zeit  Wandelungen  unterworfen  gewesen  ist. 

Man  spricht  freilich  neuerdings  viel  von  der  zunehmenden  In- 
tensität der  Arbeit;  aber  man  versteht  darunter  doch  bloss  das 
wechselnde  VerhüUniss  der  Ari»eitsmenge  zur  Arheilszeii.  beini(  litel 
also  die  Arbeit  als  eine  qualitativ  feststehende,  /.u  allen  Zeiten  gleich- 
artige Grösse,  die  sich  niessc>n  und  Summiren  la.sst  und  von  der  die 
Menschen  bald  mehr  bald  weniger  in  eine  Zeiteinheit  zusammen- 
dri^ngen.  Und  die  gleiche  Auffassung  liegt  dem  Begriflfe  der  gesell- 
schafUich  nothwendigen  Arbeit  oder  Arbeitszeit  zu  Grunde.  Auch 
wenn  man  im  Zusammenhang  damit  das  physiologische  Moment  der 
Arbeit,  das  allerdings  frtther  arg  vemachlllssigt  wurde,  jetzt  mehr 


\)  Den  neuesiiii  cl.>r:irliu.-on  V»»r«(irti  liefert  lt.  v.  Sciiuhkrt-Soldkui  in  der 
ZbM:br.  für  die  ges.  StaatswissotiHciiufi  LIII  ;i89aj,  S.  i56  0. 
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hervorkehrt so  hat  das  doch  eboDfalls  nur  den  Sinn,  dass  man  es 
mit  einer  zwar  geistig  bedingten  aber  doch  an  sich  unverttnderlicheD 
ktfrperlictien  Funktion  su  thun  zu  haben  glaubt. 

Bei  dieser  Anschauung  schien  sich  die  ganze  Aufgabe  des  histo* 
risch  verfahrenden  Forschers  darauf  beschranken  zu  kOmieo,  die 
gesellschaftliche  Ofganisation  der  Arbeit  in  ihren  gesehicbtUch  wech- 
selnden Formen  klar  zu  legen,  und  wenn  er  recht  gründlich  zu 
Werke  ejehen  wollte,  so  warf  er  etwa  noch  die  Frage  auf,  wie  die 
Arbeil  ui -prünglich  in  die  Well  jj;ekommen  sei.  Man  beantwortete 
sie  in  der  Weise,  dass  man  llbcnill  die  wirlhschaflliche  Entwicklung 
mit  einem  Zustande  beginnen  liess,  in  welcliem  die  Arbeit  verab- 
schenl  und  k-diulieh  als  LasJ  emptuiulcn  werde.  Für  diese  Aniuihme 
kdiiiite  man  sich  mit  giitom  (iniiide  darauf  herufon,  dass  in  ver- 
schuntonen  Sprachen  die  Ausdrücke  für  Arbeit  ttömo;,  lahor.  travail. 
das  iiiiltelhochdenfs'  Iii'  arbeit)  iii'spriinulich  den  Sinn  von  Noth,  Müh- 
sal, Plage  gehai)l  liabcuV  1  ml  die  [{Ihnogiaphie  schien  diesen 
spi aehgescliichllichen  Beweis  zu  beslöligeii.  inih'in  sie  die  Arbeits- 
sclii  u  als  einen  hervorstef'henden  Charaklerzug  roher  Naturvölker 
bezeichnete  und  mit  zaidreichen  Zeugnissen  namhafter  Beobachler 
von  Tacitus  bis  auf  den  jüngsten  Atrikareisenden  belegte').  »Paresse 
et  sauvagerie  sont  synonymes«.  »Ihr  höchstes  Glück  ist  der  Müssig- 
gang«  ;  «sie  hassen  jede  Art  der  Arbeit«.  Nur  die  dringendste  Nolh 
oder  der  härteste  Zwang  bringt  sie  ZU  einer  widerwillig  verrichteten 
TtiUligkeit,  und  auch  dies  nur,  wenn  andere  Mittel  der  Bedurfniss- 
befriedigung  versagen. 

Von  diesem  Ausgangspunkte,  dem  horror  laboris,  au^hend,  hat 
man  dann  einige  weit  verbreitete  socialgeschicbtliche  Erscheinungen 
zu  erklaren  versucht,  wie  das  Vorkommen  von  ganzen  RaubervOlkem, 
die  Sklaverei,  den  Braulkauf,  die  Ueberlastung  der  Frauen  auf  den 

{)  Vgl.  Lttu  VI»  üvvH,  Intensität  der  Arbeil,  Werth  und  Preis  der  Waarea. 
Leipzig  4  896. 

S)  Vgl.  G.  Cohn,  Sysirai  der  Nationaiaiconoinle.  I.  S.  496  —  Obrigens  der 
mutige  mir  bduraiite  Versach,  der  den  io  diesem  Atwohnlll  verfolgten  Gesidito- 
punkten  cinigenunssen  Becliiiung  (rügt. 

3)  Vgl.  z.  B.  W.  SciiNKii.KR,  Die  Nalurvolker.  I.  S.  251  f.;  Lim:rrt,  KuMur- 
güscbichlc  der  ttfeascbbeit.  1.  S.  3Si  F.  Lafahouk,  Le  droit  la  pare:»se,  Paris 
issa  vxui  jetit  mch  Q*  FMUm»  in  der  Revue  «deDtiflque  4*  Sörie,  Tome  5  (1 896), 
S.  S31  ff. 
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primitiven  Stufen  der  Kultur.  Der  Starke,  meinte  man,  zwinge  den 
Schwachen,  für  ihn  zu  arbeiten,  indem  er  ihm  mit  gewaffnelcr  liand 
ilas  Seine  nehme  oder  ihn  seiner  Gewalt  unterwerfe,  um  sich  seine 
KOrperkrIlfle  dauernd  dienslbar  zu  machen.  Die  Frau  sei  bei  rohen 
Völkern  blosses  ArbeilsUiier;  darnach  werde  sie  allein  gewerlhel. 
Die  Institution  der  Sklaverei  sei  eines  der  wichtigsten  »Erziohungt»- 
mitiel  der  Menschheit«. 

Das  scheint  alles  einleuchtend,  und  doch  hat  diese  Konstiuktion 
schlimme  Lücken,    ist  untlbcrwindliche  Faulheit  der  Menschen  ttlle- 
slos  Erbtheil.  wie  konnten  sie  dann  Uberhaupt  sich  Uber  die  Existenz 
des  frilchlesnmmfliulcn  und  wni zeliiialx'nden  Thieres  emporheben? 
Kaiib<'i\ olk'  1    linili  11  nichts  zu  rauben,  wenn   niclit   andeic  Völker 
nrht'iteleu  und  NUi  ilOc   nnlciiten.    Und  was  die  erziehorischf  Holle 
der  Sklaverei  betriift,  so  pfle^n  wir  doch  sonst  als  Grundbedint^uns^ 
jeder  erl'olgroichon  Erziehung  die  anzusehen,  dass  der  Erzieher  selbst 
die  Eigenschaften  besitzt,  welche  er  in  andern  erwecken  soll.  Ge- 
wiss hat  die  Sklaverei  erfohrungsgomass  die  Wirkung,  dass  sie  die 
Arbeit  der  Verachtung  anbeimgiebt,  den  Herrensland  selber  aber  faul 
niacbt  Aber  soweit  die  Geschichte  reicht,  sehen  wir  sie  doch  ttbei^ 
all  mit  einem  Zustand  beginnen,  in  dem  Herr  und  Knecht  gleich- 
massig sich  an  der  Arbeit  betheiligen,  wenn  auch  die  fernere  Ent- 
wicklung die  Last  der  Arbeit  dem  letzteren,  den  Genuss  ihrer  FrtJchte 
dem  erstercn  zuweist. 

Wir  miissen  darnaeli  den  Versuch,  die  Entstehung  und  erste 
Entwicklung  der  Arbeil  an  ihr  GegenstUrk  die  »angeborrnc  Iriig- 
heil«  des  Menschen,  anzuknüpfen,  als  missluu^en  ansehen.  Es  han- 
delt sich  hier  in  der  That  um  eine  fältle  ronvenue.  und  wenn  wir 
die  zuverlttssigcren  Beobachter  des  Lebens  der  Naturvölker  genauer 
befragen,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  auf  eine  durchaus  unzuläs- 
sige Uebertragung  der  socialelhischen  Vorstellungen  unserer  Kultur- 
welt zurückgeht.  »Der  Naturmensch  leistet,  im  Ganzen  genommen, 
oft  ein  nicht  geringeres  Maass  von  Arbeit  als  der  Kulturmensch; 
aber  er  leistet  sie  nicht  in  regelmässiger  Weise,  sondern  gewisser- 
inasscn  sprungweise  und  launenhaft.  .  .  Die  angespannte,  regelmiissige 
.Arbeil,  da»  ist  es,  was  der  NaturmcnsclL  scheut« ').    Den  Eindrücken 


f)  HÜTZEL,  Volkerkuiitl«?.  II.  S.  lio. 
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des  Augenblicks  gehorchend  gewlbrt  er  eher  das  Bild  der  Viel- 
geschAftigkeil;  aber  es  scheint  ihm  nicht  ernst  mit  seinem  Thun;  er 
kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Spiel  und  Arbeit,  ntttslicher  und 
unterhaltender  Thiltigiceit. 

Folgende  Schilderung  eines  englischen  Missionars')  durfte  auf 
alle  primitiven  Völker  Anwendung  erieiden:  »In  seinen  täglichen 
Beschäftigungen  sieht  man  den  Neuseelllnder  selten  mit  einer  mehrere 
Stunden  anhaltenden  Ausdauer  einem  Geschäfte  obliegen»  Denn  da 
er  die  Zeit  nicht  richtig  su  schätzen  weiss»  so  ist  es  ihm  etwas 
völlig  Gleichgiltiges,  wann  dies  oder  jenes  vollbracht  sein  wird.  Seine 
ganze  Lebensweise  ist  eine  bloss  desoltorische,  und  es  kann  ihm 
nicht  einfallen,  seine  Verrichtungen  regeln  zu  wollen  durch  Fest- 
setzung gewisser  Stunden  dafttr.  In  allem  der  Natur  folgend  — 
bloss  in  der  Mössigung  nicht,  welche  sie  ebenfalls  vorschreibt  — 
issl  er  bis  zur  Ueberfülluu|^  de.s  Magens,  sobald  ihn  luuigerl,  legt 
sich  schlafen,  sobald  Müdigkeit  luul  Srhl9frii?keit  sich  einstellt  und 
bef;innt  einen  Tanz  oder  einen  GesaiiL:  i  Lald  et  durch  seine  auf- 
geregten Lebensgeister  den  Spurn  dazu  m  sich  fühlt.« 

Das  isl  die  Darf?tclliing  eines  Lebens,  da>  ki men  Uusseren  Zwang 
kennt,  keinen  Beruf,  keine  sociale  Pflicht  und  in  welchem  jeder 
seine  ThUligkcil  ledii?Iich  nach  dea  eigoncii  iinii)itlolhar  sich  i^ellend- 
iiiiirhenden  Bcduiliiissen  eiiiriclil(>t.  Im  die  Bi  luediguiig  dieser  Be- 
dut  füiöse  aber  docli  ausschliesshch  auf  die  eigene  Arbeit  angewiesen 
ist.  Dieses  Loben  ist,  nach  unserem  Maasse  gemessen,  plan-  und 
ziellos;  es  kennt  keine  eigentliche  LebpnsfUrsorge,  keine  Arbeits-  und 
Mahlzeiten,  keinen  geordneten  Wechsel  zwischen  Thätigkeit  und 
Ruhe.  Aber  wenn  ein  solches  Dasein  auch  nicht  geregelt  ist,  so 
isl  es  doch  vollkommen  ausgefüllt;  der  Naturmensch  würde  es  gegen 
kein  anderes  vertauschen'' .  So  lange  diese  Dasein«bedingungen  aber 
dauern,  werden  sie  auch  eine  sittliche  Auffassung  des  Lebens  er- 
zeugen, die  der  uasrigeo  schnurstracks  zuwiderlauft  Daher  jene 
unüberbrückbaren  Gegensätze  des  wirtbscbaftiichen  Verhaltens  und 


i)  NicBOLAs,  Reise  iiacb  und  io  Neuseeland  (Bertucli'scbe  fiibl.  der  wicbU 
ReiMb«8cbi«ibungeD.  XVlII.j,  S.  41$. 

I)  V^.  die  g«istvotlea  Oarlegnagen  vm  Phscbbl,  Vaikerkitade  (t.  Aufl.), 
S.  46Sff. 
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des  sittlichen  Empfindens,  wie  sie  uns  so  oft  in  CoIoniallSndem  zwi- 
schen Eingeborenen  und  liin^owaiidcrten  enlge.ti  niielen.    Man  hat 
imtiicr  geglaubt,  dass  es  goniiirc.  <luu  "Wilden«  die  Tcrlimk  iiii>ores 
Ackorhaus.  unseres  Handweili.  /.ii  lehren,  um  ihu  in  raschen  hchiitlen 
zur  Höhe  europäischer  Wirthschaflskullur  eniporzu bringen  und  schloss 
auf  bögen  Willen,  schlechte  CbarakteranJage,  wenn  es  nicht  gelang. 
Aber  man  flberaall,  was  der  Naturmensch  mit  sicherem  ln>linkte  er- 
kanDte,  dass  uosera  Kultur  seinem  physischen  Wohlbefinden  nichts 
binzozttfUgen  vermag»  dass  unsere  Gesittung  ihm  als  Unfreiheit  er- 
scheinen moss.    Daher  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  manche 
Naturvölker  nach  jahrhundertelanger  Berührung  mit  Europttem  in 
ihrem  wirthschafllichen  Verhalten  keinen  Schritt  vorwärts  gethan 
haben. 

»Was  die  Beschäftigung  der  Indianer  betriA«  —  heisst  es  in 
einer  neueren  Schilderuug  der  IJrbewohner  Guyanas ')  —  »so  ist  es 
selbslversländlich,  dass  der  überwiegend  grössere  Theil  aller  Arbeit 
den  Frauen  zufällt;  die  Herren  der  S<lio[»fiing  beschäftigen  sich  am 
liebsten  und  vorwiegend  mit  gar  nichts;  mit  Irinken,  Schwätzen, 
oder  Liegen  in  der  Hängematte  vertrödeln  si(^  ihre  Zeit.  Tage,  Jahre 
—  ihr  Leben,    Nur  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und  der  eiserne 
Nalunwang  veranlasst  sie,  gewisse  Arbeiten,  die  sie  ihren  Frauen 
nicht  aufbürden  können,  selbst  zu  verrichten.  Dazu  gehOrt  die  Jagd 
auf  Fische  und  Thiere  des  Waldes,  der  Bau  der  Hatten  und  der 
Coijale  (BaumkUhne).    Irgend  welche  regelmassige  Arbeit  vtrill 
und  wird  der  Indianer  nie  verrichten;  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
er  dazu  im  Stande  ist   Wollte  man  ihn  mit  der  Peitsche  zu  einer 
solchen  zwingen,  so  würde  er  sterben,  ebenso  wie  etwa  eine  Katze 
bei  uns,  die  man  vor  einen  Hundekarren  >|)anni'n  winde.  Durch 
Versprechen  einer  oder  mehrerer  FlaM  lien  ßraimlvveiu,  vuu  Schiess- 
pulver, oder  von  Arzneien,  die  der  Indianer  £?ern  i.'ebrauchl,  kann 
der  Europäer  ihn  wohl  veranlassen,  einen  Fi.scli  oder  ein  Stück  Wild 
zu  schiessen,  vielleicht  selbst  einen  Baum  zu  fällen;  sobald  der  In- 
dianer aber  sein  Versprechen  gelöst  oder  einmal  einen  Tug  gearbeitet 
hat,  wird  er  seinen  Lohn  fordern,  denselben  vertrinken,  sich  in 


1}  Jo«8T|  Elbnogrepbisclies  und  Verwandtes  aus  Guyaoa  (Suppl.  su  Bd.  ?  des 
iDtem.  Irch.  t  EUmogr.),  S.  «3  f. 
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seine  Hängematte  legen  und  die  nUchsten  8  oder  1 1  Tage  zu  keiner 
weiteren  Arbeit  zu  bew^eo  sein.  Mit  den  Leuten  ist  einfach  gar 
nichts  anzustellen.  Dabei  sind  sie  sehr  geschickte  Fischer  und  Jäger, 
und  auch  ihre  Coqale  werden  gern  von  den  Weissen  gekauft.« 

»Zur  Jagd  auf  grössere  Thiere  bedienen  sie  sich  unserer  Ge- 
wehre und  Büchsen;  Schildkröten,  Fische  und  selbst  Wasserschweine 
erlegen  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Sehr  hübsche  und  praktische 
Ruder,  bezw.  Schaufeln  schnitzen  sie  aus  Cederholz  und  bemalen 
dieselben  später  zierlich  mit  allerhand  Zeichnungen ;  ihre  aus  Mauri- 
tiusfasem,  -blättern  und  -siengeln  geflochtenen  Segel  bieten  dem 
hefli^ten  Sturm  Widerstand;  dennoch  arbeitet  der  Indianer  nur  aus 
Noth  oder  zum  Zeitvertreib.« 

»Viel  (hatiger  sind  ihre  Frauen.  Eiae  Indianer-Hausfrau  muss 
ausserordrnflicli  viel  arbeiten.  .Abgeselien  von  ihren  Pflichlen  als 
Multcr,  Küclün.  Wäscherin,  Spinnerin,  Weberin,  Last-  und  Arbeit«- 
Ihier  im  Allgemeiueii,  hat  sie  die  Maniok-,  Hananen-,  Pfefl'er-  u.  s.  w. 
-BiUnne  und  -Felder  in  Ordnung  zu  halten,  wiiluend  sie  den  Rest 
ihrer  Zeil  diiicli  \iiferfjj?en  von  T()[){ea,  Kuibeii  u.  s.  w.  ausfüllt, 
deren  Erlös  ^()aler,  alicrduigs  nicht  von  dem  Gallen  allein,  ver- 
Iruaken  wird.« 

Prüft  man  eine  solche  Darstellunf:  n;iher,  so  Uber/onL:l  uiau 
sich,  (!ass  doch  von  diesen  Nalurmensclien  im  Ganzen  eine  recht 
ansehnliche  Men^e  Arbeil  geleistet  \\'m\.  und  zwar  nicht  bloss  von 
den  Frauen,  sondern  auch  von  den  Männern.  iNur  steht  diese  Arbeit 
unter  anderen  Impulsen  und  Voraussetzungen  als  die  des  Kultur- 
menschen. Es  ist  Bedarfsarbeit,  keine  Erwerbsarbeit,  Arbeit,  auf 
die  nicht  bloss  der  Besitz,  sondern  auch  der  Genuss  folgt.  Und  es 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  oh  diese  Arbeit  von  dem  Naturmenschen  aU 
Last  empfunden  wird,  da  sie  freiwillig  und  oft  in  einem  das  un- 
mittelbare BedUrfniss  übersteigenden  Umfange  übernommen  wird. 

Allerdings  erscheint,  rein  technisch  betrachtet,  diese  Arbeit  als 
ausserordentlich  mahevoll.  Drei  Dinge  fallen  dabei  besonders  ins  Ge- 
wicht: die  Un Vollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel,  die  KtHnpli- 
cirtheit  der  Arbeitsprozesse  und  der  ausgesprochen  kunstgewerbliche 
Charakter  vieler  ihrer  Produkte. 

Die  Unvollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel  tritt 
uns  ai^enfttliig  in  unseren  Museen  für  Völkerkunde  entgegen,  wo 
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nebfn    oinom  ansscronlentlicheii  Ueichlhiiin  ;m  (IrfJisson.  Srhimick- 
»acheii,  (jciUten,  Klcchl-  und  WebslotlVn  die  Z;ilil  und  .Maiiniij;fnlfig- 
keil  der  Werkzeuge  auffallead  geriug  ist.    So  vielerlei  Anregung  das 
Kunstfi^evverbe  aus  i;olchen  Sammlungen  schöpfen  kann,  so  gering  ist 
darum  ihr  Nutzen  fUr  die  Technik').    Meist  sind  jene  Werkzeuge 
obecilachlieb  dem  menschlichen  Gebrauch  angepasste  Naiargegen- 
siftnde  (Steine,  Keulen,  Muscheln,  Grttten,  Knochen).  Der  Erfolg  der 
Arbeit  hüngt  fast  ganz  von  der  Gewandtheit  und  Muskelkraft  des 
Arbeiters  ab.    Technische  Fortschritte  bürgern  sich  sehr  langisam 
eio,  weil  sie  immer  nur  in  sehr  kleinen  Etappen  sich  vollziehen 
köDoen  und  weil  die  Erleichterung,  welche  sie  gegentlber  dem  seit- 
berigen  Verfahren  gewahren,  zu  gering  ist,  um  die  Mühe  ihrer  An- 
wenüuui^  lohnend  erscheinen  zu  lassen.    Nichts  kann  dariiin  unrich- 
tiger sein,  als  jene  trelehrleu  Kunstruktionen.  weicht'  ganz  neue  Kullur- 
(^pochen  an  das  Aufkommen  der  Töpferei  oder  Hisenbearbeilung.  die 
Krfindunf;  des  Glinges  oder  der  HandmUhle  knüpfen.    Völker,  welche 
das  Eisen  kunstgerecht  zu  Beilen  und  selbst  zu  Pfeifenröhren  zu 
verarbeiten  verstehen,  bedienen  sich  noch  jelzt  hölzerner  Speere 
und  Pfeile^  oder  bauen  den  Acker  mit  dem  hölzernen  Grabscheit, 
obwohl  es  ihnen  an  Rindern  nicht  fehlt,  die  den  Pflug  ziehen  könn- 
ten.   Deik  letzteren  kennt  überhaupt  kein  eigentliches  Naturvolk*). 
Die  ursprüngliche  LandwirthachafI  der  Neger  und  der  Polynesier,  der 
Sttdasiaten  und  der  Indianer  ist  eine  intensive  Gartenkultur^. 

»Bs  ist  seltsam«,  schreibt  der  frühere  Ingenieur  Mackat%  der 
als  Missionar  vierzehn  Jahre  in  Ostafrika  gelebt  hat,  »dass  wohl  bei 
allen  Stammen  Innerafrikas  die  Eingebornen  keine  andere  Art,  das 
Holz  miteinander  zu  verbinden,  kennen,  als  die  des  gcwöliuliclien 
Zusainmenbindens.  Dannn  ziehen  sie  auch  das  miili^aine  Aushöhlen 
von  Stämmen  vor    Kudcr  sind  unbekannt.   Mit  luflelarligeu  Hölzern 


1}  Ntheres  über  deo  Werkseugbesland  der  Naturvölker  bei  Ratibl,  Völker- 
kunde. L  &  86.  133.  47S.  501. 

l)  Ai.Bx  \MiKit  M.  Mackat,  Pioofer^Missioiuir  von  Uganda.  Von  seiner  Schwester. 

Uip«i|^  1894.  S.  or,. 

3)  Rat/kl  a.  a.  O.  S.  86. 

4}  BeilUuKg  eine  merkwürdige  Illuslration  für  den  iinhis(un»«chcn  Charakler 
der  RicAaoo'sohen  Grundrenteulebre  uod  der  THlRBN'acben  Theorie. 
BJ  a.  a.  0.  S.  71. 
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bewegen  sie  das  Boot  vorwärl«.  Das  strengt  selbstverständlich  sehr 
an,  da  dem  Eingeborenen  nichts  vom  Hebel  oder  ii^eod  einem  der- 
artigen Kunstgriff  bekannt  ist,  um  sich  Arbeit  zu  ersparen.  In  allem 
wird  die  Arbeit  schlechtweg  durch  rohe  Kraftanstrengung 
bewältigt;  daher  siod  die  Menschen  auch  vor  der  Zeit  abgenutzt, 
weil  Bie  eben  mit  ihrer  Kraft  nidht  hauszuhalten  verstehen.  Sehr 
selten  b^egnet  man  einem  alten  Mann  oder  einer  alten  Frau,  ihre 
Kräfte  sind  im  mittleren  Lebensalter  schon  verbraucht,  und  dann 
sterben  sie.  —  Wohl  giebt  es  Metall,  aus  welchem  die  Eingebomen 
Werkzeuge  herstellen  könnten.  Eisen  findet  man  fast  überall;  allein 
nur  die  Hacken,  Speere  und  Pfeilspitzen  werden  daraus  verfertigt; 
diese  werden  mit  Aufwendung  grosser  Kraft  und  auf  ureinfachste 
Weise  heigeslellt.« 

Aus  der  Werkzeugarmut  und  der  UnbekanntschafI  mit  wirk- 
sameren Verfahrungsweisen  erklärt  es  sich,  weshalb  bei  einzelnen 
NatorvOlkero  bestimmte  Techniken  eine  so  umfassende  Anwendung 
gefunden  haben,  insbesondere  die  Flechtkunst,  die  Töpferei,  die 
Leder-  und  Filztechnik,  die  Holzschnitzerei,  wahrend  andere  wieder 
giinzlich  iiinMilwickelt  gobli^^luui  sind.  Aus  derselben  rr>;u  lie  schreibt 
CS  sich  auch  her,  wenn  wir  eine  Reihe  der  kuin|)litirlesten 
Arbi*itft.()r()/.esse  schon  auf  sohi  liiilicr  Stufe  der  wirthschaftlichen 
Entwicklung  (inden.    Man  mir  an  den  Anbau  und  die  Zu- 

bereitung des  Keis,  des  Mais,  des  Diirrali,  tles  VVaizen,  das  Dreschen, 
Ueinigen,  Enthülsen  der  Körner,  das  Mahlen  auf  der  HnndmUhlo. 
das  Brntbacken,  an  die  umslÄndürhe  Zubereitung^  der  .Maniokvvnizcl 
bei  den  Sudamerikanern'),  ferner  an  die  Vorbereitung  der  Faser- 
stoffe, das  Spinnen  und  Weben,  die  Herstellung  der  Rindenzeuge, 
das  Flechten  nicht  nur  von  Matten  und  Körben,  sondern  auch  von 
vrasserdichtcn  Schusseln  und  Flaschen,  die  Aushöhlung  von  Baum- 
stttmmen  zu  Kähnen  und  Mörsern  —  alles  Ketten  ausserordentlich 
langwiei'iger  Operationen,  die  in  jedem  Glied  grosses  Geschick  und 
vielseitige  U^ung  voraussetzen,  und  man  wird  sich  leicht  tibeneugen, 
dass  auch  auf  dieser  untersten  Stufe  der  Kulturentwicklung  das  Leben 
des  Menschen  nicht  im  Mttssiggang  verfliessen  konnte.  Bis  der  Hanf 


1)  loe«T  t.  a.  0.  S.  84.    K.  von  ov«  Stbiiibn,  Upter  deo  Naturvölkern 
CeniralbraBilieos.  S.  60.  110.  490.    RmsL  a.  a.  0.  1.  S. 
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oder  Flachs  gewoBnen  ood  zum  rohen  Gewebe  verarbeitet  ist,  be- 
darf es  einige  swanzig  verschiedene  Operationen,  von  denen  manche, 
wie  das  Reffen,  Brechen,  Spinnen,  Weben,  dazu  noch  recht  lang- 
wierig sind.    Die  Bereitung  der  Maigfladen,  die  den  Peruanern  das 
l^rot    ersetzten,  war  so  niilhsaui  und  zeitraubend,  dass  den  damit 
1  <  -»"Ii9fti£jfpn  Weibern  kaum  Zeit  /u  anderen  Arbeiten  blieb  und  uiau 
(iaiiui  geradezu  die  Vielweiberei  /u  erkl.lren  versucht  hat').  Das 
Weben  der  Latubas  aus  Uatiafaser  auf  Madaj^askar  schreitet  so  lang- 
sam vorwärts,  dass  es  oft  Monate  dauert,  ehe  ein  Stück  fertig  wiid'). 
Waixacb  schützt  einen  Zoll  als  täglichen  Zuwachs  an  den  schmalen 
Sarongs  ländlicher  Weberinnen  in  Sud-Gelebes.  In  Oslalrika  arbeitet 
der  Weber  höchstens  drei  Stunden  am  Tage  und  bedarf  einer  Woche» 
um  ein  Stock  Zeug  fertig  zu  machen^.  Nordamerikanische  Indianer 
sollen  manchmal  mehrere  fahre  brauchen,  um  einen  Baumkahn  aus^ 
mhöhlen,  sodass  das  Holz  bereits  zu  faulen  beginnt,  ehe  das  Werk 
beendet  ist«). 

Die  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Wilden  ihre  Arbeiten  vorwärts 
brini^'cn,  ist  .>o  gro&b,  dass  ein  Beobachter  das  Fortschreiten  ihrer 
i'rodukle  mit  dem  Wae  li>ilniiii  der  Pflanzen  vergliclien  hat.  Mau 
hat  auch  das  ihrer  Faulheit  zui,'eschrieben;  aber  man  bedcukt  nicht, 
wie  uiiijünstig  die  ümslände  sind,  unter  denen  diese  .\rbeil  ver- 
richtet wird.  Lieberall  muss  die  schlecht  oder  gar  nicht  bewatinete 
Hand  das  Werk  liefern,  und  es  wird  eine  Eigenschaft  in  hohem 
Maasse  in  Anspruch  genommen,  die  gerade  dem  Naturmenschen  am 
meisten  fehlt:  die  Ausdauer. 

In  einem  seltsamen  Gegensatze  zu  diesen  Beobachtungen  steht 
die  unleugbare  Thatsache,  dass  diese  Volker  so  ausserordentlich  viel 
nach  unserem  Empfinden  durchaus  ttberflQssige  Arbeit  verrichten. 
Bs  ist  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  dass  kein 
Lebensbedilrfniss  von  ihnen  eine  solche  Menge  langwieriger  Arbeil.s- 
verrichliingen  erlorderl,  als  das  BedUrfuis.>  des  Schmuckes:  da>  Ord- 
nen de.s  ilaares,  die  Bemalung  des  Körpers,  da&  iiHttowieren,  die 

1)  Um /El  a.  a.  0.  I.   S.  b04. 

2]  lUrzKL  a.  a.  0.  I.  S.  423  u.  39a. 

3)  AMotBB,  die  ExpeditioiMO  Burtoo*»  und  S|i«U*s  von  ZantiW  bis  tarn 
Tao^ayika-  udü  Nyaoxa'^See.  S.  341. 
i]  FitMKO      a.  0.  S.  331. 
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AaierliguDg  zahlloser  Nichligkeileii,  mit  denen  sie  die  GliedoMusen 
verzieren.  Und  dieselbe  Neigung  zu  künstlerischer  Aus- 
schnifir kling  bethu Ligen  sie  bei  der  Anferligung  fast  aller  Gegen- 
stände dauernden  Gebrauchs.  Die  GerUt-OrnameDtik  der  Naturvölker 
ist  erstaunlich  reichhaltig,  aber  auch  ebenso  niQhevoii,  und  dennoch 
findet  sie  in  umfassendstem  llaasse  Anwendung. 

Das  Rtttbselhafle  dieser  Erscheinung  klarl  sich  ziemlich  einfach 
auf.  Wie  der  Körperschmuck  das  einzige  Mittel  ist»  durch  welches 
der  primitive  Mensch  sich  aus  der  Heerde  seiner  Genossen  heraus- 
hebt, sich  im  wahren  Wortsinne  auszeichnet,  so  bleibt  auch  jedes 
Weric  seiner  Hände  fortgesetzt  ein  Attribut  seiner  Persönlichkeit.  Da 
in  der  Regel  jeder  sein  Arbeitsprodukt  auch  selbst  zu  gebrau- 
chen beabsichtigt,  so  theilt  sich  die  Freude  und  die  Ehre  des  Be- 
Sitzes  schon  der  Seele  des  Arbeitenden  mit  und  ermuntert  ihn  um 
so  mehr  zur  Ausdauer,  je  naher  das  Erzeugniss  der  Vollendung 
kommt.  Dieses  Erzeugniss  selbst  wieder  irüi^i  nach  Ursprung  und 
Bestimmung  ein  ausgesprodien  individuelles  Gepräge;  als  Verkörpe- 
rung individueller  Arbeit  und  als  Ausrüstung  für  das  Leben  wird  es 
recht  oigenllicli  zu  einciu  Sluck  der  P<m"sou,  die  es  schul'.  Bei  manchen 
Völkern  wird  dem  Einzelnen  seine  ganze  bewegliche  Habe  mit  ins 
Grab  gegelxni.  imd  die  Sammler  elhnogniphischcr  Museumssl ucke 
Stessen  antaiii^lK  Ii  überall  auf  eine  unüberwindliche  Abneigung, 
(jcucnstünde  lügliclien  Gebrauchs  zu  veriiu>sern  —  eine  Ahnoii^iing, 
die  selbst  bei  sohdien  Dingen  hervoilritl,  welclie  ohne  grosse  Muhe 
wieder  zu  crselzen  sind. 

In  dieser  tortdauernden  Genieinschalt  ties  Pi  odiiccnten  und  des 
Produkts  liegt  gewiss  ein  kultiirförderndes,  die  Arbeitsmühe  erleich- 
torndt>,s  Moment.  Was  heute  nur  der  bildende  Künstler,  der  Dichter, 
der  Gelehrte  an  ihren  Werken  erfahren,  dass  sie  Ruhm  bringen,  das 
war  firewiss  ur^prtinglich  jedem  gelungenen  Erzeugniss  der  Menschen- 
hand eigen,  und  die  Freude  des  Schaffens,  die  der  Kulturmensch 
fast  nur  noch  bei  der  Geislesarbeit  recht  empfindet,  muss  den  Natur- 
menschen Überall  beseelt  haben,  wo  er  Gerate  und  Schmuck,  Werk- 
zeuge und  Waffen  hervorzubringen  versuchte. 

Damit  hatten  wir  ein  wichtiges  Motiv  zur  Arbeit  aufgedeckt, 
das  dem  Naturmenschen  eigenthUmlicb  ist  und  das  bei  der  gesell- 
scbaftlicben,  fttr  den  Austausch  erfolgenden  Arbeit  des  Kulturmenschen 
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fast  ganz  ia  Wegfall  gekommen  ist:  die  mit  dem  Besitze  und  Ge^ 
brauche  des  eignen  Arbeitsproduktes  verbundene  Freude  und  Ehre. 
Ab«r  dieses  Motiv  konnte  liocb  bloss  bei  Gotern  dauernden  Gebrau- 
ches wirksam  werden,  nicht  micli  hei  solchen  raschen  Vencehrs,  bei 
denen  kUnsllerinche  AiissclKinirk  iii::  i  li  ihaupl  nicht  in  Betracht 
kommt,  die  Gebrauchs.bp>(iinmniu4  alui  nebensächlich  ist,  weil  sie 
mit  eiutuahgem  Gebrauche  iintei!j;clien.  Und  docti  bilden  Güter  dieser 
Art  die  Uauptniasse  der  Prodiikle,  und  ihre  üerslellung  erfordert  die 
langwierigsten  und  einförmigsten  Verrichtungen.  Man  denke  nur  an 
die  mühsame  Zubereitung  der  Nahrungsmittel!  Uier  finden  wir  denn 
auch,  dass  die  Arbeit  immer  nur  dann  unternommen  wird,  wenn 
das  Bedttrfniss  der  Stunde  sie  gebietet.  Gebrauchsfertige  Vorritte 
kennt  der  Haushalt  dier  Naturvolker  gewöhnlich  nicht.  Bin  neuer 
Esser,  der  sich  einstellt,  setzt  den  Wirth  in  Verlegenheit.  Er  muss 
warten,  bis  das  Korn  gemahlen,  das  Brot  gebacken  ist,  und  es  bildet 
einen  stehenden  Zug  in  den  Reiseberichten,  wie  die  Ankunft  eines 
I  lemdüii  die  l  iaueu  /^wii)t,'t,  liir  ihre  Arbeit  die  Nacht  /u  Hilte  zu 
nehmend,  da  sie  in  ihrem  regelmüssigen  lat^ewiTk  nur  so  viel  zu 
schaffen  vi  inuvgen,  als  der  eigene  llau;^hal(  br.iuclit. 

Dennoch  wird  auch  diese  Arbeil  geleistet,  iiiul  /war  mit  den 
armseligsten  Hilfsmitteln  in  besichwtirlichem,  Ausdauer  forderndeoi 
Verfahren.  Es  muss  also  ein  weiteres  Moment  vorhanden  sein, 
welches  der  .Muhsal  der  Arbeit  das  Gegengewicht  ball,  ihre  Unlust 
ttberwinden  hilft. 

Man  hat  als  solches  einen  »Thttligkeitstrieb«  oder  »Prodoktions- 
trieb«  angenommen,  dessen  Befriedigung  dem  Menschen  an  und  für 
sich  Genuss  gewahre.  Bekanntlich  hat  Cu.  Fooruib  diese  Auffassung 
fttr  sein  kommunistisches  System  verwerthct,  und  sie  wird  sich  um 
80  weniger  abweisen  lassen,  ab  die  Beobachtungen  bei  Kindern  sie 
zu  unterstülzeu  scheinen. 

Aber  gerade  am  Kinde,  dessen  Thun  und  Denken  so  uH  uns 
das  Verstandniss  primitiver  Lebensführung  veimiUt  In  nmss,  finden 
wir  die  gleiche  önbesUuidi^kcil  im  Handeln,  den  gleichen  M anfiel 
an  Geduld  und  Ausdauer,  die  gleiche  Neigung  rasch  wechselnilen 
Empfiodungen  sich  hinzugeben.   Und  diese  EigealbUmlichkeilen  ircleu 

I)  Vgl.  A.  Hackat  «.  ».  0.  66. 
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doch  nun  einmal  in  schroffen  Gogensatz  zu  der  Nothwendi^eit  lang- 
wieriger, eine  anhaltend  g^eichmassige  Kraflaufwendung  erfordernder 
Arbeitsprozesse.  Die  Thtttigkeit  des  Kindes  ist  Spiel;  sobald  man 
ihr  einen  ernsten,  mit  Au«Uiuer  zu  verfolgenden  Zweck  setzt,  er- 
weckt dieselbe  B^bttfUgung,  die  eben  noch  —  vielleicht  in  Nach- 
ahmung der  Erwachsenen  —  mit  Lust  geübt  wurde,  Unlust  und 
Widerwillen.  Erst  eine  lange  Erziehung  Überwindet  die  tiefe  Kluft 
zwischen  Laune  und  Pflichlgefiahl. 

Wir  kommen  also  auch  mit  dem  »Thutigkeilstrieb«  um  keinen 
Schritt  der  Lösung  unserer  Frage  nKher.  Dennoch  ist  derselbe  für 
unsere  Betrachtung  nicht  ganz  werthlos. 

Eb  ist  bekannt,  dass  auch  die  primitiven  Völker  gewisse  Thatig- 
keiten  mit  i^rosscni  Eifer  und  einer  für  uns  unbegreiflichen  Ausdauer 
üben.  Zu  diesen  i;e}W>rt  in  erster  Linie  der  Tanz.  Es  giebt  kaum 
eine  Thatsache  ans  dem  Leben  der  iSaturvüiker,  welche  besser-  fest- 
gestellt wiire  als  die  allyemeine  Verbreitung,  die  hihifie'e  uni\  aus- 
dauernde Uebung  des  lanzes'  .  Bei  den  verschiedeusleu  r,  l .^en- 
heiten  wird  er  vorgenomuien,  und  es  scheint  verjLiebliches  Bemühen, 
ihn  unter  irgend  euie  gemeinsame  Zweckbestiuimung  zu  bringen,  wie 
etwa  die  des  Kultus,  der  Trauer,  der  Liebe.  Auch  die  L'oterschei- 
dung  von  gymnastischen  und  mimischen  lAnzen  erschöpft  den  Reich- 
thum seiner  Erscheinuogi&formen  keineswegs.  Es  sind  diese  Dinge 
aber  auch  fttr  unseren  Zweck  nebensächlich.  Genug,  dass  alle  Natur- 
völker tanzen,  tanzen  bis  zur  Raserei  und  zur  Erschöpfung  ihrer 
Kittfte,  oft  bis  die  Tttnzer  mit  blutigem  Schaum  vor  dem  Munde  zu 
Boden  sinken. 

An  diese  Beobachtungen  anknüpfend  bemerkt  Fziuio^  mit 
Recht,  es  könne  unmöglich  das  Moment  der  körperlichen  Ermttdung 
sein,  welches  den  Wilden  die  Arbeit  verhasst  macht  Der  Haupt- 
unterscfaied  zwischen  der  produktiven  Arbeit  des  Kulturmenschen 

l)  Vgl.  LuHbocK,  Die  Eutstehiiug  der  CivilLsatioti,  übers,  von  Passosv.  S.  UtS. 
Ratibl,  Völkerkunde.  I.  &  ISO.  ISS.  tOS.  319.  370.  465.  Achblis,  Moderne 
Tdlkerkttude.  S.  iSC.   Gbomr,  Die  AnfliDge  der  Kunst.  S.  108  ff. 

t)  a.  a.  0.  S.  333.  loh  belle  CS  fttr  nütbig  zu  bemerkeo,  dus  m^km  Untor- 

sucbiint;  ttfreils  abgeschlossen  wir,  al«;  mir  ili  r  Aufsatz  von  Fbrbero  bekannt 
w'iinl'-.  liisliesnndor«'  h.it  derselbe  mich  nicht  veraolasst,  an  dem  folgeodea 
kü()i(el  eiu  Wurt  zu  auiJeia. 
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und  der  Thütigkeit  des  Naturmenschen  sei  ein  dreifacher.  Die  erstere 
gehe  regehu£kssig  und  inelhodiscli ,  die  letztere  unregelmässig  und 
stossweise  vor  sich.  Die  erstere  fordere  desshalb  von  dem  Arbeiter 
eine  WillensanstrenguDg,  um  die  Widerstände  zu  Uberwinden,  welche 
sein  Organismus  der  Arbeit  entgegensetze,  die  letztere  löse  nur  die 
in  den  psychischen  Centren  angehäufte  Nervenkraft  aus.  Sodanu 
bedürfe  die  Arbeit  des  Kulturmenschen  bei  ihrer  Ausführung  immer 
erneuten  Nachdenkens  und  erneuter  Willensbelhütigung;  jeder  ein- 
zelne Akt  wolle  uberlegt  sein,  während  der  Tanz  und  ähnliche 
Lieblingsbeschäftigungen  der  Wilden  sich  automatisch  vollzögen.  Der 
Tänzer  habe  nur  beim  Beginne  des  Tanzes  eine  Anstrengung  nölhig, 
um  seine  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen;  dann  aber  rufe  jede  voll- 
endete Bewegung  eine  neue  ohne  weitere  Willensbethätigung  hervor, 
und  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  .steigere  sich  ebenso  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  automatisch  wie  die  Aufregung  des  Tanzenden. 
Endlich  wecke  der  Sport  den  Wilden  Lustgefühle,  welche  mit  der 
Verdunkelung  des  Bewusstseins  sich  einstellen  sollen,  während  die 
produktive  Arbeit  Unlust  erzeuge,  die  mit  der  forlgesetzten  Span- 
nung der  Aufmerksamkeil  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Darnach  sei  das  Widerstreben  des  primitiven  Menschen  gegen 
die  Arbeit  psychischen  Ursprungs;  nicht  die  Ermüdung  der  Muskeln 
veranlasse  es,  sondern  die  Abneigung  gegen  jede  Geistes-  und 
Willensanstrengung.  Pour  cela,  toules  les  aclivit^s  dont  la  danse 
est  le  type,  c'est  ä  dire  Celles  qui  comportent  un  degre  m»>me  tres 
grand  d'epuisement  et  de  fatigue,  mais  qui  n'exigent  qu'un  tres  petit 
effort  de  pensee  et  de  volonte,  sont  agreables  au  sauvage,  parce 
qu'elles  lui  offrent  un  moyen  commodc  de  decharger  la  force  ner- 
veuse  accumulee  dans  les  organes  do  Tesprit,  sans  troubler  cet  «itat 
d'inertie  mentale  oü  il  se  trouve  si  bien. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Analyse  nach  der  psy- 
chologischen Seite  völlig  zutreffend  ist;  unrichtig  ist  ganz  gewiss  die 
Anwendung,  welche  Ferrbro  von  dem  Ergebnisse,  zu  dem  er  gelangt 
ist,  macht,  um  die  beiden  einzigen  Arbeiten,  in  denen  die  Wilden 
nach  seiner  Ansicht  sich  auszeichnen  sollen,  Jagd  und  Krieg,  zu  er- 
klären. Letztere  beiden  Beschäftigungen  sollen  nämlich  bei  diesen 
Völkern  einen  vorzugsweise  automatischen  Charakter  annehmen;  die 
Clements  intellectuels  et  volitifs  sollen  bei  ihnen  eine  gcring*>  Hollo 
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spielen.  Dies  widerspricht  allen  direkten  Beobachtungen,  welche  viel- 
mehr den  ScbarflBinn,  die  Schlauheit,  die  UmsiGht  der  primittveD  Jagd 
und  KriegAlbniiig  immer  wieder  konstatirt  haben.  Eb  muss  also  die 
Vorliebe  der  Naturvölker  für  diese  beiden  ThAti^eiten,  die  ihrem 
Nachdenken  und  ihrer  Entschlossenheit  so  vielerlei  nicht  voraussu- 
sehende  Aufgaben  stellen,  in  anderer  Weise  eridHii  werden. 

Eins  aber  ist  gewiss  von  Werth  in  der  Arbeit  des  ilalimiischen 
Gelehrten,  wenn  auch  dieser  Werth  bloss  ein  methodischer  ist.  Idi 
meine  das  Ausgehen  von  einer  ThMtigkeit,  die  nicht  Arbeit  ist,  die 
aber  der  Naturmensch  anerkanntermassen  mit  Lust  und  Ausdauer 
auszuoben  pflegt:  dem  Tanze.  Es  ist  kern  Zweifel:  können  wir  eine 
wesentliche  Bigentbttmlichkeit  dieser  Thiltigkeit  finden,  auf  welche 
sich  jene  Vorliebe  fUr  sie  zurückftihren  ISsst,  so  haben  wir  damit 
einen  wichtigen  Anhaltspunkt  dafür  gewonnen,  wie  eine  Arbeit  be- 
h(!lialTcn  sein  muss,  um  der  Naliir  jener  primiUvun  .Mensehen  zu  ent- 
sprechen. Und  künncn  wir  die  gleiche  Eigenlhumlichkeil  m  dem 
Arbeitsverfahren  der  letzleren  aufßnden,  so  ist  damit  gewiss  eines 
der  Vehikel  enidecki,  welche  an  der  Erziehung  des  Menächen  zur 
Arbeil  mitgewirkt  haben. 

Von  allen  Momenten,  welche  Ferheho  nm  Tanze  der  Wilden 
wichtig  schienen,  ist  nur  eines,  welches  der  zuletzt  von  mir  ge- 
stellten Anforderung  entspricht:  sein  automatischer  Charakter. 
Aber  die  aus  den  dunkelsten  Partien  des  Seelenlebens  hergeholte 
Erklärung,  welche  Ferrero  für  diesen  vorbringt,  kann  uns  nicht  ge- 
nügen, da  sie  nicht  bis  auf  den  Grund  der  Sache  dringt*  Ich  habe 
im  folgenden  Abschnitte  versucht,  diesem  letzteren  von  einem 
anderen  Ausgangspunkte  aus  ntlher  zu  kommen. 
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n. 

Rhythmische  Gestaltung  der  Arbeit. 

Bei  jeder  Arbeilsaufgabe,  die  dem  Menschen  gestellt  werden 
kann,  lässt  sich  eine  doppelte  Seite  unterscheiden:  eine  geistige  und 
eine  körperliche.  Der  geistige  Bestundtheil  der  Aufgabe  ist  noch 
Dicht  erledigt,  wenn  der  Wille  zur  Arbeit  geweckt  ist.  Vielmehr 
beginnt  er  dann  erst.  Denn  er  besteht  im  Wesentlichen  darin,  die 
technischen  Mittel  zu  erkennen,  durch  welche  das  erstrebte  Ziel  am 
vollkommensten  erreicht  werden  kann.  Je  öfter  diese  Mittel  im  Ver- 
laufe des  Arbeitsprozesses  wechseln,  um  so  häutiger  wiederholt  sich 
jene  geistige  Operation,  um  so  mehr  ("berlegung  ist  im  Ganzen  er- 
forderlich. 

Die  körperliche  .\ufgabe  des  Arbeiters  rcducirt  sich  Uberall  auf 
die  Hervorbringung  einfacher  Muskclbcwe£;ungen').  Jede  fortgesetzte 
Inanspruchnahme  des  gleichen  Muskels  bringt  Ermüdung  hervor,  und 
dies  um  so  mehr,  je  andauernder  der  Muskel  angestrengt  wird  und 
je  ungleicher  die  Kraflaufwendung  ist,  welche  die  einzelnen  Be- 
wegungen erfordern. 

Der  Eflt'kt  jeder  Arbeit  steht  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Arbeitende  in  jedem  einzelnen  Falle  die  nöthige  .Muskelbewegimg 
richtig  erkennt  und  die  erforderliche  Kraftaufwendung  zuverlä.ssig 
abschätzt.  Je  mehr  dies  der  Fall  ist,  um  so  mehr  durchdringen  ein- 
ander das  psychische  und  physische  Element  der  Arbeit,  um  so  ge- 
deihlicher schreitet  sie  fori. 

Nun  ist  es  eine  alltägliche  Beobachtung,  die  ebensowohl  bei 
Kindern  wie  bei  Erwachsenen  auf  niederer  Kulturstufe  gemacht  wer- 
den kann,  dass  sie  selten  bei  einer  Thlitigkeit  lange  aushalten,  dass 
sie  ihrer  in  dem  Maasse  rascher  tlbcrdrttssig  werden,  als  sie  gleich- 
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massig  gespanote  Aufmerksamkeit  und  fortgesetzte  Anstrengung  er^ 
fordert.  Die  Ursache  liegt  zweifellos  nicht  allein  in  dem  ktfrper^ 
liehen  Moment  der  Ermiidong  des  einseitig  in  Anspruch  genommenen 
Muskels,  sondern  auch  in  der  Thatsache  der  fortgesetzten  geistigen 
Anspannung.  Es  kann  aber  dieses  letztere  Moment  bis  zu  gewissem 
Grade  dadurch  aufgehoben  werden,  dass  es  ganz  oder  theilweise 
ausgeschaltet  wird.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dass  an  Stelle  der 
vom  Willen  geleiteten  die  aulomaUsche  (rein  mechanische)  Bewegung 
gesetzt  wird*}.  Die  letztere  aber  tritt  ein,  wenn  es  gelingt  die  Krttfle- 
ausgäbe  bei  der  Arbeit  so  zu  regulieren,  dass  sie  in  einem  gewissen 
Gleichmass  erfolgt  und  dass  Beginn  und  Ende  einer  Bewegung  immer 
zwischen  denselben  rllumltcben  und  zeitlichen  Grenzen  Uegen.  Durch 
die  in  den  gleichen  Intervallen  erfolgende  and  gleichstaiice  Bewegung 
desselben  Muskels  wird  das  hervorgebracht,  was  wir  Uebung  nennen; 
die  einmal  iu  ThUligkcit  gesetzte  in  be^.timmteii  zeillichen  und  dyna- 
inischen  Magsverhältnissen  wiikendu  körperliche  I  uiiktioii  setzt  sich 
lueelianisch  fort,  ohne  eine  neue  WiUensbelhüligiing  zu  erfordern, 
bis  sie  durch  das  Ki unreifen  eines  veränderten  Willensenlichlusses 
gehemmt,  unter  Umsllinden  auch  beschleunigt  oder  verlangsamt  wird. 

Es  ist  eine  allgeinemc  Erfahrung,  dass  Arbeilen  uui  üo  mehr 
ermüden,  je  geringer  die  Uebung  ist,  mit  der  sie  vollzogen  werden. 
Ihre  Begründung  findet  sie  wohl  darin,  dass  das  Mass  der  aufzu- 
wendenden Energie  in  der  Kegel  bald  zu  gross,  bald  zu  klein  be- 
messen wird  und  darum  ein  unwürthschafllicher  KrafLeverbrauch 
stattfindet.  Alle  Hebung  ist  Anpassung ;  die  Muskelbewegungen  w^ 
den  an  eine  Regel  gebunden,  ihr  Starkegrad  wechselt  nicht  in  im* 
sicherem  Tasten,  die  Ruhepunkte  und  Erholimgsmomento  zwischen 
den  einzelnen  Bewegungen  werden  mit  der  Kraflausgabe  in  Einklang 
gebracht  und  in  ihrer  Zeitdauer  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  Be- 
wegungen selbst  sind. 

Nun  haben  wir  fttr  die  Zeitdauer  einer  Bewegung  keine  un- 
mittelbare Wahrnehmung  und  kein  absolutes  Mass;  wohl  aber  wissen 
wir,  dass  eine  Bewegung  sich  um  so  leichter  gleichmllssig  gestalten  lüsst, 
je  kurzer  sie  wlihrt  Die  Messung  wird  hierbei  erheblich  dadurch 
erleichtert,  dass  jede  Arbeitsbewegnng  sich  aus  mindestens  zwei 
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dlemeateD  zusammensetzt,  einem  stUrkeron  und  einem  schwächeren: 
Hebung  und  Senkung,  Stoss  und  Zug,  Streckung  und  Rinzichtmgu.  b»w. 
Sie  erscheioi  dadurch  in  sich  gegliedert,  und  dies  hat  zur  Folge, 
da»  die  regelmSseige  Wiederkehr  gleich  starker  und  in  den  gleichen 
Z«itgrenien  verlaufender  Bewegungen  uns  immer  als  Rhythmus  en(- 
gegentreteo  muss. 

Dass  der  nach  festem  MassverhSitniss  geregelte  Gang  gleich- 
massig  sich  fortsetxender  Arbeiten  in  der  That  die  Tendenz  hat,  sich 
rliytlimiscb  zu  gestalten,  gelangt  uns  am  meisten  zum  Bewusstsein 
bei  den  zahlreichen  Verrichtungen,  bei  welchen  die  Berührung  des 
Werkzeugs  mit  dem  Stoff  einen  Ton  abgiebt  und  wo  wir  aus  den 
lauten,  in  gleichen  Zwischenräumen  auf  einander  folgenden  Schlügen 
f)der  Stossen  «'iH  tivoNN  ohl  auf  die  i;leiclie  Starke  der  sie  hervor- 
bringenden kraft  als  auf  das  gleiche  Zeit-  ^und  Hauni-jMaass  der  sie 
begleitenden  Bewegungen  schliessen  müssen.  Der  Schmied,  der 
Schlosser,  der  Klempner,  der  Kessler  h^f^en  den  Hammer  in  gleichem 
Takte  auf  das  Metall  niederCallen;  der  Tischler  lasst  die  Stesse  des 
Hobels,  der  Säge,  der  Raspel,  der  Ziehklinge  in  gleichen  Zeilab- 
schnitten auf  einander  folgen,  und  wer  kennt  nicht  den  eigenartigen 
Laut  des  Schusterhammers,  der  Flachsbreche,  des  Weberschiffchens, 
der  Zinunermannsaxt,  der  Pflasterramme,  des  Steinmets-Meissds! 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  noch  ausserordentlich  vermehren. 
Namentlich  findet  sich  im  Bereiche  der  haus-  und  landwirthschaft- 
lichen  Verrichtungen  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  in  welchen 
irgenti  ein  Ton  den  Takt  der  Arbeit  markiert.  Dieser  Ton  fällt  in 
der  Regel  ans  Ende  der  cin/ehien  Arbeitsl)ewegung  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  Festhalten  eines  gleichen  Zeilniasses  der  Bewegung 
dadurch  erleichtert  wird.  Er  ist  das  Kennzeichen  des  Arbeits- 
Rbythmus;  aber  er  ist  an  sich  kein  Ton-Rhythmus.  Dieser  entsteht 
erst,  wenn  die  Töne  in  Stjirke  und  Höhe  oder  Dauer  sich  differen- 
zieren, und  es  geht  dann  dem  Arbeits-Rhythmns  ein  Ton-Rhythmus 
korrespondierend  zur  Seite. 

Auch  solche  Rhythmen  begleiten  manche  Arbeiten.  Wenn  die 
Magd  den  Boden  schruppt,  ergiebt  das  Hin-  und  Herziehen  des 
Schruppers  Töne  von  wechselnder  Stttiice.  Ebenso  erzeugt  das  Aus- 
holen nnd  Einschlagen  der  Sense  beim  GrasmShen  verschieden  starke 
und  verschieden  lange  Geräusche.  Aehnlicb  beim  Hin-  und  Herwerfen 
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des  Weberschiffchens,  wo  die  verschiedene  Kraft  der  rechten  und 
linken  Hand  oder  die  Absiebt  des  Arbeiters  verschiedene  Töne  her- 
vorbringt, denen  in  regeliDüssigcm  Wechsel  das  Treten  der  Schufte 
sich  beimischt.  Der  Küfer  erzeugt  beim  Antreiben  der  Fassfeife 
durch  Hammerschläge  von  wechselnder  Stfirke  eine  Art  Melodie,  und 
der  Fleischerbursche  bringt  mit  seinen  Hackmessern  ganze  Trommel- 
inaische  zu  Stande.  Ja  selbsl  bei  sehr  wenig  dafür  geeignet  schei- 
nenden Arbeiten,  wie  dem  Worlehi  des  (lelreidos,  dem  Aufladen  von 
Sand,  lässt  sich  ein  solcher  Ton-Hli\ ilimus  beobachten  (Einstossen  der 
Schaufel,  Wegschleudern  und  Auffallen  der  Getreide-  oder  Sandkörner). 

Nalilrlich  ist  der  Ton-Rhythmus  in  allen  diesen  Füllen  nichts 
Selbstündige^j,  sondern  wird  durch  den  Rhythmus  der  Arbeit  be- 
dingt. Dennoch  darf  nicht  bezvveifelt  werden,  dass  auch  der  Ton- 
Uliytliuius  seine  Bedeutung  für  die  IntensitlU  der  Arbeit  hat.  Nicht 
nur  dass  er  das  Festhalten  eines  gleieiien  Zeitmasses  der  Bewe- 
gungen unterstützt;  er  übt  auch  zugleich  durch  das  ihm  innewoh- 
nende musikalische  Element  eine  incitative  Wirkung  aus  und  unter- 
stellt die  Arbeit  selbst  der  Kontrole  aller  derjenigen,  die  ihren  Schall 
vernehmen  können.  Man  wird  also  sagen  können,  dass  der  Ton- 
Ahythmus  die  Arbeit  erleichtert  und  fördert. 

Dies  erkennt  man  am  besten  an  solchen  Fallen,  wo  die  Binzel- 
arbeit  zwar  einen  einfachen  Schall  ergiebt,  die  Aibeitsbewegung 
aber  selbst  sich  weder  in  Theilbewegungen  zerlegen  noch  auch  wegen 
des  grossen  dabei  erforderlichen  Kraftaufwandes  in  kurzen  Zeit- 
abschnitten wiederholen  IllssL  Der  einzelne  Arbeiter  ist  hier  immer 
in  Versuchung,  nach  jedem  Stoss  oder  Schlag  sich  eine  Rahepause 
zu  gönnen  und  verliert  dadurch  das  Gleichmass  der  Bewegungen. 
Dagegen  kann  eine  Regulierung  der  letzteren  dadurch  herbeigeführt 
werden,  dass  ein  zweiter  oder  dritter  Arbeiter  hinzugezogen  und 
mit  dessen  Hilfe  ein  kttrzerer  Takt  erzielt  wird*).  Jeder  Arbeiter 
bleibt  für  sich  selbständig,  nur  dass  er  seine  Bewegungen  nach  denen 
seines  Genosse  ehirichtet.  Es  bandelt  steh  also  nicht  darum,  dass 
die  Grösse  der  Arbeitsaufgabe  eine  Reduplicatioa  der  Kräfte  erfor- 


<)  Unter  Uins("indi<ii  kann  auch  schon  dio  /.\veite  Hand  diesen  Dienst  thun, 
/.  II  beim  Melken,  wo  der  Schall  der  fallenden  Milch  im  Eimer  den  Takt 
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dert,  gondern  nur  darum,  dass  die  Ein/.elkraft  einen  bestimmten 
Rhylhiuiiä  der  Bewegung  nicht  festzuhalten  im  Staude  i&i. 

Beispiele  bieten  sich  am  häufigsten  hei  Schlag-  und  Stampf- 
bewegungen.     Der  einzi'lne  Schmied,  welcher  die  glühende  Niete 
in   zwei  zu  verbindende  EisenstUcke  einzutreiben  hat,  vermag  den 
schweren,  mit  beiden  Hflnden  zu  lenkenden  üammer  nicht  so  regel- 
mUssig  zu  ftihren,  dass  die  Schläge  in  gleichen  Zeitabsclmiiten  auf 
einander  folgen.    Hebung  und  Senkung  des  Uamroers  lassen  sieb 
auch  nicbt  so  von  einander  irraaen,  wie  etwa  bei  der  Bewegung 
einer  SOge  der  Vor-  und  Rackstoss,  sodass  die  eine  Bewegung  in 
zwei  korsere  Absebnitte  zerlegt  wttre.  Denn  der  erbobene  Hammer 
findet  in  der  Luft  keinen  Roheponkt.  Wird  jedoch  ein  «weiter  Arbet- 
ler  zu  Hilfe  genommen,  so  crgiebt  sieb  sofort  ein  kürzerer  Takt. 
Beide  müssen  ihre  Bewegungen  dergestalt  einrichten,  dass,  wenn 
der  Hammer  des  Binen  den  Kopf  der  Nielc  Iriirt,  der  Hammer  des 
Andern  in  der  Luft  den  höchsten  Punkt  erreicht  hat ;  sie  dtlrfen  4>i€h 
nicht  iiuf  ihrem  Wegp  tu  llcn.    Jeder  vollzieht  die  ganze  Bewegung 
mit  der  gleichen  Schnelligkeit ;  für  jeden  aber  wird  sie  auch  durch 
den  raktächall  des  Andern  in  zwei  kürzere  Abschnitte  zerlegt.  Zu- 
gleich aber  tritt  eine  wenn  auch  noch  so  leise  Verschiedenheit  der 
Tone  der  beiden  Hämmer  hervor,  mag  dieselbe  durch  die  verschie- 
dene Stellung  der  Arbeitenden,  die  verschiedene  Hubhöhe  des  Werk- 
zeugs oder  die  verschiedene  Energie,  mit  der  es  geführt  wird,  ber- 
voi^gerufen  sein.  Damit  gesellt  sich  auch  hier  zum  Arbeits-Rhytbmus 
der  Ton-Rhythmus. 

Der  gleiche  Vorgang  IM  sich  beun  »Zuschlagen«  in  jeder  Dorf- 
schmiede bediBchten ') ,  beim  Behauen  eines  Stammes  durch  zwei 
Zimmerleute,  beim  Bläuen  der  Leinwand  oder  dem  Ausklopfen  der 
Teppiche  durch  zwei  Mögde.  Das  bekannteste  Beispiel  aber  ist  das 
Dreschen  mit  dem  Flegel,  bei  welchen»  der  richtige  Takt  erst  durch 
das  Zusammenwirken  von  ihei  oder  vier  Arbeitern  i;iiciek  wird.  Ind 
wer  hat  noch  nicht  das  Einrammen  von  Pflastersleineu  beobachtet, 
bei  weichem  im  Anfiaoge  ein  gewisses  Probieren  sich  iiemerkbar  macht, 


4)  Schoo  TOD  Tn«iL,  Georg.  lY,  174  f.  baiohHoboD: 
nU  inter  Moe  magiu  ▼!  braochia  MUiml 
In  Duneram  venantqua  Maaoi  foretpe  famun. 
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bis  aUe  da«  rechte  Mass  der  Bewegung  gefimdeo  haben  und  die 
schweren  Bitenramoien  alle  in  gleichen  Zeitfristen  niederfallen. 

hl  diesen  Fsllen  kann  die  Aufbietung  eines  sweiten  oder  dritten 
Arbeiters  an  sich  den  Effekt  der  KraftanfWendung  des  Binxelnen  nur 
verdoi^eln  oder  verdreifachen;  aber  dennoch  hat  diese  einfachste 
Art  det  Arbeitsvereinigung  auch  eine  Steigerung  der  Produklivitilt 
zur  Folge,  indem  sie  die  Kraflausgabe  und  die  Ruhepausen  für  jeden 
gleichmttssig  regelt.  Der  Einzelne  Itlsst  die  HSnde  sinken  oder  ver- 
langsamt doch  das  Tempo  der  Bewegungen,  wenn  er  mttde  wird. 
Die  gemeinsame  Arbeit  regt  zum  Welleifer  an ') ;  keiner  will  an  Kraft 
uud  Ausdauer  hinter  dem  andern  zurückstehen,  und  überdies  tönt 
dei  ]auie  Pulsschlag  der  Arbeil  in  die  Ohren  der  Nachbarn,  deren 
Spott,  bei  zu  haulii-f  i  ('nterbrechung  oder  zu  lässigem  Gange  der 
Schläge  nicht  zu  säumen  pflegt. 

Noch  deulhcher  tritt  dieser  Zwang  für  den  schwiicheron  Arbei- 
ter, es  dem  st.n  ken  n  gleich  zu  ihun,  in  solchen  Fullen  hervor,  wo 
die  Arbeiter  reihenweise  gruppiert  auftreten  und  das  Ff^rtsrhreiten 
der  Arbeil  des  Einen  von  der  Thäligkeit  des  Andern  abhängig  ist. 
in  einer  Reihe  von  Mähern,  welche  auf  der  Wiese  stehen,  muss 
jeder  Einzelne  gleichmassig  seine  Schwade  bewältigen,  wenn  er 
seinen  Nachmann  nicht  aufhalten  oder  fürchten  will,  von  dessen 
Sense  getroffen  zu  werden.  In  einer  Kette  von  Handlangern,  welche 
einander  die  Ziegelsleine  für  einen  Bau  zureichen  oder  werfen,  muss 
jeder  Folgende  gleich  rasch  abnehmen,  wenn  er  nicht  die  ganze 
Arbeit  ins  Stocken  bringen  und  fürchten  will,  dass  die  Steine  des 
Nachbars,  die  er  mit  den  Hunden  auffangen  soll,  seine  Schienheine 
treffen  oder  beim  Werfen  in  die  Hohe  die  unten  Stehenden  vei^ 
letzen. 

Dieses  gegenseitige  Anpassen  ruft  somit  auch  bei  Arbeiten, 
wdche  sich  lautlos  vollzi^en,  einen  gleichgemessenen  Rhythmus  in 
den  Bewegungen  hervor  und  wird  damit  zu  einem  disoiplinierenden 
Element  von  der  allergrOssten  Bedeutung,  insbesondere  fltr  unquali- 
ficierte  Thfitigkeiten,  wie  sie  auf  primitiven  Stufen  der  Wirtbschaft 


Ii  '^clir  sclifin  boobarhlPt  von  Hombr,   OrJ.  fi,  02.   wo  Nausikaa  und  ihre 
Mägde  luii  den  Füssen  die  Wäsche  stampfen:  OTei^ov  iv  ^ddpoiai  O^uk  ipiSa 
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ttberwi^gon.  Zu  fieioer  höchsten  Aushildmig  gelangt  dasselbe  bei 
den  taktischeii  Bewegungen  des  Heeres,  wo  es  immer  darauf  an- 
kommt,  eine  Vielheit  von  Menschen  zur  vollkommenen  Einheit  der 
Kraflentfaitung  zu  erziehen  und  wo  jedes  Verfeiilen  dos  Tempo  durch 
eiaen  Einzelnen  die  Ge^aramtwirkuiii,'  beetntrjichtist. 

So  hoch  man  auch  den  Werth  der  eben  angeführten  Untcr- 
sttltzungsmittei  des  Rhythmus  der  Arbeit  schätzen  mag,  man  darf  darum 
nicht  glauben,  dass  der  Rhythmus  fehle,  wo  eine  Dauerarbeit  sich 
f^erttuschlos  oder  ohne  den  Zwang  gegenseitiger  Anpassung  vollzieht. 
Man  beobachte  das  Stricken,  das  Nahen  mit  der  Hand,  das  Stten, 
das  Heuwenden,  das  Schneiden  des  Koros  mit  der  Sichel,  das  Um- 
graben des  Bodens  mit  dem  Spaten,  das  Falzen  der  Bogen  in  einer 
BochbiDderei,  das  Ablegen  des  Satzes  in  einer  Dmekerei,  das  Geld- 
zttfalen  des  Kassiers  in  einem  BankgeschftH  —  ttberall  wird  man  das 
Gleichmass  der  Bewegungen,  flberall  das  Streben  erkennen,  kompli- 
cirtere  oder  längere  Bewegungen  in  emfticbe  oder  kurze  Abschnitte 
zu  zerlegen  und  die  aufgewendete  Kraft  der  gefordcrleu  Leistung 
genau  anzupassen.   Selbst  wenn  wir  eine  Reihe  gleicher  Buchstaben 
oder  Zahlen  schreiben,  verfallen  wir  unwillkllrlich  in  diesen  Rhyth- 
mus Her  Bewegungen,  und  die  Leistungen  unserer  üaod  werden  da- 
mit immer  gleichartiger. 

Wir  können  darnach  die  Tendenz  zu  rhythmischer  Bewegung 
fUr  alle  Arbeitsverrichtungen  in  Anspruch  nehmen,  die  sich  gleich- 
massig  wiederholen.  Solche  Arbeiten  sind  aber  zugleich  auch  die 
ennttd^dsten,  weil  sie  denselben  Muskel  fortgesetzt  in  gleicher  Weise 
in  Ansprach  nehmen,  wtthrend  wechselnde  Thitigkeiten,  weil  sie 
verschiedene  Muskeln  beanspruchen,  fttr  jeden  immer  wieder  kürzere 
oder  längere  Erholungspausen  bringen.  Sicher  regelt  bei  jenen  das 
Gleicbroasa  der  Bewegung  den  KrSfteverbrauch  hi  der  denkbar  spar- 
samsten Weise. 

Weiter  kann  auf  die  physiologische  Seite  unseres  Gegenstandes 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Dem  Laien  legt  sich  der  Gedanke 
von  selbst  nahe,  den  schon  Arif^toteles  ausgesprochen  hat  mit  d«Mi 
Worten,  das?;  der  Rhythmus  unserer  Natur  gemäss  sei.  Die  Lungen- 
und  Herzlhaiigkeit,  die  Bewegung  der  Beine  und  Arme  beim  Gehen 
vollziehen  sich  unter  gewöhnlichen  Umstanden  rhythmisch  oder  haben 
doch  eine  Tendenz  dies  zu  thun,  und.  es  w&re  mflglich,  dass  schon 
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die  Regelung  der  Athmung  eioe  rbylluniBche  GestallUDg  fortgeselcter 
gleichartiger  Moskelbewegong  erforderte. 

Wie  dem  sein  mag,  sicher  ist,  dass  der  nackte  Meosch  eine 
grössere  Neigung  und  Leichtigkeit  der  rhythmischen  Körperbewegung 
hat  als  der  bekleidete  und  dass  auf  niederen  Stufen  der  mensch» 
liehen  Entwicklung  die  Zahl  dw  langwierigen  gleichmflasig  fortzu- 
setzenden Arbeiten  bei  weitem  aberwiegt.  Wir  miasten  darum 
schon  a  priori  annehmen,  dass  der  Rhythmus  der  Arbeit  bei  den 
Naturvölkern  verbreiteter  sein  werde  als  unter  den  Kulturvölkern, 
auch  wenn  wir  nicht  zahli eiche  und  zuverlässige  Zeugen  liulur 
besessen. 

Schon  der  alte  Kulturhistoriker  Mkiners  fasst  sein  Urlheil  über 
den  »musikalischen  lics(  iuiiack«  der  Neger  dahin  zusammen:  »Sie 
mögen  gehen,  tanzen,  singen,  spioinn  odt-r  arbeiten,  so  thun  sie 
alles  nach  dem  Takt,  den  die  dinnmstcn  Neger  ohne  allen  Unter- 
schied viel  genauer  heobacliten,  als  unsere  Soldaten  und  Tonkünsller 
nach  langer  Bc^obachlung  nnd  L'(T)ung''.f  Der  englische  Reisende 
DouGHTY^)  bemerkt  von  den  Arabern ,  dass  sie  das  Stampfen  der 
Kaffeebohnen  im  Mörser  in  rhythmischer  Weise  bewerkstelligen  as 
all  their  labour.  Max  Bucmn£E^)  spricht  von  dem  »taktmassigen  Lärm 
der  Tapaklöppel«,  der  fur  ein  polynesisches  Dorf  »ebenso  charakte- 
ristisch und  stimmungsvoll  sei,  wie  bei  uns  auf  den  Dörfern  im 
Herbste  das  Dreschen.«  Bei  der  Bereitung  der  Kawa  muss  das 
Auspressen  der  gekauten  Wurzeln  »unter  gewissen  gesetsmAssigen 
Bewegungen  der  Arme  g^chehen,  worauf  noch  immer  grosses 
Gewicht  gelegt  wird«*).  »In  Harar  lockern  die  Galla  neben  der 
Arbeit  mit  dem  Pfluge  in  der  Weise  den  Boden,  dass  sie  ihn  mit 
einem  swei  Meter  hingen  Holzstocke,  der  mit  einem  Biseosttleke 
oder  Stein  am  oberen  Ende  beschwert  ist,  zunftchst  anstechen  oder 
aufreissen  und  dann  mit  einem  Karste  die  Sehollen  zerdrücken  oder 
mit  einem  Holzspaten  das  Brdreich  weiter  lockern.  Die  Affaeit  gebt 
in  der  Art  von  Statten,  dass  je  vier  Personen  sich  neben  einander 

1)  Deber  die  Natur  der  «frlkaiiiMhcD  Neger  im  CHttling.  histof.  Mag.  VI, 
3,  1190. 

2)  Travels  in  Arabia  deserla  I,  S.  S44;  vgl.  II,  S,  388  f. 

3)  Heise  (lun:li  den  Stillen  Ocean,  S.  vgl.  Hatzbl,  h.  a.  0.  I,  S.  2S1. 
4j  bucMNi^H,  a.  a.  O.  S.  209. 
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stellen  und  in  gleichmässigem  Takte  zusammen  je  ein  Stück  Erde 
mit  den  Karsten  so  lange  aufbrechen,  bis  das  Feld  aufgestochen  ist*).« 

Sehen  wir  hier  den  Arbeitsrhythmus  selbst  bei  solchen  Ver- 
richtungen beobachtet,  wo  man  ihn  gar  nicht  vermulhen  möchte,  so 
wird  es  einer  weitern  Häufung  von  Zeugnissen  nicht  bedürfen,  um 
darzuthun,  dass  das  rhythmische  Element  in  der  Arbeit  der  Natur- 
völker ausserordentlich  verbreitet  ist.  Nur  zwei  Beispiele  seien  noch 
angeführt,  welche  die  oben  erwähnte  Herbeiführung  des  Rhythmus 
durch  Zusammenwirken  mehrerer  Peisonen  besonders  anschaulich 
zeigen. 

Der  englische  Missionar  Mariner^)  schildert  die  Bereitung  des 
RindenstolTes  Gnatuh  auf  den  Tonga-Inseln  folgendermassen :  »Das 
Schlagen  (der  vorher  in  Wasser  aufgeweichten  Kinde)  geschieht  mit 
einem  Schlägel,  der  einen  Fuss  lang  und  einen  Fuss  dick,  auf  der 
einen  Seite  glatt  und  auf  der  anderen  gekerbt  ist.  Der  Bast,  welcher 
2 — 5  Fuss  lang  und  i  — 3  Zoll  breit  ist,  wird  auf  einen  hölzernen, 
6  Fuss  langen  und  9  Zoll  breiten  und  dicken  Balken  gelegt,  der 
durch  Stucke  Holz  an  jedem  Ende  ungefähr  einen  Zoll  hoch  über 
dem  Boden  erhoben  ist,  sodass  er  ein  wenig  schwankt.  Zwei  oder 
drei  Frauen  sitzen  gewöhnlich  an  demselben  Balken,  jede  legt  ihren 
Bast  quer  Uber  denselben,  und  während  sie  ihn  mit  der  rechten 
Hand  schlägt,  bewegt  sie  denselben  mit  der  linken  hin  und  her. 
Zuerst  wird  die  gekerbte  Seite  des  Schlägels  angewandt  und  dann 
die  glatte.  Sie  schlagen  gewöhnlich  nach  dem  Takte.  Früh  am 
.Morgen  bei  stiller  Luft  klingt  das  Gnatuh -Schlagen  gar  hUbsch,  in- 
dem manche  Töne  aus  der  Nähe  erschallen,  andere  sich  in  der  Ferne 
verlieren,  einige  rasch  aufeinander  folgen,  andere  langsamer,  alle 
aber  äusserst  regelmässig.  Ist  die  eine  Hand  müde,  so  nimmt  man 
den  Schlägel  schnell  in  die  andere,  ohne  dass  dadurch  der  Takt 
unterbrochen  würde.« 

Livingsto.nb')  erzählt  Uber  das  Enthülsen  des  Getreides  bei  den 
Völkern  Ostafrikas:  »Das  Getreide  wird  mit  einer  sechs  Fuss  langen 
und  ungefähr  vier  Zoll  dicken  Keule  in  einem  grossen  hölzernen 


4)  Pailitsciikb,  F.ihDographic  Nordost-Afrikas  (Berlin  1893),  I,  S.  SI6. 

5)  Nachrichten  über  die  Tonga-Inseln  (Bertuch'schc  Bibliothek  XX),  S.  511. 
3)  Neue  Missionsreisen,  l'ebers.  von  J.  K.  A.  Marii.n,  II,  S.  Sbl. 
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Mörser  jj;eslosscn.  ticr  dem  altilgy|ilischen  gleich  ist.  Das  Slossen 
wird  von  zwei  oder  sogar  drei  Krauen  in  einem  einzigen  Mörser 
vollzogen.  Jede  giebt,  ehe  sie  einen  Schlag  tbut,  dem  Körper  einen 
Schub  nach  oben,  um  Kraft  in  den  Stoss  zu  legen,  und  sie  halten 
genau  Takt,  südass  nie  zwei  Keulen  in  demselben  Augenblick  im 
Mörser  sind.  Das  gemessene  thud,  thud,  thud,  and  die  bei  ihrer 
lebhaften  Arbeit  stehenden  Frauen  sind  von  einem  gedeihlichen  afri- 
kanischen Dorfe  unsertrennUcbe  Erscheinungen.  Mit  Hilfe  von  ein 
wenig  Wasser  wird  durch  die  Wirkung  des  Slossens  die  harte  Jtussere 
Schale  oder  Hülse  des  Getreides  entfernt  und  das  Korn  far  den 
Mühlstein  bereit  gemacht.«*) 

Aehnlicfae  FsUe  gemeinsamer  Arbeit  im  Takte  lassen  sich  bei 
Naturvölkern  noch  mehr  nachweisen.  Vielfach  sind  die  Gelegenheiten 
dazu  (hölzerne  Stampftröge,  Reibsteine,  in  Fels  eingehauene  Vei^ 
tiefungen}  an  öffentlicher  Stelle  aogobracht'),  oder  sie  vollziehen 
sich  in  Gemeindehäusern,  wie  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden 
DeutscUaads  die  Dörfer  Ihre  »Brechplfttze«  haben.  Diese  Oeffentlldi- 
keit  der  Arbeit,  welche  auch  für  alle  Thätigkeit  auf  dem  Felde  von 
selbst  gegeben  ist,  übt  einen  ahnlichen  erzieherischen  Einfluss  wie 
ihr  Taktschall  und  Tonrhythmus;  die  Beniilzune  der  Mörser  u.  s.  w. 
durch  verschiedene  Familien  miiss  in  einer  bestimmten  Zeitordnung 
erfolgen,  ihre  Heislellung  und  lustandhahung  fordert  die  Theilnahme 
aller.  Es  ist  ühnlich  wie  beim  Flurzvvang,  der  erst  die  Feld- 
benutzung in  feste  Regeln  bringt  und  die  Willkür  des  Einzelnen  in 
der  Gestaltung  seines  wirthschaftlichen  Lebens  einschränkt. 

Immer  aber  bleibt  der  laute  gleichgemessene  Schall  der  Tages- 
arbeit das  bezeichnende  Merkmal  friedlichen  sesshaflen  Zusammen- 
lebens der  Menschen.  Wie  der  Dreitakt  des  Dreschflegels  zu  dem 
in  winterlicher  Ruhe  daliegenden  deutschen  Dorfe,  so  gehört  der 
laute  Schall  des  Tapaschlagels  zur  Niederlassung  des  Sudseeinsulaners, 
der  dumpfe  Ton  der  Reisstampfe  zum  Campong  der  Maiayen,  der 

i)  Achnücli  \ ollzieht  sich  das  Reisstampren  bei  den  Mal«yen;  Ratzel,  Völker- 
kunde I,  S.  393  und  T:if*'l  bßi  S.  391 ;  das  Stampren  der  ausgepresslen  Mandiok- 
wurzel  l)ci  den  Biiscljuegera  in  Guyana:  Jokst,  Ethnographisches  u.  Verwandtes 
aus  Guyana  ä.  6ü  u.  laf.  III;  das  Stampfen  der  Durra  bei  den  Galla:  Paulitschke, 
a.  a.  0.  T«r.  XIX. 

S)  TsL  lUTin,  ?Ölk«Tfciiid0  II»  S.  tS«.  80i. 
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Gleichklang  des  hölzernen  Gelreidemörsers  zum  Negerdorfe,  das  helle 
Läuten  des  Kaffeeinürsßrs  und  das  schwerfällige  Geräusch  der  Hand- 
mühle  zum  Zeltdorfe  der  Beduinen,  lind  so  hat  unter  einfachen 
landvvirthschafllichen  BetriebsverhUltnissen  fast  jede  Jahreszeit  ihr 
besonderes  Arbeitsgerüusch,  jede  Arbeit  ihre  eigne  Musik.  Im  Spät- 
herbste  singt  in  unsern  Dörfern  die  Flachsbreche  ihr  munteres  Lied; 
im  Winter  mischt  sich  in  den  Ton  des  Dreschflegels  auf  der  Tenne 
der  aus  dem  Stall  daneben  kommende  kurz  abgebrochene  dumpfe 
Schall  des  Futterstössers ;  im  Frühjahr  erklingt  von  der  Rasenbleiche 
her  das  lautklatschende  Schlagen  der  von  kräftigen  fänden  geführten 
Bläuel,  mit  denen  die  Leinwand  am  Bache  bearbeitet  wird;  im  Sommer 
erschallt  aus  jedem  Hofe  das  Dengeln  der  Sensen,  aus  jeder  Wiese 
und  jedem  Kornfeld  der  .scharfe  Strich  des  Wetzsteines,  der  von 
kräftiger  Hand  Uber  Sichel  und  Sense  gefuhrt  wird.  Wenn  die 
Propheten  des  alten  Testaments')  in  prägnanter  Weise  den  Untergang 
einer  Stadt  bezeichnen  wollen,  so  lassen  sie  die  Stimme  der  Muhle 
verstummen  und  das  Lied  des  Kellertreters.  Und  wecfn  auf  dem 
Laude  die  Stille  des  Sonntags  als  wahrer  Frieden  empfunden  wird, 
so  rUhrt  es  nicht  am  wenigsten  daher,  dass  dann  der  gewohnte 
Schall  der  Arbeit  schweigt,  der  hier  den  Kampf  ums  Dasein  be- 
zeichnet. 


4)  Jereoi.  25,  10.  Apoc.  18,  tt.  Jes.  4  6,  4  0.  Jerem.  48,  33.  Vgl.  DorcBTi', 
Travels  in  Arabia  deserla,  II,  S.  179:  The  dull  rumoiir  uf  the  running  millslones 
is  as  it  were  a  coiurortable  voicc  of  food  in  an  Arabian  village,  wben  in  the  long 
sunny  bours  Ihere  is  oflen  oone  olher  human  suund. 
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UI. 

Arbeitsgesänge. 

Wo  2war  eine  rhythmenbildende  Regulierang  der  Arbeit  mög- 
lich ist,  die  letztere  aber  keinen  eigentlichen  Taktschall  ergiebt, 
wird  dieser  oft  durch  kansUiche  Mitlei  hervorgerufen.  In  erster  Linie 
dieot  dazu  die  menschliche  Stimme.  So  erzfthlt  der  Englttnder  Spbu*) 
von  den  Wamanda:  »Einen  gemeinschaftlichen  Kriegsruf  haben  sie 
nicht;  aber  bei  jeder  neuen  Bewegung  erhebt  der  Einzelne  einen 
lauten  Schrei«.  Noch  häufiger  finden  wir  solche  Ausrufe  beim  Ztt> 
sammenarb'eiten  mehrerer,  wo  dieselben  fireilich  auch  noch  die 
Bedeutung  haben,  den  Moment  der  gemeinsamen  Kraftaufbietung  zu 
markireu,  z.  B.  das  Uop|),  Hojjla  beim  Lasteuheben,  das  Hohoi  der 
Schiffleute  boim  Aufwinden  des  Ankers,  das  Zahlen:  Eins,  Zwei, 
Drei!^)  Diese  ilute  nishern  sich  bereits  dem  eigentliclien  Kommando, 
wie  es  Uberall  da  iiuLliig  ist,  wo  das  gleichzeitige  Zu&aiuiueuvvirkeu 
mehrerer  erforderlich  ist.  Es  sei  nur  erinnert  an  das  »Holz  her!« 
der  Ziminerleule,  das  wir  beim  Auibchlagen  eine&  Bauwerkes  ver- 
aehiDen. 

An  die  Stelle  der  menschlichen  Stimme  kann  in  solchen  Flilleo 
auch  ein  Instrument  treten,  durch  welches  sich  ein  Ton  hervor- 
bringen hisst.  Die  Malayeo  rudern  nach  dem  Schlage  des  Tamtam; 
die  alten  Griechen  liebten  nach  dem  Takt  der  Flöte  zu  rudern  und 
benutzten  dieses  Instrument  auch  bei  mancherlei  anderen  Arbeiten^); 


4)  Di«  Bupeditionen  Burtoiu  und  S|>ek«s  bearbeitet  von  K.  Atti»Mn  (Jena 
ISSf),  S.  309. 

i)  Das  Abzühlcn  der  Bewegungen  (indet  sich  iilji  iuens  auch  bei  der  Kinzel- 
arbeil.  Vielleicht  steht  die  merkwürdige  Abschletfung  der  drei  ersten  Zahlwürter 
nidit  auaerbatb  jede«  ZiiaBdMiwnhaiigs  mit  dieser  Art  der  Verweadung;  deoo  nun 
Taktieren  eignen  sich  Icangeaproehene  einsilbige  Wdrler  am  besten. 

3}  Fausan.  IV»  ST,  7.  V,  %  10.  Plotarch,  Lys.  15. 
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ja  die  Etruskcr  sollen  nach  demselben  ihre  Bewegungen  ebensowohl 
beim  Kneten  des  Brolteiges  als  beim  Faustkampf  und  Geissein  ein- 
gerichtet haben').  Das  verbreilelste  und  für  diesen  Zweck  wirk- 
samste Musikinstrument  ist  unstreitig  die  Trommel,  die  sich  bei 
primitiven  Völkern  Uberall  und  in  der  reichsten  Mannichfaltigkeit  der 
Formen  findet.  Die  afrikanischen  Trilgerschaaren  marschieren  im  Gänse- 
marsch unter  den  Schlägen  der  Kesselpauke;  oft  hängt  jeder  einzelne 
Elfenbeintrager  an  seinen  Elephantenzahn  eine  Glocke  und  eine  kleinere 
an  das  Bein^}.  Hier  tritt  zu  dem  Moment  des  lUiylhmus,  der  durch 
das  Hintereinanderschreilcn  der  Träger  von  selbst  gegeben  ist,  der 
belebende  Einiluss,  den  die  Musik  an  sich  auf  die  Kräfte  ausübt, 
das  Wohlgefallen  am  Tone  selbst. 

Und  dies  ist  ein  ausserordentlich  wichtiges  Moment  für  eine  Heihc 
von  Beobachtungen,  zu  denen  wir  uns  nunmehr  wenden  und  welche 
alle  uns  den  Gesang  in  allerengster  Verbindung  mit  der  Arbeit  zeigen, 
einerlei,  ob  diese  für  sich  schon  einen  Taktschall  ergibt  oder  nicht. 
Diese  Beobachtungen  erstrecken  sich  Uber  eine  so  grosse  Zahl  von 
Völkern  und  Kulturstufen,  dass  man  schlechthin  sagen  kann:  sie 
gelten  für  die  ganze  Menschheit,  wenn  sie  auch  je  nach  der  Charakter- 
anlage bei  dem  einen  Volke  sich  häutiger  machen  lassen  als  bei  den 
andern').  Von  manchen  Völkern,  wie  namentlich  den  Negern  und 
den  Malayen,  kann  man  geradezu  sagen,  dass  bei  ihnen  jede  körper> 
liehe  Thätigkeit  mit  Gesang  begleitet  wird,  und  auch  bei  den  heutigen 
Kulturnationen  linden  wir  noch  zahlreiche  Reste  dieser  Gewohnheit. 

Es  liegt  ausserordentlich  nahe  anzunehmen,  dass  diese  musi- 
kalische Begleitung  der  Arbeit  nicht  bloss  bestimmt  sei,  das  Fest- 


4)  Alkiinos  bei  Athen.  6<8b.  IV,  f54a. 

5)  Bdrton  und  Spekr,  a.  a.  0.  S.  178  u.  543. 

3)  Insbesondere  sollen  die  Indianer  eine  Ausnahme  machen.  So  .schreibt 
K.  VON  DK.N  Stbi>en  a.  a.  ü.  S.  5*7  über  die  Bakairi:  »Ihr  Temperament  isl  weniger 
beweghch  und  die  ganze  Lcbcnsaurrassung  weniger  sonnig  als  hei  den  Kindern 
der  Südsec;  die  Mädchen  tanzen  nicht  im  Mondschein,  und  die  Männer  singen 
nicht  auf  der  Kanufahrt. ■  Aber  bald  darauf  [S.  62  f.;  erzählt  er  von  einem  An- 
gehörigen jenes  Stammes,  daM  er  »Rang,  seinen  Korb  (lechteud  und  mit  einem 
Fusse  leise  den  Takt  tretend  .  .  .  Leider  vorstehe  ich  »len  Text  nicht  und  leider 
noch  weniger  die  Noten:  ich  kann  nur  angeben,  dass  der  Hhylhmus  sehr  stark 
hervorgehoben  wurde  und  dass  man,  wenn  nur  der  Alle  sang,  eine  ganze  Gesell- 
schafl  zu  hürea  meinte,  wie  sie  im  Kreise  lief  und  stampfte,  t 
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halten  des  Arbeitsrhythmus  zu  unterstützen,  sondern  dasB  die 
numerisclie  und  melodische  Gliederung  der  TOne  geradeso  massgebend 
werde  Ittr  das  Zeitniass  der  Arbeitabewegungen.  Das  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  hat  sich,  von  einigen  sgSkter  zu  erwilhnenden 
Fallen  der  Arbeitsvereinigung  abgesehen,  die  Tonfofge  durchaus 
den  Körperbewegungen  in  ihrer  Zeitdauer  wie  in  Hebung  und 
Seolcung  anzupassen  und  tbalsachlich  angepesst.  Vor  allem  hat  die 
ganze  Erscheinung  mit  der  grösseren  oder  geringeren  musikalischen 
Veranlagung  eines  Volkes  nichts  zu  schaffen. 

Dies  haben  auch  die  Musiker,  wo  sie  diesen  Dingen  Aufinerk- 
samkeit  geschenkt  haben,  leicht  erkannt').  Die  Melodie  jener  6e> 
Sllnge  ist  durchaus  Nebensadie,  ebenso  wie  der  Text,  der  manchmal 
Uoss  aus  sinnloaen  Worten  und  Ausrufen  besteht,  die  sich  m  einr 
tOnigster  Weise  bis  zum  Ueberdruss  wiederholen.  Was  ihnen  Be- 
deutung giebl,  ist  der  Rhythmus,  und  ein  neuerer  Musikschriftsteller^) 
meint,  —  in  naiver  ümkehrung  des  waiiren  Sachverhulls  ■ — ,  es 
yebe  »ihatsächifch  manche  Völker,  die  an  diesem  einen  Faktor  der 
Musik  (dem  Rhytliuius  fast  nusschliessUch  Gefallen  linden,  hei  denen 
die  Musik  wesentlich  in  il.uuU  klatschen,  dem  taktnilissigen  Bearbeiten 
resonirender  (iegeustüDde,  iu  rhylhmischer  Wiederlioluug  eines  und 
desselben  Tones  elc.  besteht«.  Aber  um  ein  blosses  ästhetisches 
Gefallen  iiandelt  es  sich  hier  sicher  nicht.  Das  rhythmische  Element 
wohnt  weder  der  Mnsik  noch  der  Sprache  ursprünglich  inne;  es 
kommt  von  aussen  und  entstammt  der  Körperbewegung,  weiche  der 
Gesang  zu  begleiten  bestimmt  ist  und  ohne  welche  er  überhaupt 
nicht  vorkommt.  Darum  hat  jede  Arbeit,  jedes  Spiel,  jeder  Tanz 
sein  besonderes  Lied,  das  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  gesungen 
wird,  und  da  die  Massverhältnisse  der  Körperbewegung  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden  sind,  so  bat  bei  manchen  Natur- 
völkern jedermann  seinen  eignen  Gesang,  ttber  dessen  Besitz  er 
eifersüchtig  wacht'). 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  dass  die  Reisenden,  welche  bei 


1)  Vgl.  z.  B.  einen  Aufsatz  der  Allg.  musikalischen  Zeitung,  Jbg.  1814,  8.  S#9 
(•Üebcr  die  Musik  einiger  wilder  und  halbkultivirtcr  Vr)lkeri\ 

2)  K.  Hagen,  ücber  die  Musik  einiger  Naturvölker  [Australier,  Melanesier, 
Polynosier),  Hamburg  iä9S,  S.  6. 

3)  Vgl.  B.  OmMif  Die  iUtOnge  der  ExuM^  S.  S6S  f. 
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Völkern  von  niederer  Gesittungsslufc  diese  Dinge  beobachteten,  sie 
mit  den  Vorstellungen,  welche  sie  aus  unserer  Kulturweit  mit- 
brachten, vermischten  und  dies  um  so  mehr,  je  häufiger  neben  ihnen 
schon  Bildungen  secundärer  und  tertiärer  Natur  aul'tralen.  So  sehen 
wir  sie  denn  bald  auf  die  musikalische,  bald  auf  die  poetische  Seite 
mehr  Gewicht  legen.  Worin  sie  aber  alle  Ubereinstimmen,  ist  die 
Thalsache,  dass  es  Uberall  fUr  die  verschiedenen  Verrichtungen  des 
täglichen  Lebens  charakteristische  Gesänge  giebt  und  dass  der  Zu- 
sammenhang der  letzteren  mit  der  Arbeit  um  so  schärfer  hervortrill, 
je  liefer  die  Entwicklungsstufe  des  betreffenden  Volkes  ist. 

Es  wird  unter  diesen  Umständen  am  gerathensten  sein,  zunächst 
eine  Anzahl  dieser  Berichte  im  Wortlaut  anzuführen. 

»Die  Aegvpter  halten  sich  fUr  ein  ganz  besonders  musikalisch 
begabtes  Volk,  und  in  der  Thut  wird  es  dem  Reisenden  sofort  auf- 
fallen, wie  viel  er  singen  hört.  Der  Aegypter  siegt,  wenn  er  in 
sich  versunken  auf  seinen  Fersen  hockt  oder  auf  einer  Strohmatte 
au^estreckt  am  Boden  liegt,  wenn  er  hinter  seinem  Esel  herspringt, 
wenn  er  Mörtel  und  Steine  am  Baugerüste  emporträgt,  bei  der  Feld- 
arbeit und  beim  Kudern;  er  singt  allein  oder  in  Gesellschaft  und 
betrachtet  den  Gesang  als  eine  wesentliche  Stärkung  bei  seiner  Arbeit 
und  als  einen  Genuss  in  seiner  Ruhe.  Es  fehlt  diesen  Liedern 
eigenilich  die  Melodie;  sie  werden  alle  in  bestimmtem  Rhythmus... 
durch  die  Nase  gesungen  und  zwar  so,  dass  unter  sechs  bis  acht 
liaupltönen  vom  Sänger  beliebig  gewechselt  wird,  je  nachdem  ge- 
rade seine  Seelenstimmung  ist.  Der  Cluirakter  dieser  so  entstan- 
deneu Melodie  ist  sehr  monoton  und  fiir  ein  europäisches  Ohr  ohne 
Wohlklang...') 

Von  den  Ostafrikanern  berichten  Blrtun  und  Spekk'):  »Sie 
haben  an  der  Harmonie  ihre  Freude.  Der  Fischer  singt  zum  Ruder- 
schlag, der  Träger,  wenn  er  seine  Last  schleppt,  die  Frau,  wenn  sie 
ihr  Korn  zermalmt.««  Leber  die  Bewohner  der  Molukken  sagt 
W.  Jobst'):  »Die  Leute  singen  und  tanzen  nicht  nur  unermüdlich 
bei  ihren  oft  zwei-  und  dreimal       Stunden  dauernden  geselligen 

I)  ÜADKken's  Aegypten  I,  S.  S4. 
S)  a.  a.  Ü.  .S.  330. 

3)  > .Malayiürlie  Lieder  iin«i  Tänze  aus  Auibon  und  den  l'liase«  im  Internat. 
Art'biv  r.  Elbuu({rai>bie  V,  .S.  i. 

Abhmdl.  J.  C  S.  G«MU(cb.  d.  WiM<ntcb.    XIXIX  S 
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ZusammenkUnnen,  auch  jede  im  Wald,  aut  dem  Felde  u.  s.  w.  in 
Gemeinschaft  unternommene  Arbeit  wird  von  Gesaui;  hegleifet  Hie 
Trager,  die  den  lit  immer  leichten  Heisenden  im  Trngse>>«-i  liiii  Ji 
den  Wald  oder  über  schmale  und  schlüpfrige  Ijcrmifiidt'  «;chl^pp*'u. 
singen,  auch  wenn  ihnen  der  Scbw^Ks  am  ganzen  Körper  herali- 
VAufi.  imermüdlich,  trotz  Last  und  liit/.c,  ebenso  die  Huderer.«  Der- 
selbe  Berichlerslalter  beobachtete  bei  den  Buschnegern  in  Guyana, 
daas  sgemeiDschaftliche  Arbeiten,  wie  Rudero,  das  Fallen  imd  Heben 
Kchwerer  Bllume  u.  s.  w.  slelfl  mit  Gesang  begleitet  werden.-'' 

Nicht  minder  ausgeprägt  ist  diese  Gewohnheit  bei  den  Sudsee- 
Insulanern.  Von  den  Bewohnern  Tahiti's  erzählt  der  enijliscbe 
Missionar  Ellis"-')  :  »Ihre  Lieder  waren  nieisl  historische  Balladen,  die 
in  iIiiLMii  (  liarciktcr  sich  nach  dem  Gei?enslande  iiiuinten,  den  sie 
bchaiideUeii,  Sie  warm  (»rslannlich  /aliluMtli  tiiul  joder  Keben»- 
|)('iiutle  und  jeder  Geaellx  liart>kla>M'  ani;t;j>as>t.  1)(m\  Kindern  wur- 
den diese  Ubus,  wie  sie  genannt  wurden,  zeilig  gelehrt,  und  Me 
fanden  ^To.sse  Freude  darin,  sie  herzusagen.  ...  Sie  hatten  ein  Lied 
fdr  den  Fischer,  ein  anderes  für  den  Bootzimmercr,  ein  l.ied  beim 
Umhauen  eines  Baumes  zn  singen,  ein  Lied,  wenn  das  Boot  ins 
Wasser  gelassen  wurde.«  .  .  .  »Auch  die  Maori  singen  zu  jeder 
Arbeit,  jedem  Tanze,  beim  Rudern,  beim  Spiele,  beim  Auszug  in 
den  Krieg.«') 

Es  Hessen  sich  diese  Zeugnisse  noch  vermehren.    Ich  muss 

mich  damit  begnügen,  noch  zwei  anzuführen,  die  sich  auf  uns  uUh«'r 
liegende  Gibiete  beziehen.  Das  Eine  ist  von  Hamann^}  und  laiilel: 
'>Ks  giebt  in  Curlaiid  und  Livland  .Sliiche,  wo  man  das  undeiil>-lu> 
Volk  bei  aller  .Arbeit  singen  hrtrt:  aber  nur  eine  Kadenz  von  \m  lug 
Tönen,  die  viel  Aohnlichkeil  mit  einem  Metro  hat.  Sollte  unter  dmen 
ein  Dichti^r  aufziehen,  so  wUrdea  alle  seine  Verse  nach  diesem  Mas»- 
stab  ihrer  Stimmen  sein.  So  ward  Homers  monotonisches  Aletrum 
sein  durchgängiges  Silbenmass.« 

I    JoKsT,  Eihiiographischcs  u.  Verw.  aus  Guyana,  01. 

i;  Polyne.siaa  Kesean-hes  IV. 

3}  Ratzel,  Vdlkerkuoüe  1,  S.  Igo. 

i;  Kreuszüge  eines  Pbilotogen  (ScbrilIeD,  faersusg.  v.  F.  Ron,  II,  S.  304), 
angeriiiirl  in  HiMDBiia  »Slimineii  der  V(iU(er«|  wo  sich  Aehnliehee  ndv  ßmicl. 
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Annelte  von  1)roste-Hi  lshoff')  horichlet  aus  dem  niedersüch- 
sischeu  Gebiete:  »Obwohl  sich  keiner  ausgezeichneten  Singorgane  er- 
freuend, sind  die  Paderborner  doch  Überaus  gesangliebend;  uberall, 
in  Spinnstuben,  auf  dem  Felde  hört  man  sie  quinkelieren  und 
pfeifen;  sie  haben  ihre  eigenen  Spinn-,  ihre  Acker-,  Klachsbrech- 
und  -rauflieder;  das  letzte  ist  ein  schlinuncs  Spottlied,  was  sie  nach 
dem  Takle  des  (Flachs-)Raufens  jedem  Vorübergehenden  aus  dem 
Stegreif  zusingen.»  Ich  selbst  habe  die  gleiche  Beobachtung  in  der 
Nahe  von  Dortmund  gemacht,  wo  ich  1872  eine  Anzahl  dieser 
Arbeitslieder  gesammelt  habe. 

Weniger  bekannt  ist,  dass  auch  die  allen  Griechen  neben  ihren 
kunstmUssigen  Liedern  derartige  volkslliümliche  Gesänge  kannten. 
Wie  verbreitet  und  alltäglich  sie  waren,  geht  daraus  hervor,  dass 
es  für  sie  je  nach  der  Arbeit,  zu  der  sie  gchürten,  uralte  Namen 
gab  (((xaioc,  ro'jXo;,  XfCjepoTj;,  eOwivoO,  welche  schon  die  Alexandriner 
nicht  mehr  recht  zu  deuten  wussten.'*)  So  kannte  man  besondere 
Weisen  für  das  Koriischnciden ,  das  Stampfen  der  Gerstenkörner^), 
das  Getreidemahlen  auf  der  llandiiuilile,  das  Treten  der  Trauben 
beim  Keltern'),  das  Wollspinnen,  das  Weben,  ferner  Lieder  der 
Wasserschöpfer,  der  Seiler'),  der  Bader,  der  KUrber,  der  Wiichter, 
der  Hirten,  der  Taglühner,  die  ins  Feld  hinausziehen''). 

Die  letztgenannten  Beispiele  mögen  immerhin  F'älle  betreffen, 
wie  sie  auch  bei  uns  noch  sehr  hUulig  vorkommen,  wo  ein  Volkslied 
zur  Arbeil  gesungen  wird,  ohne  dass  es  zu  derselben  eine  andere 
Beziehung  hUlte,  als  die  des  angenehmen  Zeitvertreibs  bei  einer 
einförmigen,  das  Denken  nicht  besonders  in  .Anspruch  nehmenden 
Verrichtung.  .Aber  die  Mehr/ahl  jener  Gesäuge  gehört  doch  zu 
Arbeiten,  die  an  sich  von  ausgeprtigt  rhUlimischer  Natur  sind.  Sie 
waren  also  durch  das  Tenipo  der  Arbeit  hervorgerufen  und  passlen 
sich  diesem  an.    Behgü  hat  darum  gewiss  Recht,  wenn  er  den 


l)  Letzte  Gaben,   26t,  cilirt  bei  Reipfbhsciieiu,  Wesiräliselic  Volkslicdor. 
S.  488. 

i)  Vgl.  das  interessante  Fragment  des  Tryphon  bei  Athen.  XIV,  S.  618''. 

3)  KTi33ixöv  \iiX.tti  nach  Pollux  IV,  .'>6. 

4)  iriXTiViov  jiiAo;:  Athen.  V,  S.  t99'. 

5)  Aristopii.  Frösche  {tOl  und  dazu  d.  .Scliol. 

fi)  V^l.  auch  BKiu.k,  Tiriech.  Lilleralurgi>>chichle  I,  .'i.  f. 


Gesang  der  Wassenichöpfer  sieb  vorstellt  als  »ein  eintöniges  Wieder^ 
holen  von  Nalurlauteo,  welche  die  gleichförmige  Bewegung  des 
Arbeiters  begleiteten«.  Viuxmuo  fand  den  gleichen  Gesang  bei  den 
ägyptischen  WasserschOpfem  und  hat  denselben  sogar  in  Noten 
gesetzt');  aber  er  hat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  meint,  jene  Leute  »ver- 
richteten alle  ihre  Bewegungen  beim  Wasserschöpfen  nach  dem  Takte 
der  ihnen  eigenen  Lieder«.  Vielmehr  sind  die  Lieder,  wie  die 
Noten  ersehen  lassen,  in  ihrem  Zeitmass  den  Bewegungen  des 
Schöpfenden  angcpasst. 

Der  deutlichste  Beweis  für  die  rhythmische  Unselbstfindigkeil 
dieser  Gesänge  liegt  aber  wohl  darin,  dass,  wenn  sie  sich  von  <ler 
Arbeit  loslösen,  zu  der  sie  gehören,  kuuslliche  llillsmittel  uotiiig 
sind,  um  den  Rliyfhmus  ihnen  zu  verleihen,  sei  es  Stampfen  mit  den 
Füssen,  Hündekjat.schen  oder  ein  Scljallin>trument.  Bei  den  Somäl 
und  Danftkil  »>boj?leitet  Musik  den  Gesang  nur  in  seltenen  Fällen, 
und  dann  ist  es  nur  das  Tanlam-Schlai:;("n  der  Trommel,  der  Klang 
der  Darhuka  oder  das  Hasseln  mit  (Muei  Uolzklapper.  ilas  leiliglicb 
den  Zweck  hat,  den  iaktschlag  zu  verstärken.  Das  letztere  ist 
besonders  der  Fall  bei  dem  Hochzeitsgesang  der  südlichen  Somäl 
oder  dem  Gerär,  dem  Liede  vom  Kameelrücken,  wenn  man  sich 
entschliesst  die  Thierc  einmal  zu  reiten.«^) 

»Bei  den  Bewohnern  der  Andamanen  beziehen  ^ich  die  StufTo 
der  Gesttnge  atif  die  alltäglichen  Beschäftigungen,  Jagd,  Kampf, 
ßootbau  etc.  Musik  und  Rhythmus  entsprechen  nicht  der  Stimmung, 
die  das  Lied  wiedergeben  soll.  .Jeder  von  ihnen  compontrt  seine 
eigene  Weise,  und  es  gilt  als  Brach  der  Etikette,  die  Melodie  eines 
Anderen  zu  singen,  hauptsächlich  die  dnes  Verstorbenen. . .  Als 
B^leitung  des  Tanses  und  Gesanges  ist  Bttndeklappen  Üblich,  sowie 
das  Schlagen  der  Pukuta,  eines  Klangbrettes,  das,  im  Boden  befestigt, 
mit  dem  Fusse  rhythmisch  geschlagen  wird.  Ein  besonderer  Effekt 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  plötzlich  der  Gesang  abbridit  und 
dann  nur  das  rhythmische  Schlagen  der  Pukuta  zu  vernehmen  ist.«^ 

Ich  habe  mich  in  diesen  Citaten  absichtlich  auf  Beobachtungen 

I)  Abhandlung  über  die  Musik  de»  ulten  Ägyptens  (am  der  Deseriplioo  de 
TEgypte  übersetzt),  Leipzig  1821,  S.  86  f.  Anm. 
ä)  pAiLiTsinsr,  a.  a.  ü.  S.  260. 
3)  Hagen,  a.  a.  0.  S.  20  f. 
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bescliriinkl,  welche  die  weite  Verbreitung  und  tlen  universellen 
Charakter  der  Arbeilsgesftnge  bezeugen,  ohne  auf  die  speciellon  Ver- 
richtungen näher  einzugehen ,  zu  denen  sie  gesungen  werden.  Je 
nachdem  die  Arbeil  von  einer  einzelnen  Person  oder  von  einer 
Gruppe  von  Menschen  verrichtet  wird,  können  wir  Kinzel-  und  (-hor- 
gesänge  unterscheiden.  Bei  den  letzleren  werden  aber  wieder  drei  Flillc 
zu  trennen  sein:  entweder  ist  die  gemeinsame  Arbeil  bloss  geselliges 
Beisammensein  der  Arbeiter,  wobei  jeder  für  sieh,  unabhängig  vom 
andern  sein  Werk  verrichtet  (Gesellschaftsarbeit),  oder  die  Arbeil 
erfolgt  im  Wechsellakt,  oder  endlich  sie  bedarf  der  gleichzeitig 
zus^immenwirkenden  Kraftaufbietung  aller,  wobei  das  Lied  wie  ein 
fortgesetztes  Kommando  wirkt  (Arbeit  im  Gleichtakt).  Die  Gesänge 
sind  in  diesen  Fällen  entweder  reino  Chorgesänge  oder  Wechsel- 
gesänge; bei  letzleren  ist  der  Vorsänger  zugleich  auch  der  Vor- 
arbeiter. 

Da  es  in  vielen  Fällen  srhwer  ist  zu  sagen,  ob  ein  Lied  zur 
tlinzelarbeit  oder  zur  Gesellschaftsarbeit  gesimgen  wird,  so  sollen 
im  Folgenilen  mir  drei  Arien  von  Arbeilsgesängen  unterschieden 
werden.  Die  erste  umfasst  Gesänge,  welche  bei  isolirter  oder 
geselliger  Arbeil  gesungen  werden,  die  zweite  solche,  welche  zu 
Arbeiten  im  Wechseltakt  gehfiren  und  die  dritte  die  eigentlichen 
Kommandogesänge,  welche  den  im  Gleichtakt  erfolgenden  .Vrbeiten 
entsprechen.  Da  es  hier  nur  auf  eine  vorläufige  Malerialsammlung 
abgesehen  ist,  so  emplahl  es  sich,  die  Texte  und  soweit  möglich 
auch  Melodien  der  Gesänge  mitzulheilen. 

1.  Einzelarbeit  und  Gesellschaftsarbeit. 

Unter  allen  Arbeiten,  welche  der  Haushalt  primitiver  Völker 
erfordert,  giebt  es  kaum  eine  langwierigere  und  einförmigere  als  das 
Mahlen  der  Getreidekörner  mittels  der  Handmühle.  Ursprung- 
lich blos  ein  festliegender,  oben  glatter  oder  etwas  ausgehöhlter 
Steinblock,  auf  welchem  ein  zweiter  Stein  von  dem  arbeitenden 
Menschen  mit  pressender  Kraft  vor  und  rückwärts  bewegt  wird'), 

t)  Beschreibung  in  I.ivingstonps  Missionsreisen  (übers,  von  Martin),  II,  S.  168. 
Vgl.  LippBRT,  Die  Kultnrgescli.  in  einz.  ItanplstückiMi  I,  S.  i7.  AbbiidunK  aucli 
bei  ItATZKL,  lt.  a.  O.  II,  S.  70. 
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erfordert  dieses  wenig  ausgiebige  Werkxeug  die  Aafbietmig  erheb' 
lieher  Körperkrafl  uod  erzwingt  von  selbst  eine  rbydimisehe  Be- 
wegung der  Anne  und  des  Oberkörpers.  Auch  die  S|Alere  bei  den 
Griechen  und  Rümem  gebräuchliche  Form  der  Handmuble,  bei  wel- 
cher der  obere  Stein  durch  eine  Handhabe  in  kreisende  Bewegung 
gesetzt  wird,  verlangte  noch  so  mühselige  Arbeit,  dass  sie  ^radezu 
als  Strafmittel  gegen  widerspttnstige  Sklaven  benutzt  werden  konnte. 

Die  Mohlenlieder  werden  darum  als  besonders  reiner  Typus  des 
Arbeiistaktliedes  an  die  Spitze  dieser  AufeabhiDg  gestellt  werden 
dürfen.  Zugleich  können  sie  als  die  zeitlich  und  räumlich  verbrei- 
letste  Form  dieser  Gesönge  gelten, 

Schüu  da.s  alte  lestauicnt  erwähnt  das  »Lied  der  Müllerin«,  und 
zu  den  ehrwürdigsten  Kesten  der  griechischen  Volkspoesie  diirfen 
gewiss  jene  drei  Verschen  aus  Lesbos  gerechnet  werden,  die  uns 
PItttarch')  aufbewabrl  hat: 

Nr.  1. 

a>.si,  u'jXrr,  il^r 

Die  Verso  entziehen  sich  den  metrischen  Kegeln  der  Alten, 
WHhrscht'iiilK  h  wril  sie  j.;aii/  der  Bewegung  des  Mahlstein?»  folgten, 
niul   e'>  lausend  ülmlirhe  bei  beslimmlein  Anlast  im  allen 

Hellas  cntslauden  und  wieder  versciiwundeu  sein.  Jedenfalls  zeigt 
die  hiiiiliiic  Krwühnung  der  eTciixuXiot  mmi  ihre  weile  Verhreilung. 
wie  sie  aucli  beweist,  dass  sie  für  das  i^mplinden  der  Griechen  als 
eine  besondere  Liedergattung  von  ausgesprochener  Eigenart  aus  der 
Masse  ähnlicher  volksthlimlicher  GesSinge  sich  herausliobeu.  Oft  mag  es 
sich  dabei  um  Improvisationen  gehandelt  haben,  zu  denen  der  einfache 
Khytiimus  des  Mahlens  die  .\rbeiterin  einlud^).  Ist  doch  Aehnliches 
noch  in  neuerer  Zeil  bei  Negervölkern  beobachtet  worden.  Fkikw 
horte  auf  seiner  Sudanreise  eines  Abends  die  Frauen  beim  Koro- 
mahlen  folgendes  Lied  singen: 

Vr.  t. 

ScluifTi  uiul  mahlt  lliok;  denn  liio  Dschollnbiih  sind  Stark, 
tJad  arbeiten  wir  aiclit,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken^ 

Ii  Sopl.  .<<ap.  conv.  c.  Ii.    ÜKHUk,  puelao  lyr.  |i.  i03ä. 
%'j  Vgl.  IloHM,  Od.  XX,  106  0: 
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Und  haben  sie  keine  St^ii  ko,  so  scbiessea  Sie  mit  Flinten; 
Scbafll  und  nutblet  aus  aller  Kraft!  ') 

Auch  der  MiBSionar  Kraft')  erzflhlt  von  den  Frauen  der  Danftkil: 
»Oft  hört  man  sie  in  der  Nacht,  wenn  sie  Getreide  zwischen  Steinen 
zerrnben,  melodisch  singen  und  guten  Takt  halten.«  Und  wer  ge- 
dachte hier  nicht  des  Grottasangs  in  der  Edda?  König  Prodi  Iftsst 
Fenja  und  Meqja  als  Mttgde  zur  Muhle  führen: 

Hr.  t. 

Sie  liessen  erknirschen  die  knarrende  Mühle: 

»Las*  aOR  riehtOO  die  KasdMi  iiml  fi>u)Mi  (]ie  Steine; 

Denn  noch  mehr  zu  mnhlfMi  den  Mädchen  berahl  er.« 

Sie  drehten  rüstig  die  rollenden  Sicine 
Und  sangeu  in  Schlaf  das  üosinde  FrodisJ 
De  nahm  beim  Mahlen  Menja  das  Wort: 

»Wir  nwihlen  Gold',  die  Mühle  des  Glücks 

Macht  Prodi  reich  .m  fimki-lndeii  Scliiilzenj 

liu  Keicblbum  sitz  er,  ruhe  auf  Daunen, 

Erwache  vergnügt  1   Dann  ist  wohl  gemahlen«  n.  i.  w.'). 

Kiidlich  soi  hier  noch  ein  liltliaiiisrhos  Müllerinnenlie(KlnMi  mil- 
.ij;i>tluMll.  dcts  in  seinen  liingungäwurlea  lebhaft  an  dafi  altgriechisclic 
Beispiel  aut>  Lesbob  erinnert*). 

Kr.  4. 

1.  K.uiM-het,  rauschet,  3.  Warum  verfielst  du, 

Ihr  Mdhlen^lüino!  0  zarter  Jüngling, 

Wob  dSucbt,  nicht  mahlt*  ich  alleioe.  Auf  mich  armsidig  Ittgdlein? 

S.  Alleine  mahlt'  ich,  i.  Du  wusslesl  ja  wohl, 

Alleinc  sanj:  ich,  O  llerzcnsjiinf.'Iinp, 

Alleine  dreht'  ich  die  nuirdel.  Üass  ich  ini  llul  nicht  siiic: 

5.  Bis  an  die  Kniee 
Hinein  in  Siimpfe, 
Bis  an  die  Achseln 
Hinein  iiiü  Wasser  .  .  . 
Armselig  meine  Tegel 


l)  Citirt  bei  IIvt^kl,  a.  a.  0.  II,  S.  429.    Die  Dschellabah  bind  Sklaven- 
hSndler  und  Sklavenjäger. 

t)  Bei  Aimnu,  a.  a.  O.  S.  504. 

3)  Die  Edda  üben,  von  II.  Ckrixi,  S.  .177  f. 

l)  n.-iinos  oder  LittlKiiiiM-lie  Volk.iii  <lor,  beraiMg.  von  1..  J.  Riui8A|  Berlin  IS43, 
S.  37  Oi.    Die  erste  Strophe  lautet  uu  Irtext: 

Uxkil  üzkit, 
Mano  girnales, 

Dingte,  ne  wiena  maliL  w3KI/r 


r 
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H.  Stumme')  Iheill  aus  Tripolis  ein  ahnliches  Lied  mit,  desses 
Entstehung  auf  eine  Waizea  inahlendc  Frau  zurückgeführt  wird,  die 
ihrem  Schmerze  Aber  ein  verfehltes  Eheleben  Ausdruck  gtebt.  In- 
haltlich zeigen  alle  diese  Gesänge  einen  gemeinsamen  Charaklerzug: 
sie  knüpfen  an  die  Lage  der  Arbeitenden  an;  sie  enthalten  Gelegen- 
hiMtspoesie  —  hierin  sehr  unähnlich  den  »Müllerliedem«  der  modernen 
GoldschniltrLyrik,  welche  allgemeine  Geßlhle  zum  Ausdruck  bringen 
und  selbstverständlich  auch  in  formaler  Beziehung  mit  dem  Rhythmus 
des  Mahlens  nichts  zu  ihun  haben.  Die  Wind-  und  Wassermühle 
erfordert  aberhaupt  kein  rhythmisches  Arbeiten.  Auch  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Handmühle  sind  verschiedene  Körperbewe- 
gungen nOthig,  und  vermuthlich  wird  sich  das  auch  in  dem  Rhythmus 
der  dazu  gehörigen  Gesttnge  ausgesprochen  haben. 

Ein  zweites  Gebiet  zahlreicher  Arbeitsgesttnge  finden  wir  bei  der 
Zubereitung  der  Spinnstoffe.  Sie  begleiten  alle  wichtigeren  Abschnitte 
des  ri  udukliüusprozesses:  das  Helfen  oder  Kaufen  des  Flachses,  das 
Brechen,  das  Spinnen,  das  Wiibeu. 

Flachsrefflieder  finden  sich  noch  zahlreich  in  Weslfaloii  und 
im  Rheinland.  Sie  werden  beim  Ahsircifen  der  grünen  Siimenkuolen 
des  Flachses  gesungen,  einer  zit'ialii;h  iiiülKsamen  .AiIkmi.  welche 
mittels  pisprntn-,  in  die  Balken  der  Scheunenwfinde  oingelassiMier 
KUmme  geschielit,  durch  welche  die  Flachsstengel  haiidvollweisf  liin- 
durchgezogen  werden.  In  dci'  Hege»!  versammeln  sich  dahei  die 
Burschen  und  Mftdchen  des  Dorfes  zur  freiwilligen  HillVleistung,  und 
die  Lieder,  weiche  sie  zu  dem  taktmässigen  Surreu  des  Kammer 
singen,  tragen  den  Charakter  ausgelassener  Neckerei.  Aber  sie 
schliessen  sich«  manchmal  mit  ausgesprochener  Nachahmung  des 
Kammschwirrens,  unmittelbar  dem  Uhythmus  des  Reffens  an,  wie 
in  folgendem  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Dortmund: 

irr,  s. 

Boven  an  de  Kök«ndi>r 
Rem  sea  jo  jol 

Do  küminl  der  leckere  Sctilükes  dör, 

Do  seih  eck  noh.  « 

Mittlen  unner  de  Luken, 

Ketu  scn  jo  jo! 

Do  sitt  de  tUle  Ptike! 

I)  TiipolitaDuch-tuoesische  Beduinenlieder  (Leipzig  IS9I},  S.  60. 
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üimer  on  de  Pflll«, 

Do  krast  se  ein  Mülle, 

Rom  son  jo  jo! 

Du  Lecker,  <lu  Lecker,  Jiuho! 

Häutig  worden  einzelne  Zeilen  improvisiert  oder  doch  an  ge- 
wissen Stellen  die  Namen  anwesender  Personen  eingesetzt').  Hie 
und  da  wird  der  Text  von  einem  Yorsttnger  vorgetragen,  und  der 
Chor  Olllt  nur  beim  Refrain  ein;  oft  gestalten  sich  diese  Lieder  auch 
SU  Wechselgesttngen  zwischen  Reflem  und  Binderinnen^. 

Sehr  nahe  damit  verwandt  sind  die  Flachsbrechlieder,  nur 
dass  dieselben  ausschliesslich  von  Mädchen  und  Fraaen  gesungen 
werden.  Das  bei  dieser  Arbeit  benutzte  hölzerne  GerUl  (Breche  oder 
Brakel  besteht  aus  einem  fnsten  Theil,  der  Lade,  welche  aus  meh- 
reren gleichlaufenden  Schienen  zusammengefügt  ist,  in  deren  S|>aUe(t 
ein  einarmiger,  an  cinoni  Ende  um  einen  Zapfen  drehbarer,  am 
andern  mit  einer  Handhabe  versehener  Hebel  passt.  Die  gedörrten 
Flachs-  (oder  Hanf-i  Stengel  werden  haadvollweise  auf  die  Lade  ge- 
legt und  durch  die  Abwartsbewegung  des  Hebels  mohrfach  geknickt, 
wodurch  die  holzigen  Bestandtheile  von  dem  Baste  getrennt  werden. 
Das  taktmHssige  Aufechlagen  des  Hebels  auf  die  Lade  ergiebt  einen 
lauten  Klang,  der,  wenn  mehrere  Brecherinnen  beisammen  sitzen, 
sich  zu  einem  sehr  lebendigen  Rhythmus  gestaltet.  Die  folgenden 
beiden  Brechlieder  stammen  aus  dem  Kuhlttndchen  (Mähren).  Beide 
zeigen,  dass  es  sich  um  Neckereien  handelt,  welche  die  Brecherinnen 
einander  zusingen. 

Hr. 

I.  Ei,  mei  Itebe8  Haichen  hie,  t.  Er  wird  schon  wegen  deiner 

Jel7.  hl  die  Reih  an  dir!  Ati  bi.itiiicn  Staiulpalz  anban^ 

S  is  eben  an  der  Zpit :  A  brauner  Standpalz 

Ich  weiüs  dein  fcin<T  Knoclil,  Das  is  a  edio  Zier. 

Er  wart'  of  dich  allein;  8i  mei  liebe  Frische  Lies 

Er  will  dich  eba  hon.  Jete  is  die  Reih  an  dirt 

Nr.  7. 

I.  Frilz  StefT  der  steht  hübsch  feine,       t.  Was  würde  dem  nicht  brave  slehn, 
Fr  triiet  n  -i hvv.ir/bruins  Hütelein,  Weil  er  a  hrnvrr  .Ttinggesell  IS, 

Das  llutiein  steht  ihm  brave,  A  braver  und  a  feiner; 

Die  Sien  (Rosina)  die  hat  ihn  gerne.       Die  Stenn  is  schon  seine. 


4)  Vgl.  RKiPrKlisciiKib,  a.  a.  0.  S.  94  tr.  <88ll. 

t)  Genaueres  int  Jahrbuch  des  Vereins  für  niedefdeulsche  Sprachforschung, 
Jhg.  U77,  S.  tSS  IT.  Fknnmcy,  Deutschlands  Vdllierstiainiea  I,  S.  t€S,  III,  &  «75. 
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Spinnlieder  werden  mehrfach  von  griechischen  SchriftsteUeni 
erwähnt*),  und  Vibkil')  lägst  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der 
Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  singen.  Bekannt  ist  auch  der  Ge- 
sang der  Parcen  in  Calulls  Epithalamium  Pelei  et  Thetidos'),  der 
mit  dem  Refrain: 

Carrile,  ducentes  subtemiiw,  curiile,  fusi! 

gewiss  an  volksthOmliche  Spinnlieder  anknttpll.  Allerdings  geben 
diese  durch  das  Medium  der  antiken  Kunstpoesie  uns  zugekommenen 
Nachrichten  keine  richtige  Vorstellung  von  Form  und  Inhalt  der  im 
wirklichen  Leben  von  den  Sklavinnen  zur  Spindi;!  gcsuiigeucn  Lieder. 
Sic  bezeugen  nur  die  Sitte,  welche  unter  ähnlichen  Zuständen  sich 
auch  heute  noch  tindet.  So  erzahlt  Mungo  Pabk  von  einer  Neger- 
frau, die  ihm  einst  in  grosser  Nolh  Aufnahme  gewährte,  dann  aber, 
nachdem  sie  ihm  Ri  frisoliiine;ftn  gereicht  und  iljm  eine  Huhe^lätte 
bereitet,  ihre  MWdehen  wieiier  zum  Baumwollspinnen  rief:  »Sie  er- 
leiclii'Mten  sich  die  Arbeit  duicli  Gesang.  Eins  der  Lieder  war 
oäenbar  improvisirt;  (ienii  ich  war  selbst  der  Gegenstand.  Es  ward 
von  einem  der  jungen  Weiber  gesungen ,  während  die  andern  in 
einer  Art  (^hor  einfielen.  Die  Melodie  war  lieblich  und  klagend, 
und  die  Worte,  genau  übersetzt,  waren  diese: 

Nr.  S. 

Die  Wiiidt!  sausicK,  der  lUgcn  fii>l, 

Der  arme  Weisse,  so  iiiüd  uod  schwach, 

Sass  nieder  unter  unsres  Baumes  Duchl 

Kr  hat  knn  Wi'il»,  dass  sie  Korn  ihm  mahle, 
Keine  MiilitT  fiilll  ihm  mit  Milch  die  Sch.ile. 

Chor:  ü  scbenkct  dorn  wei^sca  Mano  Erbarmen, 

Nicht  Weib  noch  Mutter  sorgt  fOr  den  Annen*  ^. 

Dass  OS  sich  hier  um  Arbeilstakllieder  handeln  nniss.  wird  man 
leicht  einsehen,   wenn  man  sich  das  Spinnen  mit  der  Spindel 

\if\k  u.  InMER,  1).  Volkslieder  mit  ihrrn  »ing\%'t>i>;en.  6.  Heft,  Nr.  H.  £liK-BOHMK| 
U.  Liederhort  III,  S.  a96  IT.   Dort  auch  die  folgeoden  Brucblieder. 
I)  Earip.  Ion.  198.  SO«,  Theakrit.  XXTII,  t4. 

1)  Georg.  IV,  435.  Weitere  Stelien  der  Alten  bei  Gnomn,  Bilder  xur  Ge- 
schichte vom  Spinnen,  Weben,  NBhen.      Aufl.  (Berlin  1876),  S.  Slg. 

3)  Carm.  6i,  30fi.  sq«|. 

ij  Nach  rAi.\J.  N  i'isiicli  einer  t;('srhirhll.  Cliarakleristik  ricr  \  olksliedcr  ger- 
lUdniscber  Nationen  mit  einer  Lebersicht  der  Lieder  auüsereurupauscher  Völkcr- 
schaflen,  S.  88. 
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vergegenwärtigi.  Die  Spindel  »taDzt«,  d.  h.  sie  bewegt  sich  selber 
rhythmisch,  wahrend  die  zahlreichen  in  unsem  Yolksltedersammlungen 

enlhaltenen  Spinnlieder'),  weil  sie  zum  Spinnrad  gesungen  werden, 
hüclisiciis  dem  Tritt  des  Fusses  sich  anbequemen  künnea,  der  das 
Rad  in  HcNvegung  setzt. 

Beim  Weben  musste  ebensowohl  der  2;leichmüssige  Gang  desi 
Srhiflleins  uU  aucli  die  Langwierigkeit  und  Einfunnigkeil  der  Arbeit 
ziiui  Singen  einladen.  Schon  Homer  lUsst  die  webenden  <jültiuncn 
ihr  Werk  mil  Gesang  begleiten^).    Die  Gefährten  der  üdysseus 

"Krcav  8*  h  Trpoöupoioi  OsS;  xoXXiTCXoxatioio, 
K{(>XT|;  o'  £v5ov  otxo'jov  aeiSo'jor^?  61:1  xaA^ 

Xcmdi  TB  x«i  ^opfBVTB  x«t  vfkvi^  irlAovTOtt. 

Virgil'}  schilderi'  uns  das  Baoemleben  am  Winterabend:  der 
Hann  scboilzl  Lichtspane; 

lalcrea  lougum  canlu  solata  laborcui 
AfSttio  eoDiura  percarrit  pectioe  telas. 

Das  Lied  Irttetet  Uber  die  lange  Arbeit  hinweg;  es  stärkt  die 
Geduld  des  arbeilendai  Weibes,  die  bei  dem  langsamen  ForlschrcHen 
des  Werkes  zu  eriahmen  droht;  aber  der  Websluht  mischt  seinen 
scharfen  Klang  darein:  die  menschliche  Stimme  und  der  Schlag  des 
Webekammes  gehören  zusammen;  sie  bewegen  sich  in  gleichem 
Zcilmass*'. 

Um  auch  hicf  ein  Beispiel  mil/.ulhciU'n,  das  über  den  Inhalt 
eine  Vorstellung  (namglicht,  möge  ein  litlitauisches  Weberinnenlied '^j 
folgen,  dessen  Wortlaut  lebhaft  an  die  bei  den  MUhlengeäftogen 
gemachte  Beobachtung  erinnert. 

Mr.  9. 

i.  Alü  ich  nocli  Uatte  S.  Als  beide  webten 

Zwei  liebe  Sehwesicrn,  Die  feine  LeiDwend 

Die  beide  Weberinnen;  Aaf  neuen  Webeetfiblen; 

4)  Beispiele  bei  Kn^-Boiimk  iV,      400  f. 

t)  Od.  V,  6ir.  X,  mn.  Vgl.  nuch  das  Lied  der  webeudeu  Walküren: 
MAtRKii,  Bckehruug  des  oorw.  Stamme«  I,  555. 

5)  Georg.  I,  SS*  IT. 

4)  VgL  Tibnll.  U,  «,  S5:  .  . 

Atqne  aliqua  adsidunc  tc\iri\  openta  Miaervee 

Cnntnt,  et  adplauso  (ela  üonal  Jitere» 
ä)  Ali!»  Uahiscb,  Üaiou  Balsai,  S.  164  f. 
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Karl  BiicaER, 


3,  Die  Stühle  klappten,  8.   In  meine  Stolle 

Die  Kiimnip  blUzIfn,  Dingt  ihr  ein  Mädrhen, 

Da  sangen  Leidu  lieblich:  .Mü»it  thcuern  Lohn  bezahlen. 

i.   »0  schweiget  stille,  9.   Woiin  fort  ich  ziehe 

Ihr  rttiebeii  Leute,  An  hundert  Meilen, 

Von  uns,  den  beiden  Armen!  Wohl  über  Meer  und  Seen, 

5.  Wenn  fort  ich  ziehe  10.  Wohl  über  Meere 
Auä  diesem  Dorfe,  Und  See  und  Wa.'vser, 

Da  iasB  idi  euch  «in  RSumleia.  Da  wächst  «in  grüne  Linde. 

6.  Wenn  fort  ich  /.iclio,  H.   Die  Linde  wüchset, 
Ausfiihr'  das  Kiistlcin,  Die  llliitter  grünen. 

Da  lass  ich  euch  ein  IMlilzchen.  Der  Wipfel  schwankel  leise. 

7.  Siicl  luclil  Uaulea  It.  Ach  GoU,  ach  wehe, 
An  Kästieins  Steile  Da  liebes  Gottchen, 
Noch  pllüclEel  oder  jaiei.  Wie  elend  meine  Tage! 

13.   Elender  wohl  noch 
Als  MecrcsflschloiD 
Im  Gnittde  der  Gewämer!« 

Zu  den  inleressanleslen  Arbeilsliodein  f^'cliören  die  ZMhlioime 
der  Klöpplerinnen  im  Erzgebirge.  »Sie  werden  henut/t,  um  (ien 
rieiss  dt'i  Ai  hoitciulea  an/u.s|i(jrnen ,  indem  nach  den  laklverhalt- 
iiosoji  (It  i  Wrsc  die  Nadeln  i;rslerkt  werden.«  Es  liegen  ihrer 
nicht  wrni,qer  als  neun  vor':,  alle  von  reizender  NaivetSt,  in  violeui 
an  dio  Kinderlieder  criunerud.    Ich  Iheile  eine  Probe  niiU 

Hr.  10. 

Ihr  Tfchfr,  -^ih»  rc  Koclten^) 
Macht  1 1  Ehla  Borten, 
Im  Zwelfe  wied'r  ebSmm. 

IIa  I  geschlagen. 
Hat  t  geschlagen, 


Hat  H  geschlagen. 

Sunntig  's  Mantigs  Brud'r 

Dienstig  lieng  m'r  im  Lud'r, 

De  Mittwoch  is  de  Woch  halb  ;iiis, 

'n  Darschlig  sei  kano  bort  n  ini  Haus, 

'n  FreUig  gibt  de  MuU'r  aus, 

'n  Sunnobnd  wiod'r  pI, 

Kocht  en  gut'u  lliersclibrei: 

Drei  liannH  Bier  nei, 


I)  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.  Ges.  u.  herausg.  von  Dr.  Alfibd  MOuia. 
S.  Aofl.  Annaberg  1894,  S.  2U— m. 

t'l  »Dieser  Ausdruck  wird  noch  allpemoin  gebraucht,   wenn  Frauen  oder 
Mädchen  mit  (Iim  m  Bestich  gehen,  obwohl  das  Spinnen  nicht  mehr  geübt 

wird.«    Anmcikiui^  des  llcrausgobers. 
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B  halb  Ni«^l  Bnll'r  aal; 

Wer  rUcht  geklipp'U  bot, 

Ka  ü  d'rbei  sei. 

D*r  Puchs  Ring  ins  Kraut, 

De  grinne  ßleU'r  fross  'r  raus 

De  f<äln  liess  'r  li<*n^  ~ 

Ihr  lüipp'huäd,  lasst  eich  nel  belrieng. 

De  Ebl  is  knioip, 

De  Sclilir  is  slump, 

Wenn  Klipp'lniad'u  fiihU  noch  e  Uoj^r  Struiup'). 
Sogt  <>?  wie  viel? 

Dieü  geächi«bt ;  daroach  gedenkt  die  Spreclicrin  jedem  der  Uädchea  ein  (ic- 
scbenk  als  Bdobnnng  ihres  Pleisses  zu: 

Du  krist  en  Rock, 

Du  krist  cn  Hut, 

Du  krist  o  Tich'l  u.  c.  w.  u.  s.  w. 

Die  Keime  scfu'incn  in  einer  zwischen  Singen  und  Sprechen 
die  Milte  haltenden  Art  rocitif»rf  zu  werden,  ühnlich  wie  die  meisten 
Kinderlipdor.  Es  isi  daü  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  eine 
enlvvickelie  Hausindustrie  zur  Enlsfelumg  von  Arbeitsgesängen  Ver- 
anlassung gegeben  hat  —  um  so  bemerkeoswertber,  als  die  dürftige 
Luge  der  Klüpplerioneo  dem  FrohsiDB  Dur  sehr  wenig  Rauio  za 
bieten  scheint-). 

Verwandt  mit  den  Textilarbeiten  ist  das  Flechten  von  Matten, 
Körben,  Gefiissen,  und  es  gehört,  wie  jene,  zn  den  am  meisten 
Geduld  erfordernden  Verrichtungen.  Wir.  finden  darum  auch  hier 
das  Arbeitslied'),  obwohl  wir  uns  den  Rhythmus  dieser  Arbeit  katun 
vorzustellen  vermögen. 

Ueberhaupt  wird  es  nöthig  sein,  wenn  wir  diesen  doch  haupt- 
sächlich dem  lieben  der  Naturvölker  angehörenden  Erscheinungen 
gerecht  werden  wollen,  zu  demseibfn  Mittel  unsere  ZuHik  ht  zu 
nolinien.  das  die  Ethnologie  so  otl  luit  Krfoli,'  anwendet,  uni  das 
Denken  und  ricÜH'ii  kulturarmer  Men>('liriiia>srii  /u  verstehen:  zu 
dein  Lüben  des  K.iude«.    In  diesem  über  liudeo  wir  ibythmische 


i)  D.  h.  ein  langes  Ende  an  ihrer  -Zuhl«. 

?)  Aurh  sonst  spielt  »Irr  *  Kliippols  ick«  eine  gewisse  Rolle  im  erzKohirgischen 
VolksUede.  Man  vergleiche  in  der  auncf.  Sammlung  die  S.  SS.  115.  itQ.  t&4, 
Nr.  95.  S.  t55,  Nr,  99. 

3)  Untwairelhaft  bezeugt  bei  v.  o.  SniNZN,  a.  a.  0.  S.  61  (vgl.  oben  S.  31). 
Ein  Utd  der  KorbHeebterlimeD  »in  malayischer  Formt  bei  A.  v.  CBAHiaao,  Gedkbte 
(7.  AmO.  Uipz.  1843),  S.  140. 
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Bewegung  mit  Gesang  fast  bei  allen  Spielen,  and  es  lassen  sich  hier 
auch  Arbeitstaktlieder  von  typischer  Reinheit  nachweisen.  Am  ver- 
brettetslen  sind  die  Bastiöselieder,  welche  zum  Klopfen  der  Rinde 
bei  der  Anfertigung  von  WeidenllOtan  gesungen  werden.  Hier  zwei 
Beispiele,  das  erste  aus  Westfalen*),  das  zweite  nach  mündlicher 
üeberlieferung  aus  Nassau. 

Hr.  11. 


S9pp-ken,  SSpp-keii  Sun-ner-hot,  dat  Wa-Ier  lep    da-rnn-ner  ut,  de 


1  ^  ^ 

Mo -der  was    de     P»  •  pe,  de     kan   dat  SUpp-ken    ma  -  ken.  üa 


...    .     _     CT        -..  0        *      «     '     -   I  


kilin    de     In  -  se    Kat  -  teii         iia  italiti)  «ie  Mu  er  dal  Sapp-ken    af  un 


lep  dor-met  lo  Hol  -  te,    (o  Hol  -  le.  Säppken,  wuli  du  no  nieh  af,  ik 


ho  ••  we    di  dre-morn  Kopp  af,  Kopp  af,  Kopp  af. 


Nr.  12. 

Saft,  Saft  WeideUolz! 

Dur  Iläcker  bat  eu'  junge  Wolf; 

Werft  en  in  de  Grawe, 

Kn-^siMi  'ii  die  junge  Rawc. 

Muddcr  gcb  luur  einen  Ffcnni^^! 

•Was  willst  de  mit  dem  Pfennig  du'?« 

Nadülchü  kaTo! 

»Was  willst  de  mit  dem  Nadelcbe  du'  ?• 
Seekelche  nihel 

»Was  willst  de  mit  dem  Seckelche  du*?« 

Sloincrcher  lese! 

»Was  willst  de  mit  de  Steinercher  du*  ?« 
Vögelthe  werfe! 

»Was  willst  de  mit  dem  VÖgelche  du'?« 

Brore,  sore! 

Vitselche  vff  'em  Owe; 

rfi'ifchc  nmss  perore. 
Vügelchc  utl  m  Uadil 
Dass  das  Pfeifche  wulle,  wulle  krach*  1 


I)  Aus  der  Viurteljahrsschr.  f.  HnslkwiaaeiiBehall*  VIII,  S.  509  f. 
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Dieser  Singsaug  wird  unter  starker  Hervorhebung  des  Rhythmus 
gesprochen.   Jeder  betonten  Silbe  entspricht  ein  Schlag  auf  das 

Stück  Weidenzweig,  dessen  Rinde  gelöst  werden  soll.  Besonders 
bemerkenswerth  ist  das  absleigeiuif  Meiiuin  in  der  UimIc  des  Kindes 
gegenüber  «lern  aufsteii<onden  in  ders  Knigen  der  MuII«t  sowie  das 
Ausfallen  der  beiden  unbetoQlen  Sillu'n  in  der  ersten  Zeile'). 

Aelioliclie  l.iedehen  werden  in  Ostfriesland  beim  Beiern  ge- 
sungen, wobei  der  KiOppel  der  Kirciienglocke  von  Schulknabeo  mit 
der  Hand  an  die  Wandung  der  Glocke  angeschlagen  wird.  Folgende 
beiden  Proben  verdanke  ich  freundlicher  Miltheilung'): 

!Vr.  18. 

Bim,  b;«m,  hiMerlol! 
>Wel  b  der  ddt?< 
Inn  Pokkeii 

mit  sieu  krumme  Slokkeii! 
•Wel  mI  liuin  l}egniren?f 

Üi>  Hanken  un  de  K.ivt>ii. 

<<\  < Iiuiii  \ erliiden?" 
JaiiiiKitui  mit  sicMi  BiiJeu. 
nWel  sal  hum  ▼ersin{;ett?« 
I'o  Master  mil  al  sioii  Kinner. 
»Wcl  äal  hom  vcrprckea?« 
Pulör  mit  f»en  Dckeo. 

Nr.  18  a. 

Iluiiil  in   l  Tau,  Hund  in  t  Tau, 
üeüteroluu  tictilüpl  nucb  by  sien  Frau. 

Es  kann  hier  auch  noch  an  die  xahlreichen  Kinderlieder  erinnert 
werden,  welche  die  Bewingen  und  das  Arbeitsgerausch  der  ver- 
schiedenen Handwerker  nachahmen').  Im  Ostfriesischen  heisst'es: 
Snider  s^t:  »Dor  hangi'n  Stück  Spek;«  Schomaker  segt:  ii*k  wil  der 
nix  van  hebben;«  Wever  segt:  »Smiet  miH  man  beer!«  Diskler  segt: 
Dor  liest,  dor  liest!«*]  —  offenbar  von  den  Störarbeitern  lui  Bauern- 


1  Weitere  Heispielc  von  Basllbselicdern  bei  Firmemcu  a.  a.  0.,  I,  S.  IJI. 
<3<.  «30.  195.  35 j.  HC.  iif.  \l,  S.  lo;.  564.  III,  S.  HS.  Ztsclir.  für  Volk»- 
kaode  IV,  S.  74.     Simrui  k.  I).  Kin>lerbucli  Nr.  648—660. 

l)  Die  erste  voa  Herrn  Fastor  W.  Llpkej»  iu  Marienhafe,  die  zweite  vott 
Herro  Caad.  Cx.  I.  KLin»m. 

3)  Vgl.  Snuocit,  Das  deulsche  Kinderbuch  Nr.  iSt  ff.  uod  Rocmioucy  AI«- 
manolfdiM  Kindariied  und  Kiudenpial  aua  dar  Sehwaix,  S.  I9t  ff. 

4}  MUlheUuns  daa  liarm  Pasttor  t.C»K£S. 
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Kabl  Büchbb, 


hause,  die  durch  sehr  anschauliche  Wiedeigabe  des  rythmiBchen 
Gangs  ihrer  Werkzeuge  gekennzeichnet  werden. 

Dagegen  muss  es  auffallen,  dass  sich  unter  den  sog.  Hand- 
werksliedern')  eigentliche  Arbeitslieder  fast  nicht  finden.  Nur  ein 
schwerlich  Uber  das  17.  Jahrhundert  zurttckreicbendes  Schmiede^ 
gesellen-^Lied  erweist  sich  durch  seinen  Rytbmus  als  echtes  Arbeits- 
taktlied     Bs  lautet: 

Ir.  14. 

^.  Wohl  auf,  Gpsollen,  3.  Auf,  ihr  Gasellen, 

Mücbl  widcrprellun  Dass  bei'm  Hrhellea 

Vom  Eisen,  das  hitzt,  Des  Himmels  geeebwind 

An  euren  Sielten  Bei  llnmiiierrjUcn 

Des  Amboss  Schwelleu,  Aus  uusera  ZuUen 

Dass  donnert  and  btitst  Das  Liedlein  beginnt! 

i.  J;\,         uns  schmieden  4.  Die  HShne  horchen 
Uud  wacker  glüdcn  Beim  frühsten  Morgen 

Mit  richtigem  Schlag!  Und  haben  uns  Dank! 

Uns  ist  be^cbieUuD,  Indem  wir  sollen, 

Ganz  za  ermüden  Um  nicht  zu  l)orgen 

Bis  um  den  Mttlag.  Kost,  Kleider  und  Trank. 

Offenbar  entspricht  jede  betonte  Silbe  einem  schweren  Schlage 
auf  das  glühende  Eisen,  jede  unbetonte  dem  leichteren  Aufhüpfen 

de.^  llaniinors  auf  dem  Amboss.    Nicht  minder  charakteristisch  ist 

der  Refrain  eiuei»  liuUcherliedes^j: 

Kassbinder, 
Wo  sind  sie? 
iiier  sind  sie. 
I.assl  euch  hören! 

Aber  im  Allgemeinen  gehört  das  Arbeitslaktlied  wenii;er  der 
Sphäre  der  berufsmassig  entwickelten  Erwerbslhutigkeit  an  als  der- 
jenigen der  alten  geschlossenen  Hauswirthschan  und  hat  sich  hier  auch 
am  längsten  erhalten.  Dass  dabei  die  Arbeiten  der  Sioffveredelung 
reicher  bedacht  erscheinen  als  diejenigen  der  Stoffgewinnung  liegt 
gewiss  nicht  daran,  dass  jene  im  Hause,  diese  auf  dem  Felde  vei^ 


1)  Vgl.  Deulscbe  Handwerkslieder.  Ges.  o.  hersusg.  .von  0.  Schad«,  Lpx. 
1865  und  EniACH,  Die  Volkslieder  der  Deutschen  I,  S.  4€1  ft. 

AeUe^tt  r  nruck  in  M.  Abklbs  Viv.tt  oder  sogenannte  künstÜcbe  Unord- 
nung, 4.  Theil,  Niirnbcrg  bei  Kri.vmi  I.  S.  506. 

3}  Ik'i  S€HAi>E  a.  a.  ü.  S.  7.  Miigliclier  Weise  wäre  auch  ein  Rauchfang- 
kebrer*  und  efai  Scheerensdildferitod  hierher  so  ziehen,  die  sieb  beide  bei  Eik 
und  BöujiB  a.  a.  0.  lU,  S.  4Stf.  (Nr.  163»  u.  (6i0)  Anden. 
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richtet  werden,  sondern  wahrscheinlich  an  der  grösseren  I.angwierigkcit 
der  ersleren.  Dazu  kommt,  dass  mit  «lern  Aufkommen  besserer  Werk- 
zeuge und  Geräte  in  der  Landvvirthschaft  die  Arbeitsweise  sich  ändert, 
indem  die  Zahl  der  in  rhythmischem  Gleichmass  verlaufenden  Verrich- 
tungen abnimmt.  Man  denke  nur  an  die  Ersetzung  des  Grabscheits  durch 
den  Pflug!  Endhch  bleiben  die  Veriindenmgen  der  Agrarverfassung 
nicht  ohne  Einwirkung,  indem  an  Stelle  der  in  älterer  Zeit  vor- 
herrschenden Gesellschaftsarbeiten  immer  mehr  isolirte  Arbeil  tritt. 

Für  unser  Empfinden,  das  sich  auf  Grund  der  Beobachtungen 
am  heutigen  Landwirthschaflsbetrieb  bildet,  erscheint  es  darum 
etwas  fremdartig,  wenn  der  Charakter  des  Arbeitstaklliedes  auch 
für  die  zahlreichen  Gesänge  in  Anspruch  genommen  wird,  welche 
die  verschiedenen  Verrichtungen  des  Acker-  und  Weinbaues 
begleiten.  Und  dennoch  ist  er,  wie  einige  später  anzuführende 
Beispiele  zeigen  werden,  auch  bei  diesen  auf  älteren  Stufen  der 
Entwicklung  vorhanden  (vgl.  oben  S.  20).  In  Kaschmir  wird  sogar 
noch  jetzt  das  Setzen  der  Safran  -  Zwiebel  »unter  langgezogenen 
melancholischen,  aber  nicht  unschönen  Gesängen«  vollzogen '),  und  der 
Schi-king  enthält  aus  dem  \  i.  vorchristlichen  Jahrhundert  ein  Lied 
der  WegerichpflUckerinnen,  das  hier  zugleich  mit  der  Uebersetzung 
von  Victor  von  Strauss  folgen  mag'"'): 

Nr.  16. 

i.   Ths?ii  thsai  ßu-i,  i.   Pflücket,  plluckct  Wegerich, 

pok-yihi,  ths.ii  Eija  zu  und  pflücket  ihn! 

thi^i  thsäi  fäu-i,  Pllückct,  pnücket  Wegerich, 

pok-ydn,  yeü  Iii.  EiJa  zu,  ihr  rücket  ihn. 

i.   Thsai  tli^äi  Ttku-i,  i.   Pllückel,  pflücket  Wegerich, 
pok-yi>n,  tSiueli  t§i;  Eija  zu,  ergreifet  ihn! 

Ihsiii  thsäi  fäu-i,  Pflücket,  pflücket  Wegerich, 

pok-y^n,  liueh  l&I.  Eija  zu,  entstreiret  ihn! 

3.   Thsäi  thsäi  fäu-i,  3.   Pflücket,  pflücket  Wegerich, 

pok-ydn,  kich  tSi;  Eija  zu,  nun  packt  ihu  ein! 

thsäi  thsäi  fAu-i,  Pflücket,  pflücket  Wegerich, 

pok-yän,  lieh  tii.  Eija  zu,  nun  sackt  ihn  ein! 

Erntelieder,  insbesondere  Schnitterlieder^)  finden  sich  auch  sonst 


l)  EiiLEit.s,  An  indischen  Fürstenhüfen  (Berlin  1894)  I,  S.  ItS. 

t)  Den  chine.sischen  Test  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Ür.  CoN- 
RADT',  die  L'ebersetzung  findet  sich  bei  Sthavsh,  S.  '3. 

3)  Vgl.  FiiiMF.NKU  a.  ü.  O.  III,  8.  634.  687.  693.  Vgl.  Bartsch  a.  a.  O., 
S.  168.   —   Hin  Lied  beim  Hupfeupflücken  aus  Böhmen  bei  Enk-ituUML  j.  ä.  O. 

AklMsdl.  d.  K.  S.  OaatUMh.  d.  WksMBtch.  IIXIX.  4 


so 


Kabl  BOcbbr, 


häufig;  indessen  ist  ihr  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gattung  docb 
manchmal  zweifelhaft,  wie  bei  den  bayeriscbeo  Schnadabttpfeli 
(SchoitterhUpfleia) »  welche  nach  Schmbllbi*)  nur  als  Begleitvrets» 
zum  SchoitlertaDze  anzuseheo  sind.  Ebenso  dürfen  die  Hiltenlieder 
wohl  nicbl  hierher  gerechnet  werden^,  wahrend  die  Melklieder^ 
echte  ToktUeder  sind. 

Von  den  lagdliedero  wBren  höchstens  die  GeMnge  der  in 
Taktschritt  ausziehenden  afrikanischen  Etephantenjager^}  hierher  zn 
zfihlen.  Dagegen  sind  die  Gesänge  der  Fischer  meist  als  Arbeits- 
lieder in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  Diodoh*)  l>erichtel  von  den 
Ichlhyopluii^en ,  dass  sie  bei  ihrer  Arbeil  sich  gegenseitii:  durch 
unartikuliurte  Gesänge  (ävdpUpoic  tMah)  ormimlcrn.  iinil  Fut^cr^ET* 
theilt  aus  Ntni-Midwalcs  einen  Gesang  der  Frauen  heim  Fischfani: 
mit,  der  in  anschaulicher  Tonmalerei  das  Aufwinden  der  Netxe  an- 
zudeuten scheint: 

Nr.  16. 

Adagio. 

Ein  Text  ist  nicht  vorhanden;  wahrscheinlich  besteht  er,  wie 
in  vielen  fihnlichen  Füllen  in  sinnlosen  Lauten,  welche  die  Beobachter 
der  Aufzeichnung  nicht  werth  fanden.  Ein  sehr  beMicbnendes 
Beispiel  dieser  Gattung  hat  Bmu.  Scbhidt')  aus  Sttdindien  anlge- 
zeicfanet.  Es  ist  ein  Gesang  der  Arbeiter,  welche  durch  TretrSder 
das  Wasser  aus  den  abgedämmten  Reisfeldern  ausschöpfen  uod 
klingt  wie: 

Nr.  17. 

^^^^^^ 

PuUa  pullt  ni-a-dar. 

III,       6S5i  eiu  N«cklied  der  Wiuzerinoao  aus  Keasenicb  bei  B<»oii,  daaeflKt 

S.  395. 

I]  Bayer.  Wörterbuch  II,  S87. 

t)  Vgl.  FiüMSificii  1,  347  r.  III,  49t. 

3}  iabrb.  d.  Yer.  f.  niedard.  Sprachrorsehung.  Jhg.  IS78,  S.  87. 
i)  BihTOH  tt.  Smi,  Exped.  5.  386.  389  (Anokb). 

5)  III,  4  6. 

6)  Voyagc  aulour  du  roondc,  ci!i*'ii  hei  K.  Hauen  a.  a.  O.,  Taf.  fif.  —  r».igcgeB 
l^ühbrt  das  litthauiäche  Liedohen  bei  Kaktscu  a.  a.  O.,  S.  168  wohl  nicht  bicrbor. 

7)  Reise  nach  Südiudten,  S.  rj3. 
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Wahrend  diese  eintönige  Weise  in  Indien  von  Münnern  und 
Frauen  im  Chor  gesungen  wird  und  danino  vielleicht  richtiger  in 
unserer  driften  Gruppe  untergebraclit  worden  würe,  sind  die  Melodien 
der  ägyptischen  Wassorschöpfer  unzweifelhaft  Kinzelgesiinge.  Hier 
ein  Beispiel,  welches  Villoteau  bei  Esneh  aufzeichnete'); 

>r.  18. 

5« 


Das  Schöpfen  geschieht  mittels  eines  an  einem  wagerecliten 
Balken  befestigten  Uebebaums,  der  am  einen  Knde  ein  Gewicht, 
am  andern  ein  Gefass  trügt.  »xMit  ilieseni  Gefässe  wird  das  Wasser 
ungeHihr  acht  Fuss  hoch  in  einen  zu  dessen  Aufnahme  ausgehöhlten 
Trog  in  die  Höhe  gezogen»  und  dann  auf  das  zu  bewässernde  Land 
geleitet^),  üllenbar  ist  diese  primitive  Maschinerie  uralt,  die  Arbeit 
unendlich  mühevoll  und  einförmig. 

Man  wird  sich  das  Bereich  dieser  Gesänge  bei  den  Natur- 
völkern nicht  leicht  zu  gross  vorstellen  können.  Wissen  wir  doch 
sogap  von  einem  Liede  der  Maori,  das  wahrend  des  Tattowirens 
gesungen  wurde.    Ratzei.^)  iheilt  daraus  folgende  Zeilen  mit: 

Nr.  19. 

Jede  Linie  werde  gezogen! 
An  dem  Körper  des  grossen,  reichen  Mannes 
Lass  die  Figuren  sicli  hübsch  gestallen; 
An  dem  Miinue,  der  nichls  zahlen  kann, 
Mache  sie  krumm,  lasse  .sie  offen! 

Weitere  Nachrichten  besagen,  dass  die  Papuas  besondere  Gesänge 
bei  der  Beschneidung*)  und  die  Danäkil  ein  eignes  Lied  für  die 
durch  kundige  Frauen  verrichtete  Infibulation^)  besitzen.  Es 
muss  freilich  dahingestellt  bleiben,  welchen  Charakter  diese  Gesänge 


0  Nach  KiEsBwRTTKH,  Die  Musik  der  Araber  (Leipzig  184  2),  Taf.  XXI,  Nr.  iS. 

2)  Beschreibung  und  Abbildung  bei  H.  W.  Lane,  SiUen  und  Gebräuche  der 
heuligen  Egypter,  übers,  von  Zemmer,  II,  S.  158. 

3)  Völkerkunde  I,  183. 

4)  Hacen,  a.  a.  0.  S.  U.  —  VgL  PAULiTsaisK,  II,  S.  4H. 
B)  PAULiTäCUKB,  a.  a.  0.  S.  175. 

*• 
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tragen.  Wir  wissen  ^u  wenig  von  den  Vorgängen .  denen  sie  ent- 
sprechen und  den  dabei  stattfindenden  Cerennonien.  Aber  wie 
viele  kennen  heule  bei  un.s  noch  die  wahre  Natui  tki  Wiegen- 
lieder'), die  sich  so  ens  an  die  Schaiikt  lhewegung  der  Wiege 
unschmiegen.  welche  die  Müller  inil  dem  Fusse  Irill  oder  mit  der  Hand 
bewegt!  Siclier  aber  liegt  die  Neigiini;.  jede  lUnyer  dauermle  ThiHi^'- 
keit  rhythmisch  zu  gestalten,  jede  Vcn  icljlung  mit  Gesang  /u  begl«Mleii, 
so  selir  in  dt-r  Naliir  pninilivei'  Volker,  dass  sie  jcih-m  Beobachter 
autfallen  mussle,  der  tlatür  ein  Auge  hat.  Als  MA(h>Y  1  S77  in  Osl- 
afrikn  ciniMi  Weg  und  eine  Hrticke  baute,  schrieb  er  Uber  daä 
Benehmen  seiner  eingeborenen  Arbeiter*): 

»In  dem  waldfreien  Lande  vertheilen  sich  meine  Leute  mehr, 
und  manchmal  bleiben  da  oder  dort  einige  zurück,  um  einen  riesigen 
Affenbrotbaiun  zu  fUUen,  an  dem  die  Werkzeuge  fast  zu  Schanden 
werden.  Aber  wenn  man  ins  Dickicht  einbricht,  sind  alle  bei« 
sammen,  und  sie  feuern  sich  gegenseitig  durch  Gesang  an.  der 
entweder  keinen  oder  nur  wenig  Sinn  hat^.  Eins  dieser  Liedchen, 
das  man  sich  wohl  zu  meiner  besonderen  Erbauung  ausgedacht 
hat,  lautet: 

>r.  20. 

Eil,  eil,  iDüuugu  uibaya 

Tu  kaUi  miti  , 
Ttt  ende  Ubya, 

welches  umschrieben  so  viel  bedeutet  als:  »0,  ist  der  weisse  Mann 
nicht  sehr  bOs,  dass  er  die  Bttume  abschneidet,  um  einen  Weg  zu 
machen,  damit  die  Engländer  kommen  können!« 

Also  auch  hier  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit  der  Im- 
provisation, wie  sie  schon  bei  den  Htthlen-  und  Spinnliedchen 
hervortrat;  auch  hier  die  nahe  Beziehung  des  Inhalts  auf  die  eben 
vorliegende  Ariiieitsaufgabe  —  nicht  wie  bei  den  Volks*  und  Kunst- 
liedern, welche  heute  unter  den  Kulturvölkern  meist  zur  Arbeit 

I)  Beispiele  bei  BaK-BSaiue,  D.  LiederhoH  III,  5.  579  ff. 

t)      a.  O.  S.  50. 

3'  Aehnlich  Ca.  M.  Doi'gutv,  Travels  in  Arabia  deserta  J,  p.  459J:  »The 
loud  cbaul  Ol  buiiuias  at  labour  is  biit  somc  stave  of  tbrec  or  fuur  words  in 
eedeoce,  with  mnother  aosweriDg  io  riiue,  beiog  words  which  flrst  bappeo  to  Iheir 
minds,  and  ofteii  with  iiitle  mum;  mm)  wbea  (bey  h»ve  sang  •  ooitplet  some-. 
white,  tliey  will  take  Up  a  new.  —  And  Ihis  a  shepherd's  rime  which  he  made 
of  me  in  the  bootb«:  »yft  Kbalill  zey  el-nu,  »0  KbalUl  sib  lo  Ute  elef>baiit.t 
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gesungen  werden,  die  Wiedeiigabe  eines  festslebenden,  der  Arbeits- 
sphflre  fremden  Liederinhalts  in  einer  rbytbmisch  und  melodisch 
selbstttnd^en  Form.  Alle  echten  Arbeitsgesänge  —  das  wird  fest^ 
gehalten  werden  müssen  —  sind  in  ihrem  Rhythmus  durch  die 
Arheit  bestimmt,  können  aber  durcli  das  Tempo,  in  dem  sie  gesungen 
werden,  auf  den  Gani;  der  Arb<Ml  ziinlckwirken.  Wie  diese  Kin- 
wiikung  sich  psychiseh  und  physioloijisctt  xoll/.ielit.  mni?  d;diinirestellt 
hleihen:  sicher  ist,  dass  sie  stalttindet,  und  erfahrungsgemüss  be- 
schrankt sie  sieh  gar  nicht  einmal  auf  den  Menschen.  Wie  das 
Tempo  der  Musik  oder  des  ticsan^b  einer  marschierenden  Irnppe  bieh 
miltheilt,  so  lernen  auch  die  Cavallerie-  und  ( >irensprer(h'  nach  dem- 
selben ihre  (ilangart  richten,  und  die  Ariiljer  lialx-n  eine  et^me 
Liedergallung  für  den  Tiang  der  Kameele  (Hadu)'j  und  eine  andere 
für  den  der  Pferde  (Ziod^ii)^}.  »Je  nachdem  (dort  der  Kameeltreiber, 


I)  Bsquifls«  hivloriquA  de  la  Miiaiqiia  Arabe  am  tomps  ancieos  etc.  par 

Al.K\\M>nK  CiiiRSTRANOwiTscu,  Cologiic  t863,  S.  II:  Les  n  1  its  It^gendaire!:  itu 
|M«iipIr  ,ir,il)e  discnl  qtie  Ics  prcmicrs  chaals  fiirent  teux  «In  cliaijielier  exril.uit  l,i 
marche  des  cbamcaux.  Ces  cbants,  tou»  inod<!^l(;s  h  peu  pr^s  sur  le  mt^rae  rythiue, 
Iraiuinis  d'cpoque  cd  epoque,  ont  une  origine  coiuaiuae  qui  remoate  jusqu'ä 
Modhar,  l'aa  dM  pires  da«  tribiis  arabea.  Vdoi  ce  qw  dil  la  Uganda :  Hodbari 
Als  do  Nixar,  fiJs  de  Mftdd,  fils  d'Adoaa,  avait  una  voU  d*tto  tlmbre  mdodieux  et 
d'une  douceur  incomparablc  ün  jour,  »'lant  en  voyage,  il  loinba  du  baut  de  «i 
iiiODture  et  sc  rassa  \c  br:»s-.  \a\  douleur  liii  arracha  des  cris  et  des  plaintes: 
»yal  yatiah!  ya!  yadahl«  repelail-il  en  gömifisaot,  c'eal  ä-dire:  »ah!  moD  bras! 
ah!  mon  brasU  Ii  y  avait  daos  rinloDalioD  de  aa  TOiXf  dam  la  nodatatton  de  sa 
plalQle  comme  ua  cbarme  qui  agil  «ur  les  obameaax  et  reodil  leor  eourae  plus 
rapide  et  lear  nonvement  plas  donx.  Itös  ce  jour,  lea  cbamelierft  adoplirent  lea 
modulalions  de  la  plainle  de  Modhar  pour  exciter  tcurs  chameaux.  Lcur  cri  r<^- 
pcte  dans  cclte  sorte  de  chniit :  hndin!  haiUa  !  rapoll«»,  dil-on,  \cs  rri«  do  Modhnr 
bleüsö:  »yai  yadah!  ya!  yaäah.'t  —  Lc  chant  des  chaiueliers  sappelle  ca  arabc 
Boudd,  le  «bamelier  qui  esdte  le  diamwu  se  aomine  HMi.  H  y  eo  a  de 
librea,  et  dans  le  Kitab-^l-Agbaui  on  die,  oomma  l'un  des  plus  fameux,  celui  du 
Calife  AI-MaDsoar.  —  Du  chant  du  ebameliar  modlBi  naquit  I«  cbaat  fboiibre, 
appel^  JVou/i  (latDentation).  Pendant  longtcnips,  les  peuples  de  la  Hecque  et  des 
contröes  voisines  nc  conniirent  gui^re  que  ces  dt»i!\  csp^ces  de  chanls.  —  Ein 
Beispiel  bei  Talvj  a.  a.  O.  S.  63.  Vgl.  auch  M.  Hertmann,  Metrum  und  hhythmus. 
Die  EDlstehaog  der  srabisclieik  Vefsmasse  (Glessen  1896),  S.  13  ff.  —  Dte  Somali 
singen  auch  ■  uralte  Lieder,  wenn  die  Kameele  beladen  oder  getrtnkt  werdeo.« 
PiiMTscflxi,  a.  s.  0.  n,  S.  S88.  —  Tgl.  noch  Cmrai,  S«a  Nile,  the  desert  and 
Nign'ti.i,  p.  3 TO. 


t)  U.  Sti'mub.  Tripolilaaiscb-tuaesiscbc  Beduinoolioder  (Leipzig  tH»4j, 
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hier)  der  Reiter  dieselben  singt,  d.  h.  ob  in  langsamem  oder 
beschleunigtem  Tempo,  richtet  das  Thier  seine  Gangart  ein.«  In 
diesen  Thatsachen  liegt  die  tiefere  Begründung  für  die  Bemwkung 
Mackat's,  dasB  die  Neger  bei  der  Arbeit  »sich  gegenseit^  durch  Gesang 
anfeuern.«  Aber  neben  diesem  einseitigen  Abhttngigkeitsverhaltniss 
des  Arbeitstempo  vom  Gesangstempo  besteht  noch  ein  zweites  diesem 
entgegengeseUstes:  die  Abhängigkeit  des  Gesangsrhythmus  vomArbells- 
rhylhmus.  Die  Worte  des  Liedes  können  in  keiner  anderen  Folge 
von  (betonten  und  unbetonten,  langen  und  kuraen)  Silben  auftreten, 
als  in  deijenigen,  welche  dem  Wechsel  der  Arbeitseneiigie  in  den 
einzelnen  Körperbewegungen  entspricht.  Die  beiden  folgenden 
Gruppen  werden  das  deutlicher  hervortreten  lassen. 

2.  Arbeiten  im  Weohseltakt. 

Die  im  Wechseltakt  sich  vollziehenden  Arbeilen  gehen,  soweit 
wir  ne  zu  überschauen  vermögen,  sUmtlich  auf  Schlag-  und  Stampf- 
bewegungen zurück.  Sie  ergeben  dedialb  von  selbst  einen  mehr 
oder  minder  lauten  Taktschall,  und  da  sich  mindestens  zwei  Arbeits- 
krttfle  an  ihnen  betheiligen  mflssen,  auch  einen  Tonrhythmus  von 
incitativer  Wirkung.  Sie  scheinen'  also  der  weiteren  Untersttltzung 
durch  die  menschliche  Stimme  nicht  zu  bedürfen.  Dennoch  finden 
sich  auch  hier  Arbeitsgesänge;  es  wird  also  die  Arbeit  durch  einen 
doppellen  Tonrhythmus  untersttttzt:  den  des  Arbeitsgerilusches  und 
den  des  Gesanges,  und  da  beide  sich  in  Einklang  befinden  müssen, 
so  sind  die  hierher  gehörigen  I.ieder  von  ganz  besonderem  Interesse. 
Leider  ist  ihre  Zahl  sehr  gering,  und  noch  spUrlicher  sind  die  Nach- 
richten über  ihre  Auweudung. 

Dreschgesänge  darf  man  natürlich  nur  da  suchen,  wo  das 
Dreschen  miltels  eines  Stockes  oder  Flegols  erfolgt.  Da  die  Alten 
das  Gt'trcido  meist  durch  Thiere  austreten  Hessen  oder  sich  des 
Drc-s«  hschhttehs  bedienten ,  so  wird  man  bei  ihnen  den  Üreschtakl 
nicht  XU  finden  hofl'en'j.  Das  Gleiche  gilt  von  den  nordasiatischen 
Ländern   und  Aegypten').    Dagegen  ist  er  den  ostafrikanischea 

i)  Vgl.  jedoch. MAGKaäTEüT,  büiier  .lus  der  rüiu.  Landwirtbschaft  V,  S.  244.  3(5. 
1)  Dennoch  berichlet  Laith,  »Ueber  alttgyptische  Musikt  In  den  Sitzuiiti»lter. 
d«r  bayw.  Akad.  d.  WiBS.,  UUL-phil.  KI.  IS73,  8.  6$1,  toq  eloMii  Drasehlied, 
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Völkern  durcbaiu  geläufig.  »Bei  deo  Galla  versammeln  sich  die 
Bewohner  eines  Dorfes  auf  dem  Dnischplatze,  um  gemeinsam  unter 
Abflingun^'  von  melodischen  zum  Dnischtakte  passenden  Liedern  die 
Durrarispen  auszudreschen  und  das  Getreide  zu  reutem.  Gegen 
Sonnenuntergang  findet  man  da  in  der  Trockenzeit  in  der  Regel  die 
ganze  Dorfbewohnerschafl,  und  von  weitem  vernimmt  man  den 
Taktsciiliig  und  den  Choraleosang  der  Arbeitenden.«') 

Aehnlirhes  dürfte  aiu  Ii  anderwärts  vorkommen.  Unici  den 
zahlreichen  iitthauischcn  VolkslicHorn  herrschen  im  Allgomeinen 
Irochaische  und  jambische  Masse  vor.  Der  folgendi;  in  d.iki  >  hst  liem 
Metrum  gehaltene  Dreschgesang  hehl  sich  darum  st  hon  durch  seine 
Form  aus  der  Masse  licrvor  und  darf  als  echtes  ArbeilfitaktUed  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Hr,  tl. 

I.  Leute,  steht  auf;  d'-iiti  ili«  Ubr  Ist  8eh,oa  drai! 
Fasset  die  Fle^elcia  rrüh! 
Httrtfgl  Schon  rief  uns  das  Maboengeschrei; 
Futter  begehret  das  Vieh. 
Hübriger  sind  sie  im  Nachbarcnhaus: 
HOrt  ihr?  sie  dreschen  die  Uen>te  i>cboi)  aus. 
Klipp,  klapp,  klapp! 
Klipp,  klapp,  kLipp! 
Klipp,  klapp,  kl.ipp.  k!app! 

i.  Unser  UescbUft  ist  von  alters  bcltannt, 
Beule  doeb  Adam  das  Feld. 
H.il  ja,  geleitet  von  göttlicher  Band, 
Fleissig  dea  Acker  besteüL 
Sieht  aueh  der  SiSdter  gleich  vornehm  darrio, 
KümmVe  ud.<;  gar  nicht,  gedrocdien  amaa  sein, 
Klipp,  Idapp  etc. 

3.  Gingen  nicht  Menkri  voti  Thieren  zu  Grund, 
VVeuD  wir  inchl  (ultern  das  Vieh? 
Blielien  die  Feioen,  di«  Stadler,  geaand, 
Wenn  wir  nicht  dreschen  für  sie? 

Wehe,  du  Städter,  wie  st^od      um  dich, 
Wenn  wir  nicht  sSen  und  draschen  für  dicbl 
Klipp,  klapp  etc. 

4.  Unser  Herr  Amtmann  weiss  leicbtered  Rath, 
Wie  er  zu  Geld  kommen  soll: 


das  —  ähnlich  den  Reiterlicdern  der  Beduinen  —  sich  an  die  dreschenden  Ochsen 
wendet  mit  Jen  Werten :  fTr-elol  Mre>chet)  für  euch,  ihr  Orhüen;  tretet  für  euch  — 
Scbeffel  Getreide  iur  euch  und  eueni  iierrii.«   Vgl.  auch  F.  Woe.mg,  Am  Nii,  Ö.  26  f. 
PAi'LiTscitiai,  a.  a.  0.  I,  S.  {3i.  SIT. 
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QuMet  uns  Bauern  von  frühe  bis  «pal, 

Sparet  da»;  SnrkcliPii  «Jich  voll; 
Scbreibor  und  WacbliucUler  inacheus  ihtu  aacb, 
So  anch  der  Scbulse  —  o  wehe  im  Phgl 
Klipp,  Itlapp  elc.i] 

Auch  beim  EnthflUen  des  Getreides,  das  im  allen  Aegypten 
wie  im  heutigen  Ostarrikai  bei  den  Malayen  wie  bei  den  Chinesen 
von  zwei  Arbeitern  oder  ArbeiterimM«  durch  Stampfen  der  Körner 

in  einem  M^rgpr  vorgenommen  wird,  dürfen  wir  Ähnliche  GesSnge 

erwarlon.  K>  hat  sieh  freilich  nur  ein  Beispiel  aufliiidcn  lassen, 
bcatühcnd  in  einem  längeren,  offenl)ar  impiovisirlen  Gesänge,  der 
beim  Enthülsen  des  Reis  zu  Söul  in  Korea  gcsunf^en  und  von  dem 
üebersot/.er  des  französischen  Kommissariats  aufgezeichnet  wurde. 
Leider  liei,'t  nur  eine  franzüssische  üebertragung  des  Textes  vor^). 
Sie  schliessl  mil  den  folgenden  als  Refrain  zu  betrachtenden  Aus- 
rufen: 

Ei,  ei  ya,  ei  ei  hei,  ei  ya  ya,  ei  ya,  bei  yu! 
aus  denen  sich  der  anapäslische  Stampfl  hyllunus  mil  seinen  sponde- 
ischen  Nachschlägen  beim  Auth(ir<'n  deuiHch  erkennen  läsjöl. 

Aus  derselben  Quelle  stamml  der  Jext  eines  zweiten  ähnlichen 
Gesanges,  der  ehenlalls  in  Söul  beim  Stam{)ten  der  Erde  zur 
Fundanientirung  eines  Hauses  von  den  Arbeitern  gesungen 
wurde.  Dot  Herausgeber^)  bemerkt  dazu:  Cctte  chanson  populaire 
est  nalurelleuieot  en  cor6en  et  contient  cependant  beaucoup  d'allusions 
aux  choses  chinoises;  eile  est  formte  de  stropbes  irr^liöres,  com- 
prenani  chacune  une  {)hra8e  plus  ou  moins  longue  et  s^par^es  par 
buit  ou  dix  syllabes  depourvues  de  sens,  qui  sont  une  sorte  d'bar- 
monie  imitative:  eile  a  6%^  ^crite  sous  la  dict^e  d'ouvriers  qui  onl 
Iravaill^,  en  4890,  au  Commissariat  de  France,  ä  Seoul.  Da  der 
Text  inhaltlich  ftar  unseren  Gegenstand  von  grosser  Bedeutung  ist, 
lasse  ich  ihn  hier  in  möglichst  getreuer  Ueberselzung  folgen: 

Hr.  98. 

»Der  Tag  ist  lang,  und  es  isl  sebr  beiss,  die  Zeil  der  Rast  ist  noeb  «nirernt; 
wir  spüren  keiiH'  Krati  mehr  in  iiits;  wir  babea  Hunger.  Wie  können  wir  untern 
ArbeiUtag  voUeaden? 


4}  Rartscb,  Dainu  Dalsai,  S.  175  f. 

8   M.  Cot  KANT,  Rihlioprapiiic  Corienne,  I,  |i.  IßO. 

3)  CoijaA>T,  a.  a.  0.  S.  J44  II. 
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Lasst  uns  schnell  schlagen  und  rasch  die  Stocke  heben,  den  Boden  >a 
stanpfenl 

0  o,  y  ri.  liei  bei  ya! 
ha  b;i,  hti  yo,  hei  hei! 

Haben  wir  die!>en  Abend  fünfzig  dicke  Sabeken  eiupfau^eD,  so  werden  wir 
Reis,  Holl,  Oel  und  Tabak  kaufen;  dann  bleibt  une  keine  Sabeke  mdiri  um  Zu» 
kost  zu  kaufen,  dio  tn.in  /tun  Itcis  issl.  Was  sollen  wir  da  tbun?  Wie  dem 
sei,  wir  müssen  die  Stocke  heben  und  stark  schlagen. 

Wenn  die  BambosblStter  vom  Winde  bewegt  werden,  solile  man  den  Lirra 
von  hunderttausend  Menschen  zu  hören  meinen. 

Die  Nenupbar-Blüteo,  vom  Regen  benetzt,  sind  so  schön  wie  dreilausend 
königliche  Sklavinnen,  wenn  sie  sich  baden. 

Ih  dem  Ku-uel-Gebirge  wird  das  Gras  im  Frühling  wieder  grün. 

Von  dem  Luslhnu«  0-kyerif<  >.tmhH  am  Abend  r1  is  Lieht  der  Sonne  rolh. 

Der  Stein  da  unten  ist  der  Ort,  wo  Kang  Htai  Ivong  den  Fisch  ling.  Während 
der  ersten  vierundzwanzig  Jahre  seines  Lebens  lebte  er  in  Armni:  jeden  Tag  trug 
er  seinen  Üinsenlnft  .Muf  dein  H.iiiptp  und  hicng  seine  Angrl  in  d  \V,is<;rr.  welche 
weder  Schnur  noch  iiaken  hatte  |  so  wartete  er  auf  die  Ankunft  des  Kaisen« 
Mnn-nBg.   Wir  dagegen  mttss«»  arbeiten  und  warten  noeb. 

Letztes  Jahr  w.ir  d.i<  Wetter  gut,  die  Ernte  reichlich;  der  Rnpen  fiel  zu 
rechter  Zell  und  der  Wind  war  günstig.  Dieses  Jahr  wird  ebenso  gut  werden; 
wenn  die  Ernte  sebdn  toti  worden  wir  uns  satt  oasen  kSnnoD  und  «osora  BSuebe 
werden  sich  füllen;  unsern  Rückon  werden  wir  warm  halten,  und  wir  werden 
überglücklich  sein. 

LaMt  uns  mit  vereinlen  KrSilen  stampfen  und  unsre  SlAeko  beben;  lagst 
ans  stark  und  schnell  stampfen! 

AI«?  man  bauk«  dio  Ternis-Jf  Kim-hpo-tai  im  Bezirk  K,iiij;-npun<?.  d.is  Lusthaus 
8am-ii-hpo  im  Bezirk  ivo-sytiny,  das  Bonzen-Kloster  Nak-^ang  im  Bezirk  Veng-yang, 
den  Kiosk  Yon-konay  in  der  Stadt  Hpyeng-yang  bitte  slcbs  veriobol  dabin  xu 
gehen,  um  zu  sehen,  o\>  die  d.iin;iIi,i.H-ii  Arbeiter  den  Boden  ebenso  stamiirifn  ««vie 
wir.   Las»t  uns  die  Stocke  lieben;  lasst  uns  die  hohen  Stellen  tapfer  slamptuu. 

Gemüse  essen,  l^isdies  Waaser  trinken  ^  sebiafen  mit  dem  Ann  unter  dem 
Knpfo  —  dn«  «ind  Vorrechte  der  grossen  HeiTcn  (das  hcisst  der  gliickliolien 
Leute,  dte  nicht  arbeiten  und  nach  Uerzenslusl  easen,  trinken  und  schlafen  können) ; 
darum  lasst  uns  Gemüse  essen,  Wasser  trinken  und  den  Boden  sSsmpfen  (das  wird 
nits  Gttd  vorschatTcn  und  uns  in  den  Stand  setzen,  auch  grosse  Herren  ZU  weir* 
den).    Lasst  uns  die  Stöcke  heben  und  tapfer  zusiossenl 

Wo  gehn  denn  alle  Sabeken  bin?  Gewiss  kommen  sie  nicht  zu  uns;  viel- 
leicht !i.d)iMi  >it'  den  Weg  n.u  li  un.scrn  Häusern  vergessen. 

Heute  Abend  werden  fünfzig  dicke  Sabeken  in  unsern  Geldbeutel  fallen,  so 
schnell  wie  der  Blitz.  La.sst  uns  die  Stöcke  heben,  las^t  uns  zusto.ssen  und  die 
ErhSbungen  ebnen 1 

Dn  unten,  wo  zwisclien  den  Weiden  ein  Lu.sthaus  Slebt^  ergötzen  Sich  die 
Scbütxen  und  die  Tänzerinnen  und  machen  Musik. 

Kameraden,  das  Wetter  ist  heute  sdite;  wir  werden  die  Erde  gut  slaupfeD. 

Hei,  bei  y  ri,  hei,  hei  ya! 

Wir  gehen  auf  und  ab;  an  Stellen,  wo  es  zu  lief  ist,  klt^lfoo  wir  leis^ 
Stellen,  die  zu  hoch  sind,  ebnen  wir  m'w  sehr  starkem  Schlag. 

*  llei,  lioi  \  ri,  liei,  liei  ya ! 

Wir  verdienen  nur  driUhalb  Kandarin  \i  den  i  ag:  können  wir  davon  unsere 
Familie  errtlbren? 


I)  V/t  Ii8»turcsas  15  Sabeken. 
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Karl  BOchkk, 


0  0,  hei  bei  ya! 
Als  unsre  Eltern  uns  auferzogmi, 

hei,  hei  y  ri 

lif'>sen  sif  uns  die  chine.si.schcii  Bnch>tal)en  lernen  in  «ler  IlofriuiiiK,  «las-  wir 
später  BeamlcQ  würdeo;  ja  sie  lehrten  uns  alle  Tage;  aber  wir  ballea  keine 
Fäbigkeiien  und  die  Lehren  haben  um  nichts  genützt, 

hei,  hei  y  ril 

<o  sind  wir  Arbeiter  geworden  ond  verltaafen  unsre  Lieder  für  (nnbig  dicke 

Sabelien 

hei,  hei  y  ri.  Ihm 

SldiuprcQ  wir  lieute  die  Erde  gut,  so  werden  wir  sie  inorgea  nocti  besser  slaui- 
pfen  (weil  wir  uns  dann  mehr  «d  diese  Arbeit  gewöhnt  haben] ; 

hei,  hei  y  ril 

Arbeiten  svir  iiiorgiMi  besser,  vielltMclit  gibt  dann  der  Herr  uns  eine  Be- 
oliuung.  Gibt  er  üio  uns  oder  gibt  er  sie  nicht  —  wir  müssen  hoch  die  Stödie 
heben  und  sehr  steric  euirtOMeD, 

0     y  ri,  hei  yal 

OnlerdesMu  müssen  wir  onsre  Taschentücher  muf  die  KQpfe  legen'),  die 
schweren  Stöeko  heben,  unsre  Lenden  schütteln  und  die  ErUfhungen  stanplsn. 
Lasst  uns  stampfen,  stampfen  t 

Han  ssgt,  dass  l-Hlai-pailc,  der  viel  su  trinken  liebte,  als  er  alt  geworden 
war,  einen  Waißscb  bestieg  und  zum  Himmel  fuhr. 

Uam-Sin^),  weicher  der  berühmteste  Mann  der  ganzen  Welt  war,  war  in 
seiner  Jugend  sdir  ann  und  spradi  die  Yorübergebenden  um  ein  Almosen  an. 

Wie  kdnnlen  kleine  Leute,  wie  wir,  ihr  Lob  singen? 

y  o  tscha,  y  o  tseha! 

Lasst  uns  tapfer  stampfen  1 

Ol  ha;  hei,  hei  y  ri; 
bei,  hei  ya,  ha  ha,  bei  yo; 
hei  ei,  hei;  hei,  hei  In; 
bei,  hei  o  ya! 

Ja,  ja,  wir  arbeiten  alle  Tage;  deshalb  haben  wir  nicht  bemerkt,  wie  die 
Zeit  vei^eht.  Ist  heute  nicht  der  8.  des  vierten  Mondes  (Buddha-Pest)  ?  Üa  wir 
nicht  das  Gebirge  mit  den  zehntausend  Gipfeln  ersteigen  können,  zu  wandeln  im 
Schatten  der  wieder  erjtriiniMnlt'n  Bäume,  uuj  uns  auf  der  Schaukel  zu  ergötzen, 
und  da  wir  noch  nicht  einmal  eine  Tasse  scblecbten  Weios  getruniien  tiaben,  sind 
wir  nicht  wahrhaft  unglücklich? 

Diesm  Abend,  wenn  wir  Kandarin  empfangen,  werden  wir  dann  zum 
Weinwirth  pehen,  oder  nicht? 

Da»  wäre  eine  wahre  Verschwendung;  man  darf  also  nicht  daran  denken; 
wir  werden  unser  Geld  behalten  für  unsem  Haushalt. 

Ilei,  hei  yu;  bei,  bei  ya,  ya;  bei,  hei  yut 

ächmetterNnge,  Schmetterlinge!  Lasst  uns  in  die  blauen  Berge  ziehen!  Getigerte 
Schmetterlinge!  Kommt  mit  uns!  Wenn  die  Nacht  ttns  auf  dem  Wege  ülierrBsdil, 
werden  wir  uns  in  den  blühenden  Luslbainen  niederlegen. 


1)  Zum  Schutze  frrpen  dir«  Sonne. 

2)  Feldherr  und  Staatsmann,  f  4  96  v.  Chr. 
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Woblanl  wenn  die  Blüten  gefillen  slfld|  werden  wir  im  Schatten  der  Bäume 

sciilafen. 

Wir  imbeo  mit  imaem  Pferden  einen  Blamenieppicb  aberschritten;  jeder 
Schrill  unserer  Reillhiere,  der  die  Blumen  niedermt^  hat  danaa  Wohlgerii«he 

iiervorgclockt. 

Hei  yii,  bei  yii,  ei,  bei  ya;  ha  ba,  hei  yo!  Kameraden!  o  y  tscba,  halacha, 
ha,  hei  nu,  hei  ya,  o  bo,  tadio  yo  tad»«,  tacho  yo  Isclia,  Jasst  ona  die  Sljklte 

beben,  erhehpn!« 

(•Der  Gesang  endet  mit  einer  langen  Ileibe  von  derartigen  Ausrufen,  die  im 
Chor  veo  allen  Arbeitern  wiederboil  werden.«) 

Es  macht  ganz  den  Ein(iru(  k .  als  nh  der  Theil  dieses  schier 
endlosen  (losan^es,  welcher  von  der  I.age  der  Arbeiter  handelt, 
eigens  für  die  Franzosen  eingefügt  worden  wäre,  vvciclic  den  Text 
aufsrhrifhon  M^^filicher  Weise  ist  sogar  alles  bis  auf  den  sinnlosen 
Hefrain  hnpro\  isalion.  Lci(ler  hat  der  Herausgeber  keine  nUheren 
Hrlauterungen  gegeben.  Aber  täuscht  nicht  alles,  so  haben  wir  ein 
Produkt  derselben  Gattung  vor  uns,  welche  die  folgende  von  üerro 
Dr.  Hans  Stumme  mir  freundlichst  gemachte  Mitlheilung  zeigt: 

»Das  Feststampfen  des  Pflastere  oder  Rammen  des  GniadM 
wird  in  Tunis  von  Schwarzen  besorgt,  die  ihre  Arbeit  unter  be- 
gleitendem Gesang  ausfdliren.  Sie  haben  einen  Vorsänger,  der  ganz 
kurze  Verse  mit  zwei  Hebungen  improvisirl.  Beim  Gesänge  eines 
solchen  Verses  beben  die  Leute  ihre  Handrammen  empor,  die  sie 
mit  dem,  den  Refrain  zum  voiiiergehenden  Vorse  bildenden  und 
richtig  den  Rhythmus-  und  MelodieverhBltnissen  angepassten  Ausruf 
l(ift  (awohlana)  niederfallen  lassen.  So  kann  man  z.  B.  Folgendes 
hdren: 

Kr.  f  1. 


VorsUnger. 


ArheHer. 


diigg  err  -  aft  -  mal  ->  jJil  a  •  dügB  err  -  sft  •  oa!  -  J41 
Stoaa  mit  der  Ramme!    Loa  denn!   Und  atoaa  mit  der  Remmel  Los  denn! 


V. 


A. 


V. 


4  -  ja 
He, 


ai  -  di!      ä  -  j&!     u  -  ü-ni  si  -  gar  -  ro 
Herr!     Lee  denn!  Gieb  mir  eine  Cigaretlel 


ä  -  j4 !  &  -  ja  ma- 
Losdenni  He,  Me- 


V. 


A. 


dA-  ma!     &  -  jAl  thäbb  ed  -  dd  -  lei  üä- wa?    i  -  jAl  elc 
daroe!    Loa  dennl  Willst  du  jeUlqiuiareiiBelien?  Lot  denn!  q.  a.jBr. 
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Wie  in  den  bejd<»n  GesSnifcn  aus  Korea  tind  in  dem  litthanischen 
Ücescherliode  schiiesst  sich  ;uich  hier  der  Refrain  an  das  Arbeits- 
geransch  an,  und  wenn  man  nach  den  wenigen  uns  vorliegenden 
Beispielen  urtheilen  dart,  so  bildet  ein  solcher  oft  wiederholter, 
meist  sinnloser  Ausruf  den  ursprilni^lichen  und  bei  den  meisten 
allein  fest  bleibenden  Bestandtheil  der  GesUnge  dieser  Gattung. 
Der  Ubiige  Text  ist  Improvisation;  nur  in  dem  Dreschliede,  das 
einer  entwickelteren  Kultur  angehört,  liegt  wohl  ein  überlieferter 
Wortlaut  vor.  Immerhin  muss  bemerkt  werden,  dass  alle  Beobachter 
des  litthauischen  Volkslebens  die  groese  Leichtigkeit  hervorheben, 
mit  der  die  bäuerliche  Bevölkeraog  neue  Dainos  bildet  und  dass 
auch  das  hier  mitgetbeilte  Lied  in  der  letzten  Strophe  deuUiche 
Anzeichen  des  Gelegenbeitsgedichtes  aufweist. 

3.  Arbeiten  im  Gleichtakt. 

Wttbrend  bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Arbeitsgesttngen  das 
unterhaltende  und  ennuntemde  Element  bei  allem  Anschluss  an  den 
Arbeitsrbytfamus  deutlich  bervorlritt,  finden  wir  bei  der  Arbeit  im 
Gleichtakte  dem  gesungenen  Worte  eine  g^nz  andere  Rolle  zugetheill. 
Hier  ist  seine  Aufgabe  in  erster  Linie  die,  alle  IMitarbeitaiden  zu 
gleichzeit^r  und  gleichartiger  Kraftaufbietung  zu  veranlassen,  ja 
erst  zu  befähigen. 

In  erster  Linie  gehören  hierher  Arbeiten,  bei  denen  eine  Last 
mittels  eines  Seiles  von  Mehreren  emporgezogen  werden 
soll  und  wo  es  darauf  ankommt,  dass  alle  auf  den  gleichen  Ruck 
anziehen.  Eines  der  schönsten  Beispiele  dieser  Art  finden  wir  in 
Aristophanes  »Frieden«,  wo  die  Griechen  die  in  einer  Grube  ver- 
burgenc  Eirene  mit  einem  Seile  eniporziehen  sollen.  Ich  will  hier 
nur  eine  kurze  Stelle  des  sehr  cha; akicustischen  Choriiedes  anführen, 
das  sich  wahrscheinlich  an  bckannle  Üesimgc  anlehnte,  die  bei 
solchen  Gelegenheiten  aut  den  Strassen  Athens  oder  in  den  Häfon 
2u  hören  waren. 

Kr.  24. 

a^ä  vuv,  a-jS  ISO«' 

XQtl  liTjv  6}io5  *OTtv  ■^6t^. 
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ffiT^  'arl  TW»i  ixcTvo. 

«b  «Ta  vüv,  &  nie. 

w  eca,  t7a,  sl«^  87G^  «To,  elo. 

&  «la,  tto,  «To,  «Tof  8?«  icic- ') 

In  vielen  süddeutschen  Städten  gab  es  im  Mittelalter  eine  Zunfl 
der  Wein-  oder  Fasszieher  (in  Frankfurt  a.  M.  Schröder),  welche 
das  Aufoieben  der  Weinfttsser  aus  den  Kellern,  das  Beladen  der 
Wagen  und  Ithnliehe  Arbeiten  besorgten.  Diese  Tblltigkeit  war 
ausserordentlidi  mflbsain;  bedurfte  man  doch  bisweilen  16  Wein- 
zieher,  um  ein  Fass  eniporzubringen^.  Zu  dieser  Arbeit  gehört 
foli^oiKlcr,  niich  Zeil  uutl  Ursprungsorl  leider  nicht  genau  bestimui- 
barcr  Gesang*): 

Nr.  2ö.    Vass  ziehen  in  Österreich. 

Hört  zu  ai, 
wie  ein  geschal 

wir  doch  han, 
so  wir  giia 

und  vass  xtehen  wollen, 

so  rür  svir  uiiscro  gesellen: 
komht  mit  mir! 
Deoibt  mit  geschir: 
wegen'leiler, 

Itanipr-Icilor, 

Schemel,  die  gar  hohen  schemel, 

die  gei!«-scl)emet,  die  bÖcl(-scbenjel, 

tragt  mit  tnicli  her  auch  die  kleio-fildrige  seil  — 

dreiling-,  halbfüdrinp-'^eil !  — 

vierzig  eimer  zeucht  man  damiU 

Also  nit  speien  1 

lauft  und  briogl  spaten: 

aebiogerl  *) 

und  versperr 

uns  das  vas?*  schir! 

So,  Bodenknecht, 

halt  uns  entgegen  recht! 

gib  her  den  Durchzug  allein! 

Die  peilhaken  ^)  her 

SOp  Tbemei,«) 


t)  Abutopb.  Friede  T.  SU — ftl9;  vgl.  tetion  von  V.  159  ab. 
1)  Tgl.  das  Cilat  bei  Sc«iBu.n,  WSrIerbuch  ü,  Sp.  HOS.  . 

3)  Abgedr.  im  Kttalog  der  In  der  Ireis-  und  StadtbibliollMk,  den  attdti- 

srhen  Archive  und  der  Bibliothek  dm  bistor.  Vereins  zu  Augsburg  befindUchen 
Musikwerke,  beirhpitrvi  von  II.  M.  ScuLsmuta  (Beilage  au  den  Monatsheften  lur 
Masikge.schiehti-  18  78)  S.  164  ff. 

4)  Der  Uohrer. 

ä)  peil,  das  Spundloch. 

8)  Demniel?   Nach  Schmrims,  Worierb.  I,  609  Prasser, 
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leiitk  ans  her  dm  Dremd*], 
daas  man  das  vass  reobl  mcki 

Ott  zuck! 

So,  Gsgeoknwlit,  backe  dioli! 

schau  auf  dich! 
ball  ao  dich! 

Das  vasa  ligl  auf  dem  höhel. 

Zu!  zu!  zeuch  bin!  scbau,  daas  es  bleib! 
leg  aa  die  aeill 
etat  gleich  anl 
NuD)  wclan! 

in  Gölte«;  namen! 
zieht  alle  gleich! 
Ilo!  h.i!  ho! 

hiili  fest,  ir  lieben  gesellen! 
h:ilt  lest! 

J.  Pars. 

80f  Gleseris,  schtuir  die  leiler  bass, 
daas  er  nem  ein  endl 

Givin  ;ille  an  behend! 

Uo  sc  bia!  io  bal 

Lieben  gesellen  noch  ein  Ideinst 

Io  sc  hin!  zieht  alle  gleich! 

Hall  fest  die  Leiter  an,  dass  nit  weich 

das  vass  ruck  um,  herbass,  dasa  gleich  liegt! 

Nun  ligt.s  gleich; 

rucks  hinter  sich! 

So  ligt  es  recht! 

So,  Wagenkoeoht,  nim  hin  das  vaasy 

liüt  sein  bnss! 

ich  gib  dirs  ganz  in  dein  gewalU 
Gott  bebat  uns  Jung  und  alf! 

Die  verbreitetste  Spezies  diesci-  Liedcrgiitlung.  welche  wir  in 
Deutschland  besitzen,  sind  die  Ziiffscli  I  iigol- Keime  oder  Pilolten- 
lieder.  Sie  werden  beim  Eiaiauitm  n  von  Pfählen  (VAolieü)  luiltels 
der  Zugramme  (bayrisch  Hai  oder  Ht')e'  gesungen,  um  die  Momente 
des  gemeinsamen  Anziehens  für  die  Arbeiter  zti  rnurkn  i  n  Die 
Zugramme  besteht  aus  einem  schweren  klotz  (Bär.  Litz),  der  von 
8 — 12  Arbeitern  mittels  einer  auf  einem  Gerüste  befestigten  Rolle 
durch  Seile  aufgezogen  und  bei  einer  gewissen  Hubhöhe  losgelassen 
wird ,  um  dui  ( :h  sein  Failgewichl  den  zu  rammenden  Pfahl  oder 
Baumstamm  in  die  Erde  zu  treiben.  Die  Zug^chlagelreime  finden 
sich  durch  ganz  Deatscblaod,  vom  I.ech  und  der  Donau  bis  zur 
Nord-  und  Ostsee,  am  meisten  naturlich  in  sumpfigen  Niederungen, 
wie  in  Holland,  wo  die  Häufier  auf  Pfuhlen  gebaut  werden.  Sie 

(}  KauUei,  wohl  die  Uebejilauge. 
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^Verden  cnlweder  im  (^hor  (hIi  i  I  i  i-.»  \üa  einem  Vorsänger  gesungen, 
wobei  die  Andern  an  gewisM'ii  Meilen  einfallen.  Nach  der  bayerischen 
Tagelöhner -Ordnung  von  il^d  gebttbreD  eioeni  gemeinen  Arbeiter 
bei  Wasserbauten  i'i  Kreuzer,  demjenigen  aber,  so  beym  HayschlageD 
vorsingt,  14  Kreuzer  als  Taglokn'}.  Da  die  ganze,  recht  scbwer- 
filllige  Einrichlung  in  Gefahr  ist,  duicb  die  Dampframme  verdrttngt 
zu  werden  und  da  die  wenigen  gedruckten  Pilottenlieder  alle  an 
schwer  zugänglichen  Stellen  sich  6nden,  so  will  ich  hier  zusammen- 
stellen, was  mir  davon  bekannt  geworden  ist. 

Nr.  tt.    Bayerische  Zugscblügel-Reinie'-'). 

Ey  ja  na*  widih*  »ttf! 
Und  ziehliLs  na*  widör  a'  I 
Und  gel  mei"  liebe  Gspa" 
Uad  gel  lueP  liibe  Burscli, 
Sehaa,  wiS  das  Seblegal  dtuchl'}, 
Schau,  wie  das  Sclilni;al  galll 
A"  'n  fieei^ngen  und  a~  'o  Wald 
Und  dadg  bei  dir  Au 
Und  bey  de  schö^n  JuogAvu. 
Bist  gar  fe*  sthöiie  Zier, 
Geb  beer  und  zoibh  mit  inier! 
1  leibh  enk  j«  omTd  Strik, 
Ka*sl  ziehhe-r^a'  demil. 
Mier  war  e'  ja  scho"  facl, 
en  iede  hat  sei^n  Tbael. 
a*  'n  Sael  so  hänge*  is  dra". 
Affl<)  ziehhS*  hall  mier  a*, 
Äfft  ziebhe  hall  miit  auf| 
Boisal  rast  mS  draof  t 
•  « 

HammSr  e"  Boisal  grasl'l 

Und  bammer  e*  Boisal  dmacbl. 
ietz  schla'me  wid^  'dra«if 
Und  ziehhr  brav  houcb  auf. 
Er  stel  ja  eT  Kamp»}« 
De  weist  *n  sovM  gwandl, 
I>e  weist  'o  ua'  de  Itae^ 


I)  Nach  ScBMELLKa,  a  Wörterbuch  I,  Sp.  lOSl. 

t)  Nach  SaumtBk,  Die  Hmidarten  BayemS)  S.  6t$  IT.  Das  Stflck  steht 
unter  den  Osdeeh-Dialekten  ohne  niliere  Bezeichnung  der  Hwkooll.  »Jeder  Vers 
ist  IQr  die  Arbeiter  das  $%aal  nun  gemeinediaftlicbeo  Anslehen«. 

3)  schallt. 
4]  hernach. 

H)  Der  eiserne  Ring,  der  den  oberen  Tbeil  eines  einzurammenden  Pfahles 
umfasst  und  aus  der  Bahn  des  Zugscblägol-Gerustes  (aus  der  Rais)  nicht  weichen 
Üml   ScmuLLnf  Wüxteri».  1»  ISSI. 
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Wal  0  den  Weg  nel  waös, 
Wal  e   den  Weg  rief  ki>nnl 
Hut  eeiu  dh  Schlügl  brennt. 
Er  fSllt  eim  auf  scPn  Kopf; 
Is  gar  ofi  arme'  Tropff, 
Is  gar  en  arme   Kee  uJ] 
Er  gel  ja  sT  di  Bö'n. 
Er  get  jn  i'C  fi.m  Krnit.-) 
Das  Zichlio  das  ihu^t  noul, 
Thuet  sf  kaiSaS  sparn, 
Ncinls  'ii  n.i"  recht  cP  d  Ann, 
Ain  wacht  er  uns  rocbt  wann, 
Aflt  macht  *iT  ans  recht  haiSs, 
A  ja  die  büehhc*  Gaßs. 
Allt  ziähhe  halt  micr  auf, 
Ain  feilt  8r  eera  brav  drauf, 
AlU  feilt  er  eetii  brav  drei". 
Se'a  Rasln  ihüSoii  schrey*. 

Nr.  t3.   Frankfurlar  Pilotlenlied^. 

t,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  »! 

Der  Pfahl  muss  hinein  — 

Durch  Felsen  und  Stein, 

Durch  Wasser  iiiiil  Sand, 

Dem  Kiiiiif,'  ins  I.;unl, 

Dem  Kaiser  ius  llcich. 

Drum  Brüder  zieht  aUzugteidtl 

Ich  <eh'  mit),  der  zii'lif  nicht; 

Ich  seh'  ein'n,  der  mag  nicht!  > 

Ich  könnt  ihn  euch  nenne; 

Thr  werd't  ihn  wohl  kenne; 

Ich  bild'.mir  ihn  ein: 

Bs  muss  d«r  August^]  wohl  selnl 

Warum  zieht  er  denn  jetzt? 

WeU's  geht  auf  die  letzt'  »)l 

Hoch  eufl 

Einen  darauf! 

Kinon  aufs  Haupt! 

Einen  oben  auf  den  Pfahl! 

Killen  daneben! 

Wii  wollen  ihm  noch  fünf  gebenl 

1,  2,  3,  4,  5! 

Festges^lt 

Dien  ist  der  letzt' 1 


1)  Kern  =  Kerl?    Vgl.  Scuubllkb,  Wörterbuch  1,  Sp.  U93. 
i)  Den  Koth. 

3)  Aus  BATTBKintfl,  Die  alte  und  die  neue  Peterskirche  xu  Frankfort  a.  M. 
(Lpz.  n.  PriEf.  I80S),  S.  tti  L   Der  Verf.  bemerkt  zur  ersten  Zeile:  »Bei  jeder 

dieser  ZilTern  ziehen  die  Leute  an  und  lassen  das  Gewicht  fallen.    Dann  IHllt  es 

je  bei  dem  helMiiti-n  Worte  dt-r  iiHchslfolgenden  Verse«. 

i)  JMit  dem  Nanieu  wird  natürlich  beliebig  gewech^ll. 
S)  auf  den  Scliluss  los. 
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Nr.  28.     Hin  ntideres. 

Hoch  auf  mit  der  Liu! 

Es  donnert  and  bliftt. 

n^>  blitzt,  es  kr.icht! 

Der  Srliliiij;cl  stelil  da  und  lacbtl 

Es  ist  der  dumm  Erbfeind 

Hat  Haare  wie  eio  PudelbuDd. 

II  acht  alle  Pilollen  rund. 

Hoch  «ufi 

Einen  dnufl 

Einen  daoeliea! 

Wollen  ilim  noch  zehn  pobeii! 
I,  i,  3,  4,  5,  G,  7,  8,  9,  40. 
Hodk  auf  und  lasst  ibn  slehnf 

Hr.  H.   Ein  driUes«); 

Pfeifchen,  sag,  wer  hat  dich  erftinden? 

Pfeifchen,  sag,  wer  hat  dich  erdacht? 
Und  sein  Namen  ist  verschwunden  1 
Sag,  wer  liat  denn  das  erdacht? 

Komm  ich  ahends  spSt  nach  Hause, 

Wenn  die  Thür  Verschlüssen  ist, 
So  nefuti  ich  mein  I'feif  und  raucbei 
Bis  die  Thür  geöffnet  ist. 

Die  Weiber  wollen  uns  verfluchen 
Wegen  Tabalcsraudierei, 

Ei  so  wollen  wir  versuchen, 
Oh  das  Hauchen  schädlich  .sei! 

Lieg  icb  einst  im  Sterbebette, 
So  reicht  mir  meine  Pfeife  dar! 

Ich  mucho,  mit  jedem  iiiii  die  Wetle, 
Zug  für  Zug  mein  Pfeifchen  leerl 
Hoch  auf  und  lasst  ihn  ruhn! 

Mr»  ftO.    Lied  der  Bremer  Zimmertcute'J. 

Fertig  überall? 
Hoch  den  Nr,  hoch  np  und  dall 

Von  haben  up  den  I*al! 
Je  hoher  dal  he  geilt 
le  beter  dal  he  fleit! 

So  geit  he  goi; 
So  Hfit  lie  gol. 
Dcun  teit  de  i'al 


{)  Der  dumme  Erbfeind  ist  nach  Battenberg  der  Teufel,  welcher  das  Wcrii 
der  BauJiandwerfcer  in  der  Sage  so  oft  sISrt.  Hier  macht  er  die  Pilotten  rund, 
d.  h.  er  seraplittert  sie  am  Kopfende  und  hindert  damit  die  WiriCunf  des 
Schlages. 

S)  In  Nassau  und  Hessen  verbreitetes  Volkslied,  von  den  Sold.iten  gern  als 
Marscblied  gesungen.    V-1.  Enk-UfiiiME,  Pi  iifschor  l.iedeihoi t  III,  S. 

3)  Nach  oiner  schrittliclieti  Miltlietlvmg  dos  ilerru  Dr.  E.  Di>ZEUiAXN  in 
Bremen,  vermittelt  durch  Herrn  stud.  jur.  J.  Plexce. 

IkhnSl. 4.K. a. OMdlMk. 4.  WtaMMtb.  Um.  S 
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Ok  itiiiut't'  dal. 
Hoch  io  de  LuHT 
f)nn  Pnl  in  fir  Gruft! 
Uocb  io  dcu  Scheur, 
Dem  Zuschauer  zur  Bhrl 
lun'n  zuletzt! 
Hoch  up  uad  setzt  I 

Mr»  81«    Oslfriesische  Ramgi-Terse'). 

Twi  Mantjes  pumpen, 
llog  up  de  Klumpea^jt 
Leg  Up  de  Scbol 
Pttstdr  steil  up  de  Kanari 

Un  prcekt  der  to. 

Wo  hoger  det  be  fteit, 
Wo  deper  dal  be  sleit. 
llog  :m  de  Steern! 
Dat  het  de  Meister  gern. 

>r.  SSi    Kaiumlicdchon  aus  Westpreussen'). 

III,  liopp! 
Aurn  Kopp! 
Noch  einoiBl 
Op  eo  dalt 

Auch  io  Japan  scheioi  bei  der  gleichen  Beschafligting  gesuDgeo 
oder  wenigstens  durch  Ansrufe  das  Zeichen  zum  geoieioschafUicbeo 

Anzielten  gegeben  zu  n> erden*). 

Aelinliche  Ges.inge  werden  von  ileii  SchilTeru  beim  .\  n  fwiiKh-ü 
der  Anker  und  bvÄui  lii-^<f'fi  der  Seuel  gesungen,  leh  la^-r  \"n 
den  vorliegenden  driil>(  lieu  ßiMspieien  hier  ein  »Sitcpperled  om  Uel 
Soel  op  to  wenn«  aus  Helgoland  folgen: 

Nr.  SS. 

Iiis  eni  up.  huro,  jnJIpy! 
hui  cm  up,  huro,  Jolley! 

t)  AufL;ez»Mchn»U  durch  Herrn  l'aslor  Lipkbü. 
1  IlülzM'huh. 

3}  Httgetheili  von  Herrn  stud.  A.  GomcBBWsiif  der  m  von  polnUebea 
Hrdarbeilera  io  Löban  hdri«. 

4)  »Ao  einer  andern  SteU«|  wo  eitM  Brüdte  erbaut  worden  «ollle,  raonnto 

man  ntit  jiros^.  n  Haninibliicken  untor  iingebeurem  Lärm  und  einem  Giaos  uoarti- 
kulirltT  Laute  Pnihio  ein«:  Sfun-..  Itn-  prouss.  Fxpodition  nach  Osli^-iien  wäbmi<i 
der  Jahr«'  t8<i0 — 02,  S.  H>»i.  DerM'll)o  ln-nrlili  l  S.  I i :  »Kein  Gesang  ist  [in 
Vokuhama)  iu  meine  Uhrcu  geklungen,  und  da>  lärmende  Kufen  der  japanüdiea 
LasitrSgor  oder  Kimmerleatc,  die  beim  Rinrammen  von  Pflthlen  ein  botSnbendet 
Chorge«fbrei  anslimmenf  vermag  für  diesen  Mangel  nicht  an  enlachMigOtt«. 
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his  etn  up,  buro,  joUey! 

bo  hol 

his  em  for  de  Krön  joiley!*) 

Darau  niOgen  ia  Uebersctzuni; -)  zwei  Lieder  angeschlossen 
Nver(!(>n,  welche  von  den  Flusssclairern .  die  auf  dem  Indus  fahren« 
cbeiitallä  iieiiu  Em-  und  Aufziehen  der  Segel  gesuDgen  werden. 

Hr.  M. 

Ziebt,  o  ziehet! 

Hebt  die  Scbultero, 

Sieinint  die  Ftoet 

Das  Boot  will  segeln. 

Her  SteuermanD  ist  eio  Iwrieger. 

Der  Mast  ist  hocb. 

Schlagt  die  Troamel, 

Per  Hafen  ist  d.i. 

Braucht  alle  Krall! 

mt  Gottes  Gnade, 

Mit  der  Heiligen  Hülfe! 

'S  ist  ein  wackres  Boot  — 

Das  Wasser  ist  lief  — 

Es  kommt  glUeklich  durch! 

Tom  Shach  Acbar 

Durch  Gottes  Guade! 

Hr.  iS. 

Heil,  Peer  IHitt,!!') 

Heil,  Stadt  Tatta!  * 

2iebt  zusammen, 

Freudig  ziehet! 

Der  IIa  Ton  ist  klein. 

Sieh  den  Thurm  im  Hafen! 

Du  Land  ist  Gottes. 

Wer  bat  die  Welt  gesehn? 

Das  Wasser  ist  süss. 

Zieht  alle  anf  einmal! 

Der  H.ifen  ist  gut, 

BeluLscluMi  d;)s  Volk 

Gott  haUi  uns  gez<'ij{l, 

Mit  Gott  wir  kamen. 


I)  i:uk-liuuMR,  Deiitscbcr  Liedertiort  HI,  Nr.  1502  (S.  SCO  f.]  Dort  auch 
ein  Ihnliches  Skepperled  om  det  Anker  op  lo  wena.  »Beide  Lieder  sind  erst 
langsam,  bul,  gednld^  «m  Ende  monier  und  venKnQgt  zu  singen«.  Vgl.  auch 
das  Daniiger  Sdiiffljangenlied  (Nr.  1501),  das  beim  AUanfen  des  Sehillei  vom 
Stapel  gesungen  wird* 

i)  Nach  Tai.vj  a.  a.  0.  S.  :)5  f  .  wo  .luC  Burues,  Narrative  of  a  Voyage  on  the 

Induit,  I.OihIihi  J)  -Ii  vorwifseii  wird. 

3)  S(  ti.iti  IVer  ist  ein  Schtiizbeiliger  der  Sindeu;  Putta  wahrscheiiUicb  einer 
äeiner  Beinamen. 
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Ob  die  Flussschifferlieder  der  CliineBen,  Uber  welche  mehrere 
englische  Reisende  berichtet  haben 'j,  ahnlicher  Art  sind,  vermochte 
ich  nicht  festzustellen.  Möglicher  Weise  sind  es  auch  Ruderlieder. 

Diese  letzteren  aber  erfreuen  sich  wohl  von  allen  dieser  Gnttung 
ungehörigen  Gesüngen  der  weileslen  Verbreitung.  Erfordert  doch 
das  Huderu,  wenn  es  von  mehreren  irt'schiehl,  immer  ein  genau 
gleiciizeiliges  Heben  und  Eintau(  heu  der  lUider,  damit  Jus  i'ahrzeug 
nicht  aus  der  Hichtuni;  geworfen  und  die  Bewegungen  des  einen 
Arbeiters  niciil  diucli  die  des  andern  gehindert  werden. 

So  finden  wir  denn  überall,  wo  Hudeischiffe  gebraucht  werden, 
künstliche  Mittel  angewendet,  um  das  Takthalten  zu  unterstdlzon. 
Bald  sind  es  blosse  Zischlaute  und  Kufe  der  Kuderer  selbst''),  bald 
das  Kommando  eines  besonderen  Kudermeisters  (des  xeAeua-n^;  bei 
den  Griechen,  hortalor  oder  pausarius  bei  den  Römern),  der  dabei 
wohl  den  Takthammer  (portisculus:  zu  Hilfe  nimmt'),  bald  ein  Spiel- 
mann (auf  den  Kriegsschiffen  der  Griechen  der  x^vti^uktfi)  oder 
eine  ganze  Musikbande,  wie  im  indischen  Archipel. 

lieber  das  Schiffswesen  der  christlichen  Strandalfuren  des  süd- 
lichen Seram  berichtet  Iosst^):  »Die  Orem-baai,  gieoesQ  nachgebende 
Boote,  nur  aus  visammengenUblem  und  geflochtenem  Holze,  Bambu 
und  Rottan  bestehend,  werden  von  16 — ^20  Mann  gerudert;  in  der 
Mitte  des  Bootes  ist  aus  Bambu  und  Palmblattem  eine  Hütte  fllr  den 
Reisenden  errichtet.  Eine  Fahrt  in  solchem  Fahrzeuge  wtlrde  . . . 
zu  den  angenehmsten  der  Welt  gehören,  wenn  das  musikalische  Ge- 
fühl bei  diesen  Leuten  nicht  in  solchem  Masse  ausgebildet  wäre, 
dass  sie  einfach  nicht  im  Stande  sind,  ohne  Musik  zu  rudern. 
Darum  thronen  oben  auf  der  erwfthnten  Hatte,  wenige  Zoll  ttber 
dem  Kopf  des  Reisenden,  drei  oder  mindestens  zwei  Kttnstler,  die 

1}  Cilirt  bei  TALVi  a.  a.  0.  S.  SO  f. 

l)  So  l)ei  ficii  J.ipaiiern:  SfiESS  a.  a.  0.  S.  4  49. 

3)  Noll.  \:,{,  4  9.  Scn.  Ep,  56,  5.  Marl.  III,  67,  i.  Kiitil.  I,  470.  Daneben 
scheint  ibrr  doch  niirh  von  dcQ  Huderern  ge«!i!ni'pn  worden  zu  sein,  wie  aus 
eiueiij  ziicräl  son  ülmmleh  in  Haupts  Ztscbr.  f.  d.  AiterlLi.  XVil,  S.  523  verülleiit- 
lichten  »celMioia«  hervorgeht  mit  dem  Refralo:  Heia  naheia  heleia  oabeia  nabeia 
helala!  Vgl.  Rh.  Mut.  f.  Phil.  N.  F.  XXXIl,  &  SS3  and  BiaaiMS,  AmL  Catall. 
p.  70.    Neues  Archiv  d.  Gesellsch.  I.  d.  GesdiichlskunJe  VI,  190. 

4)  Verb,  der  BerüDer  Anlhrop.  öea.  1 S.  83  und  Intern.  Archiv  f.  Elbnogr. 
V,  S.  4. 


Digrtized  by  Google 


AiBBir  iniD  RmtTHiics. 


69 


mit  nervenci'schuUü Inder  Energie  eine  rroiiiinel  und  ein  Gong  bc- 
ariuMlon,  mit  denen  sie  die  6es&iig;e  der  Kndoror  begleiten.  Tag 
und  Nacbi  dröhnt  ihr  Daktylus;  man  glaubi  anfangs  taub  oder  mia* 
desleos  rasend  zu  werden,  zumal  wenn  die  glühenden  Sonnenstrah- 
len, mit  doppelter  Gewalt  vom  Meere  zurttckgeworfen,  sich  auf  dem 
Dach  der  musikalischen  Hotte  concentriren ;  nach  wenigen  Stunden 
gewohnt  man  sich  indess  auch  hieran  und  schlaft  dann  ganz  gut, 
trotz  des  unharmonischen  Getoses«. 

Viel  verbreiteter  ist  aber  jedenfalls  der  Rudergesang  ohne  Musik- 
begleitung. Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  er  bei  den  alten  Griechen 
tlblich  war');  sicher  nachgewiesen  ist  derselbe  l)ei  nordamerikanischen 
Indianern^',  bei  den  Annamiten  '  iiinl  auf  zahlreiclieii  Inseln  und  Insel- 
gruppen der  Südsee.  So  auf  den  Palau-Iüsehi  *  .  der  i\eu~Hritannia- 
Gruppe,  in  Tongalabu,  Sauioa'^;,  Vili"),  Neu-Seeland.  Leber  letzte- 
res berichtet  der  Missionar  Nicholas^) :  »Die  Neuseeländer  haben  die 
Gewohnheit,  in  der  Arbeit  des  Rudems  sich  nach  einem  gewissen 
Takte  gegenseitig  aufzumuntern  und  zu  erheitern,  je  nachdem  die 
Tiefe  des  Wassers  bald  diese,  bald  jene  Art  des  Rudems  nOthig 
macht,  indem  sie  alle  zugleich  sich  die  Worte  Tohihah  hiohah,  itokih 
ilokih!  zurufen,  mit  welchen  Worten  theits  das  langsame,  theils  das 
schnelle  Rudern  anbefohlen  wird.  Dies  geschieht  mit  der  metho- 
dischsten Genauigkeit,  unH  ihr  Takthalten  im  Rudern  ist  wirklich 
bewundernswürdig«.  Damit  stimmt  eine  Bemerkung  von  M.  Buchne«*), 
welche  vielleicht  dazu  beitiaiien  kann,  die  Streitfrage  über  die  Ruder- 
luivlnung  der  alten  (irieehen  /u  lieleuchlen:  »Je  vier  Maori»  nassen 
vor  und  hinter  uns  und  taucbtca  nach  dem  raschen  Takle  cino^ 


4}  Vgl.  Bbckrr,  Charikles  I,  S.  IIS  und  die  Erkttrer  zu  Akmtopu.  Fräsclieii 

107  ff.  und  Xemm'H.  Meli.  Y,  I,  8. 

2)  BAkKK,  Ueber  die  Mii«ik  der  iiordamcrikan.  Wilden  Nr.  XWIX  der 
.Nolcnbcilagcn  S.  15.  Siolic  ilon  Aiili.Hig,  Vgl.  aucb  Tlie  l'octical  Works  ol  TuuuAi» 
MooRK  p.  i8<   (A  Cauadian  bua(-sotigj. 

3)  EHLBR9,  Im  Sattel  durch  iDdo-Cbiaa  II,  S.  104. 
i)  Skmpbii,  a.  a.  0.,  S.  93. 

5)  Vgl.  den  Aoliang  uod  die  Notenbeilagen  bei  lhcs.v,  Ueber  die  Husilc  eioi» 

ger  Nalurvnlkpr.    Hamhuvi.-  fs'»:! 

6)  \V.  Bi:<.nM-:R,  Hri>e  dun  Ii  den  Stillen  Ot'Cao,  Ü.  181. 
1)  Reise  nach  und  iu  Neuseeland  is.  166. 

8)  A.  a.  0.,  S.  150. 
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melodiöisen  GesangeB  die  kurzen  Pageioi  ins  Wasser.  Ganz  hinten 
ruderte  der  KapilAn  und  kommandürte  mit  heftigen  und  erregten 
Worten«. 

Niigends  aber  sind  diese  GesUnge  so  ausgebildet  wie  in  Aegyp- 
ten bei  den  NilBehiffern,  die  nicht  nur  ftir  jede  Arbeit  sondern  fast 

im  jedes  I'^reigDiss  in  ihrem  Berufsleben  eine  besondere  Weise  haben: 
eine  beim  Rudern,  eine  beim  Segelwechsel,  eine  andere  wenn  das 

Bool  auf  den  Sand  gerathen  ist,  oder  wenn  sie  es  ziehen  müssen, 
lind  (lifse  Lieder  wechseln  noch  je  nachdeui  es  sich  um  Beiij;-  und 
lliallahrt.  Arhcit  am  Morgen,  Mittag,  Abend  oder  in  der  Nacht  liau- 
delt').  Sie  werden  von  dem  Kais,  der  auch  solbsi  miliuduit,  vor- 
gesungen, von  der  MannschaU  autgenoruinen  und  enden  meist  mit 
oft  wioderhoUcn  Ausrufen. 

Iiis  ist  hier  (he  Stelle  auch  der  Gesünge  der  Schiffazieher  zu 
gedenken,  welche  wohl  au  den  lueisteu  scIiifTbaren  Fhtssen.  auf  denen 
die  AufwürlsbcwoguDg  der  Fahrzeuge  niillels  Menschenkraft  erlolgte, 
gebrUuchlich  waren,  sich  aber  manchmal  auch  da  linden,  wo  man 
sich  der  Leinpferde  zu  diesem  Zwecke  bediente.  Leider  ist  es  nicht 
gelungen,  Proben  von  den  Gesangen  der  russischen  Burlaki,  von 
denen  mehrere  Reisende  berichten,  aufzutreiben.  Ebenso  habe  ich 
von  den  CesUngcn  der  Bometschen  an  der  Elbe  und  Unstrul  nur 
Nachrichten,  keine  Texte.  Ich  muss  mich  daher  bescheiden,  hier 
eine  Nachbildung  des  Gesanges  der  Hohenauer,  d.  h.  der  Schiff- 
leute, welche  die  grossen  SchiffszUge  (Hohenauen)  auf  dem  Inn  und 
der  Donau  befarderten,  wiederzugeben*). 

irr.  16. 

ungenauer,  schlaget  ein,  altes  Geseblechl 

der  SchilTlinecht; 

scbuatzt  zu8atDui«o,  scbreil  uud  sprecht: 
Ho  ho  he,  reidt  an,  reidt  »n! 
Ho  lio  ho,  (i.iiicii  an,  daucli  an! 
Jodl  dauch  aa,  Jodl  dauch  au! 
Ho,  dauch  an,  mein  Sleuer-Mano! 


I)  Vollständigste  SamoUang  bei  Jos.  H.  Cuvai,  Sea  Nile,  Ihe  desert  and  Ni- 
grilia:  Travels  In  oompaay  wllh  Capt.  Piikl  1851^1861.  London  1853,  S.  307  ff. 
Vgl.  auch  KiBSEWBTTia,  Die  Musik  der  Araber,  Taf.  XX,  Nr.  %i  und  E*nBi,  Vtfi- 
kerkunde  II,  iil. 

4)  Diesplbf  lindel  sich  in  dem  » Azwinischen  Hoi,'pii<  dos  Ahlos  Homimk 
(älraubiug  167^;  und  wird  uogefübrl  bei  bcuuELLKR,  6.  Worterbuch  i,  iOii. 


Digrtized  by  Google 


Arbbit  iTNo  Rhythmus. 


71 


Tliut  Elir  beweisen  der  Wundcr-ilagonau ! 

Die  lUiodcr  iiiedcrsenckt  uud  (;rücü.sel  dise  Fraw! 

Dein  Gomiiclh  tind  llcrizc  wondt,  den  schönen  Ort  aii.-cliaw ! 

Den  Schiff-Loutlin  isl  sie  gewogn, 

unser  Liebe  Fraw  von  l'ogn. 

JodI  dauch  an,  JodI  daucli  an, 

nur  fein  daptTer  angezognf 

Schliesslich  gehören  zu  dieser  Gruppe  noch  die  Marschlieder, 
von  denen  es  eine  ungeheure  Zahl  gieht,  die  durch  alle  Zeilen  rei- 
chen, von  den  Embalerien  der  Griechen  bis  zu  den  niodernsleu 
Soldalenliedern.  Wir  können  uns  ein  näheres  Eingehen  auf  diesel- 
ben ersparen,  da  ihre  Arl  und  Wirkung  allgemein  bekannt  sind. 
Nur  das  mag  hervorgehoben  werden,  dass  sich  schon  bei  den  Na- 
turvölkern Takischritt  mit  Gesang  ganz  allgemein  linden,  besonders 
wo  die  Fortbewegung  im  Gllnsemarsch  Üblich  ist  und  dass  die 
iMarschlieder  vielfach  sehr  primitive  Formen  aufweisen.  So  wird 
von  den  Wanyamwezi  berichtet,  dass  sie  »auf  der  Heise  gern  stun- 
denlang immer  wieder  nur  ein  halbes  Dutzend  Worte  oder  Wörter 
singen«';.  Selbst  die  Frauen  nehmen  an  dieser  Sitte  Theil.  »Es  ge- 
hört zu  den  charakteristischen  Scenen  des  Zululebens,  wie  die  Wei- 
ber in  langen  Reihen  und  mit  einförmigem  Gesang  jeden  Morgen 
und  Abend  nach  dem  umzliunlen  Platze  ziehen ,  wo  die  Soldaten 
ihre  Mahle  halten,  jede  einen  grossen  Topf  Bier  auf  dem  Kopfe.«') 

Ueber  die  indischen  SlinftentrSger  berichtet  Emil  Sciiiiidt^): 
Der  Paiki  »ist  ein  kruftiger  langviereckiger  Holzrahmon,  an  (h'm  nach 
vorn  und  hinten  je  eine  lange  runde,  am  freien  Ende  etwas  auf- 
gebogene Tragstange  abgehl 'i.  in  den  Rahmen  isl  ein  schmaler 
Stuhl  mit  Schaltenverdeck  angebracht.  Von  den  Slangen  hangen  an 
kurzen  Schnuren  dicke  Haumwollkissen  als  Schulterpolslor  fUr  die 
TrSger  herab,  die  paarweise  die  Stange  auf  der  ontgegongeseizit'n 
Schulter  tragen,  indem  der  Hintermann  seinen  einen  Arm  auf  den 
Rucken  des  Anderen  auflegt;  die  beiden  Männer  jedes  Paares  slrm- 
men  sich  schräg  gegen  einander,  um  grösseren  Widersland  gegen 
seitliche  Bewegung  zu  erzielen;  alle  fünf  Minuten  wird  die  Schul- 
ter, alle  fünfzehn  bis  zwan/.ig  Minuten  werden  die  Träger  selbst  ge- 

I]  BuMON  und  Si'EkF.  a.  a.  0.,  S.  2  18. 

♦)  lUTTKf.,  Völkerkunde  II,  S.  Ii»;  vgl.  auch  S.  B4. 

3)  Reise  n.ich  .'^lidindien       MO  f. 

i)  Abbildungen  bei  (iniKKM»,  Uihar  Peasant  Life,  S.  45  IT. 
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wechselt.  Das  Tempo  des  Marsches  ist  sehr  rasch»  etwa  so,  wie 
der  Laufechritt  der  italienischeii  Bersaglieri;  dabei  wird  gero  ein 
rhythmischer  Gesang  von  nur  ein  bis  zwei  immer  wiederholten  Takten 
angestimmt.  Meine  Trager  sangen  immer  eine  der  folgenden  Weisen: 

Nr.  87. 

da  tiiiilinlia  ho    bo!     da  mahalia  bo    ho!     da  mahaha  etc. 

m 


-'-^     i~  ^  \  -I  ^  :  -  ^  1  '  1" 


1  .» 


etc. 


oder 


i 


DMibeha  ngö 
ehe     om  etc. 


mababa  ngö  etc. 
mabaha    ngö  etc. 


etc.  oder 


eb  etc.  oiaha  maha  elc 

ngö  mababa  bo  ngö  etc. 


oder 


1  eto. 


nialia   malia  etc.  < 

Die  Worte  sind  sinnlos,  und  wir  sind  damit  wohl  bis  auf  die 
ursprüngliche  Form  des  Marschliedes  zurückgelangt.  Aehnliches  aber 
kommt  auch  bei  den  Ruderliedem  der  SttdseevOlker  und  der  Nil- 
schiffer vor,  und  die  Gesäuge  der  Helgolander  Matrosen  stehen  nur  um 
wenige  Stufen  höher.  Auch  die  Zngschlagel-Reime  sind  ursprünglich 
aus  einfachen  Ausrufen  entstanden,  wie  denn  in  Leipzig  diese  Arbeit 
lediglich  nach  dem  Koimnando:  »Eineu-hjupp!«  sich  vollzieht.  Die 
meisten  Gesänge  dieser  Gattung  haben  noch  Reste  dieser  ursprung- 
lichen sinnlosen,  eintOnig  ins  Endlose  wiederholten  Canlilenen  be- 
wahrt, wie  bei  Aristophanes  das  $  c2a,  eia,  in  dem  Österreichischen 
Fassziehertied  das  »Ho  se  hin!  io  ha!«,  im  Gesang  der  Hohenauer 
das  »Ho  ho  ho!«   Sie  gleidien  darin  den  Gesängen  der  vorigen 
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Gruppe,  wfthreod  die  zur  Ejnzelarbeil  gesungenen  Lieder  nur  ganz 

vereinzelt   .Nr.  öj   ähnliche   Elemente  aufweisen.    Aber    von  den 
Kofrains  der  Gesüngc  zur  Wechseltakf  Arbeit  unterscheiden  sich  diese 
Ausrufe  doch  auch  wieder;  jene  scliiu'ssen  sich  an  das  Arbeitsge- 
rüusch  an  und  ahmen  dessen  Tonfall  mich,  wUhreMid  diese  ein  geord- 
netes Zusammenwirken  Aller  ermöglichen  wollen  und  daneben  in- 
citativcD  Charakter  zu  haben  scheinen.    Dean  die  meisten  dieser 
Arbeiten  ergeben  für  sich  keinen  lonrbylhmus,  und  darum  genü|{l 
z.  B.  den  Ruderern  aus  Seram  der  Gesang  allein  nicht,  uoi  Takt  zu 
halten:  es  niOasen  Trommel  und  Gong  hinzukommen.  Aber  im  Gan- 
zen wtirde  man  doch  wohl  irren,  wenn  man  annAhme,  dass  in  die- 
sen Fallen  die  Rhythmisierung  der  Arbeit  lediglich  durch  ihythmisch 
gegliederte  Worte  und  Musik  bewirkt  werde;  vielmehr  unterstützen 
dieselben  bloss  den  durch  die  technischen  Voraussetzungen  der 
Arbeitsaufgabe  gegebenen  ßewegungsrhythnHJS  und  haben  sich  in  der 
Abfolge  der  ronc  den  gleichen  Bedingungen  zu  lugen  wie  dieser. 

\m  Giinzen  Überwiegen  die  Cfeslinge  mit  einem  längeren  sinn- 
vollen Worltext,  Der  j^rösslo  iiieil  dieses  Te\l(\s  i>t  — •  wenigstens 
in  den  vorliegenden  Beispielen  —  ein  feststehender;  höchstens  dass 
einzelne  Stellen  (Namen  u.  dgl.)  nach  Ort  und  Gelegenheit  geändert 
werden.    Im  Inhalt  zeigen  sie  eine  Anzahl  gemeinsamer  Zuge: 

I .  sie  fordern,  dem  Verlauf  der  Arbeit  folgend,  zu  gleichzeitiger 
vereinler  Kraflaufbieluog  auf; 

S.  sie  suchen  die  Genossen  durch  Spott  und  Tadel,  durch  Hin- 
weis auf  die  gute  Meinung  der  Zuschauer  anzuspornen; 

3.  sie  geben  die  Gedanken  der  Zusammenwirkenden  Uber  die 
Arbeit  und  ihren  Portgang,  das  Werkzeug  und  das  Werk  wieder. 

Dazwischen  finden  sich  mancherlei  andere,  lyrische  und  selbst 
epische  Elemente;  im  Ganzen  sintI  diese  ahei  docli  weit  spärlicher 
vertreten  al.s  hei  den  Gesängen  der  beiden  andern  Gruppen.  Die 
Sänger  werden  ininier  wieder  auf  die  Arlteit  s«'ll)>t  ziirOckgefUhrl, 
deren  wechselnder  Verlauf  ihre  ganze  .Aufmerksamkeit  verlangt  und 
deren  gedeihliches  Fortschreiten  die  Zusanunenfassung  aller  Kräfte  er- 
fordert, wahrend  hei  der  Einzelarbeil  und  der  Arbeit  im  VVechsellakl 
die  Gedanken  abschweifen  mögen,  wenn  einmal  der  passende  Rhyth- 
mus der  Körperbewegung  erzielt  ist  und  die  Tbfiligkeit  automatisch 
ihren  Fortgang  nimmt. 
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IV. 

Der  ürspiung  der  Poesie  und  Musik. 

Das  Material  ao  ArbeitsgeBftngon,  welches  io  den  lelsleo  Ab- 
scboilCen  mitgetheUt  ist,  befindet  sich  in  einem  für  eine  wissen^ 
scbaftliche  Untersuchung  ausserordentlich  mangelhaften  Zustande. 
Zunächst  ist  es  ungleichartig,  verschiedenen  Sprachen  entlehnt,  ver> 
scbiedenen  Stufen  der  Gesittung  angehörig.  Das  meiste  konnte 
sodann  nicht  ra  der  Urform,  sondern  nur  in  Uebersetzung  wieder- 
gegeben werden.  Man  weiss,  wie  viel  ein  dichterisches  Erzeiigniss 
bei  der  lebcrfcragung  in  eine  andere  Sprache  verliert,  zumal  wenn 
CS  sich  um  pocUache  Gebilde  primiliver  Vulkci  handeil,  bei  denen 
der  Natur  der  Dinge  nach  auch  der  sprachkundige  Heisende  oder 
Gelehrte,  der  sie  uns  vennittell,  vor  groben  MissvenstUnduissen  nicht 
sicher  ist.  Vor  nllcni  aber  geht  uns  dabei  die  formale  Seite,  die 
fdr  iinscir  L  nUi  >uci)uni.;  su  überaus  wichlif;  ist,  die  Messung  der 
Silben,  der  N'crsbau.  die  |ioetische  Fürbung  des  Ausdrucks  verloren. 
Allerdings  gebtirl  auch  ein  i^russer  Theil  joner  Liciderlexte  unseren 
Kullursprachen  oder  denen  des  Alteiihums  an.  Aber  diese  haben 
wieder  andere  Mängel.  Einige  äind  kunstpoelische  Macbabmungen 
volksthumlicher  Weisen;  aber  auch  bei  den  übrigen  werden  wir  nur 
seilen  die  ursprüngliche  Form  besitzen :  es  sind  Reste  älterer  Arbeits- 
weise, bei  denen  sie  vorkommen  und  mit  denen  sie  gleichsam  er- 
starrt sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  wuhrend  deren  die  Üunstr 
poesie  und  das  entwickellere  selbständige  Volkslied  fortgesetzt  auf 
sie  zurttckwirkten. 

Freilich  was  sie  zunächst  beweisen  sollten:  die  weile  Verbrei- 
tung und  manichfache  Anwendung  des  Arbettslakigesanges,  das  be- 
weisen jene  Proben  sicherlich,  und  ebenso  ist  die  FunkUon  des 
Gesanges  beim  Arbeitsverfahren,  über  welche  weiterhin  noch  kurz 
die  Rede  sein  wird,  durch  sie  in  der  Hauptsache  klarzustellen. 
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Auch  fttr  deo  GedaDkentnlnli  jener  ScbOpfuogeD  einer  univttclisigen 

Gelegenheitspoesie  konnten  wir  gemeinsame  CharaktensUge  auffinden. 
Lls  sind  die  weseulliclicu  Zui,'e  alltT  priiiütiven  Poesie,  die  sich  in 
der  Rci^L'l  nur  mit  den  persönlichen  Leiden  und  Freuden  des  Dich- 
ters und  seinen  unmittelbaren  Eriebnisseo  beschäftigt 'V  Immerhin 
konnten  wir  beobachten,  dass  die  Arbeilsgesünge  der  Enlwickhinpr 
f^hig  sind.    Ausgehend  von  siooloäen  Naiuriauten  und  Ausrufen, 
dann  fortschreitend  zu  immer  von  neuem  wiederholten  Worten  oder 
^t3El»i,  die  ein  Gefühl  des  Arbeitenden  zum  Ausdruck  bringen,  er- 
langao  sie  bald  einen  reicheren  in  sich  zusammenhttngenden  Inhali, 
indem  sie  entweder  den  Verlauf  der  Arbeit  mit  lyrischen  Belracb- 
lungen  begleiten  oder  Begebenheiten  schildern  oder  Mitarbeiter  und 
Fremde  mit  Scherz  und  Neckerei,  mit  Spott  und  Brmahnung  be- 
denken. 

Aber  nuf  den  Inhalt  kommt  bei  diesen  GesSngen  sehr  wenig 

an,  am  wenigsten  bei  den  eigentlichen  Naturvölkern.  Diese  »Wilden« 
wissen  oft  selber  nicht  anzugeben,  was  sie  singen;  manchmal  ergeben 
die  Wörter  oder  Sätze,  die  sie  im  Liede  aneinantlerreihen,  gar  keinen 
Sinn,  und  (jrossk  macht  darum  mit  Keeht  die  Hemerkung,  offenbar 
sei  dein  primitiven  Publikum  weniger  an  dem  Inhalt  als  an  der  Furni 
der  Lieder  gelegen^).    Er  setzt  dann  hinzu,  man  mdsse  sich  daran 

I)  Vgl.  vor  alleiu  GiiossE,  Die  AnHingc  der  Kunst,  S.  236  H. 

t)  «.  ».  0.  8.  t37:  „In  der  That  li^^  aao  golegealUch  oichl  das  geringste 
Bedenlteo,  d«i  Sion  eioes  Liedes  der  Forin  lu  opfern.  »Viele  Australier«,  sagt 
Btm  (Diseoveries  ia  Ceotral  Auslralia  II,  t%9),  »köoneo  nicht  einmal  über  den 
Sinn  der  Linder  ilirer  eignen  Ueimat  Auskunft  geben,  und  ich  bia  geneigt  anzu- 
nehiuen,  d.iss  die  ErklUnincen,  \v«^lrhp  sie  lirfoin.  im  Aüf^Tmcincn  selir  unvull- 
kummen  sind,  dn  man  .ml  das  M.iss  uiul  die  <^tuantilat  der  Silben  ein  weil 
grösseres  Gewicht  /.u  Icgcu  scheint  ab»  aut  den  Sinu«.  Und  ein  anderer 
Bericlilerstatler  schreibi:  »In  alten  Corroborriliedem  wiederholen  und  verselzen 
sie  die  Worte,  indem  sie  oOeobar  reinen  Unsinn  singen,  um  den  Rhythmus  zu 
▼ariieren  oder  einzahaltenc  (Babiow,  Joura.  Anthr«^.  Inst.  II,  Iii).  —  Bei 
den  Mincopie  überwiegt  das  fonnlo  Inleres.se  nicht  minder  entschieden.  »Ihr 
llauplbostrcben«,  safrt  M\\  (Journ.  Anthrop.  Inst.  XII,  389.  H»;,  »besieht  oiren- 
bar  darin,  den  Takt  genau  iunezubaltcn;  in  ihren  Liedern  wird  Alles  dem 
Uhytboius  untergeordnet  —  sogar  der  Sinn.  .  .  Thats^ichlich  ist  ea  gar  nicht 
seilen,  dass  der  Dichter  eines  neuen  Liedes  sowohl  die  Sänger  als  das  Publikum 
erst  in  gewöhnlicher  Sprache  über  den  Sinn  aurklüren  muss.«  Was  die  Eskimos 
helrifll,  so  genügt  es  schon  auf  die  Thalsache  binsuweisen,  des«  sich  aliein  unter 
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erinnern,  dass  jeder  primitive  Lyriker  zugleich  ein  Komponisl,  dass 
jedes  primitive  Lied  nicht  bloss  ein  poetisches,  sondern  ebensowohl 
ein  musikalisches  Werk  sei.  Für  den  Dichter  möchten  die  Worte 
des  Liedes  eine  selbständige  Bedeutung  haben,  für  die  Übrigen  seien 
sie  in  den  meisten  Fallen  nur  die  TrSger  einer  Melodie.  Allein  den 
beiden  letzten  Sätzen  muss  widersprochen  werden.  Das  formale 
Element,  auf  welches  die  Naturvolker  allein  Werth  legen,  ist  nicht 
die  Melodie.  Ihre  Gesänge  sind  monoton,  fast  melodienlos;  auch 
die  entwickelteren  unter  ihnen  erreichen  fast  nie  den  Tonumfang 
einer  Oktave,  und  ebenso  vermtsst  man  bei  ihnen  das  harmonische 
Element.  Alle  Beobachter  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  bei 
ihnen  alleiü  dem  llhylhmus  Bedeutung  beigelegt,  dieser  aber  auch 
mit  aller  Starke  hervorgehoben  wird'}. 

Unter  diesen  UmsUindcn  scheinen  die  formalen  Mangel  des  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Maleiials  an  Arbeilsgesängen  der  weiteren 
Untersucliuiii:  irniJborwitKiln  li(>  Srliwiei  i^keiten  bereiten  zu  müssen. 
Denn  sie  .üeslaltcn  kerne  nliliere  Prdfung  iler  Frage,  ob  bei  verscliie- 
(leiien  ViilkcM'ti  der  i;l(Mchen  Arheilsart  anrh  Gesango  von  gleichem 
rhythmischen  Autbau  entsprechen  und  oh  dahei  die  gleichen  metri- 
schen Principien  zur  Anwendung  gelangen.  Aber  diese  Frage  würde, 
auch  wenn  wir  Überall  jene  Gesänge  in  der  l'rsprache  besflssen  und 
wenn  ihre  Texte  unzweifelhaft  sicher  feststilndfn.  dodi  mit  unsern 
Mitteln  nicht  zu  lösen  sein,  da  wir  fast  nie  für  eine  Arbeitsart  die 
nOthige  Zahl  von  Texten  zur  Verfügung  haben,  und  wenn  wir  sie 
besSssen,  doch  die  Vortragsweise  der  verschiedenen  Vdlker  wieder 
verschieden  sein  könnte.  Wie  gross  in  diesen  Dingen  die  Unter- 
schiede und  wie  unzulänglich  die  Mittel  sind  sie  festzustellen,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  die  meisten  Europaer,  welche  Ge- 
säuge von  Naturvölkern  aufgezeichnet  haben,  es  fttr  unmöglich  er^ 
klaren,  ihre  Weisen  in  unsrer  Notenschrift  getreu  wiederzugeben. 


den  Liedern,  wulclic  Uoxs,  gesaiuuiclt  hat,  fünf  beiinden,  deren  Icxl  lediglicli  aus 
einer  rhythmischen  Wiederholung  einer  gan«  sinnlosen  InterjeliUoQ 
besteht.  Wir  sind  also  zu  dem  Schlosse  gezwangen,  dass  die  Lyriii  auf  der  unter- 
sten KuKlirsiiifc  vor  Allem  ein«  musilcaliscbe  und  nur  in  zweiter  Linie  eine  poc- 

tisclie  Rodeiiliiiig  hat/' 

t)  Vgl.  die  vorige  Annierkiiiig  und  aiisserdeui   oben  S.  38.  33.  KATiiKL, 
9.  «.  0.  I,  S.  465  und  Grossb  selb$(t  a.  a.  0.,  S.  270  IT. 
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Aber  es  ist  vielleicbl  mügUch,  dem  formalen  ZusammenliaQg 
zwischen  Gesang  und  Arbeit  auf  anderem  Wege  naher  tu  treten. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  Arbeit»  Musik  und  Dichtung  in 
engster  wechselseitiger  Verbindung  gezeigt.  Wie  sind  sie  ursprttng* 
lieh  susammeogekommen?  Waren  diese  drei  Elemente  vorher,  jedes 
fUr  sich  unabhängig  vom  andern  sein  Senderdasein  führend,  wie  in 
unserer  heutigen  Kulturwelt,  bereits  vorhanden  und  ersdieinen  hier 
nur  zufill%  mit  einander  verbunden?  Oder  sind  sie  etwa  alle  drei 
zusammen  entstanden  und  nur  spater  durch  einen  langsamen  Differen- 
zierungsprozess  von  einander  getrennt  worden?  Und  wenn  dies  der 
Fall  ist,  welches  von  den  drei  lilemenlen  bildet  in  ihrer  ursprUng- 
liclieu  Vereiniguug  den  Kern,  iin  den  die  andern  sich  anschliesson? 

Wenn  wir  diese  Fragen  zu  bcunlworlcu  versuchen,  so  können 
wir  von  der  Thatsachc  ausgehen,  die  allgemein  anerkannt  wird,  tlass 
nUmlicii  Poesie  und  Musik  iirsprlinglich  nie  getrennt  vorkonunen. 
Poesie  ist  regelmässig  auch  Gesani;;  Wort  und  Weise  enlstehen  zu- 
gleich mit  einander;  keines  kann  ohne  das  andere  bestehen.  Nun 
wissen  N\ir  bereits,  dass  das  Wesentliche  an  diesem  Doppelgebihle.  dem 
Gö^ng,  lili'  die  Naturvölker  sein  Uliylhmns  ist.    Woher  stamnit  dieser? 

Keine  Spraclie,  soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  baut  für  sich 
ihre  Wörter  und  Sätze  rhythmisch.  Wo  es  dennoch  in  der  gewühn- 
liehen  Rede  einmal  geschieht,  ist  es  blosser  Zufall  und  entgeht  noch 
in  der  Kegel  unserer  Aufmerksamkeit  Es  ist  darum  sehr  unwahr^ 
scheinlich,  dass  auf  dem  Wege  blosser  Sprachbeobachlung  die 
Menschen  dazu  gelangt  sein  sollten,  die  Wörter  und  Silben  nach 
Quantität  oder  Tonstärke  zu  messen  und  zu  z&hlen,  Hebungen  und 
Senkungen  in  gleidiem  Abstand  zu  ordnen,  kurz  nach  einem  be- 
stimmten rhythmischen  Gesetze  die  Rede  zu  gestalten.  Da  also  die 
poetische  Sprache  den  Rhythmus  nicht  aus  sich  selber  haben  kann, 
so  moss  er  ihr  von  aussen  zugebracht  sein,  und  hier  liegt  es  um  so 
naher  anzunehmen,  dass  rhythmisch  gegliederte  Arbeitsbewegungen 
der  bildsamen  Rede  das  Gesetz  ihres  Verlaufs  mitgetheilt  haben, 
als  es  «ner  allgemeinen  Neigung  des  Menschen  enl^richt,  die  Be* 
wegungen  bei  schwerer  Arbeit  mit  Sprachlauten  zu  begleiten. 

Der  hier  als  wahrscheinlich  angenommene  Verlauf  der  Dinge 
scheint  mir  durch  das  im  vorigen  Kapitel  vorgelegte  Material  be- 
stätigt zu  werden.    Je  primitiver  die  Arbeilsgesänge  sind,  um  so 
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eoger  eracbeiDen  sie  mit  der  Arbeit  Belbst  verbunden.  Fast  alle 
knOpfen  stofflich  an  die  Arbeit  oder  die  sie  begleitenden  UmstSinde 
an,  und  wenn  sie  auch  bei  etwas  vorgeschrittener  Attdl>ildung  darüber 
hinaus  greifen,  so  kann  doch  Icein  Zweifel  sein,  dass  sie  mit  und 
bei  der  Arbeit  entstanden  sein  mQssen.  Sodann  handelt  es  sich 
nicht  um  fixierte  Texte.  Ueberall  erscheint  nur  der  durch  die  Arbeit 
selbst  gegebene  Rhythmus  als  das  Feste;  er  Imftet  so  sicher  im  Ge- 
dächtniss  der  Menschen,  wie  sich  ihre  Glieder  durch  iorlgesetzle 
Üebung  dem  einfachen  Gang  der  Arbeit  angepasst  liaben.  Der  Inhalt 
dagegen  ist  wandelbar;  er  wird  durch  Zeit  und  Gelegenheit  immer 
wieder  von  neuem  gegeben.  Daher  die  von  den  Beobachtern  llber- 
all  mit  Staunen  bemerkte  Leichtigkeit  der  Improvisalion,  in  die  der 
Fremde  selbst  mit  hineingezogen  wird  und  die  aut  jedes  neue  Er- 
eigniss  sich  einen  neuen  Vers  zu  machen  weiss.  Es  ist  also  die 
Arbeit  selbst  eine  Quelle  und  ein  iragwerk  urwüchsiger  volksthilni- 
licher  Poesie.  Während  Tausende  dieser  vom  Augenblick  geborenen 
Cantilenen  rasch  wieder  verschwanden,  wie  sie  gekommen  waren, 
mochte  besonders  Golui^nes  äch  langer  erhalten,  wie  jenes  grie- 
chische Mtthlenliedchen,  welches  die  Erinnerung  fortpflanzte,  dass 
auch  Pitlakos  einst  sich  der  harten  Arbeit  des  Mahlens  unterzogen 
hatte.  So  entstanden  traditionöUe  Liedertexte,  die  auch  ?on  andern 
bei  der  gleichen  Arbeit  gesungen  wurden.  Aber  die  Improvisation 
verschwindet  daneben  nieht  vollständig.  Hat  sie  sich  doch  selbst 
bei  uns  in  den  landschafUich  oder  lokal  Oberlieferteo  Flacbsreff-  und 
Brecbliedem  der  Bauern  insofern  eriialten,  als  dort  die  Namen  der 
jedesmal  angesungenen  Personen  in  den  fixierten  Tesi  eing^ttgt 
und  ihre  Attribute  nach  den  Umsländen  gelindert  werden. 

Wir  kommen  damit  zu  der  Entscheidung,  dass  Arbeit,  Musik 
and  Dichtung  auf  der  primitiven  Stufe  ihrer  Entwicklung  in  eins 
verBchmolzen  gewesen  sein  müssen,  dass  aber  das  Grondelement 
dieser  Breieinheit  die  Arbeit  gebildet  hat,  widirend  die  beiden  an- 
dern nur-  accessorische  Bedeutung  haben.  Was  sie  verbindet,  ist 
das  gemeinsame  Merkmal  des  Rhythmus,  das  in  der  alteren  Musik 
wie  in  der  Siteren  Poesie  als  das  Wesentliche  erscheint,  bei  der 
Arbeit  aber  nur  unter  bestimmten,  in  primitiven  Wirlhschallsvcrhüll- 
nissen  allerdings  weit  veibreiteten  Voraussetzungen  auftritt. 

Freilich  kann  hier  cingewurteu  werden,  dass  in  ähnlicher  Ver- 
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i>in(lung  wie  mit  der  Arbeit  Musik  uad  Poesie  noch  mit  einer  ande- 
ren Arl  der  KorperbeweguDg  auftrelen,  deren  allgemeine  Verbieilung 
liei  den  Naturvölkern  wir  schon  im  ersten  Kapitel  konstatirt  hal)en: 
dem  Tanze.    Ja,  jene  Verbinduni;  erscheint  beim  Tanze  noch  weit 
iooiger  als  bei  der  Arbeit ;  haben  doch  manche  Volker  für  Tanz  und 
GeBSQg  oar  einen  sprachlichen  Ausdruck >).    Der  Tanz  ist  in  viel 
ausgesprochenerer  Weise  rhythmische  Körperbewegung  als  die  Arbeit. 
Br  isl  dies  von  Haus  aus  und  immer,  wahrend  die  Arbeit  nur  unter 
der  Voraussetsnng  gleichmüSBiger  Etauer  —  und  auch  da  nicht 
iminer  —  sich  rhythmisch  sn  gestalten  vermag. 

Ich  konnte  diesen  Einwürfen  gegenüber  darauf  hinweisen,  dass 
beim  Tanse  doch  allgemein  der  Rhythmus  als  etwas  frei  Brftindenes 
angesehen  wird,  während  er  bei  der  Arbeit  sich,  wie  wir  annehmen 
müssen,  aus  unserer  inneren  Korperconslitatiuii  und  aus  den  tech- 
nischen Voraussetzungen  der  Lei^tuni;  mit  Nolhwendigkeit  ergibt,  bez. 
aus  der  Anwendung  des  ökunomisclien  Prinzips  auf  die  meusehliolje 
Thäligkeit  von  selbst  folgt.  Femer  wäre  zu  beaehien,  dass  der 
Tanz,  bei  welchem  Anlass  er  atich  zuerst  hervorgetreten  sein  mag« 
doch  jedenfalls  nicht  der  Lebensnolhdurft  entsprungen  sein  kann, 
wie  die  Arbeit  Büdlich  kann  nicht  Obersehen  werden,  dass  viele 
TAose  der  Naturvölker  nichts  anderes  sind  als  bewusste  Nachahmungen 
bekannter  Arbeitsvorgttnge  (Bootbau,  lagd,  Krieg,  Ernte).  Bei  die- 
sen mimischen  Atff&Ihrungen  muss  also  doch  nothwendig  die  Arbeit 
früher  vorhanden  gewesen  sein  als  der  Tanz,  und  so  wenig  wir 
geneigt  sind,  in  dieser  UntersodiUDg  einen  Unterschied  xwiscfaen  Ar- 
beit und  antierweiter  menschlicher  Ihüligkeil  gelten  zu  lassen,  so 
müssen  wir  doch  in  diesem  Falle,  wo  die  Naturvölker  selbst  beide 
ihmigkeitcn  als  gegeosätzlich  empUadeo,  einen  solchen  Unterschied 
anuehmen. 

Aber  lassen  wir  vorlünfig  das  gegenseitige  Yerhaltniss  zwischen 
Arbeit  und  Tanz  auf  sich  beruhen  und  nehmen  den  Faden  unserer 
Untersuchung  wieder  auf,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  uns 
aof  einen  Punkt  gefiihrt  hat,  an  den  bei  ihrem  Beginne  nicht  gedacht 
werden  konnte,  dem  aber  auch  nunmehr  nicht  mehr  auszuweichen 


I)  M.  BtTJiXEB,  Reise  diircli  den  Sl.  Ocean,  S.  143.    Pai litsi.ukk,  a.  a.  ü. 
II,  S.  SI7.   fiUKBivMac,  Ztsehr.  f.  Elboologie  «887,  S.  33. 
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ist:  aiif  die  alte  Rllthselfrage  nach  dem  Ursprang  der  Poesie.  Ich 
glaube  Dicht,  die  meinem  Fache  gesteckten  Grenzen  zu  Oberschreiten, 
wenn  ich  auf  diese  Frage  eine  Antwort  wage,  die  vor  den  bis  jetzt 
versuchten  Lösungen  wenigstens  den  einen  Vorzug  hat,  dass  sie 
keine  blosse  Hypothese,  sondern  den  Schlusssatz  einer  auf  empirischem 
Wege  gewonnenen  Ittckenlosen  Beweiskette  bildet.  Meine  Antwort 
lautet  aber  nicht,  wie  man  vielleicht  erwarten  wird,  schlechthin: 
der  Ursprung  der  Poesie  ist  in  der  Arbeit  zu  suchen.  Denn  die 
Naturvölker  —  es  kann  das  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  — 
kennen  unseren  Begriff  der  Ariieit  in  seinem  technisch-wirthschaftlichen 
und  berufsroässig-ethischen  Sinne  überhaupt  nicht,  und  es  milsste 
darum  zu  MissverstUndnissen  fuhren,  wenn  iliueu  zugeschrieben  würde, 
was  SIC  nirlil  besilzeu  konnten.  Was  wir  Arbeit  nennen :  die  Körper- 
bewegung, weiche  ein  ausser  ihr  hegendes  nutzbches  Ergebniss  hat, 
füllt  bei  ihnen  noch  zusammen  mit  jeder  audern  Art  der  Bewegung, 
auch  dei  ieui!j;en.  ileren  Zwt  i  k  in  ihr  selbst  oder  in  den  begleitenden 
Uinsliinden  Hegt.  Wir  weiden  d;irnm,  um  nicht  gegen  den  Sprach- 
gebrauch zu  Verstössen,  sagen  müssen:  es  ist  die  energische  rhyth- 
mische Kürj)erbewegung,  die  zur  Entstehung  der  Poe^ie  gefuhrt  hat, 
insbesondere  diejenige  Bewegung,  welche  wir  Arbeit  nennen.  Ks 
gilt  dies  aber  ebensowohl  von  der  formellen  als  von  der  materiellen 
Seite  der  Poesie. 

In  Beziehung  auf  die  materielle  Seite  lehrt  uns  schon  eine  fluch- 
tige Durchmusterung  der  oben  mitgelheillen  ArbeiUgesänge ,  da>;s  in 
ihnen  alle  Bauptgattungen  der  Dichtung  vertreten  sind.  Allerdings 
herrsdit  ifie  Lyrik  bei  weitem  vor;  dazwischen  finden  sich  aber  audi 
epische  Partien,  und  das  dramatische  Element  ist  überall  zu  erkennen, 
wo  bei  Arbeiten  im  Gleichtakt  ein  Vorarbeiter  (Vorsänger)  mit  seinen 
Gehilfen  (dem  Chor)  im  Gesänge  wechselt.  Doch  ist  auf  diese  Unter- 
scheidungen bei  dem  embryonalen  Zustande  der  Arbeitspoesie  kein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  legen  ^). 

Wenden  wir  uns  darum  sofort  zu  der  formellen  Seile  unserer  Frage 
als  der  bei  weitem  wkhtigcren,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass  bei  der 
Arbeit  die  rhythmische  Bethe  den  gleichen  Ablauf  aufweist  wie  bei  der 
Poesie.  Ihre  Einheit  bildet  dort  die  einzelne  Korperbewegung,  für  den 


i}  Vgl.  auch  Gruüse,  a.  a.  0.,  S.  2 Sa. 
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Dichter  ist  sio  durch  den  Yersfiiss  gegeben.  Non  wi^n  wir  bereits 

(S.  20  f),   dass  jede  einzelne  Arbcitsbeweguuff  etwas  Zusammcn- 
f^esetztes  i^t ;    ilcljuiii^  und  Senkunt?.  l'-iii/iclimii;  imd  5Uc<  kiiiiu 
Glieds  oder  \\  crk/.eugs  (Zusammeuzicliiniir  ninl  An^Jehnung  tlt's  Mus- 
kels;, enLspreclii'iul  cIit  Arsis  utid  Thesis  iuMiii  Vorstusst'  —  allerdinj^s 
nur  im  unliken  Sinne  dieser  Ausdrücke,  der  hckiinnllirh  dem  Sprarh- 
gebrauche  der  neueren  Metrik  entgegengesetzt  ist.   Nun  könnte  niao 
daran  denken,  die  Analogie  dior^or  beiderseitigen  rbytbmiscben  Ein* 
heiten  zu  einander  in  direkte  Beziehung  zu  setzen,  dergestalt,  dass 
man  anntthme,  es  habe  die  Körperbewegung  selbst  den  Anlass  ge- 
boten Ihre  Massverhaltnisse  auf  die  sie  begleitenden  Laute  oder  Worte 
zu  ttbertragen,  indem  man  den  Wortictus  immer  mit  dem  Moment 
der  höchsten  Muskelanstrcngung  habe  zusammenfalten  lassen. 

In  der  That  wird  sich  bei  der  Begleitung  eines  Arbeitsvorgangs 
durch  Gesang  das  gegenseitige  Verhöllniss  von  Körperbewegung  und 
Liederlext  in  manchen  l'ülhüi  ^^o  gestallel  haben  /..  B.  bei  dem  les- 
biM  lien  Miililenliedchen).  Aln'i  der  blosse  Bewpgimgsrhylhmus  und 
der  Sprdchrhj  thmus  sind  doch  durch  eine  zu  i;rüsse  Klull  von  einander 
geschieden,  als  dass  man  den  einen  unmittelbar  aus  dem  andern  ent- 
standen denken  könnlo.  Vielmehr  ist  eine  iirUcke  zwischen  ihnen  zu 
suchen,  und  wir  finden  diese  in  den  im  zweiten  Kapitel  S.  2t)  schon 
erwähnten  Tönen,  welche  viele  Arbeiten  bei  der.  Berührung  des  Werk- 
zeugs oder  Körpergliedes  mit  dem  Stoffe  von  selbst  ergeben.  Die 
Wirkung  dieser  Arbettsgerttusche,  soweit  sie  rhythmischen  Veriauf 
von  sich  aus  haben  oder  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Arbeiter  erhalten,  ist  zweifellos  eine  musikalische.  Sie  r^n  un- 
willktirlich  zur  vocalen  Nachahmung  an,  wie  wir  noch  an  unseren 
Kinderliedern  beobachten  können,  welche  die  verschiedenen  Hand- 
werksgerüusche  in  Worten  nachbilden,  ebenso  aber  auch  an  den  volks- 
tlniuiliclien  l\;xlou,  \\elche  in  iiuiiiclien  < irireiultMi  (lein  Kl.iiiüe  des- 
jenigen .Mii>ikinstrumentes  uhlerf.;elegt  werden,  ilas  m  S(>iiier  W  ii  kung 
den  ArbcilsgeräuscbeD  am  meisten  verwandt  ist,  der  Trommel'}. 

<]  Uci  l'^RK-BoiiME ,  Doutscher  Licdcrliori  III,  S.  897,  Sind  einige  Proben 
milgetheilt,  von  denen  folgende  hier  Abdruck  vordicufn : 

I.   Oc^tc-rreichischrr  7  ,i  p  1"imi  ^  f  i  c  u  h. 
ücbt.-<  bau),  gebiü  liain,  ilir  l.unipenbuad, 
Ibr  fresst  den  Kaiaer  *s  Bröl  urosumtt 
Geßta  harn,  gebts  bam,  gehbR  haiut 

Abtasdl.  4,  S.  Bw  «Imltwh.  d.  WiMraMb.  XXXIX.  ( 

Digitized  by 


82 


Raul  BOcbbb, 


Aelinlicii  werden  wir  uns  auch  die  Anrei^ung  deoken  müBsen,  welche 
von  den  TonrhythmeD  vielgetlbler  Arbeiten  ausgegaogea  iBt  und  den 
Natunneiiscben  veraniassl  hat,  Bie  mit  der  Slimmo  Dachzubflden,  und 
es  wird  nun  nur  noch  darauf  ankommen  solche  Tonrhythmen  nachzu- 
weisen, deren  einfacbsle  Glieder  den  gewöhnlichsten  Massen  der 
Verse  entsprechen.  Wir  tonnen  dies  hier  nur  in  aJlgemeinsler  Weise 
tbun» 

Alle  Arbeit  beginnt  mit  dem  Gebrauch  der  menschlichen  Glied- 
massen,  der  Arme  und  Beine,  bez.  Hände  und  Ftlsse,  die  sich,  wie 
wir  wissen,  schon  von  Natur  rhythmisch  bewogen.  Und  zwar  ge- 
braucht der  nackte  waffen-  und  werkzeuglose  Mensch  fast  ebenso 
häufig  die  Fasse  zu  seiner  Arbeit,  als  die  Hände,  weil  er  bei  jenen 
die  ganze  Schwere  des  Körpers  die  Muskelkraft  des  Beines  versUlrken 
lassen  kann.  Ich  erinnere  an  die  Uaufigkeii  des  Stampfens  oder 
Tretens  bei  alteren  Arbeitsprocessen:  das  Treten  der  Wische  in  der 
Grube  bei  Homer,  das  Stampren  der  Tücher  beim  Walken,  der  Felle 
beim  (ieil)en.  der  Trauben  beim  Kellern,  das  Knclcn  des  Teiges 
mit  den  1  u.>m  ii  beim  liacken,  dci»  Thones  bei  der  Arbeit  des  Töpfers, 
des  Lehmes  beim  Ziegelstreichen*). 

Die  ersten  Werkzeuge  sind  Stein  und  Keule,  jener  zum  Schlagen, 
Reiben  und  Stosson,  diese  bald  als  Schlüyel.  bald  als  Stampfe  die- 
nend. Zwei  Steine.  \ün  denen  einer  aut  dem  andern  mit  pressen- 
der Kraft  beweist  wird,  geben  die  älteste  Form  der  Mühle,  ein 
festli^ender  in  Verbindung  mit  einem  beweglichen  Steine  Amboss 

2.  Preus.si.scher  Zapfcnslreicli. 

Pulzt  mir  nlchl  mit  Hammenclilag, 

\*ul7.l  mir  iiii'lit  mit  Snod! 
ieUt  koiuuU  er,  jelxt  kommt  er, 
Hm  komnM  d«  H«it  Sergeant! 

3.  Fransdsischer  Appell. 

Kam'rad  komm,  Kam'rad  komm! 
K<-)m'rad  kurnni  mit  Sack  und  l'ackl 
Komiust  du  nicht,  so  hol  icb  dich, 
So  kommst  du  io  Prtson. 

Vergl.  auch  das  berühmte  TranuMlUed  der  deulschea  Landakaeoble  über  die 

Schlacht  bei  Tavia:  Vii.MAit,  Handbfichlein  für  Freunde  des  deutiebeii  Volkslied«* 

(t.  Aufl.  Marlitiru-  isns\  S.  T')  f. 

{)  »Jeder  rcgl  nicht  nur  die  lleissigeii  Hände,  sondern  liUulig  auch  die  Fü&se, 
die  früh  gelenit  haben  da»  Werk  der  Hände  zu  unterslüizen.«  Jauob,  Osiindiscbes 
Handwerk  und  Gewerbe,  &  9. 
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und  Hammer,  die  Keute  in  Verbindung  mit  einem  ausgehöhlten  StQck 
Baurostamm  oder  einem  vcriieftea  Steine  den  Mörser,  das  Uaupl- 
gerUt  des  primitiven  Haushalts. 

So  gelangen  wir  zu  den  Grundformen  der  Arbritsbewegung: 
Schlagen,  Stampfen,  pressende»  Reiben  (Schaben,  Sclilrücn.  Qiiet<:Hien\ 
Nur  die  zwei  ersleren  sind  in  ihrem  Zeitmass  durch  den  kurz  ab- 
gebrochenen Schall,  den  sie  erzeugen  und  durch  den  räumlichen 
Yerlaiif  der  Bewegung  scharf  genug  abgegrenzt,  um  bei  ihrer  rhylh<< 
mischen  Gestallung  von  selbst  eine  musikalische  Wirkung  ta  erzeugen. 
Kommt  hier  die  menschliche  Stimme  hinzu,  so  braucht  sie  in  Hebung 
und  Senkung  in  Dehnung  und  Kürzung  des  Lautes  nur  dem  Schall 
der  Arbeit  selbst  zu  folgen  oder  ihn  zu  begleiten.  Wir  werden  also 
unser  Augenmerk  auf  diese  Stampf-  und  Schlagrhythmen  zu  richten 
haben,  und  in  der  That  finden  wir  hier  leicht  die  einfachsten  Metren 
der  Alten  wieder. 

Der  Jambus  und  Trochüus  sind  Stampfmasse:  ein  sch\\ach  uiui 
ein  »lark  auiirctemU  r  l  uss,  dt  i  Spondeus  ist  ein  Schlagmelrum,  über- 
all leicht  7Ai  erkennen,  wo  zwei  Hände  im  Takte  klopfen,  Daktylus 
und  Anapiisl  sind  Hammcniielren,  noch  heute  m  jeder  Dorfschmiede 
ZU  beobachten,  wo  der  Arbeiter  einem  Schlage  auf  das  glühende 
Eisen  zwei  kurze  Vor-  oder  Nachschlage  auf  den  .\niboss  voraus- 
gehen oder  folgen  lUsst').  Der  Schmied  nennt  das  »den  Hammer 
singen  lassen«.  Endlich  kann  man,  wenn  man  noch  weiter  gehen 
will,  die  drei  Pttonischen  Fusse  auf  jeder  Dreschtenne  oder  auf  den 
Strassen  unserer  Städte  beobachten,  wo  immer  drei  Steinsetzer  mit 
Handrammen  im  Takt  die  Pflastersteine  eintreiben.  Je  nach  der 
verschiedenen  KraftaufWendung  der  Einzelnen,  bez.  der  Fallhohe  der 
eisernen  Rammen  kommt  bald  der  Grelicus,  bald  der  Bacchius  bald 
der  Anlibaccliius  zu  SUmde. 

Soviel  bloss  zur  VtM-anschauh.  liuni;.  Es  soll  mil  dieser  Dar- 
stellung nicht  gesagt  wt  nh'n,  (]a>>  die  belrelTendeii  Melrea  i;t'i;i(U^ 
so  entstanden  s*^in  mdssi'ii  imd  nicht  auch  ans  anderen  ühnlicheu 
Arbeitsvorgängen,  bez.  -Geräuschen  eul>lan(l(Mi  sein  können.  Jeden- 
falls dürfte  es  sich  lohnen,  wenn  von  kundiger  Seite  dieser  Weg 


I )  En  ergiebl  sich  von  selbsC,  il»ss,  wenn  diese  Vor-  oder  NachitchlUge  einmal 
unlerlatsen  werden  ebenrail«  der  Spondeus^  bez.  Holossua  bemnckomnien  muss. 
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eiomal  weiter  verfolgt  würde.  Nur  darf  man  nicht  erwarten,  dass 
sich  auf  demselben  sofort  alle  Rathsel  der  antiken  oder  irgend  einer 
andern  Meli'ik  lösen  werden.  Man  darf  hier  eben  nicht  vei^essen, 
dass  die  Verskunst,  einmal  vorhanden,  ihre  eigenen  Bahnen  verfolgt, 
sobald  das  Gedicht  von  Musik  und  Körperbewegung  sich  losgelöst 
hat  und  genügeod  selbständig  geworden  ist,  um  sein  Sonderdasein 
2U  fahren. 

Dieser  Loslösungsprocess  ist  an  einzelnen  Stellen  seiner  Bahn 
noch  ziemlicli  gut  za  erkennen.  Aber  er  vollzieht  sich  viel  lang- 
samer,* als  man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  geneigt  sein  wird; 
er  vollzieht  sich  auch  nicht  bei  allen  Gattungen  der  Dichtung  gleich 
leicht  und  vollstftndig.  Am  schwersten  bei  der  dramatischen, 
die  wir  dessiialb  auch  zuerst  betracliten. 

EiiuiiLTii  wir  uns  zunüchat  wieder,  dass  bei  der  desullorisciien 
Veranhmuiig  (le>  Naturmenschen  für  ihn  eine  scharfe  Scheidung 
isrliL'ii  Ailieil  und  Spiel  oder  s(»nstiger  TliiUii^kcit  nicht  bestellt, 
so  \Neiden  wir  verstehen,  dass  beide  sein'  leicht  in  einander  (ll)er- 
gelieu  kunnten.  So  werden  wir  uns  ;uieh  nicht  wundern  können, 
dass  vii'lfach  der  Arbeitsgesaug  iuit  andere  Lehonsverhültnisse  Uber- 
tmi^eii  wird,  dass  er  den  Zwecken  der  gcödiigen  üalerhaltung,  der 
Keatleier,  ja  der  Gottesverehrung  dient. 

Aber  so  fest  ist  noch  der  Zusammenhang  zwischen  Körperbe- 
wegung und  gebundener  Hede,  dass  das  Lied  nicht  für  sich  bestehen 
kann.  Es  nimmt  vielmehr  die  Arbeitsbewegungen  mit  sich,  gestaltet 
ihre  rhyihiei-M  >i  kiin-^ilerische  Seite  weiter  aus,  wlihrend  die  wirth- 
schaftlich-techuitiche  verkümmert,  und  so  entstehen  jene  weitver- 
breiteten panlomifflischen  TSnze,  deren  beste  man  für  werth  hAlt 
auch  im  Dieniste  der  Götter  verwendet  zu  werden. 

So  hatten  die  Nouseelttnder  nach  der  Erztthlung  des  englischen 
Missionars  J.  L.  Nichous')  einen  Gesaug,  den  sie  beim  Pflanzen  der 
Bataten  zu  singen  pflegten.  Dieser  Gesang,  berichtet  er,  »beschreibt 
die  Verwöslung  von  einem  sich  erhebenden  heftigen  Ostwind.  Dieser 
Wind  vernichtet  der  armen  Insulaner  Fatalen.  Sie  pflanzen  ne  von 
neuem,  und  da  sie  nun  glücklicher  damit  sind,  so  äussern  sie  beim 
Ausnehmen  derselben  ihre  Freude  mit  den  Worten :  Ahkiki!  ah  kikt! 


I)  Uiiiäü  uacL  u.  ia  Nuuäcelaud,  a.  a.  U.  S.  iC  I'. 
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ah  kiki!  »Kssel  niai  zu!  esset  nun  zu!  esset  nun  /ul«  wnlrlifs  der 
Schluss  des  Gesanges  isl.«  Der  Missionar  fiii<(  diino  weiter  hinzu, 
c1;i—  ilioscr  fiosang  aueli  bei  allen  Festen  der  Maori  gesungen  werde. 
»Gcwühulich  ist  er  (dann)  von  Tanz  begleitet  und  die  Attitüden  und 
Biswcgongen  stellen  das  ganze  Vorfahren  des  Pflanzens  sowohl  als 
des  Ausgrabens  der  Fatalen  vor.«  Ich  theilc  hier  den  Text  des 
Goj^injjes,  wie  ihn  Nichous  wiedergiebl,  mit: 

Nr.  88. 

Märaiighi  tübüw  imrnackuli  ntccdli 

iDilüliÜ  HUiürü 
Uftftoghö  liu  wy  vitocali  närläckö  tbowllV 

Nart4ckö  itiöwhy 
Ho  -  Sh  -  5h,  üteeSh  -  üleeäh  -  utceuti. 
\\v  -  äh  -  iiii  cännollni 
llü  -  all  -  iili  cäriiiutbü 
lle  -  äb  -  äh  Uilapi 
Tärhih  titfpar  <  tälip&r  >  tal&ptr. 
He  *  äh  -  äh  *  I  L-niut  ttMiuh 

lle-äh  -  ah 
Ki»c-Sh  Iriinü  tuiiali 
lle  -  all  -  ;ih  -  ItMinu  löiiah 
Ik'-äh-iih  kill!.  Iii  -;ih-iih  kikl 
Ah-üh  kiki,  äli  kiki,  äh  kiki! 

Wie  man  sieht,  ist  der  Rhythmus  ein  ausserordentlich  wechseln* 
der,  stellenweise  sehr  bewegter,  an  die  verschiedenen  Arbeitsver- 
richtungen von  der  Saat  bis  zur  Ernte  der  Lieblingsfrucht  sich  an- 
schmr^ender.    Ein  anderer  tthnlicher  Gesang  schildert  einen  Mann, 

der  ein  Boot  baut,  von  den  Feinden  dabei  überrascht,  verfolui  und 
erscldaajen  wird.  Mi  i>l  reines  r;iii/lied,  scheint  aber  ui s|ti  Ii 
aut  Ii  ein  Ai beil.'^i^ej.anij;  der  Bool/juiiut  ier  i^cwesen  zu  sein.  In  Im  idi  n 
Kldlen  konunen  zur  s[)i('l<'ncbMi  Wiedf rL'al>e  ti«'r  Arbeilsvorgaiii^n  nn 
Tanz(?  noch  andere  dranialisclie  MoniciUe,  und  man  erkennt  Uiichl 
die  Anfänge  des  Weges,  der  zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  dra- 
matischen Dichtung  fuhren  kann. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  Lebertragung  solcher  Arbeits- 
ge^ttnge  in  dem  Kultus  da,  wo  die  Arbeit  sich  auf  einem  Ciebiete 
bewegt,  das  einer  bestimmten  Gollheit  heilig  isl.  Es  kann  dann 
nicht  fehlen,  dass  diese  Gottheit  in  den  Liedern,  die  zur  täglichen 
Arbeit  gesungen  werden,  genannt  und  gepriesen  wird.  Aber  auch 
umgekehrt  wird  die  Arbeit  selbst,  die  man  im  gewöhnlichen  Leben 
zur  Nolhdurfl  und  im  Scitweissc  seines  Angesichts  verrichtet,  in  fesl- 
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lieber  Aufftthraiig  zu  Ehren  des  GoUcs  symbolisch  wiederholt  und 
mit  ihr  der  sie  begleitende  Gesang,  wobei  der  letztere  allmSIhliGh 
die  Kunstforni  annimmt.  So  ist  jenes  altgriechischc  Schnitterlied 
mit  dem  Refrain 

icAstoToi»  ouXqv  Tel,  ouXov  let 
geradezu  zu  einem  Hymnus  auf  Demeter  ausgestaltet  worden^),  und 
eine  ähnliche  Üebertragang  scheinf  bei  den  Festen  der  ackerbauen- 
den Indianer  stattgefunden  zu  haben.  »Das  Erntefest  der  Irokesen 
wird  alljährlich  zur  Zeit  des  Reifwerdens  des  Mais  wiederholt.  Es 
sind  im  Ganzen  89  Lieder,  die  von  zwei  Sangern  und  stets  in  der- 
selben Ordnung  gesungen  werden.  Die  Auffühiung  dauert  — 
4  Stunden  mit  einer  länge  len  Pause  und  trügt  einen  gottesdienst- 
lichen Charakter.«*)  Die  Feste,  welche  sich  an  die  verschiedenen 
Arbeiten  des  Ackerbaus  anknüpirii,  sind  ein  Gomeingul  aller  Völker*); 
feierliche  Aufzüge,  mimischer  Innz  und  Gesang  sind  ihnen  genieui- 
sam  und  gel)cn  Gelegenheil  zu  »yiubulischcr  Wiederholung  jener 
Arbeiten  und  der  ilmen  eignen  Gesönge,  die  so  von  selbst  zu  Kull- 
gcsüugea  werden  *) . 

Aber  aussei  dii  ser  syudjohsclit'ii  W  iedergabe  a!l({4g!icher  Arbeilen 
erfortlerl  der  dci  (jf'itter  mich  ;uidere.  (He  ihm  eigens  gewidmet 

sind.  Man  lu  auchl  nur  an  das  Weben  des  I'eplos  der  Pallas  Athene 
durch  allische  Jungfrauen  zu  denken,  an  «his  Mahlen  des  Mehls  zu 
den  Opferkuchen  un<l  Aehnliches*),  wobei  rhyllimische  ücwegung') 
und  Gesang  eine  Hauptrolle  spielten.  Viel  reicher  noch  ist  dieses 
Klemenl  im  indischen  Kultus")  enlwickell.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
die  Somaliedcr  des  Kig-Veda,  welche  das  ganze  Arbeitsverfahren 

I)  Athon.  XIV  p.  618^. 

S)  Tu.  Bakm,  Ucber  die  Musik  der  nordamerikanischen  Wilden  (Leipsig 
188S),  S.  59. 

3:  Vi;l.  PnKM.Ktt,  GricM-li.  Mythologie  I,  S.  iOl.   Rom.  Mylb.  S.  tOftf.  Hatxel, 
VolkiTkiiiide  I,  296.  39  i.  ,'171. 

4)  Maa  vergleiche  die  Aiu>:>agi:u  der  Allen  über  die  EoU>lehuiig  der  bulo- 
lisdien  Dichtui^:  Bucoliei  Graeci  ed.  Ahkbn«,  p.  1  sq. 

5)  Vgl.  z.  B.  Arislopb.  Lysisir.  641  IT. 

6]  Deren  gedenkt  z.  B.  mit  Uezug  auf  das  Mahlen  des  Oprermehls  ein  figu. 
adesp.  Anthol.,  S.  KiiT  Nr.  21  (ni.m.h''; 

xii  r^oi/jjzAikr^i  akizy.;  zo',;  'i  'Ar^v  xivrj-jus'vT;. 

',]  Vgl.  lliLLKUiUNüT,  Das  «llindischc  Neu-  und  Volliooudsopler,  Jena  1»79. 
ScuwAB,  Das  aJlindische  Thieropfer,  Erlangen  1886. 
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vom  Sammetn  des  Kraute  bis  zum  Stossen  mid  Aosprassea  dessel- 
ben begleiten.    So  wird  z.  B.  (I,  28)  der  Mörser  angeredet; 

Wüiin  du  in  jedem  Hause  auch, 
O  MSrserohen,  wirst  angesehirrt, 

So  tone  doch  am  holUtcn  hier, 
Gleichwie  der  Sieger  Paukenschlag. 

Und  dir,  o  Mfirserkeule,  weht 
Der  Wind  vor  deinem  Angesicht; 
Dem  Indra  presse  nun  zum  Trunk 
Den  Sorna  aus,  o  lfdner  dul 

Und  darauf  die  beiden  Pressplauen: 

Die  opfernd  reichlich  Kraft  verleihu. 
Sie  sperren  weit  den  Hachen  auf, 
Wie  Rossel  welche  KrSuler  Icaun. 

Ihr  Rrettor,  prrssot  beide  houl 
Dom  ludra  süssen  Sowasaft, 
Durch  hohe  Presser  ihr  erhöht  I 

Nimm,  was  noch  in  der  Schale  bleibt, 

Den  Sorna  giesse  auf  das  Sieb 

(Jod  bring  ihn  in  den  Lederscblauch ! ') 

Wie  man  sieht,  folgt  das  Lied  genau  den  einzelnen  Arbeits- 
verricbtungen,  die  sich  bei  der  heiligen  Handlung  ergaben,  und  das 
Gleiche  ISsst  sich  bei  den  Agnt-Liedern  beobachten,  wo  die  Erzeu- 
gung des  Reibfeuers  und  das  ganze  Opfer-Ritual  in  seinem  Verlaufe 

anschaulich  geschildert  wird. 

Und  so  scheint  ein  5i(»>ser  Theil  der  religiösen  Dichtung  sich 
iirsprünglicli  eng  an  die  rituellen  Beweguageu  iinecschlossen  zu 
haben,  wch  h"  der  l)ienj>l  der  Goltpr  orfordorte,  ati  liie  »Arbeit«  der 
Priester  und  Kulli,'euossen ;  ja,  rhythmische  Bewegung  des  Körpers 
und  begleitender  Gesang  verschmelzen  auf  dieser  Stufe  der  Entwick- 
lung so  sehr  in  eins,  dass  sie  bei  den  Griechen  mit  einem  Worte 
(|ioAirl^)  ausgedruckt  werden^.  Die  grosse  Rolle,  welche  der  Tanz 
und  der  feierliche  Taktschritl  in  ihrem  alteren  Kultus  spielte,  die 
mancherlei  symbolischen,  von  Chorgeslingen  begleiteten  Handlungen, 
welche  nichl  bloss  den  Dienst  der  Demeter,  sondern  auch  den  des 
Dionysos  kennzeichneten,  brauchen  hier  nicht  weiter  geschildert  zu 
werden.   Aber  daran  muss  erinnert  werden,  dass  vielfach  im  tag- 


1)  Nach  der  Uebenetxong  von  H.  GnassiiaMit,  II,  S.  18. 
t)  K.  0.  MiltLB»,  Gesch.  der  grlecb.  Litteralur  I,  &  37.  Vgl.  das  attische 
Prieslergeschlecht  der  Eumolpiden:  PaKU.KBr  a.  a.  0.  1,  616  und  oben  S.  79. 
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liehen  Lüben  Arbeit  und  Kulliis  fast  unnioi  klu  ii  in  einander  Uber- 
giiij^en.  Am  scliOnslen  ist  dies  in  der  Honierisclu  u  lü  Zahlung  von 
der  Weinlose  aüs«edruckl,  (lic  aul'  dfiu  ScIiiMe  des  Achilleus  iil)_^e- 
bildel  war:  ein  Fiis-plad  tiilii  l  dem  Kcl)L;aii(  ii ;  tiaraiil"  tragen 
iiunUeie  Juii.i;!! .lucii  und  Jimulmue  die  süsse  Fniclil  in  j^rflurlitenen 
Kürben,  in  ihn  r  Milte  ein  kiiabc,  der  die  Phorniuix  spielt  mitl  d.i/u 
mit  zarter  Slinuiic  ein  schönes  Linoslicd  sinv't ;  »  jene  aber  toli;»'ii  lui 
raii/:>clu-itt,  alle  zugleich  mit  dea  Füäsea  ötaiupfeod,  uuler  Gut»aag 
uud  Jauchzen.«') 

Fast  alle  Arbeiten,  welche  mit  dem  Weinbau  in  Beziehung 
stehen,  haben  ihre  besooderen  Lieder  bei  den  Alten'),  und  viele 
gewiss  aucti  Iii ren  eignen  Rhythmus,  sodass  TibuU  in  doppetlem 
Sinne  Recht  haben  durfte,  wenn  er  vom  Weine  sagt^: 

Ilic  liquor  docnil  voces  inllecterc  caolu, 
Movii  et  »d  certos  nescia  inciiil)ra  inodos. 

Die  bekannteste  dieser  Arbeiten  ist  das  Treten  der  gelesenen 
Trauben  in  der  Keitericufe,  das  in  der  Regel  von  mehreren  Männern 
mit  nackten  Fussen  geschah  und  das  schon  im  alten  Testament  häufig 
erwähnt  wird*).  Israeliten  wie  Griechen  und  ROmer  kannten  dazu 
gehörige  Lieder  (iiruli^via 

xarct  /.r|VÖv  oi  ^oX&vts;, 

<ii';i  tÖv  i)=ov  zp'jTouvT*? 

apait&v  KtOot;  ipi0VT«$ 

v£ov  ii  CeovT«  B«xx***  xtX.*) 

Das  laute  Stampfen  der  Keltertreler  erscheint  dem  Dichter  hier 
geradezu  als  ein  Preisen  des  Gottes  neben  ihren  Ge^allg<  I^,  von 


I)  II.  I«,  50  1— r,7f. 

i)  llciclic  Stülleusaaimluiig  bei  Maukiisiküi,  Her  Woitibau  lier  Homer  ^Uilder 
aus  der  rom.  Laodw.),  S.  483  IT. 
3}  EI.  1,  7,  37  f. 

4}  Z,  B.  Jerem.  915,  30.  is,        Aelmlioli  war  das  Vfirfahrefi  bei  der  Oel- 
gowinniuiu     Vl-I.  M^ukiistf.!) i,  Oio  ObsttMumzucht  der  Römer,  S.  163. 
ö)  Auacrcout.  oH  (Uehuk,  S.  8:) 3]. 
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deren  mulhwilligeiu  Inhalt  die  weiter  folgenden  Verse  eine  Vorstel' 
lung  geben.    Man  wird  zugeben  mttsscn,  dass  es  hier  einen  Unter- 

»»ciiied  zwischen  der  unter  lauleni  Gesang  sich  rhylhiiiisch  vollziehen- 
deu  iagui»aibeil  und  der  symholischcn  Üa^^lelluui;  dt^rselben  bei  der 
Feslt'eier  des  DioiiysOi  kamii  iiocli  i.Mebl''*.  Als  YrTminler  zwischen 
beiden  Ulli  aiü  li  hier  der  lan/.  ein,  von  dem  sich  die  i'U^arbeil 
der  Kelterlrelor  ja  kauiii  uuleräciieidet.''; 

Einmal  in  die  höhere  Lebenssphüre  der  Festverfaerrlichung  ein- 
getreten, erfuhrt  das  naittrlich  aus  der  Arbeit  erwachsene  Dreigebilde 
von  Körperbewegung,  Musik  und  Dichtung  eine  rein  konstlerische 
Ausgestaltung.  Dieselbe  zeigte  sich  wohl  zunttchst  in  der  reicheren 
Figuration  der  Körperbewegungen,  dann  in  der  gehaltvolleren  Art 
der  Liederteite  und  ihrer  Melodien.  Schliesslich  wird  das,  was 
früher  die  blosse  Nachahmung  einer  Afbeitsverrichlung  war,  zur 
Darstellung  eines  ganzen  Menschenschick$a!s,  das  die  blosse  Mimik 
des  tanzenden  Chores  niclii  mehr  vüllijs  /ji  mm  anschaulichen  ver- 
mag. Es  tritt  der  Sciiauspieler  Imuu.  uiul  so  entstellt  das  altisclie 
Drama.  Immer  aber  bleiben  in  ilun  die  Chöre  d*  r  llauplbestand- 
theil  der  rrag(>dic  und  Komödie,  wena  auch  ihre  iäuze  und  Lieder 
sich  differenzieren.^) 

Wer  die  allere  Geschichte  des  antiken  Dramas  verstehen  will, 
wird  die  mimischen  Tänze  der  heutigen  Naturvölker  studieren  mtlssen. 
Auf  Schritt  und  Tritt  wird  er  sich  auf  die  rhythmisierte  Körper- 
bewegung zurückgeführt  sehen,  die  an  Arbeitsvorgänge  anknüpft; 


Ij       i^t  Ulis         \tl        \.  j.   Iitv'  die  Schilderung  cin^s  Frstzugs  erliallcn, 

Nvelclion  Ploieiuato^  riniatJelplias  in  Ale.x.uidria  veranstaltelc.  Dort  licisst  es  ii.  a.: 
i;rj;  siAxszo  aXkr,  T^x(»d>lux/.o;  jif^xo;  ~t,-/<Lv  21x031,  -/.aTo;  »xxaiOExa,  yzö  avoptuv 
TptaxMUOV'  i'f  r,;  xaTsmD«9T(»  Xy.vö;  nT^;(d»v  sixooi  teasaptuv,  r.kizui  nsvtsxa^- 

I)  Loxcvs,  Pasl.  (I,  3b  erwähnt  die  ilttXr^vto;  2px^|3tc  der  ilirtcti  und 
Bauern.  Sbxeca  lip.  15,  i  spriclit  von  «tem  salliis  saliaris  aul  fnllonius,  Undel 
also,  (h-^*  dio  Bc\vo};ungen  bei  dem  altelir\vürili!:pn  (ripudiuni  der  Salier  inl'  ilcn 
Arbeilsbewegungen  der  Walker  ideolUch  sind.  liei  der  j^ros^en  Häufigkeit  der 
PiusarbeU  [vgl.  oben  S.  %t]  würo  es  nichl  uuuiükHcIi,  da»>ä  wir  hier  einen  Finger- 
zeig rardieL&ning  der  Frage  nech  der  Bqtstehuog  des  TaQxes  erbtelleH}  dem 
es  sich  tohnen  dürfle  welter  iiachzagehen. 

3)  Vgl,  K.  0.  MCLtBB,  Gesch.  d.  griecfa.  LiUeratur  H,  S.  19  IL 
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ja,  wenn  wir  emer  Versicherung  des  Livin«  *)  Irauen  dürfen,  so  wäre 
auch  die  ailitalische  Komfldie  aus  tuskischen  Tanzen  ent^mngen, 
die  zuerst  bloss  mil  FlOtenbegleitung,  aber  ohne  Text  aufgeführt 
wurden  und  mit  denen  spHter  die  römischen  Saal-  und  Emtegesünge 
verbunden  worden  waren.')  Wir  hätten  dann  hier  das  erste  Bet- 
spiel einer  zeitweisen  Loslösung  des  Gesanges  von  der  Körperbewe- 
gung und  könnten  uns  dadurch,  belehren  lassen,  dass  das  Drama  in 
erster  Linie  ein  mimisches,  nicht  ein  poetisches  Gebilde  ist. 

Aber  die  Nachricht  des  Lmus  Bt  unsicher,  und  so  wird  im 
Ganzen  feslzubalten  sein,  dass  die  dramatische  Dichtung  alle  drei 
Elemente  der  rhythmischen  gesangbegleiteten  Arbeit  zunächst  künst- 
lerisch weilei'gebildct  hat.  Dass  ihre  Trennung  erst  in  historischer 
Zeit  sich  vollzogen  hat,  ist  bekannt.  Vollständig  ist  sie  nie  durch- 
geführt worden.  Ja,  wir  haben  iu  dem  Musikdraiiia  Richard  Wagners 
eine  Wicdcranknüpfung  aa  die  iiitesten  Siadiou  dieser  Entwicklung 
erlebt,  die  auch  darin  sich  als  »Renaissance«  zu  erkennen  .iL,'iel)t, 
duss  sie  rhythmische  Gestaltung  der  Bewegunjj;en  der  Schauspieler- 
Sänger  verlangt. 

litwa;;  andeis  vdll/icht  sich  die  Ver.sell)>tiin(lii;nni;  der  lyrischen 
und  epischen  Dichtung.    Da  die  üUercn  ArboilsgcsUngo  keinen  fesl- 

I)  Vif,  «. 

i]  Auf  alle  Fälle  ktui(>ri  die  lüiUiluhung  de»  onlionalrüiuischcu  Ürainas  an 
IXndliclie  Feste  und  AuflübruDgen  an.  y($l.  TKvrricL,  Geseb.  der  röm.  LiUeratur 
§  Z—B.    RiMKoc,  Gescb.  d.  ri^m.  Didilung,  1,  S.  8  IT.  Die  römischen  Dichter  (vgl. 

Tibull,  I,  öl  IT.,  Liicrel.  V,  1390  11.,  Ilor.  Kp.  II,  I,  4  10  ff.':  belnichtclen  es  als 
a(is,£;cniac'ht,  rl;is^  Poesie  zi!f'i>l  In  i  «ii-ii  U  ntern  und  Hirli-n  etitslandcn  sei.  — 
Von  den  manclierlei  Vermuthungen,  die  über  d:is  'alu>.s(c  römische  Versioasu  uod 
die  Eotstebung  sciucs  Namens  (versus  Saturnius}  voi^ebracbl  worden  sind,  scbeinl 
mir  die  schon  von  den  Alten  vertretene,  welche  es  mit  dem  Satgott  Satamus  in 
Verbindung  bringi,  »Hein  tialtbar.  VieUetcbt  ist  versus  Satumius  nicht  sowohl 
der  Vers  de«?  Salgoltes,  als  der  Vors  des  Särr<.  Dass  das  Kornsäen  eine  rhyth- 
mische Arbei»  isl,  weiss  schon  Pliniii-,  N.  Ii.  Will.  'M.  imd  er  schreibt  geradezu 
vor,  dass  die  Hand  mti  dem  Schritte'  du.^  rechton  Fussen  gleicbe.s  Zcilma!>s  be- 
obachl«,  eder,  wie  man  bei  uns  sagt,  über  das  rechte  Bein  werfe.  WSbrend 
also  die  erste  Bewegung  des  ^nunns  darin  besteht,  dass  der  Unke  Fuss  antritt 
und  die  rechte  Hand  in  den  Sack  greift,  hat  er  bei  der  zweiten  gleichzeitig  mil 
dem  rechten  Fuss  vorzuschreiten  und  den  Samen  aus/uwerreti.     Die-;  ficiliiiLjl  ein 

slürkercs  Auftreten  dem  rechten  Fussc-«.    Das  alles  würde  mil  dem  Metrum 

\j  J.  \j  S  ^  S  ^  l^vy  — 

vortreOIicb  stimmen.    Noch  heute  wird  in  Italien  beim  j^en  gesun(;eu. 
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siebenden  Text  haben,  sondern  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  im- 
{uoviBieit  werden,  so  kann  das  Gedicht  selbsl  auch  zunächst  noch 
keine  selbsUindigc  Existenz  gewinnen.    Vielmehr  ist  es  der  musika- 

lischo  Tlieil  des  alten  Arbeitsprozesses,  der  erst  zu  einem  Sonder- 
dcis€iii  gelangt:  die  Meloilie.  Eine  solche  lextlose  Melodie  vorzoich- 
nel  z.  B.  Hagr>')  ans  Upolu  mit  der  Benmrkung:  »Der  Text  des 
Gesanges  wird  improvisiert  imd  hezieiil  sicli  auf  jtingst  stattgefundene 
Ereignisse.«  Es  ist  also  auch  bei  dieser  frcigevvordcnen  Melodie  das 
Wort  mit  der  Weise  durchaus  nicht  solidarisch,  und  das  ist  lange 
80  geblieben.  Spuren  dieses  Zustandes  finden  sich  sogar  noch  bei 
vielen  unserer  Alleren  Volkslieder,  die  »nach  bekannter  Mek>die« 
gedichtet  sind. 

Mit  der  Feststellung  dieser  Tbatsacho  finden  wir  uns  unver- 
sehens vor  eine  neue  Aufgabe  gestellt.  Denn  nun  ist  es  unmöglich, 
dem  ewig  wandelbaren  Thcile  der  alten  dreigliedrigen  Verbindung, 
der  Dichtung,  ftlr  sich  nachzugehen.  Es  wird  vielmehr  nothvirendig, 

uns  zuvörderst  an  das  einzig  Festbleibende,  die  Melodie,  zu  halten, 
und  damit  stehen  wir  vor  der  Frage  naili  der  Entstehung  der  .Musik. 
Bei  ihrer  lieaalwui  [u  n;  kann  ich  mich  st  lu  kurz  fassen'). 

Wir  wissen  bereits,  dass  die  (jerausche  vieler  rhythmisch  ver- 
laufenden Arbeiten  von  sich  aus  musikalisch  wirken.  Ebenso  steht 
vollkommen  fest,  dass  die  Naturvölker  an  der  Musik  allein  den 
Rhythmus  schützen,  wUhrond  sie  für  die  verschiedene  Tonhöhe  und 
fttr  Harmonie  keine  Emptindung  haben  ^.  Um  also  in  ihrem  Sinne 
jene  ArbcitsgerHusche  zur  Höhe  von  Kunsigebilden  zu  erheben,  kam 
es  offenbar  nur  darauf  an,  die  Töne,  welche  das  Werkzeug  bei  der 
Berührung  mit  dem  Stoffe  abgab,  zu  vcrsMrken  und  zu  veredeln, 
ihren  Rhythmus  mannigfaltiger  und  dem  Gefahlsausdruck  ai^messener 
zu  gestalten. 

Natürlich  mussle  zu  diesem  Zwecke  das  Arhoilswerkzeug  sich 
dilTerenzieren.  Es  mussten  iihnlicht*  Vorrichtungen,  wie  sie  bei  der 
Arbeit  bei»lyiiden,  licrirestellt  und  datiei  versucht  werden,  die  Scliall- 
wirkuug  nach  Tonstärke  und  Klangfarbe  zu  vcrvollkommneD.  Es 

i)  a.  a.  0.  Taf.  XI,  5  uod  S.  14. 

t)  DiM  um  80  mehr,  ab  ich  betttgUch  d«r  seitherigen  Annichteii  auf  da«« 
betreireiide  Kapild  bei  Gaoasi,  AnlSage  der  Kunsl,  S.  SS5  IT.,  verweiaea  kann. 
3]  Giioaai  a.  a.  0.,  S.  t70  f. 
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lag  nahe,  (iiiss  iiuiii  sich  dabei  in  erster  Linie  an  die  Sclilagrliylhnien 
UDd  8chl<)g\verkzeuge  hielt,  bei  deoco  die  erstrcble  Art  der  musi- 
kalischen Wirkung  am  ausgesprochensten  hervortritt.  So  entstanden 
aus  Arbeitsinstrumenten  Musikinstrumente,  und  es  ist  ausserordentlich 
bezeichnend,  dass  unter  ihnen  die  mehr  rhythmischen  als  tonischen 
Schlaginstrumente  am  frühesten  auftreten  und  noch  heute  bei  den 
Naturvölkern  am  weitesten  verbreitet  und  am  beliebtesten  sind.  So 
vor  allem  Trommel  und  Pauke,  Gong  und  Tamtam,  Schallhölzer  und 
-Stöcke,  Kfaippern  und  Rasseln  der  venscbiedensten  Art').  Die 
Trommel,  bez.  Pauke,  welche  fUr  manche  Naturvölker  das  einzige 
musikalische  Instrument  geblieben  ist,  trägt  die  Spuren  ihres  Ursprungs 
noch  deutlich  an  sich.  Sie  ist  nichts  anders  als  der  mit  einem  Fell 
überspannte  hölzerne  GetretdemOrser,  dessen  weile  Verbreitung  über 
die  bewohnte  Erde  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  bei  einzelnen 
Völkern  auch  ein  ahnlich  vorgerichteler  Topf.  Die  priniiliven  Sailen- 
inslrumento  sind  ebenfalls  Schlaginslruinenle  —  ich  erinnere  an  das 
Plektron  der  (iriechon  — ;  das  Ueissen  der  Saiten  und  das  Slreichen 
derselben  sind  odtMihiii  spiih  ie  Erfindunaron .  Die  Blasinstrunienle 
treten  bei  «l<*n  N;ilur\ olkom  si  lu  /.iinick:  iim  hjiufigslen  ^ind  die 
vorzugsweise  rli\ tlniiiMli  wiikende  Hole  und  die  Rohrpfeife.  Bei  den 
allen  Griiclii  u  noch  war  hfknnntnrh  die  Flüle  in  erster  Linie  iak- 
tierungs-  und  Bcglcilungsiustrumcul 


l)  Ueber  die  Musikinstrumente  der  Naturxcilkor  liii<lel  man  niancbes  bei 
Hatxkl,   VÖlkerkmide  i.   HO.  179  11.  20r,  f.  3f)9  f.   H  8  f,  46fi.  G3ti.  f^STf  . 

oinigCH  aucli  bei  (Jnos^n  a.  a.  ().,  S.  27111'.  l.clzlercr  lassl  S.  37"  die  »li.irak- 
toriftltöclieu  Züge  der  primitiven  Muüik  fulgenderuia^sca  zuitummcn:  »Auf  der  unter' 
stcD  Kollurstufe  überwiegt  die  VocalmuBik  über  die  foslrumentalmiisik.  Beide  be- 
wegen sich  nur  in  kurzen  einstimmigen  Melodien.  Polyphonie  tmd  Symphonie 
sind  unbekannt.  Vim  den  iM-iden  Faktoren  der  Melodie  ist  der  Hliytlniiu-  v  .r- 
berrsohend  eniwickell,  währemi  die  llarmunie  sebr  tirmcelban  ;tn«i;rfii!il4l  ist.  In 
die.>;er  letirlen  Hc/iehung  unterscbeideii  sieb  die  priinilivt;»  .\lelodien  \0i»  den  unse- 
ren —  abgegeben  von  der  Verscbiedeulieil  dei  Intervalle  —  erstens  durch  diu 
geringe  Hanicbfalligkeil  der  Tikie  und  zweitens  duixlt  das  Schwanken  derTonhfthe.« 

%)  Anderer  Ansicht  scheint  E.  B.  Tvlor,  Einleitung  in  das  Studium  der  An- 
thropologie un*!  CivilisaliOD,  über-,  sun  ('■.  Sikukhi,  .S.  3  52  f.  —  Kine  Ueber^angs- 
siiife  /.wiselien  Arbeits-  und  Musikinstrument  scheint  die  l'ukuta  der  Mincopics 
(oben  S.  36)  zu  bezeiclmen.  * 

3j  Naclitriii;lii  1>  linde  icU  die  liier  vorgetragene  Ansieht  über  die  Entstehung 
Her  Musik  schon  in  dem  griechischen  Mythos  von  den  Djiktylen  ausgesprochen, 


Digitized  by  Google 


Arbeit  und  HuvriiMis. 


93 


Man  darf  nalttrlich  nichi  erwaiieo,  auf  dem  hier  angedeuteten 
Wege  die  Entstehung  sämtlicher  Arten  von  Musikinst ruiucnlen  zu 
erklären.  Ginmal  von  der  Arbeil  emancipicrl,  kann  dio  Musik  auch 
iu  Ucr  Wahl  ihrer  Icchuischon  Mittel  freier  verriihirn,  und  hei  den 
europüischcn  Kulturvolkern  blickl  sie  ja  aul  eine  LiiUvit  kliinir  von 
mehreren  Jahrtausenden  zurück.  Nur  die  erste  Loslö.sunjj;  von  der 
Arbeit  sollte  gezeigt  werden,  und  wenn  wir  den  dafür  gefundenen 
Weg  weiter  verfolgen,  so  erkennen  wir  leicht,  dass  mit  der  Um- 
gestaltung des  Arbeitsgerttts  zum  Musikinstrument  noch  lange  keine 
selbständige  lostnimentalmusik  gegeben  war.  Denn  einerseita  ergeben 
die  bloflsen  Schlaginstrumente  keine  volle  ästhetische  Wirkung,  ander- 
seits war  damit,  dass  die  alten  Arbeitsmelodien  keinen  festen  Wort- 
inhalt hatten,  nicht  gesagt,  dass  sie  nunmehr  ohne  Wortbegleitung 
überhaupt  zum  konstlerischen  Vortrag  gelangen  konnten.  Der  Ge- 
sang bleibt  also  nach  wie  vor  die  Gnindlage  des  neuen  Kunsl- 
gebildes;  die  ai.i  <  iij;ens  dafür  gescliaffenen  Werkzeugen  her\ni- 
gebraelile  Mu»ik  \vci>l  ihm  Mass  und  Gang  an,  und  zun{ich>t  heiiieiief 
beide  auch  noch  die  dun  Ii  <len  Tanz  in  das  debiet  iler  Kuusl  cr- 
hobeue  taktiuüssige  Körperbewegung  als  Ursache  des  das  Ganze 
zusammenhaltenden  Rhythmus. 

Am  deutlichsten  ist  dies  in  der  Entwicklung  der  Lyrik  zu 
erkennen.  Ihre  Sondergescfaichte  beginnt  uberall,  wo  wir  sie  weit 
genug  zurückverfolgen  können,  mit  der  volksthttmlichen  Form  des 
Tanzliedes,  das  sich  aus  der  dritten  Gattung  unsrer  Arbeitslieder 
entwickelt  hat,  zunttchst  so,  dass  die  Körperbewegung  der  Tanzenden 
und  das  begleitende  Mnsikinslrument  den  Rhythmus  ergeben,  dem 
der  aus  dem  Stegreif  hinzugefügte  Liedertexl  zu  folgen  hat').  Die 
Bewegungen  der  Stimmen  empfangen  ihr  Mass  von  den  Bewegungen 


die  maa  »Tür  die  Erflnder  des  musikaltechpn  Klangs  und  des  Taktes  hielt,  woia 
di«  Ktuwl  der  Schmiede  too  üeibsl  Anleitune  |tab,  daher  die  Oaktylen  für  die 
Ldirer  des  ParLi  in  der  Musik  galten«.   PkBixBR,  Gr.  H^lbol.  1,  519.  —  Wie 

sehr  die  Schlagiostruiuetite  bei  doti  (jric-clien  ticii  gaiizoii  Clkarükter  der  HuaiL 
bcstiiuinten,  zeigt  der  Gebrauch  iler  Wiirlcr  Xf>oo2iv  [=  xrJ-Tciv)  und  xpoGai;  für 
mu<'iri»'ron  überhritipt.  Man  saglc  xpo'.'i'v  rt'Vfl-j,  y.piuj^aÄov,  csopiiiYi;«,  xiüipotv, 
).t>pav  elc.  und  naiiule  jedes  auf  finetu  lii.'.inMiient  vorgetrai^eiio  Tonslück  xpoGucc 
uder  xpoüsjia,  z.  fi.  x{>oü}iara  id  ev  auÄr^tix^,  saXici^Tixd  bei  Poll.  7,  88.  i,  84. 

I)  Beispiele  solcher  Improvisation  beim  Tanxe,  Talvi  a.  «.  0.,  S.  6011  ond 
namentlich  in  der  reichen  Sammlong  von  Jobst,  Intern.  Archiv  t  Eihnogr.  V. 
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des  Körpers  und  werden  aufs  innigste  mit  ihnen  verflochten*).  Nicht 
selten  wird  schon  auf  dieser  Stufe  die  Ausübung  des  Tanzes  zu  einem  . 
Berufe,  und  damit  ist  weiter  gegeben,  dass  die  Erfindung  neuer  Tan^ 
weisen  und  Liedertexle  an  Einzelne  ubergeht.  Die  zweite  Stufe  der 
Entwicklung  zeigt  uns  den  vom  Tanze  abgelösten  musikbegleiteten  Ge- 
sang. Der  musikalische  Sinn  hat  sich  inzwischen  genugsam  entwickelt, 
um  selbstSndig  die  Ueberlieferung  vorhandener  und  die  Sehaffung 
neuer  Melodien  zu  bewerkstelligen.  Aber  das  Wort  ist  mit  der  Weise 
noch  aufe  engste  verbunden,  jedoch  so,  dass  die  letzteren  den  festeren 
Beslandlheil  ausmacht.  Sie  wird  durch  ein  Inslrumenl  angegeben, 
oder  es  wird  wenigstens  luil  di  u  lland(>n  der  Takt  zu  doiu  Gesänge 
i,'eschlai,'en.  Dieliahe  der  Improvisation  ist  noch  immer  sehr  rege 
Siiui^ei  uad  Dichter  sind  also  noch  eine  Person;  aber  nur  den  be- 
gnadeten unter  ihnen  golingl  die  Erlindung  eigner  Melodien.  Die 
drille  Stufe  begiinU  mit  deni  Wegfallen  der  n)usikali.NclK'n  Hegleiluni:. 
Die  lyrisL'lie  Dichtung  bnngl  immer  noch  Lieder  hervor,  aber  sie 
werden  von  einzelnen  zu  bekannten  Melodien  gedichtet  und  gehen 
dann  in  den  allgemeinen  Gebrauch  Uber.  Es  ist  die  Periode  des 
Volksliedes  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Ausdruck  gewöhnlich 
verstanden  wird.  Erst  die  vierte  Stufe  ergiebt  die  eigentliche 
lyrische  Kunslpnesie;  es  vollzieht  sich  eine  Scheidung:  auf  der  einen 
Seile  entsteht  das  reine  (melodienlose,  bloss  auf  dem  Wortrhylbmus 
beruhende)  (Gedicht,  die  »gebundene  Hede«,  auf  der  andern  die 
reine  (der  Worterklilrung  entwachsene  Instrttmental-)Hu6ik^.  Damit 
trennt  sich  vom  Dichter  der  Gomponist  und  von  beiden  oft  wieder 

{)  Vi'hcv  den  lanz  der  UuscIiniSnncr,  Katzei,,  Völkerkunde  I,  S.  fi88. 
t)  Vcispiolc  bei  Talvj  a.  a.  0.,  aus  lodien  S.  48,  Afgbaoislaa  S.  25.  41, 
Perslen  S.  16. 

3]  Die  gaDM  vienlufige  BatwielduDg  ist  ta  typiaehar  Welse  in  der  Gesehielile 

der  griechischen  l.yrik  zu  erkennen.    Die  erste  Slafe  wird  durch  die  choriscfae 

Dichluni;  reprü.'tenticrl  mit  ihren  Hymnen,  Paianen.  nitliyrambcn,  l'rosodien,  Par- 
thenien,  Hyporcliemcn  u.  s,  w.,  welche  alle  sich  <leii  rhythmischen  Korili-rungon 
des  Keihenlanzes  au})asscD.  Daneben  als  RoprUsenUintin  der  zweiten  Stufe  die 
melische  Lyrllc,  die  bloss  unter  Musik begleiiung  gesungen  wird.  Beide  gelangea 
bei  den  Griechen  früh  tnr  Kaostfonn,  wllirend  sie  aoderwSris  nur  In  votlutbOm- 
lieber  Wi'i-e  '•irli  ;ui>ges(alk'n.  Es  folgt  in  der  Entwicklung  das  l)lofls  gesungene 
l.icd  (ohne  Begleituni;)  und  wciterliin  .'iiif  der  cinon  Seite  die  selb'^CindiL;*»  Musik 
au^at;,  ^tXi)  xiÜapioi;),  auf  der  antlern  die  bloss  gesprochene  Üiehlung 
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der  Redtalor  und  der  ansttbende  Musiker.  Die  Ariieitstheilttog  wird 
so  weit  geführt  als  mögttcb.  Mit  der  Sonderexistenz  von  lyrischer 
Poesie  und  Musik  ist  die  .Mui^lii  likcil  auch  einer  SüiulertMitvvickluüg 
beider  gegeben;  jede  vervollkomuiiiel  für  sich  ihre  Technik  und 
nutzt  die  ihr  eigenlhUmlirlien  Mittel  aufs  üussersle  aus;  schliesslich 
^olao^'cn  SIC.  zu  GesialiungcQ,  welche  kaum  mehr  die  frühere  Ge- 
meioschaft  ahnen  lassen. 

Minder  deutlich  ist  der  Entwicklungsgang  der  epischen  Poesie 
zu  erkennen.  Zwar  haben  sich  in  den  im  dritten  Kapitel  mitge- 
theillen  ArbeitsgesXngen  Spuren  erzählender  Dichtung  nachweisen 
lassen.  Bin  chinesisches  Weberinnenlied,  das  sogar  in  seinen  Ein- 
gangsworten den  Ton  des  Weberschiffchens  nachahmt,  berichtet  z.  B. 
von  dep  Thaten  einer  kriegerischen  Jungfrau  %  und  ähnliches  finden 
wir  auch  bei  den  Alten^.  Aber  oberall,  wo  sonst  uns  die  soge- 
nannten Heldenlieder  zuerst  als  eine  besondere  Gattung  entgegentreten, 
werden  sie  doch  bloss  gesungen  ^aotor^  bei  Horner^,  und  z\v;ii  in  der 
Regel  unter  Begleitung  eines  MusikinstrunieiUs  (z.  B.  der  Phorniinx 
bei  Homer,  der  Gu.sla  bei  den  Südslawen).  oft  vom  ganzen  Stanmie 
in  der  Weise  der  Volkslieder  (oben  S.  34 \  nicht  selten  aber  auch 
von  berufsmässigen  S^ingctro,  die  um  Lohn  ihr  Gewerbe  uben^j.  Sie 
sind  also  von  der  Kürperbewegune;  hier  schon  völlig  frei,  und  es  ist 
zu  bezweifeln,  ob  sie  je  so  innig  mit  ihr  zusammenhingen  wie  die 
dramatischen  und  lyrischen  Gesänge.  Das  alles  erweist  die  Epik. 
—  ganz  im  Gegensatze  zu  der  herrschenden  AuffasBung  —  ent- 
wickelungsgeschichtlich  als  eine  jüngere  poetische  Formation.  Ihre 
weitere  Geschichte  ist  bekannt.  Sie  hat  sich  vom  musikalischen  Vor- 
trag völlig  frei  gemacht,  sobald  sie  schriftlich  fixirt  werden  konnte, 
und  damit  ist  auch  eine  Konsolidation  des  Inhalts  Hand  in  Hand  und 
die  Liedl'orni  völlig  verloren  gegangen.  — 

Unsere  Dun»lcllung  hui  einen  Entwicklungsgang  alfen  gelegt. 


{)  Talvj  a.  a.  0.,  S.  38  fT. 

i]  Vgl.  oIjoii  S.  4a  und  Bbhok,  Griech    I  iUeraturgesrhicliN»  I,  S.  319. 

3)  I'm  aii-stir  «len  llomorisclien  Aöih'n  norh  einig»"  R(!i»iitclf  :inzurüliron,  ^er- 
weUc  icli  auf  Ialvi  a.  a.  O.,  S.  17  (luder),  SC  (AfKitaucu),  29  (Kalmücken),  33 
(Etirden),  81  {Haadiugo).  Daa»  dk»  ZwischMUitufe  des  episch««  Tamsliedes  bier 
sDSgfRchlosseo  werden  dunste,  liegt  auf  der  Hand;  wo  es  vorkomoil,  ist  es  als 
Votstufe  des  Draoias  aufxufasseD. 
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der  vom  Zusammeogeselztea  zum  Einfadieo  fuhrt.  Wie  aus  dem 
Einfachen  wieder  ein  Zusammengesetztes  wird,  nachdem  Musilc  und 
Poesie  dem  Gttngelbande  der  Körperbewegung  entwachsen  sind,  kann 
hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Es  gehOrt  das  in  die  Geschichle 
dieser  KOnste.  Wenn  aber  in  der  selbstttndigen  ktlnstlerischen  Aus- 
gestaltung von  Musik  und  Poesie  das,  was  anfänglich  als  das  Wesent' 
liehe  erschien,  in  den  Hintei^grund  treten,  und  spfller  aufgenommene 
Elemente  wichtiger  erscheinen  können,  wenn  jede  von  beiden  Kttn" 
sten  einem  ihrer  eignen  Natur  angehangen  Enlwieklung^esetee  zu 
folgen  scheint,  wenn  wir  beute  rhythmisierte  Bede  nicht  für  sich 
schon  Poesie  und  rhythmisierten  Schall  nicht  Ahisik  nennen,  so  hat 
(las  darin  seinen  (Jnnul.  ilass  unser  üsthelisches  Empfinden  im  Laufe 
der  KulnireuUsickhitig  Wandlungen  erllihrt.  deren  Tragweile  man 
sich  einigermn^^en  wird  zur  Anschauung  gehiaclil  haben,  wenn  man 
an  den  (iesi  luuark.-wocli.sfl  denkt,  der  .sich  üll  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit  einer  eiui^igeii  Geucrntion  vollzieht.  Von  dem  gebundenen  Uhyth- 
ams  des  alten,  dem  vollou  Leben  angeliörenden  und  dem  Leben 
dienenden  Arbeils-.  Spiel-  und  Tanzgesanges  bis  zu  der  freien  Be- 
wegung des  modernen,  am  Seiireibtische  ersonnenen  Gedichtes,  das 
nur  gelesen  oder  im  besten  Falle  deklamiert  wird,  für  sich  aber 
vollkommen  ausreicht,  um  uns  ästhetischen  Genuss  zu  verschaffen, 
ist  ein  ungeheurer  Wog,  den  auch  unter  den  Kulturnationen  nur  der 
.Gebildete  ganz  zurückgelegt  hat.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  dar 
gegen  geniesst  auch  heute  noch  die  Poesie  nur  im  Liede;  sein  ästhe- 
tisches Empfinden  bedarf  noch  stärkerer  Reizmittel  und  kann  durch 
die  apoetische  Schönheit«  allein  gar  nicht  o^r  nur  in  sehr  schwa- 
chem Masse  hervorgerufen  werden.  Und  Aehnliches  gilt  von  der 
musikalischen  Komposition. 

Das  scheint  mir  von  denjenigen  übersehen  zu  sein,  welche  von 
den  Ästhetischen  Kategorien  der  Kulturvölker  ausgehend  den  Weg 
zum  Ursprung  der  Poesie  und  Musik  zu  finden  versucht  haben,  und 
darum  haben  ihre  Konstruktionen  auch  so  wenig  befriedigl^).  Ich 

I)  Man  vargleidi»  z.  B.  du  lang«  Kapitel  über  dnn  Ursprung  der  Poesie  in 

W.  SciiBiiKirs  Pociik  S.  73 — H8  und  die  auf  dem  einzig  zuverliissigcn  Wcjje  der 
ethnographischen  1'or.schiing  gewonn«!nen  Kr{{ebni«;><'  von  Onn««?;.  AnHins«»  f\cr  Ktin^t, 
S.  iii — 264.  UiT  iTslore  sieht  u.  ;i.  in  dem  l^roUschcu  ein  »Urmoinenl  der 
Poetiie«,  der  lotziere  koostatieri  (S.  i33],  ilas»  in  dar  PMiie  der  Naturvölker  das 
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liallc  »'S  luclil  für  meine  Aufgabe,  auf  Aufstellungen  tliescr  Art  hier 
n£lher  einzugehen,  zurnal  sie  von  dem  eigenllichen  Felde  meiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  weil  ab  fuhreo. 

Dagegen  m(k!bte  ich  noch  mit  eioigen  Worten  einer  Einwendung 
begegnen,  die  gegen  den  von  mir  verfolgten  Weg  wohl  erhoben 
>verden  kann  und  die  der  eigenihumlicheo  psychisch^phystscheo 
Doppelnatur  deirjenigen  Elements,  das  ich  in  den  Vordergrund  ge* 
sIeUt  habe,  des  Rhythmus,  entnommen  ist. 

Jedermann  weiss,  wie  stark  rhythmische  Blusik  auf  unsere  moto- 
rischen Nerven  einwirkt,  wie  sie  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Arme, 
der  FUsse  hcrvorrufl,  oder  wie  wenigstens  in  diesen  Gliedern  ein 
starker  Drang  empfunden  wird,  Marsch-  oder  Tanzmusik  mit  Kürper- 
bewegungen zu  begleiten.  So  grosse  Fortschritte  nun  auch  die  psy- 
chologische Analyse  der  rhythmischen  Gefühle  durch  die  bahnbrechen- 
den Untersuchungen  von  VV.  Wundt')  gemacht  lial,  so  scheint  es  doch 
nicht  gelungen  zu  sein,  auf  physiologischem  Gebiete  gleich  sichere 
Ergebnisse  zu  erzielen.  Vor  allem  scheint  noch  die  BrUckc  vollslttn- 
dig  verborgen  zu  sein,  welche  psychische  und  organische  Wirkungen 
des  Rhythmus  mit  einander  verbindet^. 

Unter  diesen  Umstttnden  bleibt  der  Vermuthung  auf  unserem 
Gebiete  noch  ein  weites  Feld,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  nach 
der  psychischen  Seite  der  Rhythmus  der  Körperbewegung  weniger 
eingehend  uniersucht  zu  sein  scheint  als  der  Musik-  und  Sprach- 
rhythnuis.  Insbesondere  könnte  man  auf  den  Gedanken  kontmen, 
dass  an  dem  lelzteien  das  rhythmische  Oeftthl  der  Men>chen  sieh 
zuerst  entwickelt  habe  und  darna(  h  lur  die  lirleielitcning  der  Arbeit 
in  der  Weise  ausgenutzt  worden  sei,  wie  wir  oben  gesehen  haben 


Erotische  übcriiaupt  liaum  vorkomml.  Leider  hat  Grossk  der  foninli'n  Scilo  ite-» 
Gegenstandes  zu  wenig  Anrmprksnnikpit  ^e«rtipnk«.  und  darum  können  «eine  ünler- 
sochungcn  in  diesem  ka|iiU:l  aucb  nicht  ganz  betriedigen. 

1]  Vgl.  insbesondere  dessen  Physiologisclie  PäycbologM  II*,  S.  84  ff.  ISO  ff. 
oad  nwerdings  GnindriH  der  Ptsycbologie,  S.  110  IT.  I7iff.  <9Sf.;  «ossürdem  Nrc- 
MAiitf,  Untenuchoogen  lur  Psycholosi«  und  Aeslbelik  des  Rhylbmus,  Leipzig  1S9i. 

t)  Vgl.  MamiiUf}«  a.  a.  0.,  S.  S3  ff. 

3)  So  namonliich  die  Musiksrhriftstciler,  welche  detii  Arbeitsrhythmus  Be- 
achtung gc«<'1i  Mikt  h  ilx'ii  tind  riie  Ao^llu  tiktT     V-l.  i.  B.  tlKNMr.K,  Gruiidriss  der 
Geschichte  <loi  Mn-ik  hei  den  N  olkern  il.-s  AUi-t lliuiiis  |l)iesdcn  ISSl),  S.  t  i  f .  und 
R.  Bc.\Boix,  Das  Wesen  de»  dfuisohi'n  Hliylhntus,  S.  9  f.   Be.<ionders  aber  sind  die 
Akte!«,  4. 1.  «.  «MallMb.  a.  WiMtMck.  XXXIX.  7 
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Es  wurde  dann  der  ganze  Gang  der  Enlwicklung  in  einer  der  unsri- 
gcn  genau  entgegengesetzten  Weise  zu  konstruieren  aein. 

Allein  dem  widerspricht  in  erster  Linie  der  Umstand,  dass  auch 
ohne  die  Unterstützung  des  Tonrhythmus  unsere  Körperbewegungen 
bei  gleichmSssig  forlgesetzten  Arbeiten  sich  von  selbst  rhythmisch 
i;(  ^lallen').  Sodann  mttssle  doch  auch  die  Entstehung  des  sprach- 
lichen und  musikalischen  Rhythmus  bei  dieser  Hypothese  selbst  wie- 
der erklärt  werden.   Und  endlich  scheint  es  falsch,  das  entwickelte 


ScbriAslcHer  dftr  sog.  Hustoo-Ifedizm,  welche  in  den  dreissiger  und  vieniger  Jahren 
blühte,  diesem  GesCehlspuDlEle  nachgegangen.  Vgl.  /■  i).  P.  J-  ScBifBiosn,  DiiP 
Musik  und  Poesie  n;ich  ihren  Wirkungen  hislorist  Ii -kritisch  ()arf;cslellt  (System 
einer  iiie<li5rinischen  Mu«:ik',  Bonn  1835.  Thcil  I,  >.  324:  »Belraehlen  wir  die 
Wirkung,  welche  der  hhythaius  auf  den  Köri>er  iiusserl,  so  ist  otTeobar,  duss  er, 
wenn  dag  WllieDSvermögen  auf  die  Muskelhewegtinfj  geringen  Blnflass  geiiiuserl 
bat,  specißsch  auf  die  Huskelaervea  und  auf  den  ganzen  Körper  einwirke,  indem 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  von  KrSmpfen  begleitete  Bewegungen  bei  Anwendung 
von  Musik  und  bei  Schmälernng  des  Willens  siih  nach  Melodie  und  Taktordnung 
richten;  ja.  jene  sollen  sogar  zuweilen  gleich,  im  FaHe  rhylhmisrhe  Folge  gänzlich 
fehlt,  unterdrückt  werden.  Der  Rhythmus  also,  kann  nuin  sicher  behaupten,  ist 
kein  Produkt  der  Kunst,  sondern  dn  in  unserem  tieMen  Seyn  urgnindltches 
Wesen.  Ihn  selbst  schalTen  künnen  wir  nicht;  er  liegt  in  der  animalischen  Natur, 
gleichsam  ein  Anatom  unseres  Grundsiollcs.  .  .  Nur  da,  wo  die  Natur  einfacher 
Kechanik  das  Spiel  der  Einbilduni;skraft  iilclii  hetnnii,  wo  also  das  Uruicnschliche 
dem  N.jlurmcn-^fluni  iiiidnr  lieal,  kann  der  Hh\thnius  seine  Anwendtincr  finden.  — 
Die  Schubputzer,  liaarkraiislor,  kornschniller,  Spinner  und  Weber,  alle  llanii-  und 
Fusearbeiter,  die  den  Körper  anstrengen,  ohne  den  Geist  zu  beschäftigen,  suchen 
und  finden  HOUe  heim  Rhythmus;  oder  vielmehr  allen  diesen  bietet  er,  ohne  dass 
sie  wissen  wie,  seine  unvoiüchtliche  HOlfe  an.  Ich  bin  überzeug!,  dass  in  Fabriken 
und  Manufakturen  wenigstens  ein  Spch^lel  <liireli  rhythmische  ftciliitfc  gewonnen 
wird,  sei  es  durch  den  ertminti  i  inli  ri  lUiNlhnins  der  Volkslieder,  oder  selbst  durch 
die  Rugelfulge  in  den  fori  ruckenden  iiewcgungon  der  verschiedenen  Manipulationen.« 
Vgl.  E.  Hanslick,  Vom  Musikalisch-Schönen  (7.  Aufl.),  S.  II 9 f. 

l)  Es  könnte  auch  auf  die  Entwicklung  des  Kindes  hingewiesen  werden,  die 
WoNOT,  Grundriss  der  Psychologie,  S.  .^  i  i  f.,  sosdiilderl:  >In  den  ersten  Lebens- 
nionatcn  beginnt  es  'das  Spiel  des  K.i  als  Kr/cugung  rhythmischer  Bewepungen 
der  ei?;enoii  r.licder,  der  Arme  und  Beine,  die  dann  auch  auf  iiu.sscre  (legL-nsiande, 
luil  Vorliebe  namentlich  auf  schallerregciide  oder  aui  lebhaft  gefärbte,  übertragen 
werden.  In  ihrem  Ursprung  sind  diese  Bewegungen  offenbar  TriebSueserungen, 
die  durch  bestimmte  Empfindungsreixe  ausgelöst  werden  und  deren  sweckmissige 
Goordination  auT  vererbten  Anlagen  des  centralen  NcrvensN.stems  beruhti  Die  rhyth- 
mische Ordnuni;  der  Bewegungen,  sowie  der  von  ihnen  hervorgerufenen  Gefühls- 
uiid  li.iüeuidrückt-.  ci  /eii^t  dann  aber  sichllirh  Lustgefühle,  die  selir  bald  die 
wdlkürlichc  Wiederholung  solcher  Bewegungen  veranlassen.  <   Vgl.  auch  oben  S,11. 
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i  h^  lhinische  (*efUlil  des  Kulturmenschen,  das  sich  allerdings  vorzugs- 
weise am  sprachlicbea  uad  musikalischen  Rhythmus  ausbildet,  auf 
die  Anlange  des  Menschengeschlechts  zu  ubertragen. 

Gewiss  wird  der  poetische  und  musikalische  Rhythmus,  so  lang 
er  besteht,  die  Seeleo  der  Menschen  bezaubert  haben.  »Der  Rh)'th- 
mus  ist  ein  Zwang«,  sagt  Fa.  NnmctB^)  in  einer  sehr  interessanten 
Ausführung  Uber  den  Ursprung  der  Poesie ;  »er  erzeugt  eine  untiber- 
wtndliche  Lust  nachzugeben,  mit  einzusUnmen;  nicht  nur  der  Schritt 
der  Fasse,  auch  die  Seele  selber  geht  dem  Takte  nach  -~  wahr- 
scheinlich, so  schloss  man,  auch  die  Seele  der  Götter!  Man  ver- 
siichle  ^ie  also  durch  deu  Rhytiiiiuis  zu  zwingen  und  eine  Gewalt 
über  sie  auszuüben.«  Aber  diese  zwingende  Gewalt  wohnt  doch 
auch  dein  blossen  lU)^;lhmus  der  Kürperbewegung  iune,  wo  irt;end 
bei  einem  Naturvolk  die  Gcmiltber  im  lanze  sich  bis  zur  Haserei 
aufregen  und  kein  anderer  Ton  zu  vernehmen  ist  als  der  Schall 
der  Fusse  und  etwa  noch  das  Klatschen  der  Hrmde.  Gewiss  finden 
Wechselwirkungen  zwischen  dem  Rhythmus  der  Töne  und  demjeni- 
gen der  Körperbewegungen  statt,  die  durch  das  psychische  Gentrum 
vermittelt  werden,  und  die  Rttckwirkungen  des  musikalischen  Rhyth- 
mus auf  den  menschlichen  Organismus  haben  im  Verlaufe  der  oben 
geschilderten  Entwicklung  ohne  Zweifel  an  Bedeutung  gewonnen. 
Damit  ist  aber  ttber  die  Priorität  der  einen  oder  der  andern  Rhyth- 
musart  nicht  das  geringste  entschieden. 

Bei  jeder  derartigen  Untersuchung  wird  ja  immer  der  Ansiianus- 
(»unlvt  mehr  oder  weniger  wülkuiheh  gewühlt  werden  künnen.  im 
die  üeurlheiluni;  des  wissenschafllielien  Werlhes  einer  llieoiie  wird 
es  aber  immer  darauf  ankommen,  auf  welchem  Wege  die  grüsste 
2Uihl  von  Erscheinungen  zutreffend  erklärt  werden  kann.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte  mochte  auch  der  Inhalt  des  vorstehenden  kLapitels 
gewürdigt  werden. 


1J  Di«  hmkUn  Winenscfaaft  (Uipii«  I8S7),  S.  405. 
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V. 

Der  Bhythmas  als  ökonomisches  fiatwicklungsprincip. 

Unsere  Unlersucluini;  hat  eine  Heilie  von  Faden  biossgelegl, 
deren  l-lntlen  in  der  heutigen  Well  weil  ausernanderliegcn,  deren 
Anrünge  aber  in  dem  Masse,  als  man  .sie  weiler  zurUckverfolgt,  ein- 
ander sich  nUhern  und  schliest^lich  alle  in  cioem  Punkte  zusamiueii- 
Jaufen.  Dieser  Punkt  liegt  hart  an  der  Grenze  des  Gebietes,  wo 
pfadioses  Duokel  die  Urgeschichte  der  Meoschheit  deckt,  und  weOD 
wir  von  diesem  Scbnittpunkle  aus  die  zurltckgeiegten  Wege  noch 
eininal  mit  den  Augen  des  GeisleB  durch  die  Jahrtausende  hindurch 
verfolgen,  so  erkennen  wir,  dass  wir  es  mit  einem  socialen  Evolu«- 
tionsprozess  zu  tbun  haben,  der  nach  der  sachlichen  Seite  als  Diffe- 
renzierung und  tnt^ation,  nach  der  persönlichen  als  Arbeitstheilung 
und  Arbeilsvereinlgung  betrachtet  werden  kann. 

An  jenem  Gonvergenzpunkle  erblickten  wir  die  Arbeil  noch 
ungeschieden  von  Kunst  und  Spiel.  Es  giebt  nur  eine  Art  der 
menschlichen  ThttUgkeit,  welche  Arbeit,  Spiel  und  Kunst  in  sich  ver- 
schmilzt. In  dieser  ursprunglichen  Einheit  der  geistig-kOrperlicben 
Th&tigkeit  des  Menschen  erkennen  wir  bereits  die  spätere  wirtb- 
schaftlich-technische  Arbeit  und  alle  Konsie,  sowohl  diejenigen  der 
Bewegung  als  auch  diejenigen  der  Ruhe,  in  ihren  Keimpunkten  ein- 
geschlossen, und  wenn  wir  unsere  Begriffe  mif  diesL'ii  Zustantl  uber- 
tragen wollen,  SU  müssen  wir  sagen:  die  ku(i.>,u  der  Bewegung 
(Musik,  Tauz,  Dichlkunal)  treten  beim  Vollzug  der  Aii)cit  mit  zu  Tage, 
und  die  Künste  der  Huhe  (Bildnerei,  xVlalerei  erscheinen  in  den  Er- 
gebnissen der  Arbeit  —  wenn  auch  zuoücbsi  nur  in  der  Gestalt  der 
Ornamentik  —  verkörpert'). 


0  Vgl.  «bon  S.  U.  —  Nach  Ghoshr  a.  n.  0.  S.  (  {ill.  Jindel  sich  in  dt'r 
Uruaiucutik  der  Naturvülkttr  das  »riiudp  der  rhyihniiächcn  Aiiordaung«  iu  grüs&ter 
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Das  Band,  welchos  diese,  nach  unserem  Empfinden  so  verschie- 
denartigen Klemcntc  ziisammenhidt.  ist  der  Rhythmus:  die  geordncio 
Ghedenmg  der  Bewegungen  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf.  Der  Rliylh- 
miis  entspringt  dem  organischen  Wesen  des  Menschen.  Alle  natür- 
liche Bethiitigimg  des  thierisclien  Körpers  scheint  er  als  das  regu- 
lieren<le  Klement  sparsamsten  KrJiftevcrbraiichs  7m  beherrschen.  Das 
trabende  Pferd  und  das  beladenc  Kameel  bewegen  sich  ebenso 
rhythmisch  wie  der  rudernde  Schiffer  un<l  der  hstnmiernde  Schmied. 
Der  Rhythmus  erweckt  I.ustgefuhic;  er  ist  darum  nicht  bloss  eine 
Erleichterung  der  Arbeit,  sondern  auch  eine  der  Quellen  des  iisthc- 
li.«:chen  Gefallens  und  dasjenige  Element  der  Kunst,  für  das  allen 
Menschen  ohne  Unterschied  der  Gesittung  eine  Empfindung  inne- 
wohnt. Durch  ihn  scheint  in  der  Jugendzeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts das  ökonomische  Princip  am  einfachsten  zur  Gellung  zu  kom- 
men, welches  (nach  SrHÄFKi.E)  uns  befiehlt,  möglichst  viel  Leben  un<l 
Lebonsgenuss  mit  möglichst  geringer  Aufopferung  an  Lebenskraft  tmd 
Lebenslust  zu  erstreben. 

Schon  die  alten  Philosophen  sind  auf  diese  universale  Redentung 
des  Rhythmus  aufmerksam  geworden.  Platoji  leitet  ihn  aus  der  Natur 
des  Menschen  ab,  indem  er  auf  die  Freiido  der  Jugend  an  türmen- 
der Bewegung  hinweist.  Die  übrigen  Lebewesen  hütten  keine  Em- 
pfindung für  die  Ordnung  in  den  Bewegungen,  die  man  als  Rhyth- 
mus und  ILnrmonie  bezeichne;  den  Menschen  aber  sei  diese  mit 
Lust  verbundene  Empfindung  von  den  Göttern  verliehen,  welche  am 
Tanze  Antheil  hSitten  (den  Musen,  Apollon  und  Dionysos}.  Durch 
jene  Lust  erweckten  die  Götter  in  uns  die  Neigung  zur  Bewegung 
und  zum  Tanze,  und  verblinden  rlurch  Gesünge  und  Tanzreigen  «Ii»« 
.Menschen  mit  einander'!.   Aristoteles  unterscheidet  einen  tireifacheu 

Aiisiiehniing  vor.  Dasselbe  wiird«  soniil  nicht  tiloss  <lic  verschioilenen  liier  heli.ui- 
dellen  tilemcnle  der  Thäti((kcit  dieser  Völker  belicrrsriien,  sondern  sich  niicli  .luf 
die  Produkte  dieser  ThiiliKkeil  übertragen.  Dorli  würde  es  zu  weit  führen,  hier 
üie»eiu  (jc>iih;.siHnikte  nachzugehen. 

t)  PuTo.N  bringt  an  der  betr.  Stelle  (Ges.  II,  653  Ü  Ii.)  das  Wort  yop^i 
sogar  in  etymologischen  Zusammenhang  mit  —  l^i«?  im  le'zlcn  Salzo  aus- 

gesprochene socialisierende  Seile  des  Tanzes  findet  sich  in  wirkimgsvollster  Weise 
rhetorisch  verwerthet  bei  Xenoph.,  Hell.  II,  (,  10  —  ein  Beweis,  dass  es  sich 
um  eine  für  die  Griechen  anerkannt«'  Wahrheit  handelte.  —  Vgl.  auch  Cicero  de 
or.  III,  51,  I9T:  Nihil  est  tarn  cognalum  mentibus  nostris  quam  numcri  alquo  voce^. 
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Rhyiboius:  einen  RhyUnnus  der  Gestalien  (ayT,[iaTiCo{Jisvo;},  der  sich 
in  den  Bewegungen  des  Tanzes  zu  ericennen  giebt,  einen  Rbydimus 
der  Töne,  der  zusammen  mit  der  Harmonie  im  Liede  zum  Ausdruck 
gelangt  und  einen  Rhythmus  der  Rede,  dessen  Theile  die  Metra  sind. 
Auch  ihm  ist  der  Khythu)us  etwas  der  menschlichen  Natur  ent- 
ftpifcliendc?;  f/aToi  'iooiv"!  oder  verwaiullüs  ou]fYE''s;) .  Mil  der  llar- 
mouie  •/iisiuiiincn  liewirkl  er  das  Lustgefühl,  das  wir  hei  der  Musii( 
enipliiiilcii ,  mi  Vereiu  iiiil  der  Nachahmung  und  {\vv  Ihumniue,  die 
ehenfalls  angehören  sind,  iiai  er  die  Mentichen  von  selbst  üur  Er- 
ündiing  dcM'  IN^esie  get'Ulul'). 

Die  Griechen  leglen  desshalb  dem  Element  der  lormaku  (lli»'- 
derung  in  der  iMusik  eine  hoho  Bedeutung  für  die  Kr/iciuini:  der 
Jugend  bei.  Hhylhmus  und  llarinonie  sollten  die  menschliche  öeele 
erfüllen  und  das  ganze  Leben  durchdringen,  weil  sie  tUcbtig  zum 
Reden  und  Handeln  machen^).  Aber  nicht  minder  schützten  sie  den 
Rhythmus  der  Körperbewegung,  den  sie  als  Ausdruck  feiner  Bildung 
tmd  sittlicher  Selbstzucht  ansahen.  Den  von  Musik  und  Gesang  l)e« 
gleiteten  Tanz,  als  die  vollkommenste  Auspritgung  des  Rhythmus, 
betrachteten  sie  als  eine  religiöse  Handlung;  ihm  zu  Ehren  waren 


l)  Aristol.  Poet.  c.  i  und  PoKl.  VIU,  6—7.  —  Hein  verelirtM-  College 

O.  lMMi>iLii  macht  mich  auf  eine  interessante  Stelle  in  den  Aristol.  Prob!,  p.  9t(l^ 
i9  ir.  aufmcrksnm,  in  welcher  die  Frage  en'rtprf  wird,  ob  diT  Rliythrnus  rind 
tibrrhaupt  das  musikalische  Gefühl  angewöhnt  uder  angeboren  sei  und  in  der  sich 
auch  ein  Hinweis  auf  den  Khytbmus  der  Arbeit  iindct.  leb  setze  die  Stelle  dcä«- 
lialb  hierher:  Ali  t(  f>o8fi^  xat  ^dkti  xsl  SXwc  toi«  ou[ft^v(au  x^'P^^^ 
TB«;  T|  ^Tt  taXc  xtttöl  ^^atv  xiVT^asat  /^i'oousv  /«Ta  ^uaiv;  <sr|{tetov  iratBIa 
£o5)u;  ";5v4jjsya  y^alpti'^  aötoT;.  oiä  oe  -ö  sÖo;  r^ditoi;  |«eA.wv  j(aipo{iev.  ^u8|ji^ 
?tl  /«''[joasv  ota  y'""P^1^'*''  '^'^^  TST^-ur/ov  dp'.«>}i.ov  v/ziy  xal  xiveTv  Tjixi;  ti- 
laYP-svou;'  oixsiotipo  ^op  fi  tsta^jAEVT,  /.iv/,3i;  ^uoei  xr^i  dtdxTou,  wate  xal  x«ra 
»uoiv  }[iiUov.  aT||i£tov  kovoovte;  y^P  «(vovr««  x«l  iod^ovrs«  xtxv[^i*a 
ocu^oiMv  xotl  aSCo}i<v  ir^v  xal  tj)v  Suvajfctv,  «haxTa  Si  «pOtfpoitev  xat  ftEfara» 
|i8V  a'jnfjV.  oti  f«p  viaot  tt,;  toG  o«ü}iaTOi  od  Xaicl  ^uaiv  TctUoiC  Xtvi(«i;  «toiv. 
9a|ji'^<uyt<}  oi  x^{pO{iev,  ort  xpiai<  dort  X(Jy'^^  l/(/VTa>v  evav-t'wv  :tpi;  ofXXr^Xa.  6 

aXAui;  T£  x5v  «talJr^TÖv  öv  dji'^otv  loiv  axpoiv  65  uou  Ti^jv  <H»vap.tv  iynai  ev 

1)  Ptat.  Prolag.  p.  3t$B:  x«l  rwn  ^u6(ioo;  tt  xal  Tac  dip|MVi'a«  dva^«- 

Cottstv  oiits'.oOail'xt  TfltTc  tjruj^atc  TÄv  toi'Sojv.  "vi  y^iAeow-ipoi  ra  oioi  xai  e'3p'jl)jMj- 
Tjpoi  xit  iuapiiooT'jTipoi  Y^Y^'^f*-^^'-  XP^i"''!^*^''  Xi^eiv  t»  xai  itpatTttV 

icd(  fdp  6  ßto$  Toü  dvUpumou  edput)]ua;  xai  auapitooiiai  Seuai. 
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die  luythisclien  Figiiion  der  Kuaton  und  Koiylniilt  ii  piilsUuidtMi ;  er 
ist  an  der  Hntwtrklung  der  poolischen  LillcraUir  dv»  itlusn  llelliKS  in 
h<»rvorrfiqL'üii  III  Masse  betheiligl,  und  bis  in  sprttn  Zoiton  hinein  hui 
( 1  eine  uichl  unwichtige  sociale  und  polrtit:che  Hullc  i^espiell.  Boi 
(IfMi  Thessalern  war  das  Amt  des  «Voti;in/*  r.s"  i-ino  holio  «tajillirlie 
Wurde,  und  (lie  kriogerisrheii  luiblge  der  Lacediimonier  sciniel)  man 
nicht  in  lelzlcr  Linie  der  durch  die  orchestischcn  Uebungen  (h-r 
Jugend  erzielten  Disciplin  zu.  Die  Alten  halten  darum  aucli  ein 
auBserordonllich  feines  Gefühl  für  den  Rhythmus  der  Köi  ix  rbcwc- 
gUDgen  mu!  der  S|)rache  und  Hessen  Versin^^se  geiron  beides  im 
Theater  nicht  leichl  ungerUgt')  Aber  sie  haben  auch  schon  den 
Begriff  des  Rhythinus  auf  ursprünglich  ihm  fem  liegende  Gebi(>te 
übertragen,  ^^ie  naBoentlich  auf  Werke  der  Kunsl  und  selbst  des 
Handwerks^.  Rhythmisch  war  ihnen  schliesslich  alles  in  richtigen 
Verhültnissen  Gegliederte  und  durch  seine  innere  Ordnung  Wohl« 
gefilllige.  Der  Rhythmus  war  ihnen  ein  Princip«  welches  das  ganze 
Weltall  durchdringt,  gletchzeilig  entstanden  —  wie  uns  Lvriar  in 
seiner  Schrift  tlber  den  Tanz  erzählt  —  mit  dem  alten  orphischen 
Eros,  der  das  uranfangliche  Chaos  ordnete  und  den  »Reigen  der 
Sterne«  in  Bewegung  setzte. 

Der  heu  (igen  Menschheit  muss  «liese  Auffassung  fremdartig  vor- 
kommen. In  unserer  Erziehung  spielt  der  Rhythmus  keine  Rolle 
mehr;  bei  den  Körperbewegungen  wird  er  kaum  beachtet,  und  selbst 
in  der  Tonkunst  Ist  er  so  sehr  hinter  Melodie  und  Harmonie  zurück- 
getreten, dass  sogar  Musikgelehrle  Miene  machen,  ihm  nur  eine 
Nebenrolle  zuzucrkcnneu  ,  Allerdings  beobachten  wir  noch  den 
Eintluss,  den  ein  frischer  .Milil{lrmars( Ii  oder  eine  lustige  Tanzweise 
auf  die  ermüdeten  (iiiedor  ausilheii.  wie  sie  i:l«'i'iisam  die  >bi>kfln 
>lialler  /u  spannen,  die  \(Ml()ieni'  Kr.il't  wirdcr  zu  bringen,  den  (inst 
zu  eriiiimlcrn  und  die  Slimmutig  y.u  lieben  ><  lifine?».  Wii  ciitpliti- 
den,  da&>  uurh^  ihmisciie  Geräusche  uns  iiuch  kurzer  Zeit  unerträglich 

\)  C'ii .  Pirnl.  !,  f,  1f>:  !iis(ri«>  prttthirn  "if  movil  o\lra  niimcruiii  inil  -i 
veiMis  |>rünurilialu^  i>>ilaba  uua  bruvior  aut  lungior,  e^küibilatur,  explüdiUii'.  ai. 
Or.  61,  171. 

S)  Vcl.  X.  B.  Xenopb.  Xem.  tll,  I«,  10.  Plalon  Folil.  (II,  «00.  41 
Sk,  I,  97. 

3)  Vgt.  s.  B.  E,  Hjuiümck,  Vom  Mu^Ikaliiich-SebSnen  (7.  Aufl.]  S. 
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^Verden;  aber  an  unrhyihiuiachea  Bewegongea  nehmen  wir  kaum 
noch  AosIosb;  das  Tanzen  erscheint  uns  als  eine  bedeutungslose  kon- 
ventionelle Belustigung,  und  ein  politischer  Redner,  der  wie  jener 
Athener  seine  Zuhörer  als  seine  »MilUlnzer«  anreden  wollte,  wurde 
sich  dem  Gelächter  ansselzen. 

Diese  Umkehr  der  Anschauungen  scheint  mir  nicht  in  letzter 
Linie  niil  der  tiefgreifenden  Veränderung  unserer  Lebensbedingungea 
uuti  specicll  unserer  Arbeitsweise  zusamnienzuiiängen.  insbesondere 
aber  mit  dorn  liiiilluss,  tle«  der  Gebrauch  kunsllieher  Arbcilsinstru- 
uienle  aiit  iIk;  Uallung  und  Bc\vt'-;uiii-;  des  Köipers  ausübt. 

Versel/.iMi  wir  uns  einen  Augenblick  auf  dt-n  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt aller  \vir(h>ciialtliclien  Thlitigktiiit,  den  Zustand  des  roiien 
Naturvolkes,  /.urück,  >o  erbbckeii  wir  auf  der  einen  Seile  den 
(hirtligen  Menscheu  mit  den  ihm  angeborenen,  noch  unentwickciteu 
Korper-  und  Geiste>kraflen,  auf  der  anderen  Seite  die  iUissere  Natur, 
aus  der  er  verinillelst  der  Arbeit  die  Mittel  zu  seiner  Bedurfniss- 
befriedigung  heranzuholen  hat.  Alle  Arbeil  richtet  sich  auf  Orts^ 
oder  Formverttnderung  an  den  Otogen  der  Aussenwelt.  Zu  ihrer 
Ausführung  stehen  dem  Menschen  zunächst  nur  seine  Gliedinassen 
zur  Verfügung,  die  er  entsprechend  der  analomisch-physiologisrhen 
Naluranlage  seines  Körpers  bcw^  und  so  auf  den  Stoff  wirken 
Ittsst.  Diese  Einwirkung  ist  eine  unmittelbare;  es  giebt  keinerlei 
künstliche  Uiirsroiltel,  durch  welche  eine  Umsetzung  der  Muskel- 
bewegungen stattfinden  könnte.  KraAaufweodung  und  Kraflwirkung 
sind  im  besten  Falle  einander  gleich,  da  die  einfachsten  kraftersparen- 
den mechanischen  Vorrichtungen  (z,  B.  Hebel,  Zange,  Keil,  Schraube) 
unbekannt  sind. 

Unter  diesen  Umstanden  ist  die  Orts-  und  Formveründerung  der 
Dinge  ein  äusserst  mühsames,' langwieriges  Geschäft,  da  sie  nur  durch 
direkte  Einwirkung  der  Arme,  der  Hflnde,  der  Ftlsse,  der  Nägel,  der 
Zahne  auf  den  Stoff  bewerkstelligt  werden  kann.  Aber  zugleich  ist 
auch  jede  Arbeitsbewegung  eine  vollkommen  willkürliche,  lediglich 
durch  die  natilrlichen  mechanischen  Hilfsmittel  des  Körpers  bedingte. 
Mit  Nothwendigkeit  muss  darum  die  ttbergrosso  Monge  der  Arbeits- 
vorgänge sich  von  selbst  rhythmisch  gestalten. 

Aber  au(  h  die  Kriinduug  der  ersten  Werkzeuge  Undert  an  die- 
sem Zustünde  nur  wenig.    Denn  sie  sind  zunächst  nur  eiue  Vervoll- 
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kommoung  der  GUedmassen  in  derjenigea  Bigeoschafl,  welche  fUr 
den  Arbeitsprozess  am  wichligBlen  isl*).  Der  Hammer  ist  eine  här- 
tere und  unempfindliche  Fausl,  die  Feile,  die  Schabmuscbel,  das 
Grabscheit  treten  an  Stelle  der  Fingernitgel,  die  Ruderscbaufel  ist 
nur  eine  verbreiterte  hohle  Hand,  die  Mörserkeule  ersetzt  den  stam- 
pfenden Fuss,  der  Reibslein  die  pressende  HandflAche.  Das  Werk- 
zeug wird  zwar  zwischen  den  menschlichen  Körper  und  den  Sloff 
eingeschoben;  iiher  die  Bew Oi^ningen  des  ersleren  wirken  noch  immer 
unmittelbar  auf  den  letzteren;  der  arbeitende  Mensch  reguliert  diese 
Bewegungen  noch  immer  selbsllindig;  sie  sind  durchaus  in  meinen 
Willen  gestellt;  ilu  rllumliches  Ausgreifen,  ihre  Dauer,  ihre  Schnellig- 
keit sind  lediglich  durch  seine  K'irperkonsUliiiion,  seine  I(Mhnische 
Einsicht,  seine  Stimmuni,'  bedingt.    Keine  äussere  Macht  erzwingt  sie. 

Die  ganze  Gestuilunt^'  iles  Arbeitsverfahrens  \H  sonach  durchaus 
individuell.  Selbst  das  Weikzeug  wird  gleichsam  zu  einem  Theil  des 
Individuums,  wie  wir  noch  lieute  bei  der  gewöhnlichen  Handarbeit 
beobachten  können,  wo  Jeder  mit  der  eignen  Schaufel  oder  Hacke, 
dem  eignen  Beil  oder  Schlägel  am  besten  fertig  wird').  Zugleich 
sind  die  meisten  dieser  Arbeitsmittel  noch  relativ  wenig  wirksam; 
jede  eiazelne  Arbeit  muss  lange  gleicbmilssig  fortgesetzt  werden, 
wenn  die  erstrebte  Wirkung  erreicht  werden  soll:  alles  Umstünde, 
um  auch  auf  dieser  Stufe  noch  der  rhythmischen  Gestaltung  der 
ArbeilsbewQgungen  den  weitesten  Spielraum  zu  sichern. 

Zugleich  aber  ergeben  sich  mit  der  Anwendung  von  Werkzeugen 
aus  hartem  stark  schwingenden  Material  rhythmisch  verlaufende  und 
darum  musikalisch  wirkende  ArbeitsgerAusche,  die  auf  den  primitiven 
Menschen  einen  incitierenden  Einßuss  üben,  weil  sie  Lustgefühle 
erregen,  die  er  zu  wiederholen  und  zu  versMrken  strebt.  So  gesellt 
sich  zum  Klang  des  Werkzeugs  der  nachahmende  Laut  der  Stimme : 
es  entsteht  der  Arbeilsgesang. 

Offenbar  haben  wir  damit  alle  Voraussetzungen  gegeben,  welche 
beim  l'anze  der  Naturvölker  zulretTcn:  automatische  Gestallung  der 
Körperbewegung,  Gesang  und  begleitendes  oder  blosA  taktierendes 

1}  Tgl.  Rav,  GrandAUeder  VoUtswirlluckMAfllahr«  I,  §  It5s.  II.  Chivalim, 
Die  h«tttig«  lodwlri«,  ibre  Fortsdirille  und  die  VoradttetsuDgen  ihrer  StSrfc«,  S.  1 9. 

2)  Darin  liegt  mit  ein  Gruad  dafür,  wcsstialb  viclo  der  alten  Zimlthand- 
werke  fordern,  dais  der  Geselle  sein  eigne»  Werkzeug  be.siUe. 
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Inslramenl}  und  in  der  That  beobachten  wir,  wo  sich  eine  derartig 
gestaltete  Arbeil  noch  erhalten  bat,  z,  B.  bei  den  Ruderfahrten  der 
Sildseetosulaner,  auch  die  Wirkungen  des  Tanzes:  grosse  Ausdauer 
in  den  Korperbewegungen  und  wachsende  Schnelligkeit  derselben, 
verbunden  mit  einer  sich  steigernden  Fröhlichkeit.  Die  EOmer  ver- 
glichen das  SlaiupfcD  der  Walker  mit  dem  WaffentanK  der  Salier; 
die  Arbeit  der  antiken  Kelterlreter  (oben  S.  88}  gestaltete  sich  wie 
ein  Fest,  und  die  Abbildung  des  Teigknetens  (mit  den  Füssen)  in 
einer  a1tUgY[>iischen  Backerei  nimmt  sich  wie  eine  Tanzscene  aus*). 

NulUrlich  darf  man  dorarlige  vereinzcUc  Beobachtungen  niolit 
verallgemeiDern ;  aber  man  dail  aiil  der  andern  Seite  nuch  viel 
\vt  ina:<M'  in  den  Ton  der  mudernen  Nationalökonomen  einstimmen, 
welche  jede  eiiilünnige  Arl)oit  als  «geisltödlende«  und  besonders 
«aufreibende«  Arbeit  ansehen.  Gerade  die  Einförmii,ki  it  der  Arbeit 
ist  (he  grüssle  Wohilhal  für  den  Mensrhen,  so  lange  er  das  Tempo 
seiner  Körperbewegungen  f^elbsl  hrsiirfimen  und  beliebig  aufliüren 
kann.  Denn  sie  allein  ge.slallet  rli\ Ihniisch-antomalische  Gestaltung 
der  Arbeit,  die  an  sich  befricnligend  wirkt,  indem  sie  den  Geist  frei 
maehl  und  der  Phantasie  S|>ielraum  gewahrt.  Rhythmische  Arbeit 
ist  aber  auch  an  sich  nicht  geistlose,  sondern  in  hohem  Masse  ver- 
geistigte Arbeit ;  nur  dass  die  dafür  nüthigea  psychischen  Operationen 
(oben  S.  1 9  f.)  an  den  Beginn  iler  Verrichtung  verlegt  sind  und  ihre 
spiUeren  Wiederholungen  nur  beeinflussen  wie  das  aufgegossene  Oel 
den  Gang  der  Maschine.  Aufreibend  werden  nur  solche  einfttroiige 
Arbeilen,  die  sich  nicht  rhythmisch  gestalten  lassen  und  bei  jeder 
neuen  Operation  eine  neue,  wenn  auch  gleichartige  Aktion  unseres 
VorstellungsvermOgens  erfordern,  wie  das  Addieren  von  Zahlenreihen, 
das  Abschreiben  von  SchriflsätsEen  u.  dgl.^ 

Auf  die  Arbeit  der  Naturvolker  angewendet,  ergiebt  dies  auf 
der  einen  Seite  möglichste  Einschränkung  dessen,  was  ihnen  am 


l)  Vgl.  EiiUAN,  Aegypten  uiu)  iigyplisclios  Leben  im  Altcrlhum,  S.  ä69;  dort 
auch  das  Treten  der  Trauben,  S.  S78. 

t]  Sehr  feine  Bcobachtangen  über  den  EinfluM  des  Ailomatiscben  Arbeitens 

auf  die  Scelcnslimmunp;  des  Arlieilendeii  und  auf  die  QualilUt  der  Arbeil,  sowie 
iii-bo>()iidcrc  auch  über  die  Wirkunj;  soti  Wtdersliindoii,  welche  den  rhylhmischeti 
<i  iML'  <ler  Arbeil  untorbret  lifii  und  erneules  Niirhdenkcil  vorlan|$en,  bei  L.  ToLSTOJ, 
Anna  karcniii,  Bd.  1,  dritter  Iheil,  Kap.  i  und  o. 
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sehwer&leii  wird,  des  Nachdenkens,  iiiul  niif  df^r  HnderiMi  Seile  die 
Herbeifühning  dessen,  was  sie  bei  ihrer  iiulolenz  niid  l{iieii;;ielo>ii;- 
kcil  am  meisten  brauchen,  einer  »gehobenen  Stinmiung,  ohne  dio  sie 
zu  energischen  Kraflleistimgen  nicht  fiihig  sind«*).    Es  liegt  also  in 
der  Möglichkeil,  ja  NoUiwcndigkeit  rhythmischer  Geslnitung  der  primi- 
tiven Arbeiteprozesse  ein  machtiges  kuUurfördemdes  Element,  das 
bei  aller  Unergiebigkeit  der  Arbeitsmethoden  und  der  Unvollkommen- 
heit  der  Bilfsiniltel  doch  unter  günstigen  Verbttltnissen  Werke  her- 
vorzabringen  gestattet,  die  noch  das  Staunen  der  sputen  Nach> 
kommen  erwecken.  Man  bedenke  z.  B.  nur,  dass  es  bei  den  meisten 
Naturvölkern  kein  anderes  Transportmittel  giebt,  als  den  Kopf  oder 
Rucken  des  Menschen.    Werden  doch  noch  heute  in  (Ihiiiii  die  Vv\d- 
früchte  an  einer  Uber  die  Schulter  gelösten  Stange  transporlierl'-, 
iin.l  in  Japan  erfolgt  selbst  die  Fortbevveü;un.i;  des  Materials  zu  grossen 
Bauwerken  in  Netzen,  die  an  einer  solchen  Stange  gelragen  wer- 
den').   Unter  solchen  Umstunden  vermag  die  schwache  Kraft  des 
Einzelnen  nur  wenig  zu  leisten.    Es  müssen  Massen  von  Menschen 


l)  Vgl.  FaiTäcii,  Üie  tiujijeboreneo  Südafrikas,  S.  3111.  Si.umeioek,  Natur- 
völker II,  10t.  —  Der  »MwikaUsch-kntischen  Biblioibek«  too  J.  N.  Fombl  (Gotha 
I71S)  Bd.  I,  S.  St9  enloehme  fch  folgende  AnslOhniog  »über  den  Zustaad  der 
Musik  bei  den  Egyptiera  und  Chinesen  c:  tDie  MissionerieQ  bemerkl4»nf  dess  die 

Melodien,  welche  «\e  zu  Clinton  liorloii,  mit  denon,  Mflche  man  im  (ranzen  »«{id- 
lit  lit'ii  A^ien  hört,  oino  Aehnlii  hk<^it  fiahon.  I)i<'  Hci-i  bf  •^»  hrt'iher.  weli  lic  dip<»»n 
1  Ih'iI  der  Welt  durch r*«!»!  sind,  haben  gleich  anran^ilich  bemerkt,  dass  die  >k*iist'lieii 
daselbst  beständig  dun  Ii  das  Gescbrey  oder  Geräusch,  dergleichen  man  nnT  den 
SehilTen  in  Japan,  China,  Slam  und  allen  Inseln  des  Indianiscben  Arclit|icla^us, 
um  die  Kndeilcnecbte  zur  Arbeit  xn  erhalten,  macht,  tm  Bewegung  und  Arbeit 
ennnnlert  werden  müssen.  In  diesen  Lindem,  schreibt  Gii.%nDm,  können  die 
Arbeitsleule  keinen  Bsliiion  anrheben,  oder  einen  Stein  fortbringen,  ohne  dabei  zu 
Schrpyen.  Die  l'rsarhe,  %vt  li  he  or  d;ifiir  anführt,  ist  gegründet,  ts  kömmt  dieses 
n.itiilich  von  der  Trägheil  der  ^<i  !»'  h«>r.  wciclie  alle  A(tt,»onhlieke  durch  einen 
rauhen  oder  scharfen  Schall,  als  der  von  einer  Irommel  otier  Flöte  ist,  gleichsam 
aufgeweckt  werden  mtiAa,  wie  man  denn  dergleicben  Instrumenle  auch  in  allen 
heieseo  Gegenden  des  Weltkreises  anirillt  Liebliche  und  mdodisctae  Tdne  würden 
die  sinnlichen  Werkzeuge  bey  diesen  Völkern  nicht  genug  rühren;  und  eben  aus 
diesem  Grunde  haben  sie  es  niejnals  in  der  Mustk  weit  gebracht  und  dürften  es 
wolü  schwerlich  jemals  weit  darin  bringen.« 

9)  SriiEH/Bn,  FachmUnnische  Berichte  über  die  Ö8terr.-uog.  Exp.  nach  Öiaoi, 
China  und  Japun  (1868 — 1871  ,  .Vnhang,  ä.  ti4. 

'■ij  G.  SpiKs»  a.  a.  ().,  S.  165. 
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aufgeboten  werden,  um  eine  gr<f88ere  Arbeilsaufgabe  zu  bewältigen, 
und  gerade  hier  bewährt  sich  die  rhythmische  Gestaltung  der  Arbeit 
als  ein  Faktor  von  zusammenfassender  Kraft. 

Schon  bei  den  Nalurvölkern  ist  gesellii^es  Arbeilen  unter  Cesani; 
uml  Schur/,  uhciaiis  liüuli^',  iiiul  iWosc  SiU(5  erhUll  sich  auf  dem  Laude 
bis  in  spiHc  ZcitLii  hinein,  wo  die  Na(  hhani  Ix  i  jeder  imssergewöhn- 
liehen  grosseren  Arbeil  zur  freiwillii^en  lliir*'K'islung  zusammengebeleii 
werden').  So  bcin»  Hausbau,  bei  der  bearbeilunp:  (Icr  SpinnslolVc. 
bei  der  Enilf^'^).  In  der  Reeel  herr.-chl  bei  soiclieu  lempür:irt>n 
Arbeitsgenieiiixiiark'n  Gesaiii;  und  laute  Fiohh'chkcit,  wobei  der 
'>Arbcilgeben<  sieh  eine  besonders  reiehliche  Bewirlhung  seiner  Arbeils- 
gAälc  angelegen  sein  lässl.  Auch  die  gemeinsamen  Arbeilssluben 
der  russisehen  Bauerinnen  und  unsere  Spinastuben  gehören  hierher. 
Sie  m\d  Analogien  der  Genieinschaftshauser  und  der  öffentlichen 
Arbeitsphitze  (oben  S.  S8),  die  bei  den  Natur voltcern  so  häufig  sind. 
Ueberau  aber  regt  die  gesellige  Arbeil  von  selbst  zu  laklmässigcr 
Gestaltung  der  Thätigkeil  und  zum  Gesang  an,  in  welchem  wir  so- 
mit einen  wichtigen  Faktor  ftir  die  Ausbildung  der  Arbeits  Ver- 
einigung und  auch  ein  Erziehungsmittel  zur  Arbeitsamkeit  zu  er* 
blicken  haben  werden. 

Noch  viel  eindringltcher  treten  uns  diese  Gesichtspunkte  bei 

etwas  vorgeschritteneren  Kullurverhöllnissen  entgegen,  wie  wir  sie 
etwa  bei  den  vorderasiatischen  Völkern  und  bei  den  alten  Aeg\ptern 
finden.  Dii;  Aüsrü>lunij;  <l('r  letzleren  mit  Werkzeugen  und  sonstigen 
Arbcitsuiillchi,  welche  uns  aus  th'u  /.alihtMclien  Uctikinülern  in  ziem- 
licher VolhNlandigkeit  entgegcnfritt,  war  eine  wahrhaft  kiflgliche. 
Beim  Ackerbau  scheint  der  hölzerne,  von  Menschen  gezogene  PHug 
die  Regel  gebildet  zu  haben.  Die  grossen  Schollen  des  schweren 
Hodens  wunb'n  mit  hölzernen  Hacken  oder  Hämmern  zerkleinert, 
die  Saal  durch  Schate  einiget rt  lcn.  Kgge  und  Walze  kannte  man 
nicht ;  den  Wagen  benutzte  man  mindestens  oiclit  zu  landwirlbscbaft- 


l)  Vgl.  meine  Entotehung  der  VolkswirlbschaO,  S.  tO  f.  und  oben  S.  40 f.  II. 
S)  lieber  die  bayerisdien  Bltlscbnltler  vgl.  Sciimeiu*,  WDrterb.  II,  88C. 

Für  ihre  Lieder  wurde  im  Midflüllcr  dcrscllx«  .Viisdriick  gebraucht  wie  fSt  die 

Htidi-rlicilff  Vflfiaii «' ;  ^ii:'  sind  dann  zu  brlicfiton  T.in? rtirI(M!ipn  t-owcrdcn,  worüber 
ScuMKLiEa  Yersvbtedcocä  beibringt,  das  weiter  verfolgt  zu  wcrdea  verdient. 
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liehen  Zwecken';.    Zum  Trunspüil  der  grossen  BauslUcke  verwen- 
delc  man  gcvvühulich  nur  MeusclienkrUfle,   die  sie  auf  hölzernen 
Sclilcil'en   an   langen  Seilen  j)aai\veise  gereiht  forlbeweglen.  Zur 
UearbeiluQg  der  hlirlesten  Steine  halle  aiaa  nur  die  priiuilivslea 
Werkzeuge.    »Alle  Bilder,  die  die  Bildhauer  bei  ilirem  Werke  dar- 
stellen, lassen  sie  mii  einem  kleinen  metallenen,  in  Holz  gefasslen 
Meissel  und  einem  grOflseren  ScblUgel  die  SUiiuen  bearbeiten,  wllh' 
rend  aie  die  PoUlur  durch  Schlagen  und  Reiben  mit  Quarzatücken 
erzeugen.   HOgen  aie  nun  auch  diese  unvollkommenen  Instrumenle 
sich  noch  durch  allerlei  KuoAtgriffe  verbessert  haben,  immerbin  mussle 
ihre  Arbeit  eine  sehr  mohsame  und  zeitraubende  sein.«^)  Auch  »die 
lostrumciale,  deren  sich  die  Ugyptischen  Tischler  und  Zimmerleule 
bedienten,  waren  ziemlich  einfacher  Nalur,  iiiul  es  isi  jedenfalls  nicht 
das  Verdienst  dieser  Werk zeuj5'e  i^e^ve^on,  wenn  ihre  Ai  1  ^  i ii  u  oft  so 
vollendet  ausgefallen  sind.     Die  metalleueu  Iheile  der  \Nerkzeuge 
beslanden  aus  Bronce  und  wurden  nur  bei  den  Meisscln  und  Sägen 
in  den  Stiel  eingelassen,  während  man  bei  allen  Aexlen  und  Quer- 
tizten  sich  begnügte,  sie  mit  Lederriemen  an  den  Griff  zu  binden.« 
Das  Universalinatroment  war  der  Diicfasel  unserer  Zimmerleute,  eine 
kleine  Queraxt,  deren  Stiel  die  Gestalt  eines  spiteen  Winkels  mit 
ungleichen  Schenkeln  hat;  an  dem  kui'zen  Schenkel  war  das  bron- 
cene  Blatt  angebunden,  der  längere  wurde  als  Griff  benutet.  »Als 
Hobel  diente  ein  grosses  spaienfOrmiges  Instrument,  mit  dessen  brei- 
tem Bialle  der  Arbeiter  die  kleinen  Ünebenheilen  des  llulzes  ab- 
stiess;  die  feinere  Politur  ward  schliesslich  durch  unablässiges  Reiben 
nnt  einem  glatten  SLeme  erreicht.   Die  Söge  hatte,  wie  unsere  Stich- 
sägeu,  nur  einen  Griff,  und  es  war  jedenfalls  eine  höchst  mUhsame 
Arbeit,  einen  dicken  Sykomorenstamm  mii  diesem  ungeschickten  In- 
strumente in  Bretter  zu  zerschneiden.   Der  Balken,  den  man  zcr« 
sagen  wollte,  ward  in  der  Regel  senkrecht  an  einen  im  Erdboden 
eingegrabenen  Pfahl  gebunden,  und  auch  die  schon  durchschnittenen 
Theile  des  Holzes  wurden  umschnürt,  damit  sie  nicht  durch  ihr  Aus- 
einanderklaffen das  Sagen  stOrten.  In  alterer  Zeit  steckte  man  dann 
noch  schräg  durch  diese  Binden  einen  Stab,  an  dem  ein  Gewicht 

4)  Eruan  a.  a.  0.,  S.  669fr.  64911. 
t)  htMAtif  561. 
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hing;  er  sollte  sie  offenbar  in  der  richtigen  Spannung  halten  ood 
am  Heruntergieiten  verhindern.«') 

Man  muss  sich  solche  Einzelbeilen  verg^nwirtigen,  um  zu 
begreifen,  eine  wie  ungeheure  Menschenmenge  erforderlich  war,  um 
mit  so  schwachen  technischen  Hilfemitteln  Grosses  und  Dauerndes  su 
leisten.  Um  einen  Steintranspori  aus  den  Brüchen  von  Hammamat 
nach  dem  zwei  Tagereisen  entfernten  Nil  zu  bewerkstelligen,  bC' 
durfte  es  einmal  einer  Expedition  von  8368  Köpfen.  Diese  Massen 
miissten  in  wirksam  zusammenfassender  Weise  zum  Werlte  vereinigt, 
die  Arbeit  selbst  raussle  für  jede  Aufgabe  besonders  ory;anisierl 
werden.  Und  liier  bot  der  lUivltiiiius  ein  Bindeniitlel,  wie  es  nicht 
besst^r  g(;d;K  lit  werden  kann,  indem  er  eine  Melir/.ahl  von  Arbeitern 
zu  einem  energisch  thUtigen  Körper  vereinigte,  der  seine  <)i)liegcn- 
heiton  mit  Uhulicher  Präcision  erfüllte  wie  heute  die  Mui>chiue.  Frei- 
lich ist  er  nicht,  wie  die  letztere,  uneriiuidlich;  aber  er  hall  doch 
länger  aus.  arbeilet  munterer  und  i.;leiclun{issiger  als  der  auf  sich 
gestellte  isolierte  Arbeiter.  Die  in  ihm  vereinigte  Vielheil  von  Arbei- 
tern leistet  mehr  als  das  gleich  Vielfache  der  Arbeit  eines  Einzigen; 
ja  sie  leistet  in  kurzer  Zeit,  was  der  Einzelne  nie  vermochte,  auch 
wenn  er  Jahrzehnte  lang  sich  abmühte. 

Schon  eiue  fluchtige  Durchmusterung  einer  Abbildersammlung 
ilgyptischer  DenkmAler  bot  folgende  Beispiele  von  Arbeiten,  bei  wel- 
chen je  zwei  Arbeiter  im  Wechseltakt  tbtttig  waren:  das  Schlagen 
und  das  Auswinden  der  Wäsche,  das  FAUen  eines  Baumes,  das 
Stampfen  des  Getreides,  das  Kneten  des  Teiges,  das  Ausmeissebi 
und  das  Abschleifen  einer  Bildsttule,  das  Treten  der  Blasbftige  beim 
Schmiedefeuer,  das  Blasen  des  Glases,  das  Weben,  das  Flechten  des 
Papyrusschilfes,  das  Zusammendrehen  emes  Seils  mittels  eines  durch 
eine  Schlinge  gesteckten  Stabes^*  Das  letztere  war  offottbar  ein 
technisches  Universalmiltel,  das  bei  den  verschiedensten  GelegeiH 
heilen  angewendet  wurde.  Grossere  Arfoeiterschaaren  erblicken  wir 
bei  der  Feldbestellung  und  Ernte,  beim  Ziegelstreichen,  beim  Fisch- 
fang, beim  Lableubeiörderu,  und  hier  linden  wir  auch  zahlreiche 


«)  Kbman,  S.  60«  f. 

i)  Die  meisten  auch  bei  UiiMAN  abgebildet;  vgl.  S.  301.  538«  i77t  55t. 
6U8r.  a95.  084.  il6.  GÜ4. 
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Gleichtaklarbcilcii.    Beim  Beladen  eines  Schiffes  schleppen  die  Trüger, 
y.n  je  ü  vereiniyl,  uuf  ihren  Schultern  die  au  laiitien  St;iiiij;('ii  hünj^en- 
den  Lasten;    U)  und  mehr  Ruderer  sind  geM-lilifdii.  iim  das  Schill" 
in  Bewegung  zu  >etz»Mi';.    »Am  Vorderlheile  steht  dt  i  Kapitain  und 
Uisst  es  nicht  an  seiner  Stimme  fehlen«  (vgl.  oben  S.  70).   Bei  star- 
ker Strümung  und  konträrem  Winde  muss  das  Fahr/.eug  von  der 
MaoDschafl  getreidelt  werden.    Ueberhaupt  kommt  das  Seilziehen 
(S*  60  ff.)  zu  vidlföUiger  ÄDwe&dung.    Beim  Fischfang  ziehen  7  bis 
8  Hann  an  langen  Tauen  das  Schleppnetz  durch  das  Wasser  aufs 
Trockne*),  und  selbst  beim  Vogelfang  sind  3  oder  (  Menschen  an 
einem  Stricke  mit  sichtlicher  Anstrengung  bemttht,  die  Falle  zozu- 
ziehen.   Beim  Transport  einer  Statue  siebt  man  nicht  weniger  als 
•172  Männer  an  vier  langen  Seilen  vor  Hie  gewaltige  l  ast  ijespannl. 
»Auf  den  Knicen  des  Kolosses  steht  dei  Aufseher,  dei  iiiil  Hände- 
klatschen und  Uiifen  den  Ziehenden    chis   Kuuiuunulo   cithcilt;  ein 
anch^iiM  sprengt  von  der  Basis  aus  VVa>ser  auf  den  NW  i;:  neben  der 
Statue  gehen  Leute,  die  das  nüthige  Wasser  und  einen  grossen  Bal- 
ken tragen,  sowie  Aufseher  mit  ihren  Stöcken.«')    Die  Tragsessel 
der  Vornehmen  werden  je  von  1 2  und  mehr  Dienern  fortbewegt; 
die  heilige  Barke  des  Ammon  R^'  tragen  26  Träger  auf  langen 
Stangen,  sechsmal  zu  je  4  und  einmal  zu  SS  nebeneinandergereiht*). 
Um  einen  kleinen  Ihünernen  Schmelzofen  durch  Rohre  anzublasen, 
sind  6  Mann  nOthig,  und  beim  Keltern  sehen  wir  in  der  Kufe  7  Tretor 
stampfen,  die  sich  mit  den  Händen  an  von  der  Decke  herabhängen- 
den Stricken  hallen,  um  bei  ihrer  Arbeit  nicht  zu  falten^).  Diese 
Beispiele  liessen  sich  leicht  vermehien.    l*!in/<  lai  ijeil  lind  et  sich  sehr 
selten;  um  ao  hiiuüger  sind  Gruppen  \>m  Arbeitern,  die  versciueden- 
arlige.  aber  zusammengehörige  'Hi.iii,:;keiten   vornehmen.  Natfirlich 
lasst  sich  nicht  sagen,  wie  weil  hierbei  rhythmische  Bewegung 
stattfand. 

Seine  grössle  Bedeutung  dürfte  aber  der  hier  verfolgte  Gesichts^ 
punkt  bei  der  Sklavenarbeit  erlangen.  Sklaven  faullenzen,  wenn  sie 

i)  Erman,  S.  640  tr.  678. 

2]  Erman,  S.  :\if\.  S35;  der  Vogelfani^  S.  3ti. 

3)  Ermw,  8.  üJl. 

l  a.  a.  0.  S.  100.  Gi8.  a^i. 

•">)  BmaK,  S.  609.  ilS. 
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nidit  beaufsichtigt  werden;  sie  mttssen  truppweise  beschäftigt  wer- 
den, weil  sonst  die  Kosten  der  Beaufsichtigung  zu  gross  wtirden. 
TaktmSssiger  Vollzug  der  Arbeit,  wo  er  möglich  war,  empfahl  sich 
hier  durch  die  Erwägung  von  selbst,  dass  dabei  keiner  zurückbleiben 
konnte*).  Den  Alten  war  es  nichts  ungewohntes,  dass  bei  Massen- 
arbeiten der  Takt  durch  die  FlOte  angegeben  wurde  und  wenn 
uns  berichtet  wird,  in  dem  Hause  des  reichen  Trimalchio  sei  alle 
Sklavenarbeit  unter  Gesanj;  verrichlel  worden^),  sodass  man  sich 
unter  einen  Panlomimen-Chüi  liälle  verselzl  glauben  können,  so  liegt 
darin  ja  gewiss  oinc  ungeheuerliche  Leberlreihung ;  aber  ohne,  Iha!- 
sächlichen  IiinlLMi;rund  ist  doch  auch  eine  soh  he  nicht  <i(  nkliur. 
lieber  Arbeitsgesänge  der  Ack  i>kl;tvfMi  vennOgen  wir  uiclils  Si.  hercs 
festzustellen *j ;  sie  werden  ehensouonig  gefelill  haben,  wie  bei  den 
Negern  der  anierikaniscljcn  Kolonien.  Fanden  doch  die  Alten  es 
selbstveratflnditch,  dass  zu  Jeder  schweren  Arbeil  im  Freieu  gesungen 
werde'). 

Müssen  wir  somit  den  Arbeits-Rhythmus  und  -Gesang  als  wich- 
tige Hilfsmittel  für  die  Entstehung  und  erste  Entwicklung  der  Arbeit 
im  heutigen  volkswirthschafUichen  Sinne  betrachten  und  können  wir 
ihnen  auch  fur  die  ersten  Versuche  zu  einer  zusammenfassenden 
Organisation  der  Arbeit  dne  gewisse  Bedeutung  zuerkennen,  so 
ergiebt  sich  doch  leicht,  dass  mit  der  Erfindung  besserer  Arbeits- 
inslrumente  und  mit  der  zunehmenden  Indienststellung  von  Natur- 
kr&ften  seine  Wichtigkeit  für  die  menschliche  Wirthschall  zunächst 
zurücktreten  musste.  Ais  man  die  Kräfte  des  Hebels,  des  Keils,  der 
Rolle,  der  Schraube  kennen  und  in  der  manichfachsten  Weise. an- 
wenden lernte,  als  der  Pflug  an  Stelle  des  Grabscheits  trat,  die 


I)  Im  Frühjahr  Iclztea  lahras  konnte  mtn  auf  den  Berliner  Rieselfeldern 
di«  Slriflinge  von  Runmelsbarg  die  Gnslllichen  nach  dem  Kommando  des  Aul> 
Sehers  im  Takle  abborken  sehen. 

l)  Vf;I.  oben  S.  30f. 

3)  f'ctrun.  Sal.  31.  —  Dass  schon  dio  Griechen  die  Yortheile  rhythmisierter 
Atasscnarbeil  wohl  erkannten,  zeigt  Xenoph.  Oec.  VIII,  8,  wo  es  u.  3.  hcis;:!  (§  8): 
ftid  t(  81  £Jio  {XoiCDi  dXXr^Xoi;  siqlv  oI  iJMC^QVTE;     Sitfn  iv  Ta;3i  (^sv  xat^r^vrai, 
h  t^Ut  &i  irpovsoooaiv,  iv  tiUi  If^vwrficrooaiv,  iv  t&Ui  ft*i}i^vD03t  ««l 
voooiv; 

4]  Wallon,  llisloirc  de  rosclavage  dans  Pantiquitr,  I,  p.  i5R. 
5}  Theocril,  X,  S6:  /fi;  iio/Usuvta;  it  dXiip  avöpac  d(«i6siv. 
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Wabe  an  Stelle  der  Stampfe,  die  Presse  an  Stelle  des  Scbltfgels,  die 
Walkmtthie  und  Sohraubenkelter  an  Stelle  der  Fasse  des  Walkers 
uad  Keitertieters,  der  Wagen  an  Stelle  des  Tragsessels;  als  das 
Ruder  dem  Sögel,  der  Schiflszieher  dem  Leinpferd  weichen  mosste; 
als  Stampfinörser  und  Reibstein  der  Rossmühle  und  diese  wieder 'der 
Wind*  uad  Wassermlihle  Platz  machten:  dä  war  zwar  auf  allen  diesen 
Gebieten  eine  ungeheure  Arbeitslast  von  den  Schultern  des  .Menschen 
genommen;   aber   lUr  den  immerhin  noch   ansehnlitlicu  Rest  von 
Arbeil,  der  ibui  überall  auch  verbheb,  war  er  in  der  freien  Ge- 
staltung seiner  Körperbewegungen  beschrimki   und  von  den  neuen 
llilfärmltfln  (tiM"  Piodulvlioti  in  gewissem  Giadc  abhängig  geworden. 
Seine  körperliche  Thatigkeit  wirkte  jetzt  vielfach  nur  noch  indirekt 
auf  den  StuS;  in  dem  räumlichen  Ausgreifen  und  in  der  Zeitdauer 
der  Muskelbewegungen  war  er  nicht  mehr  ganz  frei;  das  Werkzeug 
war  nicht  mehr  eine  blosse  Verstärkung  seiner  Gliedmasaen,  die  diesen 
UBbedingt  gehorchte,  sondern  es  begann  eine  gewisse  Herrschaft 
Uber  den  Menschen  ausauOben. 

Die  neuen  Werkzeuge  und  Geiflte  schk>ssen  allerdings  meist  eine 
rhythmische  Gestaltung  der  durch  sie  entstandenen  Arbeilsarten  an 
sich  nicht  aus.  Aber  sie  waren  ungleich  eigtebiger  als  die  früher 
gebrauchlen  Arbeitsmittel;  die  Arbeit  selbst  war  bedeutend  produk- 
tiver; ihr  nnmittelbares  Eingreifen  bei  dem  einzelnen  Produkt  nahm 
viel  weniger  Zeit  in  Anspruch.  In  der  frttheren  Periode  hatte  der 
Mensch  dasselbe  Arbeitsverfahren  und  das  gleiche  Werkzeug  bei  den 
verschiedensten  Produklion.spi  uzessen  angewendet.  Schlägel.  Ucibsteiu, 
Mörser  waren  Universalgerate,  mit  denen  liie  üicHnclita«  bsien  Mate- 
rialien bearbeitet  wurden.  Dies  ergab  eine  Fülle  vtm  gleichartigen 
Muskelbewegungen  und  eruÜuele  dem  Rhythmus  das  weiteste  An- 
wendungsgebiei.  Jeder  konnte  Alles  erzeugen  und  in  allem  geschickt 
sein.  *Iit  dem  Aufkommen  besserer  Werkzeuge  und  mit  der  durch 
die  Erfahrung  empfohlenen  versehiedenatiigen  Behandlung  verschie- 
dener Stoflfe  Änderte  sich  das.  Die  Werkzeuge  differenzierten  sich; 
sie  worden  jedem  Material  besonders  angepasst  (Gebrauchstheihing), 
und  damit  begann  auch  beim  arbeitenden  Menschen  ein  ähnlicher 
AnpassiiBgsprozesB,  den  man  allgemein  Arbeitstheilung  nennt*).  Immer 

1)  Vgl.  meinen  Vortrag  über  Arbeitstheilung  ODd  sociale  Klasseabildnng  in 
d«r  »BotMefaun«  dw  VoUcswinbacliaft«,  &  I  IS  IT. 
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mehr  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  berufsmässigen  Gestaltung 
der  Arbeit  und  einer  Scheidung  der  verschiedenen  Elemente,  die  bis 
dabin  in  der  menschlichen  Thatigkeit  voreint  waren. 

Es  wird  immer  beachleDsvverlh  bleiben]  da»  bei  dieser  frühesten 
Berufsbildung  die  vorwi^end  geistige  und  kttnstlerische  Thatigkeit 
sich  zuerst  verselbständigt  Der  Priester,  der  Arzt»  (Medizinmann), 
der  Zauberer,  der  Sanger,  der  Tänzer  bez.  die  Tänzerin  heben  sich 
am  fmhesten  aus  der  Masse  der  Stammgenossen  heraus  und  gelangen 
als  die  TrSger  besonderer  Gaben  zu  einer  Sonderstellung;  es  folgt 
in  der  Regel  der  Schmied  und  lange  nachher  die  Übrigen  Hand- 
werker und  Künstler.  Die  Arbeit  stosst  also  alle  fremdartigen  Ele- 
mente ab;  sie  scheidet  sich  von  den  Künsten  der  Bewegung,  dem 
Spiel,  der  Religionsübung;  sm  wird  zu  einem  ernsten  Geschäft,  einer 
Lebensan^be.  Zi^leich  aber  sammelt  sich  wieder  gimchartige  Arbeit 
in  den  einzelnen  Berufen.  Werkzeuge,  die  wogen  ihrer  grossen 
Ergiebigkeit  für  den  Bedarf  der  einzelnen  Haushaltung  immer  nur 
ganz  kurze  Zeit  hatten  benutzt  werden  können,  mussten  nun  be- 
stäadig  in  Aktion  ertiaiten  werden,  da  sie  in  der  Hand  des  Berufs- 
arbeiters  dem  Bedarf  vieler  Haushaltungen  zu  dienen  halten.  Damit 
wurde  dem  Arbeiterin  ihiuui;  ein  neues  Feld  eröffnet;  es  bildete  sich 
für  jedes  liaiuiwerk  sozuaageu  ein  eigner  Arbeitstakt  aus,  der  nicht 
seilen  sich  auch  dem  Wesen  derjenigen  miltheilto,  die  es  ausübten 
und  oft  in  ihrer  ganzen  Körperhaltun;^;  und  -Bewegung  zu  erkennen  iöt. 

Auch  hier  hat  die  Anwendung  des  Rhythmus  zweifellos  die 
Prodtrktivitüt  der  Arbeit  gesteigert,  und  dies  hat  bei  t'ort.schreilender 
Entwicklung  den  Aniass  zu  immer  weiter  gehender  Theilung  der 
Arbeit  gegeben.  Allerdings  nicht  dies  allein.  Aber  es  muss  aufs 
stärkste  betont  werden,  dass  die  grossen  technischen  Fortschritte  des 
letzten  Jahrhunderts  und  unser  heutiges  »Maschinenzeitalter«  nicht 
möglich  gewesen  waren  ohne  den  langen  ihnen  vorausg^angenen 
Entwicklungsprozess  der  Arbeitszerlegong  und  der  SamDolung  gleich- 
artiger der  Rhythmisirui^  zugänglicher  Arbeit  an  bestimmten  Con- 
cenlrationspunkten,  wie  sie  die  Werkstätten  der  Berufearbeiter  boten. 

Die  Maschine  hat  dem  Menschen  zunächst  immer  nur  dnzelne 
Arbeilsbew^ngen  abgenommen,  und  es  wird  eine  denkwürdige 
Thalsache  in  der  Geschichte  des  Maschinenwesens  bilden,  dass  viele 
der  ältesten  Arbeilsmaschtnen  rhythmischen  Gang  haben,  indem  sie 
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sozusagen  die  Hand-  und  Arobewegungen  des  bisherigen  Aibeits- 
verfahrens  bloss  nachahmen.  Die  alleslen  Hobelmasehmen  ahmen  die 
SUSsse  des  Bandhobels  nach;  die  illlesten  Sllgewerke  zeigen  in  der 
Gallersiige  das  Abbild  der  Handslige,  die  ttiteste  Wurslhackmaschine 
die  Bewegungen  des  Wiegemessefs;  die  Allere  Schnellpresse  in  der 
Buchdnickerei  lehnt  sich  eng  an  die  Handpresse  an;  die  Lederglätt- 
mascliine  wiederholt  die  Bewo|?imgen  des  (ililttsteins.  Mit  der  weiteren 
Gnlwii  Ivliiiii^  des  Maschinetibam's  strebt  man  darnach,  deu  luit  dein 
rhythmischen  Gang  des  iMeehanismus  m^  ist  verbundenen  lodten  Rück- 
srnng  /II  veiniciden  nml  gclil.  wo  nur  immer  möghcii,  von  der  wage- 
oiIlm  scnki  (M'hten  zur  i^k'ic  hfürmigen  rotierenden  Bewegung  (Ujor,  die 
jenen  Kraftverlust  vermeidet.    An  die  Stelle  der  Ga(tf'rsiii:e  tritt  die 
Kreis-  und  spitter  die  Bandsäge;  für  die  Glätlung  des  Holzes  kommen 
Scheiben-  und  Walzenhobelmaschinen  auf;  an  Stelle  der  einfachen 
Schnellpresse  tritt  die  Rotationsschnellpresse.    Damit  schwindet  die 
alte  Musik  der  Arbeit,  welche  die  rhythmisch  gehenden  Maschinen 
noch  deutlich  erkennen  liessen,  aus  den  WerksUllten;  bei  der  raschen 
Bewegung  der  Triebwerke  sind  nur  noch  wirre  ohrenbetäubende 
Gertlusche  ta  vernehmen,  in  die  man  wohl  einen  Rhythmus  hinein-  * 
hOren  kann,  die  aber  fUr  unsere  Wahrnehmung  nicht  mehr  rhythmisch 
sind  und  darum  auch  nur  Unlustgefhhle  erwecken  können. 

Was  dem  Menschen  bei  den  vollkommeneren  Maschinen  an  Hand- 
arbeit  tlbrig  bleibt  (Zuftlhrung  von  Material  u.  dgl.;,  braucht  nicht 
nothwendig  rhythmische  Gestaltung  der  Körperbewegungen  auszu- 
schliessen.  im  Gegentheil  haben  manche  Maschinen  uu  I\inkliMi 
rhythmische  Bewegung  ermöglicht,  wo  ein  älteres  Arbeitsverfahren 
sie  nicht  kannte.  Aber  diese  neuen  Arbeitsrhythmen  sind  von  den 
alten  sehr  verschieden.  Der  .irbeitende  Mensch  ist  nicht  mehr  Herr 
seiner  Bewegungen,  das  Werkzeug  sein  Diener,  sein  verstärktes 
Körperglied,  sondern  das  Werkzeug  ist  Herr  Uber  ihn  geworden;  es 
diktiert  ihfn  das  Mass  seiner  BewegUDgen;  das  Tempo  und  die  Dauer 
seiner  Arbeit  ist  seinem  Willen  entzogen;  er  ist  an  den  todten  und 
doch  so  lebendigen  Mechanismus  gefessdt. 

Darin  liegt  das  Aufreibende  der  Fabrikarbeit  und  das  Nieder- 
drückende: der  Mensch  ist  ein  Knecht  des  nie  rastenden,  nie  er- 
müdenden Arbeilsmittels  geworden,  fast  ein  Theil  des  Mechanismus, 
den  er  an  irgend  einer  Stelle  zu  ergänzen  hat.  Und  damit  ist  auch 
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der  ArbeiUgesang  verschwanden.  Was  vermochte  die  Menschen- 
stimme  gegen  das  Knaltem  des  Ruderwerks,  das  Surren  der  Trans- 
misfdonen  und  alle  jene  unbestimmbaren  Geräusche,  welche  die 
meisten  Fabriksttle  erfüllen  und  aus  ihnen  das  Behagen  verscheuchen! 
Zum  Gluck  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der  Maschinenarbeit  auch  Fabrik- 
arbeit, und  im  Uebrigen  bleibt  auch  die  Arbeit  an  der  Blaschine 
immer  »Handarbeit«.  Wo  aber  die  Arbeit  körperliche  Bewegung  er- 
fordert,  da  strebt  sie  auch,  wo  immer  sie  sich  in  gleichmüssiger 
Dauer  fortsetzt,  nach  rhythmischer  Gestaltung  und  wird  immer  darnach 
streben. 

Ob  aus  dieser  Erkenntniss  für  die  technische  Gestaltung  des 
Arbeilsproz^ses  praktisch  wichtige  Fingerzeige  entnommen  werden 
können?    Fast  möchte  man  es  glauben.    Behauptete  doch  schon 

P.  J.  SciüvEiDER  im  Jahre  1835,  »dass  (Kirch  kluge  und  aufmerksame 
Anwendung  rhythmischer  Kraft  bei  iJen  uieisleu  Knlrepriseu,  als 
Strasücubau,  Wasserbau,  Civil-  und  Mililiirbau  und  Webereien  aller 
Art,  in  Bergwerken,  Salz-  und  Ztickersiedereieu,  in  Eisenhämmern, 
Glashüli'  M  Fasence-  und  rubai%stabrik  n  u.  s.  w.  ein  Viertel  gewonnen 
•  werden  konnte.«    Mag  das  phantastiMli  klingen.  Ubersehen  dürfen 

wir  nicht,  dass  rhythmisches  Arbeiten  und  Arbeilsgesang  sich  ijerade 
bei  den  schwersten  Verhchluuj^eD  (Treideln,  Kämmen)  am  längsten 
erhalten  haben. 

Doch  das  kann  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen,  wo  es  nur 
darauf  ankam,  eine  der  verboigenen  Kräfte  aufzudecken,  welche  in  der 
wirthschaftlichen  und  socialen  Entwicklung  der  Menschheit  seit  Jahr- 
tausenden wirksam  gewesen  sind.  Es  darf  nicht  erwartet  werden, 
dass  dies  beim  ersten  Anlauf  an  allen  Stellen  bereits  in  genllgender 
Weise  gelungen  sei.  Wir  stehen  dem  Leben  des  Naturmenschen 
Ausserlich  und  innerlich  zu  fremd  g^nttber,  und  in  unserm  heutigen 
Dasein  haben  sich  die  Elemente,  von  deren  uraltem  Zusammenwirken 
wir  ausgehen  mussten,  bereits  su  weit  von  einander  entfernt,  als  dass 
wir  ihre  innigen  Wechselbeziehungen  überall  richtig  sollten  ermessen 
können.  Kunst  und  Technik  gehen  in  ihrer  beru&mSsaigen  Ausge^ 
staltung  jetzt  sehr  verschiedene  Wege,  und  insbesondere  haben  die 
Künste  der  Bewegung  zur  Wissenschaft  und  Üebung  der  Technik 
heule  keine  Beziehungen  mehr,  und  im  Leben  desAibeiters  spielen 
sie  kaum  noch  eine  Rolle.    Dagegen  suchen  die  Künste  der  Rahe 
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seit  langem  wieder  AnknttpAnig  mit  der  Tecboik  ni  gewimien;  eine 

or.s^anische  Veri>induDg  beider  ist  auf  den  meisten  Gebieten  fast  aus- 
geschlossen. 

Darin  ist  das  Lehen  des  Einzelnen  armer,  nüchlerner  geworden; 
die  Arheil  ist  i\m\  lutlit  mehr  Musik  und  Poesie  zuu;leich;  die  Pro- 
diiklioii  für  (It'u  Markt  bringt  ihüi  uichl  iiielir  persüohche  Hlirc  und 
Ruhm  wie  die  Produktion  für  den  eignen  Gebranch;  sie  veilanut 
Dutzendwaare  und  würde  individuellen  künstlerischen  Neigungen  keine 
BelhiUigung  gestatten,  auch  wenn  sie  vorhanden  wären;  die  Kunst 
geht  selbst  nach  Hrot.  Die  beruflich  ausgestaltete  Tbtttigkeit  ist  nicht 
heiti-es  Spiel  uod  froher  Genuss,  sondern  bitterer  Emst  und  oft 
schmerzliche  Entsagung.  Aber  es  darf  daneben  nicht  Übersehen  wer- 
den, was  die  Gesamtheit  bei  diesem  Entwicklungsproxess  gewonnen 
hat.  Technik  und  Kunst  haben  sich  durch  Differenzierung  und  Arbeits- 
theilung  zu  einer  ungeahnten  Leistungsfähigkeit  entwickelt ;  die  Arbeit 
ist  produktiver,  unsere  Ausstattung  mit  wirlhscbafllicben  Gütern  reicher 
geworden,  iind  es  darf  die  Hoffnung  nicht  aufgraben  werden,  dass 
es  gelingen  wird,  Technik  und  Kunst  dereinst  in  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit  zusammen  zu  fassen,  die  dem  Geiste  die  glück- 
liche Heiterkeit  uud  dem  Körper  die  harmonische  Ausbilduu?^  witfder- 
giebt,  durch  weiche  sich  die  besten  unter  den  Naturvölkern  aus- 
zeichnen. 


Kail  BtlaiM, 


Anhang. 

Um  der  rachmäuaiscbcn  Weiterverfolgung  des  im  Vor&lelieodcn  bebandcIleQ 
GegvnsitiideB  «iicb  mob  der  muslkali«ebeD  Seite  eia1g«niiatteii  Torzuarbeitnii  will 
tdi  nactastebcnd  (Or  eine  bestimmte  Art  von  Arb^ttgeaSngen,  die  Schifferlieder 
oder  B<K>tgesänge,  eine  Anzahl  von  NotenbeiBpielen  zusammenslellen,  in  der  Kol^ 

nunc,  fladurrh  zti  wcilorom  Sammeln  anzuregen  und  Musilcefn  von  Fach  üelegen- 
lieit  zu  geben,  das  vorliegiMido  Urmaterhl  f?ingphcndcr  7ti  untersuchen.  Natürlich 
babe  ich  auch  den  Wunsch,  dan  äunälige  M^ilerial  <tu  Arbtiitsgehängou,  das  ich  im 

III.  Kapitel  nuammengeelellt  habe^  vervollsllndigt  tu  sebeD  tmd  werde  jedem 
danlEbar  sein,  der  mich  aaf  etwa  Uebersebeaes  anfinerinam  macht  oder  mieb  dureh 

Zuaeodung  selbstgesammelter  Beitrüge  erfreut. 

Von  den  niichfol.i^enden  Stücken  sind  Nr,  39  und  4  0  den  Nolonbcilagen 
Nr.  XXXIX,  S.  76  der  Dissertation  von  Tu.  Bakkb,  Ueber  die  Musik  der  nord- 
araerikauischeu  Wilden,  entnommen;  Nr.  i<  —  44  gebe  ich  nach  Hagem,  Ueber 
die  Mosik  eiolger  Naturvölker,  Hamburg  1991,  Tat.  V  Nr.  19,  TaC  X  Nr.  8,  Tef.  XI 
Nr.  S  und  3 ;  endlich  Nr.  46 — B7  naeb  Jostra  H.  Cmmi,  Sea  Nil^  Ihe  Oesert  and 
Nigritin:  Trivot«:  in  Company  wilh  Captain  Peel  185» — I  85i,  London  1853,  Appen- 
dix S.  307 11.  Die  Ueberschriften  und  Citate  sind  wörtlich  aus  diesen  Büchern 
übernommen.  Den  ägyptischen  Gesäageu  babe  iob  die  englische  Ueberselzuog  de:» 
Originals  beigefügt,  da  der  Text  durcb  eine  weitere  Uebertragung  in«  Deuiaehe  zu 
viel  verloren  haben  wurde,  bh  habe  in  diesem  Theile  auch  di^enigen  StOdte 
beibehalten  so  nässen  geglaubt,  welche  nicht  als  ArbeiisgesSnge  im  strengen  Sinne 
,in£,M^<;ehen  werdoD  dürfen,  da  sie  manchem  sur  Tergleicbnng  willkommen  sein 
dürften. 


X.  Ajunrlkft. 
Kr.  89»  Bootgesang  der  Indianer. 


P*-L-«    ß  ~m  •  a    1    •  m  i  4=^ 

rgra  — i — ^-  x: 

Ah  yah   ab  ya! 

 ^—»L^ 

Ii     ab    ya     ya  ya 

f(.  i  :\   fvr 

ah 

-  ,   -  -  s  - 

-1 — 
y* 

ya  ya 

•      m    ■  m 

•  —14  — 

ah    ya     ya    ya  ya    ya      ya     ya     ya  ya. 


Hr.  40«  Bootgesang  der  Indianer. 
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n.  Polynesien. 

Nr.  41*   Canocgesang  der  Strandbewoliner  von  Neu-Britannien. 
(R.  Parkinson,  Im  Bisrnnrck-Archipcl,  Leipz.  <887.) 


rr 
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Nr.  48.    Bootgesang  von  Tongalabu. 

(Ca.  WiLKRS,  Narrative  of  (lie  United  States  Exploring  Expedition  during  the  yenrs 
4  838— iS.   5  vol.   Philadelphia  «845.   III,  p.  SO.) 


Nr.  48.   Samoanischer  Bootgesang. 
(Cm.  Wilkbs,  Narrative  or  the  United  .'^tates  Exploring  Expedition.    II,  p.  145.) 
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Fo  -  fa  e 


— — ^ — H 


ß  i 


na  -  a  -  gi  -  Ic  fo  -  e 


Nr.  44.   Samoanischer  Bootgesang. 


'  Jij  j  j  j 


Tu  -  te  ta-ma  -  i    le   fou  aue 


Tu  -  te  ta-ma- i 


i 


j-j  j  jir  r 


tu  ta-na  -  lo    fia  oe 
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le   foa  aue 

^^^^^^^^^ 

tu  U-na  -  lo     tia  o«. 


m.  Aegypten:  Oesänge  der  HUeohiffer. 

Kr.  4ft.  Bet  der  Thalfahrt  und  wenn  sie  an  ein  Dorf  (bandar)  komnea. 

80I0.  Moderaio. 


He  !  il 

^       -  1 

Fa  -  i  -  Hill     ba  -  la-dai*      ia  -  riiiu  -  -  - 

•      1     ■     1       -  ) 

He  !   B«-ni  Sa-«f 

Uel  Uel  il  Fa  -  ium  ba-la-dac    i  -  a  -  ruiu 

ba  -  lad    al'»  mah-bub  -  «  •  •  — 

He,  He,  Bo  -  ni     Sucf  ba-lad  al' 


—  

— 0 — p- — # — 

1  r  r  :4iiij 

He  Li-8al 

— • — #__  - 

mah  -  bub 

He  U-mI 

TraBBlation. 

Solo.  He!  tbe  Faiiim  is  lliy  rountiN,  O  (ireek! 

Coro.  lUfCiit  Ihe  saine  words  witli  a  dif]irrnt  nir.) 

Solo.  Hei  Bern  Suef  is  Ibc  laiid  of  llie  beluved  üue. 

Coro.  (Rtftmt  the  §tm$  voordt  tmth  a  dtfferent  air.J 

Solo.  ROy  Uaal 

Coro.  Hoi  Liaal 


I 
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Kr.  46.   Bei  günstigem  Winde,  wenn  die  Dababie  gut  segelt 
od«r  »ie  selbst  tu  bleiben  wOdschsn. 


Enier  Ters. 


i-su-da  ia  Ha^su-da  -  —  -  iia-budi*-U  Ba^da-ui"  -  - 


Kas-MMi-mal-al  IVi-eia   Ii  rerb  it  am-ba-ri   -  ia- 


Icl  ia-Iel  ia-lel   ia  -  Id    ia  -  tel 


ia    lan « Ia  iii. 


Zweiter  Yors. 


Ad  -  di  -  ni     ia  -  luad  -  da  -  ui  -----  -     ua  -  ra  -  ueh  ba  -  ia  -  di  -  - 


A«nu-eh  bes-sa-lam  ua  •  tab-herua  -  Ia   di  •  •  • 


ia  *  lel  Ia  -  lel  Ia  •  iel   ia  •  ie)   ia  •  lel  ia  -  lan  •  la   -  oi. 


Dritter  Ters. 


Jal-Ii     slai-ti   al-cb  eb   oa-ec-il  am-r»-di>-<- 


^^^^^^^^^^^^^^ 

ia  -  lel  ta  -  iel  ia  -  lel  -  •  —    ia  -  iei    ia  -  Iel     ia    lao  «  ta    -  uL 

1.  Masoda,  0  Masodal  thy  folber  is  a  Beduin;  Ihoo  hasi  made  th«  Pkcba 

lose  noney  Id  drinkiog  ambari  (Ifquor).   lidd,  ialel,  ialel,  iaiaiilaai. 
t.  Take  me,  O  Maaddaui!  I  will  go  (o  my  own  land;  I  will  ge  io  l»aaee, 

and  purify  my  snn.    Ialel,  ialel,  ialel,  i^fcl! 
3.  Thon  M.iMHja  hast  melted  tbe  boary-beaded  also  —  aod  wbyao?  lalei, 
ialel,  ialel,  iatantaui« 
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Karl  Bcchbb, 


Br.  47*  Wenn  *ie  sur  N«ebt  vor  Anker  gegangen  cind,  singen  sie 

n«cb  den  Abendessen. 


*  .2^.  f'\ 

— ^> — ^ — U-j 


Leh,   ia  -  hj-iiiniu  bcl-ua-ueh   b«l  -  na  -  uch. 


Kac-car-ta  ni 


-f»-rrT 


-^ — ^ 


bel-fa»-ba-ieb, 


is  hal-to-ra-nargia  lel-au  -  tan,       ueMa  na-mu-na 


mulga-re  leb, 


■l*geB-ne  gie-ni,   gia-ni  iel  ma  iel, 


2^ 


5 


uel-m-'Su  tnes  bab  aios-bab  fl  iadsloh, 


mod-dai  -  tu  iad-di 


la   a- kos  ol  -  cas,      la-cai-to- cia  a  -  o  -  eis  o  ala  Icad* doh, 

-3-:1  h—r-  - -j-    ,  .-T-^ 


7-3  f.  f-TJ  iiJVr<i|-r-ir-i^=f^l 


co)  -  tu  -la  ha   on  -  zor  la  -  ba  -  Ii,  col  -  In  -  la  ho 


ba-U  ia  ba-li 


iaki   ia-bul  e  ul  -  nie  su  -di'l  Bamba 


ui. 


Eb  iem-al   a  -  ia   ala^ia  ai  si-di. 


Leh,  ia-bdiQ  bol-na-uoh  hei. 

Ii  primo  versetlo. 


>Why,  0  dove,  wby  dost  tbou  weep?    Tbo«  makest  ne  think  of  ilic  be- 

loved  oiip.  Dost  thou  think  wc  shall  retum  to  oiir  own  hou?es,  or  shall  we  die 
in  a  foreigii  laad?«  Tlio  bough  iiu  lined  towards  me  and  h.iH  n  f^oidpn  nip  ia 
ils  band*  1  exteaded  my  band  to  take  it  aod  drink  from  it;  but  found  iis  rays 
In  Its  dmdu.  >0  brolber,  eKolaimed  abe,  witb  the  brilliant  eyes  dura  prevant- 
ed  Ihe  aweetneas  of  my  aleep.«  I  sald  to  bw,  »Ol  wby  —  wfay  dost  thoa 
weep?  wby?« 


Hr.  48«  Beim  Rudern. 
8oto.  ilMfottl«  «qiraMftie. 


Cor». 


Ua  -  di    ha   ia    ua  -  Ii    ha  -  sei   il    ta-cbi     e  >  di 


Ua-di  ba  ia 
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Solo. 


tr-F-t-^— U^-^-p" 


itt  -  Ii  ha  -  s«t  it   l«-chi     e  -  dl 

Coro. 


Uel-kail  biMBiit  bah-giu  la- 

Soio. 


vel-eb   re-broal  di  -  e.     IIa  -  di   ba  ia 


ucs-oii  ba-lad    sa  -  fl 


e  - 


Coro.  ^  Solo. 


uinor-sat    il  sau  tiu-biu. 

Coro. 


lia-di  ha  ia    ua  -  Ii   ba  -  &ei    il  t.i  -  ctii 


Solo. 


Coro. 


e  -  di. 


Ha-di  ha  -  ia.      Allah  tacaaui  alcebab.  Oc$€li 


Solo.  Dirocl  her,  0  Sh«ik|  «he  ia  the  naker  of  ihla  cai». 

Coro.  fUepcat  always  tke  fint  verse.)    Direcl  her,  etc. 

Solo.  The  thread  is  froiD  Babgittn,  and  the  oeedle  Ia  bougbl  Tor  one  para. 

Coro.  Direcl  her,  elc. 


Kndanlc.  SoIk, 


Nr.  48.   Beim  Rudera  auf  der  Thairahrl. 


Coro 
— «r 


1 


b     han  da-la  fau-cir  ram  >  Ia, 

So\o  ColO. 

-H^ — ^■  ■  -  «. — •> — 


ia  bentSceikHl  ba  •  ua 


Solo. 


di.  AI- MS,  fiid-da  acas  dir,  uen-ti-da    beb  -  ia   mo  -  ra  -  di; 


hall- nag  di'l  barri  -  a,  il  te  ca-fi  cooi-a  -aa  iel,    ia  han^a-ta  fan-cirram- 

Solo.      ^     Coro.  ^ 


ia-benlSeeik-il  ba-iia  >d{.  He,  Li -aal  He,  Li -aal 


Solo.  0  Handala  on  Ute  sand. 

Coro.  0  daughler  of  the  Sbeili  u(  Bauadi. 

Solo.  Tbe  tuen  are  silver  and  tin. 

Coro.  And  thou  purest  gold,  0  my  wfIL 

Solo.  O  nare*  of  tbe  Nagiadi  of  the  Deaeru 

Coro.  Noble  race.s  are  found  amoDg  you. 

Solo.  fOfi  rapo  with  otker  addüional  ven^  whiek  nee  tuminmda  eint  in 

nobü.) 

Coro.  {Hepeul  the  same.y 
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Hr.  (M>*  Ebenso.*) 


Solo.  Andante  esyrfssh  ft,   fjeder  Xcrn  vom  rjior  wiederholt,) 


6al  -  ia    MC    ia     fau  -  di  -  na,     ma  -  ei   ala  -  «I   d«  -  na  -  lib. 

Solo. 


Umwtoa  met-ha  >  nin  Dam  -  iat  uem-dab  ber  -  ha  -  min  Ka  •  cid. 
Ulehmat   ge  -  ni     ia   kai  •  le,      lal  •  I«  -  Ii  -  ro   lal  -  la  -  ro. 


Ia  niad  Damiat  ehal  -  na  -  di-com  ua  -  din  ab  -  aaa   min-ua  •  di  •  com. 


Solu.  And  Iii)  pipe,  O  our  Lord,  vsnlks  uii  Uie  wheels. 

Coro,  (ßepctit  attoaifs  Ihc  (irsi  versc.j    And  thy  pipe,  alc. 

Solo.  II«  direclor  from  Oamietta  and  ito  Commander  from  ftoaella. 

Coro.  And  Iby  pipe,  etc. 

Solo.  O  sone  of  Damiella,  how  ia  yoor  Valley ?   Our  Valley  ia  bettcr 

ihari  yoiir« 

(^uro.  Villi  Iii)   |M|M>.  i'\r. 

Solu.  And  %vhy  don  I  you  comc,  0  uiy  sislcr?        UUalJiro  hallaro. 


Nr«  ftl.  Beim  Wecbseln  der  Segel. 

Largo.    Solo.  C.r,r<<  Ped.  an.  Solo.  Coro. 

He,  Li -aal    He,   Li  -  «at  He-Ie,    he  -  le,  he  -  le,  he-le, 

Solu.  Coro.  Solo.  Coro. 

a  -  bu  -  Ug.   He  -  le,    he  -  Ic,     uel   ne   ke  -  le,    he  -  le,    he  -  Ic, 
Soln.  Com.  Solo.  Coro,  ^ 

he  -  t«,  he  -  le,  he  -  le,  lie  -  le !       Salem,  ia  sa-lem,  Salem  ia  sa>letnl 

Anacbeinend  »innlos  bia  auf  die  Namen :  Lisa,  Hele,  Abutig  and  Ni^e;  die 
beiden  leisten  bezeichnen  naeb  An^be  dea  Heraoageberi  Dörfer  in  Obeikgyplea, 
Lisa  ein  schönes  llidcben. 

1)  Dir  llomn<i£;rhpr  bemerkt  hier:  Thia  fpUowing  is  oouoected  with  th« 
last,  a»  it  IS  sung  to  tbc  same  air. 
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Nr.  &ä.   Beim  Rudern  in  (I<m  Nacht  auf  der  Thnifahrt. 


Andante, 


Solo. 


Chor. 


II  leb  il  toh  il  le  Ii,  II   leb  il  leb  ii  le  Ii. 


Der  Cbor  wiederholt 
Ven  1  bestliidfg. 


Solo. 


Cbor. 


Leh  ma  -  tgi  -  ni    tab  oai    ia,  II 

Solo.  CI>or. 


leb    il    leb    il     le  Ii. 


UeD-nu-eh  bei       -  1a  -  me, 


SoU>. 


Al-a-mes-ril  ca-be-ray 

II      ä  — ^  


II     leh  fl 

Solo. 


Ml  IT 


le  IL 


Chor.: 


Una-col  aic  -  ma   ah  -  le  -  na. 


Cbor 


Od  -  ar  -  giu    la  -  ba 


ni 


Su 


ef. 


Solo. 


Chor. 


Ua  -  i  -  ta  il    a  es-  uan.  He^   Li  -  aal     He,  Li  -  aal 

llleh,  Illeh.  Illeli! 

Why  don  l  you  come,  Ü  girl? 

Aud  we  go  in  peacc 

To  Cairo,  Iba  oppressor, 

And  we  will  see  the  beloved  ones. 

And  n  <'  rnt  bre.-id  with  otir  famllies. 

And  WC  will  come  back  io  peaee 

To  Ü«ni  Siicf, 

And  to  üsuan. 

He,  Lisa! 

Jede  Zeile  wird  vom  ltaü>  vorgesungen  und  von  den  Matro.sen  wiederholt. 
So  auch  bei  den  Iblgeuden  NwiMieni.  At  Ibe  end  the  leader  ef  Ibe  ehoir  eul« 
aborl  bis  aelo^  witbout  any  linate,  or  he  says:  Albh  lainueiababl  (Oed  belp  the 
yotttltt.)   The  otbera  anawer:  »Osciti«  (live.) 
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Ihp*  iS.  Am  Morgan. 


jTodMwlo.  Solo 


 p    0  0   Vwn  <  wird 


Slmh  il  ker  ia  abali  il  kar,   Sbah   II  ker  ia  ugh  il  ker. 

Solo. 

[CTgzj^-a — f  -»^rariif _<.:^x-r^r:r3  f.  g- 


Chor  wieder- 
holt. 


iCbor. 


iai  Ii  sbah  tom  bei  sa-laoi,  UeiHtbab  tom   a   la   il  kel. 


Solo. 


pir-rn^cT  g  r  I  f-  p  c  c  p  c  f 


I 


:ChoM 


Iai   Ii  uag-taae  roel-lal-aard,  Uea  -  ad   am« mal  let-mak-tar. 

Solo. 


Ia-  ki  ati-ni*-  il«  roa  ra-ie,  Hat  -  Ia  on  -  zor  uard-alt-roar. 
b  tal  il  bah-ii  ia  las  mar,  Be-iunsud-ib  kaddabmar. 


Di^er  letzte  Van 
wird  «iadarboll. 


Uood  luoriiiiig,  0  guoü  morniug,  good  tnoiuiiig;  0  face  of  goodaess. 
You  who  have  como  safo  to  tbc  morniug,  and  ridc  on  tUc  borses. 
Tboa  wlio  inst  cbaaks  like  rosa«,  and  art  cheariflg  up  thyaelf. 
Brolber,  give  ma  the  glass  (o  look  at  Iba  crimson  rosas. 


Kr.  64*   Wann  das  Boot  aaf  aina  Sandbank  aofgalanfan  ist  nnd  die 
Sehiffar  es  frei  xu  macben  aucben. 


Largo  un  poco. 

Solo.     ^     Chor.  ^ 


Solo. 


Cbor. 


He,  Li  -  (w!    Ue,  Li  -  sal 


Solo. 


ia  raul  Al-Iah. 

Solo. 


Der  Chor  wieder 
ItoU  Vers  I  bft- 
sl«ndig. 


la  na-bi-  oa.     He,  he,    ia   L(  -  aa, 

Solo.  Solo. 


:Cbor.- 


in  al  godan 

Solo. 


go-daa  mufl-lo-mbi 

Solo. 


ner-iai 

~ — - — i< — l — 
al  ba  -  HB 

ba-  na  bab-rl 

ttoem-ci  ta-ieb 

;^-[^Chor._. 

Solo. 

i  f  f  f. 

Chor.  Solo. 

Cbor. 

1  — "T"  ■  11 

mall  il  kei. 


lie,  Ll-sa,    Me,  Li  •  sa!  Atlaiaia  aice-bab!  Oscilf 


He  Lisa!  0  mir  f'rrtfdiet,  O  Propliel  of  God,  ln*li)  llu'  youihs;  Ihc  Mussulman  yoiilhs 
Send  Uü  liie  wind,  lUe  uorlb  wind,  aud  lel  us  walk  tast,  like  boräes.  He  Litm! 
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Hr.  H»  W«aii  sie  das  T»tt  nm  ihre  Nacken  wiodeD,  um  das  Boot 

zu  liehen,  schreien  sie: 


Clioi.  , 


He, 
Solo. 


iansdi 


ma  -  dao. 


He,    iaoadi     ma  -  dao. 


Chor. 


He,    iagod  -  an,  He 

Solo.  He,  0  Valley  o(  Hadanl 

Coro.  He,  O  vailey  of  Hadanf 

Solo.  Hc,  ee! 

r.oro.  (The  snme.} 

Solo.  God  preserve  the  brav«. 

Coro.  (Äntwer:j  Long  lifo! 


Nr,  5f*  Nohierlied. 


Solo.  Der  Chor  wiederholt  dasselbe  Lied. 


* 

-!  U — 1  ^   U 

Ao  -  dar-ba-dic,  au  -  dar-ba-di,  uo   ie    a   ziz  an  -  dar-ba-di. 


Chüd,  cbUd  of  dear  molher,  thon  apeakest  Arabic  Uke  Ihe  crow  of  the  yonng  coek. 

Der  Herausgeber  bemerkt  dazu:  Tbis  aong  is  sang  by  the  Nnbien  saUors 
when  they  come  down  froni  Uadi  Hälfe  to  Osuao.  The  coro  repeat  altrays  the 
first  verse  with  the  same  melody:  and  Ihe  solo  also  repeals  Ihe  same  melody 
with  dtfferenl  words. 


i 


Nr.  57.    Chorgosang  zur  ÜDterbaltung  am  Abend. 
Maestoso  con  espretsione,  luUt. 


6ia-ni-ss  la   -    mac,  min 


lel  -  eiam,  ah-ma-hla  cla  -  mac  la 

^     Vers  i. 


4= 


e  •  nl  ah 


ia  le  la  ia  Ie  la  Ist   H  slam-^u-na.    Gla^ni-sa   la  - 


mac,    roab-hla-sa  la   -   mac     ah-ma-hla  clanouic  la    e  -  ol  ab 

^  Vers«. 


• — 


la   Ie   la    ia    Ic    la   iai      ii    zlam-lu  -  m. 


lab  nil   a  c« 
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-    ber^      ueh  lern  -  a  •  la         ia,    aeb   ton   a  •>  la  •  ia,  ia 


e  -  ni  ah 


ia  le  la  ia  ie  ta  ial    U  ilam-tu-oa. 


Thy  äalale  came  lo  tat  from  Cairo  to  Damueos. 
0,  bow  swMt  are  tby  words  lo  me! 
0,  how  sw««t  18  Iby  aaluto  ! 

0,  »on  of  a  {^reut  people,  do  me  ihe  favour. 
O,  roy  eyes;  0  you,  wbo  bad  oppr««sed  us! 


Da  capo. 


Nachträge. 

Zd  8.  H.  Ein  ftvQzSaiaches  WSscherinDenlied,  das  beim  BUiien  gesu]ig«n 
wirdy  find«!  man  bei  E.  Zola,  L'Assomnioir,  S.  35: 

Hr.  i8. 

Fanl  panl  Margal  aj^  Javoir 

Rani  panl  ik  ooup«  de  baltoir 

l^nl  pan!  va  laver  .sun  cueur 

Panl  paa!  loat  uoir  de  douleur. 

Zu  S.  50.  Zum  Yersiaodnisa  der  von  Diodob  enK-älmten  FiachergeaSoge 
kann  die  Abbildung  bei  Krman,  Aegypten,  S.  3t6,  dienen.  Die  GealBnge  wurden 
darnach  in  die  dritte  Gruppe  gehören. 

Zu  S.  70.  Nach  einer  mir  durch  Herrn  stiul.  jur.  P.  Junguans  gomachten 
MilÜieilun{^  sind  die  Lieder  der  ßometi^chen  an  der  lilbe  ganz  iu  Abgang  gekom- 
men. Nach  uiuer  Aa&sagti  des  Herrn  Steuermaans  K.  A.  Wiuut,  des  Henuugdiera 
einer  Semrotiing  »Gedichle  und  Lieder  für  ^ohifler«  (Hamburg  (584],  würden  swar 
von  den  deutaehea  Scfaiffern  bei  der  Arbeit  aocb  xahireiche  Lieder  gesungen;  es 
seien  dies  aber  in  der  Hegel  bekannte  Volkslieder  niil  allerlei  nicht  gerade  rein- 
lichen Varianten  und  Hinschiebscln.  Sie  würden  »schleppend  und  ruck-  und  irill- 
weisc  nach  dem  Takt  der  Arbeit«  gesungen.  Da  aber  das  Treideln  und  Mai>l- 
richten  niolil  raebr  wie  früber  gebandhabl  wurde,  so  seien  sie  im  Einschiafen 
begrilTen.  Als  ein  Lied  das  beim  Treideln  gesungen  worden  sei,  beseiehnel  er 
das  bekannte: 

Es  wollt  ein  Mädchen  Wasser  hol'A 

All  cini'Tn  kühlen  Brunnen, 

Hi,  h.t,  heirassa! 

Au  eiueui  kühlen  Brunnen. 
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Vgl.  EuLAbH,  Volkslieder  II,  S.  153.  Simrock,  Dto  dratschen  Volkslieder, 
S.  96.  Beim  Mastricht  i-n  soll  da«?  nicht  minder  bckannfc  »Als  ich  einiiKil  am 
Sommertag«  (Ernt  und  Irmkii,  Deutsohe  Volkslieder,  lieft  4,  Nr.  64)  gcsun^t-n  wcr^ 
deu  und  eiu  äbDlicbes  beim  Hissen.  Im  Ganzen  macheo  diese  zu  Arbcil.<!gcsUngeo 
umgemoiMten  Volkalieder  den  Eindruck  d«r  Enlartong. 

Zu  denelbeii  Grappe  gehSreo  twel  russiscb«  Arbeitagetlnge,  die  ebeiip 
sowohl  beim  Betaden  und  Catleden  von  ScbilTeo  ato  beim  Treideln^  beim  Aufichlsgea 
▼on  Bauten  durch  die  Zimmcrteute  und  sonstiger  schwerer  Arbeil  gesunken  werden. 
Si»"  sind  oflfenbar  urspriinplich  für  d.is  Hantieren  mit  schweren  B.Hnnsirnmiu'ri  ge- 
dacht. Ich  theile  sie  liii>r  ii.icii  einer  mir  von  Herrn  Ür.  Micli.iel  GA>Msiuki.\ 
gemachten  Uebersetzung  mit.  ücn  ru:»$ijK;ben  Text  lindet  man  in  der  Samm- 
iang  COJÜOByniKO  (NacbligaU)  von  M.  Lbdbrlb,  SL  Peloisburg  1891,  &  «93 
and  ISg. 

Nr.  fit. 

seiir  lant: 
Ei,  uchoemt  ei,  nchaem! 
Noch  einmaichen,  —  noch  einmal! 

Etwas  leiser: 
Ei,  ucliiicm !  ei,  uclititMn! 
Noch  eiomalchen,  —  noch  einmal! 
Wiciieln  wir  nnn  ab  die  Birite, 
Wiciceln  wir  nun  ab  die  loeh'ge! 
Ai  da  —  dal  ai  da!  ai  da  —  da!  ai  da! 
Wickeln  wir  nun  ab  die  lock'gel 

Ganz  leise: 
Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 
Noch  eiamalchcn,  —  noch  einmal! 
Bi,  nchaem!  ei,  uchnem! 

Hr. 

I.  Nun,  itir  fiursche,  angefangen, 

An  das  Knnppelchen  frisch  gegangen! 
EI,  du  Knüppelcheo,  uchnem! 
Ei,  das  grüne  wird  aebon  selber  gehn. 
Ea  geht,  es  geht,  es  gehl! 

t.  Vorwärts,  lasst  das  Ding  anfangen, 
Dass  wir  bald  in  Zug  Kclangen! 

Ei,  <ln  Knüppnlfhen.  etc. 

3.   "Vorwürtä.,  ^r^ifen  wir  veremt  au! 
Früher  tritt  das  Ende  ein  dann. 
Bi,  du  KnOppelchen,  etc. 

(.  Nun,  ihr  Bursche,  mflmt  nicht  tiSumen, 
Drangt  noch  einmal  an,  nicht  tfuroenl 
Jßf  dn  Inflppetcben,  etc. 

tMamO.  *.  JL  S.  QtuüaA.  4.  Wtonwfc.  XTTfT,  f 


Kail  Bocbbe,  Attiir  omi  RuYreim. 

5.  Nua,  ihr  Bursche,  tapfer  ziehel. 
Das»  die  Arbeit  uns  erglüheil 

.   Efy  du  Kniippdcbea,  elo. 

6.  StSrltsr  siebet  jetzt,  ihr  Bruderf 
AU*  xusanmieD  seaket  nieder  1 

Ei,  ()u  Knüppeleben^  uehneml 

Fi,  (1.1  >  Knino  wird  schon  selber  gebn. 
Ei  gebt,  CS  gehl,  es  gehtl 
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In  der  ersten  Hälfte  des  iüntten  voicln  isilichen  Jahrhunderts 
ist  Polygnotos,  des  Aglaophon  Sohn,  der  Maler  von  Thasos,  neben 
dem  Bildhauer  Phidias  unter  deo  griechischen  Künstlern  die  hervor^ 
ragendste  Erscheinang.  In  manchen  Zügen  sind  «e  einander  ver- 
gleichbar. Belraut  mit  den  gr^issten  Aufgaben,  wie  sie  sich  vordem 
nicht  niid  spater  kaum  annähernd  wieder  finden,  aiiBgeseichoet  auch 
in  ihrer  geselbcbaftlichen  Stelhmg,  in  der  Freiheit  ihres  Schaffens 
vor  dem  Handwerksthnm  der  Kleimneiaier  als  die  Grossen  and  die 
Freunde  der  Grossen,  in  Athen  mit  ihroii  Hauptwerken  wurzelnd 
and  doch  in  der  Feme,  m  aasserattochen  Landen  —  jener  in  Delphi, 
dieser  in  Olympia  —  herangezogen  zu  machtigsten  Schöpfungen,  sind 
sie  dm  SrOffner  der  ersten  Blttthezeit  griechischer  Kunst  und  als 
solche  noch  durch  die  lahrfannderte  gefeiert  worden.  Was  Polygnot 
au  den  Wanden  der  Lesche  zu  Delphi  malte  und  Phidias  für  den 
Tempel  von  Olympia  in  Gold  und  Elfenbein  bildete,  bezeichnet  den 
Höh«  [)u[ikt  ihres  Könnens,  es  ist  die  reifste  und  Ijedeutendstti  I nicht 
direr  kmi>l  1-  ri>(  In  n  Kntwickelung.  Und  in  beiden  Werken  haben  sie 
der  Kiinsigcscbichte  Probleme  gestellt,  um  deren  L.(>suDg  bis  auf 
diesen  Tag  gestritten  worden  ist. 

Aber  das  delphische  Problem  ist  verwickelter  und  doroenreicber, 
als  das  der  Wiederherstellung  des  phidiassischen  Zeus  in  Olympia. 
Von  den  Gemälden  Polygnot's  io  Delphi  ist  kein  Stückchen  erhalten. 
Auch  wenn  von  dem  Gebttade  der  Lesehe,  deren  WAnde  sie 
schmackten,  noch  Reste  zum  Vorschein  kommen  sollten,  darf  man 
nicht  hoffen,  die  Bilder  im  Original  wiederzugewinnen.  Irgend 
welche  Spuren  einer  Nachbildung  in  zeilgenössischer  oder  spaterer 
Kleinkunst  sind  nicht  nachweisbar.   Nur  ans  der  eingehenden,  mit 
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fiichUicher  Liebe  vorgetragenen  Beschreibung  dieser  Gemälde,  welche 
Paosanias  in  das  letzte  Buch  seiner  Periegeae  Griechenlands  aa^^ 
nommen  hat,  acbttpfen  wir  die  Yorstellong  Yon  dem  tiefsinnigen  In* 
halt,  dem  Reichlhum  der  Figuren  und  der  Motive,  der  bedeutsamen 
Verknüpfung  der  Gruppen  dieses  umfassendsten  aller  griechiscben 
Malerwerke. 

Die  Wiederherstellung  der  delphischen  Wandbilder  Polygnot's 
bildet  eine  Hauptaufgabe  der  KunstarchKologie,  seitdem  sie  eine  Wis- 
senschaft ist.  Wieder  und  immer  wieder  in  Angriff  genommen,  hat 
sie  eine  Falle  von  (Jntertnchungen  hervorgemfen,  wie  kein  anderes 
Thema  Wer  dieae  LOsungsversuch«  Itberblickt,  nicht  nnr  die 
ersten  noofa  unsicher  tastenden  und  die  splteraa,  metliodiBcher  vor- 
dringenden, sondern  audi  die  neueaten,  wdcbe  rnH  dem  Anspmrii 
EU  oberaeagen  und  abzoschliessen  auftreten,  kann  zu  dem  Urtheil 
gelangen,  dass  eine  zuverlässige  Lösung  Uberhaupt  unmt^ii;licb  sei. 
Es  niuss  befremden,  tluss  die  Wege  zum  Ziel  soweit  auseinander- 
gehen und  dass  die  Resultate  so  wenig  üebereinslimmung  zeigen. 
Am  Eude  einei  lan^^en  Forschungsreihe  ist  noch  in  keinem  einzigen 
Kernpunkt  der  eiiii;e ullichen  Hekouslruktion  ein  allgemeines  Ein- 
verslündniss  erzielt,  eine  Sich*^rhoit.  ja  auch  nur  Wahrscheinlichkeil 
gewonnen.  Sind  aber  die  Wege  der  Untersuchung  so  sehr  ver- 
schieden, so  lasst  sich  hillig<n weise  fragen,  ob  sie  zum  Ziele  führen 
können,  ob  die  Hilfsmittel  der  Rekonstruktion  richtig  erwogen,  in 
ihrer  Zuverlässigkeit  genau  bestimmt  sind  und  oh  sieb  die  Grenzen 
erkennen  lassen,  innerhalb  deren  eine  Losung  sidi  mit  innerer  Wahr- 
schaii^ichkeit  bew^n  kann. 


()  Die  liauplsächlichste  Literatur  ist  zusammengesteMt  bei  W.  Gebhardt,  Hie 
Kompositton  der  Gemälde  des  Polvfjnnt  in  der  Lesche  zu  Delphi.  Göttinfjen  (R7* 
p.  39  11.  und  C.  Robert,  Die  Nekyia  des  Polygiiot.  )fi.  H  öllisches  Winckelmaniis- 
programm  (t892)  p.  33  ff.  Ders.,  Die  Iliupersis  des  Folygool.  17.  Uail.  Wiockel- 
mannspr.  >  4  893]  p.  S8  ff.  Daia  L.  P.  Jo$.  Bugdf  GMchiehlliehe  und  systMnattaehe 
BntwSokvInng  and  Ansbildui^  der  Ptonpektiv»  in  d«r  klMstMhen  Htlerei.  WOrt- 
burg  (mit  zwei  Rekoostruktioasskizxen).    Tb.  Schreiber,  Die  Nekyia  des 

rolygnotn-;  in  Delphi,  in  der  Feslschrifl  für  Joli.  Overbeck.  Leipzig  4  893  S.  iiilY. 
I*.  Weizsäcker,  Polygnot's  Gemälde  in  der  Lesclie  der  Knidier  /u  Delphi.  Stiill}<art 
4  89Ü.  Die  bilUtichea  Hersteüungsversucbe  des  ersten  Geoialde.s  (Iliupersis)  von 
Giqriiw  Ms  «if  tkßuuäni  bat  der  iMilcre  raprododiw  Immh  in  «ehMn  Wi«Mr 
TorlegpblBltern  IQr  aidilologiiiGhe  U«boii0en  188t  Taf.  X — XII. 
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Mit  diesen  Vorrragen  hat  man  sich  in  den  meisten  Fällen  all- 
zuleicht abgefunden.  Bis  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Anforderungen  an  die  Rekonstruktion  immer  strenger  geworden  sind. 
Wie  jede  neue  Untersuchung  direkt  oder  indirekt  zur  Widerlegung, 
wenigstens  zur  Aufdeckung  der  Schwächen  der  vorausgegangenen 
führte,  so  wuchs  auch  die  Ueberzeugung ,  dass  man  nicht  ein  Ge- 
mälde eigener  Phantasie  zu  schaden,  sundern  die  Kunst  des  Polygnot 
zu  suchen  habe.  Nachdem  anfangs  noch  die  bildliche  Herstellung 
mit  allen  Mitteln  moderner,  ausgereifter  Kunst  angestellt  worden  war, 
haben  die  Späteren  sich  mehr  und  mehr  an  die  Vorstellungen  gehalten, 
welche  jeweilig  Uber  die  Kunsthöhe  und  das  Darstellungsvermögen  des 
Polygnot  bestanden.  Der  Grundfehler  der  ältesten  Rekonstruktion,  der 
des  Grafen  Caylus,  dass  sie  ein  Wandbild  voll  malerischer  Illusion, 
mit  Raumvertiefung  und  Perspektive,  mit  landschaftlichen  Reizen  und 
natürlich  auch  koloristischen  Wirkungen  vortäuschte,  ist  zwar  noch- 
mals in  unseren  Tagen  ^  vertheidigt  worden,  darf  aber  jetzt  bei  allen 
Einsichtigen  als  völlig  Uberwunden  gelten.  DafUr  hatte  schon  das 
energische  Vorgehen  eines  Hessing  im  Streite  gegen  Caylns  und 
seinen  Nachbeter  Klotz  gesorgt. 

Ein  zweiter  Fehler  jener  ersten  Abhandlung  lag  darin,  dass  sie 
ihre  Aufgabe  Uberhaupt  in  einer  bildlichen  Wiederherstellunf^  zu 
lösen  suchte.  Damit  war  eine  verhängnissvolle  Anregung  gegeben, 
deren  schädliche  Wirkung  in  der  langen  ^  Reihe  nachfolgender  Re- 
konstruktionen deutlich  zu  Tage  getreten  ist.  Man  gab  mehr  als 
beweisbar  war,  indem  man  die  Beschreibung  stückweise  in  Bilder 
moderner,  oder  auch  antiker,  aber  nicht  polygootischer  Erfindung 
umsetzte.  Man  entschied  damit  über  den  Kompositionswerth  und 
die  künstlerische  Gellung  der  Einzeltiguren,  der  Gruppen  und  Gruppen- 
verbindungen, noch  ehe  die  Eigenart  polygnolischer  Komposition 
erkannt  war.  Man  vermeinte  weiter  zu  kommen,  wenn  man  diese 
unbeglaubigten  Bilder  wie  Schachfiguren  hin  und  herrückte,  und 
Ubersah  völlig,  dass  der  schliesslich  erzielte  Eindruck  lediglich  der 
freien  Phantasie  des  Zeichners  oder  dem  Zufallsspiel  bei  der  Aus- 
wahl antiker  Vorbilder  verdankt  wurde.  Denn  darüber,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  polygnotischen  Gemälde  aus  purer  Einbildungskraft 
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und  ohoe  deo  ebw  aicbi  vorbaodeDen,  thatsttchlichen  Auhalt  an 
monamentaler  Ueberlieferung  wiederbenostelleii,  konnte  im  Broat 
doch  kein  Zweifel  herrschen.  Was  sich  feststellen  und  graphisch 
fixiren  Hess«  war  also  nicht  »die  Wörde  der  Gestalten,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Charaktere,  ja  der  Mienen,  der  Reichthnm  nnd  die 
Keuschheit  der  Motive«  oder  gar  der  grosse,  ernste  Zag  der  Linien 
und  Linienmassra,  sondern  nur  das  Gerüst  der  Anordnung  und  damit 
das  Gewebe  geistiger  Beziehnngen,  welches  der  thasiscbe  Meister 
zwischen  den  Einzel6garen  und  Gruppen  ausgesponnen  hatte. 

Aber  auch  nur  soweit  zu  kommen,  hielt  Goethe'),  »der  erste, 
der  das  Problem  wiritlich  vertiefte  und  in  den  Geist  der  Komposition 
nachfühlend  und  nachdichtend  einzudringen  versucht  hat«,  nicht  für 
m<%lich.  Er  war  zu  der  Ueberzeuguog  gelangt,  dass  das  Ganze 
zwar  »für  den  Verstand,  für  die  Enip6udung  durch  eine  geistreiche, 
fast  ilUrfte  mau  sagen  witzige  Znsamnienstellung  verbunden  war,  abei- 
für  die  .sinnliche  Anschauung  /.u  keiner  Einheit  gelangte«.  Daraus 
»liirfie  er  dann  IVeilich  die  Berechtigung  schüpfeu,  die  Kealaur.H i  ii 
»nach  eigenen  Einsichten,  den  Pausanias  iiut  einige  Zeil  vergesKenti" 
zu  unternehiii '0,  und  nicht  anders  urtheilte  Heinrich  Meyer*),  sein 
archäologischer  üeirath,  wenn  er  in  einci  späteren  Recension  der 
UUzlen  Kiepenhausen'schen  Publikation  offen  aussprach,  dass  an  ein 
iUsanwnenhangendes  Ganze  hier  nicht  zu  denken  sei. 

Ihnen  aber,  und  noch  anderen  neben  und  nach  ihnen,  hatten  bereits 
zwei  Maler,  die  in  der  Heyne'schen  Schule  für  das  Alterlhum  begeistert 
worden  waren,  die  Gebrüder  Friedrich  und  Johann  Riepenhausen, 
bildlich  vorgearbeitet ') .  Ihre  zwar  der  Beschreibung  des  Pausanias 
entlehnten,  aber  soiglps  trei  im  Sinne  ihrer  eigenen  akademi^hen 
Konatweise  erfundenen  Gruppen  widersprachen  freilich  durchaus  dem 

3)  Jenaiächr  Littr^raturzeitung  4  804  Bd.  I,  dann  in  den  Gesammelten  Werken 
XLIV.  *>7  IL,  auch  wiederholt  von  Wiedasch  in  seioer  UeberseUuog  des  Psusaoias 
IV,  64  i  ü. 

4)  Deber  KuasI  und  Alterfhum  Bd.  VI,  t  p.  190.  Andan  lumrt  «r  «ich 
in  «0io«r  Oescbichle  der  bildMden  Kfinsle  Up.  133  t. 

3)  Deiner  beide  Maler  sind  die  Künsllerlraika  von  Müller-Klunzinger  111,  341 

(mit  Lilcmturangabe)  iind  N.igler  XIII,  170  U".  tu  vcrglciclieii.  Ihre  Entwiirfo  zum 
r,L'iir;il(lc  der  Zcr«;loainf;  Tiojas  wsiren  anf  <ler  WciiiKu er  Kunstausstellung  \(m 
{ 803  zum  ersten  Male  zu  sehen,  erschienen  revidirt  und  vermehrt,  sammt  einer 
CIebersiebtsl«rel  und  «inem  eriluteirDdeu  Text  von  Cbiistian  Schlosser  ISOS  iq 
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Geiste  polyi;n()tisclier  Malerei,  und  so  konnte  deren  Benuiziioii;  tlie 
foigenden  Datersuchungen  nicht  wesentlich  fördern,  wohl  aber  eine 
Priifimg  der  prinzipiellen  Fragen  erschweren  oder  ganz  verhindern. 
Oleicbgültig  war  es  dabei,  ob  man  diese  Riepenhauseo'scheD  Groppen 
auf  2wei  oder  drei  ReibeD  verUieilte,  einzelne  Figuren  ans  Urnen  Utote 
oder  sie  ooob  mehr  zusammenschob.  Jedes  Slflck  der  BUderrekoO' 
straklion  war  an  sich  unbrauchbar,  weit  nnpolyignotiscb. 

Nur  eine  Frage  wurde  bebarrUcli  weiter  verfolgt,  seitdem  die 
penspeklivisohe  Anordnung  ao%egebon  und  daAlr  die  Darstdlungs- 
weise  der  VasenbOder  mit  aufgerolltem  Binteiigrunde  als  die  der  alten 
Knust  entsprechende  erkannt  worden  war.  Standen  die  Figuren  nicht 
in  malerisch  vertieftem  Räume  hinter-,  sondern  übereinander,  so  galt 
es  zu  bestimmen,  ob  sie  in  durchgeführten  geradlinigen  oder  be- 
wegten Reiben  und  wieviellacli  ubereiniuRler  oder  ob  in  freien  Hinzel- 
tiguren  über  die  itiltiilache  verlheill  waren.  Der  Text  des  Pauf.auia!!;, 
wekher  an  unzweideutigen  Ortsbezeichnungen  nicht  eben  reich  ist. 
schien  eine«  sicheren  Anhalt  nicht  zu  i^eben.  Docli  l^t  von  Goethe 
an  bis  auf  Weicker  und  Lloyd  die  Dreireihenordnung  zu  Grunde  ge- 
legt worden.  Diese  friesartige  Komposition,  die  in  »Stockwerken € 
anfetieg,  suchte  man  möglichst  streng  durchzufuhren,  was  tbeilweise 
nicht  ohne  Zwang  an  den  Worten  der  Beschreibung  abging.  In  der, 
schon  bei  Goethe  hervortretenden  Empfindung,  dass  Klarheit  der 
Disposition  ein  weaentUcbes  Brfordemiss  jedes  Kunstwerkes  sei,  ging 
Weicker*)  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  In  dem  Nekyiabilde 
auch  die  Hohenricfatung  der  Gruppen  symmetrisch  zu  gliedern  ver- 
suchte. Nicht  nur  in  der  LSnge,  sondern  auch  in  der  Hohe  sollten 
durchgehende,  ideale  Trennongslinien  das  Ganze  in  rhythmische  Theile 


Gülliiigta  miler  <l«m  Titel :  Gemilde  dw  Polygnotos  to  der  Lasche  «u  Delphi,  nach 
der  Besohnibuiig  dev  Pkiueaiaa  geieicbBel  ven  F.  uod  J.  lliq[»eBh»iMen  (wiedei^ 
holt  Wicnir  Vorlegebl.  i88S  Taf.  XI,  f)  und  nochmals  in  neuer  Gestalt  und 
vermehrt  durch  die  Umrisse  zu  dorn  zweiten  Gemälde  i.  J.  4  8S6  r.n  Rom  unter 
«ii^tn  Titel:  Pointiircs  de  Polygnnio  i  Oolphes  dessin^es  et  gravi  e*  d  fliprt-s  la  de^ 
scnptioD  de  Pausaiiiae»  par  F.  et  i.  Uiepcuhauseo.  Diese  zweit«  Publilultuii  erlebte 
iat$  and  1854  neue  Auflagen  (wiederhall  Wiener  Voriegebl.  1888  T«r.  XI,  3). 

6]  lo  den  AbhandltiiiBeD  der  Beriiiier  Akademie  der  Wto— aediaftep  phüoL- 
hieier.  Kl.  I8i7  p.  81—154,  im  Bmeldmek  BerUn  iSiS,  dam  ib  Welekei'e 
Kleiaeii  Schriften  p.  63— «39.  (S«ine  Hekon>truicti(A  dee  iUflpmwsbildos  wieder- 
holt io  den  Wiener  Vofieüebi.  «888  Ter.  Xii,  t.. 
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sondern.  In  der  Siebenzahl  glaubte  er  das  ordnende  Prinzip  zu 
finden.  Andere  wünschtea  die  starre  Gleichrnttssigkeit  der  Reihen- 
ordnung durch  Zwischenslellung  von  Gruppen  oder  Figuren  zu  mil- 
dern, vor  allem  Heinrich  Brunn'),  welcher  betonte,  dass  »diese 
Keihen  durch  Verroilteluogsglieder  in  auf-  und  absteigendeD  Liaien 
untereinander  zu  verbinden  seien«. 

Aber  auch  grundsätzlich  abweichende  Ansichten  wurden  schon 
frühzeitig  geltend  gemacht.  Aus  strengster,  wir  dürfen  sagen  allzu- 
strenger  Worterklärung  der  0e«cbreUHii|g  folgerte  Otto  ialm*),  dass 
in  der  lliupersis  nur  zwei  Figurenreihen  enthalten  seien,  die  parallel^ 
laufend  sieb  merkwürdiger  Weise  nach  oben  erhoben  hatten.  In  dem 
gleichfalls  aaftteigenden  Nekyiabilde  seien  noch  mehr  ala  zwei  Reihen 
vorfaaDden  gewesen,  trotidem  aei  eine  Bezttglichkeit  beider  Gemttlde 
attÜMiuiiider  fealnilialteii. 

Brak  m  dieaenn  Siadiom  der  Unleraochuiig  befeatigte  aiob  oiebr 
and  mehr  die  Ueberzaugmig,  dass  aieh  die  Rekooatroktion  beider 
Gemälde  in  einen  tekloniacb  gegebenen,  alao  jedenftilla  rechtwinkligen 
Rabmen  raomfUllend  eininordntn  habe  ond  daaa  einer  Bolchen  Yer- 
tbeünng  der  Figuren  die  kompakten  Grappen  der  Riepenbauaen'aehen 
BntwOria  nicht  genügen  könnten.  Bs  war  deahalb  ein  entacbiedener 
Foiteofaritt,  wenn  W,  Gebhardt*)  die  letaleren  DOgüehat  au  lockern 
und  in  Biaselfiguren  aufkulOacn  aaeble,  wenn  er  auf  AuafüUnng  der 
biaher  fUr  unvermeidlich  gahallanen  oder  gar  nicht  beaohlelen  Lücken 
im  Bilde  bedacht  war  und  noch  nkehr  darnach  atrelMe,  die  Symmelne 
dar  Anordnung  im  Binielnen  nachzuweisen.  Was  ihm  aelbsl  gelang, 
war  aber  bare  Künstelei;  nicht  ein  planvolles,  rhythmisch  gleich  ab- 
gewogenes Ganzes,  sondern  eine  .Vnordnung,  deren  Gleichmass  nur 
durch  Rechenexeiupel  zu  linden  war,  dem  Auge  aber  verborgen  blieb. 

In  neuerer  Zeil  haben  dann  zwei  Arbeiten  der  Frage  eine 
wesentliche  Förderung  gebracht.  Die  eine  veröffentlichte  Otto  Benn- 
dorf in  den  Wiener  Vorlegeblättern  1 888  Tafel  XII.  3,  eine  Rekon- 
struktion des  lliupersisbildes  aul  durchaus  neuer  Basis,  die  einen 
vollständigen  Bruch  mit  der  bisherigen  Behandluagsweiae  des  ibemas 

1)  0«MfciBhi>  d«r  üTietAMbrn  Uariitr  Ii,  36. 
S)  IMer  phUolOBlSBk«  fltatfen  p.  tl— 154  (amb  «epanl  Kid  ISil). 
a)  Ue  KAmpMillDn  dar  GcmUdb  dea  P^gnat  ta  d«r  LtMhe  m  MpU. 
GÖUiDgeii  I87t. 
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bedeutete.  Eine  eiDgeheode  Erläuterung  war  nicht  beigegeben,  doch 
ias8t  sich  aus  seinen  Untersuchungen  über  das  Heroon  von  Trysa 
leicht  erkennen,  unter  welchen  Voraussetzungen  die  Herstellung  er- 
folgt ist.  Von  der  nicht  zu  beweisenden,  ja  —  wie  Robert  (Nekyia 
p.  37)  gut  nachgewiesen  hat  —  an  sich  unwahrscheinlichen  Annahme 
ausgehend,  dass  die  Reliefscenen  des  Frieses  von  Gjölbaschi  sowohl 
in  den  Motiven,  wie  im  Prinzip  der  Anordnung  von  Polygnot  ab- 
hängig seien,  suchte  Benndorf  die  Wiederherstellung  Jenem  lykiscben 
Grabmal  entsprechend  in  einem  Doppelfries,  zwei  übereinanderlaufen- 
den  Figurenstreifen  auszufuhren.  Wie  in  den  Reliefscenen  des  Heroons 
galt  ihm  im  Gemälde  das  Beiwerk  als  raumfuUend,  sogar  die  Per- 
spective war  Iheilweise  verwendet  und  in  den  Figuren  möglichste 
Annäherung  an  polygnotische  Art  angestrebt.  Der  Bann  der  Riepen- 
bau^en'schen  Vorbilder  war  endgültig  gebrochen.  Und  noch  mehr, 
das  Gesetz  der  Raumfullung  in  einem  rechtwinkligen  Rahmen  war 
zum  ersten  Male  bildlich  zur  Geltung  gebracht.  Aber  war  das  An- 
ordnungsprinzip des  lykischen  Reliefbildners  wirklich  identisch  mil 
dem  des  thasischen  Malers?  Bei  schärferer  Beachtung  des  materiel- 
len Unterschiedes  beider  Darstellungen  war  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  dort  dem  Kunstler  zwei  übereinanderliegende  Quaderreihen  zm* 
Ausschniückung  gegeben  und  damit  die  Frieslheilung  mit  horizontaler 
Trennungslinie  rein  äusserlich  vorgeschrieben  war,  während  hier  auf 
einer  glatten  Wandfläche  eine  Hgurenreiche  Darstellung  einheitlich  ent- 
wickelt werden  musste.  Und  was  die  Entsprechung  oder  Aehnlich- 
keit  gewisser  Reliefmotive  mit  denen  polygnotischer  Gemälde  betraf, 
so  konnte  sie  wohl  auf  die  Vermuthung  führen,  dass  in  jenen  Friesen 
irgendwelche,  nicht  genauer  zu  bestimmende  Anklänge  an  malerische 
Vorbilder  vorhanden  seien.  Näher  lag  es  jedenfalls,  die  nächsten 
Parallelen  für  die  Rekonstruktion  da  zu  suchen,  wo  polygnotische 
Kunst  unmittelbaren  Einfluss  geübt  haben  konnte  und  wahrscheinlich 
auch  geübt  hat,  in  den  Vasenbildern  aus  der  Zeit  Polygnol's. 

Diesen  Weg  zuerst  eingeschlagen  zu  haben,  ist  das  unbe.streit- 
bare  Verdienst  Carl  Roberts.  Er  wies  in  den  oben  (Anm.  1)  ange- 
führten Abhaudlungen  darauf  hin,  dass  in  einer  Reihe  attischer  Vasen- 


lOi  t)as  UerooD  von  üjölbascbi-Try»a  (Sooderabdruek  aus  dem  Jahrbuch  d. 
KuDstbislor.  Samml.  d.  allerh.  Kaiserb.  Bd.  Wien  1889  p.  \hQ  f. 
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bilder,  welche  der  ersleo  Hälfte  und  der  Mitte  des  ßlnftea  Jahrhunderte 
angehören,  eine  neue  Kompositibngweise  ganz  unvennittelt  auftritt. 
Wie  mit  einem  Schlage  zeigte  sich  an  Stelle  der  frieaartigen  Reihen^ 
darstellung  eine  lockere  Yertbeilung  von  Einzelfigoren,  die  auf  be- 
wegten Terraialinien,  auf  ansteigendem  Boden,  daher  theilweise  sich 
verdeckend  ttbereinander  gestellt  sind.  Diese  Neuerung  könne  nicht 
eine  Erfindung  der  TtfpferwerkstHtten  sein,  sondern  nur  der  grossen 
Kunst,  der  Wandmalerei  des  damals  nach  Athen  bemfenen,  epoche- 
machenden l'olygnol  und  seiner  Genossen  zugeschrieben  werden. 
.Mit  IluHc  dieser,  von  ihm  einzeln  aurgetulirlen  Vorbilder  liaf  Ho- 
berl eine  von  allen  fniiieren  durchaus  vereohiedene  Rekonstrui^tiou 
graphisch  zu  fixiren  gesucht,  deren  Vorziii<e  nngesucht  ins  Auge 
springen.  Die  gleichrnJissig  über  die  liikiflachc  versUeuten  Figuren 
füllen  den  H  ilnuen  iiier,  wie  in  jenen  VasengemJilden.  Hier  wie  dort 
werden  (iie  let/lcn  Lücken  der  Komposition  durcii  ein  spärliche?;. 
Terrain  antieulendes  oder  attributives  Beiwerk  ausgelillll.  Der  Ge- 
sammteindruck  ist  von  dem  der  besten  Vasenbilder  polygnotischer 
Zeit  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Ungleichheiten  der  Anordnung 
Benndorfs  sind  nicht  vorhanden,  weder  die  Kontraste  in  einer  bald 
Streng«!,  reifarchaischen,  bald  malerisch  freien  Gruppining,  noch  die 
Gegensätze  in  dem  tbeils  primitiven,  verkürzten,  theils  perspektivisch 
frei  gezeichneten  und  ausftlhrlich  behandelten,  architektonischen  Bei- 
werk. Die  Geschlossenheit  des  Bildes,  die  Benndorf  erstrebte,  aber 
nicht  durchzuführen  wusste,  ist  von  Robert  in  anscheinend  gtdeklwh- 
ster  Welse  erreicht  worden.  '  Aber  war  damit  die  endgttllige  Losung 
der  Aufgabe  gefunden? 

Die  ersten,  wohlerwogenen  Einwendungen  erhob  Riehard 
Schone"),  indem  er  die  Gründe  darlegte,  welche  es  verbieten,  in 
den  von  Robert  als  »polygnotisch«  angesprochenen  Vasen  zuverliss^, 
fbr  die  Rekonstruktion  massgebende  Spiegelbilder  polygnotischer  Kunst 
zu  erblicken.  Beachtet  man,  welche  sehr  erheblichen  Unterschiede 
diese  Vasen  unter  sich  in  einzelnen  Zügen,  wie  in  der  Gesammt- 
komposition  anfweisen,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  voraus- 
zusetzende  Anstoss,  der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von 

Hl  In  dem  Aiirv.it/e:  Zu  Polygnot'«  delphischen  Bildern,  Jahrbuch  d.  arch. 
Insiit.  vni.  «893  p.  i93  IT.,  vgl.  dazu  Häuser,  Berl.  phiiol.  Wocbeaschr.  «894 
5p.  1392  ff. 
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den  Vasenmalern  auf  »ehr  Beibstlliulige  und  mannigfoltigo  Weise  Atr 
die  eigenthamltclieii  BedflrAiisee  der  GeftsBdekoration  verarbeitet 
worden  ist.  Nieht  nur  hierdurch  werden  Rockschlosse  von  Vaaeo- 
bildem  auf  Wandgemtlde  sehr  erschwerl.  Es  kommt  hinzu,  dass 
die  Vasenmalerei,  welche  hellftirbige  Figuren  auf  dunklen  Grand  setzt, 
also  wesentlich  durch  Silhouetten  wirkt,  es  vermeiden  musste.  diese 
Wirkung  durch  geschlosseue  Gruppen  oder  stärkere  Bcloiiuni^  der 
Angahe  des  Terrains  zu  beeinträchtigen.  Mit  ganz  andorou  Hulfs- 
mitteln  und  unter  guiu  auderoa  Bcdini^Mingen  arbeitete  dagegen  die 
vielfarbige  Wandmalerei.  Um  Figuren  von  einander  deutlich  abzu- 
heben und  jede  in  ihrer  besonderen  Beweffiine;  klai  hervortreten  zu 
machen,  hraiirlite  sir  nicht  jede  einzeln  als  Silhouette  auf  stark  ver- 
schiedenem limlertjrund  erscheinen  /u  lassen,  sondern  konnte  durch 
richtige  Verwendung  von  liegensUtzen  in  den  Lokalfarhen  den  glei- 
chen Zweck  erreichen.  Sie  war  in  der  Lage,  ein  das  Auge  völlig 
befriedigendes  Cdeichgewichl  der  Massen  herzustellen,  ohne  in  allen 
Theilen  des  Bildes  Uaü  gleiche  Yerh&ltniss  /wischen  den  mit  Figuren 
bedeckten  und  den  nur  als  Grund  wirkenden  Flüchen  herzustellen. 
Und  endlich  konnte  ihr  manches  Beiwerk  entbehrlich  sein,  dessen  der 
Vasenmaler  fttr  seine  Zwecke  bedurfte.  War  aber  die  Wandmalerei 
Polygnot's  technisch  freier,  als  jene  einfache  Bandwerkskunst,  war 
«ie  der  gleichzeitigen  Plastik  kompositionell  efoenborlig,  so  hat  sie 
sich  mit  einer  mdglicbst  gleichmftssigen  Verstreuung  der  Figuren  ober 
die  Bildfllche  nicht  begnOgt.  Sie  hat  dem  Ganzen  eine  gewisse 
GKederung  gegeben  und  sich  schwerlich  gescheut,  Figuren  zu  grösse- 
ren Gruppen  zu  vereinigen. 

Die  feinsinnigen,  in  diesen  und  anderen  Punkten  überzeugenden 
Darlegungen  Schoners,  auf  welche  wir  spttter  noch  zurückkommen 
werden,  bilden  in  gewissem  Sinne  den  Absebluss  der  bisherigen 
Forschung.  Die  ungefkhr  gleichseitig  erschienene  Rekonstruktion  von 
Paul  Weizsücker^  fohrle  die  Frage  nicht  weiter,  obwohl  sie —  den 
Anschauungen  SchOne's  in  diesem  Punkte  entsprechend  —  von  dem 
Roberl'schen  Prinzip  gleichmttssiger  Figurenvertheilung  wieder  zu  dem 
der  Gruppeubiidung,  freilich  einer  sehr  luanniglailig  und  uberreif  unt- 

19)  Polygnol'ü  Uetnäldc  in  der  Leschc  der  Knidier  in  bclphi  in  den  Süd- 
deuts<-bf>n  Rlnttern  für  höhere  UnleiricbUHlDStaltan  4894,  Nr.  18—10.  SS  O.  SS; 
auch  bejpardl  S4ut%art  IS9ä. 
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wickelteD,  zurückkehrte.  Ja,  sie  besetcboet  einen  enlfiebiedeaen  RQck- 
schrilt  ioflofeni,  als  sie  anstatt  der  eiaigermassen  riiythoiaGh  gleicb- 
artigen  Ordnung  der  Figuren  der  Robert'scben  Berslelliing  bald  über- 
massig  gedrSngle  Httnfnng  der  Figuren,  bald  auch  die  lockerste 
Reihung  bis  zur  Zusanimenhangslosigkeit  anwandle.  Trotsdem  suchte 
Weissacker,  wie  aUe  seine  Vorgänger,  nach  dem  einigenden  Prinzip 
der  Komposition  und  stellte  noch  strengere  Forderqngen  an  sie,  als 
in  Wirklichkeit  kansllerisch  zu  rechtfertigen  waren* 

In  diesem  (htlnuagspriozip,  das  aUe  saebten,  keiner  be(ne> 
<)igend  nachweisen  konnte,  la;;  das  entscheidende  Moment.  Bs  war 
die  Achillesferse  des  ganzen  Problems. 

Wie  weil  ging  der  Zwan^  der  Komposition  und  welcher  Art 
war  die  Syinriiotrie  d(M-  Anordnun^f,  die  Entsprechung,  weicht}  die 
einzelnen  Theiie  der  beiden  Uilder  unler  einander  verband? 

Wenn  Guelhe  die  Vorzüge  derselben  nur  in  der  Bedeutsainkeil 
der  Motive,  in  der  geistreich  vei kiuij  ften  Fülle  der  Gedanken  er- 
kannte, wkiiiend  er  nicht  glaubte,  dn-s  das  Ganze  Im  den  Hlick. 
die  sinnliche  Anschauung  zu  einei  Einheit  gelangte,  so  war  diese 
Resignation  am  Anfange  clei  kritischen  Arbeit  niclit  verwunderlich. 
Aber  die  gleiche  Verzagtheit  trat  auch  in  den  spateren  Untersuchungen 
immer  wieder  hervor,  sobald  man  das  Ergebniss  der  Kekonstruktion 
auf  seinen  kUosUerischen  Werth  zu  prüfen  hatte.  Derselbe  Olio  Jahn, 
welcher  in  der  altischen  Vasenmalerei  des  sechsten  Jahrhunderts 
schon  einen  gewissen  Pat-illelismus  oder  geradezu  ein  Wiederholen 
der  Motive,  dann  in  der  Epoche  Polygoot's  eine  fortgeschrittene 
Kunst  der  Gruppirung  und  Komposition  nach  den  Gesetzen  von  Sym- 
metrie und  Parallelismvs  nachgewiesen  hatte  **),  gelangte  in  der  Her- 
stellung der  Wandbilder  doch  nur  zu  einem  innerlich  ordnungslosen, 
im  tektonischen  Aufbau  allen  nachweisbaren  Formen  widerspreoben- 
den  Schema.  Karl  Friedrich  Hermann  betonte  den  »Mangel  an 
innerer  Einheit«,  der  durch  ein  gewisses  »Gleichgewicht  der  einzel- 
nen Elemente«  ersetzt  sei,  und  glaubte  diesen  Mangel  daraus  er- 

13}  0.  Jabn,  Eintoiuiiig  zw  Befcbrtlbuog  d«r  MüMbanr  Vasennmailiiiig 

p.  CLVr  und  CLXXX. 

I  4j  Epikriti.*?cho  Metrachtungen  über  Jie  polygaolischeo  Gemälde  in  «ter 
Issch»  XU  Delphi.  Frogramin  des  archüol.-numismat.  InsUtuls  in  Gütlingea,  zuai 
WiiKikelmaMiMige  ISiS. 
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klaren  zu  können,  Hasi»  die  Gemälde  einer  früheren  »vorattischen" 
Periode  des  Meisters  zuzurechnen  seien,  die  »wohl  zur  Begründung 
»eines  Rufes,  aber  darum  noch  nicht  zu  seiner  vollen  künstlerischen 
Entwickelung  ausgereicht  haben  möge«. 

Die  letzten  Konsequenzen  dieser  Anschauung  zu  ziehen,  hat 
Otto  Benndorf  unternommen.  Nach  ihn»  hesassen  die  friesarlig  in 
Doppelreihen  angeordneten  Bilder  allerdings  wohl  eine  gewisse  gei- 
stige Mitte  an  zwei  bedeutungsvollen  Vorgtingen,  welche  die  Phan- 
tasie starker  beschäftigten :  das  eine  an  der  Kassandrascene  mit  dem 
folgenschweren  Eide,  welchen  Aias  vor  den  versammelten  Fürsten 
ablegt,  das  andere  an  der  Todtenbeschwörung  des  Odysseus,  welche 
als  einleitende  Ursache  den  Sinn  der  ganzen  Nekyia  aufschloss. 
Jede  dieser  Gruppen  war  aber  in  der  Abfolge  des  Ganzen  dermassen 
aus  der  Mitte  verschoben,  dass  sie  ein  Cenlrum  der  Komposition 
nicht  abgab,  und  damit  hängt  zusammen,  dass  abgesehen  von  den 
üuBsersten  Enden,  die  als  solche  deutlich  charaklerisirt  waren  und 
daher  in  deutlichem  Wechselbezuge  zu  einander  standen,  nur  geringe 
Gliederungen  und  keine  Gleichungen  vortraten,  dass  vielmehr  Alles, 
was  sich  in  den  Friesbildem  ent6|)rach  oder  zu  entsprechen  schien, 
in  dieser  Eigenschaft  mehr  auf  innere  Wahrnehmung  berechnet,  als 
fttr  den  vergleichenden  Blick  vorhanden  war.  Es  erscheint  hiemach, 
sagt  Benndorf,  als  ein  Grundirrthum  der  Abhandlung  Weicker's.  dass 
sie  von  Friesen  die  Eigenart  von  Giebelkompositionen  forderte,  in- 
dem sie  einen  in  Symmetrie  vollendeten  architektonischen  Aufbau  her- 
zustellen trachtete,  wo  vielmehr  Alles  in  freiem  Wachslhum  der  Ge- 
.staltung  hinlief,  um  im  Geiste  des  Betrachtenden  stimmungsvoll  sich 
zusammenzuscbliessen  und  für  die  Erinnerung  zu  einer  grossen  Ein- 
heil zu  verbinden. 

Das  hier  berührte  »Faktum  der  Verschiebung  d^s  Cenlrums« 
spielt  in  einer  ganzen  Keihe  neuerer  Herstellungsversuche  eine  eigen- 
thumliche  Rolle.  Adolph  Michaelis  halle  es  in  einer  Abhandlung 
»lieber  die  Komposition  der  Giebelgruppeo  am  Parthenon«  zuerst 
bestimmt  hervorgehoben  und  zuletzt  war  noch  Weizsäcker  zu  der 
Vorstellung  gekommen,  da.ss  in  dem  Iliupersisbilde  »die  .Mittelgruppe 
ein  klein  wenig  aus  der  Mitte  nach  rechts  geriickl«  gewesen  sei. 


IS    Das  Heroon  von  Gjölbasclii-TryM  p.  161. 
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Wiederam  anders  war  das  Brgebniss  vod  Roberi's  Untenwchnngt 
wonach  die  Bilder  nicht  syrauielrisch  mit  einem  Baaplcentrum  an- 
gelegt waren,  sondern  jedes  fttr  sich  in  zwei  ungleiche  Ahtheilungen 
je  mit  einem  besonderen  Hittelpunkte  zediel.  Das  Kompo6iCions> 
prinzip  könnte  also,  sagt  Robert,  in  dieser  Binsichl  mit  einer  Ellipse 
verglichen  werden. 

Aber  mit  der  Yoraossetzang  solcher  Gentreo,  v<m  doppellen  oder 
einfachen,  verschobenen  oder  (wie  bei  Weteker  und  Anderen)  genau 
in  die  Mitte  eingestellten,  war  eine  durchgeführte  Komposition  noch 
nicht  nachgewiesen.  War  sie  auf  eine  einzelne,  der  Grappiruog 
oder  Tbeiluog  immer  wieder  zu  Grunde  gelegte  Ordnungszahl  ge- 
sttltzt,  etwa  auf  die  Siebenzahl,  mit  welcher  Welcher  und  nach  ihm 
K.  Fr.  Hermann  operirte,  oder  auf  die  Fttnfzahl,  die  Weizt^cker 
für  bedeutsam  hielt?  Gegen  eine  solche  »arithmetische  Symmetrie« 
halte  sich  schoii  Chr.  Schubart  ebenso  scliarf  ausgesprochen,  wie 
gegen  die  »philologische  oder  ievikalische  Symmetrie«,  die  Ch.  Lenor- 
nianl  /.u  Ehren  bringon  wollte.  Sie  war  unkunsllerisch,  weil  sie  sich 
nicht  üinntailii,'  uml  angesucht  dem  Aujj;o  darbot.  Oder  genügte  es. 
wenn  man  »ge.si  Iik  kt  m.  aber  ungleich  geordnete  (in}p})en  in  Pyra- 
midenform aussonderte  und  wieder  zu  grösseren  (ie-sammt^i  ii[>[u'o 
verband,  wenn  man  einen  »feinen  Rhythmus  aut  und  absteigender 
Linien u  und  zugleich  einen  »ebensofeinen  Hhythmus  wechselnder 
Geftihle««  zu  beobachten  glaubte?  Ein  festes  GefUge,  in  dem  jede 
einzelne  Figur  sich  als  bedeutsam  und  nothwendig  erwies,  war  da« 
mit  noch  nicht  gewonnen.  In  Ermangelung  eines  strengen  Beweises 
fUr  den  unverrtickbaren  Zusammenhang  des  Ganzen  lud  denn  audi 
Weizsäcker  den  Beschauer  seines  Wiederherstellungsversuches  ein, 
seine  Beobachtungen  selbst  weiter  auszaspinnen,  die  Giebelgruppeo 
selber  zu  suchen,  die  bald  flach,  bald  ^itz,  oft  auch  bei  gutem 
Willen  nicht  auffindbar  sind.   Von  Symmetrie  und  Entsprechung  ist 

4  6)  N.  Jahrbb.  f.  Hliiiol.  Bd.  «J1  (iKb.'.  p.  63o  IT.  Cb.  Leooriuanl  .stellle  io 
MhMn  Mtadve  snr  tos  peinlures,  que  Polygnole  atmit  exteutto  «toas  la  UstM 
de  Deipbw  (verlimt  IS50,  sedrudct  in  den  IMnoirw  de  rAcadaniM  Royile  dw 

soieac68,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgiqae  I86i.  To.  XXXIV  p.  1 — 4  33), 

z.  B,  das  liolzprnp  Pferd,  vvt  lcho>  mit  diMii  Kopfe  über  die  Iroische  Mauer  sichl, 
uud  da.s  Pferd  Nestors,  welches  mcIi  im  Sandp  w-ilzt,  einander  gegenüber,  »wo 
doch  —  sa^t  bchubart  —  keine  andere  (jeboreinstimmung  ist,  ats  da.s8  beide 
hetm  waren,  wenn  aoeh  geoz  Temhiedenet. 
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bei  ihm  keine  Rede.  »Die  Gruppen,  meint  er.  sind  im  Ganzen  gleich 
abgewogen  und  ebenm!ts.sig  vertheill.  Eine  malliemalisoh  genaue 
Gleichheit  derselben  kumite  der  Künstler  nicht  beabsichligen«. 

Viel  ernsthafter  fiat  Hubert  die  Aufifabe  angelastöl.  Kr  sucht 
nach  Syn)metrie  und  Kesponsion  und  tindet  sie  hier  sirent^,  durt  t^o- 
lockerter  angewendet.  In  der  iliupersis  erkennt  er  al8  Centren  der 
beiden  Abtheilungen  die  Gruppen  der  Kassandra  und  die  der  Helena. 
Ab  die  entere  schliessen  sich  nach  beiden  Seilen  symmetrische 
Gruppen  von  je  zwei  Figuren  an.  »Diese  Reihe  setzt  sich  jeder- 
fleits  weiter  fort,  aber  so,  dasa  die  Symmetrie  allmählich  laxer  wird, 
die  Gruppe  sich  Utot,  die  Handlung  leise  ausklingt  und  zu  anderem 
llbergeftihrl  wird«.  Auch  seitwftrts  davon  »löst  sich  wieder  die 
Symmetriev,  so  dass  die  Todten  in  der  einen  Ecke  und  andererseits 
die  Neoplolemosgruppe,  die  Robert  in  Bexug  zu  einander  setzt,  in 
Wirklichkeit  sich  formeil  nicht  mehr  enii^prechen.  In  der  rechten, 
kleineren  Abtbeilung  des  Bildes,  wo  Uel«ia  das  Centram  bildet,  sind 
wieder  »nicht  streng  symmetrisch,  aber  doch  mit  unverkennbarer 
Responsion«  um  diesen  Mittelpunkt  gruppirt:  nuten  ihre  beiden  Skla- 
vinnen, höher  neben  und  Uber  ihr  odie  Gruppen  der  vier  Bittenden« 
und  rechts  »die  der  vier  Bewundernden 

Gerade  di  '  I  ! /Lere  luterpretation  ist  charakteristisch  fttr  Robertos 
Herslellung  und  tur  seine  Vorstellungen  von  streni.;er  Komposition, 
denn  Hobert  tassl  hier  aU  Gruppen  zusammen,  was  im  liilde  in 
lockere  Einzelfiguren  auseinander  fallt.  Er  macht  in  der  Auslegung 
Abschnitte,  die  aut  der  Herstellung  dem  Auge  nicht  sichtbar  werden, 
und  setzt  kompositionell  zu  einander  in  Bezug,  was  bildlich  im  Ge- 
fUge  der  Linien  als  ganz  disparat  erschemt.  »Anch  formell«,  sagt  er, 
•ist  die  Responsion  insofern  gewahrt,  ab  von  den  je  vier  Figaren, 
die  die  Helena  auf  beiden  Seiten  umgeben,  je  drei  stehend,  die 
vierte  aber  knieend  oder  sitzend  dargestellt  ist«.  Es  stehen  in  sehier 
Rekonstruktion  aber  mehr  als  diese  sechs  Figuren  um  Helena.  Zur 
Rechten  vier,  zur  Linken  Rinf,  von  denen  freilich  die  beiden  ftusser- 
steo  links  nach  Pausanias'  Beschreibung  ganz  auszuscheiden  sind, 
nämlich  mit  Kreusa  auch  Klymene,  die  nicht  zur  ■  (jrnppe  der  Bitten- 
den« gehört,  ftundern  lu  anderem  Zusammenhaute  mit  anderen  Frauen 
als  »Gefangene«  aufgeführt  wird. 

An  den  beiden  Enden  des  Gemäldes,  meint  Uoberl,  springt  die 
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slreoge  Symmetrie  sowohl  nacb  Inhalt,  als  nach  Audni  aoihn  m 
die  Augea.  »Rechts  werden  die  Zelte  ahgebroohea,  eia  Sohiff  siir 
Abfahrt  gerüstet,  lioks  seheideo  die  Aatenoriden  von  ihrem  Heimath- 
haus; rechts  Siege^obel  und  lautes  geflchüftUohes  Treiben,  links 
Todteostille,  tiefe  Iraner  um  die  zerstörte  Sladt  und  den  «eitfdtelen 
Sohn«.  In  der  That  sind  dies  wirksame  Gegeositae  der  Bedeu- 
tung, die  im  Bilde  voriianden  gewesen  sein  mttssen.  Aber  aeigt  aidi 
darin,  allein  in  Kontrasten  des  Gedankens,  eine  »strenge  Symmetrie«, 
eine  kompositioneile  Bntspreohung  oder  gar  »ein  wundervoll  harmo- 
nischer AuftMitt«  nach  dem  Sinne  der  zeitgenössischen  Kaust? 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Robert's  Herstellung  der  Ne- 
kyia,  so  ÜDcien  wir  hier  eine  ganz  audere  Gliederung,  wenn  auch 
wiederum  zwei  Theile  mit  je  einem  Centrum.  in  die  rechte  Ab- 
theUuDg  setzt  Robert  drei  Gruppen,  die  sich  zu  einer  Pyramide  zu- 
sammenscl)!irss(  II  In  der  Milte  der  linken  St  ito  eine  vierte  Gruppe 
»von  abuiuheiü  Aulbau",  also  wiederum  pyramidal,  doch  v  ui  ge- 
ringerem ünafanjj;.  Zwischen  ihnen  rine  verbindende  fünfte  (jruppe. 
»In  das  durch  diese  iunt  Gruppen  LnUlete  Gerüste  sinci  nun  weiter 
Iheils  Gruppen  von  zwei  eng  mit  einander  verbundenen  Figuren, 
theils  Einzeifiguren  eingefügt«.  Die  Enden  deü  Gemäldes  endlich  sind 
den  Bussem  und  den  Dämonen  des  üades  eingeräumt. 

Aufilillig  ist  hier  nicht  nur  das  ungewöhnliche  Schema  des  Ge- 
mstes,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  kein  Stück  der  Komposition 
sich  naturg^O^sa  eurhythmisch  von  innen  heraus  entwickelt  und  in  sich 
abgeschlossen  ist,  wie  denn  auch  Pbaidra's  Auszeichnung  als  Mittelpunkt 
eines  besomi^ren  Gemllldeabachnittes  uaerklttriich  bleibt.  Alier  noch 
merkwürdiger  ist  Robert's  UeberMugnng,  daas  eben  dieaes  vieUieiliga, 
im  Bilde  ohne  das  erkinterode  Wort  gar  nicht  lu  eoiwirrende  Fi- 
gurengaOlgfe  weidieitsvoll  mit  demjenigen  des  andenen  Bildes  in  Besag 
gesetzt  sei 

Die  Voraussetxung  eines  sohshen  duichgeßihrieu  Paralkdismus 
zweier  graraer  Bilder  ist  nicht  von  ihm  auerst  ao%estellt  worden. 
8ie  war  schon  vor  ihm  geltend  gemacht,  aber  a«ich  schon  vor  ihm 
als  unzolttssig  und  unmöglich  bekttmpft  worden  ^.   Tmladem  apielt 

n)  Schon  Wal?.  (ZeiUtchr.  f.  die  Allertb.-Wi.ss.  p.  76UI  und  be.süDdors 

ttemaim  >.  a.  0.  p.  SO  vemaUiStea  dieMO  ParaltoliMiiiis  bti  OUo  JUw.  SeUai|ill 
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sie  noch  eine  Uolle  in  dor  let/tpn  llnlersurhung.  bei  Woizsi»<  ker. 
Es  ist.  sagt  Robert  (Iliupersis  jt.  70  .  mit  grosser  Kunst  darauf  Hf•/M^^ 
genommen,  dass  das  Bild  der  Iliupersis  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
seinem  (jcgenstUek,  der  r^'ekyia,  entspreche,  wobei  sich  eine  neue 
Heihe  feiner  Bezüge  ersehüosst  und  doch  die  Gefahr  eines  trostigen 
Schematismus  aufs  geschickteste  vermieden  wird.  iMan  vergleiche 
nor  die  Gemälde  Stock  fiUr  Slttck,  der  Komposition  und  der  »Topo- 
£:;raphie«  nach.  »Hier  zeigt  sich  die  Borg  von  Troja,  dort  der  Hain 
der  Seligen,  hier  die  Seherin  Apolloos  io  Todesängsten,  dort  der 
SSnger  Apolloos  in  der  VerklBrung«,  diese  hoch  oben  im  Bilde  mit 
den  korrespODdireDden,  etwas  tiefer  stehenden  Reihen  der  griechi- 
sehen  Beerftofarer,  jener  in  der  Mitte  der  Bildflttche  umgeben  von 
den  korrespondirenden  Reihen  der  acbaeischen  und  trojanischen 
Helden,  die  ancb  bier  wieder  etwas  tiefer  steben  als  die  Mittelfigur. 
»Im  Einzelnen  entsprecben  die  den  Wflrfelspielem  xuschauenden 
Aehaeer  den  Heerfttbrem  nm  Kassandra,  wobei  beide  Male  Ajas  der 
Lokrer  an  hervorragender  Stelle  erscheint,  und  die  trauernden  Tro- 
janer in  der  Unterwelt  der  Gruppe  getodteter  Trojaner  am  Fusse  des 
Bnrgbei^s.«  Man  lese  die  weiteren  Ausfllbrangen  Robert's,  um  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  welcher  Abgrund  grübelnder  Uoberlegung 
bier  dem  geistigen  Auge  aufgethan  wird.  Aber  aueb  dem  ^aiv 
schauenden? 

Ohne  Zweifel  hatte  der  grosse  Meister  von  Thasos  durch  die 
wohlüberlegte  Auswahl  der  Figuren  und  deren  bedeutungsvolle  Ver- 
knüpfung eine  Menge  von  Gedanken  anregen  wollen.  Unwillkm  heb 
vergleicht  wohl  ein  sinnender  Betrachter  der  Holierl'schen  Herstellima; 
die  Schicksale  der  Lebenden  vor  und  in  I  roja  mit  dem  Scheinlehen 
derer  im  Hades,  die  Tbaten  der  liehlen  des  einen  Bildes  m\i  Im 
contemplaliven  Zustand  jener  Schatten  auf  dem  anderen.  Aber  der 
Gedankengehalt  beider  Gemttlde  ist  doch  durchaus  /u  trennen  von 
der  .<:innlirh  wahrnehmbaren  formalen  Kompr»>iiiun.  Jene  »geistige 
Konstruktion«  —  um  einen  Ausdruck  Otfried  Müllers  zu  gebrauchen  — 
l!isst  mancherlei  Deutungen  und  Beziehungen  zu;  dagegen  kann  die 
Komposition  zweier  Gemälde  nur  unter  einer  bestimmten  Voraua- 


wnrde  «r  von  Hühl  Ztadur.  t  d.  A.-W.  IS55  p.  390.  I8R6  p.  314.  OvMi>e^|^J|g|||gg|i^^^ 
■d».  N.F.  1850.  MI  |).  ii6  ff. 

AkkM4l.  4.  ML».  «Mtlbtk.  4.  WiMaoMh.  IXUX.  t 
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Setzung  verglichen  werden.  Dass  sich  inhaltliche  Gleichungen  an- 
stellen lassen,  liegt  schon  darin  ho£;riindel,  dass  häußg  genug  die- 
selben Helden  in  bt^cien  Bildern  vurkommen  und  sovielc  Fiainren 
li^enealogisch  odi'r  Bedeiilune;  nach  leicht  in  Verbinduiiü,  iLrebraclil 
weiden  könn*'n.  Daher  die  Fiille  '.roistret^'her.  unter  sich  sehr  ab- 
weichendiM  luklürungen  und  Beziehungen,  welche  von  Goi  tlic  bis 
auf  Welcker  und  Hoberl  ans  der  Beschreibung  des  Pausanias  heiaus- 
gelesen  worden  sind,  ein  Spiel  des  Witzes  und  Verstandes,  über 
welches  schon  vor  Jahren  Chr.  Schubart  ein  treffendes  llrtheil  ge- 
füllt hai.  Hier  aber  wird  mehr  behauptet,  als  bloss  ein  Vorhanden- 
sein von  Figureo  als  Trttger  bedeutsamer,  gegenseitig  auf  einander 
weisender  GedaDken.  Der  foroiale  Aufbau  der  beiden  grossen  Bilder 
soll  einander  entsprechen,  Gruppe  mit  Gruppe,  ja  Figur  mit  Figur 
korrespondlren.  Das  sind  Annahmen,  welche  aus  einfachen,  unan- 
fechtbaren Gründen  dem  Wesen  der  bildenden  Knnst  widwprechen. 
Denn  diese  hat  ihre  eigenen,  bestimmten  Gesetze,  die  heule  noch 
nicht  andere  sind,  als  sie  zu  Polygnot's  Zeiten  waren.  Sie  bat  nicht 
die  Freiheiten,  den  weiten  Gedankenflug  der  Dichücunsl,  denn  sie  ist 
auf  unmittelbare  Anschaulicbkeit  angewiesen.  Die  Grenzen  ihrer 
Komposition  liegen  im  Bereiche  des  normalen  Sehfeldes.  Aber  eben 
das,  was  der  Maler  an  augenfitlliger  Schönheit,  an  bedeutsamer  Ver- 
knüpfung der  Gestalten  zu  Gruppen  und  Gmppeakomplexen,  durch 
Gleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  wie  durch  Kontrapost  der 
Motive  im  Veigleich  zu  dem  Dichter  mehr  geben  konnte,  das  allein 
erhob  ihn  Uber  das  Handwerk  und  machte  ihn  zum  grossen  Künstler. 
Worin  dieses  Schibbolelh  polygnotischer  Meisterschaft  bestand,  wird 
erst  zu  bestimmen  sein,  wenn  die  Rekonslruktionsmittel  einzeln  ge- 
prüft worileu  sind. 


4  8)  Zeitschr.  f.  li.  Attcrlh.-Wi!»b.  1856  p.  335  f.  Er  »agt  u.  a.  »leb  sollte 
ineioeu,  Bezüge,  Anspielungen  u.  8.  w.,  M  elcbe  dem  aufmerksamen  Betrachter  uiclit 
von  selbst  klar  wardeB|  die  sieb  oichl  mit  inimw  NothwendigkoH  aus  der  D«i^ 
iOelloiig  enlwiekeiten,  die  niehl  mr  Biobeil  und  Abnindung  des  KunstweriKes  bei» 
Irugen,  di«>  nicht  in  Icünstteriseber  Ausfuhnin);  uder  symbolischer  Bedeutung  eint'ti 
einleuchteudeo  Zweck  verfotgeo,  k<(noen  eigeoUicb  kaum  ab  voriiaDdeo  betrachtet 
werden«. 
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n. 

Die  direkten  Eekou&truktion&mittel. 

In  einer  kur/on.  al)or  gedankenreiclicin  Be.spre<  innig  der  zweiten 
Kiepeuhausen  M'lien  Publikation  hat  Ottried  Müller'^;  schon  i,  J.  1827 
als  Hillfsmittel  für  die  Herstellung  der  l-igurenordnmiii  folgende  Leit- 
täden  hervorgehoben.  Als  erstes  Ertorderniss  nennt  er  das  Fest- 
halten am  Text  des  Pausanias  als  der  Grundlage  unseres  Wissens'"). 
Da  dieser  aber  deo  Standort  der  Figuren  nicht  immer  bestimmt  an- 
gebe, müsse  man  zur  Beseitigung  der  hierdurch  entstehenden  Zweifel 
und  Ungewiasbeiten  zweitens  »auf  die  in  der  alten  Kunst  so  genau 
beobachtete  Syaunetrie,  auf  das  sich  entsprechende  ,HubeD  und 
Droben*  und  auf  gewisse  harmonische  Zahleoverhttltnijsse«  Rocksicht 
nehmen  und  drittens  auf  die  »innere»  sozusagen  geistige  Konstruktion 
des  Gemaides«,  auf  die  in  der  Auswahl  und  Verbindung  der  Figuren 
ausgesprochenen  Gedanken  achten.  Endlich  seizi  er  stillschweigend 
voraus,  dass  die  Rekonstruktion  poiygnoiischer  Kunst  entsprechen 
müsse,  wenn  er  die  Anordnung  der  Riepenbausen  in  dieser  Beziehung 
nicht  in  allen  Stücken  genügend  findet. 

I^s  waren  liatuit  in  der  lliat  die  wesi  uliiclien  (iesichtspunkle 
iltT  rnS'Tsnrhunij  festirestelll .  Ahcr  sie  l)liel)en  in  den  späteren 
Arbeilen  so  i<ni  wie  iiiibeaehlel,  weil  sie  weder  ausgeführt  und  be- 
gründet, noch  in  einem  eicencn  Versuch  der  Herstellung  als  brauch- 
bar erwiesen  waren.  Auch  die  nachfolgenden,  wie  die  voransliegen- 
den  Schriften  behandeln  in  den  Erörterungen  Ober  die  .Methode  der 

19)  Göllinger  gel.  Ans.  tStl  Sl.  13S  :=  K.  O.  Müller'«  Kteine  deuteeh« 
Sehriften  n  p.  1)98  tt. 

80)  Dlircli  TcxHinderungeii  ist  in  den  früheren  Unlprinrhtins^pn  %iel  gesün- 
digt worden.  Noch  Hobert  hält  für  nötbig,  in  der  Ilitipersis  eine  Kigur  (Diomede^ 
[Iliup.  p.  Ii  IT.]),  ia  der  Nekyia  etaen  grosseo,  kooipositH»ratt  wiebtigen  Baum 
(für  die  Schaukel  der  Pbaidn)  einniaeblebeo,  Prtpasitioneii  lu  Sodem  u.  s.  w,  Br 
gleubt,  deis  Fuiaeniae  gelegeaiBeh  die  Namen  der  Penonen  verieeeo  (Auge  für 
liede  [Nekyia  p,  75]}.  dass  er  «/.usanimengehörige  Figuren  von  einander  scheidet 
und  nicht  zusammengehörige  in  eine  verkehrte  Verhinduni;  mit  oin^iDilor  bringt« 
|lliup.  p.  17].  Alk'  diese  Voraussetzungen  werden  sicli  im  Vertaufc  un.Herer  ITnter- 
Michung  als  tritg  ts^rweiscu.  Uebrigens  h.it  Robert  sell>st  zweimal  »voreilige*  lovt- 
Indemgen  atorückReniHiimeii  vgl.  Nekyia.  p.  66  und  llinpefui»  p.  6t. 
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H^tellnog  die  einzelnen  Punkte  nicht  in  ihrer  Beziehung  zu  eioanp 
der,  nicht  alle  mit  der  nOthigen  Rttcksicht  auf  die  Fordeningen 
polygnotischer  Kunst  und  vor  allein  zu  wenig  oder  gar  nicht  die 
rein  kompositioaellen  Bedingungen  der  Wandbilder  als  einer  Kunst- 
schöpfung  des  fünften  Jahrhunderts.  Wir  dorfen  uns  daher  der 
Mtthe  nicht  entziehen,  die  Werkzeuge  der  Rekonstruktion  nochmals 
eingehend  zu  prüfen,  vvenigMlens  soweit  sie  in  den  früheren  Arbeiten 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind. 

\,  (lehen  wir  aus  von  einer  llntersuchuug  des  Textes  des  I*au- 
sanias  als  der  einzigeu  Gruadlage  unseior  iienaueren  Kennlniss  beider 
Wandgemälde,  so  kann  die  erste  Krage  nur  die  sein,  ob  die  Bt'- 
schreibiinpr  der  Bilder  zuvcilässig  und  in  der  Aiifzahhinfi;  der  tigureo 
lückenlos  ist.  Üie  Antwort  darauf  darf  jetzt  uiu  so  zuversichtlicher 
gegeben  werden,  je  mehr  die  Genauigkeit  der  thatsaciilictieu  An- 
gaben des  Periegelen  ühei-  zu  seiner  Zeit  noch  vorhandene  und  von 
ihm  aus  Autopsie  beschriebene  Denkmäler  durch  die  Ergebnisse  der 
neneren  Ausgrabungen  bestätigt  worden  isl^').  Aber  auch  wenn 
das  gesammte  Wissen  des  Hausanias  in  diesem  Sttick  seines  Werkes 
aus  alteren  Quellen  geflossen  wäre,  was  zunSichsl  dahingestellt  bleiben 
mag,  ojüsste  die  Ausführlichkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Beschrei- 
bung, das  Aneinanderreihen  der  Figuren,  deren  Jede  nach  ihrer 
Stellung  zur  angrenzenden  Figur  ^)eslimmt  und  mit  dem  beigeschrie- 
benen Namen  angeführt  wird,  die  Ueberzeugung  befestigen,  dass  die 
Aufzählung  vollständig  ist  und  dass  in  diesem  Punkte  der  Herstellung 
kein  Hinderoiss  im  Wege  steht.  Auf  den  Standpunkt  früherer  Zeiten, 
wo  ein  Kritiker  noch  vor  zu  weitgetriebener  Anhänglichkeit  an  den 
Text  des  Pausanias  warnen  konnte^),  bat  sich  von  den  neueren 
Untersuchungen  keine  mehr  prinzipiell  zu  stellen  versucht.  Ja  wir 
dorfen  unbedenklich  den  Satz  aufstellen,  dass  mit  dem  Festhalten 
an  der  Textäberlieferung,  soweit  sie  sich  auf  das  »topographische« 

ill  Wie  früher  in  Adicn  und  Olympia,  haben  «iie  Au-;^rabuogen  jeUtl  auch 
in  Ueipbi  die  Ortsrübruog  des  PausaDias  gerechtrerUgt.  »tntlehaung  seiner  Be- 
aebreiboiig  tos  Polemoo  ist  jetzt  völlig  ansgesohlowen  und  aeine  Autopsie  auch 
hier  giSnieiul  gesioiiert.«  Pomtow,  Wocbeneohr.  f.  klaw.  PhfloL  1895  Sp.  4S. 
Dazu  GurliU,  Uelior  Pausanias  p.  iiit  und  R.  Heberdey,  Dte  Roiaen  de«  FünmiiaB 
in  Griechenland.    Wien  4  894. 

it]  i.  Kayser  in  der  Besprechung  von  V\  elcker  s  Abliaadiuog  Münchenor  ge- 
lehrte Aiueigen  4849  Nr.  2S6  p.  780  cf.  784. 
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Gerippe  diT  Bitdei  l)e>(  luoil)ung,  die  Aufzahlung  der  Figuren  uiil  Ao- 
^«ibe  ihres  SlaiKiories  heziclit.  die  Zuverlässigkeit  der  Rekonstruktion 
»>teht  oder  filllt.  Jede  Aeuderuog  des  Textes  bringt  ein  willküiiiclies, 
weil  uobeglaubigtes  Element  in  die  Herstellung.  Die  oberste  For- 
derung ist  also  ein  UQbedingtes  Festhalten  an  dem  Wort- 
laut der  Beschreibung,  an  den  Angaben  Uber  das  Auf- 
eiaaDderfolgeu,  ADeioaDderschliessen  der  Figuren. 

2.  Pausaniag  beacbreibt  als  echter  Perieget  auch  die  delphischen 
Wandbilder  nicht  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten,  sondern  in 
rein  topographischer  Weise.  Er  war  von  seinen  Wandenn^jen  her 
gewt^bnt,  die  Strassen  absugeben  und  das  Seheaswerthe  reibenweise 
aufouiShlen.  So  konnte  er  am  besten  Wiederholungen  und  Unklar^ 
heiten  vermeiden  und  das  Wiederauffinden  der  Deokmttler  erleich- 
tern. Nicht  anders  verführt  er  vor  dem  grossen  Wandbilde  in  Delphi, 
das  mit  seiner  Aufrolliing  der  Darstellung  (wovon  weiter  unten 
nühores).  mit  dem  AuM-uiaiulerlifgen  der  Fiijuren  von  dem  Aus- 
einandtMlie«;L'ii  der  Gegenstände  aul'  einer  W  uuüwnli.'  nichl  i?ar  weit 
unlerschiedco  war.  Er  schildert  wie  ein  Topugrapli  das  neht'ii  -  und 
nacheinander  Befindliche,  von  einem  Ende  des  BUdes  bis  zu  dem 
entgegengesetzten  des  anderen. 

Bei  diesem  schrittweisen  Vorrücken  der  Beschreibung  von  Figur 
zu  Figur  liess  sich  der  Standort  jeder  einzelnen  mit  kurzen  Worten 
andeuten.  So  heisst  es  c.  29,  4:  eriovTi  oe  £'f£;^;  td  £v  ifpa'f»; 
iotiv  sfifttxtiti»  tot»  otpsfovtoc  tö  xaXi66tov  'Aptddvi],  oder  c.  28,  7: 
s^pt^C  (s  ptta  t6v  Eopuvopov  ^  tt  IE  'ApxcrtCa«  Afijt)  xai  'l<pt|Astod 
«m  u.  6.  w.  Noch  httuflger  begnügt  sich  Pausanias  mit  Beceich- 
nnngen,  wie  30,  8:  yaxä  xoG  navddpt«»  xdc  x6pa«  'AvtCXo^oq,  oder 

31,  3:  ptTu  Tov  6p^xd  stoi  Bdpopiv  'Extwp  iiiv  xadcC^imoc  , 

}teta  aotov  Ml|iv«av  doriv  hA  icirp^  xadtC6|itvoc  xal  £apin]8äiv  ouv- 
Tfu  .Ms(Avovt,  oder  89,  6:  Mpdt  H  xift  Bufav  llpoxpic  te  {utijxiv 
if;  'Epex^oic  xsl  (UT  aMjv  KXu|iiv7^.  Es  kommen  aber  auch  einige- 
male  allgemeitte  Bezeicbnungen,  wie  icX-v^efov,  o6  it6^^  vor;  anderer- 
seits werden  Figurenreihen  angeführt  (wie  26,  1)  und  insgesammt 
nach  einei  Vürhergeiiatinten  Kigur  lukalisirt.  Ohne  weiteres  ist  also 
klar,  dass  Pausanias  nicht  in  ra.sonnirender  Weise  uml  nai  ii  künst- 
lerischen besichlspunklen  besülueibt.  etwa  vom  Mittelpunkt  der  Kom- 
position ausgebt,  dann  recbtti  und  linkü  die  sich  eut^precbendea 
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Glieder  derselben  hervorhebt,  sondern  rein  äusserlich  Figur  an  Figur 
reiht  und  dabei,  da  er  schliesslich  am  Knde  des  Bildes  anlangt,  die 
Richtung  von  einer  Seile  des  Bildes  zur  andern  festhält,  (ianz  ebenso 
vertUhrt  er  ja  auch  bei  di'.r  Aufzühlung  der  Denkmäler  an  der  heiligen 
Strasse  zu  Delphi  von  einem  Knde  zum  andern,  wo  er  mit  scpeEiji 
und  T.a^d  die  unmittelbare  Aufeinandertolue,  mit  tcXtjoiov  und  £776; 
die  örtliche  Nahe  auf  gleicher  Slrassenseite  bezeichnet,  wtthread  er 
ein  UebergreifeD  auf  die  aadere  Seite  derselbea  mit  dhcavttxpö  deotp 
lieh  macht  ^^), 

Eben  dieses  Festhalten  am  Faden  mechanischer  Aufreihung  in 
einer  Richtung,  dieses  Vorrücken  der  Beschreibung  von  der  rechten 
Bildseite  zur  linken^)  berechtigt  uns,  die  Reihenfolg»  der  Figuren 
auch  in  Reihen  des  Bildes  umzuselzen  (womit  jedoch  noch  nicht 
firiesförmige  Ordnung  auf  Horizontallinien  bezeugt  wird).  Wenn  z.  B. 
c.  25,  2  bei  Beginn  der  Beschreibung  des  ersten  Bildes  Polites, 
StrophioB  und  Alphios  als  diejenigen  genannt  werden,  welche  das 
Zell  des  Henelaos  abbrechen,  so  darf  angenommen  werden,  dass  sie 
in  derselben  Reihenfolge  auch  vom  Rande  des  Gemaides  aus  nach 
innen  zu  aufgestellt  waren.  Es  erklart  sich  daraus  ferner  der  durch- 
aus nicht  Pausanias  allein  eigenthttmliche  Gebrauch  von  öicep  c.  aoc. 
im  Sinne  von  »darüber  hinaus«,  hier  im  besonderen  Sinne  von  »in 
der  begonnenen  Richtung  fort  Uber  die  letz^nannte  Figur  hinaus«. 
Dieser  Sprachgebrauch  ist  dem  Periegelen  von  arinen  Ortdieschrei- 
bnngen  her  geläufig  und  als  solcher  langst  festgestellt^}.    Da  er 

ta)  Pomtow  In  d«r  Woehcnsebrin  f.  klaaa.  Philologie  1895  Sp.  St. 

Si)  Paosanlas  sigt  nur,  da»  man  beim  Bintritt  in  die  Leecbe  das  lUopeni»- 

biid  ztir  Rechten  hatte  und  dass  das  Nekyiabild  den  liniccn  Theil  des  Gemälden 
bildete.  Üb  er  die  Beschreibung  am  rechten  oder  am  linken  tinde  beginnt,  sagt 
er  niclit.  Kür  die  RekODStruJilion  ist  es  Klcicbgültig,  ob  man  die  Anordnung  nach 
rechts  oder  umgekehrt  entwickelL  Wichtig  iüt  nur,  ob  man  eine  einiige  oder 
swei  getranote  Winde  anolnunt,  da  sich  damaeb  die  Orientlning  des  «weiten 
Bildes  richten  moss.   Darüber  spiter  mehr. 

■i5)  Vl.1  I,  II.  6,  II,  \i.  i,  IV,  35.  10,  V,  5.  3  11.  a.  in.  Dazu  Schubort, 
N.  J.ihrhh  t.  l'liilol.  \CI.  (865  p.  638  und  neuerdin;:«;  Waelisnuith,  Die  Stadt  Athen 
im  Altcrlhuni  1  p.  175  tf.  A.  Uüger,  Die  Praeposilioncn  bei  Pausanias  i^Bnmbei^ 
IS89)  p.  6S  f.  E.  ileilz,  de  praep.  ünep  upud  Pausaoiam  Uäu  iocali  (Freiburg  4  891 
p.  49  IT.,  cL  W.  r.  kl.  Phil.  1891  Sp.  BIS).  Fteificb  darf  man  die  durebgebende 
RidilnaB  der  Besdireibong  nicht  Obenehen.  Dodi  bSlt  Pansaoias  onip  und  hei- 
TUVta  in  ihrer  Bedeatnng  wobl  auseinander:  ersteres  leüel  weiter,  letxteres  (o.  S6. 7: 
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aber  noch  neuerdings  von  Robert  bestimmt  in  Abrede  gestellt  wor- 
den ist  und  die  einseitige  Auslegung  von  öirep  als  »darüber«  der  Re- 
konstruktion bisher  den  richtigen  Weg  hauplsächlich  mit  vers|>errl 
hat,  so  ist  darüber  noch  ein  Wort  hinzuzufügen. 

Robert  meint,  dass  sich  die  Unrichtigkeit  der  genannten  Auf- 
fassung für  drei  Falle  schlagend  beweisen  lasse"*).  »Heisst  üuep 
darüber  hinaus,  so  würde  Palroklos  rechts  neben  Achilleus  stehen, 
auf  Patroklos  würden  rechts  Jaseus  und  Phokos  folgen,  und  an  diese 
sich  rechts  die  sitzende  Maira  anschliessen.  Hier  wäre  nun  zunächst 
sehr  auffallend,  dass  der  Platz  der  Gruppe  von  Phokos  und  Jaseus 
nicht  nach  ihrem  Nachbar  Patroklos.  also  uirsp  aüio;,  sondern  nach 
der  ganzen  vorhergehenden  Reihe  von  Antilochos  bis  Patroklos  be- 
stimmt würde.«  In  der  That  ist  diese  Bestiinmungsweise  auffiillig, 
über  nicht  mehr,  als  andere  derselben  Art,  die  elien  bisher  nicht 
richtig  verstanden  worden  sind,  obgleich  sie  —  wie  später  darzu- 
legen sein  wird  --  für  die  Anordnung  die  wichtigsten  Fingerweise 
abgeben.  Kuiz  gesagt,  wird  die  Gruppe  Phokos -Jaseus  deshalb 
nicht  nach  der  angrenzenden  Figur  Patroklus  allein,  sondern  nach 
<ler  ganzen  Figurenreihe  von  .Antilochos  bis  Palroklos  lokalisirt,  weil 
Pausanias  diese  Reihe  im  Bilde  als  einen  formal  herausgehobenen 
Komplex  übersieht.  Sie  ist  in  Wirklichkeit,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,  kompositionell  als  solche  ausgesondert,  hat  sie  doch  ihr  Gegen- 
tiber in  einer  vollkommen  gleich  gebauten  Reihe,  die  mit  dem  Freun- 
despaar Phokos  -  Jaseus  beginnt  und  mit  Autonoc  endet,  so  da.ss 
Phokos  -  Ja.seus  und  jenes  Freundespaar  Achill  -  Patroklos  in  Kor- 
responsion  stehen. 

.4ber  Robert  schliesst  weiter.  »Erstens  können  Phokos  und 
Jaseus  nicht  rechts  von  Patroklos  gestanden  haben,  da  dieser  Platz 
von  Orpheus  und  Promedon  besetzt  ist.«  Eine  falsche  Voraussetzung, 
denn  die  Worte  c.  30,  6:  äito^Xe'^ovxi  §s  auöi;  t;  to  xdlitü  t>jc  fpo- 
f>yi^  80TIV  d^peEij^  jitTot  xiv  IldTpox^ov — 'Op^u;  xaihCofACvo;  beweisen 

TO'j  ß4U(iou  eirexslva  Aaootxr^v  eYp'S'j^sv)  markirt  eine  lireaze  fs.  w.  ii.).  Auch 
napa  und  uro  konhiruirl  er  mit  dein  Accu.s.-iliv,  wo  er  die  Richtung  der  Beschrei- 
bung im  Auge  hiit.  Wu  dies  niclit  der  Fall  ist  und  bloss  an  das  Yerhältaiss 
zweier  Figuren  zu  einander  gedacht  wird,  sieht  der  Dativ:  25,  3:  uiro  Tou  ' AfKp'.'sXou 
ToI«  itoot  xibr^rai  itoi«,  31,  7:  itapi  Tq>  M^tivovi  xou  ACBtot]«  it«itoi'T,Tou 
16    Die  Nekyia  des  Polygnot  p.  ti. 
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das  Besetztsein  des  Platzes  nicht  »vnwiderlegUch«,  ioadern  reihen 
nur  eine  neue  Figur  (Orpheus)  an  Patroldos  an,  sie  bitalisiren  sie 
nadi  dieser  benachbarten  Figur.  Ob  sich  Orpheus  seitwärts,  (Iber- 
oder unterwärts  bei  PatroUos  befindet,  wird  nicht  gesagt,  nur  aas» 

drucklich  betont,  dass  Orpheus  sich  nicht  in  den  oberen,  sondern  in 
den  unteren  Theilen  des  Gemäldes  befindet.  Wo  der  »angrenzende«« 
Palroklos  stand,  muss  aus  fniheien  Aii_;ilMM\  oder  komposilionellea 
Indicien  erschlossen  werden,  welche  ergebt-n,  dass  er  sich  über 
Orpheus  befand"^').  Elwa  anzunehmen,  dass  e^e^^;;  ;itxd  stets  heissen 
müsse  »seitlich  neben«,  widerspricht  der  lockeren  Ankntlpfungs- 
und  unpröcisen  Ausdnieksweise  den  Pausanias,  wie  Robert  selbst  aner- 
kennt^^). So  stellt  er  denn  auch  in  seiner  Hekonstruktionsskizze 
die  Krino,  von  der  es  27,  5  heisst:  »neben  Eurymachos  sieht  An- 
lenor  xal  i'-f'tzfi^  Ou^^iTY^p  Avtigvopoc  Kpivma,  seitlich  unter  Antenor, 
etwa  so  wie  wir  Orpheus  unter  Patroklos  anselxen  können.  Es 
stimmt  also  nicht,  wenn  Robert  weiter  folgert  »Zweitens:  Maira's  Platz 
ist  auf  dem  oberen  Theil  der  Bildfläche  [was  richtig  ist];  Patroklos 
aber  steht  aof  dem  unteren  oder  mittleren  Theil  derselben«. 

Ist  es  demnach  zulässig,  Oxep  im  Sinne  von  »darüber  hinaus« 
za  verstehen,  was  natOrlicb  bei  auMrts  steigender  Beschreibang 
auch  soviel  wie  »darüber«  bedeutet,  so  verliert  die  Untersucbnng 
freilich  einen  ttusserlichen  Anhalt  für  die  Ortsl)estimmung.  Aber  sie 
verliert  ihn  avch  noch  in  anderen  Ftlien.  Denn  es  muss  ttberhaupt 
zugegeben  wo-den,  dass  Pausauias  in  der  Anwendung  der  Pripo- 
sitionen  einen  festen  Spracligebrauch  nidit  kennt. 

Chr.  Scbabarl,  gewiss  ein  genauer  Kenner  des  Periegeten,  sagt 
darüber'*}:  Charakteristisch  für  Pausanias  ist  »die  ganz  eigenthttm- 
Uche  Freiheit  im  Gebrauche  des  Artikels  und  der  Präpositionen.  Hit 
tetileren  (als  Beispiel  mag  hei  dienen  ^  verfahrt  er  mit  solcher  Lloge- 
bnndenheit,  sowohl  in  Bedeutung,  als  auch  in  den  Konstruktionen,  dass 
man  darin  fast  schon  das  beginnende  Absterben  lebendiger  Sprach- 


27)  Vgl.  daa  Nachweis  weiter  uoteiu 
11)  a.  a.  0.  p.  SS. 

19)  ZeitschriA  für  die  Altertb.-Wi8S.  1861  p.  306. 

30 i  Ueber  den  schwankenden  Gebrauch  von  im  handelt  Schabart  auch  Arch. 
/.eit.  XX  (4  86«;  p.  233  tf.  und  !>chaar8chmidt,  de  i«i  {»raepositioiiis  apod  Pfeo- 
saniam  perieg.  vi  et  usu.    Lpz.  1873. 
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S^setse  eikeniieD  mOchle,  wobei  es  nicht  fördern  kann,  wenn  bei 
iilgeod  einezD  anderen  Sehrifksleller  ein  gleicher  oder  Ähnlicher  Ge- 
brauch, wie  an  dieser  oder  jener  Stelle,  nachgewiesen  wird.  Gerado 
tias  Schwanken  ist  charakteristisch«.    Ed.  Ueitz  liat  in  der  Anm.  25 
angeführten  Scliritl  (p.  48  ff.]  dieselbe  Boohachtnng  liezUj^lich  uirsf»  mit 
zahlreichen  Beispielen  belegt.    Kr  verweist  auf  Stellen  wie  1,  11.  2 
*EXevo'j  08,  iu<;  ETfiXetita,  MoXoaaci)  T(i>  Ihjppou  Tcapaöovio^  rJjv  crpyTjv 
KeotptvQ^  [jlIv  a'jv  toF;  IdsXouaiv  llnetptotfo^^  tTjV  Oirsp  HuajJitv  TToxafAOv 
y_(opav  i<r^t  und  u,  7.  7  • '  TTTcpSopsooc)   sTvai  os  avftpwTo'j;  m  uitsp 
tov  avEjiov  otxoGat  rov  Bopsav,  im  \  ergleich  zu  anderen,  wie  2,  9.  2 
OU|AßaX«l)v      izipi  Au(A1]v  t^v  uicsp  ilaxptuv-vixa  t>]  (id](-yj  und  1),  22*  6 
N^&p  tig  ÜTTEp  Ildpou  xti|ftevig  und  fuhrt  weiterhin  ip.  71  ff.)  lange 
Listen  von  Beispielen  an,  aus  denen  der  unterschiedslose  Gebrauch 
des  Gen.  und  Acc.  hervorgeht. 

Es  ist  also  ganz  mdssig  und  fruchtlos,  bei  Pausamas  feinere 
Nüancen  in  der  Bedeatung  der  Prttposilionen  und  überhaupt  prttcisen 
Sprachgebrauch  bestimmen  zu.  wollen,  wie  unter  anderen  W.  Geb- 
hardt in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Komposition  der  Lesohenge- 
mlllde  des  Polygnot  S.  6  und  S  versucht  hat.  Weder  hat  Pausaoias 
die  »siehende  Gewohnheit«,  »das  letite  Glied  einer  Gruppe  oder 
eines  Gnippenkomplexes  mit  xa(  anzureihen«,  noch  ISsst  er  «»init 
Sicherheit«  erkennen,  ob  sein  'ilber«  (üTcsp)  eine  höhere  Linie  oder 
eine  höhere  Slelluni;  ;iiif  dersellien  Linie  bezeirhnet.  Eben  dieses 
für  die  Herstellung  de.>  Bildes  ^«o  wichtige  'j-=p  kiin>triiiii  fr  in  der- 
selben Bedeutung  »darüber  hinaus"  'das  ist  bei  emer  in  horizontaler 
Richtung  tortschreitenden  Be.^elireibung  soviel  als  »daneben«)  ohne 
Unterschied  mit  dem  Genetiv  und  .\ccusaliv.  Dasselbe  gilt  von  'Jizi^ 
im  Sinne  von  »Uber«.  Nur  pflegt  Pausaoias,  wenn  er  eine  grössere 
.\nzahl  sich  aneinanderschliessender  Figuren  zu  beseii reiben  hat,  also 
in  einer  konstanten  Richtung  vorwärts  geht,  mit  Vorliebe  »darttber 
hinaus«  durch  6«^  c.  acc.  auszudrucken,  diese  Präposition  dann  auch 
mehrmab  hintereinander  anzuwenden**),  wlihrend  das  Anfwirts- 
steigen  der  Beschreibung  in  der  Regel  durch  ^«odtv,  licdva»,  ovrap«» 
bezeichnet  wird.  Aber  auch  mit  dem  Genetiv  konslruirt  kann  ineip 
in  einem  Fall  (85,  3  =  Gruppe  4  des  ersten  Gemäldes)  kaum 


31}  So  30,  2.  3.  i;  31,  4.  Si  t6,  1. 
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anders  als  »darttbei  hinaui»«  =  »nebeno  bedeuteo,  wie  bei  der  Be- 
gründung der  Rekonstruktion  nacligewiesen  werden  wird.  Ein  ander- 
mal (30,  9  =  Gruppe  32  der  Neityia)  i$i  die  Auslegung  »darüber 
hinaus«  und  »darüber«  gleichberechtigt.  Andererseils  vei^gleiche  man 
tiicip  xtfoXij«  (89,  8  Gruppe  13  der  Nekyia)  und  wiederum 
6ic8p  c.  acc.  in  Gruppe  19  der  Iliupersis  (26,  1),  wo  es  im  Sinne 
von  »aber«  steht,  allerdings  auch  mit  »darOber  htnatts«  übersetzt 
werden  kann. 

Man  wiril  also,  wenn  mihu  niehl  etwa  die  Bedeiiliinij;  MiHtUber 
hinaus  als  dein  Pau.sanias  in  allen  Fallen  vorschwebend  ansehen 
will,  das  Sclnvaiiken  der  Bedeutung  anerkennen  müssen.  Ks  lösst 
sich  eben  keine  Kegel  festslelleo,  wo  yitsp  »darüber«  und  wo  es 
»darüber  hinaus«  gleich  '!:)npt)en«  bedeutet.  Die  ÜQlerscheidung, 
dasB  uxsp  c.  acc.  »darüber  tiiuaus«  =  »oberhalb«  oder  »neben«  je 
nach  der  Kichtung  der  Beschreibung  und  'jtrsp  c.  gen.  immer  »darüber« 
bedeuten  müsse,  lasst  sich  m.  E.  nicht  festhalten.  Aehnliches  gilt  von 
anderen  Präpositionen.  In  den  meisten  Fallen  bezeichnen 
die  Präpositionen  und  Adverbien,  welche  die  Figuren 
lokaiisiren  sollen,  nichts  weiter  als  die  örtliche  Ntthe, 
das  unmittelbare  Angrenzen  der  einen  Figur  an  die 
andere  (d.  h.  so,  dass  keine  Figur  dazwischen  liegt),  wobei  nur 
stillschweigend  vorau^;esetzt  wird  »angrensend  in  der  begonne- 
nen Richtung  fort«.  So  jutd,  icopd  (c.  acc.  und  dat),  iici,  i^nf^c« 
icXi]otov,  tfc^^  QU  ic6^p«i>  u.  a.  Die  näheren  Bestimmungen 
müssen  entweder  aus  den  anschliessenden  Bemerkun- 
gen des  Paosanias  oder  aus  (noch  zu  besprechenden)  allge- 
meineren Erwttgungen  gewonnen  werden. 

3.  Diese  Unbestimmtheit  der  Lokalisirung  erklart  sich  einmal 
daraus,  dass  Pausanias  hier,  wie  immer,  Autopsie  des  Lesers  voraus^ 
setzt.  Sie  findet  aber  auch  ihre  Rechtfertigung  in  seiner  mechani- 
schen Beschreibungswmse,  eben  in  der  aneinanderreihenden  Auf- 
zahlung, bei  welcher  oft  die  blosse  Nennung  und  Beschreibong  der 
Figur  ohne  jede  bestimmte  Angabe  des  Standortes  zur  Auffindung 
genügte,  da  der  Beschauer  doch  nicht  irren  konnte,  welche  von  den 
an  die  letzterwähnte  Figur  angrenzenden  Figuren  gemeint  sei.  Wo 
Pausanias  einmal  im  Aneinanderreihen  abbricht,  untorltfsst  er  fast 
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oiemals  die  Figur,  bei  welcher  der  abgensäene  Faden  der  Beschrei- 
bung wieder  ansetzt,  bestimmt,  ja  sorgfältig  zu  lokaiisiren. 

Die  Beschreibungssveise  des  Pausanias  würde  sicherlich  keinem 
Zweilel  Kaum  lassen,  wenn  die  Figuren  des  Gemäldes  in  einer  ein- 
zigen Reihe  oder  in  isolirlen  Streifen,  etwa  wie  auf  dem  Kypselos- 
kasten  oder  auf  der  Kran*  oisvase,  antgefitellt  gewe»eu  würen.  Wir 
wissen  aus  den  beslimmlen  Anfallen  de;;  Pausanias,  das«^  die  Fignren 
mehrfach  übereinander  standen,  aber  die  tlinheit  der  ÜarstelluDg 
verbietet  uns.  in  den  delphischen  Wandbildern  ähnliche,  jenen  ge> 
nannten  Kunstwerken  analogej  isolirte  Streifen  anzunehmen.  Bei 
einer  derartigen  Komposition  nun,  wie  wir  sie  für  unsere  Gemälde 
voraussetzeii,  in  welcher  die  Figuren  sowohl  in  die  Lunge,  als  in 
die  Breite  des  Rahmens  bineingeordnet,  neben  und  oberetnander 
gestelli  waren,  galt  es,  die  Beschreibung  sowohl  in  der  Ungen-, 
wie  in  der  Breitenrichtung  möglichst  gleichmassig  vorwärts  schreiten 
zu  lassen.  Da  es  sich  immer  um  ein  Aneinanderknttpfen  der  Figuren 
bandelt,  konnte  die  Bewegung,  der  Gang  der  Beschreibung  nur  ein 
allmShlicb  vorrockendes  Auf-  und  Absteigen  sein. 

Dies  ist  auch  die  Kegel  hei  Pausanias,  aber  sie  hat  ihre  Aus- 
nahmen. Denn  der  Perieget  redit  nach  zweierlei  Gesichtspunkten  die 
Figiiien  aneinander.  In  der  liegel  das  in  der  eingeschlagenen  Rich- 
tung <iu.>t  lilicsseode,  das  was  in  der  genannten  auf-  und  ab.steigen- 
den  Schlangenlinie  <ier  Keschreilmng  liegt.  Oft  aber  auch  da.'s 
Äusserlich  und  mhaltlich  (deiche,  wenn  es  aneinander  grenzt.  Das 
will  sagen:  bei  der  VVabI  unter  den  an  die  letztgenannte  Figur  an- 
schliessenden Figuren,  deren  es  natürlich  immer  mehrere  gibt,  wählt 
er  oft  diejenige,  welche  zu  der  letztgenannten  in  einem  inneren  oder 
Süsseren  Bezug  steht,  ihr  inhaltlich  oder  formell  gleich  oder  ahnlich 
ist.  So  gebt  er  im  ersten  GemAlde  von  Dtoroede  und  Ipbis,  »welche 
die  Schönheit  der  Helena  bewundern«,  direkt  zu  Helena  hinauf  und 
holt  den  Herold  dann  nach.  So  knüpft  er  Aithra  an  Helena.  Die 
stehenden  gefangenen  Troerinnen  lokalisirt  er  nach  den  Leiden»- 
gefltfirtinnen  zwischen  Nestor  und  Aithra,  die  Todten  Leokrilos  und 
Koroibos  nach  den  vorher  genannten  Todten  u.  s.  w.,  obgleich  dies 
(wie  wir  nachtr&gKch  erkennen)  das  gleichmassige  Vorrttcken  der 
Beschreibung  mitunter  etwas  benachthedigt.  Aber  es  ist  anderer- 
seits nicht  nur  eine  Unterstützung  für  das  suchende  Auge,  sondern 


28 


Thbodok  Scnuim, 


zugleich  eia  Fingerweis  (tir  'das  VersUkDdnbst  der  Figorenbedeutung 
und  meist  auch  der  Komposition. 

War  nun  Pausania«  durch  anasere  oder  innere  Gleichartigkeit 
der  Figuren  dazu  verleitet  worden,  die  gleichmAssige  Yorwttrtsbe- 
wegung  der  Beschreibung  einseilig  aufisugeben,  so  dass  unbeschriebene 
Partien  des  GemAldes  znrltckblieben,  so  konnte  er  entweder,  immer 
wieder  Figur  an  Figur  reihend,  nach  den  übergangeaen  Theilen 
zurttckkehren  oder  er  konnte  abbrechen  und  mit  der  rikckwSrta 
ttusi^rslen,  noch  nksht  erwShnten,  Figur  wieder  beginnen.  Beide 
Fälle  kommen  vor.  Im  letzteren  musste  die  Figur,  bei  welcher  die  ab- 
gebrochene Beschreibung  wieder  anselzle,  nolh  wendiger  Weise  bestimmt 
uaeh  (\vn  atii;i  ciizeiidon,  beroils  geuauüleii  Figuren  lokalisii  t  weideo  ^^), 
da  .>>uiir,i  das  suchende  Au-^e  ohne  Anhalt  geblielion  würe.  Ueber- 
legl  man  nun,  dass  Pausanias  sich  die  heikle  Autgabe  einer  so  um- 
fiinglichen  Bildet  besciu  eihiing  gewiss  nai  h  Möglichkeit  erleichlerl 
liah^n  wird,  so  kann  man  es  nur  uatUrlich  linden,  dass  er  —  eiue 
kompositiüuelie  Gliedenm^  ilor  Wandbilder  voraiisi^eselzt  —  das 
Abbrechen  und  VViederaukniipfen  der  Figin  enaufzahlung 
mit  Abschnitten  der  Komposition  zusammen  l'a  lien  liess'^). 

4.  Diese  Annahme  komposilioneller  Abschnitte  in  den  Wand- 
gemälden der  delphischen  Lescbe  lässt  sich  noch  weiter  begründen. 
Sie  ist  eigentlich,  was  Gruppenbildung  betrifft,  in  allen  Herstellungen 
bis  auf  die  neuesten  mit  einer  eiazigen  Ausnahme  festgehalten  worden. 
Die  Riepenhauaen  gingen  in  ihrer  Rekonstruktion  von  gescbloeaenen, 
wie  schon  gesagt,  albu  verschlungenen,  der  reilsten  Kunst  entliehenen 
Gruppen  aus.  Die  spateren  Abhandlungen  verwendeten  sie  mit 
mannigfachen  Modifikationen.  Erst  Benndorf  hielt  sich  mO^chst 
streng  an  Vorbilder  polygnotischer  oder  wenig  sjAterer  Zeit,  wlihrend 
Weizsäcker  die  ebenfalls  im  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  gehaltenen 
Figuren  seines  unmittelbaren  Vorgängers  durch  Zusammenracken  der- 
selben und  Freilassen  von  Zwischenräumen  in  Figurenkompleze  zu 
ordnen  versuchte. 


3t)  Für  ersteren  Fall  TgL  Griipi»»  10 — II  der  Iliu|wni^  ISr  leli1«r«B  Gruppe 

19.  S4.  25  der  Nokyia. 

3'^)  Solrhf  AhsittzR  in  Keschreibung  und  Kouiposilioii  finden  sich  r.  B.  hei 
der  Akuiongruppe  im  zweiten  Gemälde,  bei  der  letzten  Gruppe  sitzender  Troehn- 
nan  in  der  Uiupersis  a.  s.  «r. 
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Dieser  sein  Vorgänger  aber,  Carl  Robert,  schlug  in  der  ünter- 
suchuog  einen  neoeo  We^;  ein.  Er  Ktote  die  Darstellung  bta 
auf  TerbdlinisgiDlsaig  wenige  Auanahmeii  in  BinzelBgoren  auf,  die 
er  utfglichBl  gleiehmüsaig  »wie  Streuomamenle«  Uber  die  Bildnuche 
vertheilte.  Für  ihn  war  die  Vermtithung,  dass  eine  Reihe  von  Vasen- 
l)ildem  aus  polygnotiscber  .Zeit  auch  potygnotische  Daratellongsweise 
bezeugten,  die  Grundlage  seiner  Herstellung  der  Wandgenttlde**). 

Als  wichtigste  Beweisstücke  citirt  er  die  Bilder  zweier  Misch- 
krtige,  »die  beide  aufGemilde  desMikon,  des  bertthmten  Genossen 
und  Schtllers  des  Polygnot,  zurückgehen,  das  eine  Vasenbild^  auf 
das  GemSlde  im  Theseion,  das  den  jugendlichen  Theseus  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  hei  seinem  Valei  ru^icition  durstellte,  das  /.weite**) 
auf  ein  Büd  un  Aiiakeiuu,  das  den  Auibruch  der  Argonauten  zum 
Gegenstand  halle«. 

Aus  diesen  Vasetil>ihiern  und  nnderen.  dir  im  Slil  oder  im 
Prinzip  der  Figurenanordnung  verwandt  sind,  zieht  Hobert  folgende 
Schlüsse.  »Die  Vasen  lehren,  dass,  um  die  Uebereinanderslel- 
lung  der  Figuren  zu  motiviren,  das  Lokal  der  Abhang  eines 
Berges  gedacht  ist.  Sie  zeigen  ferner,  wie  gerade  diese  Kompo- 
silions weise  es  niöglich  machte,  durch  geschicktes  Ineinandernigen 
der  Figuren  jeden  leeren  Raum  zu  Rillen,  wie  es  der  strenge  Stil 
jener  Zeil  verlangt;  sie  zeigen  weiter,  wie  die  Profillinieo  des  Yor- 
httgels  in  geistreicher  Weise  dazu  benutzt  werden  konnten»  bei  ein- 
zelnen Figuren  die  unteren  Theile  zu  verdecken  und  so  ein  störendes 
Gewirr  der  Fasse  zu  vermeiden.« 

Noch  mehr;  hauptsächlich  zufolge  der  oben  abgewiesenen  Vor- 
aotisetzung,  dass  vtefy  nie  »daraber  hinaus«,  sondern  immer  nur 
»darober«  heisse,  glaubt  Robert  aus  der  Beschreibung  des  Paosanias 
zu  erkennen,  dass  in  den  beiden  Wandbildern  keine  fortlaufenden 
Figurenreihen  vorhanden  gewesen  seien.  Mit  anderen  Worten,  »keine 

31}  Robert,  Nekyia  p.  $f. 

'^'■)^  Kraf»T  von  Uologna,  Museo  italiaDO  dl  antirhit;i  (  la-^^ira  IM,  (  sitO  tav.  I 
^dazu  Ghirardiiii  p.  4  tl'.j.  Hoa.  dell'  liUtl.  SuppL  tav.  XXI,  XXII.  Hoberl,  Ne- 
kyia p.  41  (Texlbild). 

36]  flinter  fw  Orrtoto,  Moa.  bist.  XI  tav.  3S— 4o  (mit  Ann.  d.  J.  ISSt 
p.  173  IT.),  wiederboH  von  RoImm    «.  O.  p.  <0. 
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Figur  stand  mit  der  anderen  auf  der  gleichen  Gnindlinie«.  »Hätte 
man  die  Fussc  der  einzelnen  Figuren  durch  Linieu  einander  ver- 
bunden, würde  muu  Zickv^acklinien  oder  Kurven  mannigiacher 
Art,  aber  keine  einzige  Hui  i/-t>iitale  erhalten  haben«. 

So  ^=trpn£r,  wie  diese  Siitze  formulirt  sind,  hat  sie  jedoch  Hoberl 
selbst  nicht  zui  CeUung  gebracht.  Er  scheut  in  seiner  Rek(*Hslruk- 
lion  voi-  horizonlalen  H()(k^nlini(>n  keiiies\vei.'>  zurück.  Z.  B.  sinti  im 
l  nlcrweltabilde  sieben  aneinander^;!  iMi/ende  Figuren  (von  Achill  an  hi? 
zu  Sarpedon)  auf  eine  h<jri/ünlale  Fu.>.slinie  gestellt,  vielleicht  nur 
aus  Zwang  des  unleren  geradlinigen  Kahiuenabschlusses.  Aber  ein 
.solcher  existirt  nicht  für  das  massgebende  Vorbild,  den  Krater  von 
Orvieto  (s.  Aam.  36),  wo  auch  am  unteren  horizontalen  Rande  die 
Figuren  auf  stark  bewegten  Terrainlinien,  ohne  strenge  RauiuftlUuug 
stehen.  Das  Ordnungpsprinzip  dieses  Vasenbildes  hat  also  Robert  nicht 
durchzuführen  gewagt.  Zumal  bei  benachbarten,  zueinander  gehören- 
den Figuren  ist  mehr  als  einmal  dieselbe  horizontale  Standlinie  an- 
genommen, natürlich  erst  recht  bei  miteinander  agirenden  Figuren. 
Robert  konnte  eben  einer  mehr  oder  weniger  entwickelten  Gnippen- 
bildung  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  denn  sie  ist  oft  genug  unzwei- 
deutig in  der  Beschreibung  henrorgeboben.  Ja,  er  bat  —  und  zwar 
besonders  in  der  zweiten  Abhandlung  —  sich  nicht  der  Beobachtung 
verschliessen  können,  dass  Pausanias  überhaupt  gruppenweise  be- 
schreibt. Er  sagt  Iliupersis  S.  20:  »im  Uebrigen  ordnet  die  Be- 
schreibung selbst  schon  fast  alle  Figuren  zu  Gruppen  zusammen« 
und  Jdlblt  sie  dann  der  Reihe  nach  auf.  Aber  im  Bilde  seiner  Her- 
stellung löst  er  dem  obengenannten  Prinzip  zu  Liebe  von  diesen 
Gruppen  soviel  wie  möglich  in  Einzeliiguren  auf.  Im' Texte  (Iliup. 
p.  20)  erkennt  er  Demophon  und  Aithra  als  Gruppen  an,  in  der 
Rekonstruktion  sieht  jener  sü  hoch  uher  dieser,  dass  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit äu-sserlich  nicht  mehr  ins  Auge  l'UlIt  u.  s.  w. 

Wie  steht  es  nun  in  Wirklichkeit  mit  dieser  dem  Polygnot  zu- 
geschriebenen Gruppenscheu,  mit  dii^seni  Prinzip  «^leichmässiger  Ver 
iheilung  aller  Figuren  über  die  Bildtlflche  unter  absoluter  Vermeidung 
der  Fignrenreihung  auf  gleicher  Grundlinie,   mit  dem  Prinzip  der 
Figurenuherschneidung  durch  Terrainerh()huB,;jrn  ' 

Die  richtige  Antwort  hat  bereits  Kicnard  ^clHine  gegeben  in 
seiner  eindringenden  Besprechung  der  Roberl'i^chen  Voraussetznn- 
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^en ''').    Er  sagt  mit  Hecht,  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  sei 
nir  alle  diese  Grundsätze  der  Komposition  keio  Anhalt.    Was  man 
aus  ihr  in  UetrefT  der  Anordnung  der  Figuren  erschliessen  kcinne, 
sei  recht  wohl  mit  der  Annahme  vertraglich,  dass  hie  und  d« 
grössere  FigureDgruppen  auf  gleichem  Niveau  sich  befunden  hatten. 
Dass  Polygnot  mit  VoHiebe  Figuren  hinter  Terrainfalten  halb  ver- 
boiigen  habe,  sei  durch  Pausanias  in  keinem  einzigen  Falle  bezeugt, 
denn  die  Angaben  Uber  Tityos  seien  anders  zu  verstehen.  Der  Butes 
des  Mikon  aber  bezeuge  weder  eine  derartige  Liebhaberei  dieses 
Ifalers,  noch  gar  eine  solche  des  Polygnot,  sondern  kOane  eher  als 
Ausnahme  angefallen  und  deshalb  sprttchwOrtlich  geworden  sein. 

Wir  sind  also  ganz  auf  die  Vaseo  polygnotischen  Stilcbaraklers 
angewiesen.  Hier  vnrd  die  Untersuchung  dadurch  erschwert,  dass 
die  Anzahl  deijeniiien  (jefUsse,  deren  Hilderschmuck  der  strengen 
und  /.ui^leich  grus^arligen  Liiaeniuhrung  polyi.;notischer  Kunst  nahe 
.steht,  gar  nicht  so  gross  ist,  als  Roberl  aniiiebl,  und  dass  fast 
sammtliche  Beispiele  polygnolischer  Vasen«  ah  späteren  Ursprungs 
aus  seiner  Liste  gestrichen  werden  müssen.  Selbst  der  vielgerühnUe 
The.seuskrater  von  Bologna  ist  in  der  Weichheit  und  Anmuth  der 
Zeichnung,  in  der  Meisterschaft  der  Gruppeobildung,  in  einer  stärkeren 
Betonung  der  laodschafUichen  Scenerie  dem  am  meisten  polygnolisch 
erscheinenden  Krater  von  Orvieto  weit  überlegen  und  sicher  nicht 
unbeträchtlich  jttnger.  Wiederum  anders,  noch  freier  m  der  Zeich- 
nung und  durchaus  eigenartig  in  der  Komposition  sind  zwei  Lekythen, 
eine  kumanische  in  Neapel  und  die  SabourofiTsche  in  Berlin"). 
Zeigen  sich  hier  von  einander  gelöste,  ttber  das  Gefilss  gl«lchmas«% 
vertbeilte  Figuren,  so  findet  sich  auf  anderen  augenfällig  eine  Hin* 
neigung  zu  grösseren,  geschlossenen  Gruppen.  Doch  enthalt  auch 
das  ebengenannte  Berliner  Vasenbild  wenigstens  eine  Gruppe  von 
aufTallender  Kühnheit  der  Komposition,  wie  sie  fttr  Polygnot  schwer- 
licii  ünzunehiiien  wäre. 

31    J.ihrb.  d.  iircli.  Iiisl.  VIII.  «893  p.  19*. 

;i8i  In  KühtTl  <  Li-lf  ili>r  upoly^uolbclieii  Vaseii"  Nekyi«  p.  43  f.  Nr.  3  u.  4, 
l>ei  äcbooe  a.  ji.  U.  p.  4  95.  Die  Ücrliner  Vase  . Furtwäogl^r  Nr.  S471,  ist  abge- 
bildet bei  FqrtwüDgler,  Skininl.  Saboufoff  I  Tat  55  and  Damoot  el  Cbaplam,  La 
c^niBiqiM  de  1*  Gröce  pfopra  pl.  IS.  13.  Die  Neapler  Vase  (tteydemami  B.  C. 
Nr.  t39)  bei  Piorelli|  NoUzia  dei  Vasi  dtpinli  riov.  a  Ouoia  lav.  S.  BaN.  arch.  nap. 
N.  S.  IV  tav.  8.    Miu.  Borb.  XVI  tav.  18. 
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Bei  solchen  tiefgreifenden  Verschiedenheiten  der  Kompositions- 
weise,  die  sich  Uher  SchOne's  Beobachtungon  und  die  soeben  her- 
vorgehobenen Züge  hineus  norli  weiter  verfolgen  lassen,  Verschieden- 
heiten, die  nicht  bloss  gradueller,  sondern  stiligtischer  Art  sind  und 
auf  mehr  oder  minder  grosse  Zeilunlerschiede  hinweisen,  darf  man 
erst  recht  mit  Schöne  scbliessen,  dass  der  vorauszasetzende  Anstoss, 
der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von  den  Vasenmalem 
auf  sehr  selbständige  und  mannigfaltige  Weise  für  die  eigenthOm- 
liehen  BedOrfhisse  der  Geftlssdekoration  verarbeite!  worden  ist  Hier- 
durch werden  Rttcicschlusse  von  Yasenbildern  auf  Wandgemälde  sehr 
erschwert*^.  Vor  allem  ist  es  kaum  m<fgUcb,  aus  diesem  disparaten, 
noch  viel  zn  geringfügigen  Vaseomaterial  schon  jetzt  für  die  gleich- 
zeit^  Wandmalerei  einigermassen  sichere  Folgerangen  zu  ziehen  in 
Fezug  auf  kompositionelte  Bigenthttmlichkeiten,  wie  Terrainverdecknng 
der  Figuren,  Ueberschneidungen  derselben  untereinander,  Bevorzugung 
irgendwelcher  Standmotive,  Umfang  des  znittssigen  Beiwerks  u.  s.  w. 

Ganz  zweifelhaft  werden  solche  Vermutbungen,  wenn  man  eine 
allgemeinere  Brwagung  berücksichtigt,  welche  SchOne  ans  der  Ver- 
schiedenheit beider  Techniken  ableitet.  Die  Vasenmalerei,  sagt  er 
a.  a.  0.  S.  195.  bedient  sich  hellfarbiger  Figuren  auf  schwarzem  oder 
fast  schwarzein  Grunde,  und  hat  es  also  mit  einem  Gegensatz  zu 
thun,  der  viel  schroffer  ist  als  die  Gegensätze,  mit  denen  Polygnot 
arbeitete,  mügen  sich  nun  seine  Figuren  duok  1  von  hellem,  oder 
hell  von  dunklem  Grunde  losgesetict  haben.  Wenn  daher  auf  einem 
Gefaäs  grössere  Flachea  zu  dekoriren  waren,  so  luusste  man  darauf 
bedacht  sein,  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  dem  schwarzen 


39)  Wie  weit  Rob«rt  in  entgegeogesetzter  Richtung  vorwXrls  gebt,  zeigt  die 
Reilii  ff>li;('iidlri  Vcriiiiilhnrippn  ^tliupcrsi?  p.  !''>).  1);*%  schone  aUische  Vasenbild 
der  Krinitage  CoimiiIo  rendii  lii-  St.  Pelcrsbourg  IHfil  pl.  5  Wiener  VorlegcblSlter 
Serie  C  1  af.  i,  3  und  Koberl  a.  a.  ü.)  sei  verniuthliih  entweder  eine  freie  Nach- 
bildung  d«s  HelenabildM  von  Zsuxis,  der  etwa  die  polygootiselie  Helenagruppe  in 
der  liinpenis  vor  Augen  bette  oder^  ms  Robert  weit  wahnMheiiiHcher  Badet,  «8 
entlcbn«'  die  Hauptfigur  (Helena)  dem  Zeuxis,  die  ganze  übrige  Komposition  der 
polygnoli-chen  Grup|»<*.  »Sei  dein,  wit«  ihm  wolle,  jedonf.iils  sind  wir  herechtigt, 
un.«*  für  die  DarätpHiiiif;  der  Hi'lena,  der  t^anlhalis  und  des  Hurybiiies  [in  der  r-o- 
lygQOlischen  Gruppe  der  knidiscbea  LescheJ  der  Figuren  jener  Vase  zu  bedienen.« 
Bb  fet  «ber  völlig  unbeweialier}  da»  Zeusis  von  Mygaot  eutietiD!«  und  der  Vemn- 
maler  sogteieh  von  Zeuzia  und  Folygnot. 
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Gnmfl  und  den  liellm  Fleck<Mi  lier/ustellen.  vv«'l(  lic  di«»  Figuren  bil- 

• 

«lett'ii.     Auch   tmisstP  iiiaii  weseullicli   duicli  dir  Silli(ni('lt<»  der  Fi- 
fiiiicn   wirken,   und    veriii«»idel   daher  tjern   l;<'s^•hlo8^t'n<■  Gruppen. 
wel<!he  nicht  nur  zu  grosse  helle  Massen  ergeben,  sundern  auf  einig«' 
Elutfernung  unverständlich  werden  wurden.    Dagegen  bevorzugt  man 
^fdöste  Gruppen,  welche  ao  jeder  Figur  mittels  des  allerwärt:»  \>  ieder 
durchbrechendeo  iichwarzeD  Grundes  deutlich  die  Haupt/iige  ihrer 
BeweguDg  hervortreten  lassen.  Diese  beiden  Rücksichten  fuhren  auch 
weiter  dazu,  hei  der  sog.  polygnotischen  Kompositionsweiae  das 
Terrain  in  der  Regel  nur  durch  Linien  anzudeuten:  hatte  man  es 
ganz  hell  enscheinen  lassen,  so  würden  höchst  unvortheilhafte  grosse 
helle  Massen  entstanden  und  die  Figuren  grOssten  Theils  undeutlich 
und  schwer  versUtndlich  geworden  sein.    Wo  solche  Rücksichten 
wegfallen,  wie  auf  der  Berliner  Orpheusvase      bat  man  sich  nicht 
gescheut,  die  kleine  Erhöhung,  auf  welcher  Orpheus  sitzt,  hell  zu 
belassen.    Andererseils  konnten  auf  diese  Weise  unervMinscht  grosse 
'  schwarze  Flächen  entstehen  (wie  auf  dein  so:^.  Aii^onaiileuki  ater  aus 
Orvieto),  die  man  dann  durch  hell  ausgespartes  Beiwerk  unterbrach 
und  belebte 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  vielfarbige  Malerei  auf  weissem  Grunde 
mit  ganz  anderen  Hulfsmitteln  und  unter  ganz  anderen  Bedingungen 
arbeitet.  Um  Figuren  von  einander  deutlich  abzuheben  und  jede  in  ihrer 
besonderen  Bewegung  klar  hervortreten  zu  machen,  braucht  sie  nicht 
jede  einzeln  als  Silhouet  te  auf  stark  verschiedenem  Hintergrund  erschei- 
nenzulassen, sondern  kann  durch  richtige  Verwendung  vonG^ssttlzen 
in  den  Lokalfarben  den  gleichen  Zweck  erreichen.  Ebenso  ist  sie 
in  der  Lage,  ein  das  Auge  völlig  befriedigendes  Gleichgewicht  der 
.Maasen  herzustellen,  ohne  in  allen  Theilen  des  Bildes  das  gleiche 
Verhaltniss  zwischen  den  mit  Figuren  bedeckten  und  den  nur  als 
Grund  wirkenden  Flachen  herzustellen.  Auch  kann  ihr  manches  Bei- 
werk entbehrlich  sein,  dessen  der  Vasenmaler  für  seine  Zwecke  be- 
darf. So  ist  es  ihr  nahe  gf^legl,  zu  einer  ganz  anderen  Art  der  Kom- 
position zu  grellen,  als  die  Vasenmaler  und  ihre  Figuren  näher  zu- 
sammenzurücken, ohne  ängstlich  auf  ihre  Isoliniiii;  dm  «  Ii  eine  gehörii^e 
Menge  Hintergrund  bedacht  zu  sein.    Wenn  diese  leodenz  schon  in 


iO)  Fiirtwängipr,  BerÜDer  Winckclmuaitsprogrümni  (SSO  p.  154  tf.  T«f.  II. 
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der  gleichzeitigen  oder  wenig  jüngeren  Plastik,  namentlich  im  Par« 

■ 

thenonfries  deutlich  hervortritt,  wenn  hier  iu  grosser  Ausdehnung 
Figur  auf  Figur  gestellt  ist,  so  wird  man  ein  Gleiches  viel  mehr  auf 
den  Wandgemälden  der  grossen  Meister  vorauszusetzen  haben,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeil  nach  der  Plastik  vorausgegangen  sind.  Zumal 
bei  so  ausgedehnten  und  figurenreichen  Bildern,  wie  die  delphischen, 
küijule  ein  Moister  uut"  der  Stufe,  welclie  die  Kiiusl  in  der  Mille  des 
fünften  Jahrhunderts  erreicht  halle,  sicli  nicht  mit  einer  niöghchsl 
gleichnillssigen  Verslrfnung  der  Figuren  iiNer  die  Biliiiiache  begnügen; 
er  niussle  dem  (iiin/cn  eine  ge^vis^e  Gliederung  geben  und  wird  sich 
schwerlich  gescheut  haben,  Figuren  zu  grosseren  liruppen  zu  ver- 
einigen, und  diese  durch  mUsäige,  aber  fühlbare  Zwigcheoräunie  zu 
trennen. 

Das  Resultat  dieser  gegen  Roberl's  Thesen  gerichteten  Linter- 
suchungen  Schoene's  lässl  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
Vasenbilder  eine  zuverlässige  Vorstellung  von  polygnoti- 
scher  Kompositionsweise  nicht  geben,  dass  sie  das  Prin- 
zip der  Figurenverstreuung  als  polygnotisch  nicht  erweisen, 
dass  vielmehr  aus  allgemeineren  ErwSgungen  technischer 
und  kunstgeschichtlicher  Art  auf  eine  gewisse  Gliederung 
der  delphischen  Wandbilder  in  kleinere  und  grössere 
Gruppen  geschlossen  werden  darf. 

5.  Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  diese  letztere  Folgerung  haben 
wir  bereits  in  der  Bescbreibungsweise  des  Pausanias  geAinden. 
Prafen  wir  sie  etwas  nfther. 

Auszugehen  ist  von  der  langet  anerkannten,  auch  von  Robert 
nicht  widerlegten  Beobachtung,  dass  Pausanias  die  Darstellung 
der  Lescbenbilder  gruppenweise  beschreibt.  In  der  Iliu- 
persis  giebt  Robert  (S.  20)  zu,  »dass  die  Beschreibung  selbst  schon 
fast  alle  Figuren  zu  Gruppen  zusammenordnet«.  Die  von  ihm  auf- 
gestellte Ciruppenliste  ist  —  trotz  einiger  Auslassungen  und  der  Zu- 
saiuuienzielüing  der  beiden  Zellgruppen  iu  eine  einzige  —  ganz 
richtig  aus  dem  lexl  herausgelesen.  Eine  Unsicherheil  damU  r  ist 
in  der  Thal  iinmöglicli,  weil  Pausanias  es  sich  slrikl  zur  Hegel 
niaclil .  Zusauiuiengehöriges  auch  zusammen  zu  nennen.  In  den 
meisleu  Fallen  trennt  er  die  Beschreibung  der  Gruppen  durch 
zwischengeschobeue  Erläuterungen.  Mit  andereu  Worlco :  Pausanias 
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verfährt  ilerArl,  dass  er  erst  die  Figuren  einer  Gruppe 
«ler  ileihe  nach  nennt  und  kurz  charakterisirt,  dann 
%  usammenfassend  Uber  sie  spricht,  das  ihnen  Gemein- 
same in  der  Darstellung  anfahrt  und  eine  Gesammt- 
erktärung  aus  dem  betreffenden  Sagenkreise  giebt 

So  wird  in  der  Nekyia  31,8  nach  Rektor'«;  Erwahnun«^  Memnon 
^enaoiit  »auf  einem  Felsen  »ilzeinid  uiul  Sarpeiiou  a-r^v/'r^-^  uo  Me- 
[jivovi.  Daun  t'ol.i!;eii  irenaiiert»  Aiii^aben  l>e>clireilMMitier  und  erläutern- 
der Art  uImt  diese  lieiileii  Kixjiiren.  Die  Füilsel/ting  der  Beschrei- 
bung t'a>sl  nocimials  die  (»nippe  als  solche  ziisainmen;  •jr.i^  os 
— ap7:r,oöva  X£  xa-.  \ls|xvfjva  saxtv  ÜTrip  aoTou^  lldpt;  ztX.  Paris  und 
die  darauf  genannte  Pentliesileia  sind  aber  nicht  so  eng  verbunden, 
wenn  auch  nebeneinander  ge^itellt  gewesen.  Denn  dieser  schien 
seine  Nachbarin  <hirch  Händeklatschon  m  sich  heranzulocken,  wäh- 
rend Penthesileia  ihm  durch  stolzes  lieben  des  Kopfes  ihre  Verachtung 
XU  erkennen  gab.  Es  folgt  eine  durch  gemeinsame  Beischrifl  kennt- 
lich gemachte,  zwei6gurige  Gruppe  der  »Uneingeweihten«.  Oberhalb 
derselben  aber  befinden  sich  Kalltsto,  Nomia  und  Pero,  die  hinter- 
einander aufgezahlt  und  dann  erläutert,  nochmals  aber  bei  dem 
Weiterschreilen  der  Beschreibung  als  Gruppe  zusammengefasst  wer- 
den mit  den  Worten:  ■pct^  H  ri^v  KaXXivc^  xal  ßaw,  o6v  ixtlvq 
fwahati  (ist  ein  Abhang  dargestellt  und  SIsyphos  den  Stein  wSizend)«. 
Pausanias  lokalisirt  also  den  I  nterweltsbüsser  Sisyphos  nicht  nach 
der  unmilteihar  vor  ihnt  i^enaiiiiu  n  I  igui  (Pero)  allein,  sondern  nach 
kallisto  und  de»  mit  ihr  verbundenen  Krauen.  Schoene  bfnierkf 
dazu  a.  a.  0.  p.  196  lail  Kechl:  »so  wird  sich  nur  tler  ausdiui  ken, 
<ler  eine  eni;  geschlnsseno  Fraiiongnippe  vor  sich  hat;  hätte  Pero  so 
ven'inzeli  und  vou  den  liebrigen  getrennt  gesessen  oder  gestanden, 
wie  bei  Gebhardt  und  Robert,  80  wttrde  Pausaoias  nach  ihr  allein 
den  Abhang  bestimmt  haben 

Ein  anderer  Fall  ist  nicht  weniger  lehrreich.  Pausanias  nennt 
in  der  Iliupersis  drei  Gruppen  troischer  Frauen :  diejenige  mit  Andro- 
mache  an  der  Spitze  (welche  aus  noch  zn  erwähnenden  Gründen 
dem  Bildabschnilt  der  •Griechenabfahrt«  angehört)  und  weiterhin 
(nach  vorheriger  Erwähnung  der  Nestorgruppe)  zwei  Gruppen  von 
je  vier  Frauen.  Er  halt  die  letzteren  beiden  Gruppen  in  der  Be- 
schreibung deutlich  auseinander,  nennt  erst  die  Figuren  der  einen. 
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giebl  (la/u  einen  kleinen  Kommentar  und  reiht  dann  unip  tauta; 
die  Figuren  der  anderen  Gruppe  mit  aoschliessender  Erläuterung  an. 
Dürfen  wir  sie  demnach  so  locker  aneinander  reihen,  wie  dies  Robert 
tbnt?  Dorfen  wir  mit  ihm  aus  der  letztgenannten  Gruppe  eine 
EinzelBgur  (Kleodike)  loslösen  und  zu  den  verwundeten  Griechen 
setzen?  Mit  nicfaten,  vielmehr  zwingt  uns  die  Beschreibung  das, 
was  Pausanias  zusammen  nennt,  auch  kompositionell  zusammen  zu 
lassen 

Eben  weil  Pausanias  mei;;t  geschlossene  Gruppen  vor 
Augen  hat,  fasst  er  sie  nach  vorhergegangener  Aufzah- 
lung und  Erlttuterung  der  Einzelheiten  mehrfach  mit 
einem  Stichwort,  durch  Nennung  der  Hauptfigur  als  Ein- 
heit zusammen.  So  wird  c.  S$,  3  zuerst  Briseis  mit  ihren  Be» 
Reiterinnen  beschrieben,  dann  Helena  mit  ihrer  Umgebung,  dann 
»über  Helena  hinaus«  (uTcsp  xtjv  'EXevijv)  Helenas  und  in  seiner  Ntthe 
drei  verwundete  Griechen,  worauf  es  heisst:  »diese  Manner  sind 
oberhalb  der  Helena  im  Bilde  zu  sehen«.  Helena  steht  also  als  Ge- 
sammtbezeichnung  der  Gruppe  der  Helena. 

Nocl)  chaiiiktei  istischer  siiui  lbli;ende  Beispiele.  Im  ersten  (Je- 
iDcdde  reiht  Pausanias  c.  25,  ö  IT.  aiamander:  die  GriipfK'  der  Aidira 
mit  ihrt'iii  Sohne  Demophon,  die  Gni|)pe  der  bei  Andiouiat  he  Ih'- 
lindlichen  lioischen  Frauen,  und  Nestor  mit  oinem  (natUrhch  seinem 
Pferde,  die  beide  wieileniin  eine  (Jrufipe  ljil(ien.  Jedesmal  markiren 
die  zwischengeschobeiii'i)  Krli\uleruiigen  den  Gruppeneinsehnilt.  Zu- 
letzt (nach  Erwähnuuij;  der  Neslorgruppe^  heissf  es:  twv  6s  -{"jvoe/mv 
TÜiv  peiaE'J  te  AtOpa:  /nl  NeoTopo;  eiaiv  dvtoOev  lo'jriiiv  ar/p.ä- 
Xtuxai  xai  aOtai  KX'jjxevy^  le  zat  Kpsouoo  /at  AptoTOfxdj^r^  xai  EsvoÖi'xtj. 
Die  neue  Gruppe  der  vier  gefangenen  Troerinoen  wird  also  nach 
der  schon  früher  beschriebenen  Gruppe  der  Andromache  »zwischen 
Aithra  und  Nestor«,  d.  b.  »zwischen  den  Gruppen  der  Aithra  und 
des  Nestor« .  loiialisirl. 

Aber  Pausanias  deutet  noch  mehr  an.  Er  Usst  anch  Grup- 
penkomplexe, grossere  und  kleinere  Abstände  in  der  Ord- 

H]  IMes  erk:inri(e  auoli  einer  iliM-  Recensenten  der  zweiten  Koberlsclion 
Abhaiiülun^  ^Fr.  Hauser  in  der  BcrI.  philol.  Woclieuschr.  1894  8p.  1392),  wood 
er  daraus,  dass  Patutaoiaü  die  troiscli«n  Pranan  in  drei  Gruppen  acheidat,  auf  ein« 
«nlwickeUere  Gmppenbildung  acblosa. 
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Illing  der  Figuren  eikcunen.     Wenn  ei  c.  30,  2  narlu'inander 
aufzählt :    Antilochos  mil  aufgeÄUilzioiu  Fuss,  AganuMnnon  iiuf  soiii 
Scepler  j^ck:ljül,  IVolesilaos  sitzend,  endlich  Achill  und  Uber  ihn 
hinaus  Patroklo.s  —  und  darauf  sagt:   »alle  diese  Figuren  ausser 
AgaOQieniDon  sind  unbitrlig«,  so  ist  klar,  dass  sie  ihm  kompositionell 
als  zusammengehörig  erschienen.    Der  Bedeutung  nach  scheiden  sie 
sich  aber  in  zwei  Gruppen:  Antilochos-Agamemnon  und  Acbill^Pao 
troklas,  die  eine  sitzende  Binzelfigur  zwischen  sich  nahmen.  Kann 
es  nun  Zufall  sein,  dass  unmittelbar  darauf  in  derselben  Gliederung  und 
auch  inbaklich  jenen  entsprechend  ebenfalb  zwei  durch  eine  sitzende 
Einzel6gur  getrennte  Paare  (Pbokofr-Jaseus,  die  sitzende  Maira,  Ak- 
laion>Aatono@)  genannt  werden?  Lassen  wir  zunttchst  jede  Folgerung 
aus  dieser  Parallelordnung  bei  Seite,  so  liegt  doch  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Reihe  Antilochos  bis  Patroklos  einen  grosseren  Flguren- 
koriipkx  darstellt,  der  innerlich  wiederum  in  kleinere  Figurenver- 
bände gegliedert  war. 

Einen  solchen  reicher  entwickeltet!  <ji uppenkomplex  habiMi  wir 
auch  in  (1(m-  Anfzahlimg  dor  |siri('i  lii>chen.  um  Aias  und  Kas>iu»(ira 
vei"saiiimL'IU'n  licci  fulirfi  im  IliuptMsisbiUle.  Da  werden  jjpnannl 
3  f.):  P<)l\ |>üilt'.s.  Akamas,  Udysseus,  dann  Aias  am  Altai  den 
Schwur  leistend  und  Kai^andra,  dann  Menelaos  und  Agamemnon* 
Darauf  sagt  Pausanias,  diese  drei  Grup|)en  als  Ganzes  zusammen* 
fassend:  »unterhalb  diciier  Helden,  die  dem  Ai»6  den  Eid  abnahmen, 
da  ist  Neoptolemos« 

Wiedt*rum  findet  sich  in  der  Beschreibung  bald  darauf  (26,  8. 
27,  i — 3)  eine  in  allen  Einzelheiten  mit  dieser  abereinstimmende 
Gruppeneinheil.  Die  Entsprechung  lAsst  sich  tabellarisch  am  leich- 
leslen  vor  Augen  fuhren: 

ii)  Robert  (niuperitis  p.  9  a.  tl.l  nimmt  hier  im  Text  eine  Liiclie  an  and 
füllt  sie  Htirch  Zufügung  der  Figur  des  Dioiiiedes  aus.  Tili;!  m.in  <l.l•^  iil>i  rt1ti<5vt^<» 
T€  vor  ioTiv,  so  hat  die  Lesart  des  Leid.  A  und  anderer  llami-«  hnflcu  xat  Oöuo- 
3eiK  ^Ts]  isTi  xai  ivdiouxe  Ou»(taxa  'Uouaaau^  für  P«usauias  niclitii  fiedenkliclie!». 
Walx  ttndart«  mit  iemtsung  der  Leeert  des  Viadob.  fi  «al  t)Sttoa«K  esTT^xcv 
cvSt^oxttc  Bwpax«,  wa»  eiwiifalls  keiaen  Anstoss  errest.  Bin  Figureniusels  ist 
aber  vOiiig  untnllseig,  denn  die  der  Scbwurecene  «olsprecheiide  Groppe,  welcbe 
genan  ebenitoviel  Finuren  in  gleicber  Anonlnung  pnlhäll  verbietet  jede  Erwei« 
lenittg. 
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Troer.  Griechen. 

Agenor.    Axion.    Priamos.      <  Odysseus.    Akamas.  Foiypoites. 
Leokritos.    Koroibos.  Meuelaos.  Agamemnon. 

Medusa  am  Luterion ,  sitzender  Aias  am  Altar,  sitzende  Kassandra 
Bunuch  mit  Kind  im  Schoss.  mit  Atbenabild  im  Schoss. 

Es  wird  spater  zu  prüfen  sein,  was  sich  aus  dieser  Ent- 
sprechimg gleichgebauter  Gruppen  für  die  Komposition  der  Gemttlde 
folgern  lasst. 

Aber  es  müssen  ausser  den  Gruppen  und  Gruppen- 
komplexen  noch  bedeutsamere  Gliederungen  vorhanden 
gewesen  sein.  Man  beachte  nur,  wie  neben  regelmSsslger  An- 
reihung der  Figuren  mit  ift^ijc,  itopd,  }wtd,  it^kijofov  u.  &  w.  die 
Stellung  gewisser  Figuren  durch  ungewOhnlicbe  Wendungen  der 
Beschreibung  ausgezeichnet  wird.  In  allen  solchen  Fttllen,  wo  der 
gewohnliche  Gang  einfacher  Anreihung,  die  Anknflpfong  an  das  Letzt- 
genannte angegeben  wird,  dürfen  wir  eine  Schwierigiceit  für  die 
Beschreibung,  dnen  kompoätionellen  Einschnitt,  einen  bedeutsamen 
Zug  in  der  Anordnung  als  Ursache  voraussetzen.  So  knttpft  die 
Beschreibung  in  der  Nekyia  S9,  2  den  einen  Unterweltsbtlsser  Oknos 
an  die  Gefilbrten  des  Odysseus,  Perimedes  und  Eurylochos,  und 
springt  dann  über  zu  dem  zweiten  BUsser  Tityos,  der  sich  wahr- 
scheinlich nicht  diclit  neben  Oknos.  sondern  unler  ihm  in  der  iiuderen 
Ecke  befand.  Wir  srhhessen  dies  nicht  nur  aus  der  Analui^ic  der 
Unterweltsdarslelhint^en  auf  den  nnterilalischen  Vasen  —  wo  die 
BUsser  in  die  Ilr  ken  (ies.  Bildes  verwiesen  «ind  — ,  sondern  auch 
aus  dem  LndstUck  des  Nekyiahilde.s.  wo  wiederum  zwei  Hussf^r- 
ligurea  cr^icheinen.  aber  getrennt  durch  (he  (irujjpe  der  EiujjjewedUen 
bei  dem  durclilochertcn  Kass,  so  dass  sie  >ich  von  s'clbst  in  the 
Ecken  des  Wandbildes  einordnen.  Sprang  aber  Fausanias  von  dem 
ersten  Busser  Oknos  in  der  oberen  Ecke  zu  dem  zweiten  BUsser 
Xityos  in  der  darunter  befindlichen  Ecke  Uber,  so  erklärt  sich  die 
unvermittelte  Anfügung  firi^mnai      xai  Tituo;  und  darnach  das 


43)  Wiener  TerleBeblSIler  Ser.  E  ThU  1—6.  A.  Wfnkler,  Die  Darstellungen 
der  Unlerwelt  auf  unleritalüscheD  Vaseu  (Bresl.  phiJol.  AbhaudL  Bd.  III,  5). 
Bresl.  1«88. 
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Wiederaurnehmen  des  fallen  gelassenen  Fadens  exiovti  5e  ecpe^ij;  -a 

Aehnlich  auffällig  ist  die  Anftlgung  des  Epeios  26,  3:  fe^paTrcai 
OS  xal  'Exeio;,  der  also  eine  isolirle  Stellung  einnahm.  Ebenso  Me- 
gara  im  Unterweltäbilde  29,  7:  eoonspto  os  t-^;  KXuiis'jtj;  MsYapov 
6']^ei.  Und  weiterhin  30,  7:  xaT«  toöto  t^;  TP^'?^^  ilx^^'^<i  ^ 
xeOoiv  ifjpjadjisvo;  Tpoi'av,  Ueberall  muss  und  wird  hier  in  der 
Rekonstruktion  die  Unbestimmtheit  der  Anknüpfung  auch  durch  Isolirt- 
heit  der  Stellung  gerechl fertigt  werden. 

Auch  das  Ueberspringen  aus  den  unteren  Theilen  des  Gemaides 
in  die  oberen  und  umgekehrt  hüngt  offenbar  mit  kompositioneilen 
Einschnitten  zusammen.  Nachdem  Pausanias  im  Unterweltsbilde  jene 
beiden,  innerlich  so  eng  verknüpften  Gruppenkomplexe  aufgezählt, 
von  denen  oben  die  Rede  war  und  deren  einer  mit  dem  berühmten 
Kreundespaar  Achill-Patroklos  aufhörte,  der  andere  mit  einem  für 
die  Delpher  bedeutsamen  Freundespaar  Phokos-Jaseus  anfing,  bricht 
er  ab  mit  den  Worten  (30,  6):  äicoßXej/avTi  8e  au&i;  to  xoko  r/;; 
Ifpo'f-^^  eoTiv  i'ft'zfj^  fiexa  tov  IldTpoxXov  xrX.  Er  bemerkt  den  Ein- 
schnitt hinler  Patroklos  und  fügt  an  diesen  eine  darunter  befindliche 
Gruppe  an.  Orpheus  und  Promedon  werden  ihm  zum  Ausgangs- 
punkt einer  anderen  Reihung,  wir  dürfen  ihnen  auch  im  Bilde  eine 
ins  Auge  fallende  Sonderstellung  einräumen.  Wiederum  einen  Ab- 
schnitt bezeichnet  er,  indem  er  aus  diesen  unteren  Gemiddetheilen 
wieder  auIvvUrls  steigt  zu  der  Gruppe  der  WUrfelspielor :  et  oe  drd- 
ooii;  TdXiv  £;  TO  dv<o  tt;^  ^pa'^-fi^  strciv  e'-peS^;  T<i>  'A/Tai'tovi  Ata;  ö 
£x  ^aXatxivo;  xtX.  Es  war  also  eine  Gliederung  des  Bildes  in  obere 
und  untere  Theile  im  Aufbau  der  Gruppen  zu  erkennen 

Dass  diese  Gruppen  der  Länge  nach  in  gewisse  ideelle, 
natürlich  auch  gegenständlich  begründete  Abschnitte  ver- 
theilt waren,  ergiebt  sich  aus  einem  anderen,  sehr  be- 
stimmten Zeugniss. 

Pausanias  sagt  ausdrücklich  (25,  2),  das  Gemälde  zur  Rechten 
des  Eintretenden  habe  aus  zwei  Theilen  bestanden,  der  Eroberung 
von  Ition  und  der  Abfahrt  der  Griechen:  toGto  oöv  iatXdovtt  zh 
ofxTjjia  ih  (lev  aufiTcav  to  ev  36;ia  t^;  YP<3i'f^;  'IXiö;  xe  botiv  eaXiu/'jio 
xai  äicfiTrXo'j;  'RXXt^vjov,  VlevsXdu)  öe  tä  et;  t^v  dvafu>"|^7;v  eÜTpexiCouai. 
War  dieses  erste  Wandbild  auch  äusserlicb  durch  den  Rahmen  als 
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eine  Einheit  /(i.^ammengeschlusäca,  denn  es  wird  als  die  eine  Hälflc 
de.N  ües.tüjiiiiwaudäsclimuckes  der  aiukren.  das  iNekyiabild  enthalten- 
den t'nii,'Oi^eiige>tt' Iii.  so  zerfiel  es  Uocli  in  sich  in  zwei  Abschnitte, 
(Ii«''  i^eneiisUindlich  und  4§e\viss  auch  kompositionoll  i^esonderl  waren. 
Wieweit  der  erste  Abschnitt  reichte,  ist  ebenfalls  vollkommen  deut- 
lich. Die  Scene  der  Griechenabfahrl  spielt  sich  am  Meeresstraude 
ab,  der  selbstverständlich  deo  unteren  Rand  dieses  Bilderstreifens 
abgab.  Nun  sagt  Pausanias  mit  klaren  Worten,  bis  zum  Pferd  des 
Nestor  habe  sich  das  Moen^sufer  erstreckt :  0]y>i  jiev  6-i]  toü  ittw 
(ii'<fuik6i  TS  xal  tv  auxtf  '^^töe;  ^rrofarvo^Tai,  xh  H  ivttudtv  ouxsti 
loixev  etvai  ildXaooa.  Das  Uber  der  Kuste  Dargestellte  g^Orte  also 
zu  dem  Strandbild  und  bildete  eine  ia  sich  abgeschlossene  Einheit. 
Einen  Husserlichen  Beweis  dafür  haben  wir  in  einer  etgenlhunüichen 
Beriehuog  auf  dieses  Theiibiid»  welche  sich  im  Fortgang  der  Be- 
schreibung da  findet,  wo  Pausanias  an  die  Neslorgruppe  eine  be- 
nachbarte, nicht  mehr  zu  dem  Abschnitt  der  Griechenabfahrt,  son- 
dern schon  zu  dem  Bilde  der  Iliupersis  gehörende  Gruppe  anschiiesst. 
Diese  Gruppe  des  Nebenbildes  ist  die  des  Neoptolemos,  der  inmitten 
des  bereits  eroberten  Ilion  aHein  noch  den  Mordstahl  schwingt.  Er 
stdit  tax  eufto  too  ?incou  [tqG]  Tapd  to>  Nsaxopi.  »geradaus  vor«,  hier 
gleich  »gerade  gegenüber«  dem  Pferde  des  Nestor^).  Zwischen 
beide  Gruppen  fallt  demnach  der  Einschnitt  der  Kompo- 
sition. Da,  wo  das  Meeresufer  aufhört,  beginnt  der  Ab- 
schnitt der  'IXtoc  saXtoxuia.  War  nun  dieser  zweite  Gemalde- 
llieil  vviederiiiii  hildartig  in  sich  abgeschlossen?  Die  Beschreibung 
^chvv'eigl  daiulier.  wie  Uber  alle  Züge  rein  kun>tlerischer  Art.  Aber 
ganz  nehenl)ei  entschlilpfl  dem  trockenen  Bildei  Im  schreiber  weiterhin 
ein  Ausdruck,  der  auf  das  Gelüiie  der  Figurenürdnuog  ein  helles 
l.ichl  wiri't,  l  nter  den  Fitiuren  i\ri  Iliupersis  erwähnt  er  c.  26,  6 
auch  einen  Altai,  den  eui  unruuuiliLv  r  Knabe  angstvoll  uiiifa>>t  hldt. 
»Jenseits  dieses  Altars«  siebt  Laodike,  die  einzige  Freigelassene  unter 

44}  Die  Texlbesserung  nacJi  Sifhelis,  welchem  mit  Anderen  auch  Roberl  (Iliu- 
persis  p.  4  0.  19,  49;  beistimmL  Neoplolemos  wird  tiier  statt  der  zu  einer  Gruppe 
zusaiDiiicuBehöreDdeo  Figuren:  Neopldtmtw-AaiyiiOM  §«DaiMM,  wie  4tm  oben 
(5.  36}  besprocbenea  FSHen  Helen«,  Atthr»,  Nestor  slaU  der  Gruppe  inil  Helene, 
Aiihr»,  Hesior.  De»  mit  eudo  mU  »gereile  gegmübert  zu  fibersetseo  Ist,  wird 
m  der  Rekonsbiiktieii  eeiiie  Rechlfertignng  fioden. 
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den  troischen  Weibern.  Tou  ß(u(AoO  iitcxtiva  steht  sie,  eine  Beaseieli- 
nung,  die  son>l  nirgends  weiter  angewendet  wird.  Sie  markirt  offen- 
bar eiue  lirenzöcheitk',  einen  Wendepunkt  der  Aiiarilnung  in  diesem 
zweiten  (•nmSideabM'hniit.  Als  >olclien  werden  wir  den  Allar  später 
in  der  Hekonstniklion  wiedererkeuuen  **). 

War  nun  eine  (ilicderung,  wie  hier,  auch  in  dem  Nekyfabilde 
durchgeführt?  Wir  können  es  aus  der  Beschreibung  allein  nicht 
erweisen,  werden  aber  die  .Möglichkeit  einer  solchen  Theilung  der 
FigureniDassen  im  Auge  behalten  müssen.  Sie  war  für  die  Klarheit 
der  Anordnung  ein  grosses,  ja  unentbehrliches  Hulfsmitlel.  Aeslbe- 
tisch,  rein  künstlerisch  geoommen,  war  sie  von  selbet  geboten. 

6.  AUe  diese  bisher  gewonnenen  Bestimmungen  genügen  noch 
nicht  zur  Herstellung  der  delphischen  Wandbilder.  Die  von  Pausa- 
mas beschriebenen  Gruppen  reihen  sich  so  locker  aneinander,  dass 
sie  eine  unbestimmbare  Zahl  von  Kombinationen  zulassen.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Anordnung  Robertos  mit  der  von  Weizsicker  ver- 
snobten, um  sich  klar  zu  machen,  dass  weder  jener  noch  dieser  zu 
einem  sicheren  Resultat  gelangt  ist,  obgleich  beide  dem  Wortlaute 
der  Beschreibung  genau  zu  eubpi  echen  .>uchen.  Den  »Möglichkeiten« 
Kobert's  setzt  Weizsäcker  andere  »Möglichkeiten«  entgegen  und  beide 
gehen  Anordnungen,  svelchc  sie  fdr  gut  polygnolisrh  halten.  Sie 
jliiieii  aber  nicht,  duss  sie  die  strengsten  Gesetze  polygiiolisclier  Kunst 
ganz  ausser  Acht  lassen. 

Diese  Kunstgeseize  [)olygnolischer  Malerei  sind  es,  die  wir  zu 
Rathe  ziehen  und  ah»  indirekte  Hiilfsmittel  der  Rekonstruktion  be- 
outcen  müssen.  Da,  wo  uns  die  Beschreibung  mit  ihren  all- 
gemeinen Ortsbezeichnungen  im  Unklaren  Usst,  hilft  uber- 
all ein  Blick  auf  die  innere  kompositionelle  und  geistige 
Konstruktion  des  Bildes.  Denn  die  polygnotischen  Wandbilder 
entbehrten  so  wenig  als  iiigend  ein  Brzeugnisi  der  grossen  Kunst 


4b)  Die  Folgeruogeu,  zu  dcoea  wir  hiermit  gelangt  sind,  sieben  zu  den  Er~ 
gebniaMO  <l«r  bisherigen  Hersldlaaisen  fireilich  in  growem  GegeoMlc  Die  Zwei- 
theflung  des  UiapenbbHdes  bat  ooch  keine  der  früheres  Rekonslniktionen  wirklich 
dsrehfBliren  wollen.  Auch  Bennderf,  Kobeit  nnd  WeizftSdter  eebldien  die  Scene 
am  Slnnde  und  die  in  der  Sladt  schrSg  ineinander.  Dass  daniil  eine  einheitliche 
iliieiiorting  der  Komposition  von  vornherein  vereilell  wurde,  wird  sich  iin  ¥oTi- 
g»og  der  lintersuctiuog  eeigeo. 
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damaliger  Zeit  eines  organisclieii  Aufbaues,  eiaes  inneren  koostruk' 
ttven  GerOstes,  dessen  Gesetze  wir  an  den  gletchzeitigen,  nns  erhal- 
tenen Kunstwerken  mit  voller  Sicherheit  erkennen  k(tamen. 

Befragen  wir  diese  nach  den  Bedingungen  eines  fignrenreiehen 
Wandbildes  polygnotiscber  Zeit,  so  &nden  wir  folgende  drei  Grund- 
gesetze: 

A.  Das  Gesetz  der  Rainnanpassung  und  Rahmenfallung. 

B.  Das  Gesetz  der  Figuren-  und  Gruppenenlspreohung,  und 

C.  Das  Gesetz  der  luil  jener  Einzelordnung  veibuüdenen  geistigen 

KoDslruliUuu. 


m. 

Die  indirekten  Bekonstruktionsmittei. 

A.  Das  tiesatz  der  Baumanpassuug  und  RahmenflUlnug. 

Formuliren  wir  zunfldist  das  ebengenannte  Gesetz  etwas  ge^ 
nauer.  Es  besagt  nichts  anderes,  als  dass  der  Rahmen  fttr  die 
WandgemHlde  durch  die  g^ebene  Wandflüche  vorgeschrieben  war 
und  dass  die  Darstellung  die^n  Rahmen  vollständig  und  allseilig 
auszufüllen  hatte.  Diese  Forderung  ist  fUr  Jeden,  der  die  Lösung 
tektonisch  gebundener,  d.  h.  der  Malerei  und  Bildhauerei  von  der 
Baukunst  gestellter  Aufgaben  durch  die  antike  und  moderne  Kunst 
verfolgt,  eigentlich  selbstverstMndlich  und  doch  ist  «le  in  der  Pdygnot- 
frage  erst  ganz  allmählich  zur  Anerkennung  gekommen.  Besonders 
nachdrücklich  lial  e^i  Biunn  Itetonl.  dd66  sich  der  Wandmaler  dem 
ihm  zur  Verfüguni?  stehenden  Uautu  unterordnen,  seine  Schöpfung 
aus  der  gegL'ljenen  W  andtUiche  heraus  entwirkehi  mü>se. 

Weicher  Art  die  Wandllache  war,  welche  Polygnot  im  Auftrag 
der  Knidier  in  Delphi  mit  Bildern  versah,  liisst  sich  freilich  nur  ganz 
allgemein  be:>timiueD.   Wir  kenneo  weder  Grund-  noch  Aufriss  dieses 


4S)  Bronn,  Gesebicble  der  griechischen  Künstler  II  p.  83.  Ders.,  Die  KodH 
Position  der  W.indgeniiildo  RapbaeU  im  Vatikan,  io  ti.  Urimm,  lieber  Künstler  n. 
Kunstwerke  Bd.  Ii  p.  i  69  i. 
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Gebäudes,  ja  wir  lial)en  auch  von  der  Bauform  aller  übrigen,  >onsl 
hekanntt  ii  Lesctien  keine  kliuen  Wh  sti'lliinv'  n.  In  Sparta  gab  os 
eine  nicht  weiter  bekannte  Lesclie  der  Krotanen  und  eine  andere, 
welche  die  bunte  (Ilotx{Xrj)  hiess,  wohl  weil  sie,  wie  die  knidi?che, 
mit  GemUlcien  geschmückt  war*').  Insgemein  gelten  sie  als  Öffentliche, 
jedermaon  zugängliche  Räume,  in  denen  man  der  Unterhaltung  pflogen 
und  gegen  Hitze  oder  Unweiter  Schutz  finden  konnte.  Sie  glichen  darin 
den  Gymnasien,,  mit  denen  sie  Plutarch  gelegentlieh  <■)  auf  eine  Stufe 
steOl.  Von  ihrer  Einrichtung  erfahren  w  nichts  genaueres,  viel- 
leicht weil  sich  ein  bestimmter  Typus,  eine  charakteristische  Bauform 
nicht  herausgebildet  hatte.  Denn  zum  Unterstehen,  als  Versamm- 
longsort,  um  eine  müssige  Stunde  mit  Gesprächen  auszufüllen,  dazu 
konnte  bei  der  Anspruchslosigkeit  des  Sttdtttnders  jedweder  Raum, 
auch  die  einfachste  Halle  verwendet  werden. 

Pausanias  nennt  die  delphische  Lesche  kurz  ein  w/cr^\ia  fpo'fo'; 
65(ov  T<i5v  rioXu-pMOTou .  was  sich  auf  Gebäude  der  verschiedensten 
Art,  auch  auf  eine  Stoa  beziehen  lässt^^).  Mehr  AuDschluss  geben 
einige  Stellen  des  Plutarch,  aus  denen  wir  eine  wichtige  Einzelheit 
erfidhren.  Plutarch,  der  Gönner  und  Bürger  Delphis,  hat  eines  seiner 
GesprScbe,  dasjenige  »Uber  den  Verfall  der  Orakel«  in  diese  Lesche 
der  Knidier  verlegt.  Er  erwähnt  in  ihr  eine  Thttr  und  Bttnke  zum 
Sitzen.  Die  ThOr  c.  6:  2e  «an  'coü  veä>  i^tivxs«  hä  tat« 
döpat«  xij^  KvidCm  Xso]^(  «'yardytiiuv,  und  nochmals  c.  7  tfit 
o9v  xaiiT  ehcdiv  toeoutov  SteirpaEd^ir^v,  tow  diceXdetv  €td  OupAv  oitfnc^ 

Plutarch  erzählt,  dass  die  Disputirenden  beim  eintritt  in  die 
Lesche  ihre  Freunde  sitzen  und  ihrer  warten  sahen,  während  andere 
sich  salbten  oder  den  (drau5>^en)  KlUupfenden  /.usahen:  TtapeXd«SvTe; 
oov  £10«»,  Tou;  ^tXoü;,  Ttpo;  oO;  £f3<i»^(C^|i£v.  soipu>(iev  xavh/,[JLi;o'j;  xal 

/«»>v  f)eii)fi.£v<ov  Touc  aiH).7jTd;.  Aus  It  i/i  irr  l*!r\vahtmng  hat  man 
ohne  zwiogendca  Grund  auf  eine  hofarlij^c  Anlage  schliessen  wollen 


47}  Tra«.  m,  U.  t,  45.  6. 

48)  Kut,  Lyciirg.  e.  tS  cf.  e.  16. 

49)  Das  mit  otxT,fia  gleictn^erthige  Wort  o^xo^o^irj^«  gobraucbl  PaiissniaM 
Y,  IS.  4  tur  leseiebauD^  der  Stwi  dt»  ABuptoi  iu  Eli». 
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uod  sie  damit  zu  vertheidigen  gesocht,  das»  die  ZweiUieilang  der 
Malerei,  von  welcher  Pausanias  spricht,  doch  auf  zwei  fllr  die  beideo 
Bilder  besliminte,  einander  gegenttberliegende  Wände  hindeute.  Die 
Rackseile  des  Hofes  dachte  man  sich  durch  eine  von  Bildem  freie 
Rückwand  abgeschlosseD,  die  Vorderseite  durch  eine  Thür  oder  eine 
Saulenslellting  geOffhet 

Wir  werden  dagegen  tiuden.  dass  die  üerllichkeit,  der  Text  des 
l'adsaoias  und  schliesslich  die  Rekonstiukliou  nur  die  einfacht»le  An- 
lage, die  ^gewöhnliche  Forn»  der  halbseits  mit  Säulen  geöffneten, 
rUckwiirls  (hiioh  eine  f.angwand  ahgej^clilassene»  Halle  zulassen.  Eine 
solche  iül  bereits  von  dem  Architekten  Kühl,  von  Chr.  Schubarl, 
Michaelis,  Weizsäcker  u.  A.  der  Uerätellung  zu  Grunde  gelegt 
worden  ^'). 

Nach  den  Angaben  des  Pausanias  befand  sich  uOrdhch  vom 
Teu)pel  des  Apoilon  und  höher  als  dieser  an  den  Abhängen  des 
Pamass  auf  einer  kleinen  Terrasse  die  Quelle  Kassotis,  deren  unter- 


öO]  So  Lclroiini:,  lellrus  d'nn  .intitpiaire  a  uii  arlistc  p.  189,  0.  Jahn,  Kieler 
Stadien  p.  Ul,  Mfinmor,  N.  Rh.  Mm.  XXVI,  365.  K.  Fr.  Hennanii,  Epikritischn 
Betrachtungien  über  di«  polygnotischea  GendUde  In  der  Le»dM  zn  DelphL  Wiackd- 

mannsprogramm.  Uöttingen  lBi9  p.  18.  Einen  Hof  mit  ^ulenurogang  im  Innern 
hatten  Caylus,  tlio  Hicpenhausen  und  GorllR-,  Botfigor  (Ideen  zur  Ärrhaeulofic  rt^r 
Malerei  p.  299)  und  im  All(.'etitr>irien  mich  ]hurlai:lu^  (Prolusionis  et  upui>c.  ar^d. 
I,  67  i>qq.;  für  die  Lesche  angendiiiirien.  Niehl  prinzipiell  veriichieden  ist  die 
Ansieht  Roberts  (Nekyia  p.  45),  dass  der  Gniiulriss  der  delphischen  Lesohe  den 
der  Skeuolhek  des  Phtlon  ihnlich  gewesen  sei»  nur  von  geringerer  LSoge  und 
grifsserer  Breite.  Nur  um  die  beiden  Bilder  in  Corrosponsion  bringen  zu  können 
(was  kiinütlerisch  undcnkh.ir  isl  rf.  sp;ilf>r),  hiil(  t»r  dii-sfii  nruininss  fpst.  Snn";! 
läge  auch  ihm  ausseruixieutlich  nahe  sich  die  Lesche  als  «ium  einlache  islua  zu 
denken,  mit  langer  durch  die  Thür  getbeilter,  beide  GemUldc  tragender  Hiater- 
wend  und  vorderer,  unmillelher  an  den  Rand  einer  TemsBe  gerüdctar  Süulen- 
reihe.    Es  ist  die  oben  genauer  begründete  AufTassnng. 

51)  Ruhl,  Zeilschr.  f.  d.  \.  W.  1856  p.  386  tf.  Schabart  ib.  p.  401  f.  und 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  Bd.  «05  p.  <75  f.  Michaelis,  Uebcr  die  Comp.  d.  Giebelpr. 
d.  Parthen.  p,  ti.  Weiz-saecker,  Polygaols  Gemähte  in  der  Le.>iche  d.  kuidier 
p.  6 f.  Scbui)art  warf  Zeitscbr.  f.  d.  A.  W.  I.  1.  p.  402  die  spitzUudige  l'nigc  auf, 
ob  nicht  auch  die  beiden  schmSlereD  Nebenwliide  der  Halle  mit  GemSIden  Poly- 
gnots  geschmückt  gewesen  eeicni  von  denen  zu  sprechen  Panaanias  unterlasseo 
habe.  Es  ist  ferner  daran  gedacht  worden,  den  Abscluiitt  des  ersten  Gemälde;!, 
wplcht  n  P;utsr>ni;i«  ;il<  ä^rorXo'j;  KaXt^vojv  bezeichnet,  auf  eine  solche  Sdunalwand 
iu  setzen.    Aber  die  Nvk^yia  las»i  enl«»pr«cbeudu  Tbeilung  nicht  zu. 
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irdischer  AbOuss  io  das  Adyton  des  HeUigthums  mOndete  und  hier 
die  Priesterianen  mil  Weissagekraft  erfüllte.  Darüber  binaiü»  (6itip 
Tf,v  KeroooTi'^),  io  nordw^lieher  Richtung,  welche  Pausanias  bei- 
behall,  um  den  Aiifgani;  zum  Parnass  zu  erreichen  —  Hnrüber  hinaus, 
also  bei  dem  aufsteigeiuien  I  t'rt  ain  vermuthHeh  itu*  h  oberhalb  der 
Quelle,  trifft  er  auf  die  Le.>tlie  mit  den  (jcinaldeu  de>  l'olNgnot. 
Die  Quelle  tnul  ilie  Lex  lie  lagen  noch  innerhalb  des  heili.^cn  leiupel- 
bezirk-s,  welcher  bi»  ;in  das  benachbarte  Theater  reichte  •^). 

Die  Lage  der  Quelle  und  damit  der  Lesche  ist  noch  mit  voller 
Sicherheit  zu  bestimmen.  IMrichs  ^)  erkannte  die  KassoUs  in  dem 
heutigen,  neben  den  Hesten  des  Theaters  gelegenen  Brunnen  des 
heiligen  Nikolaos  wieder.  Gerade  ttber  diesem  Brunnen  dttrfen  wir 
die  Sparen  der  Letiche  suchen,  da  wo  sich  in  einem  Heumagazin 
ein  »acbOner,  steinerner  Fussboden«  erhallen  hatte.  Leider  scheint 
Ulrichs  die  Beschaflenheil  dieser  Banreste  nicht  weiter  untersucht  zu 
haben.  Auch  ein  anderer  Augenzeuge,  Adolf  Michaelis**),  bemerict 
nur,  dass  ihm  »bei  einem  Besuche  jenes  Heumagazins  i.  J.  4860  die 
Reste  des  Fnssbo«lens  recht  geringfügig  und  unansehnlich  schienen«. 

Auf  solchem,  dem  Abhang  mabsam  abgerungenen  Boden  dürfen 
wir  eher  eine  auf  das  darunterliegende  Tempelfeld  sich  öffnende 
Halle,  als  einen  geschlossenen  Raum  erwarten,  eine  Halle  mit  einer 
einzigen  gegen  die  Anhöhe  gerichteten  Hauplwand,  dmch  eine 
Säulenreihe  geöffnet  gegen  die  Niederung,  sodass  die  Sitzeoden  den 
Uebuntten  im  Freien  zusehen  konnten. 

Ftir  diese  Form  drr  Lt\srhe  spricht  auch  die  Art,  wie  Pausa- 
nias die  Wandgemälde  als  ein  Bild  bezeichnet.  Et  sagt  c.  26,  4  in 


5i)  Pomtow,  Heitriigo  zur  Topographie  von  Delphi  p.  6  4  f. 

•"»3)  Ulrirti«;.  t{(M<seii  und  Kor*'chiirip<'n  in  Grieclienlaiid.  I.  p,  .10  mit  T.if  1  a.  i. 

öi  Ueber  die  CompositioD  der  Gic bel^ruppeu  hui  l^arlbenon  p.  tH  Auui.  Ii. 
IWtow  bemerkt  a.  O.  p.  4t  «üb  die  beute  die  Uinterfrunl  der  liäu:ier  S Ii/S  15 
und  IIS  [cf.  Taf.  I]  bildendo  von  N.  nach  S.  verUofendie  QiMderaauer  mit  zur 
Ostwaad  d«8  Tbeaiaiv  gahSrt  oder  als  adtwtSndiflie  Hinterwand  d«s  Th«aten  auf- 
zufassen ist,  die  «ich  »o  das  Theater  lehnte  oder  unmtttelbar  neben  thra  beCind 
—  bei  (liT  jftziirfn  völligen  Uebcrbauunj;  nicht  au>zumachen.  Üass  die  Lesche 
aber  genau  au  d;eser  Stpilc,  n.  w.  oberhalb  des  H.  Nicola«!.««- Brunnens  liegt  tuul 
die  hier  vorhaudeueu  Heste  tm  ihr  gehüreu,  völlig  (jesiciiert  (vgl.  l'lrich.> 
107)**  Ich  Temag  nicht  zu  san^»»  <^  (Re  französischen  Ausgrabungen  hierüber 
mehr  AufklSrung  (gebracht  haben. 
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iler  iliupersi^  sei  Neoptolemos  mordend  dargeslelll,  o-i  oicep  to? 
N£'j'ToXe|jio'j  T'jv  x6ifw  ^  fpct^T^  Taaa  l|isXXev  auT<p  f«v^«to\)ai,  ud«1 
noch  (leulliclier  spreclmn  für  die  räumliche  Zusanimengeburigkeii 
beider  Gemttlde  die  Ausdrucke  to  |uy  oG^ica*  to  sv  Se^ia  t^q  -fpa- 

*iXt6(  TS  sonv  aaXwxuta  xai  aic^icXou«  h  ^EXkfyHm  (c.  85,  2)  und 
iTSpov  (jb»poc  ti](  7pa^^c,  tb  optoupäc  X*^P^  O^uo- 
d«uc  xatoßtl^iqxwc  t(  tbv  'Atdr|V  <&vo(iaCitMiM>v  (c.  28,  1),  wog^ea  es 
nichts  beweisen  kann,  dass  er  am  Bingaiig  der  Beschreibung,  noch 
ehe  er  der  Betrachtung  des  polygnotisGhen  Werices  näher  getreten 
ist,  ganz  allgemein  von  »Gemälden«  der  Lesche  q»richt  (&inp  xj^v 
RaoooTt8a  eotlv  olx/^pa  Ypa^a^  ^X*^  0-  ^^^^  beiden  OarBlelhmgen, 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Untersuchuugen  angenommen  wird,  auf 
zwei  einander  gegenttber  liegende  Wände  verlheilt  gewesen,  so  hatte 
sie  Paosanias  unmöglich  als  »Hälften  eines  Gemäldes«  bezeich- 
nen  können,  da  er  sich  doch  anderwttrts  bei  Beschreibung  von  auf 
getrennlen  Wandflüchen  befindlichen  Mildern  deutlich  genug  au^izu- 
driicken  weiss;.  So  sa4<l  er  Itci  der  Sloa  Kieulheria«  zu  AiIk  u 
fl.  3.  3):  Sici  Ttt»  'o{y^^>  zty  TTspav  HY^oeü;  eoit  '^5.^(^ay^^iiJfjz  /ta.  waul 
dei  gegenüber  liegenden  Wand«  und  bei  der  Stoa  Poikile  ebeuda- 
selbsl  (l,  15.  i):  6v  os  xo  (isso)  nhv  Tor^wv,  iei  uei  voiu  Iheseion  zu 
Athen  (I,  1 7.  i) :  toO  tpt'xou  ttüv  ■zoi/t»  /  -r;  -^pa'sr^. 

Wir  halten  also  an  der  von  Robert  aus  hinfälligen  Gründen  ver- 
worfenen, aber  —  wie  er  selbst  {Nek.  p.  4ä)  zugiebt  —  so  «ans- 
serordentlicli  nahe  liegenden«  Annahme  fest,  dass  die  Lesche  eine 
einlache  Sloa  war,  deren  Säulen  hart  an  den  Rand  einer  Terrasse 
vorgerückt  sein  mochten,  ohne  vielleicht  den  Zugang  von  vom 
ganz  zu  verwehren,  eine  Halle  etwa  wie  die  unfern  gelegene 
Stoa  der  Athener,  einen  Ausblick  erSflhend  auf  das  mit  Wt^ihga- 
schenken  erfüllte  Pleistostbal,  rückwärts  gescUossen  durch  ein« 
Hinterwand,  diese  wieder  von  einer  nach  der  Hohe  führenden  Thar 
durchbrochen.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Thür  auf  einer  WandflScbe 
mussten  sich  die  beiden  HttlAen  des  Gesammtgerailldes  ausdehnen« 
»die  bei  solcher  Anbringung  den  von  unten  aufoteig^nden  Pilger 
schon  von  fem  begrüssten«**). 

Ein  «uGseres  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthuogen 


5ft)  Robert,  Nekyia  p.  (ft. 
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dürfen  wir»  ohne  der  weiteren,  sie  endgültig  begütigenden  Unter- 
suchung vorzugreifen,  schon  hier  anführen:  Pausanias  beschreibt  von 
rechts  nach  links  beide  Bilder  nacheinander,  die  Figuren  von  einem 
Ende  zum  anderen  aufziihlend,  zuerst  die  lliupersis,  dann  die  Neicyia. 
Dabei  kommt,  da  ar  »rechts«  und  »links«  immer  vom  Beschauer  aus 
vei^sk-hl.  die  Künsllerinsriii  ilt.  die  er  am  linde  des  ersten  GemUldes 
erwalint.  iiiiitcn  /wischen  die  beiden  Bilder,  in  die  Milte  der  Wand- 
tliiche  und  gerade  über  die  Thür  zu  stellen  —  ohne  Zweifel  fiu  si»- 
<Ier  geei^uetsle  Platz,  wo  sie  um  meisten  io  die  Augen  lallen 
mussle. 

Aus  den  t'l)t'n  dari;eleglen  Ervväijungen  lassen  sich  -/.wc]  wichtige 
Folgcruii-tMi  lur  die  Kekonstruktion  ableiten.  Beide  Gemälde  befan- 
den sich  an  einer  einzigen  Langwand,  die  in  der  älteren  griechischen 
Architektur  nur  ein  gestrecktes  Hechleck  sein  konnte.  Dieser  Wand 
hatten  sie  sich  anzupassen,  sie  waren  also  ebenfalls  rechtwinklig 
zugeschnitten.  Sie  werden  genannt  aU  »Uttlften«'  eines  Gesamml- 
bildes,  waren  demnach  Gegenstücke  und  von  gleicher  Lange. 
Diese  \  oraussetzangen  dürfen  als  sicher  gelten,  ebenso  eine  dritte, 
dass  in  dem  rechtwinkt^o  Rahmen  die  Darstellung  raum- 
fuUend  ausgebreitet  war.  Die  letztere  Voraussetzung  bedarf 
noch  einiger  Erlfiuterungen. 

in  den  alteren  Rekonstruktionen  waren  z.  Th.  unmögliche  Bild- 
flüchen, treppenarUg  schrüg  aufsteigende,  unduUrende  oder  pyramiden- 
fbmiige  gewühlt  worden.  Die  neueren  suchen  das  Rechteck  nach 
Art  der  Vasenlnhier  mit  der  Darstellung  so  gut  es  gehen  will  aus- 
zufüllen. Sie  halten  an  dem  Gesetz  der  RaumfUllung  fest,  weil  es 
für  die  ültere  griechische  Kunst  unbedingt  Geltung  gehabt  hat.  Dies 
ftthrt  auf  die  Frage,  wie  weit  Polygnot  in  seinen  Bildern  Raumver- 
tiefuDg,  perspektivische  Verkürzung  wiederzugeben,  Uberhaupt  den 
Hintergrund  malerisch  zu  behandeln  vei^tand. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Krage  —  noch  all^euieiner  so  gefassl, 
nb  die  Alten  ubertiaupl  eine  Konntniss  der  Perspektive  gehabt  haben  — 
xliun  zwischen  Lessing  und  ileni  (iiaten  ('avhis  sanunf  seinem  Nach- 
beter klotz  in  scharter  Polemik  verhandelt  worden  lat  ^j.    Ua  Lessiag's 


R6)  Dif  IjlJTatur  bei  Fiorillo,  Kleine  Schriften  artistischen  Inhalts  I,  SS» — 3*9, 
dazu  lki«tttclier,  Arctiaeoiogie  der  Mabierei  p.  308  und  Kleine  Schriften  II,  3'>0  f. 
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Ansichten  in  manchen  Beziehungen  noch  jetzt  Stich  halten,  verdienen 
sie  hier  au^ogsweise  mltg^theilt  zu  werden. 

Wahrend  er  im  Laokoon^)  den  delphischen  Gemfllden  Polygnot's, 
ja  der  Kunst  der  Alten  im  Ganzen  und  Grossen  alle  Perspektive 
gSnzUch  abspricht,  äussert  er  sich  in  den  Antiquarischen  Briefen 
Bd.  Vnt  Brief  9— IS  ttber  die  Perspektive  bei  Polygnot  viel  vor- 
sichtiger. Im  9.  Brfefe  beisst  es  S.  28:  »Der  Hauptfehler,  welcher 
sich  in  diesen  GemUlden  des  Polygnotus  wider  die  Perspektive  fand, 
isl  klar  und  unwiderleglich.  Um  sich  Platz  für  so  viele  Figuren  zu 
jiiuclii'ii,  halle  I'ulyi^not  einen  sehr  hohen  LiesichLÄpiinkt  ani;enoinnieu, 
aus  uelcheiii  der  ganze,  weile  Kaum  vom  Ufer,  wo  das  SchilT  des 
Menelaos  liegt,  bis  hinein  in  die  verheerte  Stadt,  zu  übersehen  sei. 
.Aber  dieser  (icsichtspunkt  ist  blüs  lür  die  Grundfläche,  ohne  es  zu- 
gleich luit  tur  die  Figuren  zu  sein.«  Um  die  Figuren  des  Vorder- 
grundes nun  nicht  zu  sehr  verkürzen  /ii  niü>spn,  »/ei  ebnete  er 
die  Figuren  aus  den»  natürlichen,  ihrer  Höhe  ungefähr 
gleichen  Gesichtspunkte.  Ja  auch  die.sen  behielt  er  nicht,  nach 
Massgabe  der  vorderen  Figuren,  für  alle  die  enlferateren  Figuren 
gleich  und  einerlei.  Denn  da,  zufolge  der  aus  einem  sehr 
hohen  Gesichtspunkte  genommenen  Grundfläche,  die  Fi- 
guren, welche  hinter  einander  stehen  sollten,  übereinan- 
der zu  stehen  kamen  (wie  Pausanias  selbst  ausdrücklich  bemerkt), 
so  würden  diese  entfernter  und  höher  stehenden  Figuren,  wenn  er 
sie  ans  dem  Gesichtspunkte  des  Vordeigrundes  htttte  zeichnen  wollen, 
von  unten  hinauf  verschoben  und  verkürzt  werden  müssen,  welches 
der  Grundfläche  das  Ansehen  einer  bergan  laufenden  Flache  gegeben 
htttte,  da  es  doch  nur.  eine  perspektivisch  verlängerte  Flache  sein 
sollte.«  Folglich  wählte  er  für  jede  Figur  einen  neuen, 
der  natürlichen  Hohe  gleichen  Gesichtspunkt  und  zeich- 
nete sie  so,  als  standen  wir  gerade  vor  ihnen.  Weiterhin, 
im  14.  Briefe  meint  er  (S.  32),  »daher  mochte  die  ganze  Luftper- 
spektive  des  Polygnotus  auch  nur  in  etwaigem  Abfhll  von  Farben, 
in  Ansehung  ihrer  Lebhaftigkeit  und  Beinigkeit,  bestehen«.  »Selbst 
die  verhaltnissmttBsige  Verkleinerung  der  Figuren  kann  in  dem  Ge- 
mälde des  Polygaolus  nicht  gewesen  sein,  sondern  ungefähr  so  etwas 


'61  j  AbiicliiiiU        Kd.  VI  p.  488  der  Lachmaan'&chen  Ausgabe  (ßurlin  1839). 
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iUiiiliclics.  Uenn  man  eiwiii^c  den  Kaum  von  dorn  Ifer,  wo  die 
Flolle  der  GriiH.lien  laj,',  bis  hinein  in  die  verheerle  Siadl  und  ur- 
llieile,  von  welcher  kolossalen  Grösse  die  Figuren  des  Vordergrundes 
angelegt  gewesen  sein  mUsston ,  wenn  nach  den  wahreo  perspekli- 
vischeo  Verhaltnissen  Figureo  des  hinteren  Grundes  im  geringsten 
erkenniHch  sein  sollten. c 

In  diesen  Darlegungen  ist  alles,  was  Uber  die  Aufrollung  des 
Biotefgrundes  gesagt  wird,  mit  dem  was  uns  die  Vasenbilder  poly- 
gnotischer  Zeil  lehren  vollkommen  vereinbar  und  nur  die  Annahme 
einer  durch  Farbenabschwüchung  und  andere  Mittel  angestrebten 
Luftperspective  aus  dieser  Vasenmalerei  nicht  zu  erweisen.  Jeden- 
falls fasst  Lessing  das  Umsetzen  eines  «Hintereinander«  in  ein  »Ueber- 
einander«  viel  richtiger  auf  als  Bobert,  welcher  das  Uebereinander* 
stehen  der  Figuren  in  den  Vasenbifdem  überall  darauf  zurOckftthrt, 
dass  der  Maler  den  darzustellenden  Vorganir  auf  einen  Bergabhang 
verlege  und  dann  ein  Gleiches  aiK  Ii  bei  Polvi^not  Noraussetzt.  Nur 
war  es  nicht  IClHM-IeLnini?  de.-  Malers,  sondern  l  n/nl;uii:liclikoil  der 
Ansdrucksmittel.  die  traditionelle  l)ars.tellungsweise  i'inei  noeli  nicht 
7ur  Raumverlietun^  durehgedninirenen  .Malerei .  welche  diese  Auf- 
rolhing  des  Uintergrundcs  veranlasste,  hier  in  Griechenland,  wie 
frtlhcr  schon  in  der  Malerei  und  Relielbildnerei  der  Kunst  des 
Ostens.  Schone,  der  dies  ausruhrlicher  entwickelt  hat,  macht  noch 
folgenden  durchschlagenden  Grund  gegen  Roberts  Erklärung  geltend. 
»Schon  dass  unter  den  von  Polygnot  dargestellten  Scenen  mehrere 
nicht  im  Freien,  sondern  in  Innenrttumen  spielen,  zeigt,  dass  seine 
Kompositionsweise  an  die*  Voraussetzung  von  Bei^abhingen  nicht 
gebunden  war«^).  Wir  dttrfen  hinzufügen,  dass  es  sinnlos  gewesen 
wäre  das  Meeresufer,  auf  welchem  sich  die  Scene  der  Griechenab- 
fabn  abspielte,  als  ansteigendes  Bergterrain  aufzufassen  und  das  Zelt 
des  Menelaos  auf  einen  Abbang  zu  verlegen. 

Was  der  deutelnde  Sinn  eines  modernen  Beschauers  etwa  aus 
dem  Bilde  herauslesen  k  imi.  war  für  den  antiken  Betrachter  nicht 
massgebend.  Sicher  wollte  Polygnot  mil  .seineu  Bildern  Vorstellungen 
erwecken,  die  den  von  der  Sase  geschilderten  nicht  widersprachen, 
hier  dea  ünlergaug  Trujas  und  die  Abfahrt  der  Sieger  verauschau- 


r.8    J.ifirl».  tl.  aroh.  Iii-I.   «89.'i  |).  1 97. 
AbkMdl.  iL  K.  Ü.  üftMlIsrh.  d.  Wii*i>Bick.  XSXiX,  4 
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liehen,  dort  die  Gefilde  der  Seeligen,  anheben  von  den  Orten  der 
Verdammniss.  Was  er  wirklich  zei^e,  war  aber  nidit  ein  Bild  der 
zerstörten  Stadt  und  des  Zeltlagers  oder  ein  Landschaftsbild  des 
Haines  der  Persephone.  Es  war  vielmehr  eine  ideale  Ranm^ 
einheit,  in  welcher  die  Figur  altein  dominirte  und  die 
Oertlichkeit  durch  spHrliches  Beiwerk  eben  nur  ange- 
deutet wurde.  Die  Vasenmalerd  und  vielleicbl  theilweise  auch  die 
Megalographie  der  Wandmalerei  hielt  dieses  durchaus  auf  die  Be- 
deulsamkeit  der  Einzelliguren  und  Gruppen  gerichtele  Darslellungs- 
prinzip,  das  alles  L'nwoseniliclie  der  erhühlen  \N  iikutii^  des  Haupt- 
sächlichen opferte,  noch  in  der  folgenden  Zeit  lest,  lieiü-pielsbalber 
sei  auf  das  i^Mosse  Bild  der  sog.  Perservasc  \oii  Neapel^")  verwiesen. 
Überhalb  sehen  wir  die  Gütterreihe,  darunter  den  ürosskünig  von 
seinem  11  il-taat  und  den  Botschaftern  iin)y;eben,  am  unleren  Hand 
die  Triliiit/idihing  an  den  Grenzniariien  seines  Reiches  —  das  alles 
auf  einen  aufgerollten  Plan  gestellt,  auf  einer  idealen,  iliiuinel  und 
Erde  zugleich  umfassenden  Bühne  entfaltet,  über  deren  Bedeutung 
der  Beschauer  gewiss  nicht  in  Zweifel  war.  Die  Phantasie  des  Be- 
schauers, die  in  aller  naiven,  noch  nicht  die  Illusion  der  Wirklichkeit 
erstrebenden  Kunst  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  mussle  allerwegen  das 
Bild  vervollständigen  und  zusammendenken.  Auch  in  der  Lasche  zu 
Delphi. 

Denn  wie  wenig  sagt  Pausanias  Ober  die  Staffage,  Uber  das  zur 
Lokalbezeichnung  dienende  Beiwerk.  Zunlldifit  im  ersten  Bilde.  Da 
ist  ein  Schiff  gemalt  mit  libinnem  an  den  Rudern  und  Knaben  da- 
zwischen, dazu  inmitten  der  Steuermann.  Und  nicht  weit  vom 
Schiffe  das  Zelt  des  Menelaos  und  noch  ein  anderes  Zelt.  Und  von 
dein  Schiff  aus  dehnt  sich  das  Meeresufer  bis  zu  dem  Pferd  des 
Nestor.  Durch  kleine  Steinchen  ist  es  angedeutet.  »Von  da  ab 
scheint  das  Meer  aufzuhOremi.  Weiterhin  wird  Epeios  erwähnt,  wie 
er  In  Begriff  ist  die  iroische  Mauer  niederzuwerfen;  über  diese  ragt 
der  Kopf  des  hölzernen  Pferdes  empor.  Dann,  bei  der  Gruppe  der 
Bidscene  befindet  sich  ein  Altar  uod  ein  zweiter  Altar  steht  neben 
der  Laodike.   Dort  auch  ein  ehernes  Waschbecken.   Bndlich  nahe 


59)  Heydcinann,  Ncnpler  Vasensammlung  Nr.  3853.  Arrhaeol.  Zciluüg.  1857. 
laf.  ClIL  Mou.  doli'  lu:>l.  l.\  luv.  50  —  52.  Wieaer  VurlegcblüKcr  S«r.  VII.  Taf.  VI*. 
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am  linken  Ende  des  Uilde.s  sieht  man  dos  Haus  des  Aolenor,  mit 
dem  Panlherfell  als  Kennzeichen  Uber  der  ibiir. 

In  dieser  Beschreibung  steht  kein  Wort  von  einem  Palast  des 
Priamos,  den  Benndorf  in  seiner  Rekonstruktion  nicht  missen  wollte, 
nichts  von  einer  Einfassung  des  Jliupersisbildes  durch  einen  lang- 
geslreckten  Mauerziig,  dessen  Anfang  und  Ende  Pausanias  gewiss  nach 
den  benachbarten  Figuren  ebenso  angegeben  htttte,  wie  Anfang  und 
Ende  des  Meeresufers.  Ist  es  also  glaublich,  dass  die  Mauer  als 
Grenze  eines  Stadtbildes  diente,  wie  es  Benndorf  skizzirt  bat  und 
Robert  und  Weizsttcker,  wenn  auch  in  bescheidener  Weise,  bildlich 
andeuten?*  Gegen  diese  Annahme  sträubten  sich  schon  die  Wei- 
marer Kunstfreunde  mit  dem  Hinweis  auf  das  abkürzende  Verfahren 
der  alteren  Reliefs  und  Vasen.  »Wie  diese  oft  nur  eine  SSule,  einen 
Raum  oder  etwas  der  Art  in  die  Milte  setzten,  um  dadurch  einen 
Abschnitt,  eine  l'renuung  des  (je^eiistandes  richtiger  ein  Gehüude 
oder  einen  Waldgrund]  zu  bezeiclau  n,  so  dürfte  auch  hier  nur  ein 
Stückchen  Mauer  symbolisch  ij;ei;ehen  sein«'*).  In  der  iliat  wird 
in  der  Beschreibung  die  Mauer  ni(  hf  selbsliindii?.  wie  das  Schiff,  die 
Zelle  und  das  Haus  des  Antenor  genannt,  sondern  ledighch  als  Bei- 
werk zu  Epeios,  und  als  solches,  rein  attributiv,  haben  sie  die  Wei- 
marer Kunstfreunde  in  ihrem  Entwurf  von  1805*')  und  noch  Geb- 
hardt in  dem  seinigen  **)  verwendet.  Auch  Robert  vermag  der 
troischen  Mauer  in  seiner  Herstellung  keine  Gestalt  zu  geben,  welche 
sie  als  wirkliche  Grenze  der  Stadt  erscheinen  liesse,  jenseits  welcher 
wir  Bin  das  Innere  derselben«  blicken.  Denn  denkt  man  sich  in 
seiner  Rekonstruktion  den  fehlenden  Manertheil,  den  wir  uns  als  von 
Bpeiofi  bereits  abgebrochen  vorstellen  sollen,  wieder  hergestellt,  so 
würde  Neoptolemos  und  alle  Figuren  im  untersten  Theil  des  Bildes 
ausserhalb  der  Stadt  zu  stehen  kommen  und  von  der  Eidsoene  im 
laaeru  ab^elreuut  suiu.  Das  andere  Hülfsmiltel  Roberts  —  Ver- 
dcckung  des  rerhfsliegenden  Mauertheils  durch  das  aufsieigende 
Terrain  des  Nebruljildes  der  Griecheuabfahrl  —  haben  wir  j»chüü 
oben  mit  SchOne  als  iiuzulasäig  abweisen  müssen.    Bleibt  es  aber 


SO]  Jmutiscli«  Lii«ralur-Zeilupg  ISOS.  Beilage  zu  Nr.  181,  3. 
61)  Wiener  VoriegeblStler  I88S.  T«f.  X,  S. 
St)  Wiener  Vorlegebi.  e.  a.  0.  Taf.  X,  i. 
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bei  einer  bloss  andeutenden  Darslellung  der  troiscben  Mauer  niil 
dem  Kopf  des  hölzernen  Pferdes,  so  wird  Epeios  mil  seinem  Bei- 
werk eine  Binzelfigur,  wenn  man  will  eine  Gruppe,  deren  Stellung 
nicht  mehr  durch  »topographische«  Rücksichten  einer  roOglidist  an- 
schaulichen Stadtschilderung  bedingt  wtiil,  die  vielmehr  ebenso  frei 
nach  den  höheren  Gesetzen  rhyilioiisch  ordnender  Komposition  ver- 
wendet werden  kann,  wie  alle  Übrigen  Figuren.  Sind  doch  auch 
die  beiden  ÄllSlre  und  das  Waschbecken  nur  »redende  Symbole«, 
ohne  Bezug  zu  irgend  welcher  troiscben  Oertlichkeil;  nicht  Andeu- 
tung einer  bestimnilen  Stelle  innerhalb  der  Stadt,  sondern  einfach 
bildliche  Beweisstücke  datiir.  (hiss  die  Schrecken  der  Zerstörung  bis 
in  das  Innere  der  üeiliglhiinier  und  der  friedlichen  Wuhnungen  ge- 
drungen sind. 

Khenscj  wie  im  er^Jton  Gemälde,  vcrt'idirl  Polygnot  ini  Nokvia- 
hilde. Paiisaiiias  rrwühnl  ausser  den  Figuren,  was  den  liiiileigrund 
belritll,  nur  Koli;endes:  uöwp  eivat  Trotaiio;  lor/s,  '/rii.a  tij;  o  '  Aysptov, 
zot  /dAa[i.o(  ~i  i'i  autol  TrriuzoTs:  v.nX  aauooa  outco  oV;  t-  xa  etor^  niv 
i)(^iluu)v  —  ozid;  jJiäX)wOv  tj^öu;  stxdast^,  zat  voO;  eoxiv  ev  -m  7:0- 
Ta|Jiu>  xal  'fi  TTopOjxeu;  lar^  /(o-a.:.  Das  iii<  bl  doch  klar  zu  er- 
kennen, dass  der  Acheron  nicht  eben  mit  den  Milleln  einer  realisti- 
schen Kunst,  einer  Landschaftsmalerei  dargestellt  war.  Dann  sind 
in  dem  ganzen  Bgurenreiclien  Bihle  nur  noch  dreimal  orlsbezeich- 
nende  Einzelheiten  erwähnt:  Der  HUgel  des  Orpheus,  der  Abhang 
mit  dem  Stein  des  Sisyphos  und  der  Felsblock  Uber  Tantalos.  Aber 
wie  unbestimmt  lauten  die  Ausdrucke  der  Beschreibung:  lortv  imt« 
Tbv  ndTpo^kov  ola  iitX  X690U  xud«Coptvo(.  Hinter  der 

Gruppe  der  Kallisto  ist  ein  Abhang  dargestellt,  xpv]|ivo8  xt  ox^|t<£ 
loTt,  und  Sisyphos,  wie  er  diesen  Abhang  hinauf  den  Stein  wttizt. 
Endlich  noch  Tantalos  »von  der  Furcht  vor  dem  Uber  ihm  hangen^* 
den  Felsen  gepeinigt«. 

Die  Stelle  der  Beschreibung  des  Hügels,  auf  welchem  Orpheus 
sitzt,  verlangt  noch  ein  Wort  der  Erklärung.  Pausanias  fahrt  nach 
den  eben  citirten  Worten  fort:  ^^(ficietai  M  xol  t  ^  ärj'.z-i^i  xiddpa;, 
de  «ispcf  yv.^l  ttsa;  j/autt*  xXM^  etmv  i&v  '}auet,  xpooovaxsicXtTat 
T&  Ssvopui  ih  äXoot  lotxcv  ctm  t^^  Ilspas'^ovr^Q,  svda  a^fltpot  xal 
hlat  So^'^  Tou  *0|Ai^pou  ice'fuxaaiv.  Robeit  hat  auch  hier  an  der  Text- 
Uberlieferung  gelindert,  insofern  er  zwischen  zh  dXoo;,  welches  die 
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Handschriften  VabülPcAgLb  haben,  8a^ov  eiQScbiebt*>).  Schöne 
(S.  214)  bemerkl  dazu,  »wenn  zu  andern  Ist,  so  liegt  wohl  naher 
zu  schreiben  hi  aXoou;  lotxtv  efvai«.  Aber  jede  Aenderung  ist 
bedenklich,  sie  ist  auch  durchaus  überflüssig.  Denn  nach  dem  son« 
sligen  Sprat^hgebrattch  des  Pausanias  soll  diese  kurze  Af^be  aus- 
sagen, ndaas  der  Hain  der  Persephone  dargestellt,  nicht  etwa  nur 
durch  einen  Baum  angedeutet  war«^*).  Ans  einem  einzolnen  Baum 
einen  Gi:un/.cn  Hain  hcransznsohen,  wluc  duch  i^ar  zu  kiihn  gewesen 
liuii  allerUingö  eine  Vennutliuni;  von  sehr  zweifelhafter  Berechtigung«. 
Schöne  wendet  dies  tiiid  aussn dem  ein.  dass  tlerjenige  Hain  der 
IVrsophono.  von  dem  UoiHfr  si»ri(lit  und  auf  den  Pausanias  den 
Baum  bezieht,  niclil  im  Schattenreich  lag,  sondern  dem  Odysseus 
beim  Herankommen  missen  vom  Okeanos  aus  sichtbar  werden  soll 
(x,  509),  also  woht  eher  als  üussere  Umgebung  des  Schattenreiches, 
als  eine  Art  Grenzwald  gedacht  war^^V  Er  beachtet  nicht,  dass 
der  Maler  in  seiner  Auffassung  des  Stoffes  an  die  üeberiieferung 
nicht  gebunden  war,  wie  viele  Stellen  seines  Bildes  beweisen.  In 
welcher  Weise  freilich  dieser  Hain  veranschaulicht  wnrde  —  ob 
durch  einige  in  der  Nahe  isolirl  stehende  Baume  oder  blos  durch 
einzelnes  Strauchwerk,  wie  es  die  Vasenbilder  lieben  — ,  lasst  sich 
nicht  ausmachen.  Jedenfalls  hat  Polygnot  die  Vorstellung  von  einem 
Hain  der  Unterweltskönigin  nicht  weiter  verfolgt,  denn  wahrend  ein 
Theil  der  Heroen  auf  Felsen  sitzen,  werden  Theseus  und  Peirithoos 
beschrieben  als  xai^s^ofxr/oi  irA  dp^vur*.  Unbedingt  ist  darnach  Roberl 
im  Unrecht,  wenn  er  an  Stelle  der  Asphodeloswiese,  die  wir  auch 
durch  den  »Ilngel  des  Orpheus«  nicht  veihinderl  sind  uns  als  Itodt  a 
dieses  Schaltenreiclis  m  denken.  Bergabhänge  und  Scliluchlen  beizen 
will,  von  denen  weder  die  Beschreibung  noch  die  Sage  etwas 
meldet. 


63}  Kach  anderen  llandschriRcA  schreibt  er  mit  Einschirbung  von  6ev$pov: 
TO      [ÜvSpov]  ttXme  Sotxev  alvat  t^«  llepos^ovi}«. 

64]  Dies  hat  Ernst  Kuhnert  (Pbüologus  LIV,  1895  p.  203)  richtig  hcobaehlct 
und  Siinliclic  Stelien  in  seinem  Aufsatz  über  Natur  und  Ort  (i«hrbb>  f,  Philol. 
Suppl.  XIV  p.  277  A.  l)  nacliRewicsen. 

65J  Stiiune  verwoisi  auf  Porpliynos  bei  Stob.  I,  p.  422,  24  VVachsm.:  oio- 
tpi^siv  06  Tot;  [liv  T«Lv  irafcDv    sc.  ''/r/ai)  tiw  ?oö  'Ajfipovro«  xata  t«  Skar^ 
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Legen  wir  der  Beschreibung  nicht  Ungesagtes  und  Unbeweis- 
bares unter,  so  werden  wir  uns  das  Unlerweltsbild  mit  Schöne 
(S.  210)  etwa  so  denken  dürfen.  Odysseiis  erscheint  im  Hinter- 
gründe,  am  Wunda  des  Schattenreiches,  dessen  Grenzon  auf  der 
linken  Seite  im  Acheron  und  seioem  Ufer,  rechts  in  der  Limoe,  io 
welcher  Tantalos  schmachtet,  wieder  zur  Erscheioung  kommen.  Bier 
in  den  Ecken  des  Bildes  war  an  Beiwerk  mehr  gegeben,  um  die 
Qualen  der  Bttsser  und  Ungeweiheten  deutlich  zu  machen.  Die 
ganze  Bütte  war  von  dem  Schattenreich  selbst  und  seinen  Bewoh- 
nern eingenommen,  der  Standpunkt  des  Beschauers  im  Innern  ge- 
dacht und  der  Blick  hinaus  auf  seine  Grenzen  gerichtet;  dabei  der 
Boden  zwar  einigermassen  bewegt,  so  dass  hier  und  da  sich  ein 
Sitz  fittr  die  Helden  bot,  aber  vermuthlich  so  flach,  dass  man  glau- 
ben konnte,  die  berühmte  Asphodeloswiese  vor  «eh  zu  sehen.  Auf 
eine  ausfilhrlidie,  irgendwie  realer  Naturanschauung  sich  nShemde 
Darstellung  der  ganzen  Lokalität  konnte  es  Polygnot  nicht  abgesehen 
haben. 

Auch  eine  andere  Voraussetzung  Roberts  wurde  hinwegfallen, 

wenn  wir  ans  streng  an  die  Wort«  des  Textes  halten  wollten. 
Robert  nimmt  an,  dass  »Polygnot  und  seine  Schiller  nach  Ausweis 
der  Vasen  Beiwerk  /-vvischtMi  die  Figuren  raunifüllend  einzustroucn 
liebten«  und  dass  er  uoflenl);ii-  i){\ev  solche  Tliiero  (wie  den  Hund 
des  Aktaeon)  zur  Raumausfiillnn^  verwandt  habe In  der  Be- 
schreibung dos  Pausaaias  ist  dalur  kein  Anhalt.  Aber  wir  müssen 
zugeben,  dass  der  Perieget  -  so  genau  er  in  der  Aufzühliing  der 
Figuren  und  ort  auch  im  Beiwerk  ist  —  an  vielen  Stellen  sich  mit 
Aufilhnmg  von  nebensachlichen  Einzelheiten  nicht  aufhält"").  So 
fttnf.'t  I  I  g(\ü;en  Unde  der  Beschreibung  des  ersten  Bildes  etwas  zu 
hasten  au ,  nennt  von  Laomedon  an  nur  noch  die  Namen  der  Dar- 
gestellten, mit  kurzer  Angabe  des  Standmotivs,  aber  ohne  oine  Be- 
merkung Uber  Tracht,  Bewaffnung  u.  a.  zu  machen.  Nicht  also  das 
Zeugniss  der  Yasenbilder,  welches  (wie  oben  betont  wurde)  nicht 

6r.1  \('k)i,t  |i.  H  1111(1  |i.  53  auch  Anm.  25. 

67_i  Seitr  nctuig  ln-niiikt  Kobcrl,  N>k\i;i  p.  f«  »Oa-  oiiuikl»,  \s,is  für  l'du- 
inaaiaä  mas^cbcnd  ial,  hier  auslührlich  zu  beschreiben,  dort  knapp  zu  referiereu, 
ist  das  stiUsUscbe  Gefühl  und  die  Rücksicht  Mif  dea  der  «ich  an  diese 

oder  jene  Einxelheil  anknüpfen  tSsstc. 
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unbedingte  Beweiskraft  hat,  sondern  gelegentlich  die  allziigrosse  Wort- 
kargheit der  Beschreibang  ittsst  die  Möglichkeit  zu,  dass  im  Beiwerk 
allerlei  ttbergmigeii  tet,  was  wobl  auch  als  Mittel  zur  RaumfUllung  die- 
nen konnte.  Jedenfalls  isl  eine  Annabme  nichi  abzuweisen.  Wenn  nach 
den  Textworten  in  den  Ecken  des  Unterweltbildes ,  dann  wieder 
in  der  Umgebung  des  Orpbeus,  wie  eben  hervorgehoben  wurde» 
landschaftliches  Beiwerk  reichlicher  sichtbar  war,  so  kann  es  in  den 
übrigen  Theilen  dea  GenAldes  nicht  ganz  unterdrückt  gewesen  sein. 
Mindestens  ist  zu  vermulhen,  dass  durch  Terrainlinien  und  etwas 
Andeutung  von  Vegetation  —  etwa  so,  wie  es  die  Vasenmalerei  von 
Polygnots  Zeit  an  verwendet  —  das  Gesammtbiid  etwas  belebt 
wurde. 

Dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  Pausanias  grtSssere,  in  die  Augen 
fallende  Gegenstände  von  selbstündiger  Bedeutung,  wie  Häuser,  Zelte 
und  Schifle,  übergangen  hat.  Ich  glaube  also  auch  nicht,  dass  ausser 
der  Weide  bei  Orpheus  und  was  sonst  in  seiner  Nllho  den  Hain  der 
Persephone«'  andeutete,  noch  andere  Baume  in  dem  IJildc  zu  sehen 
waren,  am  wenigsten  ein  Hauin  von  —  k()ni|)ositioncll  —  so  ein- 
schneidender Geltung,  wie  derjenige,  welche n  Roberl  in  das  Nckyia- 
bild  einsrhiebt  und  zum  Trüger  der  Schaukel  der  Phaidrn  macht 
Geben  wn  derartige  Lücken  in  der  Beschreibung  zu,  so  üllncu  wir 
der  subjektiven  Auslegung  Thür  und  Thor  und  schallen  aussor  einem 
»ergänzten  Pausanias«  auch  für  Polys^nol  eine  »vermehrte  und  ver- 
besserte« Ausgabe  seiner  Wandbilder. 

Wir  kommen  mit  die^^en  I^nterstichungen  zu  dem  Ergebniss, 
dass  Polygnot  von  den  Mitteln  der  Kaumvertiefung,  einer  breileren 
landschaftlichen  Schilderung  noch  nicht  Gebrauch  machtet  umsomchr 


68)  Uebcr  diesen  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  nicht  vorliandenon  Baum 
sagt  Grbharilt,  Hie  Komposition  der  Gemälde  Polygnots  p.  t7:  ^WHrkpr  strirh 
ihn,  aber  Lloyd  bedurfte  sciuer,  um  eine  klalTende  Lücke  lo  seiner  Zeichnung 
auszufüllen,  und  •rfimd  iha  von  Neuem.  Zum  dritten  liale  entdeckte  ihn  endlich 
wieder  Sehnbarti  incb  hier  muss  er  die  Ireurige  Rolle  eines  Lnckenbuwen  epieleni 
wir  wollen  wünschen,  zum  letzten  Malei.  Aber  mit  Robert  hat  ihn  neuerdings 
wieder  Weizsäcker  als  unentbehrlichen  Lückenbü-vsor  festgehalten,  gewiss  mit  Un- 
recht. Der  abkürx«"nd€«n  narstelltinf»<vvf»t';«»  Pnlvirnot'-  tnus'ilc  es  penüjjen ,  wenn 
die  Seile  der  Schaukel,  an  denen  sich  Phaidra  festhielt,  in  iliren  Händen  zu  sehen 
waren.  So  artheUt  mieh  Wörmann,  Die  Undsckaft  tai  der  Knast  der  alten  Völ- 
ker p.  161. 
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aber  durch  die  Bedeutsanrkeit  seiner  Figuron  nnd  Gruppen  zu  wir- 
ken suchen  miissto.  Aber  n\\r}\  in  seiner  Gnippenhildiing  wird  er 
noch  nicht  zu  den  Klicklen  und  Wagnissen  der  >pateren  lUusions- 
malerei  selangt  sein.  Es  t;ab  sieher  bei  ihm  noch  keine  in  die 
Tiefe  des  Bildca  hineiukouiponirlen  Figurenniassen ,  keine  Gruppen, 
in  welchen  die  «linzehie  Figur  nicht  mehr  zu  einer  gewissen  selb- 
ständigen Geltung  kam,  denn  in  diesem  Falle  halle  das  »Nacheinan- 
dem  der  FigurenaufzAhlung  einer  anderen  Beschreibungsweisc  Platz 
machen  müssen.  Schon  oben  wurde  die  Voraussetzung  hauGger 
Figurenüberscbaeidungen ,  die  VermuthuDg  der  Verdeckung  von  Fi- 
gurentheilen  durch  Terrainfalton  als  nicht  beweisbar  und  unwahr- 
scheinlich zurückgewiesen  —  Ausnahmen  naturlich  zugegeben.  Das 
Prinzip  der  AufroUung  des  Hinlergrundes  übertrug  sich  offenbar  auch 
auf  die  Figoren.  AufroUung  der  Gruppen,  Figurenreihung  dürfen  wir 
als  Prinzip  annehmen,  soviel  laset  sich  aus  der  Beschreibung  mit  Be- 
stimmtheit entnehmen. 

Ob  diese  Figurenreihen  auf  gerader  oder  geschwungener  Terrain- 
iinie,  friesartig  oder  in  lockerer  Beihung  mehr  nach  Art  der  »poly- 
gnoiischen«  Vasenbilder  angeordnet  waren,  darüber  lasst  sich  zunächst 
ebensowenig,  wie  tiber  die  Grösse  der  Figuren  und  die  Dimensionen 
des  ganzen  Gemaides  etwas  feststellen.  Nur  soviel  lasst  die  Be- 
schreibung erkennen,  dass  die  Hohenverhaltnisse  der  Bilder  durch- 
schnitUich  auf  das  Uebereinander  stehen  von  elwa  drei  Figurenreihen 
bcrertjiiut  waren.  Die  Stellen,  welche  darauf  hm  weisen,  sind  fol- 
gende. 

In  dem  Goniiildcllicile  der  (irieclu  nybfahrl  hal  l';iiisimi;i> .  von 
olx'U  iiai  li  uüleii  hes<  lireil>end ,  iIk-  (inij>pe  (7)  der  .Ailbra.  (iic  der 
Antirumache  (Gr.  S)  uiul  zuletzt  <lic  des  Nestor  (Gr.  0)  erwiihnl.  Icizirre 
als  unten  am  Meeresslrande  helindlich.  Dann  ^Yieder  aulwaris 
blickeiul.  nennt  er  eine  Fraut  iinruppe  »oberhalb  «I  h.  seitlich  ober- 
halb) der  l'raupn  zwischen  Ailhra  und  Nestor«  !t(öv  ös  i[Oia>.yiih'i  tüiv 
[A;-a;u  ■:>](;  Te  AfOpa^  xal  Xioiopo;  stoiv  avcoOev  toukov  ar/uaXtu-ai). 
Diese  .Mitlelgiuppe  ist  die  der  Andromache.  Gruppe  7,  8  und  9 
standen  also  übereinander. 

In  dem  Nekyiabilde  zahlt  er  von  Cbloris  bis  Megara  zwei  Grup- 
pen und  eine  Kinzelfigur  auf,  dann  ')id)er  iimcn«'  (^'■»'Od/iuv  o£  t<ov 
xaTtiXtfi^evtu^  vicäf»  t^^  xr^a^;)  die  Gruppe  der  Tyro  und  Eriphylo 
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und  »uberu  diesen  (ÜTTsp  os  rijv  ' Ep'.'^6X-/;v)  wiederum  Odysseus  und 
KIpenor,  die  sich  um  oberen  Rande  des  Bildes  befinden  müssen. 

Innerhalb  des  so  besliiiimten  Rahmens  des  Gemäldes  standen 
die  Figuren  nichl  blos  in  bedeutungsvoMon  Gruppen,  sondern  —  wie 
sich  zeigen  wird  —  die  Gruppen  wiederum  in  sinnvoller  Verlheilung. 
Das  künstlerische  Band,  welches  die  Vielheil  dieser  Figuren  zu  einem 
Bilde  zusanunenschlo-ss,  war  eben  nichl  die  Scenerie,  nichl  ein  ma- 
lerisch beleblJ'r  Hintergrund,  sondern  ein  höheres  Prinzip:  das  der 
conccnlrischen  Gruppenurdniing  mit  formaler  und  idealer  Entsprechung 
der  einzelnen  Figuren. 

B.  Das  Gesetz  der  Figuren-  und  Grupponentsprechnng. 

War  es  die  Aufgabe  Polygnols  in  der  Nekyia  von  dem  Ahnen- 
reichthum  des  griechischen  Volkes  und  in  der  Iliupersis  von  den 
Grossthaten  vor  Troja  ein  künstlerisch  durchgeführtes  Bild  zu  ent- 
werfen und  dabei  Stifter  und  Hüter  der  Lesche  in  gebührendes  Liciil 
zu  stellen,  so  konnte  er  nichl  als  einfacher  llluslralor  überlieferter 
Dichtungen  verfahren,  denn  Dichtung  und  bildende  Kunst  geben  im 
Gestalton  verschiedene  Wege.  Ei-  musste  sich  die  Freiheit  des  selb- 
ständigen Künstlers  wahren,  die  Elemente  seiner  Schöpfung  aus  der 
Sagenfullc  nach  (Jutdünken  und  Bedürfni.ss  auswählen.  Fehlendes 
ergänzen  und  IJeberflüssigos  ausscheiden.  Mit  oinoni  Wort,  er  musste 
selbst  Dichter  werden.  Schon  Pausanias  und  .seine  Vorgänger  haben 
diese  Freiheil  Polygnols  den  dichterischen  Vorlagen  gegenüber  er- 
kannt und  von  Figur  zu  Figur  festzustellen  versucht.  War  es  auch 
natürlich,  da.ss  der  Meister  von  Thasos  von  der  poetisch  fixirten 
L'eberlieferung  nidil  unnölhigerweise  abwich,  dass  er  an  die  fesl- 
stehende  Sage  sich  möglichst  anschloss,  so  halle  er  doch  mehr  und 
anderes  zu  erzUhlen,  als  sie,  und  musste  frei  erfinden,  wo  sie  ver- 
sagte. Thalsache  isl  es  denn  auch,  dass  er  in  beiden  Bildern  nichl 
einer  einzelnen  Quelle  folgte,  sond(>rn  aus  mehreren  kombinirte  und 
vieles  aus  eigener  Phantasie  hinzuthat.  Aus  Roberls  eingehenden 
und  scharfsinnigen  Untersuchungen  isl  klar  geworden,  dass  Polygnol 
in  der  Nekyia  an  poetischen  Quellen  nachweislich  die  Odyssee,  die 
Kyprien,  die  llias,  die  .Aithiopis  und  die  .Minyas  benutzt  hat  —  ge- 
wiss eine  lange  Reihe  von  Dichtungen,  von  denen  man  meinen 
sollte,  dass  sie  für  das  Ugurenreichsle  Bild  lleldennameii  in  aiisrei- 
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cbender  Menge  Uefera  konnten.  Und  doch  kommt  Polygnot  damit 
nicht  aus.  Er  fttgt  noch  eine  Anzahl  von  Figuren  hinzu  in  der  deut- 
lichen Absicht,  Delphi,  die  knidischen  Stifter  und  seine  eigene  Hei- 
math auf  dem  Bilde  durch  Repräsentanten  zu  verherrlichen.  Aber 
auch  das  genügt  ihm  nicht.  Aus  der  Volkssage,  aus  dem  religiösen 
Bewttsstsein  seiner  Zeit  und  aus  eigener  Eingebung  entnimmt  er 
ausserdem  eine  Reihe  von  Gertalten,  wie  den  UnterweHsdttmon 
Eurynomos,  die  beiden  TodsUoder  in  seiner  NAhe,  die  beiden  Un- 
geweihctcn  und  die  vier  Figuren  bei  dem  thönernen  Fass.  Ja  er 
fuhll  sich  noch  veranlasst  unter  den  Heldenvatern  den  Silen  Marsyas 
unterzubringen  und  nirlit  ihn  allein,  sondurn  uucii  seinen  jugendlichen 
Schuler  Olympos.  (Jcradc  diese  letztere  Gruppe  gicbt  zu  donkcn. 
Wie  gross  miiss  fllr  den  Maler  der  künstlerische  Zwang  gewesen 
sein,  dass  er  in  l^rmangelung  eines  passenden  Heroen  einen  spilz- 
ohrigen  Sileu  in  die  Lnlerwelt  verselzl  und  ihn  noch  dazu  in  einer 
Beschäftigung  zeigl  als  Lehrer  im  Flötenspiel .  sagl  Pausanias} ,  die 
zu  dem  Emst  der  Uertlichkeit  scheinbar  so  sehr  in  Widerspruch  sieht. 

Sagen  wir  es  schon  jetzt:  es  ist  der  Zwang  der  Komposition, 
der  die  Erfindung  dieser  Gruppe  veranlasst  hat  Dieselbe  Aufgabe 
rhythmisch  zu  gliedern  und  Gegenstücke  zu  schaffen,  um  einen  con- 
oentrischen  Figurcnaufbau  zu  erlangen,  ist  es,  >velche  den  Künstler 
weiterhin  nötbigt  die  Ungeweiheten  nur  zu  zweien,  die  Figuren  am 
Faas  aber  zu  vieren  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  anders  steht  es  in  dem  zweiten  Bild,  der  Iliupersis.  Mag 
sich  Polygnot  bei  der  Auswahl  der  Figuren  vor  allem  an  Stesichoros 
gehalten  haben,  wie  neuerdings  Seeliger behauptet  hat,  oder  fast 
ausschliesslich  an  Lesches,  was  Noacks'*')  Ansicht  ist,  der  seinerseits 
jede  Benutzung  des  Stesichoros  leugnet,  oder  mag  die  Iliupersis  des 
sog.  Arktinos  seine  Hauptquelle  gewesen  sein,  wie  Robert^^)  darzu- 
l^n  versucht,  sicher  ist,  dass  eine  verhaltnissmässig  grosse  Anzahl 
von  Figuren  freie  Erfindung  Polygnots  ist.  Eine  vorzugsweise  Aus- 
schlag gebende  Vorlage,  eine  didilerische  «Hauptquelle«,  deren  Schil- 
derungen dem  Maler  bei  seiner  Schöpfung  vorschwebten,  konnte  es 

69}  Dio  Ueberlieferung  der  griechischen  HeMeoMgo  bei  Stesichoros  p.  AI. 
70]  lliupersi<:,  dn  Euripidis  et  PolygDoU  qiuM)  ad  Troiae  excidinm  speclanl 

fabuHs  (Glessen  1890;  p.  74. 
71}  liiupcniis  p.  79. 
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tlberhaapt  nicht  gegeben  haben.    Auch  nicht  in  dem  Sinne,  dass 

ruljgnol  sich  io  der  Wahl  des  Zeitmomenls  und  des  Verlaufs  der 
Handlung,  d.  h.  der  einzelnen,  in  dem  Bilde  zusammengefusslßn 
Sronen  enger  an  eine  beätiiuiulo  Oichlung  angesciilüsüen  hätte.  Was 
er  schuf  war  ein  völlig  Neues.  N  cischioden  von  jeder  Dichtung,  so- 
wohl als  Ganzes,  wir  in  seinen  EiiizclfuMlen. 

Bei  einer  Vergleichung  der  polygnoiischen  Gruppen  mit  der  liie- 
rarischen üebcrlieferung  finden  ^ich  uberall  Abweichungen  oder  neue 
Ztigo.  Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  das  Gom?*lde  der  Iliupersis. 
Hier  zeigt  sich  Helena  mit  zwei  Dienerinnen  (Bleklra  und  Panthalis), 
die  als  solche  sonst  nicht  weiter  voricommen,  wahrend  die  Sklavinnen, 
weldie  ihr  in  der  llias  beigegeben  werden,  in  anderem  Zusammen- 
bang nicht  weit  von  ihr  zu  sehen  sind.  Da  erscheint  Nestor  mit 
einem  Pferd  zur  Seite,  von  dem  die  Dichtung  nichts  weiss  und  nichts 
wissen  konnte,  denn  die  homerischen  Helden  sind  keine  Reiter,  wie 
die  spitteren  Griechen.  Dort  sehen  vrtr  Laodike,  doch  wohl  die 
Schwiegertochter  des  Antenor,  aber  nur  sie  allein,  nicht  auch  den 
Gatten  Helikaon,  der  überhaupt  nicht  dargestellt  ist.  Und  doch  hatte 
er,  meint  Rohei  t  sehr  passend  in  der  linken  Ecke  des  GcmUldes 
bei  Antenor  und  den  Seinen  untei  t^ebracht  werden  können.  Polygnot 
daclile  anders,  er  stellte  auch  Anehialos.  den  die  llias  F>  609  unter 
den  von  Heklor  i^etodteten  Griechen  erwiihnt,  unter  «In  i  eberloben- 
den, neben  Sinon  den  Gefährten  des  Odvsseus  und  unter  so  vielen 
Todten,  die  er  in  dem  Iliosbilde  darstellte,  Hess  er  einen  der  ersten 
troischen  Helden,  Dciphobos.  aus.  DafUr  brachte  er  andere  zu  Ehren, 
so  den  Epeios,  den  Sohn  des  Panopcus  und  Enkel  des  Phokos,  der 
in  der  Dichtung  nicht  sonderlich  rühmlich  hervortritt,  in  dem  Ge* 
millde  aber  die  hervorragendste  Stelle  erhalt  Denn  aus  dem  Er- 
bauer des  hölzernen  Resses  machte  Polygnot  —  offenbar  aus  eigener 
Brfinduag  und  um  die  Eigenliebe  der  Delpher  zu  befriedigen  —  den 
Zerstörer  der  Mauern  Trojas. 

Und  wie  selbstilndig  verhalt  er  sich  den  ttberlieferten  Kunstdar* 
Stellungen  gegenober.  Schon  im  6.  Jahrhundert  waren  die  Haupt- 
momentc  der  Sagen  von  der  ZersH>nmg  Trojas  zu  festen  Bildertypen 
au:»geslallcl'^).    Man  war  gewuhui  den  Tod  des  Priaiuos  und  des 

7S)  a.  a.  0.  p.  64. 

IS)  Robeii,  BUd  uiid  Lied  p.  59  tt,    IHupersii  p.  71  f. 
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Astyanax  in  gleichbleibeoder  Form  aufgefasBl  zn  sehen.  Polygnol 
wählt  aber  nicht  diese,  nicht  den  Akt  der  Ermordung  des  greisen 
Königs,  sondern  einen  sptlteren  Moment,  wtthrend  er  den  Sohn  Rek- 
tors im  Lager  der  Griechen  auffuhrt  als  noch  lebend  und  mit  kind- 
lichen Hftnden  nach  der  Brust  der  Mutter  langend.  Ebenso  Uber- 
geht er  das  wirksame  Motiv  der  Flucht  des  Aineias.  Die  Scene  der 
TddtuDg  Polyxenas  scheint  ihm  unverwendbar  und  eine  anitere  be- 
sonders beliebt  gewordene,  wie  Menelaos  Helena  wieder  auffindet, 
giebt  er  zu  Gunsten  einer  anderen,  in  das  Genicilde  des  Griechen- 
lagers aufgenommenen  preis.  Auch  die  typische  Auffassung  der 
wiiltigung  Kas^aiidias  durch  Aias  nahm  er  nicht  auf.  um  der 
Scem;  eine  breilere  Geslaltunir  und  hudeutenderen  Inhalt  m'hen  zu 
können.  Selbst  da,  wo  cm  (Mneni  Zuf^  der  iUleren  Kuusl  nicht  aus- 
weichen kann,  flndet  er  noch  zu  ändern.  Denn  Ailhras  Begegnung 
mit  ihren  beiden  Söhnen  —  ein  hliutig  auf  \  asen  vorkomin(.  nd(  r 
Gegenstand  —  verkmzt  auf  das  Zu.-aimnentrt'fren  mit  dem  cnii'u 
—  Demophon,  wahrend  er  den  anderen  zu  der  Gruppe  der  um  Aias 
und  Kassandra  versammeilen  Helden  stellt. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  zweierlei:  dass  Poly- 
gnot  sich  an  die  poetische  Ueberliefcrung  so  wenig  ge- 
bunden fühlt,  wie  an  die  Bilderlypik  die  er  vorfand. 
Eben  darin  zeigt  er  sich  als  den  grossen  freischaflenden  Meister,  als 
den  Begründer  einer  neuen  Kunstepoche.  Polygnot  schildert  nicht 
mit  der  behaglichen  Breite  eines  Epikers  und  auch  nicht  mit  den 
Überlieferten  Bildern  der  Vasenmaler,  aus  denen  ja  nur  ein  zusammen- 
gestucktes  Bilderkonglomerat  ku  schaffen  gewesen  wäre.  Er  wollte 
und  durfte  es  nicht,  weil  er  mehr  geben  wollte,  als  die  Heber* 
tieferung. 

Wer  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  nur  die  einzelnen  See- 
nen,  aus  ihrem  grossen  Zusammenhang  geidst,  fUr  sich  zu  verstehen 
und  zn  deuten  sucht,  wird  daher  leicht  irre  geführt  werden.  Dieser 
Gefahr  ist  auch  Robert  nicht  entgangen.  Das  Bild  der  Nekyia  füllt  sich 
in  seiner  Vorstellung  mit  Höhen  und  Schluchten,  die  Pausanias  nicht 
erwähnt  und  die  auch  schwerlich  vorhanden  waren.  Vor  dem  an- 
deren Gemälde  fragt  er  sich,  ob  der  Maler  eine  bestimmte  Tageszeit 
im  Sinne  gehalii  und  ineinl,  wenn  dies  der  Fall  gewesen,  so  sei  es 
nicht  mehr  die  iSaciii,  soiulcin  das  Grauen  des  Morgens,  denn  dem 
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allein  enlsprechc  üie  üUey  dein  ganzen  Bilde  wallende  Stimmung. 
Auch  bei  ruhig  siehenden  Figuren  denkt  er  sich  eine  vorausge- 
gangene  Bewegung  oder  Handlung.  Briseis  und  die  bei  ihr  befind- 
lichen Frauen,  die  aus  di  r  llias  allbekannten  Sklavinnen  des  Achillens, 
welche  in  Roberts  Rekonstruktion  unmittelbar  neben  das  zweite  Zelt 
za*  stehen  gekommen  sind,  müssen  seiner  AulTassung  nach  eben  aus 
diesem  Zell  herausgetreten  sein  und  somit  das  Zell,  wie  die  Skla- 
vinnen jetzt  dem  Neoptolemos  als  dem  Sohne  des  Achilleus  geboren. 
Robert  folgert  weiter  »eioe  Besttttigung  dieser  schon  früher  aus- 
gesprochenen Yermuthung  darf  wohl  in  dem  Umstand  gefunden  wer- 
den, dass  nach  llias  A  8  das  Schiff  des  Achilleus  und  also  auch  sein 
Zelt  am  aussersten  Flügel  des  Lagers  sich  befanden.  Amphialos  [der 
dieses  Zelt  ausrfluml]  ist  somit  Geführte  oder  Sklave  des  Neoptole- 
mos«. Mit  solcher  ausmalenden,  weiter  dichtenden  Phantasie  sieht 
Robert  in  dem  zweiten  der  beiden  im  Bilde  vorkommenden  AllUre 
den  des  Zeus  ipxtto«  im  Hofe  des  Fürstenhauses,  dicht  dabei  ver- 
schwinden für  ihn  (denn  Tansanias  sagt  nichts  davon)  die  Mauern 
Trojas  liiiiter  vorspringenden  HUjzelreihen  so  dass  die  Burg  zur  Lin- 
ki»n  liefer  liegt,  als  der  Slnuul  zur  lU-i  htoti)  uml  vor  den  let/.len>n, 
am  Hände  des  Burggebiels,  denkt  er  mcIi  den  greisen  iNt'.»lor  «zu 
einem  (Jang  zur  Stadl  durch  den  Wunsch  viM  anlasst .  den  säumen- 
den Reisegelahrien  [den  innerhalb  Trojas  noch  mordenden  Neopto- 
lemos] zur  Eile  zu  mahnen  .  Das  Pferd  aber,  welches  sich  neben 
ihm  befindet  »in  einer  Stellung,  als  ob  es  im  Begriff  sei,  sich  im 
Sande  zu  wUlzen  (zai  Ttttco;  /ovfsabat  |isXXo';to;  zapsj^eTai  a)r^|Mt), 
gebort  nach  Roberts  Ausl^ng  nicht  (trotzdem  es  Pausanias  bestimmt 
angiebt)  zu  Neslor,  sondern  zu  Elasos  und  Astynoos  und  wir  sollen 
uns  vorstellen,  dass  diese  beiden  Trojaner  in  der  höchsten  Notb 
gemeinsam  dieses  Pferd  bestiegen  haben,  um  zu  entfliehen.  In  der 
That,  meint  Robert,  sind  sie  bereits  Uber  die  troische  Mauer  ent- 
kommen; hier  aber  am  Burgabhang  ist  das  Pferd  unter  der  doppel- 
ten Last  zu  Fall  gekommen  und  ükollcrt  den  Abhang  hinab«,  wahrend 
die  beiden  Flüchtlinge  von  Neoptolemos  ereilt  und  erschlagen  wer- 
den'^). 


74)  Iliii|)ersi»j  |i.  'öl. 

75)  Uubort  verwickelte  sicli  hier  in  uih  iiUMt-  NVidiTspriichc  uiiü  (jtiiaiigl  zu 
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Das  Alles  sind  haiUofie  Vermuthungen  oder,  um  Roberts  eigenen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  »massige  Spiele  der  Phanlasie«,  die  io  das 
Bild  mehr  hineinseben,  als  der  Kttostler  geben  durfte,  wenn  er  seine 
höheren  Absichten  erreichen  wollte. 

Ijag  ihm  daran  mit  der  Genauigkeit  des  epischen  Dichters  zu 
wetteifern  und  die  Vorgänge  im  Griechenlager  und  bei  der  Zerstö- 
rung Trajas  möglichst  deutlidi  in  streng  lokalisirten  Einzelscenen 
auszumalen,  so  brauchte  er  nur  das  Beiwerk  bedeutsamer  hervor- 
treten zu  lassen,  z,  B.  die  Zehe  zu  vermehren,  damit  fUr  jeden 
Griechen  das  seinige  erkennbar  war.  Er  brauchte  zu  dem  Haus  des 
Antenor  nur  noch  den  Palast  des  Priamos  hinzuzufügen  und  etwa 
auch  die  Wohnungen  einiger  der  hervorragenderen  Trojaner,  deren 
Leichen  er  vorführt,  anzudeuten.  Pausanias  hatte  bei  seinem  In- 
teresse für  äusserlich  kennbare  Merkmale  des  geschilderten  Vorganges 
diese  Zulhalen  gewiss  nicht  Ubciselieii.  so  wenig  wie  er  sonst  Schiffe, 
Zelte  und  das  eine  iiaus  ubergaugeu  bal. 

Aber  Polyguol  wollte  nicht  mehr  geben,  als  dieses  ailemüthigste 
Beiwerk,  offenbar  weil  or  die  Bedeutung  der  Figuren  nicht  durch  Ne- 
bensÄcIiliches  abscliwliclien.  tlie  Klarheil  sciiiMi-  I  »i-[»MMfif!fi  nicht  he- 
cinlrSclitigcn  wollte.  Von  dieser  Anordntiiiü;  de-  ii m/.t'n,  von  der 
Komposition  als  solcher  bekommen  wir  .schon  vor  dem  VtMsuch  einer 
Kekonstruklion  eine  Vorstellung,  wenn  wir  ihre  einzelnen  Glieder 
auf  ihren  formellen  und  gedanklichen  Werth  hin  untersuchen. 

Prüfen  wir  die  Komposition  zuvürderst  auf  die  Art  der  Figuren- 
zttsammenstellung  unter  Berttcksicbtigung  der  oben  (S.  34)  erlttuterten 


otD«ni  eettsameD  Fehlschluss.-  Di«  TerraiDlioieD  eiD«s  in  der  Ebene  von  Troji 
fachten  Hügels  (im  Bilde  seiner  RekonMruktion  sind  es  Högelreihen)  sollen  Ae 

noch  nicht  zerstörte  Strecke  der  irui^rhen  Mauer,  also  doch  auch  den  Burgabhaog 
verdcckfn.  Trolzdeni  kÖniM-n  die  beiden  nüditendeii  Trojaner  den  Hurgabtiang 
liinabrciteii  uud  das  PR'rd  nacii  dem  Fall  den  Abhang  hcrabkoilern.  Der  Hinweis 
auf  It.  K  160,  A  56  (Öp4)3|j.o;  Tcsfiioto)  recbtfertigt  docb  nicht  einen  in  Roberls 
bildtloher  Herstelluag  die  BuTgmeuer  an  Höhe  noch  überrageodeo  HQgel  der  Eben«. 
Mit  den  aos  golSufigen  Aosehawuigea  von  Raumliere  (st  eben  bei  der  RekoiK 

StrakUon  nicbl  aussukomnien.  Uehrigcn'^  sngt  Paosanias  X,  26.  4  ausdrucklieb, 
dass  sieb  da«;  »noben  Nestor  bi^finilliche  Pferd«  im  Sande  des  Meeressl randes  w;ilzl, 
dass  nur  bis  zu  dem  Pferd  der  Strand  reicbt  und  von  da  ab  aufhört.  Da^  Pferd 
musste  also,  wenn  Robert  richtig  deutet,  vom  Burgabbuog  bis  zam  Meer  gekollert 
seiQ|  was  doch  wohl  auch  für  die  küboste  Phantasie  sn  viel  ist.  Vgl.  oben  S.  40, 
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Beobachtung,  dass  Pausanias  nach  den  Abschnitten  des  Bildes,  in 
der  Regel  also  gruppenweise  beschreibt,  so  finden  wir  zwischen  die 
Gruppen  einigemale  auch  stark  hervorgehobene  Einzelfiguren  von 
selbstündiger  Bedeutung  eingeschoben.  In  der  Nekyia  zunUchst 
Eurynonios,  den  DUmon  der  Verwesung,  an  den  Eingang  der  Unter- 
welt postirl,  als  derjenige,  «Icr  die  Todten  zu  dem  macht,  was  sie 
im  Hades  alle  sind,  zu  Schatten.  Dann  zwei  der  Hauptbllsser:  Oknos 
und  Til^us,  und  am  anderen  Ende  des  Bildes  zwei  andere:  Tanta- 
los  und  Sisyphos.  Sollten  nicht  die  drei  letztgenannten,  denen 
Oknos  an  Stelle  des  ausgelassenen  Ixion  olTenbar  zur  Ergänzug  dient, 
in  Bezug  zu  einander  stehen,  wie  auch  sonst  in  der  Dichtung  und 
auf  Darstellungen  der  Höllenstrafen?  Weiter  vorwärts  ist  Megara 
durch  Einzelstellung  ausgezeichnet  (ea(üX£f.tü  Se  xr^;  KXy|xsvr,;  Me^d- 
pav  oysi).  Von  anderen,  im  mittelsten  Theil  des  Bildes  befindlichen 
Figuren  macht  die  lockere  Anreihung  in  der  Beschreibung  dasselbe 
wahrscheinlich :  so  bei  Schedios  (xaxd  loGxo  x^;  ^p'^'f^i)  und  bei 
Hektor  (sv  5s  xot;  /duo  rr^;  ^^pa'ff^^).  Die  auf  den  letzteren  folgen- 
den beiden  Figuren  (Memnon  und  Sarpedon)  werden  dagegen  aus- 
drücklich als  zu  einer  Gruppe  verbunden  genannt.  In  der  Iliupersis 
ist  vor  allem  Epeios  eine  solche  vereinzelte  Figur.  Die  Mauer, 
welche  er  in  BegritT  ist  niederzuwerfen,  sowie  der  über  sie  hinaus- 
ragende Kopf  des  hölzernen  Pferdes  geben  ihm  noch  formell  und 
nattirlich  auch  inhaltlich  eine  besondere  Bedeutung.  Gewiss  ist  er 
ilurch  dieses  stark  in  die  Augen  fallende  Beiwerk  zu  einer  Haupt- 
figur erhoben.  Ausser  der  Mauer  tritt  im  Mittelsttick  des  Bildes 
nur  noch  dreimal  ein  Beiwerk  selbständig  hervor,  nUmlich  (A)  ein 
Altar  umgeben  von  Aias  und  Kassandra,  (B)  ein  ehernes  Wasch- 
becken umgeben  von  Medu.sa  und  einer  Alten  und  (C)  ein  Altar, 
auf  dem  ein  Panzer  liegt,  wahrend  ihn  zwei  Figuren  umstehen.  In 
letzterer  Gruppe  dürfen  wir  einen  Mittelpunkt  der  Komposition  ver- 
mutlien  wegen  der  eigenthumlichen,  nur  hier  vorkommenden  Aus- 
drucksweise des  Pausanias,  der  auf  der  einen  Seite  des  Allars  die 
Figur  eines  Knaben  erwühnt,  dann  aber  »jenseits  des  Altars«  (xoG 
ß(u|ioü  oe  STcixeiva)  die  Figur  der  Laodike. 

Wir  müssen  diese  drei  Figurenkomplexe  schon  hier  etwas  naher 
ins  Auge  fassen,  da  sie  augenscheinlich  coordinirl  sind.  Betrachten  wir 
C  nach  dem  eben  Gesagten  als  ein  MittelstUck  des  Bildes,  so  scheinen 
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A  und  B  zu  SeileDstückcn  sehr  geeignet,  denn  sie  zeigen  in  ihrer 
ungewöhniicheu,  sonst  nicht  wiederkebrenden  Zusammenselzung  eine 
auffallende  Gleichart^keit.  Ein  grosses,  selbslttndig  wirkendes  Ge* 
ittth  —  hier  ein  Altar,  dort  das  Luterion  —  ist  in  beiden  Füllen 
zmschen  zwei  Figuren  gestellt  und  in  beiden  Gruppen  hält  die  eine 
Figur  eine  kleinere  auf  den  Knieen  —  hier  ein  Kind,  dort  das 
puppenhafte  Bild  der  Athene.  Noch  mehr  überrascht  aber  die 
schon  oben  (S.  38)  hervorgehobene  Gleichheit  der  an  diese  Grup- 
pen anschliessenden  Figurenreihen,  hier  wie  dort  zunllchst  zwei, 
dann  drei  zu  einander  gehörende  Figuren  und  endlich  liegt  diesen 
beiden  vie^iedrigen  KompositionsslUcken  (A  und  B  mit  Anhang)  auch 
derselbe  Gedanke,  nur  gegensätzlich  gewendet,  zu  Grunde.  Davon 
noch  später. 

Andere  Einzelfiguren,  um  auf  diese  zurQckaikommen,  hat  schon 
Robert  (Iliup.  S.  21)  richtig  erkannt:  den  Scher  Helenos  —  er  durfte 
aucli  den  Herold  Eurybates;  nicht  vergessen  —  und  den  Todlen 
Kresos,  welciier  vor  Erwaliiiuiig  dos  iiauses  des  Aiitenor  gt'nannt 
wird.  Mit  der  isolirJen  Figur  dieses  troisrhen  Hauses  —  des  ein- 
zigen im  ganzen  Bilde  —  sind  wir  ;iiu  Ende  der  Iliupersis  ange- 
langt und  es  liegt  nahe  sich  hier  der  EinzelGgur  des  Eur_\  noiiios  am 
Einstan^  dos  ;ini<renzenden  Unterwellbildos  zn  erinnern.  Dass  solche 
Eia^cliiguren  mit  ganz  bei^ondorer  Ai)>iclit  geschatien  wurden,  lUsst 
sich  schon  nus  ihrer  Seltonhoit  srhliossrn. 

In  der  Bildung  der  Gruppen  begegnen  wir  natUrlicli  noch  nicht 
den  schwierigen  Aufgaben .  die  sich  erst  die  ausgereifte  Kunst  im 
Fortschritt  der  Entwicklung  7:n  stellen  wagte.  Wenige  Motive  gehen 
über  ein  einfach  conlemplatives  Reieinanderstehen  oder  Sitzen  hinaus. 
Durch  ein  Darreichen,  Bringen  oder  Forltragen  von  Gegenständen 
wird  die  ruhige  Haltung  der  Figuren  gelegentlich  ein  wenig  modi- 
fidrt.  Etwas  mehr  Handlung  mit  belebteren  Bew^jungsmotiTen 
zeigen  Figuren,  wie  die  Zeltabbrechenden  Griechen  und  die  Trfiger 
des  gefiiUenen  I^omedon.  Energischer  wird  die  Aktion  nur  seilen, 
so  wenn  in  der  Iliupersis  Neoptolemos  den  Astynoos  erschlägt,  in 
der  Nekyia  der  Vater  den  piet8tk>sen  Sohn  erwttrgt  und  der  Tempel- 
rttuber  neben  ihm  eine  ahnliche  Strafe  erleidet. 

Dies  erklärt  den  Mangel  an  stärkeren  Kontrasten  der  Gruppeo- 
bildung,  die  vielmehr  in  den  meisten  Fallen  auf  einfache  Reihung 
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voi»  zvvoi  hh  drei  Figuien  beschränkt  bleibt ,  deren  hauplsarhliches 
Band  ein  i^eiüliges  isl :  Liebe,  Freundschaft,  Gleichheit  der  Si  liick- 
salo  otlor  dergl.  Aber  wieviel  Schattiningen  waren  dem  Kiiii>ller 
niOglich.  hl  den  Zweiüguren-Grupfien  konnte  er  die  Glieder  ent- 
weder gleichartig  wählen  (z.  B.  in  der  Zusamuienstellung  von  Hie- 
seus  und  Peirilboos,  Phaidra  und  Ariadne,  welclie  sännntlich  filzen), 
oder  Haupl-  und  Nebenfigtiren  vereinigen  (so  Orpheus  und  Prome- 
don,  Marsyas  und  Olyiopos)  oder  Figuren  sich  locker  gegenüber 
sielten  (so  Paris  und  Penlhesileia).  In  den  ersteren  beiden  Fttllen 
sind  die  angeführten  Betspiele  im  Motiv  und  Gedanken  so  gleich- 
wertbig,  dass  sie  ungezwungen  in  Korresponsion  geseist  werden 
k^lnnen.  Die  Rekonstruktion  wird  zeigen,  dass  dies  wirklich  der 
Fall  war.  In  sttninillichen  Gruppen  sind  offenbar  die  einzelnen  Glie- 
der durchweg  vollwichtig  und  von  vornherein  ist  unwahrscheinlich, 
dass  die  Figuren  hier  eng  gedrangt,  dort  breiter  vertheilt  waren. 
Warum  aber  >üllie  Pülvi/nol  in  di<'>t"n  Zusammenstellungen  bald  mehr, 
bald  weniger  Figuren  vereinigt  haben,  wenn  er  die  Gruppen  nicht 
rhythmisch  gegen  einander  abwiegen  wollte,  in  der  Manniiitültigkail 
Ordnung  schafTtMid^  So  finden  wir  im  Bilde  des  dncclienliiui  rs 
mehrfach  die  Figuren  zu  dreien  snippirt.  z.  B.  Briseis  mit  ihren 
beiden  Dienerinnen,  dann  Helena  mit  den  ihrigen.  Der  Bezug  bei- 
der Gruppen  aufeinander  ist  klar,  er  wird  überdies  durch  das  Hin- 
blicken der  ßegleitorinnen  der  Briseis  auf  Helena  Uusserlich  ange» 
deutet.  Hier  haben  wir  ohne  Zweifel  einen  Kernpunkt  der  Kompo- 
sition. Aber  auch  die  übrigen  Dreifiguren-Gnippen  in  der  Nabe  der 
genannten  (die  der  drei  Verwundelen,  der  drei  Zeltabbrechenden 
und  die  der  Andromache  mit  ihren  Begleiterinnen)  wünscht  man  zu 
jenen  und  untereinander  in  Gleichgewicht  gesetzt  zu  sehen.  Denn 
•die  Neigung  zur  symmetrischen  Anordnung,  sagt  Welcker^,  ist  tief 
in  der  allgemeinen  Natur  der  idealen  Kunst  und  in  der  besonderen 
des  griechischen  Geistes  begrQndel«.  Sie  wird  aber  wahrhaft  künst- 
lerisch nur  dann  wirken,  wenn  sie  Form  und  Gedanken  vermtfblt, 
wenn  die  rhythmisch  ireirliederten  Figurenmassen  auch  inhaltlich  ge- 
ordoel,  ihrer  Bedeutung  nach  auf  einander  bezogen  sind. 


Ifi)  Alte  llenkmiiler  I,  p.  16. 
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C.  Dm  Geseta  der  geistigen  KoostnikttOD. 

In  allea  deo  FttUen,  wo  die  Wiederholung  eigeothttiDlicherGruppcD- 
bildungen  auf  emen  Paralleltsmug  der  Aoordnung  binwent,  finden 
wir  auch  ausser  der  formalen  Entsprechung  einen  geistigen  Wechsel- 
bezug, einen  Parallelismus  in  der  Bedeutung  der  Figuren  oder  Grup- 
pen. Am  deulKchsten  tritt  dies  in  dem  Bild  der  Unterwelt  hervor, 
wo  uns  nicht  Ereignisse  der  Heroen^aü:c',  .sondern  i^loiclisani  ein« 
feierliche  Versammlung  der  Schalten,  dei  >SL'elii,'en  und  Verdannulcü 
im  Jenseits  vorgefahrt  wird.  Wie  in  festHdiem  Rei.^en  f>ind  sie 
geordnet,  nach  Vcidienai  und  Wurden,  nach  Amt  und  Ehion  oder 
je  nachdem  sie  auf  Hith^n  durch  Schicksale  oder  Neigungen  z\\- 
saaimengctuhrl,  durch  liande  der  Herkunft  oder  Verwandtschaft  ein- 
ander nahe  gebracht  worden  waren.  Niemand  hat  fetner  als  Goethe 
«liese  WecliscIljezUge  herausgefühlt  und  zu  schildern  verstanden,  ob- 
gleich ihm  die  Erkcnntniss  der  Komposition  in  ihrem  eurhythmischeu 
Gefüge  verschlossen  blieb.  Schon  bei  einem  einfachen  Registrieren 
der  inhaltlichen  Analogien  oder  Gegensätze  wird  dieses  Gerüst  der 
geistigen  Konstruktion  in  seinen  HauptzUgen  verständlich.  Gleich  am 
Eingang  der  Nckyia  begegnen  uns  zwei  bei  einander  stehende  Grup- 
pen mit  je  einem  TodsUnder  und  seinem  Schergen.  Weiter  einwärts 
folgen  sich  zwei  Frauengruppen,  deren  Deutung  Pausaniaa  ganz  im 
Geiste  antiicer  Kunstscböpfungen  versucht  Wir  können  seine  Er- 
klärung durch  keine  bessere  ersetzen.  Die  erste  Gruppe  zeigt 
Cbloris  zurückgelehnt  auf  den  Knieen  der  Thyia.  Aus  dem  trauten 
Zusammensitzen  schliesst  der  Perieget  oder  sein  Gewährsmann  auf 
ein  FreundscbalUverfatlltniss,  erinnert  sich  dann  aber  auch,  dass  sie 
beide  zu  Poseidon  in  Beziehung  standen,  die  eine  als  Geliebte  des«* 
selben,  die  andere  als  Gattin  seines  Sohnes  Neleus.  In  der  zweiten 
Gruppe  sind  Prokris  und  Klymene  gepaart,  beide  sind  Gattionen  des 
Kepbalos  gewesen,  also  Nebenbuhlerinnen,  und  kehren  sich  deshalb 
den  Racken.  Ordnen  wir  einmal  inhaltlich  einige  gleichartige  Grup- 
pen, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Beschreibung,  die  auf  den  künsl- 
lerischcn  Bau  der  Bilder  ja  Uherhiuipi  nicht  Rücksicht  niain)( ,  .sie 
zusammenhau  oder  nicht.  Da  finden  sich  noch  in  den  voidercn 
Parthieen  des  Unterweltsbildes  die  Paare  Phaidra-Ariadne,  Peirithoos- 
Theseus,  deren  Beziehungen  zu  einander  ohne  Weiteres  einleuchten, 
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weiter  dnwttrtB  die  Freundespaare  Acfaül-Patroklos  und  PhokofrJaseua. 
Dann  die  Kwei  MoBikaatengruppen  Orpheas-Promedon  und  Manyaa^ 
Olympos.  Ferner  die  Spielergruppe  Klytia-Kameiro,  der  eine  andere 

gegenübersteht,  Spielende  und  Zuschauende,  aus  denen  wir  —  dem 

alten  Bretlspielertypus  Folgend  —  zunächst  zwei  Figuren  aussondern 
können:  Aias  udU  Palamed('s.  Sind  das  nicht  lauter  Fingerweise  aut 
eine  symmetrisch  aufbauende,  auf  ein  Gleichgewicht  der  Figuren- 
massen abzielende,  ein  nul)pn  und  Hrübea  durch  die  eiafuchsten 
GedankeubezUge  verbinden  du  Anordnung? 

Was  das  andere  Gemälde  betrifft,  so  isl  auf  gewisse  Haupte 
demente  der  Komposition  schon  früher  hingewiesen  worden.  In  dem 
Abacbnili  der  Iliuperais  sind  die  bedeulsamsten  Figuren  in  zwei  grosse, 
vollkommen  gleich  gebaute  Gruppen  geschieden:  hier  die  grtecl>i*> 
sehen  Heerführer,  dort  Priamos  und  die  Seinen,  beide  Scenen  ver* 
bunden  durch  eine  sowohl  im  Holiv,  wie  in  der  Bedeutung  durch- 
geführte Entsprechung  von  Figur  su  Figur,  von  Gruppe  au  Gruppe. 
Im  Bilde  des  Griechenlagers  stehen  offenbar  Helena  und  Briaeis  in- 
mitten ihrer  Frauen  in  einem  ähnlichen  Gegensatz  und  ein  merkwürdig 
einfach  geordneter  Kranz  von  zu  zweien  oder  zu  dreien  geordneten 
Figurenreiben  scheint  dieses  Gentrum  zu  umgeben. 

Aus  allen  diesen  Einzelbeobachtungen  lösst  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  Polygnot  in  seinen  Bildern  die  titieni^sle  cüuceulrij.clie 
Glu'derung  mit  selbständiger  Verweilliung  jedtT  einzelnen  Figur 
durchzuführen  verstand.  Er  verfuhr  also  v'enau  nach  den  Gruud- 
s<it/.en.  welche  die  klassische  Kunst  des  Allt'ilhurus  von  Anfang  an 
ei  >lr('lilr "  I  und  ailuiUhlich  in  inimec  reicheret  Ealt'alluug  /ui  (jclluug 
gebrachl  hat,  welche  in  der  Zeit  der  Renaissance  wieder  aullfben 
und  nochmals  von  den  Klassikern  der  neudeutschen  Kunst  auf  das 
Strengsie  gehandhabt  worden  sind.  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  welches 
Heinrieb  Brunn  in  einem  methodologisch  grundlegenden  Aufsalz  »über 


77)  Mit  grosser  FeilÜMtt  hat  liruun  im  ersten  Bucti  »einer  griecbiscben 
Kttoslgeflchichte  dicMn  OniodgadanlMB  veifoigf.  Er  uigl,  wie  »das  Prinelp  dw 
vioniliehen  Gllcdening«,  di«  Verbiadnog  der  Gestalten  in  einer  Kenpoiilioii,  ihre 
Uolerordnang  onter  einen  geistigen  Gedanken  reclit  eigeotlich  das  Prinzip  der 
beUenisctten  Kunst  ist,  im  Gegensatz  zu  der  orientalisclien  and  aueb  noch  der 
mykenucben  i^unsif  die  es  nicbi  keonen. 

»• 
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den  Parallelismus  io  der  Komposiltou  altgriechischer  Kunslwerke«^) 
an  einer  Reihe  der  wichtigsten  Werke  ältester  and  alter  Zeit  so 
aberzeugend  entwickelt  und  etwas  spater  Overbeck  in  seinen  »Antepi- 
kritischen  Betrachtungen«'*)  weiter  au^efuhrt  hat.  Nennen  wir  es 
kurz  mit  Overbeck:  Das  Prinzip  der  parallelen  Responsion, 
oder  um  deutlicher  zu  sein:  Das  Prinzip  der  Entsprechung  der  im 
Kunstwerk  einander  seitlich  gcgc>n(]l)erliegeDden  concentnsch  (euihyth- 
miscb)  geordneten  Kompositionselemente. 

Da  aber  dieses  Gesetz,  wie  gerade  die  neuesten  Polygnotarbeiten 
gezeigt  haben,  gegenwärtig  wieder  vergessen  oder  angefo«  lilen  zu 
sein  .scheint  und  schon  fi  iiher'  \\  ideisaeher  gefunden  hal,  da  riieo- 
dur  BergL  und  K.  Fr.  Hermann  ")  es  in  besonderen  üntersucbuiigea 

78)  lUium.  Mus.  N.  F.  V,  p.  341  It. 

79)  Rhein.  Mos.  N.  P.  VU,  p.  i35  ff.  Auch  Welckers  kunstterischer  Blick 
hatte  das  Gaset»  in  seiner  Bedeutung  richtig  erkannt  (A.  0.  f,  S6  f.) ,  wenn  auch 
aeiae  RckonstrnkiiOB  der  delphischen  Gemälde  e.s  nicht  zur  Geltung  bringen  Iconnte. 

Dass  0.  Müller  es  als  ein  llauplmiltel  der  Httnilellung  «Miipfalil,  ist  «clion  oben 
S.  19  hervorgpliobpn  worden.  Ebenso  betont  es  Ollo  J;tlni  der  Besprechung 
der  rothtigurigen  Vasenmalerei  strengen  Stils  (Besclircib.  d.  Müncli.  Vasensamml. 
Einleitung  p.  CLXXX),  also  der  Epoche,  wdcher  die  Wandmalerei  Polygnota 
angehört.  Er  aagi:  »Hit  der  «nnebmenden  Freibell  und  Lehendi^dt  der  Dai>> 
Stellung  der  körperlichen  Bewegung  musste  auch  die  Kunst  der  Gnippimng 
und  Komposition  fortschreiten.  Indern  man  darauf  verzichtete  eine  Menge  von 
Kijlttron  nehcneinander  aufziislollen,  um]  dir  niü':<;i£»»>n,  nur  den  Rnuni  ansfnlU-n- 
deii  Zuschauer  ganz  verbannte,  beschränkte  man  sich  auf  die  für  die  Handlung 
nothwendigen  Pignren  und  auchie  diese  za  einem  Ganaen  <n  vereinigen;  audi 
da  wo  aaehrere  Grappeo  IMeaarlig  aneinander  gereiht  werden,  sind  sie  nkbt 
UDverbuaden  geblieben.  Im  Ganzen  zeigen  sich  in  der  Komposit ion  die 
Symmetrie  und  dpr  rn  1 1  c!  i  t?)  ii  s- .  ^v('l^he,  aus  be-^tinimt  nmgrrin/- 
ten  architektonischen  H ä u ni  1  i  c  Ii  k  eile u  mit  N ot  h  w  e n d i gk  eit  her- 
vurgegangeo,  die  strenge  Zucht  begründetoo,  unter  der  die  grie- 
chische Knnst  stark  und  tüchtig  berauwucbs.  —  —  Es  ist  nur  natui^ 
gemüM,  dass  sich  strenge  GesetzmUssigkeH  zuerst  zeigt  und  wir  finden  Komp«^ 
Sitionen,  die  in  ihrer  symmetrischen  Regel mSssigkeit  den  Gruppen  der  Giebelfelder 
entsprechen;  auch  bei  mrhr  und  mehr  sich  cnlwirk*»lnder  Freiheit  tritt  der  Paral- 
lel istnus  der  einzelnen  Glieder  lange  noch  sehr  bemerkbar  hervor,  c 

80)  Th.  üergk  in  seiner  Abhandlung  über  die  Komposition  des  Kastens  des 
Kypselos,  Arch.  Zeit.  1 815^  p.  4  SO  ff.,  K.  I'r.  Hermann,  Bpikritische  Betraebtangen 
über  die  polygnol.  GemSIde  in  der  Lesche  zu  Delphi  p.  11.  31.  Brunnes  Polemik 
richtete  sich  namentlich  ge{<en  folgenden  Satz  der  Abhandlung  Bergk\s  >die  kunst- 
reiche (ideelle  Verbindung  der  Thelle  zu  einem  Ganzen  ofl'enbart  sich  gewilhnlich 
auch  äusstiWich  als  Symmetrie  iu  der  Anordnung  und  Gruppirung,  tu  der  Zahl  der 
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bestritten  haben,  um  dafür  ein  Prinzip  der  verschlungenen,  nicht  auf 
einem  natuHichen  Gegenüber  beruhenden  Responsion  zu  vertheidigen, 
so  müssen  wir  das  Brunn'sche  Gesetz  an  einer  Auswahl  besonders 
geeigneter  Beispiele  aus  aller  und  neuer  Kunst  näher  prüfen.  Es  ist 
dies  auch  desshalb  nicht  zu  umgehen,  weil  Brunn  und  Overbeck  sich 
vorzugsweise  an  nicht  mehr  vorhandene,  nur  aus  Beschreibungen  be- 
kannte Werke  gehalten  haben,  wahrend  es  förderlicher  sein  wird, 
unmittelbar  von  den  erhaltenen  Monumenten  auszugehen. 


IV. 

Das  Gesetz  der  eurhytbmischen  Gliederung  in  seiner 

Entwicklung, 

Das  Material  für  eine  Untersuchung  der  Kompositionsgesetze  der 
griechischen  Kunst  ist  ein  sehr  ungleiches.  Originalwerkc  der  grossen 
monumentalen  Kunst  besitzen  wir  nur  auf  dem  Gebiete  der  Tempel- 
skulptur und  auch  da  nicht  in  geschlo.ssener  Folge  und  in  den  we- 
nigsten Füllen  in  lückenloser  Erhaltung  und  in  sicherer  Reihenfolge 
der  einzelnen  Glieder.  Von  den  Schöpfungen  der  altem  Wand-  und 
Tafelmalerei  ist  nichts  auf  uns  gekommen  als  eine  Menge  kurzer  In- 
haltsangaben und  einige  ausführliche,  aber  doch  nicht  die  Anschauung 
ersetzende  Beschreibungen.  Für  diesen  Verlust  bieten  die  Vasen- 
bilder nur  in  sehr  beschranktem  Masse  Ersatz.  Sie  sind  als  in  Be- 
stimmung unil  Ausführung  s«'lbstandige  Produkte  des  Handwerks 
anderen  Bedingungen,  als  jene  Werke  der  hohen  Kunst  unterworfen. 


Figuren  u.  s.  w.*  >lni  Uebrigeii  darf  man  eine  durchaus  consequcnte 
Durchführung  dieser  äusseriicheo  Symmetrie  nicht  erwarten,  denn 
sie  isl,  wenn  auch  keinesweg.s  unwesentlich,  doch  immer  etwas 
Untergeordnetes«.  Auf  «Uesen  Stiindpunkt  lial  sich  neuerdings  wieder  Weiz- 
.s'äcker  (cf.  oben  S.  I  Ii)  gestellt  und  noch  heslimmler  hat  Bobert  in  seiner  lel/lea 
polygnolischcn  SUidie  (Uie  Murathonschlaclit  in  der  Poikile  und  Weiteres  über  Po- 
lygriol.  18.  HaUischcs  Winckeimnnnsprogranun  1895,  S.  HO  f.)  gegen  die  Forde- 
rung eurliylhmisclier  Gliederung  Front  gemacht,  indem  er  sie  als  »unbewiesene 
Voraussetzung«  belrarhtel,  j.i  unter  die  »schillermlen  Schlagworle«  rechnet,  mit 
denen  zu  spielen  »der  Wissenschaft  nicht  zum  Segen  gereiche«. 
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Aber  bei  dem  engen  YerbAltniBs  zwischen  Kunst  und  Handwerk,  die 
untrennbar  in  einander  ttbergehen,  dürfen  wir  auch  in  den  schlich- 
ten Erzeugnissen  der  Steinmetzen  und  Ceftissmaler  die  WirksamlEeit 
der  grossen  Kunslgeselze  zu  finden  erwarten. 

Da  es  sich  um  die  Erkennung  rhythmischer  Gliederung  in 
rein  figürlichen  Darstellungen  handelt,  empfiehlt  sich  eine  graphische 
VerdeutlichuDg  des  rliytfamischen  Schemas,  welche  die  Binzellignr 
durch  ein  herkömmliches  Zeichen  metrischer  Messung  ersetzt.  Es 
wird  dadurch  aus  dem  Kunstwerke  nur  das  lektonbche  Gerüste 
herausgeschält,  über  dessen  gesetzmttssige  Bildung  um  so  leichter 
vor  Augen  gebracht. 

Voran  steht  unter  den  Denkmälern  die  Architektur,  welche  als 
slereotornisclie  Konstruklion  der  synimdi  ischen  Ordnung  ilirer  I-lin- 
zf^lbildungon  nicht  cnlbolireu  kann  und  sie  auch  der  mit  ihr  \or- 
buiidoneo  Sciilptiir  aiifpiiigt,  in  erster  Linie  dor  Tc nipe Isculplur. 

Ein  grosser  Unterschied  l)p>U'hl  niiturgcinliss  /.wi.schen  Giebel- 
und  Frieskompositionen.  Die  ersleren  gehen  in  i'ineni  eng  begrenz- 
ten Rahmen  ein  in  sich  ;d)geschlosscnes  Ganze,  in  weichen^  Mitte 
und  Ecken  srliarf  heraiisgt^hohen  sinfi  nnd  otn'hylhmische  Gliodornng 
mit  Entsprechung  der  beiden,  gleichwerlhigen  HJilften  sich  von  selbst 
als  Gnindgesefz  herausstellt.  In  dem  Fries  dagegen,  einem  ornamen- 
tal wirkenden  Bilderstreifen,  der  bandartig  die  Tempel  wand  umzieht 
und  in  sich  zurückläuft,  ist  nicht  Ordnung  um  ein  Ceutrum,  sondern 
Richtungseinheit  das  vorherrschende  Moment^').  Hier  besteht  kein 
Zwang  zu  concentrischer  Gliederung,  weil  sie  bei  dem  JMangel  an 
Ueberschaubarkeit  nicht  wahrgenommen  werden  könnte,  ausser  in 
besonders  herausgehobenen  Stücken  des  Frieses,  etwa  an  den 
Schmalseiten  (Oslfries  des  Parthenon)  oder  innerhalb  der  Einzelplatten 
(am  phigalischen  Fries). 

Was  zunächst  die  Giebel gruppen  angeht,  so  zeigen  die  zwei 
am  besten  erhaltenen  Beispiele,  die  Giebclgru])pen  der  Teppel  von 
A^ina  und  Olympia,  die  strengste  Durohffihrung  der  Entqirechung 
beider  Giebelhftlften,  nicht  nur  ein  genaues  Abwägen  der  Massen, 

81)  Vgl.  rtie  Ausfüliriingen  bei  Semper,  Dfr  Sli!  P  p.  XXIV  (f.,  wo  die  (io 
&etzc  der  Syiniiictric,  der  Proportionaliläl  und  Kiciilung  luil  ihren  Unterordauogca 
vou  böbereo  Gesichtepuukten  auä  erläutert  werden. 
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so  dass  auch  in  den  Silhouetten  das  »Hüben«  und  » Drüben «  soviel 
als  möglich  auf  einander  bezogen  wird,  sondern  geradezu  die  Gegen- 
Uberslelhing  von  Figur  zu  Figur  in  Stellung,  Ausstattung  und  Bedeu- 
tung. Es  ist  darüber  ausführlich  von  Brunn  in  mehreren  AufsJUzen 
gehandelt  worden-') ,  deren  Grundgedanken  und  Ergebnisse  hier 
nicht  wiederholt  werden  sollen.  Auch  die  Streitfragen,  welche  sich 
an  die  Wiederherstellung  dieser  Giebelgruppen  geknüpft  haben  und 
noch  knU|)fen,  können  unberücksichtigt  bleiben"^).  Als  unangreifbare 
Thatsache  steht  jetzt  fest,  dass  in  polygnolischer  Zeit  —  der  beide 
Tempel  angehören"')  —  sich  für  die  Komposition  von  Giebelgruppen 
der  Grundsatz  «strengster  formaler  Symmetrie«  herausgebildet  hatte**). 
Zugleich  aber  haben  wir  beobachten  gelernt,  dass  in  der  allmlililigen 
Belebung  des  starren  Schemas  sich  die  wachsende  Meisterschaft  der 
grossen  Bildhauer  dieser  Zeit  äussert**}. 

82)  Bninn,  Die  Komposition  der  aeginetisclien  Giobeignippen  (.Sitzungsberichte 
der  bair.  Akad.  d.  Wiss.  <868.  II,  p.  448  IT.)  Oers.,  Ueber  Giebelgruppcn  ebda 
4  888.  II,  p.  171  ir.) 

83)  Doch  bin  uuch  irh  mit  A.  Schildl,  Die  Giebeignippen  von  Acgina  p.  I  I  4 
»nicht  der  Ansicht  Brunns,  dass  die  Untersuchnng  mit  solchen  aesthetischen  Be- 
trachtungen zu  beginnen,  sondern  vielmehr,  dass  sie  damit  zu  .schliessen  habe,  da 
wir  nicht  wissen,  und  aus  der  Kouiposition  erst  lernen  müsseo,  nach  welchen 
künstlerischen  Gesetzen  der  Meisler  arbeitete«. 

8i)  Mit  .Studniczkii  (Jahrb.  d.  Inst.  1891,  p.  Si8  Anni.  49)  ^cgen  Winter 
(ebda  1893,  p.  147  und  Kalkmunn,  ebda  1891,  p.  139)  neige  ich  in  der  Dalirung 
der  Aegincten  der  Brunn'schen  Aosetzun;;  zu. 

85)  Treu,  Jahrb.  d.  Inst.  IV.  4  889,  p.  301,  welcher  dazu  bemerkt  »Dies 
Prinzip  Iwss  sich  einerseits  von  denjenigen  Statuen  des  Ostgiebels  [des  olympi- 
schen Zeusicmpel.s  ableiten,  die  in  ihrer  Aufstellung  nicht  zweifelhaft  waren,  und 
andrerseits  aus  dem  Aufbau  des  Westgiebels. 

86)  Vgl.  die  Stellen  bei  Michaelis,  Der  Parthenon  p.  4B5,  6.  Dazu  Brunn, 
Ueber  Giebelgruppen  p.  4  79.  Sauer,  Mitth.  alh.  Inst.  XVI.  I89(.  p.  91  IT.  Nur 
darf  man  Kontraste  und  Gegensätze  nicht  an  falscher  Stelle  suchen,  wie  Friedcrirhs 
Die  Philostratischcn  Bilder  p.  221  f.,  welcher  in  den  die  Ecken  des  Parthenon- 
Ostgiebols  füllenden  Dreiligurengruppen,  die  sich  an  Helios  und  Selcne  anschliessen, 
eine  sich  kreuzende  Korresponsion  —  nach  Bergk's  Terminologie  Arch.Zeil.  3,  4  50  IT.) 
nicht  nach  Pcriploko,  sondern  Kmplokc  ■ —  vorlindel.  Die  Entsprechung  isl  viel- 
mehr eine  ganz  regelmässige.  Wie  Helios  korrespondirl  mit  Selene,  so  die  folgende 
gelagerte  Figur  mit  der  im  Gegensinn  entworfenen  ebenso  gelagerten  und  ebenso 
der  Ecke  zugekehrten  der  anderen  Seite  und  wiederum  sind  die  beiden  sitzenden 
Frauen  hüben  uikI  drüben  auf  einander  zu  beziehen.  Ein  Fortschritt  zur  Freiheit 
liegt  nur  im  Wechsel  des  (ieschleclils  bei  jenen  Gelagerten  und  in  der  Gleich- 
Mlzung  von  Helios  und  .Selene,  die  in  Einzelbildung  und  Bedeutung  vielmehr 
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nifriiber  sagl  Brunn,  vorausgehende  üntersucliungen  ^usaairoen- 
fassend:  Mil  Entwicklung  dtM'  Raumglieilorung  im  (ianzen  höH 
die  der  Kom|K)-ition  im  l-linzelnen  gleichen  Schrill.    In  Aogina  cnl- 


Figuren  zu  (inippen  verbunden,  aber  so  dass  innerhalb  derselben 
noch  strenge  Enl^iprechung  der  beiden  Theiic  waltet.  Das  letztere 
Prinzip  ist  auch  am  Parthenon  noch  keitipswegs  aufgegeben,  aber 
vom  Künstler  mit  grösserer  Freiheit  behauUelt,  insufern  er  sich  inner- 
halb der  kleineren  Gruppen  einen  grösseren  Wechsel  gestattet.  So 
entsprechen  im  Ostgiebol  links  eine  mflnniiche  und  zwei  weibliche 
Gestalten  den  drei  weiblichen  auf  der  anderen  Seile  als  Gesamml* 
gruppen;  aber  innerhalb  derselben  sind  hier  die  zweite  und  drillet 
dort  die  erste  und  zweite  Figur  enger  mit  einander  verbunden.  Im 
Wesigiebel  begnügt  sich  der  Künstler  in  den  Seitenflageln  sogar  nur 
mit  einer  Gegenüberstellung  der  Gesammlmassen  innerhalb  des  festen 
Rahmens  der  in  den  Ecken  liegenden  Figuren  und  der  die  Mitte 
streng  abschliessenden  Wagenlenkerinnen ^')«. 

Noch  augenfttlliger  wird  der  Zusammenhang  der  korrespondiren- 
den  Glieder,  wenn  wir  die  Komposition  der  genannten  Giebelgruppen 
in  ein  nüchternes  Schema  verwandeln.  Dasjenige  des  westlichen 
Aeginetengiebels  wttrde  dann  —  die  Figuren  durch  das  Zeichen 
ersetzt  und  die  natttrlicben  Einschnitte  der  Komposition  durch  Thei- 
lungsslriche  angegeben  —  wie  folgt  aussehen: 

[Nr,  1]    Westlicher  Aeginelengiebel. 


Der  Buchstabe  a  bezeichnet  hier  die  Stelle  der  Centraifiguren 
der  Athena  und  des  vor  ihr  liegenden  Gefallenen,  b  und  h'  die  beiden 
Zugreifenden,  c  und  e*  die  beiden  Vorkämpfer,  d  und  <f  die  Bogen- 
schützen, e  und  c  die  knieenden  Speerlrüger,  /'  und  /'  die  Ge- 
fallenen*'";. 

Gegensätze  i^iml  (Michaelis  spriclii  fern  voa  einer  »Symmelrie  de«  Konlrasles«)  and 

nur  die  GnimHorin  gemeio  haben. 

87)  Rinnt),  Ucber  Giebeljsrnpppii  p.  4  79.  Vf»!.  jedocli  tu  ttcm  Urlhcil  über 
Ueti  fartbenotigicbcl  die  eioscliranl^cnücn  Bemerkungen  weiter  uutco  S.  74  f. 

8t)  In  den  Acgineleogiebeln  berncht  noch  strengster  (ektoniieher  Stit^  wel- 
cher das  Geisels  der  Kaunifüllung  mehr  empfindet,  als  Forderung«!  der  Natur* 


spricht  sich  slicng  Kii*iii  lur  Figur:  in  Olympia  werden  zwar  schon 


/  ^  V-/WS^  \^^\J  V^WW 

f     e  d  e     bah'     c'  tf  e  f* 
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Der  VVestgiebel  des  olympischen  Zeustempels  (um  nur  diesen 
einen  anzuführen)  ergiebt  folgende  Ordnung  (wenn  —  die  Figu- 
ren der  Kentauren,  V-/  die  der  Lapithen  und  W  die  im  Centruni 
stehende  des  Apoll  verdeutlicht) : 

[Nr.  2]    VVestgiebel  des  Zeustenipels  zu  Olympia. 

k'  l' 

Auch  für  den  Westgiebel  des  Parthenon  lasst  sich  bei  schärfe- 
rer Prüfung  der  Rekonstruklionsmiltel  erkennen,  dass  die  Ordnung 
eine  strengere  war,  als  Brunn  in  der  oben  citirten  Stelle  annimuU. 
Furtwüngler  hat  neuerdings"'')  mit  Glück  nachgewiesen,  dass  die  er- 
haltenen Reste  in  Verbindung  mit  den  Spuren  und  Abmessungen  der 
Standflächen  des  Giebels  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung  Carrcy's'"*) 
auch  in  der  Disposition  und  in  den  Abstünden  der  Figuren  bestätigen, 
dass  darnach  nicht  uur  i  wie  schon  früher  vorausgesetzt  wurde)  zwischen 


Wahrheit.  Daher  werden  die  Gefallenen,  isoiirt  und  vom  Schlachtgewühl  entfernt, 
in  die  Ecken  verlegt,  obgleich  die  MittclMruppo  zeigt,  dass  der  Künstler  ein  volles 
Bewusstsein  hat,  wie  wenig  dies  der  Wirklichkeil  entspricht.  Daher  und  nur  aus 
Kaumzwnng  ist  das  .Motiv  Inicoiider  Lanzenk.impfcr  zu  erklären.  Sie  ducken  sich 
unter  der  Oieltelenge,  nicht  zur  Deckung  der  Bogens(*hiitzen  oder  narh  Bninns 
HrklSrung  (Silzungsberichte  der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  tSiiS,  p.  iSl)  »ihrer  eige- 
nen Deckung  wegeii<  ,  was  ganz  anders  hülle  dargestellt  werden  müssen,  wenn 
nicht  durch  Stehen,  so  doch  durch  Vorliallen  der  Schilde.  Die  Brunn'scho  Um- 
stellung der  Bogenschützen  hinter  die  knieenden  Lanzenkampfer,  welche  eigentlich 
der  l'ndulalionstheorie  I Alterniruiig  der  Höhen  und  Tiefen  im  Aufbau  der  Kiguren] 
zu  Liebe  geschehen  ist,  lässl  sich  auch  mit  Langu's  Argumenten  (die  Komposition 
der  Aegineten  p.  50  If.)  nicht  rechtfertigen,  wie  Overbeck,  Gesch.  d.  IMast.  P,  167 
richtig  erkannte,  am  wenigsten  durch  das  Bild  der  berliner  Amphora  Turtwüngler 
nr.  <86.5  (=  Gerhard,  Anscrl.  Vas,  I,  6.3,  Lange  a.  a.  O.  T«f.  l,  c),  wo  die  llop- 
liten  durch  Neigung  der  Köpfe  und  Lanzen  zur  Erde  das  Gegentheil  von  Kampf- 
bereitschaft ausdrücken.  Dieses  Vasenbild  kann  sehr  wohl  einen  liinterhalt,  aber 
keinesfalls  eine  Scenc  aus  der  olfenen  Feldschlacht  darstellen.  Im  Uebrigen  ist 
Langp's  Heconslruction  jel/.t  durch  die  l  iitersuchungcn  von  A.  Scliildt,  Die  Giebel- 
gruppon  \un  Ac){ina  und  W.  Malinberg,  Zur  h'rage  über  die  Komposition  der  aegi- 
netischon  Giebel  end^iltig  beseitigt.  Heber  die  Porosgiebelgruppnn  von  der  athe- 
nischen Burg  und  die  des  Schatzliauses  der  Mogarer  vgl.  .Siuer,  Mitlh.  d.  ath.  Inst. 
XVI.  <89l.  p.  91. 

89)  McislcrN\orkp  S.  1*3  II.  Ders.  Ittri.  phil.  Woch.  1896  p.  «594j. 

901  Antike  Denkmäler  I.  laf.  6  und  <i  A. 
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den  Figuren  A  und  B,  sondern  auch  swischen  V  und  V  eine  Figur 
verloren  gegangen  sein  mttsse.  Schieben  wir  diese  ein,  so  erhallen 
wir  folgendes  symmetrisch  korrekte  Schema  der  Anordnung: 

[Nr.  3]    Weslgiebel  des  Parthenon. 


A   A'  B  C 


DEF^GHIK^LM'FKNOQST 


Hier  ist  die  Mitte  in  Überaus  wirk^mer  Weise  betont  durch 
£wei  dasselbe  Motiv  im  Gegensinn  zeigende  Hauptfiguren  Athena 
=■  L  und  Poseidon  =  Jf,  durch  die  sich  jederseits  anschliessenden 
Zweigespanne  IK  und  [i'  IT],  die  hinter  ihnen  erscheinenden  Figuren 
H  und  N,  endlich  durch  die  wiederum  stark  acoentuirten  Wagen- 
lenker G  und  0,  welche  Mitte  und  Flügel  trennen  und  doch  wieder 
verbinden,  die  Mitteigruppe  abschtiessen  und  zugleich  aus  den  Aussen- 
gruppen  »herauszuwachsen«  scheinen*').  Im  nächstfolgenden  Kom- 
positionsabschnitt ist  die  Gruppe  DBF  rhythmisch  mit  QST  zu  ver- 
binden'^^}, wobei  die  attributiv  beigefugten  Kinderfiguren  von  Q 
kompositioneil  ebensowenig  Geltung  habt^n,  wie  in  anderen  später 
zu  erwtthneoden  FAÜen  die  Elroten  der  Aphrodite  oder  wie  der  raic 


f){^  Ich  vorweise  auf  die  vorlrellliche  Charakteristik  \nii  S.mor  .i.  ,i,  ().  p,  9ä. 

92)  riirtw^ingler  la.  a.  O.  p.  227)  vcrktMiiit  nh«'r  den  Cli.ir.iktcr  diT  Korrc- 
<«pnnsjon  wenn  er  meint,  die  drei  Frauen  links  CDK  mit  dem  Jüngling  E  cnlsprü- 
clien  zweifellos  den  drei  Frauen  rechts  QTU  mit  dem  Jüngling  S.  Zwischen  C 
und  D  ist  ein  koniposiUoD«l]«r  BiMchnitt,  eine  rhythmisdie  Caesur,  iosof«ra  ak  C 
mit  B  sa  einer  unlösbaren  Gruppe  Terbunden  tst,  wahrend  ebenso  nach  Carrey's 
Zeiebnang  D  ott  B  und  F  im  Gruppenverband  steht.  Derselbe  Binscbnitl  findet 
sich  auf  der  anderen  Giebcl^eile  an  entsprechender  Stelle  zwischen  T  und  f. 
Darnach  haben  wir,  wie  Furlwiinglcr  nicht  übersehen  hat,  auch  U  mit  der  ver- 
lorenen Figur  U'  als  eng  verbundene  Gruppe,  beide  cinandcrzugeneigl,  zu  denken, 
wodurch  erst  das  Schrlgsitzen  von  D  verstandlich  wird.  Gruppe  UU'  war  Gegen» 
stfick  ta  Gruppe  BC,  Figur  A'  also  auch  Parallele  zu  V  und  virahrseheiniich  in  Motiv 
und  Bedoiitung  verwandt.  Be  bleibt  demnach  die  Drciligurengruppc  DBF  als  Pen> 
dant  zu  <!cr  Gmiipc  QST  übrig,  fn  beiden  isi  die  engere  Verbindung  zwischen 
den  beiden  auv^eren  Giiodern  |;;eknüprt,  tiicr  DE,  dort  Si,  und  beide  Male  nehmen 
zwei  Frauen  eine  nackte  Jüoglingsfigur  (E  und  S)  zwischen  sich.  So  sind  auch 
C  und  tJ'  gleichen  Geschlechts,  was  wir  ebenso  für  die  anschliessenden  entspre- 
chenden Figuren  vermulhen  dürfen.  Die  Werlbloeigkeil  der  Zeichnung  des  Ano~ 
nymus  braucht  nach  Furtwinglers  Darlegung  (HcUtcrwertce  p.  SSI  ff.)  nidit  noch- 
mals erörtert  zu  werden. 
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Atftt'jy  nebpn  Mrmnon  im  Nnkviabilde  der  polygnotischon  Lesrhe. 
Itu  MIgenioiDcn  ist  die  rchercinsfininuini,'  z\\is(hf'n  redif?;  und 
links  noch  so  i?rüs>,  da>s  die  Ahwciciiuni^cn  ehen  nur  jcn«'  lieguiit^on 
der  Freiheit  gegen  den  Znmiuij;  des  Gesetzes  sind,  welche  dem  Auge 
den  höchsten  Reiz  howogter  Harmonie  im  Gegensatz  zu  der  starren 
A^eimässigkeit  archaischer  Komposttiooen  geben. 

Wir  dürfen  eine  ähnliche  Symmetrie  der  Anordnung  auch  Air 
den  weit  starker  verstommelten  Oglgiebel  des  Parthenon  voraus- 
setzen, einmal  weil  hier  ebenfolls  die  Mitle  durch  eine  Haupthand- 
lung betont,  in  den  Seiten  eine  energische  Gliederung  (linkerseits 
durch  die  Figur  G  bexeugt)  und  für  beide  Hälften  eine  genau  ent- 
sprechende Figurenzahl  (jederseits  zehn)  nachzuweisen  ist,  vor  allem 
weil  die  erhaltenen  Theile  der  Giebelecken  ein  Anordoungsprinzip 
zeigen,  welches  demjenigen  des  Westgiebels  sehr  nahe  kommt. 

Anders  steht  es.  wie  schon  gesagt,  mit  der  Disposition  der 
Friese,  die  als  cunimiiircnde  Schilderungen  nur  inncrluilb  von  for- 
iiitiU  und  gedanklich  aus  der  Gesammtdarslellung  herausgehobenen. 
Überschaubaren  Abschnitten  concenlri&ch  geordnet  werden  können, 
nämlich  da,  wo  die  Hichlungseinlieit  ahsiclitlieh  iinterltroehen  wor- 
den soll.  So  hat  der  Schöpfer  des  Parlhenonfrieses  nur  an  der 
Eingangsseite  des  Tempels  ein  Kompositionscentrum  geschaffen,  un- 
mittelbar Uber  der  Thür,  zur  Veranschaulichung  des  Vorgangs,  wel- 
cher am  Ziel  der  Pro/.ession  der  Panathenaeen  vor  den  Ai^en  der 
Götter  sich  abspielt.  Aber  auch  hier  waltet  noch  das  Prinzip  fort- 
schreitender Erzählung  so  sehr  vor,  dass  die  Priesteigruppe  zwischen 
den  sitzenden  Göttern  und  die  Doppelreihe  der  letzteren  selbst  nicht 
eurhythmisch  gegliedert  wird"^). 

93)  Friederichs  (die  l'hilostratischon  Bilder  p.  320  Ö.],  der  sonst  so  eclil 
kunsUwi^  ompfand,  hil  allerdinss  «ucb  in  dleMin  Friesstfiek  ein  besondtres 
Komposition^esetx  lu  finden  geglaubt,  das  Geselz  »der  sich  krenxenden  Symmetrie» 
Jinien«,  er  nennt  es  nach  dem  Vorgang  Theodor  Bergks  (Areh.  Zdt.  484g,  p.  ISO  ff.) 

Emploke.  Seiner  Vorstellung  nach  entspricht  in  den  beiden  Göttorreihen  die  Aphro- 
dilppnippf*  der  Zeusgruppe  tmd  cbensr»  dtp  links  neben  ersleror  bctindliche  Gruppe 
der  liiikü  neben  der  letzteren  angfbnM  Ilten  u.  s.  w.  I>a<;  w;ire  nicht  Knn?5f,  "Son- 
dern Künstelei  uud  erinnert  an  Gebhardts  Figurcnabziihlungea  und  an  die  anth- 
metisehe  Symmetrie,  gegen  welche  Sdmbart  mit  Redil  niferle  {s,  oben  Anm.  II 
und  86).  —  Ueber  die  Oatfriese  des  Theseion  und  des  Nikelempels  vgl.  Sauer, 
Miith.  d.  alhcn.  Insi.  VI.  i89<,  ]>.  93  uod  die  allgemeinen  Bemerkungen  von 
Overbeck,  Gesch.  d.  griecb.  Plasl.  I',  p.  391  f. 
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Nur  in  einem  einzigen  Falle  lllsst  sich  meines  Wissens  eine  Pries- 
komposition nachweisen,  die  nach  Art  der  Giebelgruppen  von  einem 
Centrum  aus  nach  beiden  Seiten  Figur  für  Figur  rhythmisch  gleich 
geordnet  ist.  Diese  Symmetrie  der  Anlage  ist  um  so  aufllllUger,  als 
sie  sich  nicht  auf  einer  breiten  ebenen  Flache,  sondern  auf  einem 
Rundbau  von  verhältnissmassig  geringen  Abmessungen  entwickelt. 
Sie  wird  deshalb  vor  dem  Original  auch  nur  im  Mittelstttck  der  Kom- 
position sichtbar  und  Ittsst  sich  an  den  Seilen  nur  nach  vorheriger  Auf* 
roUuog  des  Frieses,  d.  h.  nur  in  der  Abbildung  auf  dmn  Papier  er- 
kennen. Ich  meine  den  Fries  des  l.ysikratesdenkmals.  Korrigirt  man 
den  in  den  meisten  Ptiblikationen  von  Stuart  übernommenen  Fehler  in 
der  Reihenfolaje  der  Figuren"*),  so  erhält  man  die  strengste  Korre- 
spunsiou  beider  Hiilfleii  do.s  Frieses,  eine  Aufeinanderfolge  von  Kinzel- 
figuren  oder  Gruppen  in  gleichen  oiJer  nur  wenig  veränderten  Stel- 
lungen und  Handlungen. 

[Nr.  4]    Fries  des  Lysikralesdenkmals. 

;    +       I         ■        •  I 

v»y  J  i  W  V-^  1 W  V-/ W  ^  I  w       +  w  1 W  ^      j  ^  +  ^ 

q    p  0    »  m    l  k   i  h    y  I   e    d     e    h  A  h'    c'  d' 


Es  folgen  von  der  Mittelfigur  des  Dionysos  aus  nach  beiden 
Seiten  nacheinander:  b,  ein  sitssender  Satyr,  c.  ein  stehender  vor 
einem  Mischknig,  (/.  ein  gleichfalls  stehender,  welcher  der  Züchti- 
gung der  Seerftuber  zuschaut,  e.  ausschreitender,  zum  Strafort  eilend, 
g.  Satyr  auf  einem  Piraten  knieend,  h.  i.  Satyr  im  Ausschritt 
einen  kauernden  Piraten  zUchligend,  k.  Satyr  von  einem  Baum  einen 
Zweig  abbrechend,  /.  halbverwaudeliei  Pirat  in  das  Meer  springend, 


94)  A.  H.  Smith,  Calalognc  of  sculplure  in  thft  Bri».  Mus.  I,  p.  *f5  2  IT.  De 
Cou  iHi  Anier.  Joiirn.  of  Arrhrtcol.  VIII.  1893  p.  M  il  i>l.  t.  .3.  Die  Eurhythnti» 
der  Auordouug  weist  auf  eine  ursprüugliclie  VerwcMiduiig  der  KoropositioD  für 
eine  ungekrümrole  Flüche,  wo  sie  allein  dem  Auge  wabroehoilMr  wurde.  Ter- 
mathticb  war  sie  hier  auch  enger  lUAnuDengedriDgl  gewesen,  wibread  sie  fOr 
den  neuen  Zweck  zur  Ausfüllung  des  Frieses  ia  ganz  ungewöhnlicher  Weise  au.<«- 
ebMDder  gezogen  worden  ist.  Soli  man  aDnchinen,  dass  die  letzten,  iiidit  nu  hr 
iiorro.spondirendcii  (iruppeu  von  dem  Benutzer  der  nicht  ausreichenden  Vorlage 
hinzu  erfunden  worden  »lod? 


<;'  I  '  g'    h'  t   k  £    m  n    o    p  q 
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«1».  Salyr  einen  Piralen  züchtigend,  op.  derselbe  Vorwurf  frei  variirl, 
(].  Schlussßgur  eines  hulbverwandellen  Piralen,  ins  Meer  springend, 
im  SchniUpunkte  der  Kehrseile  befindlich  und  üegenslUck  zur  Cenlral- 
figur  des  gelagerten  Dionysos, 

Ganz  unbeschrünkl  lierrschl  das  eurhylhinisehe  Prinzip,  die 
symmetrische  Ghederung  der  Komposition  von  einem  Mittelpunkt 
aus,  noch  in  den  Heliefs  der  griechischen  Sarkophage.  Darin 
zeigt  sich  ein  Hauptunterschied  zwischen  ihnen  und  den  sogenannten 
sladtrömischen  Sarkopijagen,  welche  den  allen  griechischen  Relief- 
stil aufgeben  und  au  Stelle  der  lockeren,  die  Korresponsion  deutlicher 
hervortreten  lassenden  Keihung  eine  gedrängtere  vermannigfaltigte 
setzen,  welche  z.  Th.  ganz  anderen  Gesetzen,  als  (jeo  hier  behan- 
delten folgt.    Zwei  Beispiele  der  ersteren  Gattung  mögen  gcnUgon. 

In  dem  Wiener  Amazonensarko|thag''V  ist  das  Schema  der 
Vorderseite : 


Die  Aussengriippen  sind  völlig  gleich,  nur  im  Gegensinn  gebil- 
det, ee  nach  aussen  ausschreitende  Griechen,  dd'  berittene,  einwärts 
sprengende  Amazonen,  cc'  gefallene  Amazonen.  Die  Mittelgruppe: 
Kampf  eines  Griechen  (6)  und  einer  Amazone  (6')  in  kontrastirendem 
Bewegungsrhylhmus;  inmitlen  (a)  ein  gefallener  Grieche. 

Der  sogenannte  Alexandersarkophag  von  Sidon'*),  jetzt  im 
Museum  zu  Konstanlinopel,  zeigt  bei  aller  Freiheit  in  «ler  Verschrön- 
kung  der  Gruppen  doch  noch  die  strengste  Rhythmik  in  der  sorg- 
Pikltigen  Abwllgung  der  Linionmassen  und  Molive.  Beachtet  man  die 
Silhouetten  der  Figuren,  ihren  rein  plastischen  Werth  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Bedeutung  und  .Aktion,  liisst  man  —  um  den  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  den  dynamischen  Gleiehklang  der  sich  entsprechen- 
den Figuren  auf  das  Auge  wirken,  .so  empfindet  man  als  Schema, 
welches  die  Grundlage  der  Kiimposititui  bildet,  das  folgende: 


96)  Fricderichs-Wolters,  Bausleine  nr.  ISiJ.  KobeH,  Die  antiken  Sarlophag- 
reliefs  II.  Tat.  il.  Sohiieidfr,  Albtun  d.  Antikcnsamnil.  d.  allorii.  Kaiserhauses  Tar.  9. 

96)  ilauidy  Bcy  t>l  Heinach,  Necropolc  royale  n  Sidon  pl.  15,  1.  Jahrb.  d. 
Inst.  Bd.  X.  I89''>,  17 1.  /iiunierniiuin ,  Kiinstjte-ch.  d.  Alterth.  u.  Millelalters 
p.  141,  Kig.  187. 


[Nr.  5] 
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Mitte  und  Ecken  sind  durch  dasselbe  Motiv  ausgezeichnet,  Reiter- 
figuren auf  sich  bttumenden  Rossen,  deren  Silhouette  frei  heraustritt. 
Aber  der  Hittelfigur  (a)  wird  die  grossere  Bedeutung  gegeben  durch 
die  Häufung  der  Figuren  zu  beiden  Seiten  —  es  muss  der  Feld- 
herr, die  Person  des  im  Sarkophag  Bestatteten  sein.  Diese  die 
Mittelfigur  flankirenden  Kampfer  sind  za  Zweien  Übereinander  gc 
ordnet,  unterwärts  je  ein  knieender  (66'),  in  ganzer  Figur  xu  sehen, 
hinter  ihm  aufragend  und  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  zwei 
andere,  nach  aussen  gewendet  {bb  und  bb').  Unier  dem  Pferde  des 
Feldherrn  liegt  ein  Gefallener,  raumfullend  wie  unter  den  Reilern 
in  den  Ecken.  Den  Kck(iij;ui  en  schlies.sl  sich  jedcist'ils  eine  zweite 
Reitergestalt  uu  iff).  Beide  Heiler  (///'  inul  /'/*')  im  Kainpl  uutein- 
ander,  dessen  Ausgani;  rechts  etwas  weiter  fortgesclirillcn  ist,  als 
linkerseits.  Inler  dtii  Hos.sen  die  raumfuüenden  Gefallenen  [yy). 
Zwischen  diesen  HfiterLTuppen  und  der  Mittelgruppe  sind  je  zwei 
zu  Fuss  kJImptende  Kney,er  eingeschoben  [ec  und  c  c'),  bei  denen  je 
ein  Gefallener  (fiti)  liegt.  Als  zusammengehörig  sind  sie  auf  der 
linken  Sarkophagseite  dadurch  erkennbar,  dass  sie  miteinander  im 
Einzelkampf  begriffen  sind  und  dasselbe  Bewegungsschemii  zeigen, 
dass  auch  in  der  einen  entsprechenden  Figur  der  rechten  Seile  (c) 
anklingt,  während  die  andere  ■e')  es  im  Gegensinn  verwerlhet. 

So  entwickelt  erscheint  die  Anordnung  als  ermüdend  gleich- 
massig.  Aber  wie  fein  hat  der  Erfinder  des  Sarkophagreliefs  es 
vermieden  einförmig  zu  werden,  indem  er  das  Motiv  der  einen 
Seite  auf  der  anderen  leicht  variirt,  die  Gflsuren  verschleiert,  die 
Gruppen  neu  bindet  oder  lOst.  So  wird  die  Halbfigur  bb'  neben 
dem  Feldherm  durch  das  Pferd  etwas  mehr  accentuirt,  als  ihr  Ge- 
genüber 66,  und  während  die  beiden  Fusskftmpfer  der  linken  Seite 
{ee)  eine  geschlossene  Gruppe  bilden,  sind  diejenigen  der  rechten 
Seite  an  die  angrenzenden  Reiterfiguren  aogeschlossen  {e'  an  66*, 
e'  an  /*).  Auch  die  Gegensteilung  der  beiden  Rosse  f  und  h'  wagt 
der  Bildhauer  auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  wiederholen.  Eine 
kleine  Freiheit  ist  endlich  in  der  Verschiebung  des  Gefallenen  d  der 
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rechten  Zwischengrnppe  zu  erkennen,  der  aus  Rauininangel  mehr  zur 
Seite  gt'schobt'i\  ist,  al»  dei  eubprecliende  ui  der  anderen  Seite. 
Das  sind  Abweichungen,  welche  stark  genug  ins  Auge  fallen,  um  zu 
verhülea,  dus>  der  Parallclismus  dor  gesanfimten  Figureureihuug  als 
ein  zwang«;mclÄi.siger  empfunden  wird.  Sie  haben  fur  das  Auge  eine 
ähnliche  Hedeutung,  wie  die  Dissonanzen  und  Accenlverschiebungen 
in  der  Musik  fUr  da»  Gehör  und  erhüben  den  Reiz  der  symmetri- 
schen Anordnung.  E.s  ist  cio  «Streben  nach  Freiheit,  welches  das 
starre  Gesetz  durchbricht,  ohne  es  aufzubeben«^). 

Geben  wir  zur  Malerei  Uber,  so  wäre  die  FeatslelluDg  polygno- 
tischer  SUIgeseUe  hier  eine  verlMltnissmassig  leichte  Aufgabe,  wena 
wir  mit  Sicherheit  voraussetzen  könulen,  dass  In  den  erhaltenen 
Vasenbihlero  ein  unmittelbarer  und  ungebrochener  Reflex  der  hohen 
Kunst  vorlüge.  Diese  Sicherheit  besieht  jedoch  keinesw^,  ja  bei 
genauerer  Prüfung  wird  die  Voraussetzung  einer  starken  Abhttngig- 
keit  der  Vasenmaler  von  den  Schöpfungen  der  grossen  Malerei,  der 
Tafel-  und  Wandroaler,  mehr  als  zweifelhaft.  Von  vornherein  ist 
als  wahrscheinlich  zuzugeben,  dass  die  Werkmeister  und  Maler- 
gehulfen der  athenischen  Töpferwerkställen,  die  zumeist  aus  den 
untersten  ^ulk-klei^ell  hervorgingen^),  die  Waudgemülde  der  Sioa 
Poikile,  die  'vuiivbilder  der  l'iiiiikolhek  ;uif  der  Burg'")  und  anderer 
öffentlicher  Orle  Athens  aul  sich  wirken  lie>.sen  und.  bewusst  oder 
unbewusst,  das  Gesehene  wo  es  angini;  verwerlhet  haben.  Das]  An- 
schauen bedeutender  Kunstwerke  musste  ihren  Formensinn  veredeln, 
sie  auf  ihre  eigenen  Fehler  in  der  Zeichnung  im  Vergleich  zu  der 
fortgeschrittenen  Darstellungskunst  jener  Meisler  aufmerksam  machen. 
Aber  wie  weit  konnten  sie  sich  dem  Vorbild  nähern,  wieviel  von 


97)  E.  Cartius,  Arcbaeol.  Zeit. . XU.  (883.  p.  iii  =  Gesamtuclte  Abliaadl. 
II,  p.  30  4. 

98)  Sic  sind  dr^p.ioupYO^  (AuUpliaQeä  fr.  (63.  Ii,  77  K.)  uad  aenneo  des- 
halb wie  andere  Deniurgen  iiioter  ihrem  Mamen  das  Battdwerk,  wenn  aoeb  Dicht 
auf  den  Taaea.  Ein  »Gassengriechisch«  sprechen  und  sehreiben  sie,  wie  Kreisch- 
mer's  Buch  »die  $riecbischen  Vaseninschriflen  ihrer  Sprache  nach  tttttersocht«  bst 

auf  jeder  Seile  zeigt.  Dass  in  ihrer  Gesellscli.in  das  Sklavcnelemcnl,  selbst  l)ar- 
barischcr  Herkunft,  stark  vertreten  war,  h.it  neuerdings  auch  Wilheliu  Schulze 
(GüU.  gel.  Anz.  IS'tG,  p.  uiedui  iint  iietht  bclout. 

99)  lieimdurf,  Griech.  u.  :>ic.  Vii»«ub.  p.  iü. 
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dem  Gesehenen  aneignen?  Schon  in  ihrer  abweichenden,  in  den 
Miltein  gegen  die  der  hohen  Kunst  so  sehr  beschrankten  Technik 
kig,  wie  oben  (S.  14}  hervorgehoben  wurde,  ein  Hindemiss  und 
wenn  einigemaie  zwischen  den  Gemülden  auf  Vasen  und  denen  auf 
Grabstelen  die  engste  stilistische  Verwandtschaft  nachgewiesen  wer- 
den konnte""'),  in  anderen  FäUen  die  von  den  Yasenmalern  behan- 
delten Gegenstände  den  literarisch  (Ulr  die  hohe  Kunst  bezeugten 
entsprechen,  so  erweist  das  doch  nur  eine  parallel  laufende  Enl- 
\Nicklung  der  Kunst  und  des  Handwerks  und  noch  keineswegs  eine 
umnillelbare  HerUbernahnie  f<auzer  KoiiipüöiUuueu '"'). 

Vor  allem  mahnen  /uci  Hrobachlungen  zur  Vorsicht:  die  Strenge 
der  liandwerklichen  Tradition  auch  in  der  Bilderlypik  und  die 
»Rahmeugerechtheiltt  aller  halbwegs  sorgfältig  au;^gc^UbI'len  Vaseu- 
bilder. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  ~  im  Allgemeinen  und 
Ausnahmen  zugegeben  —  innerhalb  der  Werkstatleo  soviel  Gleich- 


100^  Ln-^dw  kf,  All.iltische  Grabslelen,  Alben.  Milth.  IV.  <879,  p.  36  If, ;  vel. 
Kran/  Winter,  Üie  jüngerca  aUischea  Vasea  uuti  ibr  Verbähuifi»  zur  groüseu  kuiul 
p.  31  und  soa&t. 

101)  Aach  Benndorfs  Vermutliung  (Das  Beroon  .von  Gjolbasc1li-Try^a  p.  105: 
D«r8.  Arcb.-eirigr.  Htttb.  aus  Oesl.  1 881.  Tl.  p.  t07),  dass  einige  Hotivaokläage  xwi- 

sclien  der  Darstellung  des  Freiermordes  auf  dem  Friese  vuu  Gjüibaschi-Trysa  und  auf 
dem  berliner  Sky[)lios  nr.  2588  F.  (abf;<  l).  Mon.  di.ll'  lost.  X.  lav.  53.  Benndorf 
a.  .1.  O.  p.  iOi  f,  l  ig.  108.  109.  An  li.-i'pii^r.  MiUh.  a.  Oe.st  a.  i.  O.  p.  äO", 
Genick,  Griecb.  Keramik  «88  4,  iaf.  il,  {.  Wiener  Vorlegebl.  D,  ii  i  rg.  3a  und  b) 
auf  ein  SlCeres  bedcnteiMles  Vorbild  zuraelweiseo^  dass  eiae  Sitere  Bebandlong 
dieses  SlolRw  in  dem  GemUde  Poiygnots  in  Plataiai  aus  einer  kanen  Brwühnung 
bei  PaiKsanias  bekannt  ist  und  dass  die  ganze  sinii-;<  liwere  Einfalt  der  Kompositicm 
sich  mit  dem  Stil  der  allerthiimlichpn  Malerei  berührt,  also  möglicherweise 
Frios  iiiiti  Vivenbild  m  dem  (lem'.iki«'  Polysnot«?  in  Beziehung  stehen,  nueh  dicst» 
ganze  gei.streicli  eolwickelle  und  vorsiclilig  i'ürmulirle  kotubiualiüu  i!<t  doch  eben 
nur  eine  Tennnlhung  »von  den^'enigen  Grade  von  WabrsciieinliciilEeit,  den  die 
Natur  unserer  Ueberlieferong  überbaopt  erlaubt«,  »mag  jene  Besiebung  aucb 
durch  Zwischent;lit'(li'r  vermittelt  sein,  welche  ein  Verh'.iltniss  von  Original  und 
Kopie  abschwächen  ikIlt  ruiluvu  ;ni<«nhliessen«.  F-ine  Mnplirlikpif,  und  nicht  mehr, 
bleibt  sie  auch  trotz,  der  Beobachtung  Dümmlers  (Jahrb.  d.  Inst.  4887.  II,  p.  iH), 
dass  der  Charakter  der  Uciscbriftea  jener  Vase  eine  Eigenlhümlichkcit  des  parisch- 
tbat^scben  Alpbabels  seige,  denn  die  VeroKilbung,  dass  Polygnot  auch  nach  seiner 
Ueberslcdelung  nach  Alben  die  Schrift  seiner  Heimatb  beittebalten  babe^  ist  nichts 
weniger  als  wahrscheinlich.  Die  weiteren  Vermulhungen  Dümmlers  sind  Phantasie» 
spiele,  deren  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  grosse  Reibe  zussmmenslellea  lassen  würde. 
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artigkeil  der  Mache  und  der  ErGodung,  soviel  Austausch  der  Motive 
und  auch  \vas  die  Zeillolge  betriffl  siovicl  Forlentw  irk»  liiiit^  iii  der 
DarstellunL^is\%  eise  und  in  deu  bevorzugteu  Gegeiistandeu ,  tlass  der 
Zusamoienhaag  des  Allen  mit  dem  Neuen  mehr  auf  handwerkliche 
Bilderlradilion,  als  auf  forlwahrende  Enliehoung  der  Ertinduugea  der 
Wand-  und  Tafelmaler  hinweist.  Die  Vasenmaler  stehen  auf  dem 
Boden  des  Handwerks  und  sind  auf  Massenproduktion,  auf  Au»- 
milsung  eioes  gewissen,  der  Werkstatt  angehörenden  Bildervorraths 
angewiesen,  fittr  dessen  BeschaSiiog  ganz  andere  Absiebten  maasa- 
gebend  waren,  als  diejenigen,  welche  den  Schöpfer  eines  einaelnen 
Tafelbildes  oder  gar  eines  Wandgemäldes  leiteten.  Nicht  nur  der 
Gegenstand  des  Bildes,  auch  seine  Taqglicbkeit  für  den  Schmnck 
der  Vase,  (ittr  die  gegebene  fiildflfiche  kommen  hier  in  Frage.  Die 
leutere  ist  vielfach  derartig,  dass  sie  eine  Aosfiillong  mit  beliebigen 
Yoriagen  gar  nicht  »littst.  Die  Scheibenbilder  im  Innern  und  die 
Rundfriese  aussen  auf  den  rolhfigurigen  Sclmlen  verlangen  bei  dem 
ausgebildeten  Raumgefühl  der  Vaseuuialer  ihre  besonderen  Erfinduagen. 
Gerade  in  der  BlUthezeil  der  attischen  Schalenmal  r ei  /eiijf  sich  die 
fcLÜasllerschaft  und  zi^leich  die  Selbständigkeit  dieser  Klemiiieister 
darin,  dass  sie  den  gegebenen  Kaum  in  meisterhafter  Weise  auszu- 
nutzen,  zu  füllen  und  rhythmisch  zu  gliedern  verstehen.  Aber  auch 
vor  und  nach  ihrer  Zeil  finden  sich  Beispiele  —  vorher  vereinzelt, 
nachher  in  Menge  in  denen  der  Umstand,  dass  Bild  und  Raum 
untrennbar  zusammengehören,  den  Beweis  liefert,  dass  das  Bild  für 
die  Vasenflache,  gewissermaassen  aus  derselben  heraus  oder  in  die- 
selbe hinem  erlünden  worden  ist. 

Allerdii^  mttssen  zwei  Darstellungsarten  wohl  unterschieden 
werden:  die  Sitere  erzithlende  und  die  jttngpre  bild massig- 
schaffende"*).  Die  erstere  giebt  ein  Nebeneinander  mit  der  allei- 
nigen Absicht  den  Vorgang  deutlich  zu  machen  und  den  Raum  zu 
ftdlen,  ohne  riiythmische  Gliederung,  ohne  kunstlerisehe  Berechnung. 
Sie  ist  vornehmlich  zur  Ausfüllung  breiter  Bilderstreifen  geeignet, 
da  sie  beliebig  Figuren  zusetzen  oder  weglassen  kann,  je  nach  dem 


101)  Wiekhoff  (Die  Wiener  Geoesis  p.  S),  der  dieie  OarsiclIttosHrteii  tn 
ihrer  geidiiehtllchen  EntwickluDg  charakteri»irt,  mnial  die  ersfere  deo  »eempleti- 

lenden«,  die  zweite  den  >di8tinguireii(letic  StiL 

AkkuA1.4.K.».U«MllMlkA.  WU««Mek.  XJLXIX.  « 
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Bedttrfniss  die  BildflAche  der  verecbiedenen  Gefllsse  zu  vergrOsseni 
oder  zu  verkurzen.  Als  die  bequemere  DarstelluDgsweise  bleibt  sie 
bis  zolelzl  beliebt,  obgleich  sie  in  den  Epochen  der  freischOnen 
Malerei  hinter  dem  bildrottssig  schaffenden,  »komponirenden«  Stil 
zurücktritt.  Im  Unterschied  von  dem  letzteren  ist  ihr  eigentbomiich, 
dasa  sie  kein  Centrum,  keine  formell  und  inhaltlich  accentairte  Mittel- 
figur hat»  vielmehr  dieselben  Freiheiten  wie  die  Frieskomposition  ftlr 
sich  to  Anspruch  nimmt. 

üragekehrt  gohl  die  komponirende.  hildmüssig  abgerundete  Dar- 
stellung vom  Centiiiiii,  von  einer  Miltelfieiir  oder  Miltelgrnppe  aus. 
Sie  schafft  naci»  rein  künsllprischon  Uiicksicliten  und  wird  des^lialb 
in  ihren  Ausdrucksmitteln  immer  sparsamer,  NviUiroiul  die  pr?:5ihlen(le 
Darstellungsweise  eine  gewisse  behagliche  Breite  durch  alle  Zeil  bei- 
behält. Die  Bilder  der  Franvoisvase"")  geben  für  jene  nur  nacli 
Deutlichkeit  strebende  Schilderungsart  des  erzählenden  Vortrags  die 
besten  Beispiele.  Sie  stehen  vor  der  Schwelle  des  neuen  Stils,  denn 
sie  sind  noch  unberührt  von  den  Forderungen  eurhythmischer  Glie- 
derung der  Darstellung.  Nur  in  den)  Bilde  der  kalydonis(  hen  Eber- 
jagd bricht  schon  ein  dekoratives  Empfinden  in  der  Mittelstellung 
des  Kbers  und  in  der  Verlbeilung  der  Kämpfenden  auf  beide  Seiten 
durch'*").  Noch  regelmassiger  ist  die  Anordnung  in  dem  elwa  gleich- 
zeitig entstandenen  Bilde  einer  sdiwarzfigurigen  Amphora  des  beriiner 
Museums**},  wo  Kftmpfer  und  Hunde  auf  beiden  Seiten  völlig  gleich 


103)  Wiener  Vorlejjebläuer  1888,  Taf.  2.  Um  aus  spaterer  Zeil  einige  Uei- 
.spiele  anzufütiren,  verweise  ich  auf  den  Krater  im  Museum  zu  Coroeto  bei  Beuo- 
dw^,  Das  HefToon  vob  GjOlbascfai-TryM,  p.  IIS  ff.  Fig.  U9— 160\  dfe  DqN>l«Ui*«ehe 
Sobale,  Gerhard,  Auserl,  Vas.  III,  t03  ^  Overbeck,  Gall.  ber.  Bildw.  Taf.  f9,  I, 

den  StoJJnrtVclioa  Krater  aus  Girgenti   Gerhard  AY.  IT,  319.  330  =  Benodeif 

a.  a.  ü.  p.  i'iü  Fiji.  1 3'.i.  Ganz  wie  bei  Kricseompositioocn  ist  in  den  besseren 
Vasenbildern  dieser  Kidi.äe  die  Üarslelluiig  in  einzelne  AbscbniUe  zerlegt,  die  aber 
nicht  mit  einander  in  Parallele  gesetzt  sind. 

194)  Ate  rein  omamenlales  Priacip  M  dM>  FarsItetimBa  bereite  in  den 
Reliete  der  Becher  von  Vafio  wirksam.  Zu  einem  kunalleriachea  Geeete  wird  er 
aber  erst  dadurch,  dass  mit  der  Figurenenlsprechung  eine  infaalliicbe  Korrespon- 

sion,  die  Olfrid  Müller  >die  geistige  Konstruktion«  genannt  hat,  verbunden  wird. 
Ueber  die  Auränge  dazu  vgl.  Brunn,  Griechisciie  Kunstgeschirhf«»  I  p.  75  f. 

105)  Furtwängier,  Beschreib,  d.  Vasensamml.  im  .Viitiquariuui  iir.  t705. 
Gerhard,  litrusL-Gauip.iu.  Vasenb.  Tuf.  10,  4 — 3.  Ueniiduri  ii.  a.  0.  p.  HO  Kig.  tl3. 
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geordnet  sind,  der  Eber  mit  dem  gelOdteten  AnkaioB  die  Mitte  bil- 

dea  und  beide  Bildhäiflen  sich  genau  entsprechen  bii;  auf  den 
I.aiifschritt  der  zwei  linken  Ecikfiguren,  welcher  das  stane  Schema 
uulet  Lriclit. 

Die  eigentliche  Fnlfallung  des  iclislinijiiiienden«  Stils  ist  aber 
nicht  in  solchf^n  friesartigen,  auf  breiten  Streiten  entwickelten  Darstel- 
lungen, sondern  in  denen  zu  suchen,  die  auf  einer  durch  Hahmen- 
werk  bildförmig  abgeschlossenen,  in  der  Aufrollung  als  rechteckig  zu 
denkenden  Fläche  sich  ausbreiten.    Erst  in  diesen,  dem 
Auge  eine  einheitliche  Fläche  darbietenden  Bildern  erstarkt 
das  Raumgefithl»  erwuchst  das  künstlerische  Empfinden  in 
der  Ausgestaltang  bedeutsamer,  harmonisch  abgewogener 
Einzelmotive,  in  der  Verfeinerung  der  Gruppenbildung,  der 
eurbythmtscben  Gliederung.   An  den  Amphoren  und 
drien  werden  diese  Versuche,  mit  wenigen  Figuren  symmetrisch  ein 
Bild  zu  gestalten,  Generationen  lang  fortgesetzt.  Allndlhlich  tritt  die 
Schale  mit  ihren  Streifen-  und  Rundbildern  zurück,  die  Hydria  und 
der  ebenfalls  grosse  einheitliche  Flächen  darbietende  Kraler  in  den 
Vordergrund"^').  Der  Muler  üleigert  die  künstlerischen  Anforderungen, 
die  er  an  seine  Malereien  stellt.    Die  Korapositionsgesetzc  werden 
immer  reiner  erfaü^l.    Es  ist  ein  Aufschwung,  der  otl*  aljar  vun  ilem 
der  hohen  Kunst  angeregt  worden  ist.    Nicht  mehr  das  «Was«,  son- 
dern das  »Wie«  der  Schilderung  beschäftigt  den  Maler.   »Nicht  die 
Erzählung  ist  es,  welche  i!in  interessirt,  sondern  das  Problem  der 
Gruppirung  einzelner  Gestalten  und  der  Ausftihrung  gewisser  Stel- 
lungen, das  Problem  der  Komposition  gegenstandsloser  Situationsbilder, 
deren  Hauptvorzug  in  der  technischen  [zeichnerischen]  Vollkommen- 
beit  beruht«**^. 

4  06}  Franz  Winter,  Die  jüngeren  allischen  Vasen  und  ihr  Verhällniss  zur 
grossen  Kunst  p.  16  (T.  (über  die  Entwicklung  der  llydrin  p  t  t.  lios  Kraters  p.  (7). 

107)  Winter,  a.  a.  O.  p.  18.  Nur  ist  d.irin  nicht  ein  >  Hiicksrlrritl  dor  Vaseu- 
uialereic  zu  erkennen,  sondern  umgekehrt  ein  AuEsleigen  zu  den  Aufgaben  und 
Zielen  der  hohen  Malerei.  In  der  Entwickelung  der  iMienisoh«ii  Reoeiwaiice  voll- 
zieht flkh  ganz  deraelb«  Prozeas.  Im  MedoDmnbild  IImI  steh  verfolgen,  wie  da« 
Thema  immer  eiofkdier  gestellt,  das  Nebentii^Hrfie  mehr  und  mehr  au^sesehiedan 
wird,  aber  in  der  Silhouette,  im  Gleichmaas^  <lor  l.inienfügung,  in  dem  was  wir 
Komposition  zu  nennen  pflegen,  .«ich  immer  mehr  Abklärung,  Stelgerung  der  Scbön- 
beit,  der  küngUeriscbeu  Wirkung  beraugbUdel. 
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Natarlich  werden  fttr  diese  Versuche  aofangB  die  dnfadistefi 
Vorwurfe  ausgewählt.  Das  alte  Zweikampfechema  und  eine  Reihe  an- 
derer Grunümotive  der  archaischen  Kunsl  kommen  wieder  zu  Bbren, 
werden  jelat  aber  immer  feiner  durchgebildet  und  auch  durch  Zu- 
stttae  bildmSssig  erweitert.  So  entstehen  Darstellungen,  welche  die 
einfachsten  Kompostttonsschemaia  der  alteren  Kunst  enibalten,  Grund" 
formen,  die  wir  auch  in  den  polygnoüschen  Wandbildern  wiederzu- 
finden erwarten  dürfen.  Sie  mOgen  kurz  mit  einigen  Beispielen 
nachstehend  aufgezählt  werden'*''). 


a)  Bril.  Mus.  b,  =  Wiener  Vorlegeblauer  1888  Taf.  6,  ? 
(Exekias). 

b)  München  283  =  G»  iliaal.  Auserl.  Vas.  Hl,  169,  i. 

c)  Mon.  deir  Inst.  I,  35.  M'y. 

d)  Berlin  3182  F.  =  Overbeck,  Gall.  her.  Bildwerke  Taf.  »2,8"*»). 
Auf  Wandgemaldon  z.  B.  Heibig  1288  =  Overbeck  a.  a.  0. 

4  2,  10.  Heibig  2»3  =  Ders.  XXIII  Tafeln  u.  s.  w.  Taf.  6».  Heibig 
laiS**  (ebda  Taf.  18).    üelbig  132  =  Mus.  Borb.  IX,  50. 

2)  Das  Dreifigurenbilii  niii  betonter  Mittelfigur. 

Einfache  Reihung:  Overbeck,  tiall.  her.  Bildw.  13,  10;  26,  44; 
16,  IG. 

Noch  reifer  ebda  32,  12. 

Verschränkte  Gruppen:  Mus.  Greg.  II,  58.  1  und  II,  44.  2. 

Auf  Wandbildern:  Palatin,  Rev.  archöol  4870  pl.  45  =  Over- 
beck K.  M.  Atlas  7,  44.  Helbig  nr.  437  =  Overbeck  a.  a.  0.  7,  45 
(=  Wiener  Vorl^bl.  1890/94  Taf.  42,  3  und  4). 

Marmorgemaide  Helbig  nr.  1244  =  Pitture  d*Brco1.  I,  2*'^. 


{08}  Allerlei  unverarbeitetes  Material  findet  sich  in  den  Studien  zur  Ge- 
flchiehte  der  grieeUscben  Kunsl  von  Aiigu«t  Heniog  (Ldps.  ISSS). 

109)  Eine  Ornppa  d«r  Urtypaa  beliMidelt  Litoebeke,  Udier  die  Rdtob  d«r 

all«pflrt:uii>^L'lion  Rasis.    Dorpater  Programm  1879. 

{  \  O)  HtMieiiUam  ist  die  Wiederaufnahme  die.ser  einfachsten  Kompositions- 
ächeniata  tu  der  römischen  Wandmalerei.  Sic  giebt,  richtig  verstunden,  einen  Finget^ 
weis  fiber  die  BoMehnngszeit  der  Vorlagen,  doeb  moM  dies  besooderer  Dnleiw 
saebong  vorbehalteo  bleiben. 


4)  Das  Zweifigurenbild. 
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DiK  W  andbildes  des  Polvgnotos. 


8)  Das  Vierfigureobtld  mit  betonter  Mittelgmppe. 

a)  Berlin  2184  F.  =  Gerhard,  Elnisk.  u.  camp.  Vas.  24  (Over- 
beck, Gall.  her.  Bildw.  i8,  10). 

b)  und  c;,  Bril.  Mus.  B.  105  und  B  i3i.  Waller»,  Ut.  of  Iho 
greek  and  elruscan  vases  II  üg.  30  und  22. 

d)  Ani|jlu}ia  Bascggio  Mon.  dell'  Inst.  Vlll,  35  =  Wiener 
Vorlegebl.  1888  Taf.  8,  4. 

Durch  Zusal/.tigurcn  /ti  tx'idon  Seilen  sind  diese  Bildersihernala 
einer  unbegrenzten  Erwf  iierung  füliii?,  ^tiif  wtdche  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden  .soll  "  .  Aher  seiion  ui  ihrer  knappsten  Form 
sind  sie  Beispiele  eurhylhmischer  Ghederung,  denn  die  Mille  ist 
maassgebender  .Vusgangspunkt  der  Anordnung  und  die  sicli  beider- 
seits anschliessenden  Figuren  sind  in  Form  und  Bedeutung  auf  ein- 
ander bezogen. 

Andere  Kompositionsmotive  erwachsen  aus  der  breiteren,  fries- 
artigen  Darstellung  und  auch  hier  ist  die  Fortbildung  von  einfache- 
ren Aufgaben  zu  komplicirteren ,  von  der  einfachen  zur  doppelten 
oder  vielfachen,  strengen  oder  lockeren  Reibung  mit  ihren  Zwi- 
scbeoatttfen  leicht  erkennbar. 

Wir  b^innen  mit  der  Darstellungsart  der  einfachen  Reihung, 
welche  an  den  Schalenbildem  ibi*e  ersten  Kompoeitionsversuche 
macht. 

I.  Einreihig. 

A.  Einfach  alternirond. 

^Nr.  7]    Barlin  ar.  9286  7.   Schale  des  Daria,  r.  F.  slrengen  Stils. 

SclikiluDlerricbU 

Abgeb.  Mon.  ddl'  Insi.  IX,  B«.  Areh.  Zell.  1873, 1.  Wiener  Vorlegcbl. 
VI,  6.  SefaKiber,  Kunslhial.  Bild.  90,  I.  S. 

Fflr  beide  SchaTenhUlften  ist  das  Schema: 


III)  So  wM  «1»  der  ZweMgurengnippe  «Krieger  eine  Frso  betbohend« 
ein  erweiterter  Typus  Hos.  Greg.  II,  47.  t.  »  Brweilerong  der  Drei6gurengrappe: 

München  748.  Brunn-Lau,  flriccb.  Vasen  Tai.  3S,  1.  Amphora  AndoitMles 
in  Madrid  Amer.  Jmtrii.  of  Arcli.  XI.  <896,  p.  R  Fig.  3,  Mtis.  Crc^.  II,  ^8,  -t. 
—  Das  Schema  der  DreilitiurtMiiinippc  mit  ani;t'fiif;liMi  SritfutiKuron  zeigl  auch  das 
bekannte,  auf  Tiniomachos  zunicL^efulirte  Waiidhilil  liva  Casa  del  pocta  Hclbig  1304 
(herbeck,  Call.  her.  BUdw.  U,  10  (=  unten  nr.  37). 


6« 


TnoDom  ScmBim, 
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ae  der  Lehrer,  <f  der  Pädagog,  beide  als  HaupiligureB.sUxend. 
Der  Schiller  bV  dagegen  stehend,  nur  einmal  beim  Leierspiel  sitzend. 

Der  ParaHeliBoiiig  der  Motive  ist  aaf  der  ehien  Bildseite  (mit 
dem  Scbreibunterricht)  noch  vollständig  bis  zur  Einförmigkeit,  drei- 
mal dieselbe  Sitzfigur,  dazwischen  gestellt  der  zweimal  fast  völlig 
gleich  guxüicliQeLe  Knabe.  Aul  dci  aiuleteii  Seite  dcisselbt'  Sclienia 
uiil  zwei  Varianten  in  der  Sitzdgui  des  Knaben  und  iu  der  Wen- 
dung des  Pädagogen  zur  Vorderansicht,  wodurch  die  sonst  festge- 
haltene Silhouette  der  Sitzfiguren  aufgegebeu  wird  Auf  diese  beiden 
Figuren  hat  der  Maler  sein  ganzes  Interesse  conceiitrlrl.  Die  ängst- 
lich gcbuckle  Haltuntr  des  mOhsani  in  deu  Saiten  tingcrudeu  Knaben 
und  der  mit  spref  In  ndcr  (ioaile  durch  zwischengeworfene  Worte 
den  Unterriclit  slOreude  Pi^dagog  (der  in  dem  anderen  Bild  noch 
von  der  Scene  abgekehrt  sitzt,  aber  durch  Kopfwendung  bereits 
seine  Sprechlust  ankündigt),  sollen  aucli  den  Besrhauor  fessehi.  Jn 
der  Kopfhöbe  der  Figuren  zeiü;t  sich  Alterniruiig  von  liocii  und 
niedrig,  wie  bei  [nr.  Sj  und  ähnlich  in  der  Aeginetengruppe. 

[Nr.  8]  Irfini«n,  Brittili  Kvmiui  B  4A9.  Krater,  r.  P.  strengen  Stils. 

Gigantomachie. 

Abgeb.  Heydemann,  6.  Hallisclic^  WinckelmaDDsprograinm  4881.  Cecil 
Sniiti),  Catal.  of  the  greek  and  eu  iiscini  v»ses  III  p.  288. 

Das  Schema  der  einen  Seile  nach  üeydemanns  Abbildung: 


Auf  einander  folgen  abwechselnd  [eine  GOtterfigur.  und  ein 
Gigant  im  Kampf  miteinander,  übede  die  Gölter,  nach  rechts  aus- 
schreitend, ab'e'de  die  Giganten,  siSnimtÜch  in  die  Knie  gesunken 
oder  zusammenbrechend,  also  im  Vergleich  zu  den  aufgerichtetoa 
Gestallen  der  Gtftter  eine  Senkung  bezeichnend,  so  dass  EiShea 
und  Tiefen  4er  Silhouetten  hier  wie  im  Durißschalenbild  nr.  7  mit 
einander  weidiseln. 

[Nr.  9]  Petactbvrg  08d«  Uydria  mil  buntfarbigem  BeliefTries,  gefunden 
io  Gumae.    Bleosiniscbe  Gotter  und  Priester. 

Ab|eb.  Minervini,  Bull.  ardi.  nap.  N.  S.  III,  6.  Slephani,  Gompte-rendu 


a  el   b  b'   ß   e'  d  d    e  ^ 


Digitized  by  Google 


DiB  WAmmiim  dm  PtoLTAiiOTOt. 


87 


<S62,  pl.  3.  Gerbard,  Gesamm.  Abbandl.  78.  Ovf>rheck,  Kunstmyth.  Atlas 
18,  20.  HeydemaDn,  31.  Halliscbes  Wiockelmanosprogr.  p.  18.  Schreiber, 
Kulturbist.  Bilderallas  U,  2. 

Die  Erkittrer  sind  in  der  Deutung  der  Einzelfiguren  zum  Theil 
weit  auseinander  gegangen.  Der  Letzte,  welcher  der  Darslellung 
eine  ausführliche  Untersuchung  widmete  —  Heinrich  Heydemann  — 
bat  das  Yerständniss  derselben  wieder  in  ärgster  Weise  verwirrt^ 
weil  er  sielt  die  durch  die  Kompoeition  des  Bildes  bedingte  Korre- 
spOQsion  der  Fiiptren  nicht  klar  machte. 

AuBKogehen  ist  von  der  streng  durchgeführten  rSumliehen  Glie- 
deniDg»  welche  schon  Stephani  bemerkt  hatte,  aber  erst  Strohe  richtig 
erkannte.  Letzterer  wies  schlagend  nach,  dass  die  Darstelluiig  in  fUnf 
»Einielgruppen«  zerßltlt,  die  aus  je  einer  sitzenden  und  «ner  ste> 
henden  Figur  bestehen.  Genauer  gesprochen  sind  es  allerdings  nicht 
»Gruppen«  sondern  Paare  von  locker  gereihten  Figuren  —  Paare  die 
in  gewissen  Hauptzflgen  ganz  gleichartig  gebildet,  gleichartig  gestellt 
sind.  Ihre  Zusammengehörigkeit  geben  die  gepaarten  Figuren  da- 
durch zu  erkennen,  dass  sie  —  obgleich  von  einander  mehr  oder 
weniger  abgewendet  —  doch  die  Köpfe  einander  zukehren  und  in 
ihrer  Haltung  ausdrücken,  dass  sie  in  geistigem  Verkehr  stehen. 
Diese  weder  von  Strube,  noch  von  Overbock  genügend  beachtete 
l'^igenthUmlichkeit  der  Griippining  bedarf  noch  eines  Wortes  mehr. 

In  dreifacher  Weise  wird  zwischen  den  gepaarten  Figuren  — 
die  noch  zu  besprechende  Mittelgruppe  abgerechnet  —  ein  Bedeu- 
tungsunterschied angedeutet.  Einmal  ist  je  eine  von  beiden  Figuren 
dm  i  h  (las  Sitzen  im  Gegensatz  zu  der  stehenden  antleren  als  die 
vMirdli^i  ro  angedeutet.  Ferner  weisen  die  Attribute  (Scepter,  Polos, 
krtuizbancier ,  Schlangenwagen  und  bei  der  einen  weiblichen  Figur 
Helm  und  Lanze^  diesen  sitzenden  Figuren  göttlichen  Rang  zu.  Trip- 
tolemo.s  und  Athena  sind  von  vorn  herein  zu  erkennen,  jener  durch 
den  Schlangenwagen,  die.^e  durch  Hcitn  und  Lanze.  Ebenso  die 
Millelgruppe  Demeter  und  Kora,  nicht  nur  an  Scepicr,  Polos  und 
Fackel,  sondern  vor  allem  auch  durch  das  zwischen  ihnen  am  Bo- 
den stehende  Opfergerüth,  von  dem  noch  die  Hede  sein  wird.  End- 
lich wird  drittens  innerhalb  jedes  Paares  durch  das  Verhalten  der 
beiden  Figuren  zu  einander  ein  Gegensatz  bestimmt  kenntlicli  ge- 
macht.  In  den  vier  Seitenpaaren  ist  jedesmal  die  sitzende  Gotter- 
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gestalt  im  Pro61  gezeigt,  die  stehende  Figur  dagegen  in  VorderaiH 
sieht.  Wttren  nicht  ihre  Köpfe  etaaDder  zugewendet  und  zugeneigt, 
so  konnte  es  scheinen,  als  hätten  sie  sich  absichtlich  von  einander 
abgekehrt.  Auffilllig  ist  dieser  Gegensatx  namentlich  bei  Triptolemos 
und  seinem  Nachbarn,  auf  der  anderen  Seite  bei  Atheoa  und 
der  mit  ibr  gepaarten  Figur.  Wie  ist  diese  Gruppirung  zu  er- 
kittren? 

Meines  Brachtens  nur  durch  Berackäcbtigung  der  Geaetxe  des 
alteren  Reliefs,  wonach  das  Hinterebander  in  ein  Nebeneinander 
Terwandelt  wird.  Bs  ist  jene  Darstellungsweise,  derzufolge  im  Par- 
thenonfries die  Reiterkolonnen,  welche  eigentlich  als  in  die  Tiefe  der 
Relie^latte  hineingestellt  zu  denken  sind,  vor  dem  Auge  des  Be- 
schauers scbrttg  aufgerollt  werden.  Nehmen  wir  an,  dass  auch  in 
diesem  Relieffries  das  Princip  der  perspecttvischen  Verschiebung 
angewendet  ist,  so  Ittsst  sich  die  Absicht  des  Künstlers  wohl  ver> 
stehen. 

Er  dachte  sieh  die  sitzenden  Gtftler  als  eine  hintere  Reihe,  vor 
ihnen  eine  vordere  Reihe  stehender  Jünglinge.  Dass  diese  nicht 
ebenfiills  Götter,  sondern  die  vier  eleosinischen  Hauptpriesler  dar- 
stellen, hat  bereits  Stnibe  dberzeugend  nachgewiesen  uimI  Heyde- 
mann  nicht  widerlegt.  Es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Tracht, 
sondern  auch  aus  den  Kultgeräthen  und  Opfergaben.,  die  sie  mit 
sich  führen.  Sie  stehen  vor  (ien  Gölten),  weil  sie  auf  eine  künftige 
sacrale  Handlung  vorbereitet  sind,  die  vor  den  Augen  der  Götter 
sich  abspielen  wird.  Der  frühere  Moment  ist  hier  gewählt  aus 
künstlerischen  Gründen,  wie  im  Miltelstiick  des  Ostfrieses  an)  Par- 
thenon. Und  dass  die  Priester  den  (lütlein  den  lilick  zukehren,  ist 
wiederum  ein  feiner  Zug  der  Belebung  dieser  (wie  schon  Heyde- 
mann  bemerkte  an  die  sante  conversazioni  der  italienischen  Malerei 
erinnernden  VcromiMjng.  Sie  scheinen  ihres  Winkes  gewärtig,  um 
mit  der  heiligen  Handlung  zu  beginnen.  Auch  die  Abkehr  der  bei- 
den links  und  reciils  neben  der  Mittelgruppe  sitzenden  Figtirenpaare 
mit  Triptolemos  und  Athena  von  eben  dieser  Gruppe  hat  künstlerische 
Beweggründe.  Sie  macht  einen  Einschnitt  vor  der  Centralgnippe 
Demeter- Kora,  hebt  sie  als  materiellen  und  geistigen  Mittelpunkt  des 
Bildes  Ii e raus  und  isasal  beiderseits  die  beiden  äusseren  Paare  als 
gleichwerihig  zusammen.    Wollen  wir  also  die  wirklich  gegebene 
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und  di«  gemeinte  ADordnung  der  DMettiing  sebematiech  vereiH 
scbaoliclieii,  «>  wttre  die  erslere  wie  folgt  »i  ▼eneidtneo: 


Ihre  penpectiviscbe  Aanosuog  in  zwei  hintereinandertreteiide  Figuren- 
reihen  wurde  dagegen  folgendes  Sehen«  eigeben  (wobei  durch 
Pfeile  die  BUckricbtong  der  Figuren  angedeutet  ist): 


Beben  wir  diese  Grundzttge  der  itomposition  festgestellt,  so 
bietet  die  Eritlttrong  der  einzelnen  Figoren  in  allen  wichtigen  Punk- 
ten keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Von  den  vier  Priestern  sind  drei  mit  grosser  Wahrscbeinlicbkeit 
zu  benennen  und  schon  von  Strohe  richtig  bestimmt  worden.  Der 
Hierophant  (c)  als  der  vornehmste  der  eleusiniscben  Priester,  ist  ans- 
gezeichnet  durch  sein  langes,  faltenrmches  Aerme^wand,  die  ocoXil^, 
durch  DreiAisB  und  Thyraoastab,  die  ihm  als  Priester  des  Dionysoe- 
Jakchos  zukommen.  Der  Altarpriester  (c*),  h  hA  pujjx^  durch  den 
Hollenscburz  des  Opferers,  durch  Aehrenbimdel  und  das  Opferferkel. 
Der  Dadocbos  {e  )  durch  die  beiden  Fackeln.  An  des  letzteren  Ge- 
schlecbl  sind  die  froheren  Erklärer  sftmmtUcb  (Overbeck  und  lliner- 
vini  au^enommen)  irre  geworden.  Bs  wurde  für  weiblich  gehalten, 
wohl  nur  wegen  des  weibischen  Aussehens  des  Gesichtes  der  Figur 
hl  der  Publikation  Stephanis.  Denn  die  Brust  ist  selbst  fllr  einen 
Mann  »aufßillend  flach«,  ja  eingesunken  gebildet  und  das  lang  herab- 
wallende Haupthaar  ist  eben  ein  Kennzeichen  der  eleusiniscben 
Mysterien-Priester.  Aber  jeden  Zweifel  entfernt  ein  Blick  auf  die 
in  allen  wesentlichen  Zügen  überemsiinmieudc  Üarslellung  desselben 
Priesters  auf  der  Kertscher  Mysterienvase  der  peterburger  Ermitage"^], 


Iii)  Petersburg  nr.  4791  (ss  aolen  nr.  3S].    Slephani,  Coniple-readti  <859 

pl.  ?,  der  frriÜch  auch   in  dieser  ausgeprägt  nrltiuilichcn  KrscIu'iniiTii,'  fino  Krau 
(Uekatc)  erkennen  will.    Die  iiterariscben  Zeugnt^ise  über  die  eletismiachen  Priester 
sind  neu  bebandelt  von  W.  Diltenberger,  Hermes  XX,  p.  i  IT.  und  J.  TuptTer,  AlÜM^tie 
*  Geuflalogia  p.  ii  (T. 
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dessen  energificfa-maniüiche  ZOge  —  man  beachte  die  dltige  Stira 
und  den  muskulösen  Hals,  die  beide  an  den  weiblicben  Figoren 
derselben  Vase  ganz  anders  aussehen  —  ebenso  wie  die  mannliche 
Brust  so  bestimmt  als  möglich  angegeben  sind,  Fttr  den  vierten 
Priester  bleibt  demnach  nur  die  Beziehung  auf  den  Mysterienherold, 
den  x^puE  (in  späterer  Zeit  Upox^puS  genannt)  übrig.  Dass  in  den 
zwei  noch  unerklärten  Göttinnen  an  den  beiden  Enden  des  Relief- 
bandes  Aphrodite  (in  /*)  und  Artemis  (in  f)  xu  erkennen  seien"'}, 
ist  «war  weniger  gewiss  —  man  konnte  auch  an  Aphrodite  und 
Bleusis  denken.  Aber  die  Deutung  dieser  zu  äusserst  sitzenden  Fi- 
guren ist  far  den  Sinn  des  ttbrigen  Bildes  nicht  von  Belang. 

Wirlitig  ist  dagegen ,  dass  sich  auch  Feststellen  lössl,  welcher 
Ilandluiig  die  l'riestci  entgegen  sehen  und  zwar  ergiebl  sich  dies 
aus  detu  im  Centtuui  der  Darstelluog  zwischen  Demeter  iitul  kore 
am  Hoden  stehenden  GerSlh,  ein  GePass  von  ungewulinlicher  Form, 
dessen  Name  und  Beden liiug  bisher  nicht  richtig  erkannt  worden 
sind.  Ks  hat  das  Aussehen  einer  auf  breitem  Fuss  siehenden  Schale, 
welche  offenbar  mit  zwei  Flenkehi  versehen  zu  denken  ist,  an  welche 
zwei  sieh  oberwiirts  kreuzende  Achrenbündel  mit  Bündern  angebun- 
den sind.  Strube  nennt  es  einen  »Rauchaltar«,  Heydemann  ein 
iikleincs  Weihrauchbecken".  Overheck  spricht  von  einem  »flammen- 
den Altar«.  Alle  übersehen  aber,  dass  weder  Hauch  noch  Flammen 
aus  dem  Gefäss  hervorgehen,  denn  beides  wird  an  den  Fackeln, 
welche  Kora  und  die  Priester  halten  ganz  anders  dargestellt.  Viel- 
mehr sieht  das  Uber  der  offenen  Schale  und  unterhalb  der  Aehren- 
btindel  Befindliche  wie  Tropfen  aus,  die  von  den  Aehren  in  das 
Gcfäss  niederfallen.  Dieses  Geföss  nun  ist  kein  anderes  als  die 
eleusinische  irXi)|Mx^i3«  eine  thOneme,  auf  breitem  Fuss  fest  au&te- 


4  h  3)  Die  rechte  Ecktiisur  (/ ')  fassten  sämmtliche  Erklärer  vou  Siepbuni  bis 
auf  HeydenuiiD  als  Aphrodite^  derea  enges  VarbSlIniss  nun  dmisiaiseb«!  Kult 
Dameotlich  durch  die  erwShnte  keriadie  Vaae  bezeagl  Ut  und  welche  vencUeiert, 

wie  hier,  auch  auf  anderen  Vasen  erscheint,  K.  Coivipto-rcndu  1861  pl.  3  = 
Wiener  Vorlegebl.  A,  H.  i.  Overberk,  Gall.  her.  Bildw.  10,  2  und  3;  nicht 
aber  Wcicker,  A.  0.  III,  23.  I,  welche  Darstellung  Struhe  irrthümhcherweisc  als 
Zeugniss  anführt.  —  bie  linke  Cckfigur  (/)  deutete  Stcphaoi  als  Rhea,  Strube, 
Braun  und  Overbeck  als  Arlenriai  EeydemanD  al%  Bleuels.  Eine  aichere  «der  auch 
nur  wabrscheinllche  Bnlacheidang  ist  nichl  mSglieh. 
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hende,  kreiseiförmige  Schale"*),  die  bei  den  Ceremonien  der  eleu- 
äinischen  Mysterien  eine  bedeutsame,  wenn  auch  nicht  völlig  aufzu- 
klärende Rolle  spielte  und  zwar  am  letzten  Tage  des  Festes,  der 
von  ihr  den  Namen  führte.  Wir  kennen  sie  von  attischen  und 
von  specifisch  eleusinischen  Denkmälern  her.  Auf  attischen  Münzen 
und  Bleiraarken  findet  sie  sich  häufig  abgebildet"'*).  Unter  den  Ge- 
rUthen  und  Symbolen  des  eleusinischen  Kultes,  welche  das  FriesstUck 
von  dem  grossen  eleusinischen  Altar  schroticken"")  ist  sie  inmitten 
angebracht  und  vor  allem  ziert  sie  als  wichtigstes  Attribut  der 
grossen  Göttinnen  die  Stirnseite  des  Korbes  der  kolossalen  Kane- 
phorenstatuen  von  Eleusis'").   Während  sie  auf  diesen  Abbildungen 


iii)  Athen.  XI,  p.  496  A.  IlXr^fJioyfJT,,  axeOo;  xspajisoGv  ßäiißixioSe;  e5patov 
7j3uyr„  3  xoTuXi'oxov  eviot  rpoaaYopeuouoiv,  to;  ^r^ai  IlappiXo;'  j^ptuvToi  oe  auT«{» 
£v  'KXe'Jotvi  TeXsuxoi'a  tcuv  (tuorr^pfcuv  i^\iip<:^,  ?(V  xol  dir'  ailtoS  izpozrt'^op&io^si 
^:Xr^\toy6ai '  i"*^  8  oo  7tXr,}ioj(<5o;  TtXT,piu30VTe;,  ttjv  iiiv  «pi;  dva?oXd;  t/jv  ö»  zpo; 
5u3iv  avioT«[xevoi,  dvaipirouaiv,  eriXeYOvre;  [»f,oiv  (xottixt^v.  rf.  Polliix  10,  74,  He- 
sych.  s.  V.  und  zur  Erklärung  A.  Mommsen,  ileortologi«  p.  124.  S30  t.  lieber  die 
Form  des  Kolyliskos  0.  Jahn,  Einleitung  zur  müncbener  Vasensammlung  p.  XCVII  f. 

HS)  Beule,  Monnaies  d' Äthanes  p.  4  54  tT.  Hon.  dclf  Inst.  VIII,  tav.  32,  4  82. 
4  96.  4  99 — 20  4.  Auch  auf  diesen  Münz-  und  Markenbildern  ist  in  der  Regel  in 
jeden  der  Henkel  ein  Aehrenbündel  eingesteckt,  einmal  Beule  a.  a.  0.  p.  344) 
sind  sie  einander  zugeneigt,  wie  auf  unserer  Reliefvase.  Originalexemplarc  dieser 
PIcmochol',  an  welchen  zum  Einstecken  der  Achrcn  besondere  tricbterrdrmigo  OcIT- 
nungcn  angebracht  sind,  müssen  die  in  Eleusis  gerundenen,  in  der 'Krp.  apx-  4  885 
Taf.  IX  Fig.  5 — 7  abgebildeten  Thongcfässi»  .sein,  da  sie  |trotz  der  Bedenken  von 
Robert,  Gricch.  Mythol.  p.  794^  Anm.  4)  otTenbar  in  der  Grundform  des  eigent- 
lichen GePässes  Fig.  6  mit  der  stilisirten  des  genannten  Altars  übereinstimmen. 
Eigenthümlich  ist  die  Vermehrung  der  Trichter  in  Fig.  6  u.  7;  Fig.  8  u.  9  sind 
Einsätze  für  die  Deckelöirnuugen  dieser  Vasen.  Unter  den  in  Gräbern  gefundenen 
Vasen  scheinen  Nachbildungen  der  Plemochoe  nicht  selten  zu  sein,  vgl.  z.  B.  die 
Form  bei  Stephani,  Vasensammlung  der  Ermitage  pl.  III  iir.  16  4.  Die  %on  mir 
verglichenen,  wohl  meist  aus  Unteritalicn  stammenden  Beispiele  sind  sämmtlich 
nicht  mit  figürlichem  Schumck  versehen. 

4 1 6)  Uned.  anliqu.  of  Atlica  IV,  7.  4  =  Kullurhisl.  Bilderall.  4  4,  6,  BoeUicher 
im  Philologus  Bd.  24  Tafel  zu  p.  131,  jetzt  eingemauert  an  der  Panagia  Gorgo- 
piko  zu  Athen. 

4  4  7)  Das  Bruststück  des  einen  Exemplars  jetzt  im  Fitzwilliam  Museum  zu 
Cambridge:  Michaelis,  Anc.  Marbl.  in  Grcat  Britain  p.  242  mit  Tafel,  hier  die 
Plemochoä  undeutlich,  besser  im  Museum  Worsleyanum  tav.  4  8,  3  ed.  Mil.  Ein 
besser  erhaltenes  Exemplar  befmdet  sich  noch  jetzt  in  Eleus>is  (U.  Kern,  Alb.  Mitth. 
1892,  1».  437). 
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immer  mil  dem  Deckel  versehen  ist  und  dadurch  ersi  ihre  kreisel- 
Ittrmige  Gestalt  erhsH,  ist  sie  auf  dem  Fries  der  Gumaner  Vase 
deckelloS)  geOffbet  um  die  Flüssigkeit  auftanebmen,  die  von  den 
vielleicht  vorher  zur  Bespreogung  des  Altars  oder  der  Mysten  be- 
nutzten Garben  niederträufelt.  (Jeber  die  Einzelheiten  der  Cere- 
monien  des  Plemochoentages  sind  wir  nicht  uiUcrrichtel.  Aus  Alhe- 
naeus  (Anm.  114)  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  Klensis  begangen 
wurden,  da.ss  man  zwoi  (ieftsse  der  genannten  Art  füllte,  gen  üslen 
und  Westen  stellte  und  dann  unier  Reciliren  mystischer  Formeln 
als  Spenden  ftlr  die  Unterirdischen  umstürzte"*').  Dieser  Vorgang 
ist  naturlKh  hier  nicht  geschildert,  nur  das  Geräth  zur  Andeutung 
der  Ceremonie  vor  die  beiden  Göttinnen  von  Eleusis,  Denioler  und 
Kora  gestellt  und  durch  die  Anwesenheit  der  Priester  die  heilige 
Handlung  als  eine  künftige  augedeutet. 

nie  Erklärung  dieser  Vase  ist  ausführlicher  behandelt  worden 
als  lehrreiches  Beispiel  für  die  untrennbare  Verknüpfung  formaler  und 
inhaltlicher  Korresponsion  der  Aoordnung,  ein  Parallelismus  der  fiir 
das  Verständniss  der  Einzelfiguren  den  unentbehrhchen  Fingerweis 
giebt  und  dessen  Bedeutung  von  Heydemaon  doch  nur  verkannt 
werden  konnte,  weil  ihm  wie  Anderen  vor  und  nach  ihm  das  Ge- 
setz der  Responsioo  als  soldies  in  seiner  durchgebeoden  Wichtigkeit 
nicht  klar  geworden  war. 

Auch  unter  den  aHeren  Vorlagen  der  pompejanischen  Wand- 
bilder finden  sich  Beispiele  dieser  einfachsten  Kompositionsweise. 
Hierher  gehört  das  Gemttlde 

[Nr.  10]  Veap«!,  Kuso  nMittwOa  ar.  UM  Heibig.  WandbUd  aus 
der  Caaa  del  dtarlau  in  Poibpaji.   ürthail  des  Paria. 

Pbotogr.  Sommer  nr.  1230.  Zeichnung  beim  rttmiseben  Instllut.  (Das 
Original  jetzt  in  der  unteren  Hälfte  *stärk  zerstört.) 

Dai^stellt  sind  in  reliefartiger  Aneinanderreihung  die  drei  Got- 
tinoen,  Paris  und  Hermes.  Den  Bintergrand  schliesat  eine  Mauer 
ab.  Von  den  Gtatianen  sieht  Aphrodite  (a),  die  kttnflige  Siegerin, 
ank  wdtesten  «nraclE,  die  Leiste  wird  die  Brsle  sein,  ein  Zog,  den 
auch  die  altere  Vasonptalerei  verwendet"^.   Durch  Sitzen  ist  Hera 

MS)  0.  Müller,  Kleine  Ueulsche  Schriflfn  II,  p.  S75. 
149]  V.  üuhu,  Archaeol.  Zeit.  XL.  Hit  p.  210, 
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(()  auflgezeichoel,  andeneito  Paris  (<Q;  es  entsteht  dadurch  eine 
natOrUche  Alteroirung  von  slehendeD  und  sitzenden  Figuren  nach 
dem  Schema 

W  W  W  W  W 

a    b    e   d  e 

Durch  die  verschiedene  Abtönung  des  Hintert<i  uades  wird  dies 
not  Ii  mehr  hervorgehoben,  denn  Alhene  (f),  die  Uberhaupt  durch 
weilen  Abstand  von  Hera  (b]  und  Paris  [d]  abgeöOi»dert  ist,  siebt 
vor  ♦  inem  hellbeleuchleten  Theil  der  Mauer,  die  Nachbarfiguren 
Hera  und  Paris  auf  beschatteten  Theilen  derselben,  so  dass  durch 
den  Beleuchtungswechsel  im  Hinlergrund  eine  Art  Mitte  betont  wird. 
Diese  Einfachheit  der  Komposition,  der  Ernst  der  Auffassung  (Aphro- 
dite ist  noch  voll  bekleidet)  und  die  e^nlhUmlih  »harte  und  trockene« 
Koloristik  weisen  auf  alteren  Ursprung  des  Vorbildes.  Winter  hat 
neuerdings'^)  die  Vorlagen  der  Gemälde  dieser  Gattung  in  die  Zeit 
des  Timanlhes,  Zeuiis  und  Parrhasios  zurttckxudaUren  versucht 


B.  Einreihig  mit  herausgehobener  Mitte. 

Auf  der  Petersburger  Mysterienvase  aus  Cumae  war  das  Cenlrum 
zwar  kenntlich  gemacht,  aber  «usserlich  nicht  besonders  ausge- 
feichnet.  Ein  Beispiel,  wie.  dies  mil  malerischen  Mitteln  erreicht 
werden  kann,  giebt  eine  andere  Vasendarslellung  sehr  verwandten 
Inhalts 

[Nr.  1 1]    Paris,  Colleetion  Tyiikicwici.  PolychrooM  Hydfia,  gofunden 

in  S.  Maria  di  Capua.    Die  Eleusinischen, Gottheiten. 

Ahgeb.  Froebner,  Colleclion  Alessandro  Castellani  (Catalogue  de  wnie. 
Rome)  nr.  84  pl.  2  Mon.  dell'  Inst.  XII  lav.  35  (Heibig).  Fröhner,  Colleulion 
Tyiikiowiet  pl.  9  und  40  (Vign.  S). 

Das  Schema  ist: 


c  b 


Ä  B 


V-/  w 

6'  c 


Bier  sind  die  Mittel-  und  Seitenfiguren  *^')  durch  die  Faihe  be- 


lle) Bitte  atÜMbe  Ukythoa  dos  barllner  Miuaanis.    BS.  berihwr  Winek«]- 
maimsprograiiiiii  (IISS)  p.  tS  r.  Tgl.  HelbJg,  Untermehnngea  über  dto  euni»aDiselM 

Wandmalerei  p.  66. 

411)  Am  Nictifttea  wli  sieb  mit  dieser  Vase  berülireD  eioe  in  dor  Sarnau 
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stimmt  auseinandergehalten.  In  den  Seitenfiguren  wiederholen  sich 
dieselben  Motive  (Sitzen  —  Stehen,  Sitzen  —  Stehen)  ohne  Inversion, 
d.  h.  beiderseits  in  derselben  Aufeinanderfolge,  und  da  sie  auch 
in  der  Mitte  wiederkehren,  ist  darin  noch  eine  Art  alternirender 
Reihung  gegeben.  Die  beiden  gut  characterisirten  und  sicher  zu 
deutenden  Miltelfiguren  ABy  Demeter  und  Kora,  sind  polychrom 
behandelt,  die  beiden  äusseren  jeder  Seite  thongrundig  rolh.  Aber 
es  wird  noch  ein  feiner  Unterschied  gemacht ,  indem  die  rechts 
neben  der  stehenden  Kora  befindliche  jugendliche  Göltergestalt  auf 


emen^weissgrundirten  Nabelstein  gesetzt  ist,  wodurch  sie  für  das 
Auge  des  Betrachters  koloristisch,  wenigstens  unterwärts,  mit  der 
polychrom  gemalten  Gruppe  zusammenhangt.  Noch  mehr  bindet 
diese  drei  Figuren  eine  sehr  auffällige  Motivangleichung  zusammen. 
Demeter  [A]  und  der  auf  dem  Omphalos  sitzende,  mit  Thyrsos 
und  Fellgewand  versehene  Gott  (6')  zeigen  genau  dasselbe  Motiv 
in  Umkehrung,  sie  sitzen  beide  im  Profil  nach  auswärts  gewendet, 
den  Kopf  aber  einwärts  gekehrt,  stutzen  ein  stabartiges  Attribut 
(Scepter  und  Thyrsos)  hochgefasst  mit  der  äusseren  Hand  auf, 
während  die  andere  am  Körper  herabhängt.  Dazu  wendet  sich 
Kora  diesem  Thyrsosträger  zu,  der  seinerseits  den  Kopf  zur  ihr 

lung  der  Arcliaeologi.schen  Gesellschaft  zu  Athen  unter  Nr.  2722  nufbewahrlc,  noch 
nicht  veröireutlichte  llyüria  nach  Angabe  O.  Kern's  Athen.  Miltli.  WII.  1892, 
p.  133. 
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amkehrt.  Die  Brklttning  muss  also  davon  ausgeben,  dass  in  die- 
sen drei  eogverbundeoen  Gottern  die  swei  eleustaisdien  Haupt- 
goltheiten  Demeter  und  Koro  gegd»en  sind,  denen  eine  jngendlich 
männliche  Gottheit  untergeordneten  Ranges,  ,aber  doch  als  zu- 
gehörig eng  angeschlossen  ist.  In  so  nahem  Verhältniss  steht  zu 
den  beiden  Gottem  nach  dem  Zeugmas  der  Denkmiller  nur  Tripto* 
lonos.  Haben  wir  also  den  eleusinischen  Dreiverein  Demeter^Korar 
Triptolemofi  zu  erkennen,  so  ist  freilich  noch  m  erklären,  warum 
der  letztere  hier  in  so  ganz  anderer  Ausstattung  erscheint,  als  sonst 
regelmässig  auf  Vaseo  oder  in  Reliefs.  Auf  die  richtige  Spur  weisl 
uns  (las  Gegenüber  dieser  Thyrsoslrügerßgur,  nämlich  die  Unks  neben 
DemetLM-  stehende  Scepterträgeriu  6j.  IJciile  Figuren  müssen  nach 
dem  Gesotz  dor  nalUrUchen  Entsprechung  von  rechts  luul  Imks  einen 
gewissen  Bezug  zu  einander  haben  und  wir  finden  ihn,  wenn  wir 
dieses  Gegenstück  des  Thyrsosträgers  genauer  ins  Au^^o  fassen.  Kin 
stolz  aufgerichtetes  Weih,  mit  langen,  Uber  Brust  und  .Nat  ken  reieh- 
gemuslcrteni  Aermel^ewand  und  Mantel  angethan,  das  Scej)tt'r  an 
die  Schulter  lehnend,  hat  sie  nichts  AuffUlliges  ausser  in  dem  orien- 
talisireoden  Gewand  und  besonders  in  ihrer  Haartracht,  langen  unter 
der  Haarbinde  über  die  Schläfe  herabiallonden  künstlich  gedrehten 
Lockenreihen.  Es  ist  aegyptische  Haartracht,  auf  den  Münzbildern 
der  Plolemaeer  gewöhnlich,  aber  auch  aus  anderen  Denkmälern  häu- 
fig zu  belegen'^).   Nehmen  wir  diese  Figur,  die  nach  der  Analogie 


Itt)  Die  Hanrlrachl  der  langen  und  steifen,  über  Stirn,  Schläfe  und  Nacken 
herabfallenden,  künstlich  gedrehten  Locken  findet  sich  häufig  auf  Ptolemaeermünzen, 
vgl.  z.  B.  das  Münzbild  des  Ptolcmaeos  Philoinelor,  Calalogue  of  greek  coins  io 
Ibe  Bril.  Ha&i  Iba  Plolemie.s,  pl.  19,  4,  dasjenige  d«r  LIbya  oder  bis  (Pariwlugler 
iatairb.  d.  Iml.  tV.  IBB9,  p.  83)  ebda  |d.  6,  7.  8.  10.  Duvach  tel  aiub  der  ber* 
kalanische  Frauenkopf  aus  Brooxe  mit  gU>ic1uT  Frisur  zu  beurttaeflen  (Comparettl- 
de  Ppln,  La  villa  ErLoIaiiesc  tnv.  6.  Ariull,  (iricrh.  ti.  rnm.  Porlrüts  Taf.  ^ü'lOO 
[der  ihn  freilich  für  tiiätialich  hält,  aber  ihn  doch  auch  ;iuf  d«Mi  >Fiirst(>it  einet) 
•frikaniäcb-helleuischeD  Yolk&staDimes*  bezieblj].  Nun  findet  .sich  das  Porlrft 
deneibeo  Frau,  in  reVerai  Jabren,  in  ehwin  Gnnitkopr  der  kaieerlicbea  Sernm- 
luDgeUf  der  ans  Aesyplen  stammt  (Ani.  d.  Jabrb.  VI.  4891,  p.  176).  Mit  dem 
letzteren  Bildniss  geht  wiederum  das  Porträt  der  Gemme  des  LykoOMdes  aus  der 
SjHiMülnn^  Ty^zkicwicz  'J.ilirJi.  il.  Iml.  IV.  1889  Taf.  2.  i''  rihcrptn  md  alle  drei 
bililiiisst>  dürfen  mit  eiuiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Beremke  1  vuo  AegA-pten,  sicli«r 
weiiig>tuns  auf  eine  Königin  aus  dem  Ptolemaeerhawie  bezogen  werden  (Furtwlngier 
a.  a.  0.  p-  84).   Die  Fritwr  wnr  aus  einer  einbdmiacb-aAriltaaiMben  bervorge- 


96 


TbBOOOK  SCHMBIBU, 


verwandter  DantetluDgeo  (s.  B.  Overb.  K.  Mylh.  Atlas  Tat  15,  S2  a) 
zu  achlieBseo,  eine  Lokalgottheit  daralellt»  als  Peraonifikalioa  der 
Ptolemaeerresidenz  Alesandreia,  so  moss  auch  die  ihr  auf  der  andern 
Seite  der  Darstellung  entsprechende  ebenMIt  ein  Aermelgewand 
tragende  Figur  dem  alexandrinischen  Kreise  angehtMeo.  Und  erst 
durch  diesen  Fingerweis  wird  die  Verkehrung  des  Genossen  des 
eleusbiscben  Gotterpaares  in  ein  bakchisches  Wesen  verstHndlich, 
denn  Triptolemos,  ftlr  die  Alexandriner  der  Erfinder  des  Pfluges'^') 
wird  hier  dem  Dtonysos^iris'")  angeglichen,  der  ebenfalls  Erfinder 
des  Pfluges  isL  Bs  sind  also  nicht  die  Götter  des  attischen,  son- 
dern die  des  alexandrinischen  Bleusis*^)  dargestellt  und  aus  diesem 
Gedankenkreise  müssen  auch  die  beiden  noch  abrigen  Figuren  er- 
klärt werden.  Nur  die  eine  von  ihnen  die  links  von  der 
•  Atexandreia«  erhöbt  sitzende,  ein  Tympanon  schlagende  Frauen- 
figur (c)  —  wage  ich  mit  einiger  Zuversicht  zu  benennen,  es  wird 
die  Repräsenlanlin  von  Eleusis  sein,  die  auf  einer  Kotyle  des  llie- 
roo'^)  hinter  der  Iriptolemos  einschenkenden  Persephone  steht,  hier 


gangeil,  wekbe  uns  die  alexaodrinische  Basallfigur  eines  NegerkiKiboti  der  Saaim- 
lung  Demetrio  in  Athen  (Athen.  Mitth.  1885  Taf.  t2,  p.  38«  ff.)  verdeutlicht  und 
tirp  noch  jetzt  in  Nubien  lu  Hanse  ist.  Sit-  wurde  (lesli.ilh  als  Abzpiclien  des 
Lauiies  den  neuen  MiscbgÖttern  dos  voa  den  Ploietuaeerii  eingeführten  Kuiles  ge- 
geben (Purtwlto^er  ».  «.  0.  p.  83),  von  den  LandesfQnten  Reibst  getragen  nod 
iit  «0  nneh  bier  inf  Chanktariflik  der  aletindriniachen  Lok«IeMlin  veiweiidel. 

tS3]  Otto  Kern,  de  Triptolemo  aralore  im  Oenethliacon  Goltingcnse  (Bat. 
Sax.  1  888)  p.  iOi  ff.  Dem.  Atli.  Mittli.  XVL  ISSt,  p.  «6.  Drexier  in  Bosch«» 
Lexikon  il,  Sp.  448. 

iii)  Die  Gleichung  Dionysos-Osiris  findet  sich  schon  bei  Ilerodot  S,  145, 
Vftors  in  nnlarahs  SebriH  äber  Iris  und  Osiris  n.  a.  Uldlidi  besen^  s.  B. 
in  dem  Mosaik  des  Sempronius  von  Raroleb  bei  Almmidrieo  (Nerntnw,  *E»Tpgynl 
T^C  dpXa(a<  trtfXeiDC  'AXeSav8pe(a;  p.  4  f.).  Dasselbe  rpichgeschmQckte  Aermel- 
gewand, wie  auf  unserer  Vase  trägt  Triptolemos  auf  der  Petersburger  Amphora 
nr.  350  (Compte-rendu  4  862  pl.  4.  5.  Overbeck,  Griecb.  Kunslmyth.  Athis  Taf.  4  6, 
13  cH  Sohnlber,  Berichte  d.  i4.  Pbllol.  Venuniniiing  p.  84  Hi«r  ist  aber 
«ucb  die  Mgyptisehe  Heioelh  dea  anf  der  Yaa«  geadiiidertan  Voifaiiga  (Auaaan- 
duig  des  Triptolemos)  durcli  die  Ortsbezeichiumg  NEtAO]^  deutlich  gemacht. 

115}  Ueber  die  Verpflanzung  der  eleusinischen  Mysterien  \oti  Altika  nach 
Alexandrien  habe  ich  eiiiigp  Heinerknni^en  in  den  Berichten  der  ii.  i'hiloloji;en- 
versammluug  in  Göriitz  p.  3iO  mitgetheilt.  Eine  umfassende  Behandlung  des  Ge- 
gemtandea  behalte  ich  einer  beaonderen  Sdirifl  wr. 

Ue)  BriL  Mua.  £,  440,  Hon.  detl'  Inau  IX,  iS.    Monay,  Deeigns  rfMU 
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in  ruhiger  Haltung  und  ohne  bezeicbneiideB  Attribut,  aber  durch 

Namensbeischrift  kenntlich  geniacht.  Wenigstens  yermuthungsweise 
möchte  ich  für  die  ihr  auf  der  anderen  Seite  entsprechende  Lokal- 
gottheit (c)  den  Natnen  der  neben  dem  alexandrinischen  EIcusis 
gelegenen  Ortsdialt  Nikopolis  vorschlagen. 

Etwas  reicher  i^eüliederl  ist  die  Ki)iiipo>ition  cine>  Vas(Mi- 
bildcs,  welches  Roberl  (Nekyia  p.  i3.  Maralhuiix  ldarht  p.  97  iinicr 
die  »polygnattschen«  gerechncM  lial.  jcd(Mifalls  nielil  der  Zeichnung 
wegen  —  denn  diese  ist  mindestens  um  ein  halbes  Jahrhunderl 
reifer,  al?;  der  für  Polygnots  milHore  Zeil  vorauszusetzende  Stil  — . 
sondern  weil  er  in  der  Anordnung  der  Figuren  pol^gnoliüclien  Cha- 
rakter findet.    Ich  meine  die  Vase; 

[Nr.  i  2j  Bologna,  Maseo  dvloo.  Krater  r.  F.  scbttnen  Stils,  gefanden 
i>ei  Bologna.  Atalan(r>  und  ülppomcnes. 

Abgeb.  Museo  ilaliano  di  aDtichilA  Haisu-a  Ii  lav.  §,  A  (Brizio).  Engol- 
maoD,  Bilderatlas  zu  Ovids  Metamorphosen  Tat.  20,  120.  cf.  Robert,  Hermes 
XXII,  415  ff. 

Suchen  wir  sofort  und  ohne  lUick&icht  auf  die  SageuUberliefe- 
rung  den  kuusllerischen  Bau  iles  Bildes  zu  erfassen.  Er  nff(>nbart 
sich  bei  der  strengen  iiegelm&ssigkeit  der  Anordnung  dem  ersten 
Blick. 


f 


A  Bh 


Ce    Die'  f 


Die  Mitte  ist  durcb  aufbrecht  stehende  Figuren  auch  rXuinlich 
ausgezeichnet,  wahrend  an  den  Seiten  sitzende  und  mit  aufgesttttz- 
tem  Bein  gebückt  stehende  Figuren  nur  die  Httlfte  der  Bildhobe 
beanspruchen.  Diese  äusseren  Paare  sind  im  Gegensinn  völlig  gleich 
geordnet;  Figur  ^  wiederholt  das  Motiv  von  e  nur  in  Umkebrung, 
f  ebenso  dasjenige  von  f.  In  der  Mitte  wechselt  je  eine  bekleidete 
Altere  im  Profil  nach  rechts  stehende  F^r  mit  einer  nackten  ju- 
gendlichen in  Vorderansicbt  vgl.  A  mit  B,  C  mit  D.  Dies  ergiebt  eine 
Art  altendrender  Reibung  mit  weehsehider  Hebung  und  Senkung 
auch  in  der  StelluQg.  Die  beiden  jugendlich  athletischen  Gestalten 
{B  und  D)  stehen  tiefer  als  die  beiden  bekleideten,  und  gleichsam 


Greek  Yases  fig.  8.  Overbedt,  Griecb.  Kunslnytb.  Alla»  Taf.  IS,  tU,  Wiener 
Yorlegebl.  A,  Taf.  7. 

AMniL  i.  I.  a.  «MtUMk  ä,  wiMMMk  xnn.  7 
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tili  Voniergrund.  Dass  sie  sicli  auf  einen  Wellkampf  vorboroilen, 
zeigt  ihre  Thätigkeit.  Das  Mädchen  [B)  —  ohne  Zweifel  isl  es  Ata- 
lante  —  ist  im  Begriffe,  sich  die  Haare  mit  einem  Tuch  fest  zu 
umschnüren,  damil  sie  beim  Wellkarapf  niclit  hinderlich  werden 
können.  Der  Knöchelschutz  clianiklerisirt  die  WeUlÖuferin .  Der 
Jüngling  (D)  isl  mit  der  Striegel  oder  dem  Oelflöschrhen  beschüfligt, 
den  Körper  für  den  Wetliauf  vorzubereiten.  Nebeo  beiden  sieht 
ein  g;ymDasiisches  Gerttlh,  Hnks  ein  Waschbecken,  rechts  eine  Stele, 
wohl  die  Ablaufsschranke  andeutend/  Diese  Gertttbe  sind  zwischen 
die  Figurenpaare  AB^  CD  gestellt,  wie  bei  den  Süsseren  Paaren 
zwischen  f  und  e,  e'  und  f  in  gleicher  Weise  Bllume  verwendet  sind. 

Dazu  treten  aber  zwei  Eii^nzungs6guren,  die  Halbßgur  eines 
Jttnglings  (6),  rechts  oberhalb  der  Wettlauferin  (J3)  —  es  soll  wohl  ein 
Freier  der  vielumworbenen  Atalante  sein,  wie  andere  Freier  an  den 
Seiten  zu  sehen  sind  — ,  und  Eros  (i;)  rechts  neben  der  sceptertragen- 
den,  mit  Stephane  und  Schleier  geschmückten  Frau  (6),  welche  dadurch 
als  Aphrodite  gekennzeichnet  wird.  Atalante  und  Aphrodite  werden 
mit  diesen  Beifigttren  zur  wirklichen  Mitte  des  Bildes  und  in  ihnen 
ist  das  Gruadthema  der  Darstellung  ^  sprOde  JungfraaenschOnheit 
und  werbende  Liebe  —  angegeben.  Was  soll  dann  aber  die  bUrtige 
Mttnnei^eslalt  [A]  links  neben  Atalante  bedeuten?  Sie  gruppirt  sich 
mit  Atalante  (ß),  wie  Aphrodite  (C)  mit  Hippomenes  {D)  und  wenn 
Aphrodite  durch  IJeberrcicliutjy  der  goldenen  Aepfel  den  künftigen 
Siea;  des  Jünglings  gewährleistet,  so  wird  die  mit  ihr  korrespon- 
dirende,  durch  diese  Stellung  uiul  den  Kranz  iiusite/eichnete  Götler- 
fiaur  niclit  weniger  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  beiden  Wett- 
klinipfer  haben.  Es  ist  Zeus,  dessen  Machlspruch  die  V(  rwnadlung 
der  beiden  Liebenden  berbeifübrl  und  ihrer  Vereinigung  ein  Ziel 


tJ*  Die  cigentliümlich  verkürzte  Fus<^hcklei(h)ng  der  Alaliuilc  fritinerl  7U- 
nüchst  an  das  scliualleoarlii^u  Uaud,  an  welchen)  die  Mattei'sche  Amazone  des 
VatiltiD  den  ReUerspora  ti^gt  (Daremberg-Saglio,  DIellonaalre  des  anliqnitAs  grecques 
et  romaines  s.  v.  calear  (ig.  1007.  Sebrelber,  Kullorhisl.  Bilderalbs  Taf.  40^  3. 
tJoch  bci>tcli(  der  l^nterscliicd,  dusvH  hei  Jenem  Spornriemen  Sich  die  brciteslen 
Thcile  iKilnri;<'ni;iss  über  S[KHine  nnü  l'er»c  des  Fnsscs  befinden,  auf  dem  Vasen- 
bild dagCKtM)  in  dür  kiiuclielgegend.  Es  ist  also  atir  Iclzlcrer  Darstellung,  Mr'ie 
Roberl  nicht  verkannt  hat,  ein  Lcdcrsciiulz  für  die  Knöchel  (icepofupiov),  \iel> 
leicht  aiieh  für  die  enpaiidtiebsta  Stelle  der  FoMSohle  genetnt^  daher  an  beiden 
FuKsen  angebrachf,  vrihreiid  der  Sporn  elnfiwh  getragen  'worden  wfire. 
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selzl''*y,  also  Trennung  des  Liebcshiindcs  veranlass!,  wUlnond  Aphro- 
«lite  ihn  hervorgerufen  halte. 

Wenn  so  die  geistige  Uesponsion  von  A  auf  C  und  von  B  auf 
b  7.U  weisen  scheint,  so  ist  doch  damit  kein  sich  kreuzender  Rhyth- 
mus, keine  Emploke  nach  ßergk'scher  Theorie  erwiesen,  viehnehr 
sind  die  beiden  Mittelpaare  AB  und  C'/^  durchaus  gleichgeordnet 
und  gleichwerthig,  sie  sind  coordinirt  und  dürfen  nicht  in  ihren 
Theilen,  sondern  nur  als  Gruppen  auf  einander  bezogen  werden. 
Insofern  fehlt  dem  Bild  eine  eigentliche  Mitte,  wenn  man  nicht  die 
ganze  Reihe  A — />  als  Mitte  nehmen  will. 

Klarer  zusammengcfasst  ist  die  Mitte  in  einem  petersburger 
VasenbihI ,  welches  Klein  und  Robert ' mit  dem  Maler  Zeuxis  in 
Verbindung  gebracht  haben. 

[Nr.  13]  Pfltarabnrg,  Ermitage  nr.  1924.  Hydri»  von  Jiiz-Olia  (Krim), 
I*.  F.  schönen  Stils.    Paris  und  Helena. 

Abgeb.  (iompte-rendu  ^86t  pl.  5.  Wiener  Vorlepobl.  C  Ti»f.  <,  3.  Vjil. 
Hohert,  Iliupersis  p.  35. 

Der  Komposition  liegt  zu  Grunde  dn.<;  Schema: 

0  b 


/:  l) 


6'   A  Ii  C    D'  E 


Paris  [A)  und  Helena  (/?)  bilden  eine  geschlo.'^scne  Gruppe  im 
(^.cntrum  des  Bildes.    Ihnen  reiht  .sich  jederseils  eine  Dienerin  der 


IS8)  Remerkenswerlli  ist  seine  Beob.-ichterstelliing,  und  ii;iss  Alahuile  von 
ihm  niclil  Notiz  niiiiinl.  Mit  kurzem  Stab,  wie  Iiier,  erscheint  er  nuch  aur  der 
Parisurtheilsvase  Overbcci^,  Gall.  her.  Bildw.  <0,  5  =  Kunstmylh.  Taf.  1,  32.  Die 
Dari^lellung  entsprirht  der  Version  bei  Ilygin.  fiib.  (85.  Robert  bat  a.  n.  O.  p.  45S 
selbst  angenommen,  dass  diese  Fabel  liygins  die  Version  der  Eoee  des  licsiod 
wiedergiebt  und  dass  auf  eben  diese  Version  unser  Vasenbild  zurückgeht.  Wenn 
er  in  der  Figur  des  Zeus  vielmehr  den  Vater  Atalantens  Schoineus  erblicken  will, 
»der  eindringlich  zu  ihr  zu  sprcchm  scheine«,  so  widerspricht  dem  ausser  der 
abgewendeten ,  eine  Unterredung  mit  ihrem  Nachbarn  ausschliesscnden  Haltung 
der  Jungfrau  die  Korresponsion  welche  den  letzteren  der  Nachbarin  des  Hip|>o- 
menes,  Aphrodite,  gleichwerthig  macht,  also  eine  GöUerflgur  verlangt,  die  auf  das 
Schicksal  Atalantens  von  demselben  Hinlluss  sein  muss,  w  ie  Aphrodite  auf  dasjenige 
des  Hippomenes. 

4  29)  W.  Klein,  Archacol.-epigr.  MiUh.  aus  Üest.  XII  p.  «13.  Robert,  Iliu- 
persis p.  35. 
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Helena  an  (C,  C),  über  Paris  nod  Helena  zwei  Broten.  Seitlich  in 
der  Hobe  angeschoben  zwei  Icorrespondirende  Paare  von  Zusdiauen* 
den,  die  inneren  Figuren  {Dff)  stehend,  die  Unsieren  {EB)  sitiend. 
Diese  unregelmftssige,  nicht  rechteckige  Rahmenbildung,  welche  bei 
einer  Vase  durch  die  Henkel  veranlasst,  dnrch  Palmetteneinftnsung 
oder  sonstwie  omamental  ausgeglichen  werden  konnte,  wird  dem 
Vasenmaler  zuzuschreiben  sein;  sie  dorfke  fllr  ein  Tafelbild  als  Vor- 
lage des  Vasenbildes  nicht  vorausgesetzt  werden. 

Ganz  dem  Schema  dieser  Darstellung  entspricht  daqenige  eines 
bekannten  Wandgemäldes,  welches  uns  vielleicht  von  der  Kompo- 
sitionsweise  der  letzten  Malergenerationen  vor  Apelles*  Auftreten 
eine  Vorstellung  geben  kann. 


[Nr.  U]  Vatikan,  Bibliofhsk.    Gefunden  auf  dem  Esquilin.  Sog. 

Aldobrandinisrhe  Hochzeit. 

Die  Literatur  bei  Helhig,  Führer  durch  die  üGTenllicheD  Sammlongen  hl 
Rom  II  nr.  954  p.  191  (ed.  fran«.  II  nr.  968.)  =  Fig.  3. 

Das  Schema  ist 

F  E  d\c  ab  C  [ffEF 

In  dem  Bilde  sind  Mitte  und  Seiten  wieder  scharf  geschieden, 
aber  nur  durch  Zusammenfassung  oder  Lockerung  der  Figurenord^ 
nnng  und  dadurch,  dass  an  der  Stelle  der  Qlsor  durch  Abwendung 
der  Figoren  von  einander  die  Scheidung  markirt  wird.  Sonst  ist 
durch  Vereinfachung  des  architektonischen  Hinteipvndes  noch  eine 
ideale  Raumeinheit  gewahrt,  z.  B.  ist  die  ThUr,  welche  den  Brilo- 
tigam  {€)  vom  Thalamos  und  von  der  Braut  {B)  trennt,  nicht  an- 
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gegeben.  Darin  und  in  dem  reliefmässigen  Charakter  der  Darstel- 
lung zeigt  sich  der  unentwickelte  Stil  der  voralexandrinischen  Zeit, 
den  auch  Heibig  richtig  erkannt  hat.  Die  Figuren  ordnen  sich  con- 
ceutrisch  von  der  Mitte  aus:  Aphrodite  oder  Peitho  {A)  neben  der 
Braut  [B]  bilden  das  Centrum,  rechts  und  links  folgen  eine  Charis 
(C)  und  der  Bräutigam  (C),  beide  auch  inhaltlich  auf  einander  bezogen, 
denn  jene  verkörpert  den  Inhalt  des  Sehnens  des  Junglings.  Die 
Seitengruppen  {FED,  D' E' F)  führen  diesen  Gedanken  weiter  durch, 
indem  rechts  durch  Rauchopfer"")  und  Brautlied  (Epithaiamiuni),  links 
durch  Vorbereitung  des  Brautbades  die  Vollziehung  des  EhebUnd- 
nisses  erläutert  wird.  Uebrigens  wird  der  Parallelismus  der  Seiten- 
gruppen (FED,  U  E  F)  nicht  blos  durch  die  Dreizahl  der  Figuren 
und  durch  die  Hervorhebung  der  ersten  inneren  Figur  {DD'),  son- 
dern auch  durch  ein  in  die  Mitte  beider  Gruppen  gesetztes  Geräth 
(links  ein  Pfeiler  mit  Wasserbecken,  rechts  ein  Rauchopferaltar) 
energisch  betont. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  und  dasselbe  Thema  in  verschie- 
denen Behandlungen  vorliegt,  lässt  sich  die  ältere  Fassung  an  der 
strengeren  Regeimässigkeit,  die  spätere  an  der  grösseren  Bewegtheit 
der  Gruppirung  erkennen.  Beispiele  geben  zwei  Darstellungen  der 
Bestrafung  der  Dirke  in  pompejanischen  Wandbildern. 

[Nr.  1  ö]  Neap«l,  M aieo  nazionale,  Wandgemälde,  comp.  ZZXVI.  8042. 
Heibig  Dr.  4  451. 

Abgab.  Mus.  Borb.  XIV,  4.    Photogr.  Sommer  nr.  9293. 

[Nr.  1 6]    Pompeji,  Eeg.  VI  Ina.  12.    Domni  A.  Vettii. 

Abgeb.  A.  Sogliano,  I!  supplizio  di  Dirce  in  ud  dipinto  pompeiano  e  il 
Toro  Farnese,  in  den  Atti  dellu  R.  Accad.  di  Aroheologia  lellere  o  belle  arti 
di  Napoli  WH,  i  nr.  6.  Journ.  of  hell.  siud.  XVI.  1896  p.  148  6g.  2  (Talfourd 
Ely).    Vgl.  A.  Mau,  Röm.  Miith.  \1.  1896  p.  46.   Pbotogr.  Esposito  nr.  210. 


130)  Hs  beweist  nichts  gegen  den  vorausgesetzten  voralexandrinischen  Cr^ 
Sprung  der  Vorlage  dieses  Wandbildes,  dass  in  der  römischen  Nachbildung  dem 
Thymiatcrion  die  Form  eines  alexandrinischrn  Allars  (.Schreiber,  Alexandrinische 
Toreutik.  Abharidl.  d.  Kgl.  S.  Gesell,  d.  Wiss.  Bd.  XIV,  5  p.  iii  Fig.  4  31,  3) 
gegeben  ist.  In  solchem  Beiwerk  konnte  der  Kopist  leicht  ihm  geläufige  Geräth- 
formen  einsetzen.  Doch  halte  ich  auch  noch  die  Futstehung  des  Originals  in  ApcUes* 
Zeit  [die  Robert,  Die  Marathonschlacht  in  der  Poikile.  18.  Halliscbes  WiDckcl- 
mannsprogr.  p.  100  bevorzugt)  Tür  möglich. 
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Id  der  ereteron  BehandluDg  fallen  Mitle  und  Seiten  des  Bildes 
noch  gane  auseinander.  Der  Stier  (A)  mit  Dirke  (£)  bOdel  das  Gen- 
trum,  je  zwei  Figuren  in  ruhiger  Haltung  flankiren  diese  Mitlelgru]i|ie, 
links  2ethos  (D)  in  sehr  gemessener  Bewegung  und  Antiope  (Q,  die 
in  feierlicher  Wurde  die  beginnende  Aktion  mit  der  ausgpstrecklen 
Rechten  hemmta  anderseits  Amphion  (D*)  und  ein  Paidagog  (C),  an- 
scheinend in  kahlem  Disput  Uber  die  ZuiSssigkeit  eines  sohsben  Straf- 
gui  ichls.   Die  Anordnung  ist  also 


Von  echter  Leidenschaft  ist  dagegen  die  zweite  Darstellung  er- 
ftillt,  obgleich  sie  ebeiifalU  noch  eurhythmisch  nach  dem  Schema 


gegliedert  ist.  Auch  hier  sind  Stier  (A)  und  Dirke  (B)  in  die  Mitte 
gestellt,  die  beiden  SOhne  der  Antiope  an  die  Seiten  (CC).  Aber 
welch  kühner  Chiasmus  äussert  sich  in  den  beiden,  das  Bild  dia- 
gonal durchschneidenden,  sich  kreuzenden  Figuren  des  sich  bäumen- 
den Stiers  und  der  an  ihn  gefesselten  Heroine  und  wie  schtfn  wird 
die  ganze  viertheilige  &ruppe  durch  die  Silhouetten  der  beiden, 
energisch  bewegtqn  Jünglinge  nach  aussen  abgesehlossm«  (Mine 
Zweifel  liegt  dieser  letzteren  Komposition  eine  reirere  Schüprung 
der  hellenistischen  Epoche  zu  Grunde,  die  von  der  berühmten  far- 
nesischen  Gruppe  zeitlich  nicht  allzuweil  abstehen  kann'*'*'),  während 
die  Erhudunü;  des  ersteren  Bildes  wahrscheinlich  in  die  Zeil  vor 
Alexändor  fallt. 

Ein  Fortschritt  vollzieht  sich  durch  üebergang  von  der  ein- 
fachen Figurenreihung  zur  doppelten.  Es  wird  dadurch  eine  grotiäe 
Ueihe  neuer  Ordnungsmöglichkeilen  gegeben,  von  denen  nur  einige 
besonders  wichtige  herausgehoben  werden  sollen. 


MO«)  Auch  Sosliiiiio  a.  9,  0.  UUt  du»  Wandbild  fQr  ein«  fratt^  maletiidi 
uiiigcdueble  Nachbildung  d«r  Urupp«  das  farnaaiaclian  Sliara. 


V-A-/ 

D  C  AB  CD' 
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II.  ZweireUOg. 
A.  Mit  AuflOsuDg  in  lockere  Zweitigiireii-Grupi>eii. 

A.  Ohne  Centraiii. 

[Nr.  17]    Pelika  aus  Tanagra,  r.  F.  scbüneo  Slils.  Gigantenkaiupr. 
AbgeÜ»  *Ef .  dpx-  18S3  «iv.  7.  EDgelmann,  Bilderallas  ta  Ovtds  Meta- 
'luorpb.  Taf.  I  or.  8. 

Schon  bei  einer  fluchtigen  Durchsicht  der  Tafeln  I  and  5  des 

Alias  m  Overbecks  Kunstrnythologie  zeigt  sich,  wie  in  den  Vasen- 
bildeni.  welche  den  Giganlcnkampf  darstellen.  luil  dem  Forlschreilen 
des  K  tun  ^ns  des  Malers  sieh  aueh  seiu  Gefühl  für  Klarheit  und 
rhythiiiisclie  lili«  dei  unj?  dei  Anordnung  ausbildet,  bis  endlich  die 
einreihige  Schilderung  bei  Kompositionen  von  d<'r  c:rossarligen  Schön- 
heit der  Kylix  des  ^falers  Aristuphanes  in  Bcrhn  (Taf.  ö,  3  a.  b) 
anlangt,  die  uuilerische  Darstellung  den  Vorwurf  mit  solcher  Kühn- 
heit behandeln  lernt,  wie  ihn  das  Biid  des  neapler  Kimers  Ov. 
laf.  5,  8  zeigt. 

Eine  weitere  Entwicklungsstufe  finden  wir  in  dem  Bilde  nr.  17. 
Aus  der  allemirenden  Reihung,  die  oben  in  nr.  8  analysirt  wurde, 
konnte  leicht  eine  zweireihige  Darstellung  dadurch  entstehen,  dass 
die  Götter  Uber  die  Giganten  gestellt  wurden,  wodurch  ihre  lieber- 
l^nheit  und  der  Uebermuth  der  Anstonnenden  um  so  deutlicher 
hervortrat,  vor  allem  aber  die  Einzetfiguren  sich  freier  entfallen 
konnten.   Das  Schema  des  Bildes  ist  folgendes: 


Also  noch  immer  allemirende,  aber  auf-  und  niedersteigende  Beihung, 
wobei  Anfang  und  Ende  dadurch  ver»Utrkt  werden,  dass  (A)  al.s 
Reiterfigur  ein  grosseres  Volumen  erhalt,  wtthrend  die  Zusatzfigur 
(G),  welche  mit  (F)  zusammen  das  Gegengewicht  zu  (A)  darstellt» 
das  Bild  rechterseits  zum  Abschluss  bringt.  Die  Darstellung  ist  auf 
beiden  Seiten  von  Palmelten  umrankt. 


W  V-/ 
\     \     \  W 
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[Nr.  1 8]  Ehemals  Sammluig  Fittipaldi,  dann  Sammlung  des  Primen 
J^rftme  Kapoläon.  Krutor,  r.  F.  schönen  Slils,  aus  Anzi.  Oberer  Streifen  (1): 
Die  inuernde  Pbaidra.  Unlerer  Streifen  [II):  Theseus  bei  der  ilocbzeit  des 
Peiritlioos. 

Abgeb.  Ann.  c  Mon.  dell'  Inst.  1854  tav.  <6  (ßraun).  Eogelmann,  Bilder- 
allas  zum  Homer  II  Taf.  15,  93.  Ders.  Bildoratlas  zu  Ovids  Metamorphosen 
Taf.  21,131  =  Fig.  4.  Vgl.  Heydemann,  Arcb.  Zeit.  1872  p.  158  IT.  Kalkraann 
ebda.  1883  p.  62  ff.  J.  Vogel,  Sccnen  curipidcischer  Tragödien  in  griech. 
Vaseobildern  p.  66  f. 

1,  In  der  oberen  Darstellung  sind  die  Figuren  nach  dem  Schema 

^  W  I  w  w  I  W  w 
ab      cd      e  f 


locker  aneinander  gereiht,  doch  so  dass  immer  zwei  in  Verkehr  mit 
einander  stehen.   Die  erste  (a),  dritte  (c)  und  fünfte  (e)  Figur  von  links 


Fig.  *  =  nr.  <S. 


wiederholen  denselben  Gestus  der  Ansprache,  wodurch  noch  der  Ein- 
druck einer  Art  von  .Alternirung  hervorgerufen  wird.  Hauptfigur  ist 
ohne  Zweifel  die  sitzende  Frau  (6),  welche  —  wie  ihre  Haltung  und 
der  auf  sie  zufliegende  Erol  zu  erkennen  geben  —  in  Liebestrauer 
versunken  ist,  nicht  die  beiden  Mädchen  in  der  Milte,  die  ebenso 
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wie  die  übrigen  Personen  nur  die  Wirkung  des  Kummers  der  liebes- 
siechen Phaidra  auf  ihre  Umgebung  veranschaulichen.  Das  Lager  — 
ein  Hinweis  auf  die  Richtung,  die  ihre  Gedanken  nehmen  —  ist  als 
Leitmotiv  geschickt  in  die  Mitte  gestellt,  wie  auch  in  anderen  noch 
zu  besprechenden  Füllen.  Der  Pädagog  (e)  niuss  als  Parallelfigur  zu 
Phaidra  nächst  ihr  in  dem  Vorgänge  eine  Hauptrolle  spielen;  er  er- 
setzt den  fehlenden  Hippolytos.  So  erkilirt,  ist  zwischen  dieser  und 
der  unter  ihr  befindlichen  Darstellung  (II)  kein  geistiger  Zusammen- 
hang"'), wohl  aber  sind  die  Hauptliguren  hier  wie  dort  au  dieselbe 
Stelle  gerUckt. 

H.  Das  zweite  Bild  ist  streng  eurhythmisch  geordnet  nach  dem 
Schema 

D  C     AB    C  Ü" 

In  der  Mitte  der  Kentaur  Eurytion  (ß),  welcher  sich  der  Lapi- 
thenbraut  Laodameia  [A]  zu  bemächtigen  sucht.  Von  beiden  Seiten 
nahen  zu  ihrer  Befreiung  die  Freunde  Pcirilhoos  {(J)  und  Theseus 
(C),  die  inhaltlich  und  durch  Gleichheit  des  Motivs  mit  einander 
korrespondiren,  ebenso  die  sich  an  sie  anschliessenden  Figuren  zweier 
nach  aussen  fliehender  Frauen  [D  und  />'). 

b)  Mit  Ccnlrum. 

[Nr.  19]  neapel,  Momo  national«.  Racc.  Cum.  S39  (Heyd.).  Aryballos, 
r.  F.  schönen  Stils,  aus  Cumae.  Amazonenschlacht. 

Abgeb.  Bull,  archeol.  nap.  N.  S.  IV,  8.  Mus.  Horb.  \VI,  18.  Fiorelli, 
Vasi  Cumani  tav.  8. 

Furlwängler  und  Winter'''')  nahmen  an,  dass  die  Darstellung 


4  31)  Wilhelm  Fröhncr  (CaUilogue  d^unc  colleciion  d'antiquitcs.  Paris  (868 
p.  61  IT)  suchte  ihn  herzustellen,  indem  er  die  trauernde  Krau  des  Oberstreifens  mit 
der  inschrirtlich  gesicherten  L.aodameia  des  zweiten  Bildes  identificirtc.  In  diesem 
Falle  wäre  die  Veränderung  der  Charakteristik  aufHillig  und  der  Füdagog  nicht  recht 
zu  erklären.  Fs  geht  ebensowenig  an  der  Braut  des  Peirithoos  in  der  Mädchenfigur 
d  vor  dem  Lager  wieder  zu  erkennen,  obgleich  die  Aehnlichkeit  hier  eine  grossere 
ist  und  die  Stellung  in  der  Mitte  des  Streifens  für  sie  zu  passen  scheint.  Denn 
Eros  und  die  Amme  (a)  würden  sich  bei  dieser  Erklärung  an  falscher  Stelle 
befinden.  Die  Amme  macht  auch  unmöglich  die  trauernde  Frau  mit  Engelmann 
(Bilderatlas  zum  Homer,  Text  zu  Tafel  93)  etwa  als  Aphrodite  zu  erklären. 

I3la]  Furtwänglor,  Samml.  Sabourolf  p.  7.  Winter,  Die  jüngeren  aUiscben 
Vasen  p.  36. 
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diract  voo  Phidias  und  zwar  von  dessea  Amaxoneiischlacbt  am  Schild 
der  Parthenos  abhängig  aei.  Dies  ist  immöglich,  wenn  es  nicht  blos 
von  Entlehnung  einzelner  Motive,  sondern  von  der  Gesammterfindung, 
von  der  Komposition  verstanden  werden  soll.  Denn  die  letztere  ist 
durchaus  einheitlich  und  der  BildOAche  der  Vase  entsprechend  ge- 
ordnet. 

Robert '^^)  dagegen  rechnet  das  Yasenbild  zu  denjenigen  mit 
»polygQotischer«  Kompositionsweise  und  sucht  mit  Milchhöfer  das  Vor- 
bild in  der  monumentalen  Malerei,  in  dem  polygnotisclien  Gemälde 

des  Theseion.  Die  Darstellung  zeigt  eine  Verslreuung  der  Figuren 
übur  die  BildllticiH',  welche  Robeil  lur  Polygnot  in  Anspruch  uiumit 
und  deshalli  seiner  UekonsUuktion  zu  Grunde  legt.  Aber  sie  i^it 
durchaus  nicht  identisch  mit  der  Figurenvertheilung  der  anderen,  von 
Robert  »polyguoliäch«  genannton  Vasen.  In  VVirkln  Jiiicit  sind  diese 
Vasen'**)  nicht  durch  ein  cinhcifliches  Ürdüungsprinzip  unter  ein- 
ander verbunden,  flüehstens  kann  man  das,  was  ihnen  io  der  An- 
mdiiuug  gemeinsam  ist,  als  l^rinzip  der  HaumfUllung  durch  Einzel- 
üguren  od(;r  lockere  Gruppen  bezeichnen.  Im  Uebrigcn  linden  sich 
unter  ihnen  kompositionell  oft  sehr  bedeutende  Unterschiede,  wie 
sich  im  iiiinzelneu  norh  zeigen  wird. 

Was  das  Cumaner  Vasenbild  betrifft,  so  ist  hier  die  Anordnung 
noch  von  der  grössten  £an£achheit  und  stellt  sich  im  Schema  wie 
folgt  dar:. 


Die  KflmpfNiden  stehen  In  g^eichmässigen  Abständen  zweireihig 
Übereinander.  Nur  in  der  Mitte  ist  eine  Figur  (D),  beide  Reihen 
verbindend,  als  Centrum  eingeschoben.  Die  an  sie  angrenzenden 
F^3u«n  sind  mit  Rezug  auf  diese  Mitte  eurhythmisch  geordnet,  die 
beiden  oberen  {C  und  E)  mit  im  tiegensinn  sich  ent8{irechebder  Bein- 

iZi]  Rubi  rt,  Nekyia  p.  i4  ar.  4.  HaraUlooscblacbl  p.  48.  Miichböfer,  Jahrb. 
d.  last.  IX,  I8'.ti  p.  fi9. 

133)  Auf($«zälili  von  llobert,  Nekyia  p.  43  f.  nr.  I— 9;  c/.  danselbeo  Mai*- 
tbomeblMht  p.  ST  f. 


AB  C 

w  w 

A'  BT  C 


l) 


E  F  C 


>s_^  V^.^  V_/ 
W  W 


E'  f  G' 
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Stellung  einwärts  gewendet,  die  beiden  unteren  (C  und  E')  ebenso 
nach  aussen  gekehrt.  Die  Beinsteilung  von  C  wiederholt  sich  in  By 
die  von  E  in  F.  Das  Alles  milssle  in  seiner  steifen  Regclmüssig- 
keit  sehr  nüchtern  wirken,  wenn  nicht  mit  feiner  Berechnung  eine 
Reihe  von  Kontrasten  den  allzu  grossen  Gleichkiang  beleben  würden. 
So  ist  links  oben  ein  Grieche  zwischen  zwei  Amazonen  gestellt,  der 
nackte  Held  zwischen  zwei  reichgekleidete  Gegnerinnen;  das  um- 
gekehrte (eine  Amazone  zwischen  zwei  nackten  Kriegern)  findet 
sich  auf  der  entgegengesetzten  rechten  oberen  Seite.  Eine  gewisse 
Gruppenbildung  wird  dadurch  angestrebt,  dass  je  zwei  Figuren  im 
Kampf  mit  einander  begriffen  .sind.  Aber  diese  lockeren  Gruppen 
sind  nur  im  unteren  Feld  regelmässig  vertheilt,  während  im  oberen 
Felde  die  Mittelfigur  [D]  mit  dem  Gegner  rechts  über  ihr  [E)  in 
Verbindung  gebracht  ist,  was  eine  Verschiebung  der  Gruppen  ver- 
anlasst. Der  Fortschritt  zur  grösseren  Freiheit  im  Vergleich  zu  der 
Komposition  von  nr.  17  ist  in  diesen  und  anderen  Zügen  offenbar. 

Während  der  Maler  dieser  Vase  noch  mit  dem  feinsten  tekto- 
nischen  Gefühl  den  gegebenen  Raum  ausnutzt,  indem  er  jede  Figur 
als  unverrückbares  Glied  eines  Ganzen  wirken  lässt,  ist  in  einem 
anderen  Falle  die  Ausführung  der  Erfindung  nicht  ebenbürtig,  ich 
meine  die  Vase 

[Nr.  20]  Enyo,  Maieo  Jatta  nr.  1093.  Amphora,  r.  F.  schönen  Stils, 
aus  Ruvo.  I.  Dionysos  und  sein  Thiasos.  Ii.  Apollon  und  Marsyas  im 
Wetlkampf. 

Abgeb.  I.  Heydemann,  V.  liallisches  Winckclmnnnsprogramni  1880.  — 
II.  MoD.  dell'  Inst.  VII!  tav.  4S,  1.    Overheck,  Griech.  Kunstmyth. 
Atlas  Taf.  25,  5  (Text  Bd.  III.  Apollon  p.  42G  {[.}.    Weizsäcker,  Polygnols 
Gcmcilde  in  der  Leschc  zu  Delphi,  Vignette  zu  S.  19. 

Die  Darstellung  der  Rückseite  (II.),  um  mit  dieser  zu  beginnen, 
ist  in  lockere  Zweifigurengruppen  aufgelöst,  die  je  aus  einer  stehen- 
den und  einer  sitzenden  oder  das  eine  Bein  aufstützenden  Figur 
bestehen.  Hauptgruppe  ist  zweifellos  die  der  .\thena  (B)  mit  dem  in- 
schriftlich  gesicherten  Marsyas  (A),  der  hier  aufftiiligerweise  das 
Musikgeräth  seines  Gegners  Apollon  spielt '^^).    Letzterer  [e)  ist  mit 


<3i)  Man  könnte  meinen,  licr  Ynsenmoier,  wolchcr  seine  Vorlage  (wie  noch 
zu  zeiften  sein  wird)  ilurrli  Verrücken  dor  Gruppen  sclir  stark  verdorben  lial, 
habe  auch  willkürltcli   deio  Gegner  ApolU  statt  »einer  Flöten  die  .ipolliai^clie 


108 


ThEODOH  ScUMKiBEH, 


seiner  Schwester  {[)  in  die  unleren  Regionen  des  Bildes  verwiesen. 
Die  Geführten  des  Marsyas  —  ein  Satyr  (d)  mit  der  Beisehrifl  ]ÜM02 
and  eine  Manade  (c),  jener  mit  einem  wohl  für  den  Sieger  (nach 
seiner  Meinung  aaittrltch  Marsyas)  bestimmten  Kranz  in  den  Hunden 
—  bilden  den  natitolieben  Gegensals  zn  den  Leloiden  und  stehen 
demgemass  im  unteren  Theil  des  Bildes  ihnen  gegenüber.  In  den 
oberen  Ecken  sind  noch  zwei  Gru|)pen  untergebracht.  Rechts 
Hermes  (inschrilllich)  und  eine  koniglicho  Frau  uiil  Scepler,  die 
Overbeck  vielleicht  richlii,'  Lelo  genannt  hui,  liuks  eine  jugendliche 
Gestalt  {If),  der  dii'  BciscliiifL  den  Namen  Hebe  giebt,  neben  einer 
matronalen  Figur  :('.;  mit  Schleier  und  Krone,  vermuthungsweise 
Hera  zii  nennen,  als  Mutter  der  Hebe  und  Gegnerin  der  Leto.  Vor 
Marsyas  steht,  beiueu  Spiel  versuchen  autmerksam  zuschauend}  in 
stolzer  Haltung  Albena  (1^). 

Dass  flie  Gruppen  noch  keine  Inversion  /eigen,  mit  anderen 
Worten,  dass  die  stdienden  Figuren  nicht  sämmtlicb  nach  aussen, 
die  durch  Sitzen  oder  sich  Aufetützcn  verkürzten  nach  innen  gestellt 
sind,  giebt  der  Komposition  noch  einen  Zug  von  Unreife.  Ander- 
seits könnte  es  wie  Absicht  des  erfindenden  Kunstlers  crsdieinen, 
dass  die  rechte  Figur  jeder  Gruppe  eine  weibliche  Standßgur  mit 
langen  Gewandern  ist  und  dass  die  linke  Figur  (mit  einer  Ausnahme) 
an  Hohe  hinter  ihr  zurttckbleibt,  wodurch  noch  eme  Art  von  Alter« 
nirung  entsteht. 

Schwerlich  aber  war  der  Vasenmaler  auch  der  Erfinder  des 
Bildes.  Er  entlehnte  die  Darstellung  einer  gedrängteren  Vorlage, 
die  er  zur  Fallung  seiner  breiteren  Bildflache  auseinandergezogen 
und  auch  sonst  durch  Verschieben  der  Gruppen  verdorben  hat.  So 
erklart  sich  die  «(langelhafte  Raumausnotzung,  vielleieht  auch  die 
ungewöhnliche  Verwendung  der  Nike  (</),  die  jetzt  ein  mussiges 
Gesprach  mit  Hermes  führt,  im  Vorbild  des  Malers  doch  wohl  des 
Winkes  ihrer  Herrin  Athena  wartete  oder  vor  dem  künftigen,  jetzt 


Kilbar  in  die  HSnd«  gegeben.    Do«h  leigt  das  Bild  des  berliner,  ansCiero  etain- 

inenden  Kraters  etruskischeo  Hüls  nr.  3950  Furtw.  (abgeb.  Arch.  Zeil.  (884  Taf.  6. 
Overbeck,  Kunstmylh.  Atlas  Taf.  ?5,  fl,  dass  ia  der  That  eine  (Itterarisch  nichl 
nachweisbare)  Version  existirt  haben  muss,  wonach  Marsya«  im  Weltsirett  mit 
Apoll  sieb  der  Leier  desselbea  bediente. 
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Mn(er  ihr  sitzenden  Sieger  Apollon  stand.  Als  Grundschema  der 
Originalfassung  dürfen  wir  also  voraussetzen"*): 

I)  C  E  F 

A  9  B 
d    c  Ssf^>^  e  I 

Noch  stärkere  Verschiebungen  zeigt  das  figurenreichere  Haupl- 
bild  (I.)  derselben  Vase,  welches  Heyderaann  im  5.  Hallischen  Winckel- 
mannsprogramm  veröffentlicht  hat.  Mit  eben  der  Ungeschicktheit, 
welche  der  Maler  in  den  zum  Theil  arg  verzeichneten  Körperver- 
haltnissen seiner  Figuren  verräth,  hat  er  auch  nicht  fertig  gebracht 
ihre  Anordnung  innerhalb  der  BildflUche  aus  der  Vorlage  genau  zu 
Übertragen.  Doch  ist  auch  hier  die  ursprüngliche  Eurhythmie  noch 
deutlich  zu  erkennen.  Schon  Heydemann Ubersah  nicht  »die 
strenge  Symmetrie  der  Komposition«  und  zwar  sind  Gegenstücke  die 
Eckfiguren  beider  Seilen,  links  Eudairoonia  (ß)  und  die  Satyrhalb- 
figur [F]  über  ihr,  rechts  Oinopion  (P)  und  die  verhüllte  Frau  (C) 
unter  ihm.  Femer  sind  Eudia  [D]  mit  Simos  [E]  zur  Linken  und 
Oreias  {D')  mit  Silenos  [E')  zur  Rechten  korrespondirende  Gruppen 
ohne  Inversion  und  hier  fällt  namentlich  in  die  Augen,  wie  sich  die 
beiden  Standfiguren  der  Eudia  und  Oreias  im  Motiv  und  in  der 
ganzen  Ausstattung  gleichen.  In  der  unteren  Reihe  sind  Hebe  (rf) 
mit  ihrem  Rehkalb  (c)  und  der  Satyr  Sikinnos  (</')  mit  dem  Maul- 
thier [c]  als  gleichgebaule  Gruppen  auf  einander  zu  beziehen.  Vor 
den  Figuren  der  Eudia  und  üreias  steht  in  der  Höhe  je  ein  Erot; 
der  linke  (6)  ist  Eros  genannt,  der  rechte  [b')  Pothos.  Die  Mitte 
ist  scharf  herausgehoben  durch  das  Lager,  auf  welchem  Dionysos 
[A)  Platz  genommen  hat,"  neben  ihm  steht  Himeros  (a)  beschäftigt 
ihm  die  Sandalen  anzulegen.  Offenbar  rüstet  man  zum  Aufbnich, 
wie  das  Anschirren  des  Maulthieres  beweist,  wahrend  der  Faulste 
unter  den  Genossen  des  Dionysos,  der  (ursprünglich)  unter  dessen 


\3Ti)  I)assrll)c  S<hpiiia  —  mit  d«'r  Acntlpruiif:,  iLtss  slatl  der  vier  Kckgruppcn 
Einzplll(;urcn  niiftreten  und  dio  MiUe  voller  aiisgestaUol  ist  —  zeigt  die  Oplielics- 
vase  Bull,  arcli.  nap.  II  lav.  .1  =  Overbeck,  Call.  her.  Ilildw-.  4,  ?.  Vgl.  auch 
das  Vai^enbild  Bull.  nap.  N.  S.  V  lav.  43. 

t3ß)  5.  Ilallisrlifs  WincLeliuanasprogniaini  p. 
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Kline  ausgestreckt  liegende  Sileo  (e),  noch  immer  der  Ruhe  pllegl. 
Durch  die  Verschiebung  der  gansen  unteren  Reihe  isl  er  mit  den 
angrenzenden  Figuren  arg  nach  links  gerathen.  Die  Originalfassung 
hatte  also  das  Schema: 


F 
G 


h       B  C  V 

E  D  \  aA    Iß  ff 

cd       e  c' 


F 


B.  Undulirende  Reihung,  concentri&ch  geordnet. 

[Nr.  S1  j  Eavo,  Xoaeo  J«tta  nr.  lOBA.  Krater,  r.  V.  scbönen  Stils. 
Pliineus  und  die  Boreaden. 

Abgeb.  Hon.  dell*  lost.  III  tav.  49.  Roschers  Lexikon  der  griecb.  und 
min.  Mythol.  I.  Sp.  800;     Fig.  5.  Vgl.  Hoben,  Nekyia  |i.  43  n.  i. 

Kobt  rl  stellt  a.  a.  0.  die  Vase  zu  denen,  in  welchen  er  poly- 
tjiiolisrlic  Komposilionsweise  findel,  bemerkt  jodoch,  dass  »oitie  j)üly- 
gn(»liscl)p  Originalkoniposition  nicht  zu  Gnniili  m  liegen  sclieiiie«. 
Dagegen  .sei  »nicht  im  wtihi-scheinhch,  d;i.s>  eüizelne  Argonaiitontigiiren 
dieses  Kralers  demselben  Mikonischon  (ioniiilde  entlehnt  sind,  auf 
das  der  pariser  Argonautenkrater  zunu  kgehl «''"). 

Der  Vermuthung  einer  slückweisen  Entlehnung  steht  entgegen, 
(lass  die  Erfindung  des  Bildes  in  liolietn  Maasse  einlieillich  und 
geschlossen  ist.  Es  gehurt  zu  den  künstlerisch  reifsten  Produkten 
der  antiken  Vasenmalerei'^'*}  und  legt  als  solches  den  Gedanken  an 
Enllt  bnung  aus  einem  fUr  andere  Zwecke  geschaflenen  Geniülde 
nahe.  Die  an  falscher  Stelle  vorgenommene  Theilung  der  Abbildung 


4  37]  [In  der  Abhandlung  »Die  Msralhooscblecht  in  der  Poikile«  p.  63  bat 
Robert  diese  VermuthuDg  wiedw  zarvokgenomQieii  und  dafür  die  früher  airttok- 
gewiesene  Ansidil  aufgesieill,  dasi  das  Taaenbild  auf  ein  anderes  Gemälde  aas 

der  Schule  Polygnots  zuriickcehf,  nämlich  <la>joni!?e,  auf  welches  Aeschylos  In 
«ten  Eumeniden  50  (f.  mit  den  \\  ortini  anspielt:  etoov  zoT  rfir^  <I)iviu><;  fEYpafi- 
{i&va;  osticvov  <p£pou8a(.  Hbenso  urUiuill  P.  Girarü,  de  l'cxprefision  des  inasquei» 
p.  113  (IteT.  des  ilttdes  grecques  1895).] 

l3Ta]  HeckwürdiSerweise  erklärt  Milobböfer  (Jahrb.  d.  Inst.  IX  p.  7B  n.  4S) 
den  Phineuskrater  »nur  fOr  dne  frühe  uniwitalisdie  Kopte  hatten  su  kannen.« 
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in  den  HdDUfflenti  setzt  das  Mittelstack  der  Kompoeition  irrigerweise 
ans  Ende,  ein  Fehler  der  ie  enteoBleheiider  Vignette  verbessert  ist. 

Das  Centnnn  wird  gebildet  von  Phineus  (A),  der  unter  sich 
den  Tisch  mit  den  besudelten  Speisen  bat  und  von  vier  Begleitern 
umgeben  ist.  Recbterseils  wird  die  Vertreibung  der  Harpvien  (6", 
£*)  durch  die  Boreaden  {B\  D')  geschildert,  wobei  die  Figuren 


Fig.  5  mt  nr  14. 

regelmllssig  abwechselnde  Hoch-  und  Tiefstellung  zeigen.  Unterhalb 
der  Schlussfigur  [II')  Hllufung  des  Beiwerks  (Schild  und  Urne]  mr 
VerstUrkiing  des  Abschlusses.    Linkerseits  die  Argonauten  wiederum 

in  aiil-  iiiui  absteigender  Reibung.    Das  im  Schema  mit  bezeicli- 

nofo  Hoiwcrlv  —  links  die  Ara;o  imuI  oin  Brunnenbecken,  rechts 
«•orillli«»  und  Waden  —  wird  rauuilülleud  eingeschoben.  Die  An- 
ordnung ist  also: 

H    F     D       B  A  B    C    E  G 

GEChbW  &FB' 

Hinsichtlich  der  Komposition  haben  zwei  andere  Vasenbilder 
eine  aufrallende  Yerwandtschafl  mit  dieser  Darstellung.  Beide 
schmücken  Geßlsse  derselben  Form  und  stammen,  wenn  auch  nicht 
aus  demselben  Atelier,  so  doch  aus  dem  gleichen  Fabrikationsort 
Athen  und  aus  der  gleichen  Epoche. 

(Nr.  22]  BadiA  nr.  M71.  Arylwllos»  r.  F.  lebtaen  Stils,  gefundMi  tu 
Tradionei  hei  Athen.  Tarnende  Maenaden. 

Abgeb.  DumoDt,  Gtramicpies  de  la  Griee  propre  pl.  12.  18.  Fnrt- 
wflBgler,  Saaannlung  Sabouroff  Taf.  5&. 

Bpolygnotische  Koniposition«  nach  Kobcrt.  Nok\ia  p.  43  nr.  3, 

Strenge  Alternirung  von  Hoch  und  Niedrig,  die  nur  in  der 
MiUe  I^AB)  mit  Absicht  aufgegeben  ist.   Als  Haupigruppe  wird  sehr 


bestimmt  Dionysos  mit  seiner  nächsten  Umgebung  abgesondert.  Er 
selbst  {A)  und  sein  nächster,  mit  seinem  Namen  Kii>|iO(  die  Situa- 
tioD  verdeutlichender  Begleiter  {Ii)  sitzen  einander  zugekehrt  in  der 
oberen  Reihe  im  Gentrum,  wahrend  der  Abschluss  dieser  Hauptn 
groppe  durch  zwei  aufrecht  stehende,  dieser  Bütte  zugewendete 
M&naden  {D  und  D')  —  die  einzigen  stehende  F^ren  des  Bildte 
—  sehr  augenfftll^  bezeidinet  wird.  Zwischen  diesen  Grenzfiguren 
und  dem  Hauplpaar  in  der  Mitte  ist  rechts  eine  gelagerte  Manade 
(C),  links  eine  sitzende  mit  einer  vom  ScbwBrmen  ermatteten  Ge- 
fährtin in  den  Armen  {€)  eingeschoben.  Dass  in  dieser  Weise  eine 
Einzelfigur  einer  Gruppe  gegenflber  gestellt  wird,  ist  eine  ungewöhn- 
liche Freiheit,  einer  von  den  nicht  häufigen  Zog^  wo  der  Maler 
das  BedttrfnisB  fUhlt  in  die  Regelmassigkeit  der  Anordnung  durch 
eine  Dissonanz,  eine  rhythmische  Harte  mehr  Abwechselung  zu 
bringen.  Doch  decken  sich  in  Gruppe  C  die  Figuren  zu  einem 
grossen  Theil,  so  dass  ihre  gemeinsame  Silhouette  tiber  die  der 
Einzdfigur  C  nicht  wesentlich  hinauswachst. 

Die  andere  Hälfte  des  Bildes  gleicht  in  der  Anordnung  durch- 
aus den  beiden  Seitenstilcken  des  Phineusbildes  [nr.  21].  In  wellen- 
förmiger ReihnnL;  folgt  je  eine  tiefstehende  Figur  auf  eine  hoch- 
gestellte.  Theilt  m;in  diese  Kehrseite  der  Komposilion  in  der  Mitte-, 
so  entstehen  zwei  Abschnitte  von  gleicher  Figurenzahl  und  Anord- 
nung, welche  das  Hauptbild  eurbythmisch  einfassen  nach  dem 
Schema 

G  F  E    D  C  A  B  C  D    E  F  G 

Auf  diese  natürliche  Theilung  der  Knmpof^itton  hat  aber  der 
Maler  (der  demnach  gewiss  nicht  der  Erfinder  des  Bildes  war)  nicht 
Rücksicht  genommen.  Er  hat  nicht  Dionysos  und  den  SUm  Komos 
sondern  die  tanzende  Phanope  (D),  die  linke  Eckligur  der  Central- 
gruppe  in  die  Mitte  der  Vorderseite  gerttckt.  Deshalb  sind  auch 
nicht  die  Antbda  genannte  M&nade  (6)  und  der  Silen  (G*)  auf  die 
Mitte  der  Kehrseite  unter  den  Henkel  gekommen,  sondern  die 
MSnaden  Chrysis  {E)  und  Kisso  (F),  welche  rechts  von  dem  Haupl- 
bild  (0  bis  Bf)  die  undulirende  Reihung  beginnen. 
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{Nr.  23]  Brift.  Vunm  B  686.  Aryballos,  r.  F.  sehdoen  Stils,  aus 
Basilieat«.   Aufimg  eines  erieDlalifehen  KlliUgs. 

Abseb.  Mob.  deU'  lut.  1,  50.  HOller-Wieader  D.  a.  K.  II,  38. 447.  Areh. 
Zeit.  1844  Taf.  84  »  Fig.  6.   Vgl.  Alb.  Hiltb.  4898  p.  436  r. 

Der  Perserkonig  (.1),  den  Scepler  und  Tiara,  sowie  der  iliin 
vorangetragene  Wedel  als  >ol('hen  kennzeichnen,  bildet  auf  einem 
Kamel  reitend  die  Mitte  des  Zuges.  Saitens{)ielei  und  Pauken- 
schläger gehea  voraus  und  lolgen,  wiederuiu  iu  uuduhrender  Ueihuug. 


Fig.  s  as  or.  SS. 

l  in  die  Längsrichtung  des  in  lebhafter  Bewegung  begritVenen  Zuges 
zu  betonen,  ist  an  der  Spitze  desselben  eine  Figur  [IU')  zugesetzt. 
Anfangs-  und  Schlussligur  (E,  E')  zeigen  im  Gegensinn  dasselbe 
Motiv  eines  orgiastiscli  tanzenden,  beide  .Arme  über  den  Kopf  zu- 
gammeasclilageaden  Persers.    Die  Anordnung  also: 


E   D   C   B    A    B   C  ü  b"  E: 


Eine  tJruppc  für  sich  bilden  die  uikhslen  Vasenbilder.  Roberl 
hat  sie  in  seine  Liste  »polygnotisch  komponirter"  Darstellungen  nicht 
mit  aufgenommen.  Ob  er  sie  trotzdem  zurechnet  (da  er  ja  nur 
»eine  Auswahl  besonders  charakteristischer  Beispiele»  geben  wollte) 
oder  von  ihnen  trennt,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  sind 
sie  vielleicht  von  anderer  Seite  her  für  Poiygnot  in  Anspruch  ge- 
nommen worden. 

AhkMlL  d.  K.  &  OMilhck  4.  WiaMMMk.  XXXO.  « 

^  kj  .^  odüy  Google 
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Erinnert  man  sich  der  Vorslellung  Brunns***),  dasa  die  Anord- 
nung der  Figuren  in  den  deIpbtBchen  Wandbildern  nicht  In  streng 
getrennten  Reihen  bestanden  habe,  sondern  ndass  sich  diese  Reihen 
durch  Vermittlui^Bgtieder  in  auf-  und  absteigenden  Linien  unterein- 
ander verbanden«,  so  wird  man,  um  diese  Vwstellung  zu  beleben, 
am  besten  die  Kompositionsweise  der  nachstehend  anzufnhreoden 
Vasenbilder  heranziehen  können. 

Aber  man  darf  nicht  ttbersehen,  dass  diese  Anordnung  durch 
die  Henlcel^der  Vasen  selbst  sehr  stark  mit  bedingt,  wenn  nicht 
ausschliesslicb  durch  sie  hervoiigerufeD  ist.  Die  Henkel  sind  es, 
welche  die  Darstellung  in  Abschnitte  zerlegen.  In  allen  Beispielen 
enthalt  der  von  den  Henkeln  eingcfasste  Raum  die  Hauptscene.  Mit 
einer  Ausnahme  ist  die  eigentliche  Darstellung  innerhalb  dieser  von 
ilen  Henkeln  begren/len  ßildiiaelie  jibgeschlossen,  wüliiend  der  mit 
den  Henkeln  zusamnienhsfngende  Kaum  für  NcbenliiJiuren  verwendet 
wird,  welche  den  Uauplgedanken  bedeuläam  erj^Huzeu  und  erweitern 
sollen. 

Sind  aber  Bild  und  Vase  so  eng  mit  einander  verbunden,  so 
ist  eine  Enilelmung  des  Hildes,  eine  Uebertragung  aus  einer  Vor- 
lage niit  geschlosi^euer,  dmch  Henkel  nicht  getheilter  Bildllaelie  niclit 
wahr-cheinlieh.  Sie  wilrcie  wenigstens  eine  Umformung  und  An- 
passuu|$  für  die  vermoderten  Uaumbedingungen  erfordert  haben. 

[Nr.  \i]  Barlin  fl0M.  VbiIw.   Hydria,  r.  F.  aehanso  Stils,  aus  Vold. 

Kadnios  im  Kampf  mit  dem  Dradwo. 

Abgeb.  Gcrliaiil,  »'trusk.  u.  camp.  V.ispnh.  Taf.  C,  I — 6.  Welcker,  A. 
D.  111,23.1.  Wiener  Vorlegeb!.  Ser.  1,7.  liagelmann,  Bilderatlas  zu  Ovids 
Metam.  Taf.  4,  S6.    Roscher,  Lexikon  d.  Myth.  II,  837  =  Fig.  7. 

Gegenstück  zur  Nr.  beide  von  derselben  Hand  (Furlwängler, 
Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Anti(|uarium  p.  743). 

Die  Mitte  der  Darstellung  bilden  Alhuna  ^^4)  und  der  die  Quelle 
hutende  Drache  (Ä),  beide  auf  einen  mittleren  Plan  gestellt.  Neben 
ihnen,  aber  tiefer  befindlich,  sehen  wir  rechts  die  lokal  be/eiebncnde 
Gottin  Theba  (6"),  links  den  heranstUrmenden  Kadmos  {€).  Mit  die- 
sem ist  gedanklieb  eben  so  eng  seine  Schutzgöttin  Athona  verbun- 
den, wie  die  Schlange  mit  der  LokalgOttin  Theba.  RauufüUeod 


13S)  GMch.  d.  Gri«ch.  KOiuller  1^  38. 
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wird  vor  Atbenu  ihre  Nike  (a)  verweiulel,  vor  Tlieba  ein  Krol  (c). 
der  freilich  einen  sofort  einleuchtenden  Sinn  hal)en  würde,  wenn  er 
vor  Harnionia,  dem  Preis  des  Kampfes,  stände'"),  in  der  jetzigen 
Verbindung  aber  auch  durch  VVeIckers  künstliche  Erklärung  nicht 
verständlich  wird.  Beiderseits  erweitert  sich  die  Scene  durch  Har- 
monia  (/)},  die  künftige  Gattin  des  Kadmos,  und  Demeter  Thes- 


Fig.  7  =  nr.  1*. 


mophoros  {D'),  die  uralte  Stadtgöttin  Thebens,  deren  Heiliglhum  einst 
das  Haus  des  Kadmos  war"'*),  jene  hinter  Kadmos  sitzend,  diese 
Uber  Theben  (eigentlich  hinter  ihr)  zu  denken.  Dass  beide  {!)  und  />') 
korrespondirende  Figuren  sind,  zeigt  die  Gleichheit  des  Motivs  mit 
der  gebotenen  Inversion,  und  nur  die  ungeschickte  Raumverthei- 
lung'*")  tial  verschuldet,  dass  in  dem  knapp  gewordenen  Räume  vor 


139)  Nach  Crusius  ansprechender  Deutung  hei  Roscher,  Lexikon  II,  836. 
Uebrigens  fallen  Nike  und  Eros  hier,  wie  fast  immer  und  wie  ähnliche  Beiliguren 
bei  Polygnot,  konipositiooell  nicht  ins  Gewicht. 

439a)  Paus.  9,  16.  5;   vgl.  Koscher,  Lexikon  II,  IS90. 

140)  An  Nachlässigkeiten  anderer  Art  hat  es  der  Maler  nicht  fehlen  lassen. 
Die  mangelnde  Charakteriistik  der  Fraucnligur  F  bei  Hermes  und  zwei  bedeutungs- 
lose FülHigurcn  (Hros  und  der  Knabe  mit  dem  Reifen)  sind  Beweis  dafür.  Bessere 
Raumvcrthcilung  zeigt  das  Gegenstück  zu  dieser  Vase,  die  berliner  H^dria  1633 
(=  Nr.  16  unserer  Liste),  welche  Furtwängler  (Beschreib,  der  Vasensainml.  im 
Antiquarium  p.  743)  demselben  Maler  zuschreibt.  Aber  auch  hier  ist  der  Knabe 
auf  dem  Delphin  so  wenig  zu  erklaren,  wie  dort  der  Kros  vor  Theba,  wenn  man 
nicht  eine  gesuchte  Anspielung  auf  die  künftige  Meerfahrt  des  Paris  annehmen 
will.  Es  liegt  in  der  Natur  der  undulironden  Reihung,  dass  sie  Füllfiguren  noth- 
wendig  macht.  Benutzte  der  Maler  als  Vorlage  ein  einreihiges  Bild,  so  mussle  er 
diese  Zusatzfiguren  selbst  erOnden.  Vielleicht  erklärt  sich  daraus  die  Schwäche 
in  der  Ertindung  und  Charakteristik  dieses  Beiwerks,  dem  je  nach  Gelegenheil 
verschiedene  Bedeutung  beigelegt  werden  kann,  z.  B.  doni  Knaben  mit  dem  Reifen, 
der  sowohl  im  Parisurlheil  nr.  16,  wie  im  Drachenkampf  des  Kadmos  nr.  24  als 
Lückcnfiillor  verwendet  ist.  Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  am  Schluss  der  Be- 
sprechung des  TbeseuAkralers  von  Bologna  i  unten  Nr.  30). 
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dem  Henkel  Tbeba  und  Demeter  aber-  statt  nebeneinander  zu  silsen 
kommen. 

Damit  ist  das  engere  Bild  abgeschlossen.  Der  AbsdmitI  wird 
jederseits  durch  einen  Dreifut»  auf  einer  Sftule  markirt.  Bs  folgra 
Nebenfiguren,  wdche  den  Grundgedanken  fortspinnen.  Links  vor 
weiteren  Verdeatlichung  der  Lokalitfit  PoseMon  [E)  als  einer  der 

Hauptgötter  Thebens,  rechts  Kora  {K')  als  Beifigur  zur  Demeter. 

Weiterhin  nach  Poseidon  eine  verhüllte  weibliche  Figur  (F),  nach 
Weicker  Aphrodite,  nach  Furtwüngler  Maia,  wülcLe  lol/lcre  zur 
folgenden  Figur  Hermes  (G)  gut  passen  würde.  Anderseits  ApoUon 
(/'"}  und  Artemis  (6  ';,  ersterer  wohl  als  Spender  des  dem  Kadmos 
zu  Tfieil  gewordenen  Orakels  gegenwailig.  Uaurufullend  >ind  noch 
zwei  Figuren  eingeschoben,  rechts  ein  Greif  (<•')  wegen  Apoll,  links 
ein  Knabe  mit  einem  Reiten  ff),  wohl  ein  Liebling  Poseidons,  wie 
in  dem  noch  zu  besprechenden  Yasenbild  [nr.  25]  Ganymed  dem 
Zeus  gegenüber  gestellt  Wird, 

Es  ist  also  auch  in  diesem  Bilde  die  Komposilion  von  der  Milte 
aus  nach  beiden  Seiten  Figur  fUr  Figur  gleich  entwickelt  nach  dem 
Schema: 


[Nr.  85]  Patanlraxf  »  Sradtega  nr.  8188.  Hydria,  r.  F.  aohOnen  Stibr 
aus  Tanian  (Krim).   Kadmos  vor  dem  Oracbenkampt 

Abgab.  Gompte-rendu  1860  pl.  5  (Stapbaai).  Eosdier*»  Lexikon  d.  grisoh. 
u.  röm.  Hytk  II,  839  (Crasiat). 

Die  frühere  Deutung  Siephani's  auf  Orestes  vor  Atbena  un- 
geben  von  den  Eumeniden  hat  schon  Heydemann*'*)  beseitigt.  Sie 
wird  unmöglich,  wenn  man  die  kompositionell  gegebene  Korrespon- 
8100  zwischen  dem  Ittngling  {B)  vor  Athens  (A)  und  der  hinter  ihr 
sitzenden,  durch  die  Schlange  ausgezeichneten  Frau  (B^  genügend 
berücksichtigt.  Der  jugendliche  Held,  der  mit  der  Urne  zum  Waraer* 
holen  gekommen  ist  und  sie  vor  sich  auf  den  Boden  gesetzt  hat, 


Ut)  Arch.  Zeit.  <8"2  p.  36.  Slcpliani  lial  im  Compte-rcndu  I88(  p.  9;? 
selbst  zugegeben,  dass  »die  liik.impfung  des  Dnicbens  von  ihebeu  ebeusugut 
geiueiui  sein  könne«,  Crusius  a.  a.  ü.  Sp.  841  diese  Erklärung  uUber  begrÜDdcU 


G  F  e  E     D  Ca  A  lirC  f)'    E'  e'  F  G' 
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erapfiliigi  von  sdner  SchutigOttiB  Anwelguiigeii  für  flein  ferneieB 
Verhalten.  Ihre  Ralbschlfige  masaen  «ch  aof  die  hinter  ihr  sitzende 
Frao  bedehen»  an  deren  linlcem  Arm  sich  eine  michtige  Schlange 
nicht  feindlich»  sondern  wie  »itraaHch  emporwindet,  indem  sie  ihren 
Kopf  hedrohlioh  dem  Ankümmling  auwendet.  Diese  Frau  ist  also 
mehr  als  eine  blosse  Lokalbezeichnnng.  Es  ist  weder  Gaea  (Stepham}t 
noch  Thebe  (Heydemann)»  sondern  diejenige,  der  die  Unterredung 
swischen  dem  Helden  und  seiner  SchatsgötUn  gilt:  Harmonia  unter 
der  Obhut  des  Drachen,  den  Kadmos  erlogen  moss,  am  die  Ares- 
tochter zu  gewinnen'"}.  Die  übrigen  als  Zusdiauer  behandelten 
FigurcD,  unter  ihnen  Hermes  {E')  und  vielleicht  auch  Aphrodite 
{D'),  vertheilen  sich  gleichmllssig  auf  beide  Seiten.  Unterhalb  der 
Henkel  ist  links  ein  Palmbaum  (als  Hinweis  auf  den  Orakelgeber 
ApoUon  oder  auf  die  phönikische  Herkunft  des  Kadmos),  rechls  ein 
Wasserbecken  zur  Andeutung  der  Quelle  hinzugefügt.  Die  Anord- 
nung ist: 


+ 
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[Nr.  86]  BtrUn  ar.  M88  F.  Hydria,  r.  F.  Mb«n«n  StUs,  aus  Tolei. 
Parivurtbeil. 

Abgeb.  Gerhard,  Apul.  Vosonb.  TaT.  C  tm  Overbeok|  GaU.  her.  BUdw. 
Xaf.  10,  5  »  Fig.  8.    Gegenstück  zu  Nr.  t4. 

In  der  Schilderung  des  Parisurtheils  zeigt  die  Vasenmalerei  mit 
am  deutlichsten  ihre  wachsende  Kraft  in  der  künstlerischen  Umge- 
staltung der  traditionollen  Typen.  Aus  dem  Zug  der  Göttinnen  zum 
Ida,  den  die  archaische  Kuost  geschildert,  entwickelt  sich  im  fünften 
Jahrhundert  die  Scene,  wie  Paris  die  Ansprache  des  Hermes,  hmter 
dem  die  Gottinnen  noch  aufmarschieren,  entgegennimmt.  Am  Beginn 
des  vierten  Jahrhunderts,  dem  unsere  Vase  angehört^**),  wagt  diese 
Handwerkskunst  —  vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  höheren  Malerei 
—  schon  eine  so  freie  Behandlung,  wie  sie  in  der  berliner  Vase 
vorliegt. 


441)  Nach  der  eioleuchteaJeo  Auslegung  von  Crusiuü  a.  a.  0. 
143)  Wla  Fwlwiosier,  BaachmibuoB  d«r  VasanManluag  Im  barliaer  Anik 
qoifiiiin  II,  7(4  riebUg  bemerkt. 
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Zwei  Wendungen  waren  m<IgUch,  entweder  naob  dem  alten 
Typus  Paris  auf  die  eiae  Seite  zu  stellen,  die  Göttinnen  dU  ihrem 
Fulunr  Hermes  ihm  gegenüber.  Dann  gab  Aphrodite  die  natUr- 
liche  Milte  des  Bildes  ab.  Oder  Paris  wurde  in  die  Mitte  ge- 
stellt und  die  Göttinnen  in  verschiedenen  Staffeln  um  ihn  gereiht. 
Die  erstere  Lösung  ist  hier  gewählt.  Die  zweite  in  dem  Bilde  der 
palermitaner  Vase  [nr.  27]. 

Die  berliner.  Darstellung  gliedert  sich  sehr  einfaeh,  indem  die 
obere  Reihe  aus  drei  sitzenden  Figuren  (Paris  C,  Aphrodite  A,  Hera 
C),  die  untere  aus  zwei  stehenden  j(IIerme8  B  und  Athena  W) 
gebildet  wird.  So  treten  sich  Paris  und  Hera  oberwttrts  als  korre- 
spondirende  Figuren  gegenüber»  unterwürls  Bennes  und  Athens. 
Was  sie  formell  gleichwerthig  macht,  ist  für  sie  auch  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Aufgabe  nach  charakteristisdi,  das  Sitzen  (Thronen)  für 
die  königliche  Hera  und  ftlr  den  Schiedsrichter,  das  Stehen  fitr  den 
Redner  Hermes,  wie  für  die  kriegerische  Göttin  Athena.  Die  künf- 
tige Siegerin  Aphrodite  (A)  bildet  das  natttriidie  Centrum.  Drei 
Eroten  {bab')^  jeder  mit  besonderem  Namen  angeführt  (Eros,  Himeros 
und  Pothos)  (bllen  den  oberen  Raum  zwischen  den  sitzenden  Figuren. 
Auch  unterwärts  ist  allerlei  Beiwerk  (im  Schema  mit  -f-  bezeichnet) 
eingefügt:  links  zu  Füssen  von  Paris  ein  Knabe  auf  einein  Delphin 
reitend,  unter  ihm  Meer  andeutendes  Wellenornaraeat,  vielleicht  ein 

• 

Hinweis  auf  die  kiinllige  Seefahrt  des  Paris.    Rechli?  unter  Hera  ein 
Panther  oder  eine  l.öwin,  welche  auf  die  Macht  oder  den  unge-  • 
stUmen  Sinn  der  Güllia  ans|)ielen  kann,   wie  müglieherweiee  das 
gazellenarlige  Thier  unterhalb  der  Aphrodite  auf  die  Anmulh  der 
Göttm^^^).    Der  hinter  Paris  luil  dem  Oberkörper  sichtbar  werdende 


144)  Ich  kann  dafür  allerdinps  kein  7ougni!5s  beibringen,  aber  die  Strenge 
der  Kompositiou  des  Üiides  ctnptieblt  es,  alle  drei  Thierc  mit  den  über  ihnen 
sitzenden  Figarett  xu  verbiHden,  also  die  Gaulis  ebenso  auf  AphrodUe  XQ  beziehen, 
wie  dea  Panlher  anf  Hera  und  den  Delphin  auf  Pftris.  Gerbard  IwUe  »den  Eros 
auf  dem  Delphine,  »Rehe,  Panther  und  Widder  zusammen  anf  die  Herrschan  des 
Eros  im  Gewässer,  über  Gebirge,  Wald  und  Weide  bezogen,  wogegen  Wdtkor 
einwandte,  dass  die  Hrolen  von  diesen  Tbieren  weit  getrennt  stehen.  Welcker 
selbst  (Alte  Denkmäler  V  p.  402;  wollte  den  Delphin  »mit  einem  ungcflügeltea 
Bros  daranf«  der  Aphrodite  zutheilen,  das  »Reh«  vor  Athena  aus  Naehahnvns 
Slterer  Bilder  (Gerhard,  Auserl.  Vasenhw  Taf.  II,  Mfinoh.  196)  erkttran,  wo  es 
diese  begleitel  und  den  Parlbd  hinter  ihr  und  unter  Hers  »als  Zelchea  des  Ge* 
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Widder  ist  noch  eine  Reminiscenz  an  die  in  älterer  Kunst  gern 
breiter  behandelte  Heerde  desselben. 

Aber  an  diesem,  innerhalb  der  Henkel  abgeschlossenen  Bilde 
hat  sich  der  'Maler  nicht  genügen  lassen.  Der  noch  verfügbare 
Raum  lockte  ihn  in  einem  Chorus  zuschauender  Götter  die  Bedeut- 
samkeit des  Vorganges  noch  weiter  auszumalen.  Deshalb  fügte  er 
rechts  die  Figur  des  Zeus  {D')  hinzu"*),  welchem  er  kein  besseres 
Gegenüber  zu  geben  wussle,  als  seinen  Liebling  Ganymed  (/)),  den 
Knaben  vom  Ida,  auf  dessen  Höhen  die  Scene  des  Schönheitsstreites 
vor  sich  geht.  Hinter  beiden  Figuren  erscheinen  noch  Apollon  {K) 
und  Artemis  {E'),  entweder  als  Uochzeitsgöller»  da  sie  an  der  Ent- 
scheidung, welche  zu  einer  so  folgenreichen  Ehe  fuhren  wird,  be- 
rechtigter Weise  Antheil  nehmen  oder  wohl  richtiger  als  die  würdig- 


Fig.  8  -B  nr.  36. 


sten  Begleiter  des  Zeus,  der  mit  Apoll  ja  schon  vorher  Uber  das 
berathschlagt  halte,  was  nun  durch  den  Urtheilsspruch  seiner  Er- 
füllung entgegengeht'"').    Das  Schema  ist  also: 

6     a  h' 

E  I)     C  B    A  IT  C    IT  E 


birges  nehmen,  wofür  er  am  Kasten  des  Kypsclos  giU«.  Aber  Delphin  und 
Aphrodite  sind  durch  die  Figur  des  Mennes  getrennt,  auch  sind  wohl  mit  Absicht 
dem  Knaben  auf  dorn  Delphin  keine  Flügel  gegeben,  da  er  eben  kein  Eros  sein 
soll,  sondern  m.  E.  nur  die  Andeutung  eines  »Meerfahrersc. 

146)  Den  Namen  giebt  die  von  Gerhard  übersehene  Bcischrifl  Z}su;,  welche 
Furtwängler  a.  a.  0.  anführt. 

4  46)^Diese  Berathung  zwischen  Zeus  und  Apollon  als  Vorbereitung  des  Paris- 
urtheils  zeigt  die  Lamborg'sche  Vase  in  Wien  Arch.  Zeil.  <858  Taf.  ISO,  \  =  Wiener 
Vorlegcbl.  A,  4  0.  1  mit  der  schönen  Erläuterung  Benndorfs  Griech.  und  sie.  Vasenb. 
p.  78  ff. 
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Währead  in  der  eben  betrachtelen  berliner  Uydria  die  Erfin- 
dung deB  von  den  Henkeln  eingeschlossenen  Mittelbildes  sich  dem 
Raum  vortrefflich  anpasst  und  auch  die  ErweiterungsfigureB  noch 
in  engem  Zusammenhange  stehen,  ist  eine  andere  verwandte  Dar^ 
Stellung  nur  in  swei  verdorbenen  Nachbildungen  erhalten,  deren 
Vorlage  indess  mit  ziemlicher  Sicherheit  rekonstruirt  "werden  kann. 
Die  Nachbildungen  sind  folgende: 

[Nr.  27]   Palermo,  Moseo  nazionale.    Hydri«,  r.  F.  schöDen  Stil«,  vod 

Chiusi.  Parisurtheil. 

Abgob.  Bruua,  Laberintü  lii  PorseDDu  luv.  5.  Gerbard,  Apultäcbe  Vasen- 
bilder  Taf.  D,  I  «  Fig.  9  [P.]. 

[Nr.  28]    Hydria.  r.  F.  schönen  Stils,  aus  Suessula.  Parisurtheil. 
Abgeb.  Riim.  Miitlieil.  II.  1887  Taf.  \i.  12.  (v.  Duha}.  Engelmaan, 
Bilderatlas  zu  Homer  I  Taf.  49  nr.  «05  =  Fip.  4  0  [S.]. 

Friedrich  von  Duhn  hat  bei  der  Publikation  der  Vase  von  Sues- 
sula auf  die  Verwandtschaft  der  drei  Parisurtheilsbilder  nr.  S6 — i% 
mit  Recht  hingewiesen.  Nicht  blos  in  der  allgemeinen  Anlage,  auch 
in  einzelnen  Figuren  erinnern  sie  an  einander.  Von  entscheidender 
Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  Beobachtui^,  die  sowohl  von  Duhn, 
wie  Richard  Engelmann  und  Maximilian  Mayer,  der  zuletzt  die  Vase 
besprochen  hat*^'),  entgangen  ist  Die  Bilder  von  P  und  S  be- 
ruhen auf  ein  und  derselben  Komposition  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  S  die  Urtheilsscene  von  P  —  die  rechte  Eckfigur  aus- 
genommen —  umgekehrt,  im  Gegensinn  wiedergiebU  Wie 
der  Maler  von  S  zu  dieser  Verdrehung  seiner  Vorlage  gekommen 
ist,  Iflsst  sich  nicht  recht  einsehen.  Hatte  er  vielleicht  gleichzeittg 
die  Kompoation  der  berlinier  Vase  nr.  26  vor  Augen,  in  weldier 
die  stehende  Athena  und  die  hinler  ihr  sitzende  Göttin  ungefilbr  fthn- 
lieh  wiederkehren?  Oder  wollte  er  (was  mir  wahrscheinlicher  vor> 
kommt)  absichtlich  von  der  Vorlage  abweichen,  wie  er  ja  audi  in 
den  Seitenfiguren  sich  eine  bestimmt  nachweisbare  Freiheit  erlaubt 
hat?  Wie  dem  auch  sein  mOge,  die  Benutzung  genau  derselben, 
nur  umgekehrten  Vorlage  welche  P  wiedergiebt,  ist  in  S  gar  nicht 
zweifelhaft. 


141}  M.  Mayer,  Kiuwlchronik  N.  P.  L  ISSO  Sp.  169  S, 
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Die  den  beiden  Vasenbildeni  zu  Gruode  liegende  Ordnung  giebt 


Fig.  •  —  w. » (p). 


P  nach  folgendem  Srlioma  worin  anl  Hoch-  und  lielslellung  der 
Figuren  noch  oicbl  tllickäiciit  genomiuea  ist). 


D 
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Was  die  Hauplscene,  das  Miltclbild  anlangt,  so  folgen  von  links 
nach  rechts  aufeinander  die  stehende,  der  Mille  zugewendete  Athena 
(C),  Hermes  [B]  iiu  Gespräch  mit  Paris  (A),  hinter  welchem  sich 
die  stehende  Hera  {B')  und  die  sitzende  Aphrodite  (C)  befinden. 
Lassen  wir  die  aus  der  Bildmitte  entremten  Beifiguren  der  Nilce 
und  des  Kros  unberttclcsichtigt,  so  ist  hier  nichts  auffilUig,  als  dass 

m 


^Yl 


Fig.ll  aar.  tl(8|. 

Hera  von  dem  ihr  aitribnüv  beigeg^Mnen  Stier  (der  Uber  Aphrodite 
hinausgeruckt  ist)  durch  einen  ziemlichen  Zwischenraum  getrennl  ist, 
dass  ähnliche  Attribute  den  anderen  Gottinnen  fehlen  und  dass  die 

rhythmische  Gliederung  der  Koiuposition  eine  gewisse,  noch  zu 
besprechende  Hürle  enthält. 

In  dem  Suessulaner  Vasenbild  S  ist  die  Tteihenfolge  des  Mitlel- 
bildes  umgekehrt,  das  Gesammtscbeiua  folgendes 
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Die  Motive  der  Figuren  sind  grasaentheils  einzelne  hie  in  Kleinig- 
Iceiteii  der  Ausstattung  hinein  —  dieselben  gd>lieben.  Man  vet- 
gleiche  z.  B.  Gewandschmuek,  Standmoti?  und  Haltung  der  Hera  (IT), 
weiche  von  den  Schultern  abwtirts  fast  Zug  für  Zug  aus  der  Vor- 
lage von  P  tthertrag^n  scheint,  wahrend  der  Kopf  hier  im  Gegen- 
sinn nach  aussen  gewendet  ist.  Dass  auch  die  Balbfigur  des  Stieres 
an  ihrer  Seite  geblieben  ist,  jetzt  aber  fichtiger  sich  dicht  bei  ihr 
befindet,  mag  noch  l>esonders  hervorgehoben  werden.  Nun  wird 
auch  bedeutsam,  dass  dieser  Hauptscene  in  beiden  Darstellungen 
links  ein  asiatisch  gekleideter  Mann  (/>),  rechts  eine  hochragende 
Frau  in  Chiton  und  Htmation  (//)  angefügt  ist. 

Wird  damit  erwiesen,  dass  P  und  S  auf  dieselbe  Vorlage 
zurückfuhren,  so  ist  für  die  Erklitrung  der  gemeinsamen  und  der 
abweichenden  Züge  nunmehr  eine  sichere  Basis  gefunden.  Es  niuss 
nach  den  Gcsotzcii  eurh\  tliinischer  Korrcsponsion  von  Figur  zu  l  ii^ur 
geprüft  worden,  ob  in  I*  oder  in  S  die  Entsprechung  bessei  iji  wiihrl, 
der  Sugeuvorgang  versliuidiger  daigoslellt  ist.  Oder  verdient  etwa 
eine  Kopie  an  sich  don  Vorzug  unbedingter  Zuverlässigkeit? 

Friedlich  von  Duhri  war  geneigt  in  S  eine  Verquickuug  zweier 
ursprünglich  getrennter  Srcnen  anzunehmen  und  die  drei  letalen 
Figuren  zur  Linken  als  eine  besondere  Gruppe  aufzufassen,  welche 
im  Original  Paris  [D]  zwischen  Oinonc  [l'?  tind  Aphrodite  D')  dar- 
stellte. Ich  kann  auf  seine  und  Kngelmanus  Deductioncn,  sowie 
auf  M.  Mayers  Einwendungen  hier  nicht  naher  eingehen'**').  Sie 
kommen  alle  drei  unter  laischen  Voraussetzungen  zu  unhaltbaren 
Folgerungen. 

Richtig  ist,  dass  in  S  die  Verderbniss  der  Vorlage  viel  weiter 
geht,  als  die  Umstellung  der  Haupttiguren,  besonders  die  Verdrehung 
der  Hera  zunächst  erkennen  lässt.  An  Stelle  des  unmöglichen 
»zweiten  Paris«  zwischen  dem  linken  llenkelpaar  giebt  P  in  der 
charaktervollen  asiatischen  Königsfigur  {D)  offenbar  das  wahre  Ori- 
ginalmotiv. Der  graubartige  Sceptertrflger  (£')  hinter  dem  rechten 
Henkelpaar  ist  nach  Analogie  der  berliner  Parisvase  [nr.  26],  wie 
schon  M.  Mayer  erkannte,  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Zeus  ge- 


1 48)  Eine  ausführlichere  liehariiJlung  beider  Yasenbildor  werde  ich  an  anderer 
Stelle  bringen* 
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wesen,  desBen  Gegenüber  [E]  etwa  Themis  zu  nennen  ist'**).  Andere 

Figuren  sind  weniger  verändert.  Dagegen  sind  Stier  und  Taube 
bcdculungsvollc  Attribute  und  an  richtiger  Stelle  geblieben,  jener 
bei  Hcta,  diese  bei  Aphrodite. 

fibeoBOwenig,  wie  diese  Nachbildung,  ist  die  andere  (P)  fehler- 
frei, wenn  sie  sich  auch  in  der  Hauptscene  enger  an  das  Original 
anschliesst  und  die  beiden  wichtigsten  Scitenfiguren  unverändert 
wiedei^ebt.  In  dem  Miitelbild  weist  der  Mangel  genauer  Korre* 
spcmBion  von  rechts  und  links,  sowie  die  Trennung  der  Bera  von 
ihrem  Stier  (die  richtige  Gruppirong  gtebt  S)  auf  ein  Verdeibniss 
der  Vorlage  hin.  Rucken  wir  Hera  zu  dem  zur  RaumflttnuDg  passend 
unter  den  Henkel  gestellten  Stier,  so  dass  sie  und  Aphrodite  die 
PlAtze  tauschen,  so  ist  die  Burhythmie  vollständig.  Dann  fassen  zwei 
stehende  Frauen  (Athena  und  Hera)  die  Urtheilsscene  ein.  Auf  sie 
folgen  einw&rts  zwei  Figuren  von  drei  Viertels  Hohe,  links  Hermes 
mit  aofgestlltztem  Bein,  rechts  die  sitzende  Aphrodite.  Das  Centrum 
bildet  Paris. 

In  den  Scitensliifken  sind  Nike  und  Kros  aulycbausclile  Killl- 
figuren,  die  von  ilu'er  natürlichen  Sli^llc  •MUlL'rnt  und  an  der  falschen 
als  I.ückenbUsser  oin.uesetzt  sind.  Au  Kros"  Stelle,  d.  h.  zwischen  dem 
rechten  Henkelpaar,  ist  für  das  Original  nach  dem  Zeugnis«  von  S 
die  sccplertrageudo  Frau  (0  )  vorauszusetzen.  Der  Maler  von  P  halte 
die  letzlere  genau  kopirt,  aber  falsch  untergebracht,  weil  er  fühlte, 
dass  die  schmächtige  Erosßgur  leichter  in  den  schmalen  Raum  ein- 
zupassen wttre.  In  S  steht  diese  Frau  an  der  richtigen  Stelle,  ist 
aber  ungenau  wiedergegeben.  Ihre  Bedeutung  lasst  sich  aus  der- 
jenigen ihres  Gegenüber,  der  asiatischen  Kffnigsfigur,  unschwer  er- 
schliessen.  Seine  Tracht  und  das.  kräftige  Hannesalter  verbieten 
an  Priamos  zu  denken;  sie  kennzeichnen  ihn  als  den  persischen 

149)  Nach  «li>ti  Kyprien  Schot.  Honi.  II.  I,  6  und  Prorl.  ehrest.)  beschliesst 
Zcu»  nach  Bcriilhung  mit  Tlit-mi«,  dpr  Pnipln-Iin  des  pNihiscben  OrakcN,  den 
troiThea  Krieg  mit  seiner  Hinlt'itunj;,  dem  Slioil  dir  <ioiiinnen,  damit  <lie  von 
MeQ!»chen  überlastete  Erde  crleiehlerl  werde  (/eü;  ßouXsiisToi  jjlsto  tij;  6j{ii&0(; 
Rcpl  Tou  TpcuütoS  «oXi|iou}.  Vgl.  Bomidorr,  Griaeb.  u.  do.  TaMiib.  p,  79  f.  und 
die  pvlercboTBer  Vase  er.  4807.  CompleMdu  ItSI  Taf.  3.  Wiener  YerkceU. 
A,  fl  [«  wten  BT.  SS]. 
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Grosskönig*^),  den  Vertreter  des  Asiatenihunis,  dem  ia  jener  grie- 
chisch gekleideten  Sceptertiügerin  das  personi6cirte  Helleoenthum, 
die  Hellas,  gegenttbertriu,  sowie  Hellas  und  Asia  sich  auf  der  Per> 
servase  begegnen.  Ein  Volkerkrieg  wird  ja  aus  dem  Streit  der 
Gottinnen  hervorgehen,  ein  Krieg  des  barbarischen  Ostens  mit  dem 
hellenisch  gesiiteten  Westen.  Und  so  darf  der  grosse  Gedanke  dieses 
Bildes  in  den  Endtiguren  Zeus  und  Themis  bamoniscb  aiukiiugcu, 
denn  ihr  Rathschluss  ist  es,  der  damit  vollendet  wird. 

Hat  sich  in  dieser  Weise  aus  dem  Gewirr  verdorbener  Ueber- 
lieferung  die  Einheit  eines  in  sich  abgerundeten  Kunstwerkes  ent- 
wickeln lassen,  so  war  dies  doch  iiui  möglich  durch  das  Aufsuchen 
der  ursprünglichen  Korresponsion  in  der  Anordnung  der  Figuren  um 
eiucü  Mittelpunkt.  Die  Vasenmaler,  welche  diesen  Wechselbezug 
des  »Hilbeno  und  ')DrUi)en«  nicht  verstanden  oder  nicht  beachtet 
haben,  sind  in  dem  Streben  die  Vorlage  zu  variiren  zu  Verände- 
rungen gekommen,  die  nur  Verschlechterungen,  bin  zu  völliger  Sinn- 
entstellung wurden. 

Das  Gnindschcina  der  Originalkomposition  i>l  naeli  diesen  Er- 
örterungen, wenn  II'  nach  der  vorgenommenen  Korrektion  Aphro- 
dite und  C  Hera  bezeichnet,  das  folgende: 


E    D    C  B  A  B  V    U  ß 


C.  Sonderbildungen  eurhythmischer  Art. 

Die  nachfolgenden  Vasenbilder  geben  nur  einige  ausgewählte 
Beispiele  eigenartig  entwickelter  Kompositionen.  Anlass  su  figuren- 
reicheren Darstellungen  boten  hauptsächlich  zwei  Gefftssarten,  welche 
grossere  Bildf^hen  enthielten,  Krater  und  Hydria.  Bei  dem  Krater 
schneiden  die  Henkel  aus  der  zu  dekorirenden  Flftdie  die  bdden 
unteren  Ecken  heraus,  was  an  dieser  Stelle  zu  einer  Einengung  der 
Komposition  zwiiigt,  aber  audi  der  Mitte  des  Bildes  umsomdir  Wir> 


^50}  Welche  Rolle  io  dieser  Epoche  der  persische  GrossköDtg  in  der  Phan- 
tasie der  Va^eoiiialer  spielte,  hat  Ueydemaoo  sehr  schön  in  dem  achten  Haitischen 
WilickelimnQsprograiDin  (Alax«Dder  d.  Gr.  und  Daratoft  Kodomanno«)  dargvMeOt». 
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kung  verleiht.  Solchen  Bedingun^n  unterliegt  weder  das  Tafelbild, 
noch  das  Wandgemälde,  deren  natürliche  Begrenzung  rechteckig 
sein  musste.  Dass  ein  Vasenmaler  für  den  Schmuck  eines  Kraters 
Bilder  der  hohen  Kunst  verwendet  hat,  ist  also  nur  unter  /wo!  Vor* 
aui^sctzungen  denkbar.  Entweder  schnitt  er  aus  der  rechteckigen 
Vorlage  die  auf  die  Henkelflache  entfallenden  Figuren  heraus,  oder 
er  wtthlte  eine  dem  Rechteck  zwischen  den  Henkeln  entsprechende 
Vorlage  und  füllte  den  Raum  Uber  den  Henkeln  durch  ZusAlse 
eigener  Erfindung  aus,  falls  er  es  nicbt  voiiog  die  Darstellung 
mit  oder  ohne  Entlehnung  von  Btnzelmotiven  voUstflndig  frei  aus 
dem  Raum  heraus  zu  gestalten.  Im  ersleren  und  letzteren  Fall 
lasst  sich  kein  Nachweis  der  Abhängigkeit  fahren.  Und  auch  dann, 
wenn  der  zwischen  die  Henkel  fallende  Haupttbeil  des  Bildes  con- 
centrisch  geordnet  ist,  wahrend  die  über  den  Henkehi  befindlichen 
F^ren  nicht  mehr  in  Korresponrion  stehen,  d.  h.  nicht  mehr 
eurhythmisch  geordnet  sind,  wenn  also  das  von  den  Henkeln  ein- 
gefasste  Hauptbild  Einheit  zeigt,  nicht  aber  die  auf  die  Henkel 
ttbergreifenden  Ansatzstücke,  auch  dann  kann  eigentlich  nur  von 
einer  gewissen  Wahrscheinlidikeit  oder  MOgltdikeit  der  Entlehnung 
diesra  Mittelbildes  aus  einer  rechteckig  abgeschlossenen  Vorlage  der 
höheren  Kunst  gesprochen  werden. 

Ein  i^oicher  Fall  liegt  vor  bei  üeni  Bild  der  Vorderseite  des 
Kraters  von  Orvieto: 

[Nr.  29  '    Louvre,  Vasei  greca,  BaUe  0  nr.  311.    Krater,  r.  F.  strengen 

suis.    A.  Aufbrucli  der  Argonaulen.    Rv.  Unli-i ;.;,in^  clor  Niohiden. 

Abgeb.  HoD.  dell'  InsU  XI  iav.3H— 40.  Robert,  Nekyia  p.  40  (A}:=Fig.  11. 
Eagelmann,  Bilderatlas  zu  Homer  I,  20.  Hl  (Rv.). 

Im  Vergleich  zu  der  noch  ganz  friesartigen  ÜarslcUuug  aui  dem 
ungefähr  gleich/eiligen  londoner  Kraler  nr.  8  ist  diese  schon  bild- 
artig künipunirt.  Der  erste  grosse  Schritt  zur  Aulrülluiif;  des  Hinter- 
grundes ist  gethan  inid  Hubert  hatte  wohl  Hecht  darin  die  Einwir- 
kung polygnotischer  Kunst  zu  erkennen,  wenn  auch  seine  Ver- 
mulhung'^')  unbeweisbar        dass  dem  Vasenbild  das  im  Anakeion 


181)  Nekyia  p.  39.  Manlhontiehlaebl  ^  ^i',  lustinmieiid  b»t  sich  Ftnn- 
wlagler  in  Roschers  Lekikon  d.  griech.  «.  vom.  Mytb.  1^  ItSi,  aMchnend  Benn- 
dorf (Das  Heroon  von  GjölhMeht-Trysa  p.  ISS)  gsatueerl. 
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zu  Alhen  befindliche,  denselben  Gegenstand  behandelnde  Gemftlde 
Mikons,  des  beruhmteD  Schülers  und  GeBOSsen  des  Polygnot,  zu 
Grunde  liege.  So  grosszUgig  die  Zeichnung,  so  streng  ist  nodi  die 
Anordnung  im  Hauptbilde,  ohne  jedoch  in  starren  Schematismus  zu 
verfalloB. 

Die  Mitte  nimmt  Herakles  (A)  ein,  der  in  seiner  Stellung  en 
face  beiden  BildhKiften  angehört.  Links  und  rechts  je  zwei  deutlich 
korrespondirende  Figurenpaare  und  zwar  ist  in  jeder  Gruppe  die 
linke  Figur  gerade  aufgerichtet  (DD%  wlihrend  die  rechte  das  eine 
Bein  aufisttttzt  {CC).  Also  ist  die  Inversion  (stehend,  au^gesttttd: 
aufgeattttzt,  stehend),  das  Kennzeichen  reifer  Burhythmie,  noch  nicht 


angewendet.  Diese  beiden,  sich  entsprechenden  Glieder  sind  in 
gleiche  Höhe  geslelll.  Tnlerhalb  der  Mittelligur.  sie  beiderseits 
flankireiKK  sind  zwei  jugendliche  Kriegergestallen  angebracht  (ßß  ), 
deren  freie  (imi)pirung  dem  Bilde  einen  eigenen  Reiz  giebt.  Kaunt- 
fullend  ist  unter  den  korrespondirenden  Figuren  D  und  /)'  je  ein 
Schild  aufgestellt.  Soweit  ents[)richt  die  Anordnung  dem  Gesetz 
eurliythmisclier  Gliederung,  lieber  den  Henkeln  lockert  sich  dieses 
strenge  Gefdge.  Wahrend  links  eine  stehende  ganze  Kriegergestalt 
[K)  und  eine  durch  Terrain  halb  verdeckte  Figur  (/')  eines  solchen 
über  einander  stehen,  sehen  wir  rechts  ein  Pferd  (£')  und  etwas 
darüber  einen  den  Zügel  haltenden  Knappen  [F').  Ich  trage  Be- 
denken darin  einen  gewollten  Parallelismus  zu  erkennen.  Vollstän- 
dig hört  er  auf  in  der  Unken  Endfigur  G,  die  auf  der  anderen  Seite 
kein  Gegenüber  findet. 

War  der  Yasenmaler  von  einer  einheitlich  komponirten  Vorlage 
abhangig,  so  hat  er  in  diesen  Flugelstttcken  nur  Bxcerpte  eines 
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grösseren  Ganzen  gegeben,  woraus  sich  auch  die  zusammenhangs- 
lose Einfügung  der  Halbfigur  F  erklären  würde,  deren  Handgeste 
auf  einen  mit  ihr  sprechenden,  im  Vasenbild  aber  nicht  vorhan- 


denen GeHihrten  hinzuweisen  scheint 


'^-).    Das  Schema  ist  also; 
F' 


+ 

G 

E 

D  C 

B 

A 

Ii 

E' 

Der  Revers  zeigt  in  der  Anordnung  der  Gefallenen  einen  An- 
klang an  die  Rhythmik  im  (Zentrum  des  vorderen  Bildes.  In  der  Mitte 
zwei  Hauptfiguren,  Apoll  [A)  und  Artemis  [Ii)  an  Stelle  der  Einzelfigur 
des  Herakles  im  anderen  Bilde.  Unter  ihnen  zwei  gefallene,  am 
Boden  ausgestreckt  liegende  Niobiden  [DD').  Beider<:eils  anschlies- 
send zwei  nach  aussen  fluchtende  Niobiden  [CC). 

Das  Schema  ist  demnach 

C  B  A  C 
W  v=/  w  w 

D  D 


Ebenso  wie  diese  Darstellung,  ist  eine  andere  mit  Bestimmt- 
heit auf  Mikon,  den  Zeitgenossen  und  Geistesverwandten  Polygnuts, 
zurückgeführt  worden.  Wäre  die  Vcrmuthung,  die  Furtwöngler  "^') 
zuerst  ausgesprochen,  Robert''")  weiter  ausgeführt  bat,  einigermaassen 


15$)  Dieselbe  Vorimithung,  dass  diese  Geste  auf  eine,  in  unserem  Bilde  aus- 
gelassene, in  der  Vorlage  aber  vorauszusetzende  Figur  hinweist,  hat  Hebert,  Mara- 
thonschlachl  p.  61  ausgesprochen. 

153)  Arth.  Anz.  1889  p.  4 1 ;  vgl.  Furtwängler,  Sammlung  SabourolT  p.  6 
Anm.  2  (Dcut«che  Liltcr.  ZeiU  «887  p.  I67&).  Studoiczka,  Jahrb.  d.  Inst.  II 
p.  384. 

15i)  Arch.  Anz.  4  889  p.  4  4  4  tT.  Nekyia  p.  39.  Vgl.  Petersen,  Rüm.  MlUh. 
IX  p.  230.  Einspruch  haben  Klein,  Kuphronios^  p.  190  und  besonders  ausführ- 
lich Ghirardini  .-i.  a.  (>.  und  Kendironli  dclla  R.  Accademin  dei  l.inrei  S.  V  vol.  IV 
4  895  p.  9H,  mit  Lünen  Worten  auch  Rlümner  in  seiner  neuen  Bearbeitung  des 
Pausanias  I  p.  107  ei hoben.  Gegen  Ghirardini  wendet  sich  Robert,  Maratbon- 
schlacbt  p.  50  ir.  •  ' 
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sicher  zn  stellen,  m  h^tln  dio  I^c^konstniklion  der  Leschenbilder  nicht 
blos  in  BlilisUscher  Hinsicht,  sondern  noch  mehr  für  das  Prinzip  der 
Anordnung  dnen  festen  Anhalt  gewonnen.  Robert  benutst  die  Dar- 
stellinig  in  der  Tbat  auch  als  eines  der  wichtigsten  Beweismittel  für 
die  Richtigkeit  seiner  Herstellung.  Prüfen  wir  die  Brauchbarkeit  des 
Bildes  etwas  näher;  gemeint  ist  die  Vase: 

[Nr.  30]   Bologna,  Hxiseo  civico.    Ki  nter,  r.  F.  .scbtoen  SlUs,  gefunden 

in  Bolüijna.    The*eus  von  Iritun  vor  Poseidon  gebracht. 

Abgeb.  Musoo  i(al.  di  uoticb.  elass.  III.  1890  tav.  1  (Gbirarüini).  Mon. 
deir  ln«U  Suppl.  lav.  24.  22.    Roberl,  Nekyia  p.  4». 

Wir  sehen  im  unteren  Felde  auf  einer  Kline,  untor  der  ein 
niedriger  Tisch  aufgestellt  ist»  den  Meergott  Poseidon  (A)  mit  dem 
Dreizack  in  der  Rechten  gelagert,  am  Bettende  einen  Dreifiiss  auf 
stark  verkürztem  SSulenposlament,  einen  ebensolchen  über  seinem 
Haupte,  an  der  Kopfseite  des  Lagers  am  Boden  eine  Weinkanoe  und 
einen  Krater,  dessen  Inhalt  —  natürlich  Wein  —  Eros  (D*)  aaa  einer 
Hydria  mit  Wasser  zu  mischen  im  Begriff  ist.  Oberhalb  der  Eros- 
figur stehen  zwei  Frauen  (Jf'C)  in  trauter  Unterhaltung,  die  eine 
auf  die  Schulter  der  andern  gelehnt.  Noch  weiter  dem  Raide  des 
Bildes  zu  sitzen  zwei  Figuren  {E'F),  deren  eine  ein  Tamburin  in 
den  Bünden  eriiebt. 

Nehmen  wir  auf  den  Vorgang  in  der  linken  HildhSlfte  keine 
Rücksicht,  so  würde  das  Weinmischen,  der  Tisch  vor  dem  Laj^er 
Poseidons  und  die  Tainbourinsehlägerin  auf  die  A'orbereitnng  zu  einem 
festliclien  Gelage  hinweisen,  das  Strauctiwerk  zwischen  den  Figuren 
und  die  Terrainliuieu  auf  eine  Scene  im  Freien  auf  bergigem  Ge- 
lände, auf  eine  »Oberwelt,  der  man  die  ursprüngliche  Zusammen- 
gehOrigkeil  mit  der  Meertiefe  nicht  anmerkt« '^^). 


15;»}  So  hatte  Klein  (Eupbronies*  p.  189}  geurtheilt  und  Ghinrdini,  Mm. 
it«l.  «Ii  «Dt  clam.  ni  p.  t9  bat  «liase  oatfirlicbe  Auslegaog  aosfubriidier  eal^ 
wickelt.  Wenn  Rebert  (Ifamiionschlacht  p.  61  Anm.  8)  der  letzteren  mit  blosser 
Ncgirung  entgegen! riU,  so  ver^issl  er  die  einfarhe  Ausdrucksweise  der  griechischen 
V.-tseDmaler.  HuUe  der  Sctuipfer  unseres  Hildes  den  Meeresgrund  als  Oertlichkeil 
des  Vorganges  andeuten  wollen,  so  würde  er  gewiss  an  Stelle  der  Sträuchcr  Del- 
phine seaetxt  haben,  wie  ea  Eaphrenio«  in  seiner  OerstelluDg  deraelbeii  Seeoe 
der  pariaer  Schale  (Anm.  166  nr.  B)  getbaii  hat. 

r 
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Dazu  passt  freilich  so  wenig  als  möglich  der  Vorgang  der 
anderen  Bildseile.  Hier  zeigt  sich  im  untersten  Plan  der  Darstellung, 
doch  in  den  mittleren  hinaufragend,  die  hohe  Figur  eines  Triton  (/>), 
der  eine  nackte  Knabengestall  {C)  in  den  Armen  hält.  Dieser  Knabe 
umfasst  mit  beiden  Münden  die  Knie  einer  in  der  Mitte  des  Bildes 
oberhalb  Poseidons  sitzenden  matronalen  Frauenflgur  [B],  die  durch 
Scepter,  Krone  und  Halsschmuck  als  Poseidon  ebenbUi  lig  rharaklerisirt 
isl.  Sie  erwiedert  die  Zuneigung  des  Knaben,  indem  sie  ihm  einen 
Kranz  entgegenhalt.  In  der  linken  oberen  Bildecke,  durch  eine 
Terrainfalte  abgeschnitten,  wird  ein  Viergespann  [E]  mit  dem  Wagen- 
lenker (F)  und  einem  Stern  vor  dessen  Haupte  sichtbar,  hinter  dem 
VVagenlenker  das  Hintertheil  eines  Schifles  (C)  mit  dem  Steuerruder. 

Was  der  Vasenmaler  darstellen  wollte,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  wenn  man  sich  eines  gegenst^lndlich  verwandten  Bildes  erin- 
nert, in  welchem  Theseus,  Trilon  und  Amphitrite  iuschrifllich  erläu- 
tert werden,  andere  denselben  Uegenstand  behandelnde  Vasenbilder'**) 
zu  Halbe  zieht  und  sich  den  Verlauf  der  Sage  von  Theseus'  Meer- 
fahrt zu  Poseidon  aus  der  literarischen  Ueberlieferung,  wie  sie 
Robert'*')  zusammengestellt  hat,  vergegenwärtigt.  Trilon  bringt 
Theseus  zu  Poseidon,  richtiger  zu  seiner  Stiefmutter  Amphitrite,  die 
Uber  Poseidon  sitzend  ihn  freundlich  empfUngl  und  ihm  jenen  Kranz 
überreicht,  dem  er  spater  die  Rettung  aus  dem  Labyrinth  ver- 
danken wird. 


156}  Theseus'  Meorfnhrt  ist  auf  folgemlen  vier  Vasen  dargestellt: 

A)  Krater  aus  Agrigent,  jetzt  in  der  Nationalbil)lio(lieli  zu  r.iris,  ahf;el).  Mon. 
deli*  Inst.  I  tav.  5S.  53.  de  Luynes,  Descr.  de  qiielqu.  vases  peints  pl,  21.  ii. 
Weiciccr,  Alte  Dcnkm.  III  Taf.  15,  I.  2.  Oxerlieck,  Galt.  her.  Bildw.  Taf.  t3,  1 0, 
Lenormant-de  Witte,  Etile  de  luun.  ceraniogr.  III  pl.  9.  10.  Roscher,  Lexilton  d. 
griech.  u.  röro.  Myth.  I  Sp.  \619  IT. 

B)  Kylix  des  Euphronios  aus  Caere,  jetzt  im  Louvre,  abgeb.  Mon.  grecs 
publ.  p.  rassoc.  pour  l'encour.  des  ctud.  gr.  en  France  pl.  I.  2.  Wiener  Vor- 
legebl.  V,  t.  Baumeister,  Dcnkm.  d.  class.  Allertli.  p.  t793  fig.  t877.  Klein, 
Euphronios'  p.  4  82. 

C)  Krater  aus  Bologna  =  [nr.  30]. 

D)  Amphora  aus  Ruvo,  jetzt  bei  der  Fürstin  von  Tricase,  abgeb.  Rum.  Mittli. 
t89i  I\  Taf.  8  (p.  229  IT.  Petersen) ;  vgl.  Gbinirdini,  Rendicouti  delia  K.  Accad. 
dci  Lincei  V,  4.  1895  p.  86  ß. 

m 

157)  Arch.  Anz.  1889  p.  Iii  IT. 

Abh«Ddl.  i.  K.  3.  0«>ii«ll»rh.  d.  Wi»«*B«rh  XXWX.  f 
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War  ^rade  diese  Soene  so,  wie  sie  das  Vasenbild  zeigt,  auf 
dem  mikoniscben  Wandbild  dargesteUt? 

Paasanias  sagt  I,  17.  3  Uber  den  Inhalt  jenes  Wandbildes  im 
Theseioii  nur  wenig,  aber  doch  soviel,  dass  wir  in  drei  wichtigen 
Punkten  entscheidende  Abweichungen  von  der  Darstellung  des  Vasen* 
bildes  konstatiren  kOnnen.    Die  Stelle  lautet:  xoG  ti  t^ivm  xwm  toC- 

6ii  t6v  ^p6vov,  xd  Mfxcov  o6  tbv  Tt&na  e^paye  Xopv.  M{v«a(  i^väta 
8i}ola  xal  x6v  SXXov  oriXov  ica(8«iv  de  Kpi^TY^v,  ipaodtU  Hcpt- 
ßoCoc,  <3c  oi  6ijMu(  ifcdXtato  "i^vavtiottto,  xal  ^XXa  6ic^  ^PT^^  äzippi- 
'^ev      |auxbv  xal  iratSei  o&x  Icpcrj  tIoot(8&voc  tivoi,  intl  o6  96vao8«c 

xr//  ofpaYioa,  auxtt;  '^sp(i>v  sT'jj^ev,  d'^ivxi  l<  d^aoeiav  dvoqwkiaC 
oi.  M(v(u;  |xev  XsYexm  Tooxa  t{iniiv  i^pewit  Ti)v  a^paynta*  Btjoea  d& 
OfpajiBd  xt  IxeCvTjV  s)^o*rta  acat  oxstpavov  ypuaoüv,  'A|ji'f iTpirr,;  8<opov, 
dvcXdctv  Xl-yournv  &x  r?^;  OaXdao-/;^.  Pausanias  erzählt  die  Sage,  um 
das  Gemülde  zu  erkiHrcn ;  seine  Schilderung  kann  also  in  den  Uaupt- 
punklen  mit  dcai  Inhalt  des  Bildes  nicht  in  oHeubareiü  Widerspruch 
gestanden  halten.  Was  er  xou  llieseus  sagt,  tpasst  aber  uiclil  auf 
einen  uuiiiUndigen  nackten  vvaÜenluüeu  Knaben,  wie  ilin  das  Vasen- 
bild zeigl.  sondern  zieail  allein  einem,  wenn  auoh  noc  Ii  so  jugend- 
lichen, doch  jedenfalls  wehrhaft  z»  dcnkentien  Jnn.i^ling,  der  es 
wagen  darf  einer  Jungfrau  wepen  und  doch  wohl  aus  Liebe  zu 
ihr'*''}  dem  König  Minos  mit  scharfen  Worten  entgegen  zu  treten'"). 

Ferner  ISsst  Pausanias  darüber  keinen  Zweifel,  dass  Theseus  in 
die  Meerestiefen  hioabtauchen  muss,  um  den  von  Umos  ins  Meer 


IBS)  So  erklürea  aneh  Pallat,  de  fabula  AmdDaea     61  und  Ghinrdiiii, 

Mu&eo  ital.  III  p.  .3$.    Pallal  verweist  auf  andere  Zcuf^nisse  Tür  ein  Liebesbund- 
niss  7wi<:rhf>i)  Theseus  und  jener  Periboia,  z.  B.  auf  Plut.  Xhes.  %9  Y^JMU 
(t^rjsia    xat  lUpt^üictv  Tf,v  AiavToc  ixT^tipa. 

1 59]  Robert  legt  sieb  die  Sage  willkürlich  zurectit,  wenn  er  (MaraÜioo»- 
scblacbi  p.  —  lediglich  um  eiocn  der  vielen  sinnlosen  BinzetzQge  des  boU»^* 
neser  Bildes  zn  rechtfertigen  —  vorao9se(zt|  Mikoa  habe  absichtlich'  Theseos  als 
Knaben  in  sein  Gemälde  eingeführt  und  doniit  eim-ii  fostp<  srh1nvNinirn  Cyclus« 
gewonnen.  Hr  habe  in  den  drei  W'nndbildcm  des  Theseion  den  atheni.schen 
Nii(ion>illu-ldcn  in  drot  f-pbensullern  geschildert,  n!*;  Kunbon.  als  Jüni^ling  und  als 
Mann;  >der  Kmibe  iioii  sich  bei  dem  Meeresherr.scber  dm  liesUitigung  seines  giitl- 
licben  Ursprung.'',  der  Jüngling  rettet  dem  Freunde  die  Brant,  der  Mann  verlbeidlgt 
sein  geraubtes  Weib  gegen  dessen  StammessenoBsinnen«. 
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gescUeuderten  Ring  heraufzuholen,  das»  er  also  auf  dem  Meeres- 
grund mil  Poseidon  und  AmpbUrile  zusammentriffl  und  aus  dem 

Meere  {in  t^?  daXdoor^;)  dies  Zeichen  seines  gölllichcu  Ursprungs 
an  das  Tageslicht  bringt.  Dass  gerade  dieser  Hauptmoment  der 
Sage  in  duui  Wandbild  dargestellt  gewesen  sei,  ist  allgemein  und 
mit  Recht  angenommen  wortien,  weil  es  dem  Geiste  antiker  Kunst 
entsprirlil  denjenigen  Durchgangspunkt  der  Sage  im  Hilde  zu  lixiren. 
welcher  das  Vorher  und  Nachher  zugleieli  mit  atuieuiet.  Auf  beides, 
auf  den  vorausliegenden  Slreil  mit  Minos  und  lUil"  die  ktlnftige  Het- 
tung  aus  dem  Labyrinth,  weisen  Wiwj:  und  krune,  und  erst  wenn 
wir  deren  Uebergabe  als  Gegenstand  des  Wandbildes  annehmen, 
wird  des  Periegeten  Sagenbericht  verständlich.  Er  fügt  dem,  was 
der  Augenschein  lehrte,  erztthlead  hinzu,  was  vorher  und  nachher 
geschehen,  weil  Mikon  gemäss  der  Schranken  seiner  Kunst  xh^t 

Eben  dieser  Voigaog  war  auch  das  sUindige  Motiv  aller  Vasen- 
bilder, die  den  Mythos  bebandeln;  aber  jeder  Vasenmaler  fosste 
ihn  in  besonderer  Weise  auf.  Hatten  auch  nur  zwei  von  ihnen 
den  Gegenstand  gleich  behandelt,  Haoptzüge  ihres  Bildes  mit  ein- 
ander gemeinsam,  so  durften  wir  auf  ein  berohmtes  Vorbild,  wenig- 
stens auf  eine  typische  Sagenfassung  von  allgemeinerem  Werth 


ICO)  Schon  0.  Jnhri,  Aroh.  A»ifs.  S.  ?0  und  Bninn,  Ge<rh.  li.  c;ncrli.  Künstl. 
II,  haben  als  Iiili.ilt  ilc'>  Wandbiltl«-'^  dif  ( Icu immiiii  von  Hinu-  uiid  krmz  be- 
zeicboeU  Kleia  (Eupliruaios'^  p.  4'JOj  hatte  aii^cnoiuiiieii,  d.tss  in  dein  Hilde  nur 
die  Kraasöbeireicbong  dirg«stettt  gewesen  sei,  der  Ring  gefehll  bebe,  deon  nur 
dnes  von  beiden  Wabnseichen  sei  nttthig.  Er  wussle  sieh  noch  nicht  den  Sinn 
des  Kranies  zu  erklären,  den  Robert  aus  der  Ueberliefeaing  aurgcklärl  lial.  Er 
ist  eine  nachtriif^)ichc  Gabe  diT  Amphitrilo  'AactToirr,:  Stüpov),  deren  Bedeutung 
erst  in  der  7.ukunfl  hervorlrt-ion  solltp.  iJer  Hing  aber  war  Anl.iss  d**«  Sprunges 
ins  Meer  gewesen  und  ilin  zurückztibringea  gerade  die  AuTgabe  des  ihe&eu«. 
Dennacb  konnte  er  so  wenig  in  der  Schilderang  des  Piuseni»,  wie  in  'dem 
Wandbilde  Mikons  febleo.  Dess  des  Ringooliv  scbon  in  vonnikooischer  Zelt  be- 
kannt war,  hat  die  neugcfundenc  Va.se  der  Fürstin  Tricasc  (Anm.  IS6  or.  D)  ge- 
lehrt uml  avich  Roberl  hat  /nicl/l  (M  ir.illiouN-i  hlacht  p.  5t)  ziii;cf;(»ben,  dass  der 
King  doch  möglicherweise  aiirh  im  Hiliii'  Mikuns  nicht  fehlte.  In  deni  Knöchetring 
(iictoipu{«iov]  des  Thescus  auf  dem  agngentiner  Krater  [Anm.  156  nr.  A)  und  auf  der 
Eupbromosscliaic  (li)  dürfen  wir  ihn  keinesfalls  wiederitennen.  Das  bat  schon  Weleker 
(A.  0.  III  p.  40 S)  bemerkt;  vgl.  Gbirardini  Mos.  itel.  III  p,  7  o.  3,  Hartwig, 
Grfecbisebe  Melslersebaien  p.  484  Anm.  1. 
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schliesseo.  Aber  sie  weichen  untereinander  so  bedeutend  ab,  dass 
wir  zanBctet  in  ihren  Darstellungen  nur  vier  individuelle  Beband- 
lungen desselben  Themas  vor  uns  haben.  In  der  figurenreicbsten* 
derjenigen  des  bologneser  Kraters,  kann  aber  (um  nochmals  die 
Gründe  zusammenzufassen)  eine  Nachbildung  des  mikoniscben  Wand- 
bildes nicht  erkannt  werden,  weil  sie 

1)  Theseus  als  i.uniuiulii^'ou  Kn;»bcn  zeigl,  was  zu  den  Worten 
des  Pauscuiias  nicht  passt.  wie  es  auch  tler  Auffassung  der  anderen 
Vasenbildt  r  svideisprichl .  die  ihn  stets  als  reifen  Jungling,  zwei- 
mal'") mit  dem  Schwert  hewatlnet  dar.-tfllen, 

2)  weil  iiu  Vasenbild  die  Hei^eguuug  unter  freiem  Himmel,  beim 
l.ichlo  des  Helios,  an  tler  MeereskOste  vor  sich  geht,  wfihrend  si« 
nach  Pausanias'  Erzuhlung  im  Wandbild  auf  den  Meeresboden  ver- 
legt sein  mnsste.  und  weil 

3)  im  Wandbild  Ring  und  Kranz  vorkamen,  ersterer  wahrschein- 
lich von  Poseidon  dem  gölllichen  Vater  des  Theseus  gegeben  wurde, 
letzterer  von  Amphitrite,  Avährend  im  Vasenbild  der  ftiag  fehlt  und 
nur  der  Kranz  Überreicht  wird. 

Aber  es  giebt  noch  einen  anderen,  nicht  aus  der  Beschreibung 
des  Pausanias,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  des  Vasenbildes  selbst 
zu  entnehmenden  Grund,  der  verhindert  es  mit  dem  Wandgemälde 
Mikons  in  Verbindung  zu  bringeni 

Robert  bttit  das  Vasenbitd  (ttr  eine  »abgekürzte  Nachbildung« 
der  Darstellung  im  Theseion.  Den  Eindruck  eines  Ausschnittes  aus 
einem  grösseren  Ganzen  macht  es  nun  aber  keiueswegs,  denn  es 
enthiill  eher  zuviel,  als  zu%\eniy  l  iuuieu.  Ja,  es  wird  sieb  tragen, 
ob  nicht  ausser  den  vier  Hauptfiguren  alle  tibrigen  entbehrlich  sind. 
Krsl  recht  nicht  sieht  das  Bild  aus  wie  ein  Excerpt,  eine  Auswahl 
von  Figuren  und  Gruppen  aus  einer  gHissercn  DarsleHung.  Viel- 
mehr schliessen  sich  die  einzelnen  Tlieiie  lies  Hil  lt  ^  >o  eng  anein- 
ander, dass  keine  Einzelheit  herausgenommen  werden  konnte,  ohne 
in  di  r  Komposilioa  eine  l.tJcke  zu  hinterlassen.  Die  Kaumfüllung 
ist  in  der  Thal  eine  vulistihulige,  aul  da.s  >otgf!iUigste  abgemessen, 
und  auch  die  Anordnung  der  tigureo,  die  Komposition  des  Bildes 


tcl}  Auf  der  Biiphronfossebftle  (B)  und  der  Amphor»  THeaise  (D). 
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ist  80  woblberechnel,  dass  GbiTardim'**)  sie  fUr  »aus  einem  Guss« 
erldlren  kooole.  Sie  ist  aber  nur  einheitlich,  insofern  sie  die  per- 
sönliche Erfindung  des  Vasenmalers  ist,  geschaffen  fttr  die  zu  scbmtt- 
ckende  Flache  des  Gewisses,  erfunden  aus  seinem  Ideen-  und 
Formenkreise  heraus,  eine  Atelierarbeit,  die  ihren  Zusammenhang 
mit  alleren  ahnlichen  Schöpfungen  derselben  Zeit  und  desselben 
Ortes  deutlich  genug  verrflth.  Aus  allerlei  Rwiniscensen  ist  sie 
zasammengesloppelt,  offenbar  weil  die  vier  Hauptfigaren  zur  Füllung 
der  Bilddache  nicht  ausreichten.  Die  eigentliche  bedeutungsvolle 
Scene  und  die  /.nr  KiweiteruDg  des  Bildes  hinzugefügten  Figuren 
sind  also  wohl  zu  trennen. 

Mit  der  Erklärung  dieser  Zusatzfiguren  hat  sich  Ghirardini  die 
erdenklichste  Mühe  gegeben,  ohne  zu  merken,  dass  er  den  Hebel 
der  Kritik  an  ganz  falscher  Stelle  ansetzt.  Er  verwundert  sich  nieht 
ober  die  den  ganzen  Sinn  der  Sage  verschiebende  Verlegung  des 
Yoiiganges  auf  die  Oberwelt,  die  sonst  nirgends  als  Wobnsits  des 
Meerbeherrschers  vorkommt,  nicht  ttber  die  Anwesenheit  der  zu- 
schauenden Frauen,  die  freilich  zur  Noth  als  Nereiden gedeutet 
werden  kOnoen,  obgleich  dann  wieder  die  reichere  Kleidung  des 
einen  (für  Thetis  zu  ji^ndlichen)  Mädchens  unverständlich  bleibt. 
Und  wie  ungeschickt,  ja  sinnlos  ist  die  Hinzoftlgung  der  Tamburin« 
schlJigerin  und  des  Eros,  da  doch  das  Vorhaben  des  Theseus  ein 
Verweilen  zu  fr<}hlicheoi  Gelage"")  ausschliesst  und  Eros  die  väter- 
liche Liebe  Poseidons  oder  die  kindliche  des  Theseus  zu  Amphitrite 
nicht  andeuten  kann*"}.    Und  musste  nicht  nach  herkömmlicher 


ist)  Mm.  ftal.  III  1».  19  le  flgure  delle  doDzeile,  die  rtcbianano  TErid«  e 
t»  Temide^  sono  qai  aduDtte  coUe  «Itre  e  fuse  con  tutto  il  reslo  della  seana  per 
guisii  da  doversi  ta  composiziooe  considerare  tiiUa  d'un  getlo. 

ffil)  Allerdintr«;  nicht  an«;  <\cr  Vcfiton  bei  Ilygin,  Poet.  Afslron.  8,  5,  wo- 
narli  Tliesous  von  doti  Ncreideu  den  Kiag  des  Minos  wieder  erhält  und  den 
wuuderbarcQ  Kranz  vuu  Thetis  empfängt. 

4  64]  Gbirardioi  denkt  nur  an  einen  Bewillkommnungstrunk,  Aber  Poseidon 
hSIl  nicfat  eianial  dte  Sdnl«  in  der  Bend,  und  wozu  der  Krater  vor  Eros,  wenn 
alebl  0Br  ein  Getoge  aller  Anweeenden? 

166)  Am  Mlerwenigsten  Übet  sich  die  Flgnr  des  Ero»  als  Hinwete  auf  ein 
Ltebesverblltniss  zwischen  Tlieseus  und  Peribnia  t-rllärrn.  Dann  müsste  die 
letilere  gegenwSrtig,  mindestens  Eros  in  der  Mibe  des  Theseus  sein.   Da  lelitersr 
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Ausdrucksweise  der  Vas('iiina1i>rei  das  Schiff  neben  Helios  g^en  den 
natürlichen  Sageoverlauf  als  wirklich  Torhanden  gedacht  werden? 
Denn  als  blosse  Lokalbezeichnang,  wie  Ghirardini  vennutheli  wird 
es  sonst  nirgends  verwendet  Dazu  dienen,  wie  schon  oben  bemerkt, 
Delphine  oder  Fische»  die  zwischen  die  Figuren  vertheilt  werden. 
Aber  vor  allem  hatte  die  Hauptgruppe,  der  Kern  des  BMob  Bedenken 
erregen  mttssen.  Das  ist  keine  Begrüssung  zwischen  Vater  und  Sohn 
keine  Ueberreichung  des  Ringes,  keine  Handdarreichung,  vielm^r 
bleibt  Poseidon  ein  nntbatiger  Zuschauer  bei  dem  vor  seinen  Augen 
sich  abspielenden  Vorgang.  Und  dieser  Yoiigang  stellt  nicht  dar, 
wie  Theseus  den  Kranz  von  Amphitrite  annimmt,  simdem  wie  er 
mit  kindlichen  Gesten  den  Schoss  der  mütterlichen  Gottheit  umfasst, 
als  wenn  das  Verhftltniss  beider  zu  einander  ein  ganz  anderes  wäre, 
als  die  Sage  berichtet*'*). 

Aas  aUedem  geht  für  mich  unzweideutig  hervor,  dass  da* 
Vasenmaler  von  dem  Inhalt  der  Sage  eine  ziemlich  unklare  Vor* 
stelhrog  hatte,  dass  er  nicht  einmal  die  Hauptscene  —  far  die  ihm 
Darstellungen,  wie  diejenige  auf  der  Schate  des  Euphronios  vor- 
schweben konnten,  —  verstUndig  wiedergab,  zur  Erweiterung  des 
Bildes  aber  seinen  eigenen  Einfallen  folgte. 

SiithoQ  wir  Weiler  ini  Hcreiche  stilistisch  verwandter  Bilder, 
die  in  der  Nähe  dieses  Malers  oni>landen  sind,  so  finden  wir  bald, 
woher  ihm  diese  neuen  Ideen  gekommen  sind. 

Schon  Klein"')  wurde  durch  die  Beschreibung  der  bolognoser 
Darstellung  und  noch  ehe  er  eine  Abbildung  gesehen,  auf  die  Ver- 
mutliiin'T  gebracht,  dass  einige  bekannte  Parisurtheilsbilder  auf  die 
lMiaiita>ie  Malers  der  Vase  von  Bolüi;na  eingewirkt  und  ihm 

einzelne  StUcke  seines  Bildes  gpHeheu  liabi  n  mnssten.  Die  Gruppe 
der  beiden  vertrauten  Mädchen,  deren  eine  den  rechten  Arm  auf 


«ber  eiD  Kind  ist  und  wi«  do  Kiad  uch  d«iD  Seho«8  der  mätterlicheii  Ampbitrile 

greift,  ist  es  übcrhniipt  nicht  möglich  in  den  iiooh  ta  jugeiidlkheB  TImmqi 
Emptiniliingen  des  Eros  vorausziHct/cn. 

166)  Vielleicht  lageo  dem  Nascnmalcr  auch  Bilder,  wie  die  Licborgabe  des 
EricfalhiH^o»  ra  Athenm  auf  der  oaerefaner  Sdiale  hi  Berlin  (nr.  tS31.  Mon.  dell' 
Inst.  X,  39.  Wiener  VorlegebL  B,  lt.  Rescbers  Lexikon  I  p.  1305)  in  Sinn, 
wo  diu  dargereichte  Kind  der  Göttin  in  ähnlicher  Weise  enigegenstrebl. 

i€l)  Klein,  Ettpbronioe'  p.  190. 
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die  Schulter  der  anderen  legt,  erinnerte  ihn  an  die  Gruppe  too 
Bros  und  Themis  anf  der  aus  Kertsch  stammendeD  pertersiiufger 
Vase  nr.  1807^),  der  ansteigende  Helios  mit  seinem  Viergespann  an 
die  liarlsniher  Hydria  aus  Ruto  und  die  wiener  Vase  ans  Orvieto  ^» 
Bine  andere  Reminiscenz  hat  Gbirardini'^)  selbst  aufgedeckt,  nttmlicb 
den  Anklang  des  Motivs  der  Tamborinsebiagerin  unseres  Bikles  an  die- 
jenigo  auf  dem  Revers  des  eben  erwilhnten  petersburger  Kraters'"), 
sodass  also  dieselbe  Vase  mehrfach  Anregungen  gegeben  hatte. 

Sind  wir  einmal  auf  solche  Beziehangen  aufmerksam  geworden, 
so  föllt  Ca  nicht  schwer,  den  Kreis  stilisli-sch  zugehöriger  Vasen  zu 
erweitern  nnd  neue  Beziehungen  aufzuöndcn. 

Den  nUchaleu  Zusammenhaiii;  mit  unserem  Bilde  iiaben  in  Bezug 
auf  die  Zeichnung  die  drei  schon  oben  bespiu«.  licuen  Darstellungen 
des  Pansurtheils  nr.  2t)  —  2S  und  die  berliner  iiydria  nr.  24  mit  dem 
Draclieiikampf  des  Kiidmos.  Das  verröth  sich  in  kleinen  Zü^en,  wie 
in  der  gleichen  Verzierung  der  Frauengewänder  mit  einem  eigenlhUni- 
lichen  Palmeltenmuster"^),  in  der  Vorliebe  für  orientalisch  reiche 
Gewänder  mit  Zickzackmuslem  und  Sternen'^^\  mit  Kränzen,  die  im 
Gdrtel  stecken"*),  aber  keinen  eigentlichen  Zweck  haben,  in  der  Vor- 


168)  Compte-reiidu  1861  pl.  3.    Wiener  YorlegebL  A,  ii.  I. 

1 69}  Die  Hydria  der  SammluDg  ia  Karisnihe  «bgal).  Gerhard,  Apul.  Taaenb. 
Taf.  D,  t.  Orerbeck,  Gail.  her.  BUdw.  Tat.  H,  I,  der  Krater  ans  Onrieto  in 
den  kaiserl.  Sammlungen  in  Wien,  Wiener  YorlcnfM.  B,  H  s  Jahrb»  d.  losL  IX* 
4  894  p.  S5S  flF.  In  alleo  drei  BUdero  ist  das  Sonaengesttni  zwischen  Helioe  und 
»eioe  Ro»se  gestellt. 

4  70)  a.  a.  0.  p.  S8. 

171)  A(u>  dem  Bilde  »Apolls  Ankunfi  in  Uelplii«  0. — r.  1861  pl.  4  =  Conze, 
VeriegeU.  II,  7.  Baumeiater,  Deokm.  Fig.  MO.   Areh.  Zeit  ISSS  Taf.  III. 

I7f )  Tgl.  die  SaumvenienMig  an  Gewand  der  Ampbilrite  unserer  Vase  mit 
dem  Gewand  der  Hera  und  Aphrodite  euf  der  Tase  von  SnessnIa  oben  nr.  SS, 

der  Hera  auf  der  berliner  Hydria  nr.  Ii6  und  der  Theba  im  Kadmosbilde  nr.  14. 
Der  Kopf  der  loizforcn  mit  der  Zackenkrone  und  Hern  l.ingw.illendt'n  lla.ir  -jI>>h  ht 
völlig  dem  der  Ainphitrite  im  Ibcseusbilde  und  dem  der  Uera  auf  dem  Bilde  der 
palermilaner  Uydria  Nr.  27. 

173)  Triloii|  Heiiee  und  die  eine  der  beiden  »Terlranlen«  auf  der  botogneser 
Vase;  Pari«  and  der  Grossköoig  auf  den  drei  anderen  Taaen,  Kadoiee  auf  der 
Yase  nr.  Sl. 

4  74)  Einen  solchen  »Gürtelkranz«  tiägt  das  orientalisch  gekleidete  MSdcben 
auf  der  bolflgneser  Vase,  ebenso  Paris  auf  den  drei  Vasen  von  Berlioi,  Palermo 
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Uebe  für  dekorativ  umgestaltete  Erolenllügcl,  denen  diese  Maler 
gern  ungewöhnlich  lange  YerhttUoisse  und  (;inen  stolzen  Aufschwung 
nach  oben  geben"').  Das  äussert  sich  in  der  Freude  aa  der  Bei* 
fUguDg  VOD  allerhand  Beiwerk  vod  Pflanzen,  Thieren  und  Gerttlhen, 
eine  Zutbal»  die  nt<^l  immer  Bedeutung  bat,  aondem  gelegentlich 
auch  sinnloses  Flickwerk  ist*").  Wenn  selbst  der  Maler  der  schönen 
und  BOiigfilltigen  Hydria  nr.  26  in  Ermangelung  eines  besseren  Ein- 
falls einen  Knaben  auf  dem  Delphin  in  das  Parisurthetlsbild  als  Lacken- 
bttsser  einschiebt  und  derselbe  Maler  auf  dem  Kadmosbilde  der 
zweiten  Hydria  nr.  24,  die  das  Gegenstück  der  ersteren  bildet,  in 
völliger  Gedankenlosigkeit  einen  Eros  der  SladtgOttin  Theba  seine 
Huldigung  darbringen  lllsst*^'),  so  darf  man  sich  Ober  die  oben  nach- 
gewiesenen Verballhomungen,  welche  die  nachlllssigeren  Maler  der 
Vasen  nr.  27  und  28  ihren  Bildern  angedeihen  Hessen,  nicht  mehr 
wundem.  Sind  sie  doch  schliesslich  nicht  schlimmer,  als  die  Ver- 
sehen anderer  Handwerkskttnstlei  spaterer  Zeiten,  der  pompejanischen 
Wandmaler  und  der  römischen  Sarkophag-Steinmelzmi. 

Diese  Erkenntniss  wird  uns  aber  auch  gegen  die  willkohrlichen 
Einf&lle  des  Verfertigers  des  bologneser  Kraters  nachsichtiger  stimmen 
müssen.  Seine  Absicht  war  ein  überlieferles  Motiv  zu  einem  mög- 
lichst slaUliohcn.  einheitlichen  Bilde  zu  erweitern.  Aber  im  Geiste 
der  alten  i\.un^t  loi uuai ijcilen,  war  ev  Tinföhlg.  hi  ilim  uiicl  seines 
lileichen  sind  die  alten  Typen  niclil  iül'Iji  leljeu  iii:  geuuit;  sie  sind 
ijn  Abstorben  begriUeu,  wie  sich  aus  der  man  m  in  ien  Schärfe  der 
Chaiaktunstik  ergiebt  und  auch  au»  den  anqeluiirien  Parallelen'**) 
beweisen  lässl.  Ks  iät  die  Zeil  des  Niedergangs  der  aUiächen  Vasen- 


und  SuesKula  (or.  26 — 28)  und  KadoiOS  auf  der  Hydria  nr.  24.  Das  friiheüte  mir 
bekannte  Ueispiel  dieses  Giirlelkranzcs  gii  hl  die  londoner  Meidiasvose  {Gerhard, 
Ges.  akad.  Abhandl.  Taf.  13).  [Mehr  bei  Hllcbbufer,  Jabrb.  d.  Juül.  IX.  1894 
p.  ti3.J 

176)  Hau  varg^eteh«  den  Folbos  beoanntra  Eroten  &w  beriiner  Hydria 
DT.  s«  mit  dem  dar  Vase  voo  Bologna. 

176)  Dahin  rechne  ich  die  lieiden  Dreirüssc  unseres  Thcseusbildes,  die  ganz 
ebenso  io  dem  kiidino>-l<ildc  der  berliner  Uydria  wiederkebreo »  das  Scbiff  und 
den  lisch  iii  lx  ii  der  kline  l'oscidons. 

^^^)  Vgl.  Anwcrkuug  139  luit  dem  Texte. 

1 78)  Dasselbe  gttt  von  der  Meidiasvase  (Gerbard,  Ges.  akad.  AbbaodL  Taf.  1 3), 
vgl.  dazu  die  IreOeaden  Benerkungea  von  Robert,  Marathooscbladil  p,  49* 
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fabrÜfttioD,  deren  Entwiddung  mit  dem  Ende  des  fbnflen  Jahrhuoderts 
im  wesenlfichen  abgeechlossen  ist""). 

Gleichwohl  hat  dieser  attische  Maler  bei  der  ZusammeofleUuDg 
sdnes  Bildes  noch  rhythmisches  Gefühl  geoug  besessen,  um  eioe 

leidlich  korrekte  Komposition  zu  Stande  zn  bringen.    In  dem  kühn 

verschlungenen  Drcivcrein  TritOü-lhcseua-Amphitrilc  und  in  dei'  ao- 
niuüjigen  Gruppe  der  beiden  »Verlrauten«  hat  er  ihr  soi^av  einen 
ungewöhnlichen  Kei/  verliehen.  In  dem  Schwuug  dieser  Linien 
jedenfalls  mehr  kunsliensche  lieife,  als  der  ersten  Hallte  des  rnnti  u 
Jiilii  iuiinlerls.  der  Kpoelie  Mikuns,  zugetraut  werden  darf.  Hierin 
küuule  ein  Kupial  uielii  einfach  »rnodernisiren«***),  ohne  völlig  neu 
zu  schallen.  Auch  darin  liegt  ein  Beweis  für  die  ÜDabhängigkcit 
des  Yasenbildes  von  allerer  Wandmalerei.  Das  Schema  der  Kom- 
positiOD  ist: 


Hier  ist  Poseidon  [A'^  die  Milte,  llankirl  von  Triton  [D]  und 
Eros  [D").  Z\vischenjj;estelU  sind  Dreifu&s  (6)  und  iriukgef^ss  [b') 
und  über  Poseidons  Kopf,  die  Mille  markirend,  der  zweite  Dreifuss  [a^. 
Daneben  links  Theseus  mit  Anipbitrite  {CB),  rechts  die  beiden  »Yer- 


119)  So  MilchliÖfer,  Jahrb.  d.  Inst  IX,  <S94  p.  75  und  beultmoieiul  Robert 

B.  a.  0.  pi.  71.  Die  Entstellung  des  bologueser  Kraters  utid  der  sich  iliiu  anreihen- 
den Vasen  setzt  Milchhöfer  a.  a.  0.  p.  75  auf  460  —  450,  Hob.-il  I.  c.  p.  73  riicktt." 
^ie  auf  HO — 120  licrali.  Wenn  wir  Furtwaiiglors  Ansatz  Ht'sclireib.  d.  Vasen- 
sainniluDg  im  Anliquanum  p.  744]  folgeO|  komiiien  wir  mit  den  beiden  berliner 
HydrioD  nr.  94  ODd  16  sogar  in  den  Anlaag  des  ▼ierten  Jahrtiiindeil«.  leb  halle 
die  spKIeron  AnsSIze  lür  bewer  begrundel,  ohne  auf  diese  Frage  hier  «ngehen  su 
kflooeo. 

180)  Robert  (Maratlionscblactit  p.  51  Antn.  8)  nimmt  an,  das»  der  das  Wand- 
bild kopircnde  Vasenmaler  die  Vorlage  als  frei  naclibilJciuIer  Künstler  »modcr- 
nisirt  *  habe.  Ist  das  aber  iioch  >kopiren«  oder  >  nuchbildeu « ?  Au  aiiderei 
Stelle  ip.  60)  sagt  er,  in  Poiygnuts  Hpoche  würc  die  ebenso  kübnc,  als  elegante 
Gruppe  des  die  Leukippido  emporhebenden  Dio^kuren  [der  Meidiasvase]  kaum 
denkbar«,  lob  meine »  die  Rewegung  dee  Körper«  des  Knaben  Tbeseue  io  ifoin 
Anne  Triton»  iai  kfinstleriacb  noch  viel  freier  und  anmulhiger  und  übeiirage  auf 
sie  ^0  Robert'sobe  Folgerung. 
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trauten«  {ffC),  Büdlich  an  der  oberen  linken  Ecke  Helios  (F) 
mit  aeinem  Gespann  (E)  und  das  Schiff  (c),  links  die  zwei  sitzenden 
Frauen  (E'F'), 

Wenn  dieser  Aufbau  im  Bilde  selbst  weniger  symmetrisch 
wirkt*^*),  so  liegt  das  bauptsSchlich  an  dem  Uebeigewicht  der  Figur 
des  Triton,  deren  Gegenüber  nur  durch  prOsse  und  Aufschwung  der 
Flügel  auf  gleiche  SilhouettenhOhe  gebracht  werden  konnte,  und  an 
dem  Viergespann  des  Belios,  welches  hier,  wie  in  allen  flhnitchen 
Fällen,  kompositionell  sich  schwer  durch  Binzelfiguren  oder  Gruppen 
kompensiren  Hess. 

Die  Kehrseite  des  bologneser  Kraters  eothlüt  ein  auf  wenige 
Figuren  beschranktes,  concentrisch  geordnetes  Bild,  in  deasen  Mitte 
Herakles  (A]  steht,  die  ker^neisdie  Hlrsdikuh  bewilligend,  wahrend 
ihn  links  Alhena  (B)  und  Jolaos  (C) ,  rechts  Apollon  (ß')  und  Ar- 
temis (C)  umgeben.  Es  ist  noch  uiululircnde  Heihung.  In  diese 
streng  symmetrische  Gliederung  bringt  nur  das  reclilerseils  verstärkte 
Beiwerk  einen  Zug  von  Freiheit.    Das  Schema  ist: 


Ebenfalls  zu  den  pulygnotischenv  Vasen  rechnet  Robert***)  die 
schone  lovase  in 

[Nr.  311   Ravo,  Samnlniif  Jatta  ar.  1498.  Kraler,  r.  F.  schtfneo  Stils. 

Hemies  Ari;o.s  (ihptlisiend. 

Abgeb.  Mon.  dell'  Insl.  H  i«v.  59.  Overheck,  KunsUinib.  Alias  Taf.  7, 
16  (Text  Zeus  p.  m  ff.)    Wiener  Vorlegebl.  4890/9f  Taf.  12,  2  =  Fig.12. 

Die  KfHDposition  i$t  geordnet  nach  dem  Schema 


181}  Dm  B«iw«it  (Schiflr  «,  Dreiltaas  ba  und  di«  Geflbae  6'  M  Ero»)  wird 
hinr,  wie  übereil,  niclil  den  Figoren  als  gleidiwerthig  geredincL 

ISS)  NekTia  p.  13.   Meratlionseblaclil  p.  98.  . 
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War  in  der  vorigen  Vase  die  Tendenz  za  einer  gewisBen  Fre^ 
heil  im  Paratlelismue  bemeritbar,  so  macht  diese  DarBteHung  dnroh 
ihre  bis  in  Ideine  ZOge  dorcfageflibrte  Rbythmilf  und  Korresponston  den 
Bindiiick  der  reinsten  Berechnung. 

Durchgeführt  ist  zweireihige  Ordnung.  In  der  unteren  Reihe 
bilden  Hermes  (A).  an  Jo  (ß)  heranschleiclienil,  um  Argos  /.n  über- 
listeo,  das  Cculruui.    Linki»  und  rechts  schliessen  sich  zwei  Salyrn 


Fig.  Ii  —  nr.  31. 


an,  beide  in  gekrümmter  Stellung,  der  Unke  (C)  von  dem  lebhaft  vor- 
stUrmenden  Hermes  bei  Seite  gestossen,  der  rechte  {C)  noch  ohne 
eine  Ahnung  von  dem  Ueberfall  zu  haben.  Auch  Argos  (c'),  der 
Wächter  der  Jo,  seitwttrts  über  ihr  befindlich  und  ihr  den  Rttcken 
zukehrend,  hat  Hermes  noch  nicht  bemerkt.  Er  sitzt  gemllcblich,  die 
linke  Hand  mit  der  Keule  auf  das  Knie  gelegt,  das  Haupt  zo  Zeus 
umwendend,  indem  er  ihm  mit  der  Rechten  ein  Schnippchen  scblttgt*^, 


183)  hio  Hrkläninj,'  ilor  Gesle  dos  Ar};i»-  lia(  Overbeck  iinnöthigc  Schwicrii;- 
keit  geiiiactil.  lir  sieht  diiriti  »eine  Geberde  ruhig  \ ersichernder  Zusage«  gegen 
Uera,  etwa  als  Begleitung  der  Worte:  er  werde  !>ciion  aufpassen.  Ich  balle  diese 
Deatong  für  ausgeschlossen,  weil  nch  dem  Aiig«isch«In  Argos  wobl  mit  Zena^ 
•b«r  nicht  mit  der  im  Hinteiinind  wmler  zurucksldieiid  gedacbten  Hera  Blicke 
wechseln  tonn  nnd  weil  die  Handbewegung  des  Hüters  der  Jo  von  Grimaldi> 
Gargallo  (Ann.  dell'  Inst.  4  838  p.  356)  wobl  ganz  richtig  mit  dem  Scopietio  der 
beutigen  Neapolitaner,  einer  Gebärde  ehe  dinola  noncuranza  e  di:spre/zo  erklärt 
worden  ist.  Nur  ist  die  Stellung  der  Finger  nicht  die  vor  Bcgiun  des  Schnippchen- 
scblageas  (wie  ia  der  Zeichnung  bei  Jorlo,  la  mimlca  degtt  anüohi  taiTestigata  nel 
geelire  napoletano  Taf.  19,  6),  rnndam  nadi  AnslSfanuig  desMlben.  Die  Beden- 
tong  ist  noch  jelst,  wie  im  AUertham  (Arislobuloe  bei  Smk  il,  «71,  cL  SUM, 
Die  Qebirden  der  Griechen  und  Blfmer  p.  35  Anm.  4}  die  der  Sorgtosigkett,  der 
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gerade  jetzt,  wo  die  List  des  Hermes  gelingen  wird.  In  der  Haltung 
des  Zeus  (c),  namentlich  seines  rechten  Arms,  ist  die  Spannung  ttber 
den  Vorgaag  lebendig  ausgedruckt.  Der  Chiasmus  in  den  Beziehungen 
dieser  vier  Hauptfiguren,  des  Zeus  zur  lo  und  des  Hermes  zu  Arges, 
ist  von  durchschlagender  Wirkung. 

Zwischen  Zeus  und  Argos  zeigen  sich  Hera  (a)  und  Hebe  (b), 
unterwttrts  durch  einen  Höhenzug  verdeckt,  als  Zuschauer  gletcfasam 
von  einem  dritten  Plan  aus.  Die  vier  noch  Übrigen  Figuren  — 
Aphrodite  {d}  neben  Zeus  und  Peitho  [d')  neben  Argos,  jede  von 
einem  Eroten  {ee)  begleitet  —  schliessen  das  Bild  in  der  oberen 
Reihe  ab  und  fUllen  zugleich  den  Raum  Ober  den  Henkeln  so  unge- 
zwungen aus,  dass  die  Kompositiem  kaum  andm^  als  für  diese  Bild- 
fläche erfunden  sein  kann. 

Mit  dieser  strengsten  Hespou&iou  verbindet  sich  ein  eigcnlliüui- 
liclier,  durch  tii^iglichstiMi  Gleichklang  der  Gesten  ('rzi('ll(!r  Uhjlhmus. 
Man  befehle  die  Wiederholung  dciJselbeu  Muiivs  der  erhobenen 
Hechten  bei  Argos  und  Peiiho  inui  iler  gesenkten  Reehleii  bei  Zeus 
und  Hera,  und  sehe,  wie  die  i)ei(ieii  im  icchlen  Winkel  erliobenen 
Arme  des  Hermes  und  der  Je  und  die  erliobenen  Arme  von  Zeus 
und  Aphrodite  selir  ahsiclillifh  nebeneinander  gestellt  sind'**'.  Ebenso 
sind  die  Figuren  nach  Geschlecht  und  Alter,  ja  auch  nach  Gleichheit 
der  mythischen  Bedeutung  und  ihrem  Zusammenhang  in  der  gegen- 
wärtigen Situation  durch  Gegenüberstellung  auf  einander  bezogen: 
Satyr  und  Satyr,  lürol  und  Erot,  Aphrodite  und  Peitho,  und  als 
Antagonisten  die  beiden  sitzenden  bärtigen  Figuren  des  Zeus  und 
Argos.  Die  Entsprechung  von  Figur  zu  Figur  ist  also  nicht  nur 
formell  in  der  Gleichheit  der  Bildung,  der  Motive,  sondern  auch 
einheitlich  in  der  Gleichheit  der  Absiebten,  der  Bedeutung  bestimmt 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Wirkung  der  Korresponsion  wird  noch 
dadurch  verstärkt,  dass  der  Kleidung  der  beiden  Ceniralfiguren  {AH) 
genau  dieselbe  reiche  Musterung  g^eben  ist  und  dass  femer  die 


Nichiaditung.  Argos  giebl  Zpiis  /,u  versletieu,  das»!?  er  seiner  Sache  gewiss  sei 
und  keine  Uebcrlistung  befurclilc  —  in  dem  Moment,  \vu  sie  cbou  urfolgl. 

I84j  In  der  valikanischua  Laokooagruppe  beruhl  ein  Theil  der  ScbÖnheils- 
wirkung  in  diMen  Gleiobklang  der  Gesleo,  der  GHedersteUans,  was  im  EiDidoen 
naehsuwaweiD  bier  i«  wett  fOliraD  «firde. 
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Paralleifiguren  dd'  sich  im  Scbnilt  uod  Oraament  der  GewaD- 
dung  vollkommen  gleichen. 

Das  rhylhmisclio,  bisher  nachgewiesene  Cosotz  gilt  nun  auch 
für  die  übrigen  'polygaotischenu  Vasenbilder  d(M-  Hohert'schen  Liste. 
Sie  sind  nacbslehend  unter  nr.  32 — 35  angeführt.  Den  Schöpfungen 
der  hohen  Kunst  stehen  mit  am  nächsten  die  Bilder  der  Vase 

[Nr.  32]  Putmlntf  nr.  17MI.   Amphora,  r.  F.  sdianeii  SUIs»  aus  der 

Krim.    L  Geburt  des  Bricbibonios.    II.  Eleusiniscbe  Götter. 

Ähgcb.  Compte-rendu  1859  pl.  I.  ?.  Gerhiird,  Ges.  fik;n)  Al  hiindl. 
Taf.  76.  77.  Kohori,  Arcbaeol.  Murchen  Taf.  2  (I}.  Overbeck,  kuoslmylb. 
Atlas  Taf.  IS,  18  ^Il)  =  Fig.  13. 

Auf  die  Slreitptmkle  der  Erklai  unii'"-'  soll  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden.    Das  Schema  der  Vorderseile  (1)  ist 


Durch  energische  Handlung  kenozeichnen  sich  als  Haupl6guren 
die  beiden,  die  Mitte  der  unteren  Reihe  einnehmenden  GOtter  Athena 
und  Hermes  mit  dem  Kinde  in  seinen  Httnden.  Sie  sind  als  Gruppe 
▼ereint,  da  Athena  {Bj  ihrea  rechten  Arm  wie  schätzend  um  die 
Schultern  des  Hermes  (A)  legt,  damit  auch  das  von  Hennes  in  Em- 
pfang genommene  Kind  (welches  seinem  Volumen  entsprechend  kom- 
positioneU  nach  stehender  R^l  nicht  gezahlt  ynrd)  in  ihren  Schott 
nimmt.  Hermes  ist,  wie  immer  in  analogen  Bildern,  nur  Ueberhringer, 
die  sündige  Mittelsperson;  er  wird  das  Kind,  das  ihm  Gaea  (£) 
Uberreidit  hat,  an  Athena  die  künftige  Pfl^erin  weiteigebai''^.  Zu 


186}  Die  Literatur  bei  Struvo,  Bilderkreis  voo  Eleu&is  p.  85  ff.  uod  Robert, 
AfcImaoL  IßirdiMi  p.  ISO  tt.  [Dazu  FuitwSogler,  iihrb.  d.  IdrI.  YL  IS9I  p.  III.] 
ISS}  Die  eigentliche  Hsudlttiig  (eine  aus  der  Erde  aiiraleigende  Gütltn  über- 

giebt  eia  ID  elo  TbierfeJI  eiogebüiltes  Kind  an  Hemes,  der  es  unter  dem  Scbuta 
der  Athrnn  empHingt)  weicbt  von  der  typiscben  Darstellung  der  Erichthon io<geburt 
durch  die  Einschiebung  des  Hermes  als  Mittelsperson  und  durch  (!.•>  Ansiassen  der 
Figuren  des  Kekrups  uod  des  Hepbai&tos  nicht  wesentlich  ab.  Der  üruudgedaoke 
Ueibl  klar  erkennbar  deisalbe.  Strubel  im  T«tt  befolgte  BrUlrang  iai  denn  atidi 
durch  Roberta  Binweodttogen  nicht  wideriegt  wordm.    Weder  durdi  die  Behaop- 
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Gaea  tritt  die  Tympanonschlägeria  (£')  in  Korresponsion  und  darf 
deshalb  auch  inhaltlich  zu  ihr  in  ßezug  gesetzt'werden  (Rhea  Kybele). 
Ebenso  sind  in  der  oberen  Keihe  die  sitnnde  Fackelhalterin  (C)  zur 
Linken  und  der  sitzende  Zeus  (C)  zur  Rechten  Ck>rrelate  und  müssen 
zu  der  Haupigruppe  dieselbeu  nahen  Beziehungen  haben  (Zeus  und 
Artemis  als  Eileithyta).  ihre  BeiGguren  (D  und  D')  zeigen  starke 
Motivankitoge,  um  die  Korresponsion  deutlich  zu  madien;  beide  sind 
Tollbekleidet,  stehend  aufgefasst,  der  Oberkörper  gleich  behandelt 
(eingehüllter,  in  die  Hüfte  gestemmter  linker,  gesenkter  rechter  Arm). 
Die  auimnig  grosse  Lttcke  Aber  äer  Hauptgruppe  füllt  Nike  (6)  sehr 
ungenogend.  Hier  herrscht,  wie  im  Reversbild,  nicht  mehr  das  dem 
Vasenstil  eigenlhttmUche  dekoratiTC  Prinzip  der  RaumfUllung*<^,  sondern 
die  künstlerische  Freiheit  der  Tafel-  und  Wandmalerei,  welche  ohne 
ausgeprägte  Gruppenbildung  keine  Raumwirkung  erzielen  kann. 
Der  Revers  ist  geordnet  nach  dem  Schema: 


D 

A 

D' 

CeB 

Aaff 

C 

Der  Zusainmenschluss  der  Gruppen  ist  weniger  streng.  Durch 
Lockerung  des  FigurcngefUges  wird  freier,  borizoDlbildender  Uauiu 


tung,  dass  ilas  Thierfell  des  Kimlti»«  für  den  '/TjYSVt;;  Erichlhonios  unmöglich  sei 
(kommt  i's  doch  allen  l'nlsi'ihni^n,  /.  l^.  den  Giganten  zu),  noch  durch  die  eekün- 
slelte  Ausleguog,  dass  Atheaa  »bemüht  sei,  dcu  Vorwog  vor  Hera  zu  verbcrgeu« 
und  dass  Zetts  in  bedeutsamn'  Weise  die  Reehte  auf  die  xur  AarAafame  des  Kbidei 
beBtiminte,  dorch  Gewand  bedeckte »  also  nicht  siebtbare  SchenkeiaffbuDg  lege. 
Roberts  eigene  ErliliniDg  wählt  ein  rein  poetisches  Motiv  (Bad  des  Dionysoskindes 
nach  der  Flammcogeburt  in  der  Q*"*!'*'  Dirke,  Uebergahe  (Jc^solhen  lutoh  ilcm 
Bade  an  Zeus),  statt  eines  von  der  bildenden  Kunst  tvpi«rh  ;Hisijr|)riij^lfri  mythisclion. 
Wir  sehen  nicht,  dass  Zeus  mehr  ist  als  blosser  Zuschauer,  dass  er  künftig 
das  Kind  in  seinem  Schenltei  bergen  wird  and  da  die  ganze  Düpirung  Bens  trato 
Packellieht,  Pankenscbta«  und  Alhenas  Schild  doch  nicht  wahtrscbeinlielt  wird, 
wäre  ihre  Gegenwart  bei  dieser  Scoiir  sdir  iiherfliiasig.  Legen  wir  dem  Bilde 
nicht  mehr  iintrr,  als  was  der  Aiipnisi  Ih  ui  Irhil  und  folgen  wir  (lern  Kinperweise 
der  Koin(i.)SLiioi),  -o  schildert  die  Handlung  der  Mittelgruppe  den  eigentlichen  Vor- 
gang, der  aus  dem  Typus  der  Ericbthoniusgcburl  einfach  sich  selber  deutet,  wäb* 
rend  die  obere  Reihe  in  Sbticber  Weise  nur  Zuscheaer  eothilt. 
IS7)  S.  oben  S.  3S  f.- 
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über  ^  und  F  gewonnen.  Die  Mitte  nimmt  Demeter  {A)  mit  dem 
(kompositioneU  nicht  gezübllen)  PlatoBkinde  (•)  ein.  Ueber  Demeter 
leigt  sich  Triptolemos  mit  dem  Aehrenhitndel  in  der  Rechten  auf  dem 
beflügelten  Wagen  in  aalftllig  kleiner  Figur  und  doch  nicht  knabenhaft 
wifkead,  auch  nicht  unbekleidet  (wie  die  beiden  Göttefkinder  der 
unteren  Reihe).  Offenbar  ist  er  als  noch  in  der  Ferne  befindlich 
und  zu  der  eleusinischen  GOl- 
tenrersamndung  herankoomiend 
gedacht,  ein  seltener  Fall  von 
perspektivisdier  Darstellung 
und  Ranmvertiefang  im  Vasen- 
bilde,  wobei  die  Oeffnung  des 
Hintergrundes  allerdings  unent- 
behrlich war.  Neben  der  üüllin 
von  Eleusis  sehen  wir  zur  Linken 
hier  Tochter  Kora  i^li'),  zur  Rech- 
ten einen  Überpriester  :  ß „  dessen  cliarakteristisch  ausgcprJigle  Gestalt 
uns  schon  auf  der  (lumaner  llydria  der  pelersburger  Sammhing  i^oben 
nr.  y)  begegnet  ist.  Beide  Figuren  ragen  mit  ihrem  Uberkörper  über 
die  untere  Reihe  hervor  und  vermitlein  somit  zwischen  der  oberen 
und  unteren  Reihe.  In  den  unteren  Ecken  des  Bildes  zwei  sitzende 
Figuren,  links  Aphrodite  (C)  mit  dem  wiederum  im  Paralieiismus 
der  Anordnung  nicht  gezählten  Eros  (c),  rechts  die  Amme  des 
Plutos,  Kalligeneia  (C).  Ueber  diesen  Bckfiguren  Hermes  {D)  und 
Dionysos  (JD^. 

[Nr.  33]  Petartborg  nr.  1807.  Krater,  r.  F.  schuuen  Stils  aus  kertsch. 
ParisartheiL 

Abg^b.  Coiiipu-rendn  4861  pl.  3.  Wiener  Yorlegeblltter  A  Taf.  44,  4. 
Vgl.  Benndorf,  Grieeh.  und  lieil.  Vaaenb.  p.  79  t  Robert,  MarathoDMchlacht 
p.  98  nr.  7. 

Paris  (A)  bildet  die  Mitte,  umgeben  von  den  zwei  stehenden, 
ihm  zugewendeten  Göttern  Hermes  {B)  und  Athens  {If).  An  den 
Seiten  sitzen  Hera  (C)  und  Aphrodite  (6  ).  Jener  ist  Hebe  [c]  bei- 
gegeben, dieser  Eros  (c  ),  der  diesmal  um  Hebe  zu  compensirea  un- 

gewühnlich  gross  und  fast  jünglingshaft  gebildet  ist. 

in  der  oberen,  durch  eine  Terrainfalte  abgeschlossenen  Reihe 
sind  links  und  recht«»  zwei  Gespanne  mit  zugehörigen  Figuren  unter- 
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gebracht,  die  sich  nur  als  Masse,  nicht  im  Werth  der  Ein?:eirigureii 
entsprechen.  Denn  die  Silhouette  einer  (ju ergestreckten  Rossfigur 
ISsst  sich  mit  derjenigen  eines  stehenden  Menschen  nicht  ihrem 
Fonuenwerlhe  nach  vergleichen,  noch  weniger  ein  Viergespann  sammt 
Wagen.  Nöthigi  der  Inhalt  solche  GegensUnde  in  die  Komposition 
aufzunehmen,  so  kann  die  formale  Korresponsion  mit  menschlidien 
Figuren  nur  annAhemd  erreicht  werden.  In  unserem  Bilde  wird 
ein  Viergespann  (c()  mit  einem  Wagenlenker  (D)  auf  der  linken  Seite 
compensirt  durch  ein  Zweigespann  (d)  mit  zwei  Figuren  (Iris  und 
Zeus,  jy).  In  der  Mitte  aber  Paris  stehen  die  beiden  Figuren  Eris  (a) 
und  Themis  {b).   Das  Schema  ist  also 


[Nr.  34]  Ampluiim,  t,  F.  sdiSMn  Btils,  aas  BsagasL  Xalydoniselie 

Eberjagd. 

Abgeb.  Aull,  dell'  lust.  1868  tav.  d'agg.  LM.  KogelnianH)  Bilderatlas 
XU  Ovids  Metamorphosen  Taf.  15  nr.  98.  Vgl.  Roberl,  Marathonsfleblachl 
p.  63  und  98. 

Auch  hier  herrscht  in  den  Mittelgruppen  die  strengste  Eni- 
sprecliung  der  Motive.  In  der  unteren  Reihe  wird  der  Eber  [A] 
durch  zwei  im  Ausschritt  einwärts  gewendete  Jünglinge  [CC]  ein- 
gefasst,  in  der  zweiten  Reihe  die  MilteUii^ur  A  )  über  dem  Eber 
ebenso  durch  zwei  im  .Ausschritt  nach  aussen  gewendete  Jünglings- 
gestalten  {BB).  Dazu  zwei  Seilenliguren  [DU]  und  eine  Halbfigur 
Uber  der  Milte  ia\  Anklnng  an  unduhrende  Reihung  mit  Üebergang 
zur  dreireihigen  Dcirf^lelluug,  wie  in  dem  Wandbild  nr.  41. 

Das  Schema  also; 


[Nr.  35]  iMpil  nr.  8840.  Krater,  r.  F.  schttnei»  Stils  aus  Rov«. 
I.  VoriMreitUDg  m  einem  Satyrdrama.   II.  Dionysos  im  Thiasos. 

Abgeb.  Hon.  dell'  Inst.  III  tav.  31.  Wiener  Vorlegebl.  B,  7. 8.  Schreiber, 


1 W  W       1  V->\-/ 
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Kullurhislor.  BiUIcrall.is  Taf.  3,  1.  Binimeisler,  Denkmäler  Taf.  5,  422. 
Wieseler,  Thealergebäude  Taf.  6,  2  (A).  Vgl.  Heydemann,  Die  Va.sensainml. 
des  Mus.  naz.  zu  Neapel  p.  546  ff. 

Die  Vorderseite  zeigt  in  breiter  Darstellung  die  Einübung  eines 
Satyrdramas  im  Beisein  des  Dionysos  und  der  Ariadne,  welche  im 
Centnim  der  oberen  Reibe  auf  einer  Kline  sitzen.  Die  reichge- 
schmiicktc  Kleidung  sondert  die  Götter  und  ihre  nächste  Umgebung 
aus  der  Menge  der  übrigen  Personen  aus.  Der  Nähe  des  Dionysos 
sind  gewürdigt  die  drei  individuell  charaklcrisirten  Schau.>spielcr  in  den 
Hollen  des  Herakles  Papposilen  (£")  und  eines  durch  die  Tiara  ge- 
kennzeichneten Königs  [C],  letzterer  am  Kopfende  des  Lagers  stehend, 
die  beiden  anderen  am  Fussende.  Diesem  Darsteller  eines  Königs  ent- 
spricht auf  der  rechten  Bettseite  neben  Herakles  eine  ähnlich  reich- 
gckleidele  Frau  [C],  wahrscheinlich  die  .Muse  der  Tragödie,  nicht  (wie 
Robert  wollte)  die  Persontiikalion  der  siegreichen  Phyle Es  ist  ein 
feiner  Zug,  dass  die  Muse,  gleichsam  als  traute  Hausgenossin  des 
Dionysos,  auf  seinem  Lager,  wenn  auch  bescheiden  am  Hand  des- 
selben, Platz  genommen  hat  imd  sich  mit  Eros,  dem  Gefährten  des 
Liebespaares,  beschäftigt,  indem  sie  ihm  eine  Maske  vorhält.  So 
wird  die  rechte,  durch  zwei  stark  in  die  Augen  fallende  Standfiguren 
schon  übermässig  beschwerte  Nebenseile  dieser  oberen  Reihe  einiger- 
massen  entlastet,  ohne  dass  die  Dreizahl  «ler  Figuren  dieser  Seite 
aufgegeben  wird.  Ihr  entspricht  die  Dreizahl  der  Figuren  der  linken 
Seile,  der  Protagonist  (C)  und  zwei  Satyrspieler  [DK).  An  beiden 
Enden  dieses  Millelbildes  markirl  ein  Dreifuss  einen  Abschnitt.  Da- 
hinter findet  sich  jederseits  eine  silzende  Figur  (F  und  F),  beide  in 
völlig  gleicher  Auffassung,  nur  mit  der  gebotenen  Inversion,  also 
genau  dieselbe  Figur  im  Gegensinn  wiederholt. 

In  der  unteren  Reihe  sehen  wir  die  Hauptfigur,  den  durch 
Prachtgewand  ausgezeichneten  Flötenspieler  Pronomos  («i  in  der 
Milte  unter  dem  Lager  des  Dionysos,  neben  ihm  den  Leierspieler 

188)  Robert,  Hormes  «88"  p.  .».16.  Dago^pn  bat  Lipsius  (Berichte  d.  SSchs. 
Gcsollscb.  A.  Wiss.  1887  p.  tK2)  mit  Iterhl  pinttewnndl,  dass  dt>r  dramatische 
Wpttkampf  nicht  Sache  der  Phylen  war,  sondern  «ler  C.boregcn,  und  Wollers  ge- 
legenlbch  (Atb.  Mittb.  XXI.  1890  p.  3fi4,  l)  liervorpcliolicn ,  das<*  weiltliche  Per- 
sonifikationen von  Phyton  norli  nicht  sirlicr  nacti^'cwicsen  sind.  SUitl  ihrer  wären 
vielniclir  Darslolbingcn  der  fponynien  Heroen  der  IMiyleu  zu  er%%arten.  Vgl.  auch 
Bethc,  Jalirb.  d.  Inst.  XI.  I89C  p.  29  4. 

Abbuidl.  d.K.S.  a<>M>ll*rh.  d.  Wi<M>nwh    XXXIX.  {p 
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Charioos  {b).  Beiderseils  folgt  eine  lodcere  Grappe,  gebildet  aus  einer 
silzenden  vnd  einer  stehenden  Figur  [dc^  e'd).  Damit  wttrde  der 
Raum  zwischen  den  beiden  Dreifossra  auch  links  ausgeftdlt  sein, 
wenn  der  linke  Dreifuss  dasselbe  Postament  mit  Stufenbasis  eibalten 
hätte,  wie  der  rechte.  Der  Parallelismus  beider  Seilen  w8re  dadurch 
noch  auffälliger  geworden.  Indess  bat  es  dem  Vasenmaler  (der  viel- 
leicht den  verfügbaren  Raum  nicht  richtig  bemessen)  gefallen,  die 
beiden  linken  Eckfiguren  der  unteren  Reihe  soweit  etnzurttdcen,  dass 
die  aussersle  gerade  unter  die  daruberbefindliche  Scblussfigur  des 
Eunikes  zu  stehen  kam.  Die  dadurch  eingetretene  VerkOrzung  dieser 
Seite  hat  den  W^atl  von  Stufen  und  Postament  des  Dreifusses  zur 
Fol^e  gehabt,  während  die  rechte  Seite  unverkürzt  geblieben  ist. 
Beide  SchUissgnippen  bestehen  aus  zwei  stehenden,  miteinander  con- 
versirendcn  Satyrspiolci  n  (fe,  e  f  Y^']. 

Die  ("urliylliiiiisch  genau  durchgeführte  Komposition  ist  also  — 
wenn  wir  die  ciiiijotrelene  Versohiebuni^  und  den  nach  der  Regel 
koinposilionell  nichl  mit  gerecliiicteu  Eros  uiiberiicksichtigt  lassen  — 
nach  rolgeodem  Schema  geordnet: 


Sehr  einfach  und  streng  ist  die  Ordnung  des  Bildes  der  Kehr- 
seile (II.)  des  Kralers.  Millelpunkt  der  Darstellung  ist  das  nach  rechts 
schreitende  (iöUerpaar  Dionysos  und  Ariadne  {A  H),  deueu  Eros  (im 
Parallelisiniis  der  Regel  entsprechend  niclii  gezahlt)  nachfliegt.  Vor 
und  hinler  ihnen  je  ein  Silen  [D  iJ  j.    In  der  unteren  Reibe  gerade 


4S9)  Dass  der  Maler  eine  an  dieser  Steile  korrektere  VorLige  vor  Augen 
hatte  und  durch  Vcr^t  Iiioliimp  der  linken  Schhissgriippo  nach  rechts  «ich  den 
Platz  für  den  Unterbau  des  ürcifusses  nabm,  ergiebt  sich  aucii  daraus,  dass  jetzt 
die  Verkürzung  des  gleichsam  voo  einer  Terrainfalte  verdeckten  Dreifoascs  einen 
sinaiosen  Zog  In  das  Bild  bringt.  Denn  die  gaoxe  Sbilge  Auwlattnog  (Lager  ond 
Stiblejt  sowie  die  geraden  TerraiDlinien,  auf  denen  die  Figuren  stehen,  weisen 
auf  den  ebenen  Boden  der  Bühne.  Jene  Verdeckung  ist  ein  Nolhbchelf  des  nn 
dieser  Sti'llr  mit  dem  Platz  nicht  au*kommondcn  Malers.  Dass  von  dnu  Fii^iircn 
keine  tehlt,  zeigt  die  lückenlose  Entsprechung  von  links  und  rechts  und  auch  die 
Pigurcngleiehheil  (Je  sehn]  der  unleren  und  oberen  Reihe,  wöbet  natBrlloh  die 
Brotenfignr  nach  der  Regel  nicht  mllgeiSbtl  Isl. 
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unter  der  Göltergruppc  ein  Panther,  dann  bcid(M'seils  eine  tanzende 
Mänade  [CC)  und  als  Endfiguren  zwei  Silene  {EE'),  als  richtige 
Gegenstücke  genau  dasselbe  Motiv  in  Unikehrung  zeigend.  Das 
Kompositionsprinzip  ist  undulirende  Reihung,  wie  oben  nr.  21  folg., 
nach  dem  Schema: 

E  I)  Ca  A  B  C  D  E' 
*    W  +    W  W 

Auch  in  den  besseren  Bildern  der  campanischen  Wandmalerei, 
soweit  in  ihnen  nicht  der  malerisch- landschaftliche  Stil  mit  seiner 
verlindcrten  Rhythmik  zum  Durchbruch  kommt,  ist  das  Gesetz  der 
parallelen  Responsion  noch  mit  derselben  Strenge,  wie  in  den  Vaseo- 
bildern,  angewendet,  obgleich  die  Willkllhr,  mit  welcher  diese 
Dekorationsmaler  ihre  Vorlagen  benutzen,  verkürzen  oder  bereichern, 
der  Auffindung  und  Untersuchung  originaler,  unverdorbener  Kompo- 
sitionen grosse  Schwierigkeiten  —  noch  grössere  als  die  Sarkophag- 
arbeiten der  römischen  Steinmolzen  —  in  den  Weg  legt'*"). 

Einem  älteren  Tafelbild  ist  vermulhiich  der  Gegenstand  des 
herculanischen  Marmorgemiildes  entlehnt,  welches  die  Signatur  des 
Atheners  Alexandros"")  trügt. 

[Nr.  36]  Neapel,  MuMo  nazionale  nr.  170''  (lieibij:].  Knticbelspielende 
Madchen. 

Abgeb.  I'ilt.  d'Erc.  I,  1.  .Mus.  Borh.  XV,  48.  Panofkü,  Bilder  ant. 
f.el)en.s  t9,  7.    Vgl.  Stark,  Niobe  und  die  Niobidon  p.  Mil  ff. 

Ein  anmulhiges  Genremotiv,  zwei  kauernde  Mädchen  in  ihr 
Spiel  vertieft,  hinter  ihnen  drei  stehende  Gefährtinnen,  diese  noch 
ganz  reliefartig  gereiht.  Die  Mitte  des  Bildes  nicht  ausgezeichnet. 
Die  Ordnung  ist: 

n  A  IT 

  c  c 

l90]<E.s  würde  den  Umfang  dieser  Abhandlung  ungebülirlicli  ausdehnen  und 
den  Gang  der  Untersuchung  zu  sehr  aufhallen,  wenn  die  Eniwicllung  der  Koni- 
Positionsgesetze  in  den  Bildern  der  campanisch-röinischeo  Wandmalerei  weiter  ver- 
folgt werden  sollle.  Die  nachfolgend  besprochenen  Beispiele  sind  ausgewählt  als 
einfachste  Typ<yi,  die  einer  ausführlichen  Mrläulerung  nicht  bedürfen. 

<9l)  etil.  58C3. 
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Ebenfalls  noch  in  die  Frühzeit  der  griechiscben  Malarei,  wie 
man  anzunehmen  versucht  ist,  in  die  Epoche  des  Timanthos  und  auf 
ein  Gemttlde  desselben  fuhrt  zurück  das  bekannte  Wandbild  aus  der 
Casa  del  poela  in  Pompeji,  jetzt  in 

[Nr.  37]   Heapel,  Museo  uazionale,  Wauci^eiiiüliiü  XL,  Nr.  4'J04 

Helh.   Opfer  der  Iphigenie. 

Abgeb.  Mut.  Borb.  IV,  3.  Orerbeok,  Call.  her.  Büdw.  14»  40.  Vgl. 
Wloter,  Eine  altisdie  Lekythos  (55.  bcrl.  Wlnekeloiannsprogr.)  p.  44. 

Das  Schema  der  Kompontion  ist: 


In  diesem  Bilde,  das  dem  malerischen  Stil  der  späteren  Zeil 
noch  so  fem  steht  und  von  fast  reliefartiger  Binfachheit  ist,  hatte 
Helb^*")  bereits  die  symmetrische  Gliederung  als  ein  Kennzeichen 
tflterer  Kunst  beobachtet,  indem  er  auf  die  EDlsprechung  der  beiden 
die  Mittelgruppe  [BAB^  Odysseus  Iphigenie  Diomedes)  umgebenden 
Figuren  des  Kalchas  (D)  und  Agamemnon  (0'),  sowie  der  Artemis  (C) 
und  der  Nymphe  (C)  im  oberen  Theil  des  Bildes  aufmerksam  machte. 
Wie  dndringlich  wird  hier  der  Gegensalz  leidenschaftlicher  Erregung 
in  diesen  beiden,  auf  die  Seilen  verwiesenen  Gestalten  des  ahnungS' 
Toll  aufschauenden  Priesters  und  des  verzweifelnden  Vaters  veran- 
schaulicht und  wie  wirkungsvoll  ist  ein  Chiasmus  in  der  Beziehung 
der  die  Hirschkuh  bringenden  Nymphe  zu  Kalchas  and  der  Artemis 
zu  Agumeniuou  ihirchgefülirt. 

Ebenso,  wie  in  diesem  Hilde  i.sl  in  einem  Gemülde  aus  der  casa 
dül  titansta  das  Interesse  des  Vorgangs  huuplsiiciilicli  aul  die  Seilen 
verlegt. 

[Nr.  3S]   Heapel,  Maiao  aasSmale,  WaadgemBlde  XL,  9444.  Nr.  4333 

Uelb.    Orest  auf  Tnnri?». 

Abgeb.  Mon.  dell  Inst.  VIII,  ti.    Fhologr.  Sommer  925.3. 

Vor  dem  Tempel  der  laurischcn  Artemis  hat  sich  rechts  König 
Xboas  ((/)  niedergelassen,  hinter  ihm  stehen  zwei  Leibwächter 


19S}  WandgenBlde  Campialens  p.  183  vgl.  dess.  Unlersachungen  Ober  die 
cempatAische  Wandmalerei  p.  6S. 
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{B  ly)^^^).  Thoas  heftet  seiue  Blicke  auf  dio  gefangen  vor  ihn  gebrach- 
ten Jünglinge  Orest  und  Pylades,  die  auf  der  anderen  Seite  des  Vorder- 
grundes ihm  gegenüberstehen.  Orest  [C)  ist  als  ilauptOgur,  so  wie 
Thoas,  vorangestellt;  hinter  ihm  werden  Fylades  [D)  und  der  sie 
bewachende  Speerträger  {D)  sichtbar.  Id  der  MiUe  des  Bildes  er- 
scheint Iphigenie  {A),  aus  dem  Tempeiinnern  heFaustretend.  im  Be- 
griff die  Stufen  kerabsuschreUen.  Im  Yordergntiid  swiachee  den 
beiden  Gruppen  aind  Altar,  Fackel  und  Hydria  noch  raumfUUend 
auseinandergelegt  Im  oberen  Tbeil  des  Bildes  steht  Iphigenie  allein. 
Der  borror  vacui,  der  lUr  den  ornamentalen  Charakter  der  Vasen- 
bilder so  bezeichnend  ist,  hat  hier  und  in  allen  Biklem  Ähnlicher 
Art  natttrlich  sein  Recht  verioren. 

Das  Schema  der  Figurenordnung  ist  folgendes'**): 

I  ^  ' 


V./ 

DC  B    A    B'C  D' 


[Nr.  39]  Fomp«jt,  rog.  VI.  ins.  12^  domns  A.  Vettii.  l^enlbcus  und 
die  Maeosden. 

Abgeb.  Journ.  of  bell.  stud.  XVI.  1896  p.  161  fig.  3.  Pbotogr.  Esposilo 
nr.  SIS.   Somnier  nr.  H9i6. 

Schema  der  Figurenordnung: 

b    a  b' 

W  Vs^  W 

B  A  B' 

Pentheus  [A)  ist  auf  der  Flucht  vor  seinen  Gegnerinnen  in  die 
Knie  gesunken  und  erhebt  klagend  die  Arme.   Zwei  Maenaden  [Ii  U j 


193)  llelbig  hat  den  zweiten  Leibwächter  des  Thoas,  von  dem  nur  der 
Schihl  i  rli.tlfen,  der  Kopf  zerslörl  jsi,  nirh!  prknniit,  indem  er  den  Schild  dem 
ersten  Wächter  zuthciltc.  Erst  diircli  die  Verdoppelung  dieser  Begleiter  des  Thoos 
wird  die  Entsprechung  der  beiden  SeiteugruppcQ  vollstSodig. 

194)  Deutlidi  ist  noch  lo  der  po»p((f«ti«chai  Kopie  die  Korresponsion 
swisohea  den  beidra  Dreifigvreasruppea  im  Vordergrund  und  besonders  zwischen 
den  vornstehenden  Figuren  Orest  utid  Thuas.  Kleine  UnregelmUssigkcitcn,  wie  des 
Zus.M!irt!.'nriirkpn  der  heidon  LcibwÄchter  fl'/)',  künn»««  ciowollfi'  !*roiheilr>n,  aber 
auch  durch  \  er^hiebniig  m  der  NjiebbUduDg  cnl^taudcn  sein.  Dai>  Schema  giebl 
die  beabsichtigte  Symmetrie. 
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bedrohen  ihn  von  links  und  rechts,  eine  dritte  (a),  über  ihm  behnd- 
liche,  ist  in  BegriiT  mit  beiden  hoch  erhobenen  Armen  einen  Steio 
auf  ihn  herab  zu  schleudern.  Zwei  andere  {bh""  wenden  sich  aiig 
den  oberen  Ecken  des  Bildes  ihm  entgegen.  Alle  drei  Figuren  der 
oberen  Roilio  sind  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar,  unterwärts  von 
Terrainhöhen  verdeckt.  Schon  das  erinnert  an  die  Darstellfmgsweise 
der  Vasenmaler.  Noch  mehr  die  oebensöchliche  Bebandhing  des 
Hinteigrundes,  das  enge  Zusammenrücken  der  Figuren»  welche 
ziemlich  gleichmttsng  Uber  die  Bildftache  vertheili  sind  und  den 
Raum  möglichst  knapp  ausAlllen.  Es  herrscht  in  dem  Bilde  nicht 
die  Tendenz  zur  Raumverliefung,  sondern  zur  rhythmtscheo  Baum- 
fttllung  durch  Figuren,  eben  das  Prinzip  der  Vasenmalerei  vor.  Das 
Interesse  des  Bildes  liegt  also  lediglich  in  dem  Ausdruck  der  KOpfe 
und  in  dem  Reiz  bewegter  Formen  und  Linien.  In  dieser  Beziehung 
ist  hier  die  sicherlich  weit  Kliere  Erfindung  der  mittelmttssigen  romi- 
schen AusftthniDg  weit  Uberlegen.  Man  beachte  den  quer  durch  das 
Bild  gehenden  Parallelzug  der  Arme  der  vorderen  drei  Figuren,  die 
Inversion  in  der  Armhaitung  der  oberen  beiden  Bckfiguren,  zwischen 
denen  die  mittlere  Halbßgur  [a]  mit  dem  Uber  dem  Kopf  empor- 
gehobenen Arm  ein  Motiv  von  fast  ornamental  wtricender  und  gerade 
fttr  die  Mitte  besonders  geeigneter  Regehnassigkeit  zeigt. 

Bs  muss  einer  kUnfiigen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  in 

den  pompcjanischen  Bildern  die  am  meisten  verwendeten  Kompo- 
sitionsschemata aufzusuchen,  ihre  Beziehungen  untereinander  festzu- 
stellen und  den  Nachweis  oiner  Kniwicklung  ans  der  relicfmUssigca 
in  die  malerische  DuiölcUuiig  zu  versuchen.  Erst  wenn  diese  Ge- 
sichtspunkte gehörig  mit  berücksichtigt  werden,  sind  Fragen  wie  'die 
nach  detn  VerwandlsclialtsverhuUniss  zwischen  den  beiden  in  Hel- 
bigs  Vcrzeichniss  der  campanischen  W  uidhildoi  unter  nr.  H57  und 
H58  aufgeführten  Gemälden  ihrer  Losnng  nUlu'i  /.u  l)i  ingen.  Wenig- 
stens ein  knizcr  Hinweis  auf  dieses  Problem  darf  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

[Nr.  40]  Veapal,  Mniao  aasioiuda.  WandgemSlde  XXXIV,  90S7. 
Nr.  H58  Reib.  Aus  Cm  de]  poel«  in  Pompaji.  Adnetos  und  Alkastli^ 

Abteil.  Mus.  Borb.  XI,  47.  Overbeek,  Call.  her.  Bildw.  30,  Ii  Areh. 
Zeit.  1863  Taf.  480.  t. 
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[Nr.  41]    Neapel,  Maseo   naaonale.    Wandgemälde  X^iXiV,  9026. 
Nr.  M57  H.    Ans  Ilcrculancuui.    Admelos  und  Alkeslis. 

Abgeb.  31  US.  Borb.  VU,  53.   Overbeck  a.  a.  O.  Taf.  30,  13.   Arcb.  Zeit. 
1863  Taf.  180.  1. 

Auf  den  ersten  Blick  scbeineo  zwischen  beiden  Bildern  (nr.  40 
A»  nr.  II  =  B)  keinerlei  Beziehungen  vorhanden  zu  sein,  ausser 
dass  die  Figur  des  im  Vordergrund  auf  einem  Schemel  siteenden, 
einen  Brief  haltenden  JungUngs  im  ganzen  Motiv  hier  wie  dort  ver- 
wendet Ist.  Bei  genauerer  Vergleichung  zeigt  sich  aher,  dass  die- 
selben Typen  —  ausser  dem  lUDgling  mit  dem  Brief  ein  jugend« 
liebes  und  ein  ältliches  Paar,  Apoll  und  eine  bei  ihm  sitzende 
verschleierte  Göttin  —  auf  beiden  Darstellungen  wiederkehren.  Das 
fösst  vermutheo,  dass  A  und  B  wenigstens  denselben  Mythus  und 
(weim  die  Tigur  des  Jünglings  mit  dem  liiicf  soviel  beweist)  auch 
denselben  Vorgang  darstellen.  Da  ahci  nit  lit  mir  Aktion  und  ("-harak- 
toristik  der  einzelnen  Figuren,  sondern  der  i^mviG  Autitau  der  Koni- 
[)üsition  völlfj;  verschiedeu  &iud,  ist  Petersens  Annahme'"*)  unzulässig, 
dass  B beiden  Hei»liken  ein  gemeinsames  Vorliild  zu  Grunde  liege«'. 
Jedenfalls  nmss,  wenn  niehf  beide  Nachbildtini^eii  arg  entstellt  sind 
(was  eine  weitere  Untersudumg  ohne  andere  llulfsmittel  unmöglich 
machen  wUrdel,  eine  von  ihnen  die  üllere  ErHnduDg  darstellen.  Peter- 
sen nahm  an,  dass  U  dem  Original  näher  st<tnde  und  glaubte,  »die 
Veriindppungen  in  A  seien  der  Art,  dass  sie  wohl  nicht  älter  seien» 
aU  die  Wandgetuüldc  selbst«.  Beobachtet  man  aber,  wieviel  ein- 
facher die  Ordnung  in  A,  wie  komplicirt  und  elfectvoll  sie  in  B 
geworden  ist,  so  wird  man  dazu  genOthigt  beide  Erfindungen  über- 
haupt auseinander  zu  halten  und  die  schlichtere  Darstellung  A  zeit- 
lich voran  zu  stellen. 

In  diesem  Bilde  [nr.  40]  sind  die  Figuren  folgendermassea 

geordnet : 

D  C  CD' 

B  A  B 


196)  Areh.  Zeil.  fSS3  S.  tl3  ff. 
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Eine  querlaulcnde,  in  der  Mille  gelroanl  zu  denkende  Balustrade 
Iheiit  das  GomHide  in  zwei  Plüne  und  scheidet  die  vier  m  zwei 
Giiippeu  ijcsoiiderlen.  durch  die  Baluslrade  unlervvärls  verdeckten 
Figuren  des  lliiit(  rmi mides  von  den  drei  vorderen,  in  ganzer  Geslall 
sichtbaren  llauiiUi-nren. 

Was  z\\is(  liLM»  diesen  letzteren  vorgehl,  wird  aus  ihren  sprechen- 
den Gebärden  deullii  li  Her  vom  delpliischen  Orakel  hcimuekclirle 
Bote  {Ii')  trJijjl  «Ion  (iallrn  den  Aus^piuth  Apolls  vor.  uhIimu  er 
durch  Darreichen  des  Brit  ffs  und  dadurch  dass  er  iiiit  dem  Zeige- 
finger der  Hechten  auf  d<'iiM'll»en  hinweist,  zu  erkoniu>n  i;ii'l)t.  dass 
hierin  die  Antwort,  »die  Strafe  zugleich  und  (he  n  iiende  Beduigung«, 
enthalten  sei.  Admetos  (ß)  hal  in  der  Bestürzung  das  Schwert 
fallen  lassen,  sich  hastig  vorgebeugt  und  scheint  —  mit  der  Rechten 
auf  den  vcrhangnissvollen  Brief  dculcnd  —  in  die  Frage  auszubrechen: 
»Steht  wirklich  in  dem  Orakelbescheid  das,  was  du  gesagt  hast?« 
Zwischen  diesen  beiden,  Worte  tauschenden  MUnnem  sitzt  Alkestis 
[A)  still  in  Gedanken  verloren,  aber  mit  eneigisch  zurückgeworfenem 
Haupte,  die  Linke  sinnend  an  das  Kinn  gestützt;  in  ihr  i^t  eben 
der  Entschluss  gereift  das  Opfer  für  den  geliebten  Mann  zu  bringen. 
So  wird  sie  zum  geistigen  Alitlelpunkte  des  Bildes  und  auch  zum 
materiellen;  denn  ihr  Haupt  ist  gleichsam  in  den  Schnittpunkt  der 
beiden  Diagonalen  gerttckt,  welche  die  vier  Ecken  der  Komposition 
verbinden. 

Die  Übrigen  Figuren  vertiefen  dieses  Gemttlde  seelischer  Er«* 
schtttterungen.  Hinter  Admet  druckt  das  greise  Eltempaar,  Pheres 
und  Klymene,  in  Minen  und  Gesten  seine  Verzweiflung  über  die  vom 
Orakel  verlangte  Sühne  aus.  Aber  beide  sind  eines  Entschlusses, 
sich  selbst  für  den  Sohn  zu  opfern,  nicht  f^hig,  weder  die  angst- 
volle Mutler,  noch  der  in  dumpfes  Dahinbrttlen  versunkene  Vater. 
Rechterseits  erscheinen  auf  der  Tribüne,  unsichtbar  gegenwärtig,  der 
strafende  Gott  Apoll  und  neben  ihm  verschleierten  Hauptes  eine 
jugendlich  schöne  Frau,  welche  die  rechte  Band  erhebt  und  zu  Apoll 
den  Blick  wendet  Sie  bilden  zu  dem  Greisenpaar  den  Gegensalz 
blühender  Jugend,  treten  als  Götter  den  Menschen  gegenüber  und 
können  daher  auch  beide  nur  aus  einem  und  demselben  Gedanken- 
kreise erklftrt  werden.  Nicht  eine  »ADgehörige«  aus  dem  Hause 
Admets,  nicht  die  Nympheulria  ist  also  zu  Apoll  getreten,  sondern 
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Artemis  als  BhegOtUn,  deren  Gebttrde  und  Blick  zu  erkennen  geben» 
dass  sie  mit  Schrecken  die  bevorstehende  Zerstörung  dieses  Ehe- 
bundes  voraussieht''^),  die  beulen  Sttulen,  die  hinter  den  Gruppen 
der  Eltern  und  der  Götter  sichtbar  werden,  betonen  nochmals  den 

Rhythmus  der  Komposition,  die  Zweitheiligkeit  des  Bildes,  in  wel- 
cliem  Admel  mit  seinen  Ellctii  aui"  ilio  linke  Seite,  der  vom  Orakel 
kommende  Bote  mit  den  beiden  LetuKleu  auf  die  rechte  verwiesen 
sind,  wahrend  die  Milte  für  die  Heldin  der  Sage,  die  lodcsmuthigo 
Alkeslis,  freigehlioben  ist. 

So  wohl  abgewogen,  so  fein  in  allen  Einzelheiten  berechnet, 
wie  die.se  Komposition,  ist  die  des  anderen  Bihies  keineswegs.  Viel- 
leicht  ist  es  nur  die  Schuld  des  nachlassig  kopirenden  Wandmalers, 
wenn  die  Symmetrie  der  Anordnung  jetzt  so  wenig  deutlich  hervor- 
tritt Dasa  Apollo  hier  die  Spitze  des  Figurenaufbaues,  den  Gipfel 
einer  pyramidalen  Gruppe  bildet,  dass  die  Eltern  und  das  jugend- 
liche Ehepaar  auf  den  Seiten  einander  gegenüber  treten  und  der 
Bote  mit  der  Antwort  des  Orakels  gerade  unterhalb  des  Orakelgottes 
selbst  den  Vordergrund  der  Mitte  einnimmt,  weist  allerdings  auch 
in  diesem  Gemälde  auf  eine  eurhylhmiscbe  Gliederung  mit  Centnim 
und  gleicher  Figurenvertheilung  nach  links  und  rechts  hin.  Aber  im 
Einzelnen  ßlllt  das  Ordnungsprincip  nicht  unmittelbar  in  die  Augen. 
Achtet  man  auf  die  Köpfe  der  Figuren  als  hervorspringende  Kom- 
positionspunkte, so  kann  man  eine  Art  unduUrender  Reibung  im 
unteren  Theile  des  Bildes  mit  Apoll  als  Abschluss  nach  oben  er- 
kennen. Setzt  man  eine  leichte  Verschiebung  der  Figuren  in  di^r 
Nachbildung  voraus  und  schreibt  dem  Original  eine  etwas  strengere 
Ordnung  zu,  so  lässt  sich  folgendes  Schema  für  die  Originalkompo- 
siliou  aus  dem  Bilde  herauslesen: 

BAa  B' 

^  w 

www 
C  A'  C 


1 96)  AlterdiBiSS  ist  der  Zora  d«r  Art«iDb  dirtiber,  dass  Adnato«  «oleriuMii 
b«l  Ibr  bei  der  Hodueil  zu  opfero  (Apollod.  I,  9.  15}^  eigenllicb  der  Anlaw  dei 
weiteren  GonflUtts.   Aber  dieser  Kdmpiuikl  der  Sage  tritl  in  der  EnIwioUHns  ihr- 
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Hier  sind  der  Bote  mit  dem  Briefe  (^),  Artemis  (a)  und  Apoll 

(A)  in  der  etwas  geschwungenen  Axe  des  Bildes  fibereinanderge- 
ordnet  und  Admet  {Cj  steht  im  unteren  Plan  ebenso  seiner  Mutter 
(C)  gegenüber,  wie  AlkesUs  {B)  im  roiltleren  dem  Vater  ihres  Gatten 

[B)  .  In  der  Tbat  ist  aus  dieser  Uebereinanderreihung  dem  Bilde 
ein  Vortheil  erwachsen  im  Vergleich  zu  der  Komposition  des  anderen 
BiMes,  aber  auch  eine  AbBchwSchung  der  Wirkung  in  anderer 
Besiehung.  Die  Centralstellung  von  Apoll  und  dem  Ueberi!>ringer 
seines  Bescheides  rttckt  die  hoheitsvolle  Mission  des  Orakels  in 
den  Mittelpunkt  des  Interesses.  Apolls  Auflauchen  im  Hintergründe 
wirkt  vistoi^r  und  macht  seine  unsichllNiFe,  von  den  Andern  nidit 
bemerkte  Gegenwart,  auch  die  der  noch  ober  die  Rffpfe  der  he- 
roischen Figuren  emporragenden  Artemis  weit  mehr  glaubhaft,  als 
ihr  Erscheinen  auf  der  Tribüne  in  di  in  anderen  Bilde.  In  der  Ge- 
genüberstellung von  Admcl  und  Klymcue  wird  das  Zaudern,  das 
zögernde  Nachsinnen  der  vor  dem  Tode  Zurückschreckenden  ge- 
schickt zu  einer  Corresponsion  der  Motive  und  der  Gedanken  ver- 
wendet, und  auch  hier,  ja  hier  noch  mehr  als  in  jenein  er.-ten 
Bilde,  dienen  liie^  Siuili  n  ini  Hinfergnmde  gleichsam  als  Fingerweisc 
auf  die  Entsprechung  der  beiden  Kinuren,  welche  der  Blick  des 
Beschauers  mit  einander  vergleichen  soll.  Der  kühne  Aufbau  der 
Gni[)pe  weist  auf  gosfeigerle  Kompositionsnnfordeningen,  also  auf 
eine  spatere  Zeit.  Ohne  Zweifel  kannte  der  Ertinder  dieses  Bildes 
das  erstbeschriebene  und  benutzte  daraus  mit  antiker  Unbefangenheit 
das  Motiv  des  Orakelhoten.  Aber  die  gluckliche  Cbaraklerifilik  der 
Alkestis,  die  s^nem.  Yo^^ger  gelungen  war,  vermochte  er  nicht 
durch  eine  bessere  oder  auch  nur  durch  eine  ebenso  tiefe  Auffas- 
sung zu  ei^tzen.  Alkesiis  wurde  in  seinem  Bilde  zu  einer  schwäch- 
lichen BeiBgur,  so  dass  die  Lösung  des  tragischen  Konfliktes  — >  dort 
so  fein  angedeutet  —  hier  ein  Rttthsel  blieb. 

Das  Motiv  des  Auflauchens  Apollos  am  Hintergrunde  findet  eine 
gewisse  Parallele  in  einem  Gemälde,  welches  die  pompejanisdiea 
Wandmaler  mit  allerlei  Variationen  wiedemigeben  lid>en.   Die  ur- 


selben  merkwärdig  zniück  (K.  Dissol,  Der  Ifythos  von  Adiuetos  und  Alkestis.  Progr. 
Snadenlnirg  ISSt  p.  t  kam.  S)  and  kano  aucb  hier  nicht  maaggelMiid  ge- 
wesen sein. 
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sprUnglichc,  durch  strengste  Symmelrie  der  Anordnung  ausgezeich- 
nete Komposilion  ist  erhallen  in  dem  Wandbilde 

[Nr.  4i]  Heap«!,  Museo  nazionalo.  W.tndu'enuildo  XXXIX,  9H0.  Nr.  <297 
Uelb.   Aus         dei  Dioscuri.   Achill  anier  den  TocIiU-rn  de»  Lykomedes. 

Äbgcb.  Mus.  Borb.  IX,  6.  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  Ii,  8.  Photogr. 
Sominer  Nr.  9SII. 

Das  Gemälde  ist  niii  Kunde  beschHdigl.  Oberwärls  sah  Zahn'*') 
noch  den  Kopf  des  Trompeters.  4,'e!4;(!n\vlirtig  ist  nur  das  Ende  der 
Tronii>eie  erlialten '  Der  unlere  fehlende  Theil  des  Bildes  lässl 
sich  aus  einem  zweiten  K-veniplar  des  Bildes'*")  ergänzen,  welches 
Man  für  die  i;enauesle  \N  ieiieri^ahe  des  verlorenen  Original»  halt. 
Mit  Unrecht,  denn  diese  Replik  enthält  Zusatzliguren,  Entstellungen 
and  YerachiebuDgea,  welche  die  einfache  Symmetrie  der  anderen 
Nachbildung  verwirren  und  die  Klarheil  der  Haupiffiolive  beeinträch- 
tigen. Das  Schema  der  Anordnung  in  dem  erstgenannten  Bilde 
(Nr.  42)  ist  folgendes: 

e  b  o  b' 
V-/ 

a   AU  C 

Das  Gentnim  der  Darstellung  nehmen  Diomed  {A)  und  Achill  (A) 
ein,  letzterer  in  Weiberkleidem  mit  dem  Schwert  vorstürmend,  jener 
bemüht  ihn  zuruckzuhalten.  Odysseus  (C)  der  auf  Achill  zueilt  und 
Deidameia  {(J)^  welche  erschreckt  zur  Seite  flieht,  vervoHstHodigen 

diese  im  Vordergrund  sich  abspielende  Scene.   Im  Hintergrund  wird 

(iher  Achill  iu  der  geölTneleu  Thiir  König  Lykuiuedus  ^ü)  üichlbar, 
in  tien  Ecken  links  zeigte  sich  Agyrles  (c),  der  mit  der  Trompete 
das  Kriegssiamal  und  damit  den  Anlass  mr  Erkennung  Achills  ge- 
geben, rechls  sehen  wir  eine  zweite  erschreckt  fliehende  Tochter 
{/>)  des  Lykomedes,  welche  du;  Wirkiing  jenes  Signals  nochmals 
veranschaulicht.    Zwei  Saulenpaarc  flankirea  die  IhUret  in  welcher 


<97)  Die  schöaston  nrnamcntc  uini  W.mdgetnälde  aus  Pompeji  u.  «.  w.  III,  SS. 

199!  Helhi?,  Wnndf^rtiril  lc  (^laiBpanieiis  p.  tl\.  Das  Trompeteoeodc  Ul  auch 
in  der  Sommer' scbeu  Thologi  nphie  dcudich  lu  sehen. 

199)  Pompeji,  Reg.  IX  ins.  5  nr.  S.  Sogliano,  le  pitlure  raurali  campane 
m.  Bltf  ibgeb.  Biig»tiiMinD,  BiMeraths  zu  Ovlds  Veumorphosm  Tat.  13,  140. 
Fhotafr.  Soouner  nr.  9111. 
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Lykomcdes  erscheint  und  Iheilcn  deo  Hiotergnind  io  drei  halbe  Fel- 
der, welche  die  Halbfiguren  des  Agyrtes»  Lykomedes  und  der  zwei- 
ten Tocbt«r  passend  ausfUUen.  Vor  diesen  Sttulen  befinden  sich 
zwei  Krieger  als  Begleiter  des  Königs,  daher  an  dem  Voigang  ufr- 


In  dieser  Anordnung  ist  jeder  Figur  ein  fester  Pfalz  angewiesen. 
Nicht  so  in  der  Replik,  welche  Mau  fttr  die  Originalkcnnposition  in 
Anspruch  nahm^.  Denn  hier  ist  die  Ordnung  der  Figuren  des 
Hintergrundes  nicht  mehr  symmetrisch,  die  LUcke  in  der  reckten 
oberen  Ecke  (wo  die  Parallelfigur  zu  dem  Trompeter  fehlt,  weil  sie 
in  den  unteren  Theil  der  DarBlellung  geschoben  ist)  sehr  auffilllig, 
die  Anzahl  der  Leibwächter  uunölhig  vermehrt.  Ein  Missverstand- 
niss  des  Kopisten  oder  schon  seiner  Vorlage  brachte  die  sinnlose 
Bewaffnung  des  Agyrtes  in  das  Bild*").  Auch  die  künstlerischen 
Feinheiten  des  oben  schematisch  wiedergcgebenmi  GemaUles  sind  in 
der  anderen  Replik  zum  Theil  verdorben.  Dort  hebt  sich  der  Kopf 
des  Lykomedes  von  dem  hellbiaueo  Grund  des  freien  Himmels  höchst 
wirkungsvoll  ab,  ebenso  auf  den  von  den  Säulen  eingerahmten  Wand- 
tlckchcn  (UuK'bf'n  der  nackte  Oberkörper  de»  lliichtenden  Miidclieiis 
uod  andrerseits  vermulhiirh  die  entsprechende  Figur  des  Agyrtes. 
Hier  sind  zwar  Lykomedes  mid  Aijyrtes  an  der  richtigen  Stelle  ge- 
blieben, aber  der  erstere  hat  in  dem  einen  'von  der  linken  Säule 
weggerücklcn)  Kriegerkopf  eine  strtrendo  N  n  liliarscliatl  erhalten, 
wahrrnd  dio  roclitc  Waridtl^iclie  [a&t  uubeiiui/i  ;-:t»bli(d)en  ist.  Dort 
mnl  die  heidi  n  Schilde  der  LcihwSichter  des  Königs^  so  gewendet, 
dass  sie  füi  di»;  Köpfe  des  i)iornedes  und  des  Odysseus  Hintergrund 
und  Kähmen  abgehen,  lliur  ist  nur  noch  für  den  Koj)!  des  Odys- 
seui>  der  alle  Yorlheil  geblieben,  Diomeds  Kopf  aber  zu  nahe  an 


200}  Doch  hat  der  Kopist  «uoh  in  dieser  Replik  dem  Vordergniiid  noch  eine 
gewisse  Symmetrie  durch  Binführang  zweier  Hatbüigiiren  zu  wahren  gesucht. 
Widdich  verdorben  ist  die  Ordaung  der  oberen  Figurenreilie. 

*0()  In  dem  pompojanisclicn  bilde  Uolbi«  nr.  I29G  (Giorn.  d.  scav.  1861 
tav.  IG)  trägt  er  nur  einen  Chiton,  liier  Ilcliii  iiml  l'tiaz^T,  eine  Bcwalfnung,  ilnrcli 
welche  die  Uebcrraschung  Achill»  vua  vunt  herein  vereitelt  worden  wäre.  l>er 
Haler  dieses  BHdes  rseboete  den  Trompeteobllser  offenbar  sur  Leibwache  des 
KSidlgs  Qod  hidt,  tim  die  Ueberbllssoene  besser  su  moliTiren^  ehie  Vermdirang 
der  KriegerBguren  für  o$lhig. 
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Lykomed  herangerückt,  so  dass  ihm  der  Schild  des  HiDtenoaDnes 
nur  theilweise  als  Hmdergruiid  dienen  kann.  Dort  treten  in  Farbe 
und  Bewegung  der  vier  Eckfiguren  sehr  starke  Gegensittze  hervor, 
indem  rechts  der  helle  KOrper  des  Httdchens  {e')  mit  dem  tte^elön- 
ten  des  Odysseos  (C),  links  ebenso  der  nackte  Leib  Deidameias  (C) 
mit  dem  dunklen  KOrper  des  Agyrtes  (c)  chiastisch  kontrastirt,  die 
Figuren  d  und  C  ausserdem  in  entgegengesetzter  Bew^ng  begrif- 
fen sind,  was  wir  auch  fnr  e  und  C  voraussetcen  dürfen.  In  dem 
anderen  Bilde  ist  nur  ein  Theil  dieser  Kontrastwirkungan  ttbrig  ge- 
blieben. 

in.  Drsirefhlg. 

A.  Attischer  Typus. 

[Nr.  43]  Biitldi  Kumiui  F.  00.  Hydria  r.  F.  scbttnen  SUlt,  aus 
Nola.  Unerklärt. 

Abgeb.  Walters,  Galal.  of  the  Greek  and  «Iniscaa  vases  in  the  Brit 
Mus.  vol.  IV  pl.  2.     Fig.  Ii. 

AufBlllig  ist  die  Lockerang  des  Bildes  durch  leere  Zwischen- 
räume, welche  den  fUr  die  Vasenmalerei  charakteristischen  Zusammen- 
schluss  der  Figuren  an  mehreren  Stellen  unterbrechen.  Die  Dar- 
stellung verliert  dadurch  an  dekorativer  Einheitlichkeit,  gewinnt  aber 
an  bildmassiger  Wirkung,  denn  die  Lttcken  dienen  zur  Auflasung  der 
Komposition  in  grossere  oder  kleinere  Figurenverbande,  die  gruppen- 
artig wirken.  Sie  schaffen  Luft  zwischen  den  Figuren  und  damit 
eine  Art  Baumtiefe.  Denkt  man  sieh  diese  Darstellung  auf  einen 
koloristisch  bohandolten  landschaftfichc^n  Hintergrund  übertragen  und 
auch  die  Figuren  mehrfarbig  ;iiisgeführt,  so  wUrc  ein  malerischer 
Eindruck  gewonnen,  der  von  demjenigen  einer  gewissen  Klasse 
ponipi'janischer  Wandbilder'**)  nicht  wesentlich  abweichen  würde. 

Die  Komposition  ist  streng  eurhythmisch  geordnet  nach  dem 
Schema: 


t02;  Beispielsweise  Holbift  nr.  89  ».    Oers.  Waadgemälde  Taf.  10. 
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Fig.  Umht.  4t. 


Dodi  isl  die  Anorilniing  der  Wirklichkeit  etwas  bewegter,  die 
geradlinige  Aiirslelliinu;  in(tij;liclist  vermieden.  Nur  die  untere  Reihe 
ist  auf  einen  horizontalen  Plan  gestclll,  (he  nntllere  in  flachen  Ik»- 
gen  sanft  gesch\vun.t;en ,  so  dass  die  l-lndliguren  In  dir  obere  Heihe 
übergehen.  Ferner  hat  der  Maler  eine  Art  rhytlmiischon  Wechsels 
dadurch  erreicht,  dass  er  gewisse  Figuren  durch  reichgeschniilckle 
Kleidung  neben  den  einfach  nackten  Satsrgeslalten  ausgezeichnet 
hal^"^).  Auf  diese  Weise  werd<>n  mit  der  Mittelgruppe  {AB^  A' 
auch  die  vier  sie  umgebenden  Zweifiguren-Gnippen  hervoigebobeo. 
Das  Gerüst  der  Komposition  ist  damit  bestimmt  keuntlich  gemacht 
und  wird  es  noch  mehr  durch  die  streogste  KorrespOBsioo  der  Mo* 
tive.  Bs  entaprecheD  sich  innerlich  die  Gruppen  CD  und  Cff  (diese 

103)  Vgl.  oben  die  Dantelluag  der  SalyupMvue  der  Dea|iler  SeoMDhu« 
nr.  3140  nr.  36]  und  des  ruvesor  Iol^raier<$  nr.  34.  Analogien  giebl  «wA  die 
neiiore  Kunttt  {?..  B.  Ghirland.ijo  in  dem  Wandbild  »Gebort  der  Maria«  in  S.  Marie 
Novella  zu  Florens},  s.  unten  S.  171. 
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durch  eine  Tasl  ^naue  Wiederholung,  wobei  die  mangelDdc  Invei^ 
sion  durch  die  gleiche  Stemdelioralioii  der  ioneren  Figuren  DC  er- 
setEt  ist)',  ferner  eb  und  6V  (Molivwiederhöliing  in  b  und  c').  In 
der  dritten  Reibe  schKessen  die  beiden  sitzenden»  sich  im  Gegen- 
sion  gleichenden  Salyr6guren  f  und  7'  das  Bild  ein,  in  der  untersten 
Reihe  ebenso  zwei  nach  reehlsschreitende  Satyrfiguren  d  und  tt. 
Ein  fünfter  Satyr  (a)  ist  in  der  Bütte  dieses  untersten  Streifens  unter 
dem  Zweigespann  angebracht  Ueber  demselben  im  obersten  Streifen 
eine  sitzende  Frau  (a)  in  reicher  Kleidung.  Da  die  drei  an  versdiiede- 
nen  Stellen  binzugefugien  Broten  (0)  der  Regel  entsprechend  Irompo- 
sitionell  nicht  i^ezilhlt  werden^  so  ist  nur  eine  einzige  Figur  ausserhalb 
der  Mitle  ohne  ihr  Gegenüber  gebliobeu,  dii;  Fhigelgöllin  (ß)  über  der 
linl^rnt  oheR'ii  Kckijruppe.  Ob  der  Maler  die  k(>ries[)()iulii(>n(l('  Figur 
nur  «ius  Vursehen  ausgelassen  oder  eine  Incongnit  iu  zur  Belebung  Ue.s 
Bildes  absichtlich  gewollt  liat,  Ub-i  >u  h  nicht  entscheiden.  Nehmen 
wir  lelztcres  an,  so  lüsst  si<h  verglculisweise  an  die  oben  unter 
nr.  23  angeführte  Darstellung  erinnern.  Eine  solche  Verst<irkung  des 
Schwergewichts  der  einen  Kompositionshai fle  ist  zulUssig  bei  allen 
prozessionsartigen  Darstellungen  mit  einheitlicher  Richtung  der  Be- 
wegung nach  rechts  oder  links,  weil  hier  schon  die  Tendenzen  der 
friesartigen  Darstellungen  einwirken. 

B.  Tareolinischer  Typus. 

In  Unleritalien,  wahrscheinlich  von  Tarent  aus»  verbreitet  sich 
ein  eigenthttmliches  Kompositionsschema ,  welches  die  sogenannten 
Uoterweltsvasen  am  reinsten  veranschaulichen.  In  die  Mitte  der  obe- 
ren BildhalRe  ist  ein  Tempel  oder  ein  Ueroon*^)  gestellt»  in  wel- 
chem die  Hauptfiguren  untergebracht  sind.  In  wohlgeordneten 
Gruppen  reihen  sich  die  übrigen  Figuren  zu  beiden  Seiten  und  unter 
diesem  Mittelbau  an.  Eine  grosse  Anzahl  von  Vasen  meist  sehr 
ansehnlichen  Umfängst  sind  mit  solchen  Bildern  geschmückt,  von 
von  denen  hier  nur  ein%e  Beispiele  angeführt  und,  ohne  Berück- 
sichtigung der  Gontroversen  der  Erklärung,  auf  ihre  kanstleriacbe 
Anlage  hin  untersucht  werden  sollen. 

20lj  A.  Wiiikler.  Die  Darstellungen  der  OnlerweU  auf  unterilalisclMii  Vasen 

(Br«sl.  [<t)i1ol.  Atthinill.  III,  ':,)  p.  8  1  n.  I. 

ton)  Vgl.  die  lltilicuaogaben  bei  VVtnkIcr  a.  u.  0.  p.  82  n.  1. 


460 


Trbodoi  Schibibbr, 


[Nr.  44]   Mbubm  840.  Amphora  r.  F.  tehltnea  Stil$,  am  Canosa. 

üntemeltsscenen. 

Abgeb.  Miliin ,  Desoription  des  tombeaux  de  Gaoose  pl.  3.  Ann.  deU' 
iDSt.  1837  lav.  1.  Arch.  Zeit.  Taf.  12.  Dcnkm.  d.  alt.  Kunst  I,  56.  275. 
Wiener  Vorlegebl.  E,  4.    Engelmauu,  Dildorallas  zu  Homer  II,  59.  =  Fig.  15. 


ng.1laalV.44. 


Das  Schema  isl: 

www  i-^""^-  www 

^-wwwj^^  v^ww 
eE  D  C  \  A  B   C  D  E' 

de     h  a  b'    e  d 

Die  Eurhylhriiie  in  dor  Anordnung  ist  cinn  vollständige,  die 
Ucsjxtnsion  der  Gruppen  noch  strenger,  als  Winkler /iigeben 
wollte.  In  dem  Uexasty!  dos  Ccnlrums  befinden  sich  die  L'nter- 
weltsgöttei  Hades  und  Persephone  (^^'^),  denen  sich  beiderseits  eine 
(iriippe  von  drei  Haiiplliguren  anschliessen.  Die  linke  Gruppe,  wel- 
cher eine  nach  fester  Regel  rhythmisch  nicht  niitgezühlte  Kinderfigur 
{e)  beigefugt  isl,  hat  erst  neuerdings  ihre  richtige  Erklärung  ge- 
funden^).   Wir  sehen  Orpheus  (C)  als  den  »Mittler,  der  den  Weg 

lOfi;   a.  a.  <).  p.  i   iiiKi  Si. 

Sü7y  Von  Eroät  kuhuert,  Jahrb.  li.  tust.  Mil.  i»93  p.  404  ff.  Die  Ein  wen- 
dangen  von  MUefahSferf  Fhiloloens  UXL  1894  p.  385  ff.  hat  Kvhnerf  ib.  LIT  p.  193  ff. 
Obenengend  znrackgewiesen.  Wolllen  die  Maier  der  UnterweHbilder  anf  den  Taeen 
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zum  Heile  weisi«^},  Orpheus  den  Stiller  der  Hysterien,  der  fittr  seine 
Mysten  (Mann,  Weib  und  Kind,  DEe)  bei  Persephone  um  ein  seeliges 
Leben  bittet.  Die  entsprechende  Gruppe  der  anderen  Seite  zeigt  die 
der  drei  Todtenrtchter  Minos  (C),  Aiakos  {Et)  und  Rhadamantbys 
{E^.  Aus  beiden  Gruppen  sind  die  dem  Haus  des  Hades  zunUchst 
stehenden,  korrespondirenden  Figuren  (Orpheus  und  Minos]  durch 
reiche  Pracbtgevvttnder  und  tiaralttrmige  Hauben  ausgezei<^net,  ein 
Verfahren,  welches  wir  bereits  raehrfadi  beobachtet  haben  und  noch 
in  der  neueren  Kunst  wiederfinden  werden*").  Ueber  diesen  Grup' 
pen  befinden  sich  zwei  andere,  jede  wiederum  zu  drei  l  igureo,  in 
jeder  Gnippe  dem  Hadeshaus  zunScbst  eine  sitzande  Frau,  neben  ibr 
zwei  Jünglinge.  Links  ist  e<f  Mcgara  (a)  mit  den  beiden  Herakles- 
sühnen  (^7),  rechts  Dike  (a)  mit  Peirilhoos  und  Theseus  i^'f'). 

Der  iinlersto  Streifen  enlhiill  in  deo  Ecken  die  beiden  liöllen- 
sliiilc  ti  des  Sis^iphos  i^d^  und  des  Tanlalos  (c/'^i.  Zu  beiden  ist  je 
eine  Erinys  [cc]  gesellt,  denn  nach  den  Gesetzen  der  liespunsion 
muss  die  rechte,  dem  Ilöllenbüsser  Tanlalos  beigegebene  Figur  c 
ihrem  Gegenüber  c,  dem  sie  im  Aussehen  gleicht,  auch  inhaltlich 
i'nlspreclien-'"). 

von  Canosa,  AUatnura  und  Hiivo  (Wiener  Vorlegebl.  E,  I.  II.  Hl,  Ij  11.  s.  w.  die 
Fürbille  des  Orpheus  für  Eurydike  erkeoabar  darstellen,  so  durfte  diese  selbst 
nicht  weggelassen  werden.  Sie  erseheint  aber  nur  neben  Oq»lieti&  auf  dem  Va8en> 
bild  von  Armenlnm  (Neapel  S.-A.  709.  Wien.  Vortegebl.  B,  HL  f.  Areh.  Zeil. 

IB8i  Taf.  18),  wo  wiederum  keine  Eiogewcihrten  zu  sehen  sind.    Hier  allein 
ist  des  Orpheus  lladcsrahrt  zur  Hückecwinnimi:  «icr  (i.illin  dargw^telll.     Anf  .illen 
audercn  UntcrwelUbildern  fehlt  Eurydike  und  dushallt  «nicheint  Or|iheus  nicht 
ihretwegen,  sondern  in  gana  anderer  Holle, 
tos)  Robde,  l'syche  p.  4t8. 

109)  Tgl.  oben  nr.  35  und  13.   Kranso  ahkl  dureb  nicheres  Koetüni  die 

Haupldguron  des  Dildes  der  Amphoren  im  Museo  Jalla  nr.  1097  (p.  559  IT.),  ab- 
geb.  bei  Rnt-elmann,  Bildeniihs  7»  Homer  Taf.  3  nr.  t*.  hervorgehoben.  Hier  ist 
jedcrscils  neben  dem  in  die  MiUe  dc>  BUdci»  gestellten  Tempel  eine  Figur  im 
Pracblgewand  zu  «oben,  eine  Dritlo  In  der  Mitte  des  Streifens  unlerhatb  des  Tem» 
pels.  Diese  drei  Hauptfiguren  (von  denen  die  zwei  btrligen  bei  dor'Binhelt  der 
Scene  und  Yersclliedenbeil  ihres  Alters  unmöglich  dieselbe  Person  darstellen  kön- 
nen, wie  Eugelroann  wollte  müssen  in  «icr  Frkirirung  gleichmiissig  bcriicksif  htigt 
worden.  Furlwänclcrs ,  un  Uebrigen  .sehr  inisprerhende  Deutung  macht  HiT.iklos 
und  den  greisen  Ody!>scus  verstoodlicb,  uichl  aber  den  Tiaraträger,  welcher  kom- 
posltionell  dam  letaleren  gegenüber  geflnllt  Ist. 

110]  Winkler  a.  a.  O.  p.  7  Ann.  1  nennt  sie  Kekale  ohne  nreiobdiideo 

AkkaaO.  d.  K.  8.  Om«IIicW  S.  VliMDMh.  XXIII.  1 1 


üigiiizeü  by  VoüOgle 


162 


TmoDOi  ScnoBtt, 


So  bleibt  iamiUen  der  beideo  Büsser  und  ihrer  Wächterianen 
die  abgerundete  Gruppe  des  Hermes  (6),  Herakles  (a)  und  Kerberos 
(V)  übrig. 

[Nr.  45]  Veapel  8SS8.  Amphora  r.  F.  sehOnen  SUb,  ans  Altamum. 
Unterwellscenen. 

Abgeb.  Mon.  dell'  Inst.  YIII,  9.  Wiener  VorlaB^bl.  E,  U.  Baomebtor, 
Denkmäler  Abb.  2042  A.  =  Fig.  16. 

Das  Schema  der  Anordnung  ist  in  den  GrundzUgen  dasselbe 
der  vorigen  Darstellung,  offenbar  weil  ein  gemeinsames  Vorbild  beide 
Maler  inspurirte: 


Fig.  46  s  Dr.  4S. 
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Die  Abwcichungcu  sind  keine  Verbesserungen,  in  einem  Falle 
eine  wesentliche  Verschlechterung  der  Verlaine.  Bei  der  Unsicher- 
licit.  die  über  den  I  tiifaiiij;  der  an  detii  Gefiiss  vorgenommenen  Er- 
giin/.iingen  iiikI  UchtMiiuiluiigen  besieht,  ist  die  Erklclrung  einer  die- 
sem bilde  eigeulhüoihcbeD,  in  der  Canosavase  nr.  44  fehlenden  Figur 


(irund  (am  weuigütuu  kann  der  Haurknotcn  bcwdscn).  Ihre  blosse  Gejjeowart 
meohl  klari  dus  Tantalee  naeh  ihrer  Seile  hin  aus  seiner  «ngstvoHen  Lage  niohl 
entweiehen  kann.  Dass  sie  nldit  ihn,  sondern  den  heranstOrmenden  Kerben» 
zuriMnchenehl)  Isoltrt  Tantalos  in  seiner  Boke  um  so  mehr. 
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(6*)  TorUiifig  unmi^lich^').  Eotschiedeo  fehlerhaft  utt  die  AbtrenniiDg 
des  Hermes  {e)  von  Herakles,  uogescfaickl  die  Versetzung  der  Erioye 
(«}  ttber  Sisyphos  {d^^  und  auch  die  mttssige  Hallung  der  iinbe- 
schnftigten  n]01NAI  (£/))  saugt  von  der  Gedankenlosigkeit  des  Ma- 
lers dieser  Vase.  Und  doch  hatte  er  ein  sirenges  GeCtafal  fttr  Rhythmik 
und  Responsion,  denn  er  achtete  überall  auf  Bntsprechung  der  Grup- 
pen und  stellte  dem  ErzbUsser  Sisypltos  (</)  mit  seiner  Umgebung  in 
den  drei  Danaiden  {c'  ä  e')  inhaltlich  vollwichtige  Gefthrtinnen  aus 
der  griechischen  Hölle  gegenüber.  Auch  in  diesem  Bilde  sind  Orpheus 
[C)  und  der  würdigste  unter  den  Todtenrichtcm  (C).  der  hier  nach 
attischer  Version  Triptolemos  heisst,  durch  reicbgeschuiucklc  Aerniel- 
röcke  und  Mantel  ausi^ezeirlinet. 

"^NV.  iOl  Hoapei,  Museo  nazionale  3256.  Amphora  r.  F.  schönen 
Stils  aus  Hiivtj.    Tod  des  Archemoros. 

Abgeb.  Quaranta,  Hem.  delP  Acoad.  Ereol.  IV  lav.  I.  Ovarbeek,  Gall. 
her.  Bildw.  Tat  i,  3.  Benndorf,  Wiener  VorlegebL  4889  Taf.  41,  2  a.  Vgl. 
J.  Vogel,  Seenen  euripiddacher  Tragödien  In  grieeh.  Vaaenb.  p.  99  ff.  nr.  B. 

Das  Bild  ist  am  linken  Rande  beschädigt.  Von  drei  Figuren 
sind  nur  Reste  erhalten,  eine  vierte  Figur  ist  völlig  verloren.  Die 
erhaltenen  Theile  smd  aber  so  streng  eurhythmisch  geordnet,  dass 

die  Ergänzung  der  Komposition  keine  Schwierigkeit  bietet.  Es  liegt 
ihr  zu  UrunUe  das  Sciiema 


D  C    B\A  \ir  \C  ff 

de    h    ab'    e'  d: 

Im  mitlleren  Intercoluiminim  dos  die  Mitte  bildenden  Palastes 
steht  Kufidike  (A),  rechts  von  ihr  Auiphiaraos  (ß'),  links  Uypsi- 


2f  1)  Winkler  a.  a.  O.  p.  1 8  ff.  Figiir  h'  ist  jetzt  m  cinor  Neroido  crfjUnzt, 
die  auf  c-iiaui  tlippükatupen  niut.  Nur  der  Fferdekopf  soll  alt  sein  (Winkier 
p.  i3].  Dock  wäre  noch  /u  untcrsuclien,  ob  dieses  Fragment  aar  Vase  gebüit. 
Winkler  p.  46  seist  auch  hier  die  Figur  einer  Helcale  (Brinys)  Toram. 

Sit]  Die  Reste  eines  iiinter  dieser  Erlnye  siehenden  Nanet»  hat  KSUer  xa 
MjAN  '/.  ri.ri  t  zu  'A]NAN(xTj  ergänzt,  cf.  Körle,  Uebcr  die  Personifikation  peycho- 
logisclier  Affelile  in  der  gieren  Vasenmalerei  p.  79,  Wiakler  p.  S5. 
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pyle  (IQi  diese  onter  flehenden  Gesten  das  eben  Geschehene  entth' 
lend,  jener  als  TrOster  und  Prophet  der  kanftigen  Breignisse.  Hinter 
Hypsipyle  stehen  ihre  beiden  Söhne  hinter  Aoaphiaraos  2wei 

seiner  Kriegsgeföhrten  (CIX).  Ueber  ihnen  eine  Reibe  zuschauender 
Götter»  links  Dionysos  (a)  nut  einem  Satyr  (p),  rechts  Zeus  (a*)  mit 
Nemea  (ß').  Sie  sind  mit  Ueberlegung  au^wKhlt:  Dionysos  als  Ahn- 
herr der  Hypsipyle  (Vater  ihres  Vaters  Thoas),  an  dessen  Rebsweig 
sie  ihre]  Söhne  erkannte;  als  deijenige,  welcher  die  Dttrre  Uber 
Nemea  verfa&ngt,  dadurch  das  Qnellsuchen  dOTSid>en  und  mittelbar 
den  Tod  des  Opbelles  veranlasst.  Zeus  als  Schutaigott  des  Hauses 
der  Eurydike,  deren  Gemahl  Lykurgos  sein  Priester  ist;  als  der  Stifter 
der  zum  Andenken  an  den  Tod  des  Ophelte»*Arcfaemoros  eingesetzten 
nemeischen  Spiele.  Der  Satyr  und  Nemea  sind  als  LokalgoUheiten 
ebenso  passende  Gegenstücke.  Im  unteren  Streifen  bildet  das  Todten- 
lager  des  Archemoros  {a)  mit  der  Amme  den  Mittelpunkt.  Beider- 
seits schliessen  sich  oine  Dienerin  [b]  und  der  Paedagog  (6')  an. 
Darauf  folgen  liiiben  und  ilriiben  zwei  Diener,  welche  Todtengaben 
iuil  dem  Haupte  tragen.  Von  dei'  linken  Gruppe  ist  eine  Figur  (c) 
als  Träger  eines  Gewisses  an  dem  lli;st  desselben  erkennbar,  die 
/.weite  tigui  (Jj  durch  deu  nocli  übrigen  Raum  sicher  gegeben.  Bei 
dieser  Geschlossenheit  des  Bildes,  der  durchgeführten  Responsion 
von  links  und  rechts,  ist  es  uninöfjlich  unmittelbare  Anlehnuni|  an 
Rilhnenscenen  vorauszusetzen,  wi  s  allerdings  deu  Emllu-ss  der  Bühne 
aut  die  Phantasie  des  sein  Bild  neu  und  einlieitlich  schafTenden  ÜÜa- 
\er&  nicht  ausscbliessl. 


An  das  Ende  dieser  Aufznhluni;  stelle  ich  ein  Beispiel  noch  breiter 
entwickelter,  auch  in  der  Hühenrichtung  Uber  die  Dreireihenordnung 
gesteigerter  Komposition,  ein  Relief,  welches  sich  in  der  Anzahl 
zusammengruppirter  Figuren  am  eliesten  mit  den  Wandbildern  Po- 
tygnots  veigleichen  UM  und  welches  insofern  eine  besondere  Be- 
deutung für  unsere  Untersuchung  erlangt. 

[Nr.  47]  Bob,  Kuso  eapltallBo.  Uttelbild  d«r  sog.  Tabula  Iliaea. 
Zwaisnuig  Trojfti. 

Abgd».  Jabn-ltiehaelis,  Griech.  Blld«rohronik«ii  Taf.  I  and  4*.  Sehrelbtr, 
Kulturiifst  BilderaUas  Taf.  93.  Baumeister,  Denkmlllor  Fig.  775  ^  Flg.  17. 
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Flg.  17  —  nr.  47. 

Anch  bei  dieser  Darstellung  ist  die  conceDtrische  Anordoung 
so  weil  durchgeführt,  als  es  bei  der  Kleinheit  des  Maassstabes  und 
der  Natur  des  Gegenstandes  irgend  anging.    Die  Vertheilung  der 

Baulichkoitcn,  die  Stadtmauer  mit  dem  unten  sich  öffnenden  Thor, 
den  i;leiclimassig  Uber  einander  geordneten  SJuilcnhallen ,  den  als 
Gegenstücke  einander  gegenübergestellten  Tempeln  gie])t  den  Hali- 
jnen  und  das  Gerüste  der  Komposition  ab.  T)a/.\\  is(  lu'ii  sind  die 
Gruppen  und  Kinzellit^urcn  niil  >triMi;-r-lt'r  Ui'i^'einilissigkeit  und  iinirsl- 
lich  beobaeliteter  l-lntsprechung  eingeschoben"").  Statt  wcitliiuli^er 
Beschreibung  genügt  es  auf  das  Schema  zu  verweisen,  dessen  l Cber- 
setzung  in  bewegte  Figuren  und  Gruppen  dem  Künstler  natürlich 
eine  gewisse  Freiheit  gab^'^). 


+  +  -f 


+  +  + 


n  v-A^, 


v-y  \J 


2 1 3)  E.S  iüt  dabei  nur  oine  einzige  Figur  der  Feodor'sclicn,  in  Fig.  \  7  reprodu- 
eirten  Zeichoang  fiberflOssig,  die  Frauengeslall  rechUt  neben  dem  SUidUhor.  IHe 
Zeichnnng  Peodors  tut  aber  bekanndich  das  sehr  skitsenbafte,  wabncheinKcb  unfertig 

gebliebene  Relief  des  Originals  in  scliärfcrcn  l'inrissoii  vcniiMitliclit  und  sieb  dabei 
finzclno  Interpolationen  erlaubt,  zu  woldirn  .mcb  dii-sc  iiberllüssif^e  Figur  gebrtrt, 
die  in  der  genaueren  Aurnabine  lics  Uolief>  bei  Jahn  -  Michaelis  T.if.  I*  und  nach 
Ausweis  der  photographi.schca  Rcproduclion  aucb  iiu  Original  nicbt  vorhaadeo  ist. 
SU)  So  bat  er  tn  der  Mitte  des  obersten  Streifens  tot  und  hinter  dem  Tem- 
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Um  möglichste  Uebersichtlicbkeit  zu  erreic^n,  ordnete  derEr* 
finder  die  Darstellung  in  drei  Streifen  Qbereinander,  theilte  jeden 
wiederum  in  Mittelbild  und  Seitenstttclce  und  zog  die  Fignren  in  der 
Mitte  zu  engeren  Gruppen  aisammen,  wahrend  er  an  den  Seiten 
mehr  die  lockere  Reibung  bevorzugte.  Das  Cenlrum,  die  Mitte  des 
mittleren  Streifens,  hat  er  auch  gegenständlich  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  er  hier  Priamos'  und  Hekabes  Ende  schildert.  Ein  zweites 
Centrum  verlegt  er  in  die  Mitte  des  untersten  Streifens»  wo  die  aus- 
ziehenden  Troer,  Aineias  und  die  Seinen  auf  der  Flucht  erscheinen, 
und  ebenso  wird  in  der  Milte  des  obersten  Streifens  mit  verständiger 
Wahl  der  Frevel  an  Kassandra  vorgeführt.  Es  sind  die  drei  bedeu- 
tungsvollsten Scenen  im  Drama  vom  Untergang  Trojas,  die  als  solche 
auch  l'olygnot  in  süinei  Iliupersis  als  Hauptpunkte  der  Kompusilion 
verwendet  hat,  wie  sich  bei  der  Rekonstruktion  zeigen  wird"^'*^). 

Eine  solciie  in  Form  und  Gedanken  ceulralisirlc  Diirstellung 
sieht  natürlich  von  realistischer  (iestaliiing  der  Scenerie,  von  einer 
Wiederi^abe  der  Burg  und  llnlersladt  von  IHon  völlig  ab.  Genau 
nach  dem  lür  l*olygDots  Wandhilder  vorauszusetTienden  Prineip  rollt 
der  ErRnder  des  Reliefs  oder  seiner  Vorlage  den  llinleigrund  seine» 
Bildes  auf,  d.  h.  er  hebt  die  rückliegenden  Bildtheile  tlber  die  vor- 
deren in  die  Höhe.  Mit  anderen  Worten,  er  wühlt  den  Anblick 
einer  Stadl  aus  der  Vogelperspective.  Wir  ubersehen  deshalb  den 
/.usammenhängenden  Zug  der  Stadtmauern  wie  auf  einem  Plan  und 
gerade  in  den  obersten  Theilcn  werden  die  ifilusermassen  als  Lücken- 
bttsser  gehäuft,  wtthrend  sie  unterwftrts  weggelassen  sind,  um  den 


pd  je  eta  Figuranpaar  untergebracht,  die  offenbar  ab  korreipottdireiide  Glieder 
wirken  sotlen.   Das  linke  Paar  ist  aber  nicht  neben-,  wie  das  reeble,  nndwn 

übproinnnder  penrdnol ,  eine  Vprschicbtinc .  nuf  welche  allerdings  ilie  SchrUgstel- 
Imig  (]fs  rtM-htcn  Fuiirt's  dio  in  der  vor.iii.Hzusctzendcn  Vorlage  vfplleirht  noch 
vnrstiirkt  war)  einigermasscn  vorbereitet.  Aclialicücs  wiederholt  sich  im  UQlcrstcn, 
ohne  Inversion  geordneten  Streifen  in  den  mitebander  koirespondirenden  Zwei- 
figurengmppen  links  neben  dem  Thor  and  rechts  nnlerhatb  des  lepov  *A^poS(n)(. 

215)  Die  tabula  iiiaca  stellt  die  Scccien  mit  Kassandra,  den  Priamiden  und 
Aiiioias'  Ati'i/iig  uritciTiriaiidor  in  die  Vcrtikal.ixe  i\c<  Heliefs.  Polypnnt  ordnete 
sie  in  der  ilorizont;il.i.\i'  iiol)fMeiii.iiidor  iiml  zw.ir  in  (ierselben  Hciheafolge.  Liegt 
hier  eine  Einwirkung  des  älleren  iiildes  auf  die  alierdii^  weit  jüngoro  Darstel- 
lung vor?  Auch  die  Hitlelstellong  des  Altars  im  obersten  Streifen  ist  ein  «choa 
in'  Polygnots  Illopersis  vorlcommender  Zug. 
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Figuren  Raum  zu  g^en.  Es  ist  also  in  den  oberen  Streifen  nicht 
die  Borg  und  im  mittleren  nicht  die  untere  Sladt  gemeint,  wie  Otto 
Jabn^*)  annahm,  sonst  würde  der  Künstler  nicht  den  Altar  des  Zeus 
mit  Priamos  in  diesen  mittleren  Streifen  verlegt  haben.  Auch  kön- 
nen die  drei  Säulenhallen,  welche  den  genannten  Altar  umgeben, 
keinesfalls  den  Palast  des  Priamos  andeuten;  denn  es  erhebt  sich  ja 
darüber  ein  völlig  gjteicber,  nur  noch  grosserer  Hallenbau,  und  wem 
sollte  dieser  »Palast«  dann  zugehoren?  Erst  recht  geht  es  nicht 
an,  hier  Roberts  ISricIttrung  der  Aufrollung  der  Vasenbilder  anzu^ 
wenden,  etwa  anzunehmen,  der  Kanstler  habe  an  eine,  auf  anstei- 
gendem Terrain  liegende  Stadt  gedacht.  Vielmehr  schuf  er  ohne 
Rücksicht  auf  perspektivische  Verkürzung,'  auf  Nah>  oder  Femwir- 
kung, hoch-  oder  tiefstehende  Thetle.  Eine  Anzahl  von  glcichge- 
baulen  Gruppen  und  ScenerieslUcken  hat  er  symmetrisch  um  eine 
Milte  geortluel  und  dieses  auf  flacher  Kheiu«  i^edaclite  Stadtbild  aul- 
gericbtet,  sodass  das  »Hinten«  nunmchi-  ein  »Oben«  geworden  ist. 

Dieser  Paralleli.>tnus  der  llliedcMung  ist  nicht  das  Werk  eines 
Dichtors,  in  d(M-  Dichtung  überhau|)l  niclit  darstellbar,  sondern  das 
Werk  des  bildeudeu  Künstlers,  der  schwerlich  ein  Haiulwerker  und 
gewiss  nicht  mit  dem  stiliiiix'rliafl  arbeitenden  VcrtV'rtiijrr  diosor  Talel 
identisch  war.  Wenn  er  also  auch,  wie  die  l 'nie! schritt  (h's  Heliefs 
angiebt,  an  eine  bestijnuUe  Dichtung  —  die  biuperMS  (h's  Slesicho- 
ros  —  sich  nnschloss,  so  ist  i\ov\\  (he  Zusainiiienor(buiiiL:.  die  Kom- 
position dieser  Darstellung  sein  Eigenthum  und  er  hat,  um  korre- 
spondirende  Gruppen  zu  erhalten,  selbständig  erfimden,  vielleicht  so- 
gar bei  anderen  Dichtern  Anleihen  machen  mUssen,  gerade  so,  wie 
CS  I^olygnot  mit  grösserer  Freiheit  in  der  Benutzung  dichterischer 
Quellen  auch  gethan  hat^'). 

216)  Griccliische  Bildcrchroniketi  p.  3S  f. 

SI7)  Ich  balle  es  deoinacb  (ür  unwatirscheiiilkli,  it.i»  der  trlinder  der  Uar- 
sleituog  »Schritt  vor  Schritt  seioeni  Qewthrsmann  [Sl«sichoros]  gefolgt  Mi«  und 
fibenll  nur  von  SI«Riehoros  geschilderte  Scm«b  «iedergegeben  h»b«,  wie  dies 
0.  Jahn  O.  p.  35  .in^eiKHiicnt-n  tiat,  aacb  Wenn  die  lünweudungeo  Heyde- 
maQn.s  (Iliuper<:is  auf  oiin-r  Trinkschale  des  Flnygo*;  p.  30)  nichl  stiolih.iMeti  sollten. 
Ks  ist  unzul  i>si-  jede  l  iii/i^lhcit  des  Bildes  am  li  in  der  Dichtung  vorauszusetzen. 
Natüilicb  gilt  das  auch  für  alle  vergleichbaren  l-aiio.  Die  Verwendbarkeit  solcher 
eorhylhmlsdwr  Denlelluogen  fSr  die  Relioiislniktioii  des  Iiihall«  verioreacr  Dieb- 
luogeo  wird  dadurch  g«ai  weaMitUcb  «fogtediriiikl. 
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Es  ist  gewiss  ein  schwerwiegeDder  Beweis  für  dio  Wichtigkeil 
des  Gesetzes  der  eurhylbmischen  Komposition,  dass  wir  es  noch  ein- 
mal in  vollster  Strenge  angewendet  finden  am  Anfange  griechischer 
fCunstObung  und  bei  einem  Werke  von  so  unteiigeordDeler  Bedeutung, 
wie  es  die  tabula  iiiaca  darstellt. 

Die  Eurhythmie  in  der  neueren  Kunst. 

Die  bisher  nachgewiesene  Entwicklung  der  Komposition  inner- 
halb der  griechischen  Handwerkskunst  gtebt  vermuthlich  nur  eine 
unvollkommene  Vorstellung  von  den  Aufgaben,  welche  sich  die  hohe 
Kunst  in  dieser  Hinsicht  stellte.  Ist  doch  Pölygnot  selbst  in  den 
delphischen  Wandbildern  mit  dem  Aufbau,  mit  der  einheitlichen  Ver- 
knüpfung so  grosser  Figurenmassen  vor  ganz  andere  Schwierigkeiten 
gestellt  gewesen,  als  auch  die  figurenreichsten  Vasenbilder  nur  ahnen 
lassen.  Bin  Beispiel  ans  neuerer  Zeit  ist  hier  sehr  lehrreich.  Die 
Msqoliken  von  Urbino  geben  die  Kompositionen  Raffaels  in  einer 
Weise  wieder,  die  vielleicht  mit  der  vorausgesetzten,  aber  nicht  direkt 
beweisbaren  Abhängigkeit  der  griechischen  Vasenbilder  von  Tafel- 
und  Wandgemälden  verglichen  werden  kann.  Aber  wie  sehr  wür- 
den wir  irren,  wenn  wir  nach  den  IVlalereien  eines  Guido  Duraalino, 
eines  Francesco  Xanlo  Avelli  die  J  eislungsfühigkeit  der  gleichzeiti- 
gen italianischen  Tafel-  und  Wandmahuei  auch  nur  in  komposilio- 
ncller  Hinsicht  beurthoilr»n  wolUen.  Kr>[  eine  in  ihrem  U'bendigen 
(lofüce,  mit  ihren  besd^n,  in  ihrer  Knistehiinij;  verständlichen  Schöpfun- 
gen auf  uns  gekommene  Kunst,  wie  die  der  i{tMiaiss;uir(>,  cewllhrt 
einen  Einblick  in  die  Mannigfylligkcit  der  Ivompositionellea  Aulgabcu, 
welche  <len  Maler  und  den  Bildbauer,  in  verwandter  Weise  auch 
den  Areliitekfeii  besrhJiftiglen. 

in  der  alteren  Zeit  der  Renaissance  wird,  nachdem  der  distin- 
guircnde,  bildmUssig  schaffende  Stil  über  den  erzählenden  die  Ober- 
hand gewonnen,  das  Princip  der  concentrischen ,  eurhylbmischen 
Anordnung  mit  vollstttndiger  Entsprechung  beider  Bildhälften  in  Italien 
genau  ebenso  streng  entwickelt  und  festgehalten,  wie  im  alten 
Griechenland.  Schon  Masaccio  liefert  ein  viel  bewundertes  Musler- 
bild in  der  Brancaccikapelle  der  Karmeliterkirche  zu  Florenz  (Fig.  48}. 
Die  L^ende  vom  Zinsgroschen  behandelt  er  in  synchronistischer 
Darstellung  dergestalt,  datas  in  zwei  Seitenbildern  die  Findung 
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und  die  Auszahlung  des  Zinsgroscliens,  in  der  Mitte  die  Forderung 
des  Zöllners  und  die  Weisung  an  Petrus  geschildert  wird.  Die 
Nebenscenen  stehen  als  zu  weit  auseinander  liegend  nicht  for- 
mell, sondern  nur  gedanklich  in  Bezug  zu  einander  und  bestä- 
tigen den  Grundsatz,  dass  Uber  ein  gewisses  Mass  überschaubarer 
Fläche  hinaus  eine  durchgeführte  eurhythmische  Gliederung  nicht  mehr 
denkbar  ist.  Nur  das  .Mittelbild  (Fig.  18)  ist  streng  figurenmässig  von 
der  Mitte  aus  geordnet.  Dadurch  dass  sämmtlichc  Köpfe  in  gleiche 
Höhe  (Isokephalie)  gerückt  sind,  wird  das  Princip  der  Ordnung 
sofort  deutlich.  Christus  [A)  und  ein  Jünger  {Ii)  neben  ihm  bil- 
den das  Centruin.  Zwei  andere  Jünger  (C,  C")  reihen  sich  beider- 
seits an,  dann  folgen  als  korrespondirende  Hauptfiguren  rechts  der 
Zöllner  (/y) ,  welcher  den  Zinsgroschen  fordert,  links  Petrus 
welcher  vom  Herrn  den  Auftrag  erhall  ihn  aus  dem  Maul  des  Fisches 
zu  nehmen,  in  regclmassigstcr  Reihung  schliessen  an  den  Seiten 
je  drei  schrüg  nebeneinander  gestellte,  einwärts  gewendete  Jünger 
(//(.' F,  FG'  H  )  und  der  Ko|)f  eines  auswärts  gekehr  ton  Jüngers  [K,  E') 
die  beschriebene  Miltelgruppe  ein. 


KiH.  «8. 


Das  Sriieiiia  i>t  al.'«o: 


mit  dem  Ki-^ch  * 


u  i  :  Ii  A  c  I) 


PeiruM  o.  derj 
Zöllner. 


So  rigoros  wie  in  diesem  GomHlde  waltet  das  Princip  der  con- 
centrischen  Symmetrie  nur  noch  im  .\ltarbilde,  welches  durch  Ort 
und  Kähmen  ein  integrirender  Theil  des  Kircheninneren  wird,  daher 


AbbABdl.  d.  K.  S.  tifMlUch.  d.  Wiiientcli.  XXXIX. 
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auch  dessm  Rbythmik  auf  sich  wirken  laset.  Hier  ist  »tektonischei 
Stil«,  ein  Zusammenstiminen  der  Darstellung  mit  den  Linien  und 
Theilungen  des  architeklonischen  Hintergrundes  von  selbst  geboten^''*). 
Die  Regelmüssigkeit,  das  Abgewogene  der  slereoloniischcn  Foniu  ii 
übertragt  sich  auf  die  Ordnimg  der  Figuren.  Die  feierliche  Gleich- 
mässigkeil  der  Aufstellung  der  Heiligen  um  die  inmitten  thronende 
Wadonna  eiUspi ichl  der  Wurde  des  Voigani^s  ebenso,  wie  der  An- 
dacht des  licschauers.  Der  Italmicn  wird  al.>  \  iibindung  des  Bildes 
mit  der  Archileklur  zu  einer  Iluuplsuclic  und  oft  in  den  reichsten 
Formen  plastisch  ausgetührt-'").  Eine  jüngere  Kunst  verlegt  ihn  gern 
nocimials  in  die  Bildflache,  stellt  in  den  Hiulcri^nind  eine  Wand, 
einen  Tempel,  eine  Halle  oder  andere  Baulichkeiten"").  In  diesem 
stets  auf  die  Mitte  orientirten,  nach  beiden  Seilen  regelmässig  ge- 
gliederten Beiwerk  lag  ein  weiterer  Zwang  ftir  eine  rhythmische 
Anordnung  der  Figuren,  den  man  anfangs  so  stark  empündet.  dass 
jede  Abweichung  von  der  strengen  Entsprechung  der  beiden  -Bild- 
hälften  soviel  wie  mfiglich  vermieden  wird. 

Erst  allmUlilich  regt  sich  das  BedUrfniss  das  starre  Gleichgewicht 
der  Gruppen  durch  Züge  freierer  Bewegung,  endlich  selbst  durch 
kontrastirende  Motive  zu  beleben.  In  diesem  Bestroben,  Gesetz  und 
Freiheit  mit  einander  zu  verschwistern,  erreichen  die  grossen  Meister 
der  Renaissance  ihre  vollendetsten  Schöpfungen.   Allerlei  Versuche, 


948)  Ers»  recht  war  der  »leklonisobe  SiU<  naiarHcb  fär  Wandbilder  gebtf 
len,  wo  die  wiitliche  Architektur  mit  der  gemallea  aieh  einheitlich  ntsammeti- 

M-liIic$scn  koiiiilc.  Ein  Beispiel  mit  strengster  Fnrliytlimic  der  FigurenordDttDg 
giebt  Giovanni  SrintiV  Wnndijfnjälde  in  Cagli  (Kh.  Bilderb.  345,  i). 

S<9)  Su  umgiebt  Cariu  Cincllt  sein  TriplvchoQ  von  <482,  wcktie^  jeUl  die 
maillnder  Breragallerie  besitxt,  mit  gesduullzlen  Sinlen  and  Dogen,  zeigt  gleich- 
sam einen  dreiseitigen  Kirchenraum,  der  im  Hittetiscfaia'  die  Madonna  mit  dam 
Kind,  in  den  SeilensrhifTeu  je  zwei  Heilige  aurnimml.  Aclinlich  der  Rahnea  des 
Marienallars  von  Giovanni  Bellini  in  S.  Maria  dei  Friri  zii  Venedig  n.  a.  m.  Eine 
Santnilung  hervorragender  Beitipicle  hat  Guggenheim,  Le  cornici  ilaliaae.  Mil.  ISdi 
vcröfTeotlicht. 

ItO)  Um  nur  einige  Beispiele  anzuIQhren,  verweise  ich  auf  Giovanni  BeUini'a 
AltaibiM  von  ISIS  in  S.  Zaccaria  in  Venedig,  die  Dresdener  Madonna  nil  dem 

heil.  Franciscus  von  Correggio,  die  üladonna  mit  Heiligen  vnn  A!r?«andro  Bonvi« 
ciiK)  in  der  Slnt^ilor-rlien  Galleric»  /At  I'r.mlcfttrt ,  flir«  IhMin^m  lniug  von  Dotnenico 
Gluriandajo  im  Louvre,  die  Santa  Conversozionc  von  Liiigi  Vivariui  in  der  Aka> 
demie  zu  Venedig. 
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die  Symmetrie  und  gleichzeitig  die  Dissonanz  zu  vermannigfaltigen, 
gehen  voraus.  Wir  können  eine  Entwicklung  nach  zwei  Richtungen 

verfolgen.  In  der  einen  herrscht  die  Tendenz  vor,  die  concentrische 

Komposition  immer  breiler  au:<zudehnen,  dabei  die  erschwerte  Ueber- 
sichl  durcii  archi loktonische  Gliederim.i,'  des  Hintergrundes  zu  erleieh- 
l<>m  mul  diesen  selbst  niil  soiuen  kleinen^n ,  komposilionell  nicht 
mein  geordneten  Figuren  lur  Belebuuj^  dm  Wirkunt;  iiiid  Milde- 
rung der  riiylhmischen  Gebundenheit  dos  N  ord'M^ruudes  lu  verwen- 
den. Ein  anderes  Verfahren  —  deuijeniirt  n  Poivtrnots  in  den 
Leschenbildeni  \erglpirhbar  —  löst  den  Kigiuem t  icliilnuii  uriisserer 
Bilder  in  Einzelgrnppen  auf,  deren  jede  ihren  eigenen  .Mittelpunkt, 
ihre  eigene  concenlrische  Ordnung  hat.; 

Die  Fresken  Ghirlandajo's  im  Chor  der  Kirche  S.  Maria  Novella 
zu  Florenz  gehen  Beispiele  für  beide  Kcunpositionsweisen.  In  dem 
Bilde  der  Heimsuchung  sondert  er  eine  Mitte  aus,  indem  er  links 
eine  Mauer,  rechts  einen  Thurm  den  Einschnitt  markiren  ISsst.  Auf 
beide  Flügel  setzt  er  je  eine  korrespondirende  Gruppe  von  drei  Fi- 
guren. In  der  Mitte  selbst  aber  verschiebt  er  den  Schwerpunkt  da- 
durch, dass  die  Hauptfiguren  Maria  und  Elisabeth  etwas  aus  dem 
Centrum  eei  uckl  und  au»pinandei  iroti  llt  >iiul.  die  mit  ihnen  corre- 
spoudiremlen  zwei  Bealeiterinnen  dagegen  /u>iiiiim(MigodrUugl  Lei  Seile 
stehen.  Das  andere  Hild,  die  Geburt  .Maria>.  gewinnt  einen  eigen- 
thOmlichen  Heiz  (hnch  die  selbständige  Onhumg  der  beidtMi  lianjit- 
gruppen  des  Vnrdergniiules.  zwischen  weiche  die  Mitte  des  Hildes 
fcillt.  Aber  beiile  llidtten  weiden  wieder  zusammengebunden  durrh 
die  Auszoichniing  der  inneren  Eckfiguren  «lieser  Gruppen,  die  nach 
einem  schon  oben  in  griechischen  Vasenbildern  hervorgehobenen 
Verfahren^')  mit  ihren  reichen  Gewttndem  zu  Gegenstucken  werden 
und  Beide  zusammen  dem  Bilde  ein  coioristisches  Cenirum  geben. 

Ein  Meisterstuck  wohlabgewogener  Komposition  schuf  derselbe 
Ghirlandajo  in  dem  Bilde  der  Anbetung  des  Christkindes  im  Chor 
von  S.  Maria  degli  Innocenti  zu  Florenz.  Schematisch  dargestellt  ist 
die  Ordnung  der  Figuren  folgende: 


tSl)  Vgl.  das  Haiiptbild  der  iieapler  Vase  tir.  .3240  [-s  nr.  35]  und  die  Dar- 
«iQllung  der  loadooer  liydria  V.  90  [bs  or.  iZ  Fijt.  Ii]. 
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IiD  Vordergruad  ist  ausser  einem  links  am  Rande  halb  in  das 
Bild  ragenden  Kopfe  keine  Figur  zuviel,  keine  ohne  ihr  Gegenüber, 
aber  auch  kaum  'ein  korrespondirendes  Paar,  dem  der  Kunstler  nicht 
soviel  von  Kontrastwirkung  gegeben,  als  sich  ohne  Schädigung  der 
rhythmischen  Einheit  erzielen  Hess.  Der  Hintergrund  mit  seinen 
kleineren,  in  der  Symmetrie  niclit  ge/iUillen  Figuren  wirkt  nur  als 
Landächaft,  betont  aber  das  Genlrum,  welches  Maua  mit  dem  Kinde 
und  dem  Engelchor  über  ilir  einnimmt,  durch  die  Höhenzüge  an  den 
Seiten  und  die  iMeeresflache  in  der  Mitte. 

Niclil  unähnlich  ist  im  Aufbau  das  grossartige  Bild  Fra  Barto> 
lommeo's  Anna,  Maria  mit  dem  Christkind  und  dem  Schutzheiligen 
von  Florenz,  jetzt  in  den  üffizien^,  dessen  Schema  ist: 

V»       W  1^ 

WVJ  \^ 

Hier  ist  jeder  Zug  in  seiner  tektonischen  Wirkung  auf  das  sorg- 
ftlligste  berechnet,  die  Milte  als  pyramidale  Gruppe  behandelt,  deren 
Spitze  Mutter  Anna,  unter  ihr  Maria  mit  dem  Kinde  bildet.  Eine 
Gruppe  von  drei  Figuren  fiankirl  das  Centram,  rhythmisch  vertheiite 
Engel  Rillen  den  oberen  Theil  des  Bildes  und  sitzen  zu  Fussen  der 
Madonna.  Die  Eurhythmie  wQrde  frostig  erscheinen,  wenn  der 
Künstler  nicht  allen  Fleiss  darauf  verwendet  htttte  in  den  korrespon- 
direnden  Figuren  lihnliche  oder  gleiche  Stellungen  und  Gesten  zu 
vermeiden  und  dafür  möglichst  g^iensStzlich  wirkende  zu  wählen. 
Endlich  erreicht  die  Kunst  der  eurbytbmisoben  Komposition  ihren 
Gipfel  in  Lionardo's  Abendmahl  und  in  Raffaels  Dispute. 

Ich  niuss  e.s  mir  versagen  den  inneren  lüitwickiungöi^auy,  liaüaels, 


III)  Bertbold  Riehl,  Dcntsche  und  italleQiMba  Kamtcharaktere  p.  Ilt  t 

{Taf. «), 
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wie  er  sich  in  der  zunehmenden  Verliefung  der  Komposilionsprohh'nic 
ausspricht,  an  dieser  Stelle  auch  nur  andeutungsweise  zu  schildern, 
obgleich  auf  analoge  Versuche  der  altgriechisdhen  Kunst  dabei  manche 
Streiflichter  fallen  wurden.  Der  rhythmische  Gehalt  des  Sposalizin, 
welches  ein  ntlchterncs  Thema  Perugino's  unendlich  reizvoll  variirt. 
der  Madonnonbilder  und  der  Grablegung  (ein  noch  kühnerer  Fort- 
schritt Uber  die  alternde  Kunst  seines  Lehrers  hinaus''  kann  in  kur- 
zen Worten  nicht  erläutert  werden.  L'eber  die  Komposition  der 
Wandgemlilde  in  den  Stanzen  des  Vatikan  hat  sich  Heinrich  Brunn 
in  einem  Vortrag,  der  in  Hermann  Grimms  Sammlung  »Ueber  Künst- 
ler und  Kunstwerke«*'^'}  abgedruckt  ist,  ausführlich  geäussert,  aber 
eigentlich  nur  das  Gesetz  des  Raumzwanges,  unter  dem  jedes  Werk 
der  bildenden  Kunst  und  besondere  die  Wandmalerei  steht,  in  seiner 
Bedeutung  gekennzeichnet,  lür  hätte  bei  genauerem  Hingehen  auf 
die  Dispo.sition  der  boiden  ersten  Stanzenbilder  hervorheben  müssen, 
dass  der  obere,  die  triumphirendc  Kirche  darstellende  Theil  der 
Dispula  noch  streng  eurhythmisch ,  mit  Kntsprechung  von  Figur  zu 
Figur,  geordnet  ist,  der  untere  sich  aber  begnügt,  eine  Reihe  korre- 
spondirendcr  Hauptfiguren  darunter  die  vier  Kirchenväter)  heraus- 
zuheben und  an  sie  selbständig  entwickelte  Gruppen  an/.uschliessen, 
ein  OrdnungS[)rinzip,  dass  in  der  Schule  von  Athen  noch  freier  ent- 
wickelt ist. 

Derselbe  Zug  zur  malerischen  Komposition  geht  durch  die  Werke 
der  jüngeren  Zeitgenossen  und  der  Nachfolger  HalTaels.  Er  ist  es, 
der  allmiUilich  die  concenirisch  ordnende,  leklonisch  em|)(indende 
Kompositionsweise  zurUckdriingl.  Das  Zeilalter  des  Barocks  und  noch 
mehr  dasjenige  des  Rokoko  hat  an  der  ruhigen  Harmonie,  an  dem 
(Jleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  welche  die  Renaissance  er- 
strebte, kein  Wohlgefallen  niehr.  Ks  verlangt  immer  mehr  nach 
Verstärkung  <ler  Kontraste,  nach  Vei^schiebung  «les  Centrums.  Das 
Wohlgefallen  an  der  Asymmetrie  erreicht  im  Ornament  des  Rokoko 
den  Höhepunkt.  Aber  die  Kurhythmie  verschwindet  nicht  vOllig  aus 
der  Reihe  der  Kunstgeselze.  Ja,  sie  behauptet  sich  noch,  wenn  auch 
mehr  als  .Ausnahme,  in  der  specifisch  malerisch  werdenden  Kunsl 


S1.1)  Dd.  II.  1867  p.  169  ir. 
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der  Niederlander,  z.  B.  in  einzelnen  DnelenstUc-ken  voü  Frans  Uals^*) 
und  in  einigen  der  Meisterwerke  Hembraudts"'!. 

Dass  bei  dem  Wiederaufleben  der  deatscheu  Kunst  am  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  die  Praeraffaeliten  zu  den  altklassischen  Kom- 
positionsgesetzen zurückkehrten,  ist  aus  iliici  Neigung  fUr  das  Vor- 
bild der  Frttbrenaissance  ver:>tandlicb.  Cornelius,  Overbeck,  Philipp 
Veit  u.  A.,  später  Führich,  Genelli  and  die  ihnen  geistesverwandten 
Kflnsller^  schaffen  in  ihren  monumentalsien  Werken  nicht  anders, 
als  es  die  Meister  von  Florenz  und  Athen  in  froheren  Zeilen  gethan 
hatten. 


V. 

Folgerungen  für  die  Bekonstruktion  der  poijgnotisohen 

Qemalde. 

Das  ErgebnisB  der  im  vorigen  Abschnitt  durchgeführten  Unter- 
suchung iSsst  sich  in  wenige  Satxe  zusammenfassen: 

1.  Die  antiken  Kunsidarstellungen  —  soweit  sie  nicht  der  er- 


iti)  liH  Haarlcmer  Museum  hat  besonders  das  Bild  nr.  71  v.J.  4616  (St.  Joris 
doelen}  noch  eine  entschieden  eurliylhinischc  Wirkung,  welche  His  Fenster  als 
Centram  im  Hintergrund  verstärkt,  irou  leichter  Verschieb uagea  ituch  das  Bild 
(iir.  73]  der  Offiziere  von  der  Cluventcrs  doelea  v.  J.  (627. 

SIS]  Die  Flgttreaordmia^  d«r  »Analomtoc  im  Hang  ISsst  sich  in  roigeades 
Sohenu  aoOSwo: 

\y 


Im  Bilde  dpr  » Slaalmeesters «  tindet  sicli  noch  undulirpndc  Koiliung;  einfache 
Itcibung  mit  Zweiligurengruppcn  in  dem  Bilde  der  Regenten  dos  Kindorbauses  von 
Jan  de  Bray  in  der  Sladtgalerie  zu  Uaarlem  u.  s.  w. 

S16)  Corneliiu,  Die  WellsebÖpfaDg  in  der  Ludwigskirohe  sa  Honehe»,  der 
Schwor  der  Freier  bei  der  Hochzeit  dee  Venelaoe  und  der  Helena  in  der  Glypto- 
thek da.sclb<;t;  Overberk,  Yrrmiililuiii;  der  Maria,  in  der  Berliner  Nationalf^aleric;  Phi- 
lipp Veit,  Die  sieben  feiten  Jahre  am  ('.isa  Hartholdy;  Genelli,  Abraham  und  die 
beiden  Engel  in  der  Schack-Cralerie  in  München;  Fübricb,  Zeicboung  »meta  Herr 
und  6oU€  («HS  dem  Cydne  »Er  ist  auTenlandcnt)  efae  «einer  vollendetsten  Kom- 
poelttonen,  mah  feinste  rbylbmiseh  abgewogen  nnd  doch  voller  Lehen;  vgl.  auch 
Tafel  14  ans  seinem  Cyclus  »Leben  Mariasc  n. «.  m. 
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/ühlendcn,  sondern  der  bildmUssig  schiifTendcn  Gattung  oder,  mit 
Wickhoff  zu  reden,  nicht  der  compiclirenden,  sondern  der  distingui- 
renden  ErzHhhingsweisc  angehören,  ebenso  alle  in  die  Architektur 
einbezogenen,  durch  einen  architektonischen  Uahmen  eingefasslen  und 
deshalb  lektonisch  bedingten  plastischen  Darstellungen  —  werden 
beherrscht  von  dein  Prinzip  concentrischer  Figurenordnung  um  einen 
bestimmt  herausgehobenen  Mittelpunkt.  Ein  strenger  Paralleiisnms 
verbindet  Figur  mit  Figur,  Gruppe  mit  (iruppe,  bei  noch  grösserer 
Ausbreitung  Bildabschnill  mit  ßildabschnitt. 

55.  Der  Gleichordnung  bei«ler  Seiten  in  fornialor  Be/ieliung  ent- 
spricht eine  geistige  Korresponsion  in  der  Bedeutung  der  Figuren. 
Die  sich  entsprechenden  Glieder  werden  durch  die  Aehnlichkeil  oder 
auch  durch  den  Gegensatz  des  Gedankens  auf  einander  bezogen. 
Der  Blick  des  Beschauers  empPangt  dadurch  die  Nöthigung  zu  einer 
Zusammenfassung  von  Bechts  und  Links,  er  cmpßndet  so  erst  die 
Einheit  des  Bildes. 

3.  Die  starre,  der  Erfindung  zu  Grunde  liegende  Regelmüssig- 
keit  der  Figurenentsprechung  wird  kn  bildlichen  Ausdruck  mehr  oder 
weniger  differenzirt,  wodurch  die  Eurhylhmie  nicht  aufgehoben,  nur 
verschleiert  werden  soll.  Das  BedUrfniss  solcher  »Dissonanzen«  ist 
im  tcktonischcn  Stil,  in  architektonisch  gebundenen  Darstellungen, 
zumal  solchen  aus  reifarchaischcr  Zeit,  noch  verhaltnissmlissig  gering, 
wie  die  Giebelgruppen  von  Aegina  und  Olympia  beweisen.  Es  wird 
im  Laufe  der  Entwicklung  der  Kunst  mit  der  Verfeinerung  der  ästhe- 
tischen Empfindung  immer  starker,  bis  endlich  die  Freiheit  das  Ge- 
setz überwuchert.  Absicht  ist  stets:  die  Monotonie  allzugrosser  Regel- 
niclssigkeit  zu  vermeiden,  daher  das  aus  der  Darstellung  heraus- 
gezogene Schema  nüchtern,  die  Ausführung  dagegen  lebendig,  dem 
ungeübten  Auge  wohl  auch  ungebunden  und  regellos  erscheint.  Je 
grösser  der  Parallclismus,  um  so  eher  stellt  sich  eine  Dissonanz  als 
nothwendig  heraus,  wie  beispielsweise  in  der  Fittipaldi -Vase  Nr.  18 
das  zweite  Bild,  weil  in  den  Seitcnliguren  von  strengster  Rhythmik, 
inmitten  die  Figur  eines  Weibes  und  eines  Kentauren  in  kontrasti- 
rendo  Verbindung  bringt.  Oft  genUgl  schon  ein  geringes  Verrücken 
der  Figur  aus  dem  durch  die  Rhythmik  vorgeschriebenen  Standort, 
um  das  mechanische  Gleichgewicht  der  Figurenordnuni:  als  lebendig 
bewegt  erscheinen  zu  lassen.    Meisterhaft  verPalirl  in  dieser  Be- 
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ziohttDg  der  Maler  des  Phioeuskraters  der  SamoiluDg  XatUi  (Nr.  81 
Fig.  5)  in  der  Mittelgruppe  und  der  Maler  der  petersbui^r  Amphora 
4792  in  dem  Bilde  der  eleusinischen  G<»tter  (Nr.  32  II  Fig.  13),  wo 
der  Hierophaot  und  Kora  zu  beiden  Seiten  der  Centraifigur  Demeter 
in  Korresponsion  stehen  und  doch  nicht  gleich  behaudelt  werden, 
dieser  etwas  in  den  Hintei^nd  tritt,  jene  der  Mutter  mehr  coordi- 
nirt  wird.  Von  eigenthOmlichem  Reiz  ist  die  Rhythmik  des  Bildes  der 
capuaner  Hydria  Nr.  11  Fig.  2,  in  welchem  das  Gmndschana  —  zwei 
Hauptfiguren  als  Milte  und  je  zwei  Nej)enfigttren  an  den  Seiten,  jede 
Gruppe  aus  einer  sitzenden  und  einer  stehenden  Figur  gebildet,  das 
Ganze  regelmassig  allernirend  —  einförmig  gewirkt  hatte,  wenn  es  nicht 
an  einer  Stelle  wesentlich  raodificirt  worden  wäre  durch  theilweisen 
Anschluss  der  iunercn  rocliton  Nebenfi;j;ur  an  die  .Mitlcli^ruppe  (ver- 
mittels des  hellen  Oiiiphaiüssitzcs;.  Noch  grossere  Anforderungen 
an  die  künstlerische  Freiheit  stellen  die  hellenistischen  Wand  maier,  wie 
jener  dessen  Werk  uns  das  herculanische  Bild  Nr.  i  l  aufbewahrt 
hat.  Am  be«|ueiu£jlen  ist  es  ftlr  den  Künstler  das  Beiwerk  und  attri- 
butiv wirkende  Beiügurcn,  wie  Eros  und  Nike,  zur  liillorenzirung  zu 
benutzen. 

Die  Üütersuehuug  des  vorii^'cn  Altschnittes  fUhil  noch  zu  anderen 
i*'olgerungen.  Obgleich  sieh  gezeigt  hat,  dass  die  Figiirenordnung 
der  Vasenbilder  mehr  oder  wenii;er  stark  durch  die  verfügbare  Bild- 
Hache  bedingt  wird,  was  die  Vermuthung  einer  Entlehnung  aus 
Werken  der  höheren  Kunst  nicht  eben  unterstützt,  ja  unter  Um- 
ständen unmöglich  macht,  ist  doch  die  Übereinst inamtmg  ihrer  Kom- 
podtionsgesetze  mit  denen  der  Darstellm^jen  anderer  Kunstgattungen 
gross  genug,  um  sie  mit  jenen  unter  gemeinsame  höhere  Gesichts- 
punkte ordnen  zu  dürfen.  Gemeinsam  aber  ist  allen  die  Gliederung 
der  Komposition  in  kleine  und  kleinste  Abschnitte,  nach  Einzelfiguren, 
Gruppen  oder  Gruppenverbänden.   Daraus  ergiebt  sich  der  Satz: 

4.  dass  die  eurhythmische  Ordnung  ober  Gruppen  von  zwei 
oder  drei  Figuren  in  der  Regel  nicht  htnau^ht.  Das  Gemlllde  der 
sog.  aldobrandinischen  Hochzeit  (Nr.  14  Fig.  3)  giebl  insofern  ein 
Musler,  als  es  Einzelfiguren  und  Gruppen  von  zwei  und  drei  Figuren 
miteinander  wechseln  Ittsst  und  die  Kompositionseinschnitte  besonders 
deutlich  macht.  Der  Ai^ioskraler  der  Sammlung  latta  (Nr.  31  Fig.  12) 
beschrankt  sich  auf  Einzelfiguren  und  Gruppen  von  zwei  Figuren. 
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Die  nolaner  Hydria  des  britischen  MtMeums  Nr.  43  (Fig.  44)  stellt 
nur  in  die  Mitte  eine  Doppelgruppe  von  je  zwei  Figuren  und  um» 
giebt  sie  mit  zn  zweien  zusarorocngesiellten,  durch  reichere  Gewan» 
duDg  ausgezeichneten  Figuren,  denen  sich  nach  auswttris  Einzelfiguren 

anreihen.  Wie  sehr  durch  diese  Einfachheit  der  Gliederung  die 
Uebersichüichkeil  der  Kom])üsilioii  bcforcierl  wirtl,  liegt  auf  der  Hand 
und  betlarf  keiner  vveitoren  Ausführuug. 

Die  Vasenbildfr  alt»  Uenkmülerklasse  für  sich,  welche  uns  allein 
eine  Vorstelluog  von  der  Koinpo.-^ilionsweise  poUgnoiischer  Wand- 
malerei vormilteln  können  - — ■  ohne  dass  wir  niil  Sicherheit  zu  be- 
stimmen im  Stande  sind,  in  wie  weil  sie  sieh  ihr  anschliesseu  — 
zeigen  uns  zwar  schon  in  poiygnoti.scher  Zeil  das  Bestreben  die 
Figuren  raumfitllcnd  wie  ein  Streuornament  zu  verwenden.  Aber 
sie  geben  das  Prinzip*  der  Figurenreihung  auf  mehr  oder  weniger 
undulirender  Grundlinie  nie  völlig  auf.  Gerade  an  den  zeitlich  und 
stilistisch  den  polygnolischen  Wandgemlllden  am  nttchsten  stehenden 
Vasenbildem  (wie  in  der  Argonautenvase  Nr.  29  Fig.  14)  ist  zu 
erkennen,  dass  die  einfache,  geradlinige  Figurenreihung  eben  erst  zu 
Gunsten  einer  bewegteren  Reihung  verlassen  wurde.  Aber  noch  in 
den  Vasenbildem  malerischen  Stils  ist  Uebereinanderordnung  der 
Figuren  in  mehrfachen  Reihen  oft  genug  auf  das  strengste  durch- 
geführt.  In  einer  breit  entwickelten  Komposition  spatester,  sicher 
erst  hellenistischer  Erfindung,  wie  sie  die  tabula  iliaca  (Nr.  47  Fig.  47) 
aufbewahrt  hat,  herrscht  sie  noch  unbedingt  vor. 

Welche  Folgerungen  sich  aus  diesen  Bestimmungen  und  Er- 
wägungen für  die  Rekonstruktion  der  |)olygnotischen  Leschenbilder 
ergeben,  ist  schon  oben  angedeutet  worden.  Es  ist  durch  sie  erwiesen, 
ilass  die  "grosso,  über  dcu  ganzen  liuuui  süuverüa  disponirende 
Kumpositionsweise  der  polygnolischen  Vasen«-'^^'i  eben  in  dem  Gesetz 
der  parallelen,  in  Form  und  Inhalt  von  Figur  zu  Figiu  durchgeführten 
Hesponsion  bestand  und  dass  dieses  Gesetz  —  jetzt  keine  »unbe- 
wiesene Yoraussi'tzungc.  kein  -  sehillemdes  Schlagwort« ^'j  mehr,  son- 
dern eine  unanfechtbare  ihatsache  —  durch  alle  Ejtoclien  der  antiken, 
ja  auch  durch  die  klassischen  Epochen  der  modernen  Kunst  hin- 


tS?)  Robert»  lIar«thoiiachbcht  jk  59  f. 

SSS}  ElMada  p.  f  IS  f.,  sieh«  vom  S.  SS  Anm.  SO. 
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durch  festgehalten  wurde.  Wir  dürfen  dieses  Prinxip  der  ooncen- 
Iriflcben  FigareDordnuDg,  diese  Eurhythmie^)  innerhalb  räumlich  be- 
schrttnkter  Abschnitte  mit  Bestimmtheit  auch  in  den  delphischen 
Leschenbildem  voraussetzen  und  haben  damit  für  die  Herstellung 
der  Komposition  der  Bikler  einen  zuverlttssigen  Führer  gewonnen. 
Die  WeiterfUhrung  der  Untersuchung  wird  den  Beweis  zu  liefern 
haben,  dass  eine  Wiederberstellung  auf  der  angegebenen  Grundlage 
in  der  That  möglich  und  dass  sie  die  einzig  uiügliche  ist^. 


22y)  Ich  gebrauche  das  Wort  Eurhythraie  im  Sinne  Sempers  (Stil  I  3 
p.  XXXYIi)  für  coacentriscbo  Gloichordoung  einzelner  Glider  um  einen  Mittel- 
punkt, nicht  in  dem  Sinae,  wie  es  die  Alten  (YltruT,  auch  Philon  and  der 
Alexandriner  Heren,  vgl.  Kalkmann,  Jahrb.  d.  iaal.  \  IS9S  p.  86  Anin.  13)  an- 
gewendet haben. 

230)  [Der  Druck  dieser  Abhanillung  ist  verzögert  worden,  weil  zu  erwarten 
stand,  dass  die  AuFgrabungen  in  Delphi,  welche  auch  die  Anm.  öi  erwUhnten 
Fundamüute  der  Leschc  bloslegeu  tuussten,  weitere  Anbaltäpuokte  für  die  Unlcr- 
«uchung  ergeben  würden.  Die  darüber  bisher  Teri^ffenlliehtMi  (oben  &  4g  ff.  noeh 
ntcfal  berücksichtigten)  Hittheilnngen  lasseo  nar  Ober  den  Grundriss  desGehiudes 
Vermuthungen  zu.  Von  den  Gemälden  selbe!  scheint  nichts  erhalten.  Wie  weit 
sich  aus  den  nenen  Ftindthat^^nchoti  Fol^prun^cn  für  die  Hekon^tniktion  ziehen  lasseo, 
wird  im  zweiten  Tlieil  der  Abhandlung  besprochen  werden.  Die  btslierigea  Er- 
örterungen sind  durch  ^e  nicht  berührt  worden.] 
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